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ZENTKALBLATT 

für die 

gesamte Physiologie u. Pathologie des Stoffwechsels 

mit Einschluß der experimentellen Therapie. 

N. F. I. Jahr?. 1. Januarheft 1906 Nr. 1 


Einführung. 


Der gewaltige Ausbau der medizinischen Wissenschaften in den letzten Jahr¬ 
zehnten hatte zunächst eine Zersplitterung in einzelne engbegrenzte Gebiete zur 
Folge, welche sich gegeneinander mehr und mehr abschlossen, wobei ganz außer 
acht gelassen wurde, daß die Grenzen keine scharfen Linien darstellen, sondern 
daß jedes Gebiet durch ein breites Feld gemeinsamer Arbeit mit dem benachbarten 
verbunden ist. Je mehr der innere Ausbau der einzelnen Disziplinen sich vervoll- 
kommnete, desto näher rückte die Forschung ihren Grenzen. Damit aber stellte sich 
bald das Interesse für die Grenzgebiete ein und von hüben und drüben wurde an 
der Erschließung derselben mit frischem Eifer gearbeitet. 

Es unterliegt wohl heutzutage kaum einem Zweifel, daß speziell für die innere 
Medizin, nicht zum wenigsten durch die Pathologie des Stoffwechsels und der Ver¬ 
dauung, die weiteste Verknüpfung mit ihren Grenzgebieten ein unbedingtes Erfor¬ 
dernis darstellt, wenn die Erkenntnis der Ätiologie und Diagnose und damit auch 
der Therapie ungehemmt vorwärts schreiten soll. Wir wissen sehr wohl, daß wir 
uns nicht mehr auf klinische Erfahrungen und Beobachtungen allein stützen können, 
sondern daß vor allem für das Verständnis des Stoffwechsels im weiteren Sinne 
eiue weitgehende Berücksiehtigimg der Ergebnisse experimenteller und naturwissen¬ 
schaftlicher Forschungen nicht mehr zu umgehen ist. 

In ähnlichem Sinne kann man sich über die Physiologie und die physiologi¬ 
sche Chemie aussprechen, indem auch für sie die modernen Wechselbeziehungen 
durch Verwertung von Erfahrungen der Pathologie zahlreiche neue Gesichtspunkte 
erbrachte. 

Aus dem Bedürfnis, beide, Theorie und Praxis, zu verbinden, entsprang endlich 
eine ganz neue Disziplin, die experimentelle Pathologie, welche ihre Fragestellungen 
bald der Physiologie, bald der Pathologie entnimmt. 

Je dichter sich die Verbindungsfäden hinüber und herüber zogen, desto mehr 
machte sich das Bedürfnis geltend nach Organen, welche eine zusammenfassende 
Dai*stellung zum Ziele haben. 

Wir haben es unternommen, für den Stoffwechsel, dessen Probleme den Physio¬ 
logen, den Kliniker und den Pathologen in gleicher Weise interessieren, ein solches 
Organ in dem vorliegenden Zentralblatte zu gründen, dessen Ziele gemeinsame 
Forschung und gegenseitige Mitteilung wichtiger Befunde innerhalb der einzelnen 
Gebiete, nicht nur beschränkt auf die nächsten Grenzen, darstellen sollen. Wir 
hoffen damit eine Lücke auszufüllen und dem Praktiker, wie dem Theoretiker zu 
dienen, wenn wir, unterstützt durch namhafte Autoren der verschiedensten Gebiete 
eine möglichst innige Verschmelzung der praktischen klinischen Erfahrungen und 
der experimentellen Forschungen des Laboratoriums an streben. 


Carl von Noorden. Alfred Schittenhelm. 

Ernst Schreiber. 4 6 i 2 7 

N. F. I. Jahrg. (7. Jahrg.) 


Digitized by 


Googk 



Original - Artikel. 

Einige Probleme des Intermediären Kohlenhydratstoffwechsels. 

Von 

Carl von Noorden und Gustav Bmbden. 

(Zugegangen am 1. Dezember 1905.) 

Wenn man von Stoffwechseluntersuchungen und Stoffwechselproblemen spricht, 
so meint man damit gewöhnlich Probleme und Untersuchungen des Gesamtstoff¬ 
wechsels. 

Es ist dies der Ausdruck dafür, daß die Lehre vom Gesamtstoffwechsel durch 
mehrere Jahrzehnte im Vordergründe des Interesses gestanden hat und zum Teil 
heute noch steht 

Gewiß haben die Physiologie und namentlich auch die Pathologie dieser For¬ 
schungsrichtung unendlich viel zu danken, und es steht zu hoffen, daß sie, beson¬ 
ders bei dem außerordentlichen Aufschwung der kalorimetrischen und respiratorischen 
Untersuchungsmethoden noch wichtige Ergebnisse zu Tage fördern wird. 

Aber auch die umfassendsten und exaktesten Untersuchungen des Gesamtstoff¬ 
wechsels können immer nur bis zu einem gewissen Punkte befriedigen. Geben sie 
doch stets nur Aufklärung über die qualitative Beschaffenheit der vom Organismus 
aufgenommenen, der von ihm ausgeschiedenen Substanzen und über die quantita¬ 
tiven Beziehungen der Einfuhr- und Ausfuhrstoffe zu einander. 

Für den Organismus sind die aufgenommenen Nahrungsstoffe, wie die Pro¬ 
dukte der Ausscheidung tot; aber zwischen Aufnahme und Ausscheidung treten sie 
in die mannigfachsten Beziehungen zu den lebenden Geweben, erleiden sie die ver¬ 
schiedenartigsten Änderungen ihrer chemischen und physikalischen Beschaffenheit, 
werden sie selbst Teile der lebendigen Substanz. 

Es ist daher eine sehr natürliche und eine sehr erfreuliche Erscheinung, daß 
in der letzten Zeit die Lehre vom intermediären Stoffwechsel nicht nur in 
den Vordergrund des äußeren Interesses tritt, sondern auch, innerlich erstarkt, 
mehr und mehr zu dem sich entwickelt, was sie werden soll, zu einer wirklich 
chemischen Physiologie, zu einer Chemie der intravitalen Vorgänge. 

Möglich wurde diese Entwicklung erst durch den glänzenden Ausbau der 
organischen Chemie und insbesondere der Eiweißchemie. So lange die Eiweißchemie 
sich zu einem wesentlichen Teil auf grob analytische Merkmale, manchmal recht 
äußerlicher Art, aufbaute, konnte die Brücke zwischen ihr und der Biologie natur¬ 
gemäß nur eine sehr schmale sein. 

Mit der fortschreitenden Erkenntnis der das Eiweißmolekül zusammensetzenden 
Atomkomplexe, ihrer inneren Struktur, und der Art ihrer Bindung untereinander, 
trat hier ein völliger Wechsel ein, und heutzutage sind Eiweißchemie und Biochemie 
so sehr miteinander verwachsen, daß kaum ein wesentlicher Fortschritt in (1er 
Struktur der Eiweißkörper denkbar ist, der nicht neue biologische Fragen stellte, 
und kaum ein chemischer Vorgang im Organismus zur Beobachtung kommt, der 
nicht in irgend einem Zusammenhang mit eiweißchemischen Problemen stünde. 

Dies gilt in gleicher Weise für physiologische wie für pathologische Vorgänge, 
und so werden Physiologie und Pathologie immer mehr zur Mol okular Physio¬ 
logie und Molekularpathologie. 
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Fi*eilich stehen wir noch ganz im Anfang dieser Entwicklungsperiode, und in 
den meisten molekularphysiologischen Fragen sind wir kaum über die ersten tasten¬ 
den Vorstellungen und Versuche hinausgekommen. 

Wir möchten dies im folgenden ganz kurz an einem uns naheliegenden Bei¬ 
spiel, dem intermediären Kohlen hydratstoffWechsel erläutern. 

Als sicher feststehend dürfen wir nur ansehen, daß der Organismus Zucker 
aus Substanzen nicht kohlenhydratartiger Natur aufzubauen vermag. Schon die 
Frage, ob Eiweißkörper oder Fette, oder beide Nahrungsstoffe als Quelle dieses 
Zuckers zu betrachten seien, kann noch nicht mit mathematischer Exaktheit beant¬ 
wortet werden. 

Aber sehen wir für den Augenblick von dieser Schwierigkeit ab und nehmen 
wir an, daß wir die Eiweißkörper als Muttersubstanz der Kohlenhydrate betrachten 
dürfen, und daß die nach Verfütterung von Alanin und von Glykokoll an pankreas¬ 
lose Hunde auftretenden mit Bestimmtheit nicht aus Restglykogen ableitbaren Zucker¬ 
mengen direkt aus dem verfütterten Alanin und Glykokoll gebildet werden. 

Der Chemismus, der sich bei der Bildung eines Zuckermoleküls aus zwei 
Alanin- oder drei Glykokollmolekülen abspielt, ist zwar keineswegs in allen seinen 
Phasen aufgeklärt aber die Möglichkeit einer derartigen Synthese ist ohne weiteres 
vorhanden. 

Eine Reihe höherer Aminosäuren aber wie das Leucin, die Aminoisovalerian- 
säure, das Tyrosin könnte von vornherein nur unter wesentlichen Änderungen in 
der Struktur der Kohlenstoffkette in Zucker übergehen. 

Wir besprechen hier nur das gewöhnliche, in größter Menge im Eiweißmolekül 
vorliandene Leucin, die Isobutyl-a-Aminoessigsäure: 

CHs CHs 

"8h Ir 
CH2 | ß 
CHNH 2 I a 
COOH. 

Wenn man nicht die Umwandlung der verzweigten Kette in eine normale 

annehmen will, so muß eine Spaltung der Kette erfolgen. 

Zwei Möglichkeiten der Spaltung wollen wir hier ins Auge fassen, die 

zwischen ß- und y-Kohlenstoff-Atom und die zwischen a- und /?-Kohlenstoff-Atom. 

Im ersten Falle würde aus dem Leucin eine Substanz mit 3 Kohlenstoff-Atomen, 

Alanin, oder im Falle der Desamidierung, Milchsäure entstehen. Diese beiden letz¬ 
teren Substanzen rufen am pankreaslosen Hunde ganz außerordentlich hochgradige 
Steigerungen der Zuckerausfuhr hervor. 

Im Laufe einer nur teilweise veröffentlichten Versuchsreihe haben Almagia 
und Embden untersucht, ob bei der künstlichen Durchblutung der glykogenfreien 
Leber mit zuckerarmem Blute, die an sich zu keiner oder doch zu keiner irgend 
erheblichen Milchsäurebildung führt, durch Zusatz von Leucin zum Durchblutungs¬ 
blute Milchsäurebildung erzielt werdeu kann. Der Nachweis einer Milchsäurebildung 
aus Leucin gelang zwar nicht, doch konnte in bisher unveröffentlichten Untersu¬ 
chungen von Embden, Salomo 11 und Schmidt 1 ) gezeigt werden, daß bei Durch¬ 
blutung der Leber mit leucinhaltigem Blute eine sehr erhebliche Menge Aceton 
entsteht 


1) Die ausführliche Mitteilung dieser Versuche wird in Hofmeisters Beiträgen erfolgen. 

!• 
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Betrachten wir die Formel des Leucins 

CHs CHs 

I 

CH2 

CHNH 2 

COOH 

so erscheint die Azetonbildung in der Tat am einfachsten erklärt, wenn man eine 
Spaltung der Kette zwischen ß - und /-Kohlenstoff-Atom annimmt. Es würde sicli 
hier also um eine direkte Spaltung des Leucins in eine azetonbildend« und in 
eine zuckerbildende Komponente handeln. 

Schon bei Durchblutung der Leber mit normalem Blut tritt übrigens, wie Almagia 
und Embden zeigten, eine nicht unerhebliche Bildung einer flüchtigen jodoformbildenden 
Substanz ein. Embden und Kalberlaii konnten in bisher unveröffentlichten Unter¬ 
suchungen die Vermutnng der eben genannten Autoren, daß es sich hier um Bildung 
von Azeton handele, zum Beweis erheben. Diese Azetonbildung findet nur bei künst¬ 
licher Zirkulation der Leber, nicht aber bei Durchblutung anderer Organe (Muskulatur, 
Lunge, Niere) statt 1 ). Die bei der Durchblutung der Leber mit leuciuhaltigem Blute 
erhaltene Azetonmenge war in allen Fällen weit erheblicher, als die in den Leer¬ 
versuchen gewonnene. 

Auf einige weitere bei der Durchblutung der Leber Azeton bildende Substanzen 
soll hier nicht eingegangen werden. 

Nach dem eben Gesagten würde also bei der Umformung von Leucin zu Zucker 
Milchsäure als intermediäres Produkt auftreten. 

Daß gerade diese Substanz beim Aufbau des Zuckers in besonders hohem 
Maße beteiligt ist, erscheint (unter Zugrundelegung der Reversibilität der in Betracht 
kommenden Fermentwirkungen), insofern sehr einleuchtend, als Milchsäure beim Abbau 
der Kohlenhydrate im Tierkörper mit Sicherheit in größter Menge entsteht. Wenn 
schon bisher eine ganze Reihe von Tatsachen für den Abbau des Zuckers über die 
Milchsäure ins Feld geführt werden konnten, ohne daß der strenge Beweis dafür 
vorlag, so konnte der letztere leicht durch folgende Versuche von Almagia und 
Embden 2 ) geliefert werden. Wird die glykogenfreie, lebensfrische Leber mit einem 
zuckerarmen Blut künstlich durchströmt, so findet, wie bereits oben mitgeteilt, 
keine oder nur eine geringfügige Milchsäurebildung statt. Sehr erhebliche Milch¬ 
säuremengen w r erden aber gebildet, wenn die stark glykogenhaltige Leber mit 
zuckerarmem Blute durchströmt wird, oder wenn man bei der Durchblutung der 
glykogenfreien Leber dem Blute Glykogen oder Traubenzucker hinzufügt 3 ). 

Es kann sonach ohne Frage im # Tierkörper einerseits Zucker zu Milchsäure 
abgebaut und anderseits mit großer Wahrscheinlichkeit Milchsäure zu Zucker auf¬ 
gebaut werden (s. oben). 

Diese Kenntnis führt zu einer Anschauung, die zwar einstweilen noch nicht 

1) Embden und Kalberl ah: Über Azetonbildung in der Leber. (Die Arbeit wird dem¬ 
nächst in Hofmeisters Beiträgen veröffentlicht werden. 

2) Die folgenden Tatsachen wurden auf dem internationalen Physiologen-Kongreß in Brüssel 
1904 durch einen Vortrag von G. Embden zuerst veröffentlicht. Die unterdessen nach ver¬ 
schiedenen Richtungen vervollständigten Untersuchungen werden ausführlich in Hofmeisters 
Beiträgen erscheinen. 

3) Hier sei übrigens erwähnt, daß auch bei der Durchblutung der glykogenfreien Leber mit 
alaninhaltigem, zuckerarmen Blute Milchsäure in nicht ganz unerheblicher Menge entsteht, 
wohl sicher durch einfache Desamidierung. Es steht dies mit einer Beobachtung von Langstein 
und Neuberg, die nach Verbitterung größerer Alaninmengen an Kaninchen Milchsäure in den 
fiarn übertreten sahen, in Einklang. 
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als völlig erwiesen zu betrachten ist, aber dennoch in aller Kürze hier erwähnt 
wen len möge. 

Ebenso, wie die in der Leber, wird voraussichtlich auch die im Muskel gebil¬ 
dete Milchsäure im wesentlichen aus Zucker entstehen 1 ). Ein Teil dieser Milch¬ 
säure gelangt ins Blut, denn der Milchsäuregehalt des Blutes nimmt bekanntlich 
während der Muskeltätigkeit zu. 

Diese im Muskel aus Zucker gebildete Milchsäure wird nun vielleicht anderswo 
im Tierkörper wieder zu Zucker regeneriert, so daß man hiernach mit einer gewissen 
Berechtigung von einer Art chemischem Kreislauf der Kohlenhydrate im Organismus 
sprechen könnte. Bedenkt man, daß nach Exstirpation der Leber der Zucker aus 
dem Blute schwindet, hingegen reichlich Milchsäure auftritt, so liegt darin ein 
Hinweis darauf, daß als Ort der Zuckerregeneration aus Milchsäure die Leber anzu¬ 
sehen ist. 

Wenn die Azetonbildung aus Leucin es auch sehr walirscheinlich macht, daß 
die letztere Substanz zwischen ß - und y-Kohlen stoff-Atom gespalten werden kann, 
so ist damit eine zweite, oben erwähnte Möglichkeit, die der Spaltung zwischen 
a- und /?-Koldenstoff-Atom, noch keineswegs ausgeschlossen, denn sehr wohl könnten 
beide Vorgänge nebeneinander Vorkommen. 

Statt Alanin, resp. Milchsäure würde hierbei Glykokoll resp. Glykolsäure aus 
dem Leucinmolekül entstehen. Diese Art der Spaltung würde ein Analogon bilden 
zu der von Knoop beobachteten Bildung von Phenylessigsäure (genauer Phenacetur- 
säure) aus y-Phenylbuttersäure. 

Auf diese Weise würde auch die anscheinend recht reichliche Bildung des 
Glykokolls beim Abbau der Eiweißkörper, wie sie ihren Ausdruck im Umfange der 
Hippursäurebildung nach Benzoösäure-Darreichung und namentlich auch im Übertritt 
recht erheblicher Glykokollmengen in den normalen Harn findet, aufs einfachste erklärt. 

Der Annahme einer Zuckerbildung aus Glykokoll oder Glykolsäure stehen 
unseres Erachtens keine größere Bedenken entgegen, als der Anschauung, daß aus 
Alanin oder Milchsäure Zucker aufgebaut wird. In der Tat ruft Glykokollverab- 
reichung an pankreaslose Hunde in demselben Maße wie Einverleibung von Alanin 
Zuckeiausscheidung hervor. 


Aus der Universitätskinderklinik zu Breslau. 

Weitere Beiträge zur Kenntnis der Azidosis im Kindesalter. 

Von 

Dr. Alfred Hüssy, Assistenten der Klinik. 

Eingegangen am 28. November 1905. 

Mit dem Namen »exsudative Diathese« umgrenzte Ad. Czerny 2 ) vor kurzem 
ein Krankheitsbild, das aus einer Reihe von Symptomen besteht, die zum Teil früher 
der Skrophulose im weitesten Sinne zugezählt wurden, die aber mit der Tuberkulose, 
mit der die Skrophulose so oft identifiziert wird, nichts zu tun haben 3 ). Es handelt 

1) Diesbezügliche Untersuchungen sind im Gange. 

2) Jährbuch für Kinderheilkunde Bd. 61. 

3) Vergl. auch: Ad. Czerny: Ein Vorschlag zur Abgrenzung des Begriffs »Skrophulose«. 
Zeitschrift für Tuberkulose und Heilstätten wesen Bd. 2, H. 3, 1900. 
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sich dabei um eine kongenitale Anomalie des Organismus, die zuerst aus dem Auf¬ 
treten der einen oder anderen Krankheitserseheinung dieses Symptomenkomplexes 
zu erschließen ist. Die »Gesetzmäßigkeit^ mit der sich bei allen solchen Fällen zu 
einem solchen Symptome im Verlaufe des Kindesalters früher oder später noch an¬ 
dere Erscheinungen der oben angeführten Symptomen reihe hinzugesellen«, führten 
Czerny zu der Annahme einer besonderen Beschaffenheit der normalen chemi¬ 
schen Zusammensetzung des kindlichen Organismus, und er erwartet Fortschritte 
in der Erkenntnis dieser Konstitutionsanomalie vor allem durch chemische Unter¬ 
suchungen. 

Die klinische Beobachtung derartiger Kinder lehrt nun evident, daß die Art der 
Ernährung einen großen Einfluß auf die Entwicklung der exsudativen Diathese aus- 
zuüben im stände ist, daß vor allem jede Art der Mästung, sei es Kohlenhydrat-, 
sei es Fettmästung, von großem Schaden ist. Schon beim Säuglinge ist der un¬ 
günstige Einfluß derselben zu konstatieren, und zwar steht hier vor allem das Fett 
als ungünstig beeinflussender Faktor voran. Diese klinische Tatsache, die sich 
übrigens in hervorragendem Maße auch im späteren Kindesalter noch geltend macht, 
dürfte auf einem angeborenen Tiefstand der »Assimilationsschwelle« für das Fett 
der Tiermilch beruhen 1 ). 

Durch welche Anomalie des Organismus der Kinder mit exsudativer Diathese 
sind diese durch die klinische Beobachtung erhärteten Tatsachen bedingt? Beruht 
die betonte niedrige Assimilationsschwelle für Tiermilchfett vielleicht auf einer Un¬ 
gleichheit des Fettabbaues im Organismus derartig anomaler gegenüber dem nor¬ 
maler Kinder? 

Durch die unten beschriebenen Stoffwechselunteisuchungen wurde der Versuch 
gemacht, der Lösung dieser einen Aufgabe zu tieferem Erkennen der vorliegenden 
Konstitutionsanomalie näher zu treten. 

Der Wiedergabe der bei diesen Versuchen gewonnenen Resultate mögen einige 
Bemerkungen über die durch Ausfall der Kohlenhydrate in der Nahrung von Er¬ 
wachsenen und Kindern entstehende Azidose im Naunynschen Sinne, über die 
Bildung der dabei auftretenden Azetonkörper: Azeton, Azetessigsäure und £-Oxy- 
buttersäure, vorangeschickt werden. 

Nachdem vor Jahrzehnten Bier in er bei Diabetikern die Beobachtung gemacht 
hatte, daß sie auf Einführung von Fleischkost Diazeturie zeigen, bewiesen Rosen- 
fcld 2 ), Hirschfcld 3 ) imd andere durch Stoffwechselversuche, daß nicht nur der Dia¬ 
betiker, sondern auch der gesunde Erwachsene die Einleitung eines ausschließlichen 
Eiweiß-Fettregimes, also einer Kohlenhydratkarenz, mit Ausscheidung von Azeton¬ 
körpern beantwortet. Tag für Tag nimmt diese Ausscheidung von Azetonkörpern 
bei Ausfall der Kohlenhydrate in der Nahrung zu; indes geht diese Zunahme nicht 
ins Unbegrenzte, sie sistiert, wie die zeitlich ausgedehnten Hirschfeld sehen Stoff¬ 
wechselversuche zeigten, ungefähr am 7. oder 8. Tage, von da an bleibt die Azeton¬ 
ausscheidung anscheinend auf gleicher Höhe stehen. In der Größe der Azetonwerte 
bei Kohlenhydratkarenz finden sich jedoch, wie die Versuche der verschiedenen 
Autoren zeigen, erhebliche individuelle Unterschiede, so scheinen z. B. ältere or- 
wachsene Personen unter sonst gleichen Verhältnissen mehr Azeton im Urin zu ent¬ 
leeren als jüngere (Hirschfeld). Während der Wert des physiologisch im Harne 


1) Ad. Czerny, Monatsschrift f. Kinderheilkunde Bd. 4, 1005, S. 1. 

2) Deutsche med. Wochenschrift 1895. 

3) Zeitschrift für klm. Medizin Bd. 28 u. 31. 
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gesunder Erwachsener vorhandenen Azetons nach den vorliegenden Untersuchungen 
zwischen 6 und 20 mg schwankt, erreicht er bei längerer Kohlenhydratkarenz eine 
Höhe von 200—700 mg pro die. 

Als Normalwert der in der Atemluft jedes Menschen (bei sitzender Stellung 
und unter Ausschluß von Muskelbewegungen) nachweisbaren jodoformbildenden Sub¬ 
stanz fand J. Müller 1 ) 1,3—3,3 mg pro hora, Schwarz 2 ) 4,7 mg. Es verhält sich 
also Atemluftazeton zu Harnazeton beim gesunden, normal ernährten Menschen wie 
2:1, oder die Azetonausscheidung durch die Lungen beträgt nach Schwarz 8 ) 68°/o 
der Gesamtazetonmenge. Dies Verhältnis ändert sich bei Kohlenhydratkarenz. Auch 
die Azetonmenge der Atemluft steigt dabei successive in bedeutendem, indes nicht 
so erheblichem Maße wie die des Urins; sie erreicht dabei annähernd dieselbe Höhe 
wie die Azetonausscheidung im Urin. 

Ein ähnliches Ansteigen der Azetonkörpei-ausscheidung wurde von den ver¬ 
schiedensten Autoren bei Inanition und bei allen möglichen Krankheiten mit oder 
ohne Fieber beobachtet, aber vor allem da, wo diese Krankheiten von einer ge¬ 
wissen Inanition, bezw. einem Kohlenhydratmangel in der Ernährung begleitet 
waren. Sobald erhebliche Mengen Kohlenhydrate zugeführt werden, verschwindet 
die Vermehrung der Azetonkörperausscheidung sowohl bei diesen Krankheiten, als 
wenn sie experimentell durch Fett-Eiweißdiät hervorgerufen wurde. Binnen wenigen 
Tagen vermag eine tägliche Kohlenhydratzufuhr von 50—100 g (Hirschfeld) 4 ) 
bis 150 g (Geelmuyden) 6 ) eine sehr erhebliche Azeton körperausscheidung auf ihren 
physiologischen Wert hinunterzudrücken. Es kann also eine kohlenhydrathaltige 
Kost, selbst w r enn sie unzulänglich ist, um den kalorischen Bedarf des Körpers 
zu decken, eine bestehende Azetonurie zum Schwinden bringen, »während eine kohlen¬ 
hydratfreie Kost, selbst wenn dieselbe einen überflüssigen kalorischen Wert be¬ 
sitzt und sonst alle zum Aufenthalt des Lebens notwendigen Bestandteile enthält«, 
Azetonurie veranlaßt (Geelmuyden). 

Im Fett oder, wie einige Autoren (Geelmuyden, Schwarz, Hagenberg) . 
näher präzisieren, in den Fettsäuren liegt die Quelle der Azetonkörper, sie entstehen 
aus ihnen durch Abbau und vielleicht auch durch Mitwirken synthetischer Prozesse 
(Magnus-Levy) 6 ). Sobald der Fettgehalt der Nahrung Gesunder über einen ge¬ 
wissen Punkt gesteigert wird, treten, wenn die die Oxydation begünstigenden 
Kohlenhydrate in der Nahrung fehlen, Azetonkörper auf; es zeigt sich eine abnorme 
Säuerung des Organismus. 

Der vermehrten Fettzufuhr scheint aber auch ein entsprechender Abbau des 
Körperfettes parallel zu gehen; auch bei Inanition wird ja die Azetonurie nur durch 
Zerfall des Körperfettes bewirkt, was jüngst wieder Brugsch 7 ) durch Unter¬ 
suchungen an einer durch totale Inanition fettfreigewordenen Karzinomatösen zeigte. 

In der Klinik der Kinderkrankheiten war schon in den 80er Jahren bekannt, 
daß besonders bei febrilen Infekten erhöhte Ausscheidung von Azeton sich zeigen 
kann (Baginski', Sch rack). Auch bei an Gastroenteritis erkrankten Kindern fand 
Vergely 8 ) ganz enorme Mengen von Azetonkörpern. Aus neuerer Zeit stammen 

1) Archiv für experiment. Pathologie und Pharmakologie Bd. 40, S. 359. 

2) Verhandlungen des 18. Kongresses für innere Medizin 1900. 

3) loc. dt 

4) loc. dt. 

5) Zeitschrift für physiologische Chemie Bd. 23, 1897, S. 431. 

6) Archiv für experimentelle Pathologie und Pharmakologie Bd. 42, 1899. 

7) Zeitschrift für experimentelle Pathologie Bd. 1, 1905. 

8) Revue mensuelle des maladies de l’enfance 1898, p. 1. 
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einige Untersuchungen über Azetonurie bei Infektionskrankheiten von Blumenthal 9 ), 
Freund 1 ), Bottaci und Orefici 2 ). Ludw. F. Meyer 3 ) hatte an der Berliner 
Kinderklinik Gelegenheit, ausgedehntere Untersuchungen über dieselbe Frage an¬ 
zustellen. Er stellte dabei fest, daß Azeton, Azetessigsäure und /f-Oxybuttersäure 
bei allen Infektionskrankheiten häufig verkommen, daß sie auch hier einer Kohlen¬ 
hydratinan ition ihre Entstehung verdanken, bald nach Einführung größerer Mengen 
von Kohlenhydraten per os verschwinden und ferner, daß die Fettzufuhr die Aze¬ 
tonurie erhöht. 

Zur Entscheidung der Frage, ob die Neigung zur Azidosis eine besondere Eigen¬ 
tümlichkeit des Kindes ist (wie Friedrich Müller meint) und, wie sie sich bei 
Kindern äußert, stellten L. Langstein und Ludwig F. Meyer 4 ) eine Reihe von 
Fettstoff Wechsel versuchen bei Kindern von 6—14 Jahren (Rekonvaleszenten, Kindern 
mit Psoriasis, Gonorrhoe etc.) an. Diese wurden einige Tage auf ausschließliche 
Eiweißfettdiät gesetzt. Die Untersuchungen bestätigten die Ansicht Friedrich 
Müllers von einer Neigung des kindlichen Organismus zur Azidosis. Da ich bei 
der Erläuterung meiner Versuchsergebnisse noch oft vergleichend auf die Resultate 
der Langstein-Meyersehen Untersuchungen werde zurückgreifen müssen, mögen 
an dieser Stelle in gekürzter Form die Hauptergebnisse derselben wiedergegeben 
werden: 

1. Das bei älteren Kindern gefundene Urinazeton übertrifft nicht absolut, wohl 
aber relativ, d. h. im Verhältnis zum Körpergewichte an Menge das beim Erwach¬ 
senen konstatierte. 

2. Der Hauptanteil des Azetons wird bei jungen Kindern (6jährigen) durch 
die Atemluft eliminiert. Dieser Anteil überragt die bei Erwachsenen gefundenen 
Werte beträchtlich. 

3. Die Gesamtazeton men ge, die das jüngere Kind bei Kohlenhydratkarenz aus¬ 
scheidet, ist höher als bei Erwachsenen und älteren Kindern. 

4. Oxybuttersäure war in allen untersuchten Fällen nachweisbar und zwar bei 
den 6jährigen Kindern frühzeitig. 

5. Bei allen Kindern wurden nach der Diätänderung Ammoniaksteigerungen kon¬ 
statiert; diese Reaktion des Organismus auf die Azidose, auf die im Körper kreisenden, 
nicht verbrennenden Säuren tritt erst nach längerem Bestände der Säuerung auf 
und der langsamen Zunahme entsprechend vollzieht sich die Rückkehr zur Norm 
nur allmählich. Ammoniak scheint also als Neutralisationskörper 2. Ordnung ein¬ 
zutreten. 

L. F. Me ver bezeichnet einen Wert des Urinazetons, der 1 cg übersteigt, als 
pathologisch, Langstein und Meyer fanden als physiologische Werte pro die 

з, 0—1 *.6 mg im Urin und 55—60 mg in der Atemluft. Die von diesen Autoren 
bei Kohlenhydratkarenz erhaltenen Maximalwerte werde ich unten den bei meinen 
Versuchen erhaltenen gegen überstellen. Langstein und Meyer konstatierten bei 
ihren Versuchskindern eine individuell verschieden intensive Einwirkung der Eiweiß¬ 
fettdiät auf die Azetonkörperausscheidung, wie sie auch Hirschfeld, Waldvogel 

и. a. bei Versuchen an Erwachsenen festgestellt hatten. 


1) Charit^-Annalen 26. Jahrg., S. 17. 

2) Monatsschrift für Kinderheilkunde 1903. 

3) Lo sperimentale 1901. 

4) Jahrbuch für Kinderheilkunde Bd. 61, S. 438. 

5) Jahrbuch für Kinderheilkunde Bd. 61, H. 3. 
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Die vorliegenden Untersuchungsergebnisse beantworten indes die oben gestellte 
Frage nach einer Ungleichheit des Fettabbaues im Organismus gesunder Kinder und 
solcher mit exsudativer Diathese nicht. 

Für meine ersten Versuche formulierte ich deshalb die Fragestellung folgender¬ 
maßen: Besteht zwischen gesunden Kindern und Kindern mit exsudativer Diathese 
in der Intensität der durch Kohlenhydratkarenz hervorgerufenen Azidose eine wesent¬ 
liche Differenz? 

Zu diesem Zwecke bestimmte ich quantitativ bei den Versuchskindern: 

1. Das Azeton im Urin. 

2. Das Azeton in der Ausatmungsluft. 

3. In einigen Fällen die /J-Oxybuttersäure. 

4. Gesamtstickstoff- und Ammoniakausscheidung durch den Urin. 

Meine Methodik war im allgemeinen dieselbe wie die von Langstein-Meyer 
befolgte. Das Azeton im Urin und in der Ausatmungsluft wurde nach der Mes¬ 
sin ger-Huppert sehen Titriermethode bestimmt (vide Waldvogel) 1 ). Selbst¬ 
verständlich wurden immer Kontrollbestimmungen gemacht Für die Bestimmung 
des Azetons in der Atemluft befolgte ich teilweise die Versuchsanordnung, die 
Waldvogel beschrieben hat, aber ich benützte einen anderen Ventilapparat und eine 
dem Gesichte angepaßte Maske und zwar nach der von H. v. Recklinghausen 2 3 ) 
angegebenen Anordnung. Gregor 8 ) hat vor einigen Jahren dieselbe von ihm etwas 
modifizierte Maske mit dem v. Recklinghausenschen Ventilapparate bei seinen 
Untersuchungen über die Atmungsgröße des Kindes verwendet und ausführlich be¬ 
schrieben. Den durch das Anlegen der Maske bedingten ungewohnten Zwang über¬ 
wanden die Kinder überraschend schnell. Sie verhielten sich während den 2 mal 
täglich 30 Minuten dauernden Respirationsversuchen ganz ruhig; sie werden durch 
die Maske wohl weniger belästigt, als wenn sie längere Zeit ein Mundstück im 
Mimde halten müssen, während die Nase zugeklemmt wird, wie das bei der Wald¬ 
vogel sehen Methode der Fall ist. Die Überzeugung, daß die Ergebnisse bei einer 
erzwungenen ausschließlichen Mundatmung den physiologischen Verhältnissen wohl 
nicht |ganz entsprechen dürften, bewogen mich zu der Wahl der angegebenen 
Methodik. Dabei mußte ich allerdings in Kauf nehmen, daß die Versuchskinder die 
horizontale Lage einnehmen mußten, und daß ich damit den Vorwurf riskierte, daß 
die Versuchsresultate vielleicht nicht ganz mit den bei der Waldvogel sehen Me¬ 
thodik erhaltenen übereinstimmen könnten. Hierüber unten noch Einiges mehr. 

Die /9-Oxybuttersäure wurde nach der Methode von Magnus-Levy aus dem 
Harne isoliert, polarimetrisch bestimmt und durch Überführung in Krotonsäure 
identifiziert. 

Die Stickstoffbestimmungen wurden nach Kjehldahl, die Ammoniakbestim- 
mungen nach Reich ausgeführt. 

Als Versuchsobjekte dienten nun auf der einen Seite völlig gesunde Kinder, 
die auch in der Anamnese keine Symptome von exsudativer Diathese gezeigt hatten 
und andererseits Kinder mit ausgesprochener exsudativer Diathese. 

Mit den Stoffwechseluntersuchungen wurde jeweils erst begonnen, nachdem bei 
den Kindern bei einer bestimmten wenig fettreichen gemischten Kost, derjenigen, 


1) Die Azetonkörper. Stuttgart 1903. 

2) Pflügers Archiv 1896, Bd. 62, S. 459. 

3) Archiv für Anatomie und Physiologie, Physiolog. Abteilung. Supplement 1902. 
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welche in der ersten Versuchsperiode gegeben wurde, einige Tage lang das Körper¬ 
gewicht auf derselben Höhe geblieben war. 

Ich lasse die verschiedenen Versuche in chronologischer Anordnung folgen: 

(Schluß im nächsten Heft.) 


Referate. 

Experimentelle Biologie; normale und pathologische Anatomie, 
Pharmakologie und Toxikologie. 

1) Tischler, J. n. Groß, W. Über den histologischen Nachweis von Seife 
und Fettsäure im Tierkörper und die Beziehungen intravenös eingeführter 
Seifenmengen zur Verfettung. (Med. Kl. u. path. Inst. Heidelberg.) Beiträge zur 
path. An. u. allg. Path. VH. Suppl., 1905, S. 326—346. 

Die Anschauungen über die endogene Entstehung des Fettes sind noch geteilt, 
und zwar ist es die Inkongruenz der chemischen und histologischen Untersuchungs¬ 
ergebnisse, welche zu den gegensätzlichen Auffassungen über die Entstehung des 
Fettes bei degenerativen Zuständen führte. Da der chemischen Methode des Fett¬ 
nachweises noch prinzipielle Mängel anhaften, wie je nach Art des Vorgehens die 
Unvollständigkeit der Extraktion oder die Verunreinigung der Extrakte mit N-hal- 
tigen Substanzen, wird man sich mit Vorteil des histologischen Nachweises durchs 
Färbung mit Sudan HI und Scharlach R bedienen. Nach den übereinstimmenden 
Ergebnissen von Ribbert, Dietrich, Waldvogel u. a. und den chemischen 
Untersuchungen von Siegert, Lebedeff und Rosenfeld muß man wohl annehmen, 
daß ohne Zirkulation eine Verfettung degenerierter Zellen nicht eintritt. Es erhebt 
sich nun die Frage, in welcher Form das Fett mit der Zirkulation mitgeführt werden 
kann. Man muß dabei an eine wasserlösliche Modifikation der Fette, vor allem die 
Seifen denken. Nachdem der histologische getrennte Nachweis von Seife, Fettsäure 
und Fett möglich ist, sind neuere Untersuchungen über diese Frage wichtig. Der 
Versuchsplan war folgender: Einführung von nach Konzentration und chemischer 
Zusammensetzung verschiedenen Seifenlösungen in wechselnder Zeit in eine Mesen¬ 
terialvene und Kontrolle des histologischen Befundes des Lebergewebes bezw. des 
Gehaltes an Fett, Fettsäuren und Seifen vor und nach dem Versuch. Auch durch 
die Carotis wurden Fettsäuren eingeführt. Die Autoren ließen Seifenmengen in der 
Konzentration von 0,1 °/o in wechselnden Zeiten von 10 Minuten bis l 3 /4 Stunden 
in der stets gleichen Quantität von 500 ccm einströmen. Eine irgendwie sichere 
Zunahme des Fettes in der Leber ließ sich in keinem Falle finden. Die Färbung 
auf Fettsäure und Seife fiel negativ aus. Um dem Tiere noch größere Seifenmengen 
zuführen zu können, wurde gleichzeitig in eine Mesenterialvene eine 5 % Lösung von 
olelnsaurem Natron und in die V. jugularis eine solche von glyzerinphosphorsaurem 
Kalk infundiert, sodaß also die nach Durchströmung der Leber noch vorhandenen 
toxisch wirkenden Seifen mengen im Magen ausgefällt wurden; obwohl hierbei rie¬ 
sige Seifenmengen bis zu 2,0 g eingeführt wurden, zeigten sich in der Leber keine 
nachweisbaren Veränderungen. Die Seifen konnten ev. im Darm und Nieren aus- 
geschieden worden sein; daher Wiederholung der Versuche nach Nierenexstirpation 
und ausgedehnter Darmresektion. Auch so ließ sich keine Änderung der Leber er¬ 
zielen. Alle Versuche zeigen das eindeutige Resultat, tödliche in die Gefäßbahn 
injizierte Mengen von ölsaurem Natron lassen sich weder als Fettsäure noch als 
Seife irgendwie im Gewebe nachweisen. Eingeführte Mengen von Stearinseifen 
wurden in seltenen Fällen als Fettsäuren wieder gefunden. Seifen und Fettsäuren 
sind im tierischen Körper frei, nicht existenzfähig. Die ein geführte Seife muß auf 
ii-gend eine Weise gebunden werden und zwar muß man an eine Anlagerung an 
Eiweiß denken. Bei dieser Form ist ihr Übergang zu Fett zweifellos möglich. 

Ziesche, Leipzig. 

2) Napp, Otto. Über den Fettgehalt der Nebenniere. (Path. Inst, von 
Hansemann-Berlin.) Virchows Archiv 182 (1905, Nov.), H. 2, S. 314. 
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Zweck der Untersuchung ist, festzustellen, ob eine bestimmte Norm in der 
Gruppierung des Fettes in der Nebenniere besteht, und wie sich diese unter ver¬ 
schiedenen pathologischen Verhältnissen äußert. Gleichzeitig soll festgestellt werden, 
in welchem Verhältnis der Fettgehalt der Nebenniere zum Gesamtemährungszustande 
des Individuums steht 

Das Fett bezw. die fettähnliche Substanz findet sich teils in Form kleinster 
Körnchen in den Zellen, teils in großen Tropfen, welche die Zellen zum großen 
Teil oder auch ganz ausfüllen und dann den Kern an die Wand pressen. Die fett¬ 
haltigen Zellen können den verschiedenen Schichten der Binde angehören, während 
die Marksubstanz immer frei davon ist. Je nach dem Alter besteht ein deutlicher 
Unterschied in der Gruppierung des Fetts; unter 20 Jahren ist in erster Linie die 
Zona glomerularis Sitz des Fetts, in zweiter und nur in geringerem Maße die 
Zon. reticularis, während die Zon. fasciculata völlig frei von Fett bleibt. 

Nach Krankheiten gesondert läßt sich ein Unterschied im Fettgehalt bei 
Kindern nur insofern feststellen, als bei Masern, Diphtherie und Scharlach die Zon. 
glomerularis stets in höherem Grade fettreich ist als die anderen Schichten. Die 
geringste Neigung zur Fettinfiltration zeigt stets die Zon. fasciculata, welche bei 
Masern, Diphtherie uud Phthisis pulm. zuweilen ganz fettfrei ist. Den höchsten 
Grad von Verfettung zeigen die Nebennieren in der Jugend bei akuter Miliartuber¬ 
kulose und Lungentuberkulose. 

Beim Erwachsenen ist die Verteilung des Fettes eine wesentlich andere. In 
erster Linie ist'stets die Zona fasciculata fetthaltig, in zweiter Linie schließt sich 
die Zona reticularis an, während der Fettgehalt der Zon. glomerularis ein außer¬ 
ordentlich geringer ist. 

Allen Erkrankungen gemeinsam ist beim Erwachsenen die meist inselförmige 
Verteilung des Fettes. Nur bei sehr hohem Fettgehalt tritt eine mehr flächenhafte 
Ausbreitung ein, doch finden sich dazwischen stets kleinere, völlig fettfreie Zellkom¬ 
plexe. Am stärksten ist der Fettgehalt bei der Lungentuberkulose, der fibrinösen 
Pneumonie und der tuberkulösen Lungenphthise. 

Die Nebenniere jugendlicher Personen ist im ganzen entschieden fetthaltiger als 
die erwachsener Personen.) Zieschi, Leipzig . 

3) Fichera, G. Sur l’hypertrophie de la glande pituitaire consecutive ä la 
eastration. (Arch. ital. de Biolog. VoL 43, 1905, S. 405.) 

Die Untersuchungen Ficheras über den Einfluß der Kastration auf die 
Hypophyse sind hauptsächlich an Hähnen und Kapaunen ausgeführt, aber auch 
durch kontrollierende Beobachtungen an Stieren und Ochsen, sowie an normalen 
und kastrierten Meerschweinchen und Kaninchen auf eine breitere biologische Basis 
gestellt. 

Im Anschluß an die Kastration hat der Autor eine deutliche Hyperplasie der 
Hypophyse konstatieren können, die es z. B. möglich macht, unter dem Mikroskop 
sofort die Drüse des Kapauns von derjenigen des Hahns zu unterscheiden. Diese 
Modifikation geht nach Beseitigung der Testikel außerordentlich rasch vor sich. 
Durch Injektion von Hodenextrakt des Hahns läßt sich aber ebenso rasch bei Ka¬ 
paunen eine regressive Veränderung in der Hypophyse hervorrufen, die sie wieder 
dem Organe des normalen Tieres nähert. Aufhören der Injektionen bedingt sofor¬ 
tiges Wiedereinsetzen der Hyperplasie. 

Fichera ist der Ansicht, daß hier nur das Produkt einer inneren Sekretion 
desTestikels als die Substanz angesprochen werden könne, deren Wegfall die Hyper¬ 
plasie der Hypophyse (mit dem histologischen Zeichen gesteigerter Funktion) be¬ 
dinge, deren Zuführung aber diese Hyperplasie hintanzuhalten vermöge. Der außer¬ 
ordentlich rasche Eintritt der in Frage kommenden Veränderungen lasse den Ge¬ 
danken an mittelbaren und indirekten Zusammenhang nicht aufkommen. 

Fichera erinnert auch noch daran, wie oft bei den pathologischen Zuständen 
die mit Vergrößerung der Hypophyse einhergehen können, funktionelle oder anato¬ 
mische Störungen der Sexualorgane hervorgehoben wurden (Amenorrhoe, Sterilität, 
Impotenz, Anaphrodisie, Uterus- und Mamma-Atrophie, Hodenatrophie, Ajiorchidie). 
Manche dieser Symptome sind als Frühsymptome der Akromegalie und des Biesen¬ 
wuchses beschrieben worden. Mit diesen Beobachtungen stimmt die Erfahrung gut 

2 * 


Digitized by 


Googl< 




überein, daß bei Tieren die Kastration einen günstigen Einfluß auf Ernährung und 
Wachstum des Skelettes ausübt. Bing, Basel 

4) Lamb, G. and Hunter, W. K. On the action of venoms of different spe- 
cies of poisonous snakes on the nervous System. (Lancet, 1905, Sept. 23, 
S. 883.) 

Seit Jahren mit dem Studium der Wirkung verschiedenartiger indischer 
Schlangengifte auf das Nervensystem beschäftigt, haben Lamb und Hunter 
feststellen können, daß die beiden Spezies Cobra und Bungarus, die beide zu der¬ 
selben Familie der Colubriden gehören (Elapinae), heftige Nervengifte produzieren. 
Dies ergaben übereinstimmend die klinische Beobachtung der Versuchstiere (Tauben, 
Ratten, Kaninchen, Affen, Maultiere und Pferde) und die histologische Untersuchung 
ihres Nervensystemes. Die Versuche, die nun die Autoren mit dem Gifte der Da- 
boia Russellii vorgenommen, stellen dagegen ein in dieser Richtung von den bis¬ 
herigen Resultaten abweichendes Verhalten fest. 

Lamb und Hunter haben nämlich konstatiert, daß dem Toxon der Daboia, 
des gefährlichsten indischen Repräsentanten der Viperiden, jegliche direkte neu- 
rotoxische Wirksamkeit abgeht. Zwar sind die Krankheitserscheinungen nach 
Injektion dieses Giftes in den Tierkörper viel komplexer und in ihrer Auslegung 
bedeutend schwieriger, als diejenigen nach Cobra- oder Bungarus-Vergiftung, aber 
die Ergebnisse der histologischen Untersuchung, die sich auf das gesamte Nerven¬ 
system erstreckte, sind um so eindeutiger: In keinem Falle waren irgendwelche 
degenerative Veränderungen in den Ganglienzellen von Cortex, Pons, Oblongata oder 
Rückenmark zu entdecken, selbst bei einem Affen, der die subkutane Einverleibung 
des Giftes um 60 Stunden überlebt hatte! (Bei den übrigen zur histologischen 
Untersuchung herangezogenen Affen schwankte die Periode bis zum Tode zwischen 
4 und 20 1 /2 Stunden.) Nichts sprach für eine besondere Affinität des Giftes zu ein¬ 
zelnen Gehirnnervenkernen; sie zeigten dasselbe normale Verhalten wie die übrigen 
nervösen Zellkomplexe. Nirgends, weder im zentralen, noch im peripheren Nerven¬ 
systeme, eine Degeneration von Nerven fasern, ein Zerfall von Myelinscheiden; nir¬ 
gends aucli interstitielle Bindegewebszellenvennehrung, oder sonstige Zeichen der 
Neuronophagie. Die Axenzylinder waren normal; selbst die sorgfältig untersuchten 
peripheren Nervenendigungen ließen keine Alteration erkennen. — 

Im Gegensätze zur Intaktheit des Nervensystems stand die intensive Aktion 
des Giftes auf die Kapillarendothelien und die Parenchym zellen verschiedener Organe, 
ferner auf das Blutplasma und auf die korpuskularen Elemente, sowohl Erythro¬ 
zyten als Leukozyten. 

Gestilzt auf ihre Befunde weisen Lamb und Hunter die Ansicht derjenigen 
zurück, welche in den zeitlichen Verseiliedenheiten der Giftwirkung die Kriterien 
der »colubrinen« und der »viperinen« Gifte suchen. Für sie ist die ausge¬ 
dehnte Chromatolyse und Zerstörung der Nervenzellen das eigent¬ 
liche Charakteristikum der viperinen Gifte. Bing, Basel 

6) Birch-Hirschfeld u. Inouye. Experimentelle Untersuchungen über die 
Pathogenese der Thyreoidin-Amblyopie. (v. Graefes Archiv Bd. LXI, H. 3, S. 499. 

Schiddrüsenpräparate können unter Umständen den nervösen Elementen des 
Auges eine schwere Schädigung, die sich in Amblyopie äußert, zufügen. Freilich 
gehört dazu eine besondere, individuelle Disposition, da die Schwere der Verände¬ 
rungen keineswegs der Menge des genossenen Thyreoidins entspricht. Unsere Er¬ 
fahrungen am Menschen sind noch wenig zahlreich, so haben Verff. an Hunden 
experimentelle Untersuchungen über die Thyreoidin-Amblyopie durchgeführt. Es 
ist. damit zum ersten Mal eine chronische Intoxikationsamblyopie zur experimen¬ 
tellen Erforschung gelangt, was um so wichtiger ist, als man von dieser Thyreoidin- 
Amblyopie auf die klinisch ganz ähnliche chronische Tabak-Alkohol-Amblyopic ge¬ 
wisse Rückschlüsse zu machen berechtigt ist. Verth fanden, daß die bei Hunden 
erzeugten Sehstörungen in ihrem klinischen Bilde den bei Menschen beobachteten 
Störungen so gleich sind, daß man auch annehmen darf, daß die anatomischen Ver¬ 
änderungen sich gleichen; bei 3 von 4 Versuchstieren waren unter dem Bild einer 
Atrophia nervi optici ohne Gefäßstörungen an Pupille und Retina ausgesprochene 
Degenerationserscheinungen an Netzhaut und Sehnerv nachzuweisen. Am intensiv 
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sten geschädigt waren die Ganglienzellen der Retina durch Chromatolyse, Vacuoli- 
sation mit Schwellung der Zelle und des Kernes, dann Schrumpfung desselben und 
Zerfall. Der Schmerz bot das Bild partieller, diffuser Faserdegeneration unter Fehlen 
jeglicher Entzündungssymptome, ohne Gliedveränderung oder Bindehautveränderung. 
Überall fanden sich neben zerstörten immer auch noch intakte Elemente, wie ja 
auch klinisch vollständige Amaurose nicht einzutreten pflegt. Verff. schließen, daß 
die Thyreoidin-Amblyopie die der Tabak-Alkohol-Amblyopie sehr gleicht, nicht auf 
interstitieller Neuritis, sondern auf primärer Schädigung der Netzhautganglien mit 
sekundärer Degeneration im Sehnerven beruhe. Kßyser, Stuttgart . 

0) Weygandt, W. Demonstration thyreoidektomierter Tiere. Physik.-med. 
Ges. zu Würzburg, 25. Jan. 1905. (Nach M. m. W. 1905, Nr. 46.) 

Vortr. hatte eine Ziege und ein Schwein in den ersten, Lebenswochen thyreoi- 
dektomiert und die Tiere mit je einem Kontrolltier von demselben Wurf aufgezogen. 
Es ließ sich konstatieren: Zurückbleiben des Körperwachstums, Entwicklung längerer, 
struppiger Haare, Anschwellung des Abdomens, Störung der physischen Entwicklung. 

Kaufmann, Mannheim. 

7) Granström, E. A. Über Einfluß von rad. Cochleariae Armoraciae (Meer¬ 
rettich) auf die Verdauung im Magen. (Ber. d. Mil. med. Akad. in Petersburg. 
T. X, S. 357.) 

Verf. untersuchte den Einfluß des Meerrettichs auf die Tätigkeit des Magens 
bei vier Magenkranken und bei vier Personen, die in bezug auf dieses Organ ge¬ 
sund waren. Meerrettich wurde meistens den Versuchspersonen in der Menge von 
5 g gegeben, und zwar: 1) durch Schlundsonde vermischt mit Wasser, oder 2) der 
Kranke sollte denselben 1—2 Stunde kauen und nach dem Schlucken dieselbe 
Menge Wasser nach trinken; oder 3) wurde gegeben mit Ewaldschem Probefrühstück; 
oder 4) wurde er mit Essig und gekochtem Fleisch genommen, ln allen diesen 
Fällen konnte der Verf. keinen bemerkenswerten Einfluß des Meerrettichs auf die 
Magenverdauung konstatieren. Bezüglich des Einflusses des Meerrettichs auf die 
motorische Tätigkeit des Magens sind widersprechende Resultate erhalten worden. 

Willanen, Petersburg. 


Physiologie und physiologische Chemie. 

8) Gullbring, Alf. Über eine neue Taurocholsäure in der Galle. (Ups. 
läkareförhandl. Bd. 10, H. 8.) 

Verf. hat aus RindergaUe eine neue Taurocholsäure isoliert, die, nach ihren 
Spaltungsprodukten zu schließen, eine Taurocholeinsäure ist. Krystalle konnten 
bisher nicht dargestellt werden, vielmehr wurde die Säure erhalten als eine amorphe 
Masse, in Wasser und Alkohol leicht löslich. Aus der alkoholischen Lösung fällt 
sie amorph aus durch Äther, Azeton, Benzol, Chloroform. Die Säure schmeckt stark 
bitter. Ihr Alkalisalz wird aus der wässerigen Lösung gefällt durch Eisenclilorid 
sowie durch Sättigung mit Kochsalz, als schleimige, honigartige Masse. Ihre Menge 
ist ganz unbedeutend, was wohl zum größten Teil auf der schwierigen Darstellung 
beruht. [Kaufmann, Mannheim. 

9) Slowzow, B. J. Zur Frage von dem Veränderungsvermögen des Schmelz¬ 
punktes und anderer Eigenschaften des Leibfettes in Abhängigkeit von der 
Temperatur des umkreisenden Mediums. (Ber. d. Mil.-med. Akad. St. Ptrsbrg. 
T. X 1905, S. 279.) 

Verf. untersuchte nach Methode von Kanonnikoff und Frankfurt das Fett 
der Maikäfer, die in ganz verschiedenen Orten (bei Heidelberg und in West-Sibirien 
bei St. Tjumen) gesammelt wurden. Wie die Zahlen seiner Analysen zeigen, ist 
das Fett dieser Insekten in seinen Eigenschaften ganz gleich, obwohl die Exem¬ 
plare unter verschiedenen Bedingungen (verschiedener Temperatur u. a.) sehr weit 
von einander wohnen, sodaß es möglich ist, es als typisch für jede Gattung zu halten. 
Das Fett der Maikäfer gefriert wegen des großen Gehaltes an Olein bei einer Tem¬ 
peratur von —6° C., was dazu genügt, daß es imter den gewöhnlichen Bedingungen 
immer flüssig bleibt. 

Das alles spricht gegen die früheren Beobachtungen, die für Voran derungs- 
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möglichkeit des Fettes derselben Individuen bei verschiedenen äußeren Tempera¬ 
turen sprechen. Wiüanen, Petersbarg . 

10) Magnus-Levy, Adolf. Über die Herkunft des Glykokolls in der Hip¬ 
pursäure. Aus dem path. Inst zu Berlin. (M. m. W. 1905, Nr. 45 Nov.) 

Die Zerlegung des Eiweißes im Körper kann sicher ebenso stattfinden wie bei 
der künstlichen hydrolytischen Zerlegung; fraglich ist nur, ob daneben auch ein 
andersartiger Abbau erfolgt. Zur Entscheidung dieser Frage in bejahendem Sinne 
ist es nötig, irgend ein Produkt im intermediären oder im Endstoffwechsel in solchen 
Mengen nachzuweisen, daß es aus den vorgebildeten Bausteinen nicht ausschließlich 
hergestellt werden kann. Dies kann man beim Glykokoll nachweisen. Es ist im 
Eiweiß in der Menge präformiert, daß sein N ca. 4—5 % des ganzen Eiweiß-N aus¬ 
macht. Verf. gab nun 2 Kaninchen (tägliches Futter 100 ccm Sahne) und 2 Hämmein 
(einer mit Heu ernährt, einer hungernd) per Schlundsonde große Mengen benzoö- 
saures Natron (3—12 Tage lang), und zwar den Kaninchen bis 2,02 g, den Hämmein 
bis 50 g täglich; im Harn betrug dabei die Menge des Glykokoll-N bis 25% beim 
Kaninchen, bis 27,8 % beim Hammel. Da die Tiere unterernährt waren, also von 
glykokollhaltigem Körpereiweiß zehrten, stellt sich die Prozentzahl noch höher (bis 
40 %). Es muß demnach zum Zwecke der Benzoösäurebindung nicht präformiertes 
Glykokoll gebildet worden sein. Eine primäre Oxydation der hydrolytisch ent¬ 
standenen freien Aminosäuren zu Glykokoll ist nicht wahrscheinlich; dagegen wäre 
es leichter zu verstehen, wenn die Aminosäuren sich zunächst mit der Benzoösäure 
verbänden, und diese benzoylierten Körper sich zu Hippursäure oxydierten; es 
wäre so die Amidgruppe der Aminosäuren durch Paarung geschützt, so daß nicht 
wie im andern Falle NH3 abgespaltet werden könnte. Verf. prüfte diese Möglichkeit, 
indem er benzoylierte Amidosäuren (Benzoyl-i-Alanin, Benzoyl-l-Glutaminsäure u. a. m.) 
in den Kreislauf brachte. Alle gingen quantitativ unverändert in den Harn über; 
lediglich das Benzoylleuzin ging fast quantitativ in Hippursäure über. Es blieb nun 
zu berechnen, ob das im Eiweiß vorhandene Leuzin zusammen mit dem präformierten 
Glykokoll als Quelle für die durch Benzoösäurefütterung zu erzeugende Hippursäure¬ 
menge genügten. Die Berechnung ergab die Bejahung der Frage. Es ist aber doch 
nicht zu leugnen, daß manche Gründe gegen diesen Weg der Glykokollentstehung 
sprechen, und es ist daher nicht als unmöglich zu bezeichnen, daß das Eiweiß im 
Organismus andere Zerfallsprodukte liefert als im Reagenzglas. 

Kaufmann , Mannheim ,. 

11) Cohn, Bad. Zur Frage der Glykokollbildung im tierischen Organismus. 

(Arch. f. exp. Path. u. Pharm. Nr. 53, S. 435—446.) 

Neben einer direkten Abspaltung aus Leim resp. Eiweiß kommt für die Ent¬ 
stehung des Glykokolls nur die Synthese aus Ammoniak und Essigsäure in Be¬ 
tracht. Da Wiener nachweisen konnte, daß nach Darreichung von benzoesaurem 
Natron die in der synthetisch gebildeten Hippursäure ausgeschiedene Glykokoll- 
menge nur eine bestimmte Größe erreicht, auch wenn weit mehr Benzoösäure ge¬ 
geben wird, so hoffte Verf. durch Zulage von essigsaurem Ammoniak (subkutan) 
neben hohen Benzoösäuregaben die Maximalgrenze des Glykokolls übersteigen zu 
können. Dementsprechend war der Gang der Untersuchung an Kaninchen. (Die 
Hippursäure wurde nach eigener Methode bestimmt, welche hier angegeben wird.) 
Es ergab sich, daß die gleichzeitige Darreichung von essigsaurem Ammoniak und 
Benzoösäure eine beträchtliche Steigerung der Hippursäuremenge hervorruft, also 
die Glykokollbildung steigert. Die Giftwirkung sehr hoher Benzoösäuremengen wird 
durch das essigsaure Ammoniak abgeschwächt, allerdings nicht in dem Maße, wie durch 
gleichzeitig gereichtes Glykokoll. Bei Darreichung von essigsaurem Natron war die 
Glykokoll Vermehrung nur eine sehr unbedeutende. Als eindeutig dafür sprechend, 
daß Glykokoll zum Teil synthetisch aus Ammoniak und Essigsäure entstehe, konnte 
Verf. seine Resultate nicht bezeichnen, weil essigsaures Ammon, wie er selbst nach¬ 
weisen konnte, den Eiweißstoffwechsel steigert, so daß ev. die Mehrbildung von 
Glykokoll aüs dem Mehrzerfall an Eiweiß herrühren konnte. Denn auch bei dem 
durch Phlorizin hervorgerufenen erhöhten Eiweißzerfall erhält man nach Benzoösäure 
gesteigerte Glykokollmenge. Verf. glaubt, daß es sich bei dem von Wiener an¬ 
genommenen Abbau von Leucin und Harnsäure zu Glykokoll in Wirklichkeit eben- 
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falls um einen durch diese Stoffe hervorgerufenen Eiweißzerfall und so erzeugte 
Glykokollbildung handelt Schmid, Charlottenburg . 

12) Schmid, J. Über den Einfluß von Fettsäuredarreichung auf die Größe 
der Zuckerausscheidung im Fhlorizindiabetes. Ein Beitrag zur Frage nach der 
Herkunft des Glyzerins im Tierkörper. (Arch. f. exp. Path. u. Pharm. Bd. 53, 
S. 429—434.) 

Verf. untersuchte, ob bei maximal Phlorizinvergifteten Hunden (zur Zeit der 
Aglykogenie) die Zuckerausscheidung durch Fettsäuredarreichung nach Munks Vor¬ 
gang sinkt, was wohl der Fall sein würde, wenn die zur Fettsynthese nötige 
Glyzerinkomponente im Organismus aus Zucker bezogen wird. Die Versuche er¬ 
gaben negatives Resultat. Schmid, Charlottenburg. 

13) Schade, H. Über die katalytische Beeinflussung der Zuckerverbren¬ 
nung. Aus der dermatol. Klinik zu Kiel. (M. m. W. 1905, Nr. 36 Sept.) 

Im Organismus sind offenbar Zuckerkatalysatoren aufgehäuft, in denen man 
wichtige Regulatoren der Zuckerverbrennung erblicken darf. Bringt man einen 
Tropfen Blut auf Rohrzucker, so brennt dieser mit großer Intensität. Es ergibt sich, 
daß das Wirksame dabei die körperlichen Bestandteile des Blutes sind; besonders 
scheint das Hb eine große Rolle zu spielen. Noch bei einer Verdünnung 1 : 8, ja 
unter Umständen 1 : 20, wirkt das Blut; es teilt die Eigenschaft mit Eiter, Samen¬ 
flüssigkeit, ja mit den meisten tierischen Geweben. Milch wirkt wenig, Speichel 
und Harn nicht, wohl aber Fäces. Die katalytische Fähigkeit erlischt mit dem 
Kochen und der dadurch erfolgenden Gerinnung der organischen Substanz, kommt 
aber beim Veraschen wieder zum Vorschein, ist also keine vitale Funktion. Die 
Veraschung darf aber nicht in der Reduktionsflamme erfolgen. Das Gleiche wie 
für Rohrzucker gilt wohl auch für Traubenzucker. 

Auch vegetabilische Stoffe wirken auf Zucker katalytisch; so befördert Zigarren- 
asche die Verbrennung des Rohrzuckers; speziell für unsere Gewürz- und Genuß¬ 
mittel ließ sich feststellen, daß sie gute Katalysatoren sind; ebenso für die Samen 
der Gramineen, aber oft verschieden nach Art, Alter, Bezugsquelle; möglicherweise 
hängt der Erfolg der v. Noordenschen Haferkuren damit zusammen. Auch nie¬ 
derste Organismen z. B. Penecillium glaucum, enthalten Katalysatoren; desgleichen 
ließen sie sich in der Lavurinose feststellen. Die Katalysatoren hält Verf. für grund¬ 
verschieden von den Oxydasen und schlägt für sie den Namen Oxydatoren vor. 
Möglicherweise gibt es Übergänge zwischen den hochorganisierten Oxydasen und 
den chemisch einfachen Oxydatoren; ja möglicherweise üben gerade die Oxydasen 
und glykolytischen Fermente ihre Wirkung vermittelst der Oxydatoren aus. — 
Manchen der Katalysatoren kommt neben der katalytischen Fähigkeit auch die zu, 
bereits bestehende katalytische oder fermentative Vorgänge in ihrem Ablauf zu 
modifizieren. Kaufmann, Mannheim. 

14) Lepine et Boulud. Sur Paeide glycuronique du sang. (Arch. de physiol. 
et de path. gönör. Bd. 7, 1905 Sept., S. 775.) 

Die Autoren studierten die Glykuronsäureverbindungen des Blutes und gingen 
dabei folgendermaßen vor: 

30 g Blut werden in 20 ccm einer Mischung aufgefangen, die durch Lösung 
von 200 g HgO in 1000 ccm reiner Salpetersäure hergestellt wird. Man zerreibt 
das Gerinnsel und fügt 100 ccm H 2 O zu; nach V 2 stündigem Rühren sorgfältige 
Neutralisation mit Soda; Filtrieren und Auspressen des Rückstandes. Um die letzten 
Spuren von Hg zu entfernen, läßt man das Filtrat einige Stunden mit Zinkstaub 
zusammen. Filtrieren, Ansäuern mit Essigsäure. Konzentrieren auf dem Wasser¬ 
bade. Die so gewonnene Flüssigkeit ist völlig klar und daher leicht zu polarisieren. 

Es bestehen im Blute zwei Gruppen von Glykuronsäureverbindungen. Die 
einen reduzieren Fehlingsche Lösung bei einer Temperatur unter 100°. Da man 
ihr Drehungsvermögen (nach links) nicht genau kennt, ist es zur Zeit nicht möglich, 
ihr quantitatives Verhalten zur Blutglukose festzustellen. Man kann nur sagen, daß 
ihr Drehungsvermögen genügt, um die Rechtsdrehung der Glukose völlig zu neu¬ 
tralisieren. 

Die anderen scheinen ein geringeres Linksdrehungsvermögen zu haben als die 
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ersten. Sie wirken erst bei einer Erhitzung über 100° und bei Gegenwart einer 
schwachen Säure (Weinsäure) reduzierend. Die Erhitzung mit Säure gibt leicht 
ungenaue Resultate. Erhitzt man zu kurz, so wird nicht die gesamte Glykuronsäure 
zersetzt, erhitzt man zu stark, so besteht die Gefahr einer Zerstörung von Zucker¬ 
substanzen. Diese Verbindungen kommen im Blute des gesunden Hundes im Ver¬ 
hältnis zum Zuckergehalt in erheblicher Menge vor; sie sind stärker im arteriellen 
als im Iugularisblute vorhanden. Läßt man defibriniertes Blut eine Stunde bei 39° r 
so steigt der Gehalt an Glykuronsäureverbindungen im arteriellen und fällt im 
venösen Blute. 

Die Glykuronsäure findet sich weit stärker in den Blutkörperchen, als im Serum 
oder Plasma. Ja es gibt sogar Fälle, wo sich ihr Vorkommen nur auf diese zu be¬ 
schränken scheint. Zieschi, Leipzig . 

16) Porcher et Hervieux. Recherehes experimentales sur le chromogeness 
urinaires du groupe de l’indol. HC. Experiences avec le scatol. IV. Pre- 
sence du chromogene scatolique dans les urines normales. (Arch. de physiol. 
et de pathol. gönör. Bd. 7, 1905 Sept., S. 786 u. 812.) 

Um bei den Untersuchungen des Urins der Versuchshunde nicht durch Indol¬ 
abkömmlinge, Indikan und Indirubin, beim Auf suchen der Skatolabkömmlinge be¬ 
hindert zu werden, mußten diese ausgeschaltet werden. Das gelang, wie die 
Boumasche Probe zeigte, fast vollkommen dadurch, daß die Versuchshunde nach 
ausgiebiger Purgierung auf absolute Milchkost gesetzt wurden. Den so vorbereiteten 
Tieren wurde Skatol zuerst in starkem Alkohol gelöst subkutan, sodann in Wasser 
suspendiert per os mit der Schlundsonde gegeben. 

Der darnach entleerte Urin ist von normalem Aussehen und enthält niemals 
freies Skatol, wie mit der Ehrlich sehen Probe mit p-Dimethylamidobenzaldehyd 
festgestellt wurde. Die Urine, welche das Chromogen des Skatols enthalten, nehmen 
unmittelbar nach dem in der Kälte erfolgten Zusatze des gleichen Volumens reiner 
HCl eine rosa oder rote Farbe an. Das augenblickliche Eintreten der Färbung 
schützt vor der Verwechslung mit Indirubin. Das Skatol rot geht sehr leicht in 
Amylalkohol, etwas weniger leicht in Amylazetat über, und zwar vollständig. Äther, 
Petroläther, Schwefelkohlenstoff, Chloroform nehmen es nicht auf. Bei der Neu¬ 
tralisierung des Urins verschwindet die Farbe, um beim erneuten Zusatz von Säure 
wieder zu erscheinen. Das Chromogen scheint also in Form eines farblosen Salzes 
ausgeschieden zu werden, das bei der Zersetzung durch starke Säure eine gefärbte 
Säure entstehen läßt. Der amylalkoholische Auszug des Farbstoffes wird durch 
Reduktion (Zinkstaub -f- Essigsäure) entfärbt; durch Behandlung mit Oxydations¬ 
mitteln tritt die Farbe wieder auf. Durch Fällung des Urins mit neutralem Blei- 
azetat wird der Farbstoff nicht mitgerissen, wohl aber durch basisches und durch 
Quecksilbernitrat. Nie wurde gleichzeitig mit dem Skatolprodukt Indikan aus¬ 
geschieden. Das Skatol geht also im Körper nicht den Abbau ein, daß es durch 
Abstoßung der CHs-Gruppe in Indol überginge. Spektroskopisch ist der Körper 
durch einen Streifen rechts von D (Na) zwischen 553 und 561 ausgezeichnet. 

(4) Weiterhin wurden verschiedene andere Harnfarbstoffe bezüglich ihres Ver¬ 
haltens zum Skatol rot untersucht. Das Uro ros ein (Nencki und Siebert) erwies 
sich als völlig identisch mit ihm. Ebenso das Uroerythrin (Giacosa) und das 
Uromelanin (Ploß), nur sind sie noch mit anderen Stoffen verunreinigt. 

Ebenso wie Lidikan in allen Urinen vorkommt, tut dies das Skatol rot, nur 
bleibt es bei geringer Menge häufig unbemerkt. Hunde- und Menschenharn ent¬ 
halten w T enig der Substanz, mehr der Urin von Pferd und Rind. 

Von irgend welcher diagnostischen oder prognostischen Bedeutung ist der Ge¬ 
halt des Urins an Skatolcliromogen nicht. Zieschi 9 Leipzig . 

16) Sawjalow, W. Zur Frage nach der Identität von Pepsin und Chymosin. 

(Ztschr. f. physiol. Cliem. 1905, Bd. 46, H. 4, S. 307—332 Nov.) 

Im Gegensatz zu Hammarsten, welcher die Milchgerinnung für die spezifische 
Wirkung eines besonderen Fermentes, welches den Namen Labfennent oder Chy¬ 
mosin bekommen hat, hält und welcher das Chymosin nicht für identisch mit dem 
Pepsin erklärt, hat Pawlow angegeben, daß es nicht nur kein Labferment, als einen 
besonderen Stoff, sondern daß es auch keine spezifische Labwirkung überhaupt gibt. 
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Die Labwirkung ist nach Pawlow nur die umgekehrte, also synthetische Reaktion 
des Pepsins. 

Verf. hat nun eine Reihe Versuche angestellt, aus denen er im Einklang mit 
Pawlow schließt, daß kein wesentlicher Unterschied zwischen Pepsin und Chymosin 
übrig bleibt. Es existiert nach ihm im Magensaft nur ein einziges Fennent, welches 
beide Wirkungen, die proteolytische und die milchkoagulierende, hat. Dadurch be¬ 
kommt auch das rätselhafte Vorkommen von Chymosin im Magensaft von Fischen, 
Fröschen, in dem Pflanzenreich u. s. w., überhaupt da, wo das proteolytische 
Ferment sich vorfindet, eine einfache Erklärung; es kann nicht anders sein, weil 
das proteolytische und das milchkoagulierende Ferment ein und derselbe Stoff ist. 

Verf. kann aber die zweite Ansicht Pawlow s, wonach die Lab Wirkung die 
umgekehrte Reaktion des Pepsins ist, nicht bestätigen. Vielmehr spricht er von 
einer Labverdauimg. Er meint, man kann die Labwirkung für den Anfang der 
Verdauung halten. Es bilden sich dabei zwei Produkte, das Molkeneiweiß und 
der Käse, welche beide löslich sind. Die Labgerimiung ist also eine Spaltung, bei 
der sich als typisches Verdauungsprodukt, das abomosenähnliehe Molken ei weiß bildet. 
Es existiert also nicht nur kein Labferment, sondern auch keine Labwirkung; die 
letztere ist nur eine maskierte Verdauung des Kaseins. Schittenhelm, Berlin . 

17) Meinertz, J. Zur Kenntnis des Jekorins. Aus der ehern. Abteil, des 
physiol. Instit. zu Berlin. (Ztschr. f. physiol. Chem. Bd. 46, H. 4, S. 376—382. 

Meinertz stellt mit nach Drechsel dargestelltem Jekorin verschiedene Ver¬ 
suche an. Es gelang ihm, durch Kombination von Behandlung mit ganz verdünnter 
Salzsäure und von Dialyse, also ohne Anwendung von eingreifenden Methoden, aus 
dem Jekorin eine Substanz zu gewinnen, die nicht mehr reduzierte, so gut wie 
aschefrei war und sich auch im bezug auf Löslichkeit und Fällbarkeit wie Lezithin 
verhielt. Daneben waren dialysable Stoffe vorhanden: Die reduzierende Substanz, 
Kalk, Phosphorsäure, stickstoffhaltige Substanz. Verf. meint, daß seine Beobachtungen 
zu Gunsten der Auffassung sprechen, daß in dem Jekorin ein Gemenge von ver¬ 
schiedenen anorganischen und organischen, stickstoffhaltigen und stickstofffreien 
Substanzen vorliegt, die vielleicht in lockerer chemischer Bindung zu einander stehen 
und unter denen das Lezithin die führende Rolle spielt. Schittenhelm, Berlin . 

18) Kutscher u. Lehmann Zur Kenntnis der Papayotinverdauung. Aus 

dem physiol. Instit. der Universität Marburg. (Ztschr. f. phvsiol. Chem. Bd. 46, H. 4, 
S. 383—386.) 

Verff. zeigen, daß bei der Papayotinverdauung reichliche Mengen der gleichen 
krystallinischen Spaltungsprodukte entstehen können, wie sie sich auch bei der 
Trypsinverdauung finden können (Arginin, Lysin, Histidin, Tyrosin, Aminovalerian- 
säure?, Leuzin?). Schittenhelm, Berlin . 

19) Edlefeen. Weitere Untersuchungen über die Einwirkung des Sonnen¬ 
lichts auf fluoreszierende Substanzen. (M. m. W. 1905, Nr. 41, Ökt.) 

1. Zur Technik des Nachweises der oxydierenden Wirkung. Sehr einfach kann 
man sich von der Beteiligung des 0 bei der photodynamischen Wirkung der fluores¬ 
zierenden Substanzen überzeugen, wenn man zu den Versuchen das äußerst leicht 
oxydierbare Pyrogallol benutzt. Hat man eine etwa 1 °/o neutrale, wässerige Lösung 
desselben, mit der Lösung des fluoreszierenden Stoffes vermischt, einige Zeit der 
Wirkung das Lichts ausgesetzt, so genügt das einfache Ausschütteln mit Äther, um 
die eingetretene Oxydation nachzuweisen, die sich darin zu erkennen gibt, daß der 
Äther sich durch Äufnahrae des Oxydationsproduktes mehr weniger zitronengelb 
färbt. Alle untersuchten fluoreszierenden Substanzen außer Orzirufin verhielten sich 
in dieser Beziehung gleich. 

2. Cber einige besondere unter der Wirkung des Lichtes sich vollziehende 
chemische Vorgänge. — Bei der Pyrogallolprobe zeigt der gelbe Ätherauszug fast 
stets dieselbe Fluoreszenz wie der benutzte Farbstoff; sie wird deutlicher durch 
einige Tropfen Alkohol, besonders deutlich bei Bleu fluoreszent und Rose bengale; 
abgesehen von diesen beiden erklärt sich das Phänomen daraus, daß neben dem 
gelben Oxydationsprodukt auch ein Teil des Farbstoffs in den Äther übergeht, 
während bei jenen beiden eine eigenartige Verbindung zwischen dem Oxydations- 
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produkt des Pyrogallols und dem Farbstoff entsteht. — An den Pyrogallolproben 
kommt es unter der Einwirkung des Lichts nicht selten zu Farbenänderungen, in¬ 
dem neue Farbstoffe gebildet werden; es werden also durch das Licht allein Ver¬ 
änderungen hervorgerufen, die man sonst nur durch energische Oxydationsmittel 
erzielen kann. Veränderungen der beschriebenen Art sind bisher unzweideutig mit 
Methylenblau, Bleu fluoreszent und Rose bengale beobachtet, bei allen drei aber in 
ganz verschiedener Weise (die Einzelheiten sind in dem leicht erreichbaren Original 
nachzulesen). Kaufmann, Mannheim . 

20) Tappeiner, H. v. Über die Oxydation durch fluoreszierende Stoffe im 
lachte und die Veränderungen derselben durch Bleichung. (M. m. W. 1905, 
Nr. 44 Okt.) 

Dem eben referierten Aufsatz von Edlefsen gegenüber rekapituliert Tapp einer 
nochmals die Hauptsätze einer Arbeit von ihm und Jodlbauer (D. Arch. f. kl. Med. 
Bd. 82): 1. Die Beteiligung des 0 bei sehr vielen Wirkungen der fluoreszierenden 
Stoffe im Licht wird durch eine große Anzahl von Oxydationsversuchen mit aller 
Sicherheit bewiesen, auch durch die Oxydation des Pyrogallol mit quantitativer Be¬ 
stimmung der gebildeten CO 2 . — 2. Die Beobachtungen von Ledoux-Lebard und 
von Jodlbauer und Tappeiner (Dunkel Wirkung vorbelichteter Lösungen) stehen 
mit der photodynamischen Erscheinung in keinem näheren Zusammenhang. — 

3. Durch die bei der Bleichung des Eosins und Erythrosins nachgewiesene Säure¬ 
bildung erklären sich die von Edlefsen über das Rose bengale angeführten Er¬ 
scheinungen. — 4. Die B&schleunigung photochemischer Reaktionen durch fluores¬ 
zierende Substanzen ist keineswegs auf oxydative Prozesse beschränkt. 

Kaufmann, Mannheim. 

Experimentell-klinische Untersuchungen. 

21) [Schümm, O. Zur Chemie des leukämischen Blutes. Aus d. Chem. 
Labor, d. Allgem. Krankenh. in Hamburg-Eppendorf. (D. m. W. 1905, Nr. 46.) 

Zusammenstellung des bisher Bekannten sowie ältere und neue eigne Erfah¬ 
rungen über das Vorkommen eines proteolytischen Ferments im Blute der Leu- 
kämiker intra vitam. Reiss, Aachen. 

22) Cohn, Theodor. Über Gefrierpunktsbestimmungen des Blutes und se¬ 
röser Körperflüssigkeiten. Aus d. med. u. chir. Klinik zu Königsberg. (Mittlgn. 
a. d. Grenzgeb. 1905, Bd. XV, H. 1/2.) 

Verf. faßt seine Ergebnisse wie folgt zusammen: 

1. Der wirkliche Gefrierpunkt des normalen menschlichen Blutes liegt bei 
—0,537° C.; —0,56° gibt die durchschnittliche Höhe des scheinbaren an. Er 
schwankt bei Nierengesunden zwischen —0,517° und —0,562°. 

2. Beim Hunde ist das venöse Blutserum molar dichter konzentriert als das arterielle. 

3. Für keine Form der Nephritis ist eine bestimmte molare Blutdichte charak¬ 
teristisch. Bei chronischer Nephritis liegt der Blutgefrierpunkt sehr häufig, bei der 
Urämie meist abnorm tief. 

4. Bei fieberhaften Affektionen liegt der Blutgefrierpunkt abnorm hoch; beim 
Abdominaltyphus tritt diese Erscheinung fast immer wälirend der Kontinuaperiode 
auf, während zu Beginn und am Ende der Erkrankung normale Werte erscheinen. 

5. Die molare Konzentration flüssiger Nährböden wird durch die Entwicklung 
des Bac. typhi verdichtet. 

6. Bei Leukämie kommen abnorm niedrige Blutgefrierpunkte vor, auch ohne 
Zeichen von Atmungsstörung oder Niereninsuffizienz. 

7. Bei Meningitis tuberculosa besteht nach Beobachtungen anderer Autoren 
häufig eine Hypotonie des Liquor cerebro-spinalis. Sonst hat die molare Konzen¬ 
tration dieser Flüssigkeit sowie der Ex- und Transsudate keine diagnostische oder 
prognostische Bedeutung. 

8. Im Gegensatz zum Tierexperiment zeigen beim Menschen die entzündlichen 
Flüssigkeiten in der Pleura-, Peritoneal- sowie Gehirn- und Rückenmarkshöhle aus 
bis jetzt nicht aufgeklärten Ursachen Anisotonie zum Blutserum. 

Kaufmann, Mannheim. 
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23) Meyer, Hermann. Physikalisch-chemische Untersuchungen an Ergüssen 
in Hörperhöhlen. (Dt. Arch. f. kl. Med. Bd. 85, H. 1/2.) 

Die Resultate werden folgendermaßen zusammengefaßt: Zwischen dem Gefrier¬ 
punkt des Exsudates und des Blutes finden sich Differenzen, so lange das Exsudat 
im Steigen oder Fallen begriffen ist; die Gefrierpunktserniedrigung des Ergusses 
ist bei steigenden Exsudaten geringer, bei fallenden größer und nur bei stationären 
Exsudaten gleich derjenigen des Blutes. 

24) His, W. Bemerkungen zu vorstehender Arbeit. (Dt. Arch. f. kl. Med. 
Bd. 85, H. 1/2.) 

His neigt dazu, für die Absonderung und für die Resorption von krankhaften 
Ergüssen nicht physikalische Kräfte, sondern vitale Vorgänge der erkrankten Zelle 
verantwortlich zu machen, wenngleich letztere immer nur in Verbindung mit ersteren 
wirksam sein werden. Nach den Beobachtungen von H. Meyer scheinen sich die 
Vorgänge folgendermaßen zu gestalten: Die Absonderung pathologischer Exsudate 
ist ein Sekretions Vorgang der serösen Membran. Bei diesem Vorgang wird zunächst 
Wasser oder eine salzarme Flüssigkeit abgeschieden, die mittels Diffusion und 
Osmose sich mit dem Blut ins Gleichgewicht zu setzen bestrebt ist. Bei der Re¬ 
sorption pathologischer Ergüsse wird zuerst Wasser oder eine salzarme Flüssigkeit 
an das Blut abgegeben, wodurch vorübergehend ein paradoxer erhöhter osmotischer 
Druck im Exsudat entsteht. Rostoski, Würzburg. 

26) van Oordt, M. (St Blasien). Über Veränderungen von Blutdruck, Blut¬ 
zusammensetzung, Körpertemperatur, Puls- und Atmungsfrequenz durch 
Einwirkung kühler Luft anf den nackten Menschen. (Ztschr. f. diät. u. phys. 
Ther. Bd. 9, H. 6—8.) 

Der Einfluß eines mit mäßiger Wärmeentziehung verbundenen Kältereizes auf 
die Blutverteilung und -Zusammensetzung besteht in einer Verengung der Haut¬ 
kapillaren, Abnahme der Erythrozyten in denselben und gleichzeitiger Vermehrung 
der Leukozyten. Bei Fortdauer der Kältewirkung folgt dem Gefäßreiz eine Gefäß¬ 
lähmung. Diese kann — je nachdem gleichzeitig die zuführenden Arterien verengt 
oder erweitert werden — zu Cyanose oder Rötung der Haut führen. Blutdruck 
und Temperatur des Körperinnern steigen von Beginn der Kälte Wirkung bis zu 
einem Maximum an, während die Hauttamperatur sinkt. Puls- und Atmungsfrequenz 
nehmen in geringem Maße ab. Nach dem Wegfall des Kältereizes nimmt 
die Menge der Erythrozyten in der Peripherie über die vor der Kälteapplikation 
vorhandene Menge hinaus zu, die der Leukozyten ab, die Körpertemperatur sinkt 
sofort unter den Anfangswert, um allmählich die normale Höhe wieder zu erreichen. 
Der Blutdruck sinkt, bleibt aber etwas höher als vor Beginn des Versuchs. Die 
Herzaktion bleibt auch nach Wegfall des Kältereizes noch eine Zeitlang verlang¬ 
samt, die Atmungsfrequenz steigt wieder langsam an. Reiss, Aachen. 

26) Steinitz u. Weigert. Über die chemische Zusammensetzung eines 1 Jahr 
alten atrophischen und rhachitischen Kindes. (Mschr. f. Kindhk. Nr. 6.) 

Während die Analyse mehrerer junger an chronischen Ernährungsstörungen 
zugrunde gegangener Säuglinge eine chemische Zusammensetzung ergeben hatte, 
die (bis auf das Fett) in ihrer relativen Größe von der des gesunden Neugeborenen 
nicht verschieden war, war bei dem 1 Jahr alten atrophischen und rhacliitischen 
Kinde die Konstanz der relativen Zusammensetzung nicht gewahrt geblieben: der 
Aschengehalt war vermindert, der Wassergehalt vermehrt. Diese Differenzen führen 
die Verff. auf die Rhachitis des Kindes zurück, und sie vermuten, daß chronische 
Ernährungsstörungen insofern als Ursache dieser Veränderungen anzusehen sind, 
als sie die Rhachitis ungünstig beeinflussen. Steinitz, Breslau. 

27) Wemstedt. Über ein oxydierendes Ferment als eine Veranlassung des 
Auftretens grüngefärbter Stühle im Säuglingsalter. (Mschr. f. Kindhk. Nr. 5.) 

Das Auftreten grüner Stühle, deren Farbe durch die Oxydation des Bilirubins 
zu Biliverdin zustande kommt, erklärt Wernstedt durch ein oxydierendes Ferment, 
das er durch die Gujakolreaktion nachweisen konnte. Dasselbe ist stets an die 
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Gegenwart von Schleim und in diesem wiederum an die Leukozyten gebunden. 
Im Einklang mit diesen Befunden steht die Tatsache, daß Stühle ohne Schleim¬ 
beimengung nie grüngefärbt sind. Steinitz, Breslau. 

28) Croner, W., u. Cronheim, W. Über eine neue Milchsäureprobe. (B. k. W. 

Nr. 34.) 

Die allgemein gebräuchliche Uffelmannsche Reaktion zeigt mangelhafte 
Empfindlichkeit, Beeinträchtigung der Färbung durch andere Körper u. s. w. Die 
Vournasossche Methode, deren Prinzip darin beruht, daß Milchsäiue mit Jod und 
Alkali Jodoform bildet (Zsclir. f. angew. Chem. 1902, S. 172: »Über eine neue 
Methode zur Analyse der Milchsäure im Magensafte«) zeigt einen wesentlichen Fort¬ 
schritt und ist von den beiden Autoren nachgeprüft worden. Für das teure und 
umständlich zu beschaffende Methylamin wandten sie das preiswerte Anilin an. 

Zu einer Lösung von 2 g Jodkal. in höchstens 5 ccm Wasser wird 1 g subli¬ 
miertes gepulvertes Jod eingetragen. Lösung durch Schütteln befördert, Filtration 
über Asbest oder Glaswolle, dann auf 50 ccm aufgefüllt, Zusetzen von 5 ccm Anilin; 
Aufbewahrung der fertigen Lösung in dunkelgefärbter Flasche, vor Benutzung auf¬ 
schütteln. — Einige Kubikzentimeter des verdächtigen filtrierten Magensaftes werden 
ev. noch mit Wasser verdünnt, mit 10%iger Kalilauge stark alkalisiert, einige 
Minuten gekocht und mit wenig Kubikzentimetern des Reagens versetzt. Bei Milch¬ 
säureanwesenheit tritt sofort oder nach Wiederholen des Kochens der widerliche, 
leicht erkenntliche Geruch des Isonitrils auf. — Yerff. weisen darauf hin, daß sich die 
Probe als eine Modifikation der Li eben sehen Reaktion zum Nachweise von Azeton 
im Harne empfiehlt; der Isonitrilgeruch sei deutlicher wahrnehmbar als der Jodo- 
formgeruch. Bornstein, Leipzig. 

29) Edel, F. Über die Ursache der Aziditätsabnahme im Ham nach Nah¬ 
rungsaufnahme und die Bedingungen, welche Einfluß auf die Ausscheidung 
der Alkalien im Harn und auch des Kochsalzes haben. (Ther. d. Gegw. 
1905, Sept.) 

Die Aziditätsabnahme im Harn einige Stunden nach dem Essen steht offenbar 
nicht in unmittelbarer Abhängigkeit von der Magen Verdauung, zumal sie nicht auf 
der Höhe der Salzsäuresekretion, sondern wenn der Magen schon mehr weniger 
leer ist, 1 auftritt. Sie tritt unter normalen Verhältnissen zu der Zeit ein, wo die 
Resorption von Wasser und Salzen aus dem Verdauungskanal einen höheren Grad 
erreicht hat, und die Niere durch das Zuviel von Wasser und Salzen im Blut zu 
gesteigerter Harnabsonderung angeregt wird, und entsteht durch vermehrte Aus¬ 
scheidung von Alkalien. Die Ausscheidung dieser wird durch Stehen erheblich auf¬ 
gehalten (bei schwächlichen Individuen mein*), während Horizontallage, warme und 
besonders kohlcnsaure Bäder, Tiefatmung — durch Erleichterung der Zirkulation — 
die Ausscheidung begünstigen, ebenso wie die des Kochsalzes. Es ergaben sich 
dieselben Verhältnisse wie bei zyklischen Albuminurien — auch für die Ausschei¬ 
dung der genannten Salze ist die Zirkulation in der Niere der maßgebende Faktor. 

Kaufmann , Mannheim. 

30) Castaigne, M. (Paris). Die Rolle der Niere bei der Kochsalzretention. 

S. franz. Kongr. f. innere Med., Lüttich, 25—27. Sept. 1905. (La Sem. Med. 1905, 
Nr. 40, Okt.) 

Einer eisten Reihe von Versuchshiinden, teils völlig gesunden, teils solchen mit 
epithelialer Nephritis und festgestellter Chlorretention injizierte Castaigne je 1 Liter 
physiol. CINa- Lösung in eine Arteria renalis und fand die Menge des während 
ilieser Zeit im Urin ausgeschiedenen Kochsalzes bei den nierenkranken Tieren jeden¬ 
falls nicht geringer als bei den Gesunden. In einer zweiten Versuchsreihe wurde 
gesunden wie nierenkranken Hunden 1 Liter Salzlösung in die Arteria femoralis 
injiziert, und gleich darauf aus der Nierenarterie 200 ccm Blut entnommen; in 
diesem zeigte sich der Salzgehalt bei nierenkranken Tieren geringer als bei gesiuiden. 
Diese Versuche zeigen, daß man, wenigstens bei der epithelialen Nephritis, die 
Chlorretention nicht einfach auf eine Undurchgängigkeit der Niere beziehen darf* 
sondern, daß auch die Gewebe dabei im Spiele sein müssen. 

Kaufmann, Mannheim . 
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31) Loeb. Über den Einfluß von Kreislaufänderungen auf die Urinzusam¬ 
mensetzung. Aus der med. Klinik zu Straßburg. (Dt. Arch. f. klin. Med. Bd. 84. 
H. 5/6.) 

Der Autor faßt seine Untersuchungen folgendermaßen zusammen: Bei gesunden 
Menschen tritt beim Aufstehen eine Zunahme der Harnausscheidung unter gleich¬ 
zeitigem Anstieg der relativen Kochsalzmengen auf. Kranke mit Zirkulationsstö¬ 
rungen verhalten sich entgegengesetzt. Individuen mit orthostatischer Albuminurie 
zeigen beim Auf stehen Änderungen in der Urinzusammensetzung, die eine Ver¬ 
schlechterung der Nierendurchblutung beim Aufstehen beweisen. Nitroglyzerin ver¬ 
schlechtert bei Nephritikern die Durchblutung der Nieren. Bei den durch Aufstehen 
oder Nitroglyzerin hervorgerufenen Änderungen der Urinzusammensetzung nimmt 
Kochsalz eine Sonderstellung vor den andern festen Harnbestandteilen ein, indem 
seine Konzentrationsänderungen im entgegengesetzten Sinne verlaufen wie die der 
übrigen festen Hambestandteile. Rostoski, Würzburg. 

32) Bar et Daunay. Bilan des eohanges azotes pendant la grossesse. (Arch. 
de physiol. et de path. gener. Bd. 7, 1905, Sept., S. 832. 

Stickstoffstoff wechselversuche, die an schwangeren Frauen im letzten Monate 
der Gravidität über 11—12 Tage angcstellt wurden, hatten folgendes Ergebnis: Eine 
schwangere Frau hält täglich 3—4 g mehr Stickstoff zurück, als sie es bei gleicher 
Ernährung außerhalb derselben tut. Sie setzt mehr Stickstoff an, als es die Ent¬ 
wicklung des Fötus und des Genitalapparates (Uterus, Mammae) erfordern. 

Weiterhin wurden solche Versuche auch an tragenden Hündinnen während der 
Gesamtzeit der Trächtigkeit durchgeführt. Auch hier zeigte es sich, daß ein ratio¬ 
nell ernährtes Tier hinreichend Stickstoff ansetzt, um den Bedürfnissen des Fötus 
zu genügen. Es kann sogar zu einer Vermehrung des Sticksfoffbestandes des Mut¬ 
tertieres kommen. Die Trächtigkeit zwingt also die Mutter nicht, das eigene Stick¬ 
stoffkapital anzugreifen, um den Bedürfnissen des Fötus zu genügen. Der Fötus lebt 
nicht parasitisch, sondern in völliger Symbiose mit der Mutter. Ziescht, Leipzig. 

33) Schröder, H. (Bonn). Über den KohlenhydratstöfFwechsel und alimen¬ 
täre Lävulosurie in der Schwangerschaft. (Ztschr. f. Geb. u. Gyn. Bd. 56, H. 1.) 

Sch. ging davon aus, ein prämonitorisches Symptom der Eklampsie zu finden, um 
dann mit der Therapie einzusetzen, ehe es zum Ausbruch der Krämpfe kommt. Es 
ist heute festgestellt, daß Leberveränderungen (Nekrosen) bei Eklampsie sehr häufig 
sind und daß dieselben schon vor dem Eintritt der eklamptischen Krämpfe bestehen 
(Schmorl). Sch. nahm nun an, daß bei einem so hochgradigen und dazu noch so 
regelmäßigen Leberbefund auch spezielle klinische Symptome der Leberläsion nicht 
ausbleiben könnten. Nach Versuchen von Sachs war bekannt, daß bei Fröschen, 
denen die Leber exstirpiert wurde, die Toleranz gegenüber Lävulose bedeutend 
herabgesetzt war, während die Assimilationsfähigkeit anderer Zuckerarten durchaus 
nicht gestört wurde. Sachs sprach daraufhin die Vermutung aus, daß möglicher¬ 
weise zwischen Beschaffenheit der Leber und ihrer Toleranz gegen Lävulose eine 
gewisse Beziehung bestände. In der Tat ist dann auch durch mehrere Unter¬ 
sucher nachgewiesen, daß Lävulose nur von der gesunden Leber assimiliert wird; 
bei Insuffizienz der Leber muß danach die Verbrennung der Lävulose leiden. Nach 
Einführung größerer Mengen Lävulose tritt alimentäre Lävulosurie ein (Strauß, 
Rosin u. a.) Sch. kam bei seinen Untersuchungen zu folgenden Resultaten: 

Von 95 Schwangeren zeigten 17 eine alimentäre Lävulosurie, von 6 Kreißenden 3 
und von 18 Wöchnerinnen 8. 

Fast ganz negativ fielen die Versuche bei Eklampsie aus. Nur 1 Fall unter 9 
zeigte alimentäre Lävulosurie. 

Auf Grund dieser Versuche kann nicht behauptet werden, daß der Versuch, 
die bei Eklampsie auftretenden und den Krämpfen vorausgehenden Leberverände¬ 
rungen auch klinisch nachzuweisen, geglückt ist. 

Sch. geht dann noch auf die Frage ein, ob die in der Schwangerschaft häufig 
vergrößerte Schilddrüse in Zusammenhang mit alimentärer Zuckerausscheidung zu 
bringen ist, wie es z. B. vonMediger bei Morbus Basedowii beobachtet ist. Schon 
Porges fand bei einem mit Schilddrüse gefutterten Hunde neben anderen Erschei¬ 
nungen eine starke Lävulosurie. Mehrere daraufhin untersuchte Schwangere mit 
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Schilddrösenvergrößei*UDg zeigten ein ganz verschiedenes Verhalten, so daß auch 
diese Versuche keinen Einfluß der Schilddrüsen Vergrößerung in der Schwangerschaft 
auf die Ausscheidung der Lävulose erkennen lassen. Birnbaum, Göttingen. 


Klinisches. 

84) Bovis, B. de (Reims). Die Hämophilie bei der Frau. (La Sem. Med. Nr. 
36, 1905 Sept.) 

Ausführliche Zusammenstellung der Literatur über diesen Gegenstand, aus der 
sich ergiebt, daß die Frauen mehr als man gewöhnlich annimmt, selbst Hämophilie 
haben, nicht blos als Überträger der Disposition sich an der Hämophilie beteiligen. 
Besonders in den Vorgängen des Geschlechtslebens (Menstruation, Geburt) wird die 
genaue Forschung bei solchen »conducteurs« häufig die Neigung zur Hämophilie 
nachweisen können. Werden hämophile Flauen schwanger, so ist es das beste, 
ruhig das Ende der Schwangerschaft abzuwarten, nicht etwa Frühgeburt einzuleiten. 

Kaufmann, Mannheim. 

36) Emile-Weil, P. Serumtherapie der Hämophilie. (Academie des Sciences 
23. X. 1905, La Sem. Med. Nr. 44, 1905.) 

Vortr. versuchte bei einem Hämophilen intravenöse Injektionen von mensch¬ 
lichem (10 ccm) oder Ochsenserum (15 ccm) und beobachtete eine bessere Koagu¬ 
lationsfähigkeit des Blutes danach. Doch nur vorübergehend; schon nach 10 Tagen 
tritt eine Verminderung ein, nach 5 Wochen ist der alte Zustand wieder da. Der 
betreffende Patient konnte sich 24 Stunden nach einer Injektion einen Zahn ohne 
Blutung ziehen lassen. Kaufmann, Mannheim. 

36) Kelly, Konrad (Wien). Zur Frage der sogenannten atypischen myeloiden 
Leukämie. Aus dem Kgl. Institut für experim. Therapie zu Frankfurt a. M. Di¬ 
rektor: Geheimrat P. Ehrlich. (B. kl. W. Nr. 38.) 

K. wendet sich dagegen, daß Hirschfeld (B. kl. W. Nr. 32) auf Grund eines 
einschlägigen Falles, in welchem eine Ausnahme von dem seinerzeit von Ehrlich 
und Lazarus aufgestellten Satze vorhanden sein sollte: wonach in jedem Falle von 
myelogener Leukämie die Zahl der eosinophilen Zellen und der Mastzellen sicht¬ 
lich erhöht sein sollte, eine atypische myeloide Leukämie konstruiert. In dem 
H.schen Falle handelt es sich nicht mehr um eine Krankheit inmitten ihres Ver¬ 
laufes, wo die einzelnen Symptome in voller Deutlichkeit zu Tage treten, sondern 
um das Endstadium desselben, wo sich die Symptome vermischen. Es steht fest, 
daß durch die färberische Untersuchung des Blutes bestimmte Fälle als reine mye¬ 
logene Leukämie zu erkennen sind. In wichtigen Punkten abweichende Fälle müsse 
man sammeln, um zu sehen, was sie gemeinsam haben. »Der von Hirschfeld be¬ 
schriebene Fall aber bildet ein gutes Beispiel für die diagnostische Verwertbarkeit 
des Ehrlich-Lazarussehen Sypmtoms unter der von den Autoren selbst gegebenen 
Einschränkung, und es vermag seinen Wert in dieser Hinsicht nur zu erhöhen, daß 
man an einem neuen Beispiel erkennen kann, in welcher Richtung sich das myeo- 
loleukämische Blutbild unter terminalen Bedingungen zu ändern vermag.« 

Bomstein, Leipzig. 

37) Trimbach, Robert. Über die Veränderungen des Blutes bei Syphilis in 
behandeltem und unbehandeltem Zustande. (Inaug.-Diss. Straßburg 1905, 40 S.) 

1. Die nicht behandelte Sypliilis äußert sich durch eine Verarmung des Blutes 
an Hämoglobin und roten Blutkörperchen. 

2. Das Verhalten der weißen Blutkörperchen ist ein schwankendes. Beachtens¬ 
wert ist die vielfach gefundene Leukozytose lymphozytischer Art. 

3. Die Alkaleszenz des Blutes und das spezifische Gewicht erscheinen oft ver¬ 
mindert. 

4. Die spezifische Behandlung verbessert die durch Syphilis erzeugten Blut¬ 
veränderungen. 

5. Urobilinurie kann sowohl ohne Behandlung mit Quecksilber als auch mit 
Behandlung auftreten. In beiden Fällen scheint sie die Folge einer Zerstörung der 
roten Blutkörperchen durch das syphilitische Virus zu sein; sobald die roten 
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Blutkörperchen durch die Hg-Behandlung widerstandsfähig geworden sind, hören 
Hämoglobin- und Urobilinurie auf. Fritz Loeb, München . 

38) Sochoski, J. W. Ein Fall von Fettleibigkeit antisyphilitisch behandelt. 
(Russki Wratsch. 1905, Nr. 42, S. 1313. 

Verf. beschreibt einen Fall aus der Klinik von Prof. K. E. Wagner in Kiew 
in welchem nach Akquisition von Syphilis in ziemlich kurzer Zeit Fettleibigkeit 
sich entwickelte; dieselbe erreichte in 5*/2 Jahren eine große Intensität mit allen 
für diese Krankheit typischen Symptomen. Andere ätiologische Momente konnten 
nicht als Ursachen gefunden werden. Nur die spezifische Behandlung war erfolg¬ 
reich, und die Kranke (es war eine Frau) verlor in 77 Tagen bei dieser Behand¬ 
lung (zuerst Hg und KJ, nachdem nur KJ) an Körpergewicht 48 russ. Pfund (21,3 Kilo); 
dabei verbesserte sich ihr Wohlgefühl und ihr allgemeiner Zustand auffallend rasch. 
Autor stellt die anormale Entwicklung des Fettes in diesem klinisch interessanten 
Fall in Abhängigkeit von früher überstandener Syphilis und glaubt an die spezifische 
Einwirkung der Therapie. WiUanen, Petersburg . 

39) Bleibtreu, Leopold. Ein Fall von Akromegalie (Zerstörung der Hypo¬ 
physis durch Blutung). Aus dem evang. Krankenhause zu Köln. (M. m. W. 
1905, Nr. 43, Okt. 

Bei der Autopsie fand sich die Drüse überhaupt nicht vor; sie war völlig zu¬ 
grunde gegangen, und an ihre Stelle war ein narbiges, mit Blutpigment erfülltes 
Bindegewebe getreten. Mit der Theorie, daß die Akromegalie auf einer Vermehrung 
der spezifischen Drüsenelemente, auf einer pathologischen Funktionssteigerung be¬ 
ruht, steht ein derartiger Fall natürlich in schroffem Widerspruch. Der Fall gibt 
zu denken, ob es sich bei der Akromegalie nicht überhaupt um einen Ausfall der 
Drüsenfunktion handelt; es wäre ja denkbar, daß in den Fällen, wo anatomisch eine 
Vermehrung der Drüsenelemente vorhanden ist, trotzdem physiologisch eine Ein¬ 
schränkung der inneren Sekretion der Drüse statthat. Kaufmann, Mannheim. 

40) Voisin, R., et Krantz, L. Dechloruration et variations de poids chez des 
enfants epileptiques et debiles simples. (Arch. gen. de möd. 1905, 10. Okt.) 

Im Verlaufe der Untersuchungen französischer Autoren (Widal, Javal, Chauf- 
fard, Achard) über den therapeutischen Weit der salzlosen Diät bei Nephritiden ist 
darauf hingewiesen worden, daß die Retention des Chlornatriums stets diejenige der 
zu seiner Lösung notwendigen Wassermenge, somit eine Gewichtszunahme des Indivi¬ 
duums mitbedingt. Umgekehrt entspricht dem Austritt der retinierten NaCl-Mole- 
küle ein solcher des Wassers, das sie in Lösung hielt, und dadurch ein Sinken des 
Körpergewichts. Daß auch ein gewisser Grad physiologischer Kochsalzretention be¬ 
steht, ergab sich aus den Beobachtungen an vollkommen Gesunden, bei denen die 
»Entsalzung« (»döchloruration«) Gewichtsabnahmen von 500—2100 g zurfolge hatte; 
das Köipergewicht blieb dann konstant, bis es nach neuerlicher Zugabe von NaCl 
zur normierten Kost wieder sogleich zur ursprünglichen Höhe anstieg. Der umge¬ 
kehrte Versuch mit gesteigerter Kochsalzzufuhr ist ebenfalls vorgenommen worden 
und entsprechend ausgefallen. 

Voisin und Krantz haben nun an 50 teils epileptischen teils einfach geistes¬ 
schwachen Kindern und jugendlichen Individuen (5—18 Jahre) 6 Monate hindurch 
therapeutische Versuche mit salzfreier Kost (nach Toulouse-Richet) angestellt,, 
indem sie Perioden ohne und solche mit NaCl alternieren ließen und dabei die 
Veränderungen des Körpergewichts genau verfolgten. Sie sahen fast durchwegs auf 
die Kochsalzentziehung eine Gewichtsabnahme folgen, die aber bei den in Wachstum 
begriffenen Individuen bald der normalen Gewichtszunahme wich, die trotz der Ent¬ 
wässerung des Organismus vor sich ging. 

Beim erstmaligen Entsalzungsversuche waren aber die Entwässerung und der 
Gewichtsabfall viel beträchtlicher als bei einer späteren Wiederholung, wie aus den 
beigegebenen Tabellen hervorgeht. Voisin und Krantz erklären dies 1) durch 
die verschiedene Jahreszeit (der erste Versuch im Hochsommer! Schwitzen!), 2) aus 
dem Umstande, daß der erste Versuch auf eine unbeschränkt lange Zeit gewöhn¬ 
licher Kost folgte, somit einen salzgesättigten, wasserreichen Organismus betraf, dem 
zweiten jedoch nur 3 Monate salzhaltiger Diät vorangegangen waren. 

Erwähnung verdient noch, daß beim ersten Versuche die Epileptiker 
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einen langsameren Wiederanstieg des Körpergewichtes zeigten, als die 
einfach Schwachsinnigen; beim zweiten Versuche war das Umgekehrte 
der Fall. Die Erklärung suchen Voisin und Krantz darin, daß im Verlaufe des 
ersten Versuches den Epileptikern das Bromkalium entzogen, im Verlaufe des 
zweiten wieder zugeführt wurde (2 g pro die), somit Anlaß zu fernerer Entwässe¬ 
rung, bezw. zu Wasserretention gegeben worden sei. Die Schwachsinnigen erhielten 
dagegen nie KBr. 

Eine kleine Anzahl der Versuchsobjekte (8 °/o beim ersten Versuche) zeigten 
jedoch ein von den übrigen abweichendes Verhalten, indem sie schon bei Beginn 
der salzfreien Periode an Gewicht Zunahmen — ein Verhalten, das Voisin und 
Krantz nicht besser als durch »individuelle Disposition« zu erklären wissen. 

Bing, Basel. 

41) v. Leyden u. Blumenthal, F. Zur Beurteilung infektiöser Prozesse aus 
der Bestimmung der Chloride, des Stickstoffe und der flüchtigen Fettsäuren. 

(B. kl. W. Nr. 44a, Festnummer für C. A. Ewald.) 

Die Kenntnis der Retention von Chloriden bei Nephritis und die Besserung von 
Ödemen und Transsudaten nach Entziehung derselben hat das Interesse für diese 
Frage auch bei anderen, namentlich fieberhaften Krankheiten, erregt. Bei der Pneu¬ 
monie ist gleichfalls eine Retention mit massenhafter nachträglicher Ausfulir kon¬ 
statiert worden. Im allgemeinen verhalten sich Nahrungsstickstoff zu Nahrungs¬ 
chloriden wie 1 : 1 (Salkowski), eine Änderung der Ausführungsverhältnisse bedarf 
des Studiums, desgleichen die flüchtigen Fettsäuren. Bei einem Falle von Sepsis 
puerperalis mit Bronchopneunomie und Ödemen infolge Thrombose, der die ungün¬ 
stigste Prognose veranlaßte, zeigte sich mit der plötzlich einsetzenden Besserung — 
es war Antistreptococcenserum (Höchst) angewendet werden — eine bedeutende 
Vermehrung der bis dahin geringen Harnchloride. Das frühere Verhältnis: N: NaCl 
von durchschnittlich 7 : 1 wird 1 : 2, lim schließlich bei völliger Entfieberung zur 
Norm 1 : 1 zurückzukehren. Während der Körper N gierig retiniert und selbst 
nach Resorption von Ödemen keine erhöhte Ausscheidung zeigt, ist im Harne eine 
»Chlorflut« zu konstatieren. Ähnlich ist es bei einer Pneumonie, wo 3 Tage nach 
der Krise der Harn vennehrte Chloride und flüchtige Fettsäuren enthält und be¬ 
weist, daß die Lösung imd Resorption des Exsudats nicht mit der Entfieberung 
gleichzeitig beginnt. Bei der Pneumonie ist die vermehrte Ausscheidung der flüch¬ 
tigen Fettsäuren ein besserer Indikator für die beginnende Resorption des Exsudats, 
als die Vennehnmg des Stickstoffs und der Chloride. Die Beendigung der Re¬ 
sorption fällt mit der Rückkehr der Fettsäuren zur Norm zusammen. 

Bomstein, Leipzig. 

42) Widal, F. (Paris). Die salzarme Diät. 8. franz. Kongreß f. Innere Med., 
Lüttich 25.—27. Sept. 1905. (La Sem. Med. 1905, Nr. 40, Okt.) 

Für gewöhnlich führt der Mensch 15—17 g CINa ein; er kann aber mit 1,5 g 
und noch weniger auskonnnen. Normal würd der Überschuß durch die Nieren aus¬ 
geschieden; bei erkiunkten Nieren jedoch kommt es zu mehr weniger beträchtlicher 
Retention, das retinierte CINa hält zu seiner Lösung Wasser zurück (in den Ge¬ 
weben, nicht im Blut) und gs kommt zu Odemen. Bevor jedoch die Ödeme manifest 
werden, ist schon viel Wasser im Körper angesammelt, und die seröse Durchträn¬ 
kung der Organe ohne sichtbare Ödeme führt zu mancherlei Symptomen, wue Erbrechen, 
Dyspnoe etc. Die Impermeabilität der Niere ist jedoch meist nur relativ, etwas 
CINa wird doch ausgeschieden, und die Kunst besteht darin, noch weniger zuzu¬ 
führen, als ausgeschieden werden kann, so daß von dem aufgestapelten CINa all- 
mälilich auch in die Zirkulation kommen und ausgeschieden w r erden kann. Mit ihm 
wiid dann auch sein Lösungswasser ausgeschieden und die Ödeme verschwunden. 
Diese Vorgänge ertolgen bald langsamer, bald rischer, Bettruhe und DiuretinVerab¬ 
reichung unterstützen sie. Gelegenlich entsprechen sich auch Chlor- und Wasser¬ 
retention nicht; es handelt sich dann um Chloiretention ohne Ödeme, retention Seche, 
besonders gern bei interstitieller Nephritis. Einen Maßstab für die Prognose des 
Erfolges der CINa-Entziehung bildet der Gehalt des Blutes an Harnstoff; ist er annähernd 
normal, unter 1 g, so ist ein günstiger Erfolg zu envarten; überschreitet er 2 g, so 
ist die Voraussage ungünstiger. Harnstoff und CINa-Retention gehen übrigens durchaus 
nicht immer parallel. — Die Behandlung hat zunächst das überrchüssige CINa zu 
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entfernen, dann die Ansammlung von neuem zu verhüten. Reine Milchdiät ist noch 
keine richtige Entziehungsdiät; denn 1 Liter enthält schon 6 g; gemischte Kost ohne 
Salzzusatz dagegen nur ca. 1,5 g. Ist der Patient ödemfrei, so legt man langsam 
und vorsichtig CINa zu bis zur Toleranzgrenze. — Von einzelnen Nahrungsmitteln 
ist gewöhnliches Brot zu salzreich; man muß ein eigenes Brot backen, das im kg 
weniger als 1 g CINa enthält. Fleisch enthält 1 g pro kg. Erlaubt sind weiter 
Süßwasserfische, Eiei*, Butter, Rahm, Gemüse, Süßigkeiten, Früchte, alles ungesalzen, 
weiter Schokolade, Tee, Kaffee, Bier, Wein; doch Flüssigkeit nicht über 2 Liter. — 
In der gleichen Sitzung sprach noch Achard über die Chlorentziehung bei Cir- 
rlioseascites und Laubry bei Herzleiden. Kaufmann, Mannheim. 

43) Weigert. Klinische und experimentelle Beiträge zur Behandlung der 
Nierenentzündung im Kindesalter. (Mtsch. f. Kindlik. Nr. 4.) 

Die experimentellen Untersuchungen des Verf. bewegen sich nach 2 Richtungen. 
Einmal suchte er durch Verabreichung einer möglichst einseitigen Ernährung fest¬ 
zustellen, welche Kost bezüglich der Größe der Eiweißausscheidung für den Ne- 
phritiker die günstigste ist, und dann bestimmte er durch Verabreichung resp. Ent¬ 
ziehung des Kochsalzes den Einfluß desselben auf den Verlauf der Nephritis. Es 
zeigte sich, daß sich die Eiweißausscheidung der Nephritiker am ungünstigsten bei 
vorwiegender Fleischkost verhält, auch selbt dann, wenn gleichzeitig die Kochsalzzu¬ 
fuhr möglichst beschränkt wird. 

Die Eiweißausscheidung ist am geringsten bei rein vegetabilischer Diät. In 
der Mitte stehen Milch, gemischte Kost und Eier, wobei sich die Milchdiät am 
meisten der Fleischdiät nähert. 

Gewürze haben anscheinend auf den Verlauf der Nierenaffektion keinen un¬ 
günstigen Einfluß. 

In der Diätetik hydropiseher Nierenkranker spielt die Dosierung der Kochsalz- 
zufuhr die wichtigste Rolle. Mit einer NaCl-armen Nahrung kann ohne jedes andere 
Hilfsmittel eine gänzliche Ausscheidung des retinierten Chlornatriums und Wassers 
erzielt werden. Gleichzeitig — jedoch nicht in demselben Grade, sondern anschei¬ 
nend sekundär, infolge der durch Entwässerung und Besserung der Zirkulations¬ 
verhältnisse bedingten Hebung des Allgemeinzustandes — stellt sich eine Vermin¬ 
derung der Eiweißausscheidung durch den Urin ein. 

Trotz der durch die NaCl-arme Diät erzielten Steigerung der Chlor- und Stick¬ 
stoffausscheidung kann eine Urämie zustande kommen. Steinitz, Breslau . 

44) Wederhake (Elberfeld). Zur Färbung der Sedimente des Harns und der 
Exsudate. (M. m. W. 1905, Nr. 37, Sept.) 

Verwendung von Neutral rot, ev. in Kombination mit Methyl violett (zui* Diffe¬ 
rentialfärbung der Wachszylinder), sowie von CroceinScharlach. Zu einem kurzen 
Referate ungeeignet. Kaufmann, Mannheim . 

45) Boas, J. (Berlin). Über einige Fehlerquellen der Mageninhaltsunter¬ 
suchung. (B. kl. W. Nr. 44a, Festnummer für C. A. Ewald.) 

Ewald und Boas haben als Methode der sekretorischen und motorischen 
Funktionsprüfung des Magens das Probefrühstück eingeführt, als beste und brauch¬ 
barste Orientierungsprobe, die natürlich, wie alle klinischen Methoden, gewisse 

Fehlerquellen und Grenzen hat. Gegen die von den Autoren gegebenen Vorschriften 
— auf leeren Magen 1 Weißbrot (ca. 35 g schwer) und 400 g Wasser oder Tee 
olme Zusatz, und Ausheberung nach 1 Stunde — wird oft gefehlt, sowohl in der 
Menge der Flüssigkeit wie in der Größe des Weißbrotes und der Zeit der Aus¬ 
heberung, die selbst nach Vorschrift mancher Autoren zwischen —2 Stunden 

schwankt. Bei der geradezu Staunens werten Reaktionsfähigkeit des Magens auf ab¬ 
gestufte Reize muß natürlich bei verschiedenen Anwendungsformen Verschiedenes 
resultieren. Es ist selbstverständlich, daß der Magen vor Einführung des Probe¬ 
frühstücks leer ist, wovon man sich durch Sondenuntersuchung überzeugen muß. 
Bei Außerachtlassung dieser Kautelen fehlt oft das eine Mal freie Salzsäure, das 
andere Mal findet sie sich wieder. Natürlich muß das Probe früh stück früh im 

nüchternen Zustande, nicht etwa im Laufe des Tages genommen werden. Man muß 

außerdem wissen, daß bei einzelnen Individuen die Werte für abgeschiedene Salzsäure 
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Referate. 


unter dem Einflüsse abnorm er Erregungszustände der Nerven verändert werden (He- 
teroehylie), bald normale Azidität, bald Hyper- oder Anazidität. Desgleichen bei der 
Menstruation. Bei Gravidität auch Hyperazidität. Falls eine einmalige Untersuchung 
nicht ein völlig unzweideutiges Bild der betreffenden Störung ergibt, besitzt sie keines¬ 
wegs eine ausschlaggebende diagnostische Bedeutung. — Bei der Verwertung des 
nüchternen Inhaltes muß große Vorsicht walten. Das Resultat ändert sich oft, wenn 
dieser durch Ausspülung beseitigt und nach normalem Probefrühstück die Azidität 
bestimmt wird. Irrtümer können vermieden werden, wenn auch Enzymbestimmungen 
gemacht werden. Zu falschen Schlüssen führt oft auch die Beimengung abnormer 
Bestandteile: Blut, Galle, Schleim und Speichel. Bei tiefer Duodenalstenose und 
Gallenrückfluß kann man bald gar keine, bald wesentlich vermehrte Salzsäure nach 
Probefrühstück beobachten. 

Desgleichen führt die von Reichmann, Riegel u. a. geübte Methode, Magen¬ 
saftfluß nachzuweisen, oft zu Irrtümern, da man das abendliche Spülwasser nie 
restlos entfernen kann und das morgendliche Sekret dann oft Sekret und Wasser 
darstellt. 

Für die motorische Funktionsprüfung hat keine der auf rechnerischer oder 
chemischer Grundlage aufgebauten Methoden Bürgerrecht erworben. Es wäre gut, 
wenn sich eine praktisch brauchbare nach Art der Leubeschen, etwas zu umständ¬ 
lichen, finden ließe, die man sofort mit dem Probefrühstück kombinieren könnte. 

Bornstein, Leipzig. 

40) Brieger (Berlin). Über Hydrotherapie bei Magenkrankheiten. Aus der 

Universitätsanstalt für Hydrotherapie zu Berlin. (B. kl. W. Nr. 44a, Festnummer 
für C. A. Ewald.) 

Nach B. werden die hydriatischen Maßnahmen in der Behandlung Magenkranker 
bei der führenden Rolle, die der Diätetik zukommt, nicht genügend gewürdigt. Die 
Ausführung rigoroser Küchenrezepte sowie die oft unangenehme Prozedur des 
Magenschlauches könnte durch bequeme und rationelle Hydriatiea erleichtert resp. 
ersetzt werden. Bei auf nervöser Grundlage beruhenden Beschwerden All gern ein- 
Prozeduren, die unter Verstärkung des thermischen und mechanischen Reizes zur 
Bekämpfung der physischen Depression und Verstimmtheit dienen. Warme Voll¬ 
bäder beschleunigen die Magen Verdauung. Bei Kardialgic infolge Ulcus sollte außer 
den sog. Pricßnitz- mit Breiumschlägen, Thermophor etc. vom Winternitzsehen Magen¬ 
mittel, feuchtkaltem Stammumschlag mit eingelegtem heißen schneckenförmigen 
Schlauche, Gebrauch gemacht werden. Bei Blutung läßt man kaltes Wasser durch¬ 
fließen. Günstig hierdurch beeinflußt werden auch nervöses Erbrechen, Hyperemesis 
gravidarum, Anorexia der Phthisiker und Gastralgien. Bei frischen Magenblutungen 
nach Winternitz auch Eisstückchen per rectum. Bei örtlichen Schmerzen Prieß- 
nitzsche Leibbinde. Bei Atonie und chronischem Katarrh Fächerdusche, Sitzbäder 
bei Dannerkrankungen. Trinken von kühlem Brunnenwasser regt Magen- und 
Gallensekretion sowie die Peristaltik an, bei Hyperchlorhydrie heiße und laue Ge¬ 
tränke. Die praktischen Erfolge einer Hydrotherapie stehen fest, die theoretische 
Erklärung für diese Erfolge begegnet noch großen Schwierigkeiten. 

Bornstein ( Leipzig. 

47) Reichel. Komplikationen nach Kropfoperationen. Aus dem Stadtkranken¬ 
haus zu Chemnitz. (M. m. W. 1900, Nr. 42, Okt.) 

Von den mitgeteilten Fällen sind hier zwei von Interesse. Bei einer strumek- 
tomierten 2f>jähr. Frau traten, trotzdem ein hiihnereigroßes Stück zurückgelassen 
worden war, Tetanieanfälle auf, die durch Thyreoidingebrauch beseitigt wurden. 
V ‘2 Jahr später entwickelte sich im Anschluß an eine Entbindung Cachexia strumi- 
priva, die im Laufe der nächsten Monate mit dem Wiederanwachsen des Kopfes 
schwand. Bemerkenswerter noch ist der zweite Fall, in dem das Strumarecidiv die 
Kachexie zum Verschwinden brachte, trotzdem es sich um ein Karzinom der Thy¬ 
reoidea handelte. Kaufmann, Mannheim. 

48) Moritz, Oswald. Ein Spirochätenbefund bei schwerer Anämie und kar- 
zinomatöser Lymphangitis. Aus dem deutschen Alexanderhospital in St. Peters¬ 
burg. (D. Arcli. f. kl. M. Bd. 84, II. 5 u. 6.) 

Ein Bierbrauer von 29 Jahren erkrankte plötzlich mit neuralgischen Schmerzen 
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und Fieber, Leibsehmerzen mit sein- starken Diarrhöen. Dabei entwickelte sieh eine 
sehr schwere Anämie. Nach 14 Tagen erfolgte der Tod, nachdem vorher noch 
Pleuritis und katarrhalische Pneumonie aufgetreten waren. Pathologisch-anatomisch 
fanden sich außer schwerer Anämie Magen- und Diekdarmulcera, follikuläre Ente¬ 
ritis, insuläre Leberdegeneration, eigentümliche knötchenförmige epitheliale Lungen- 
und Pleuraprozesse, die ihren Sitz in den Lymphbahnen haben und den Eindruck 
einer miliaren Karzinose machen. 

In der Dannwand und im Knochenmark des Femur fand man reichlich Spi¬ 
rochäten von 3—10 Windungen und 2—6 H Länge, die sich nur mit Thionin gut färbten. 
Von den bisher bekannten Spirochäten, speziell von der Spirochaete pallida, sind sie 
wohl zu unterscheiden. Ob sie in ätiologischer Beziehung zu der Erkrankung stehen, 
ließ sich nicht sicher naehweisen. Rostoski, Wurzburg: 

49) Schmidt, Ad. (Dresden). Nene Beobachtungen zur Erklärung und ratio¬ 
nellen Behandlung der chronischen habituellen Obstipation. (M. m. W. 1905, 
Nr. 41, Okt.) 

Bei der habituellen Obstipation wird die Nahrung besser ausgenützt als normal. 
Da so wenig Nahrungsreste vorhanden sind, können auch weniger bakterielle Zer¬ 
setzungsprodukte gebildet werden, so daß ein mächtiger Heiz für die Dickdarmperi¬ 
staltik wegfällt. Um die Obstipation zu heilen, muß man eine künstliche Störung 
der Verdauung herbeiführen. Die gewöhnliche Verordnung cellulosereicher Kost ist 
nicht genügend, weil auch die Cellulose in einem solchen Darm besser zei’setzt wird 
als normal. Eine Substanz, die allen Anforderungen genügt (Unlöslichkeit, Herbei¬ 
führung größeren Volums und größeren Wasserreichtums des Kotes), und dabei 
reizlos und unschädlich ist, ist das Agar-Agar, das im Magendarmkanal aufquellt und 
so auf gequellt im Kote erscheint. Um es stärker wirksam zu machen, setzt man dem 
Agar zu 25 °/o wässerigen Cascaraextrakt zu, und dieses Gemisch kommt als »Re¬ 
gulin« in den Handel (tgl. 1—2 Eßlöffel). „Von 25 Fällen von chronischer Obsti¬ 
pation wurden in 2 ls gute Erfolge erzielt. Ähnlich wirkt das Paraffinum liquidum, 
das mit 10 °/o Cascaraexti-akt als Pararegulin in den Handel kommt, ev. als Unter¬ 
stützungsmittel für das Regulin zu benutzen. Kaufmann , Mannheim. 

50) Bingel, Adolf. Über die Ausnutzung von Zuckerklystieren im Körper 
des Diabetikers. Aus der med. Klinik zu Tübingen. (Ther. d. Gegw. 1905, 
Oktoberheft.) 

Vier Diabetiker erhielten Z uck er k ly stiere, meist in 10°/oiger Lösung (300 bis 
S<HJ ccm). Die Versuche ergaben übereinstimmend mit früheren Autoren, daß in der 
Tat ein großer Teil des in das Rektum in gelöster Form eingeführten Zuckers ver¬ 
schwindet. Eine Beeinflussung der Azeton- und Azetessigsäureausscheidung, sowie 
der Größe der L-Drehung hat sich jedoch nicht konstatieren lassen. Die Schwan¬ 
kungen in der Größe der N-Ausseheidung sind nicht eindeutig und gleichmäßig. 
A priori ist die Annalime, daß der Zucker vom Diabetiker stofflich besser verwertet 
werden kann, wenn er unter Umgehung der Pfortader in den Kreislauf gelangt, 
recht im wahrscheinlich. Weiter dürfen wir nicht glauben, daß die bei der ange¬ 
nommenen Zersetzung des Zuckers im Dann ev. frei werdende Wärme in demselben 
Sinne für deu Körper verwertbar sei wie etwa die durch die Oxydation des Zuckers 
im Organismus selbst frei werden de Wärme. Und wenn, was nicht unwahrscheinlich, im 
lebenden Darm der verschwundene Zucker tatsächlich infolge Gärung verschwunden 
ist, so erscheint der therapeutische Wert der Zuckerklysmen recht problematisch. 

Kaufmann, Mannheim . 

51) Lewy, F. (Berlin). Über den therapeutischen Wert des Lecithins und 
der lecithinhaltigen Nährpräparate (Lecitogen). Aus der I. med. Klinik, Direktor: 
Geheimrat v. Leyden. (B. kl. W. Nr. 39.) 

L. hat mit einem lecithinhaltigen Kakao, Lecithogen, 5 Personen mit sekun¬ 
därer Anämie, überernährt — im Harn wurde von dem Chemiker Herrn Dr. Auf¬ 
recht Stickstoff, Phosphorsäure und Chlornatrium bestimmt — und kommt zu 
dem Resultate, daß die Lecithintherapie für die Behandlung der sekundären Anä¬ 
mien von Bedeutung sei. Er fand bei gleichbleibender Stickstoffausscheidung die 
Phosphorsäure im Harn vermehrt. Einer Verminderung des Harnstickstoffs ent¬ 
sprach eine Vermehrung des Kotstickstoffs. Ref. vermißt die bei Stoffwechsel- 
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versuchen nötigen Bilanzen über Einnahmen und Ausgaben; der Autor schreibt nur, 
daß die Einnahmen ziemlich gleich blieben. Wir erfahren nicht, ob ein Stickstoff¬ 
oder Phosphoransatz oder beides stattgefunden hat. Nur vom Blute hören wir, daß 
meist eine erhebliche Steigerung sowohl der Zahl als auch des Hämoglobingehaltes 
der roten Blutkörperchen stattgefunden habe. Ex post, aus der Gewichtszunahme 
und Besserung des Allgemeinbefindens darf wolil der Schluß gezogen werden, daß 
auch eine Zell mast im Sinne des Referenten, eine Fleischmast im v. Noorden sehen 
Sinne stattgefunden habe. Bomstein, Leipzig. 


Immunität, Toxine, Bakteriologisches. 

52) Schultz, Werner. Über Isohämolysine und Hämagglutinine beim Kanin¬ 
chen. Aus der med. Klinik in Greifswald. (Dt. Arch. f. kl. Med. Bd. 84, H. 5/6). 

Wenn man einem Kaninchen defibriniertes Blut eines anderen Kaninchens in¬ 
jiziert, so bildet das erste Kaninchen keine Lysine oder Agglutinine für die roten 
Blutkörperchen des Blutspenders, wofern man die Injektion von gelöstem Haemo- 
globin vermeidet. Rostoski, Wurzburg. 

63) Schultz, Werner. Bleibt artgleiches Blut bei der Transfhsion erhalten? 

Aus der med. Klinik in Greifswald. (Dt. Arch. f. kl. Med. Bd. 84, H. 5/6.) 

Die an Kaninchen vorgenommenen Untersuchungen beziehen sich lediglich auf 
die roten Blutkörperchen, nicht auf das Serumeiweiß. Aus den mitgeteilten Kurven 
ist zu ersehen, daß der Ersatz verloren gegangenen Blutes durch defibriniertes art¬ 
gleiches Blut die relative Blutkörperchenzahl wenn auch nicht auf der ursprüng¬ 
lichen Höhe, so aber doch in den ersten 2—3 Wochen wesentlich höher hält als 
wenn das entzogene Blut keinen oder nur einen Ersatz durch physiologische Koch¬ 
salzlösung findet. Da der Autor es für unwahrscheinlich hält, daß eine raschere 
Neubildung in dem der Transfusion unterzogenen Organismus stattfindet, so schließt 
er, daß vorsichtig defibriniertes artgleiches Blut dem empfangenden Organismus 
erhalten bleibt. Rostoski, Würzburg. 

64) Lüdke, H. Beiträge zum Studium der Komplemente. Aus der med. Klinik 
zu Würzburg. (M. m. W. 1905, Nr. 43/44 Okt.) 

1. Über das Wesen der Komplementfunktion und den Bau der Komi »lern eilte. — 
Die beständige Sekretion von Fennenten im Verlaufe des normalen Lebens weist 
darauf hin, daß sie als zweckmäßig zur Verwendung kommende Serumbestandteile, 
wie etwa die Fermente der Verdauungsdrüsen, aufzufassen sind. Eine Veränderung 
in dem Komplementgehalt des Blutes kann durch die verschiedensten Einwirkungen 
zu stände kommen, wie schon vielfach konstatiert wurde. So kann eine Lähmung 
der komplementbildenden Zellkomplexe durch intensive Schädigungen des Organismus 
erzielt werden. Verf. konnte bei 2 Kaninchen, die längere Zeit gehungert hatten, 
eine beträchtliche Abnahme der Komplemente feststellen; zwei andere allerdings er¬ 
litten durch 6—7 tägigen Hunger keine Einbuße. Eine ähnliche Schädigung stellen 
langanhaltende Eiterungen dar (2 Fälle). Umgekehrt wird durch gewisse Ein¬ 
wirkungen auch eine Steigerung der Komplementproduktion hervorgerufen; es gelang 
dies Verf. z. B. durch Pilokarpininjektionen. Von großem Wert wäre es, die Ver¬ 
änderungen der Komplementproduktion unter der Einwirkung verschiedener Krank¬ 
heitszustände kennen zu lernen, ln 11 Fällen schwerer menschlicher Phthise gelang 
es nicht, eine Verminderung festzustellen. Verf. prüfte zu diesem Zweck weiter 
das hämolytische Verhalten des Serums in 4 Fällen von Urämie. In einem Falle 
trat eine stärkere Hemmung der Hämolyse ein; sowohl das unveränderte Serum wie 
der Zusatz von inaktiviertem Serum bewirkte eine gewisse Hemmung der Lösung 
von Kaninchenblut; in einem zweiten Falle trat eine schwache Hemmung bei Zusatz 
von inaktiviertem Urämieserum auf. In den beiden übrigen Fällen versagte das 
Phänomen der Hemmung der Hämolyse durch Urämieserum vollständig. Ein nega¬ 
tives Resultat ergaben auch die Versuche bei einer Reihe anderer Krankheiten 
(Chlorose, Leukämie, Pseudoleukämie, Typhus, Pneumonie, Nephritis). Jedenfalls 
scheint die Hemmung der Haemolyse, wie sie sich in 2 Urämiefällen gezeigt, auf 
besonderen quantitativen Verhältnissen der Komplemente zu beruhen. 
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2. Über die Vielheit der Komplemente im Serum.jfrln Anlehnung an die Ver¬ 
suche Ehrlichs, durch Filtration einzelne Komplemente von einander zu differen¬ 
zieren, wurden im normalen menschlichen Serum und im Hühnerserum einige diffe¬ 
rente Komplemente konstatiert. Benutzt wurden ungebrauchte Pukallfilter, durch 
die das völlig klare Serum filtriert wurde. Durch vorsichtiges Erwärmen auf 49° 
gelang es, die Komplemente für Meerschweinchen- und Kaninehenblut von denen 
für Schweine- und Hammelblut zu trennen. Durch Filtration oder Erwärmen von 
Hühnerserum wurden ebenfalls differente Komplemente nachgewiesen. — Unmittelbar 
aus der Annahme einer Pluralität der Komplemente lassen sich die Befunde er¬ 
klären, die eine Identität der Komplemente bei differenten Tieren erklären. 

3. Über den Entstehungsprozeß der Komplemente. — Dei-selbe wird allgemein 
als ein Zellsekretionsprozeß aufgefaßt. Verf. hat zahlreiche Organextraktioiisversuche 
angestellt. Diese erreichen aber den gewollten Zweck nicht, da es nicht gelingt, auf 
künstlichem Wege den Mechanismus der Zellsekretion unter physiologischen Ver¬ 
hältnissen zu imitieren, indem immer ein Gemisch von Produkten erhalten wird. 
Kein Zweifel ist, daß den Leukozyten eine Mitwirkung bei der Komplementproduktion 
zukommt. Im normalen Gleichgewichtszustand der Zellen werden bereits Alexine 
in schwacher Konzentration sezerniert, mit der Aufgabe, hochkomplizierte Eiweiß¬ 
moleküle fermentativ zu spalten. Kommt fremdes Material ins Blut, so wird je nach 
der Kompliziertheit desselben ein einfaches Reaktionsprodukt abgestoßen, oder es 
werden komplizierter gebaute Produkte entstehen müssen. 

Kaufmann, Mannheim. 

66) Hamburger. Biologische Untersuchungen über die Milchverdauung beim 
Säugling. (Jhrb. f. Kindhk. Bd. 62, H. 4.) 

Da die Untersuchungen Hamburgers »die erste biologische Arbeit« im Jahr¬ 
buche für Kinderheilkunde sind, hält Verf. es für notwendig, die Leser desselben, 
von denen er annimmt, daß sie von der biologischen Forschung keine Ahnung haben, 
in die Anfangsgründe derselben einzuführen. Erst dann berichtet er über seine 
Versuche, aus denen hervorgeht, daß am Ende der Magen Verdauung sowohl die 
Frauen- wie die Kuhmilch ihrer spezifischen Fällbarkeit, ihrer Arteigenheit, beraubt 
sind. Infolgedessen ist auch Kuhmilcheiweiß in den Fäzes nicht mehr als solches 
nachweisbar. In Frauenmilchstühlen ist zwar mit Anti men sehen serum eine spezi¬ 
fische Fällung zu erzielen. Dieselbe rührt aber nicht von dem Eiweiß der Frauen¬ 
milch, sondern von dem der Darmsekrete her; sie tritt auch bei Kuhmilchstühlen auf. 

Steinitz, Breslau . 

66) Golovine. De l’emportance des cytotoxines dans la pathologie oculaire 
et en particulier dans la pathogenese de l’enflammation sympathetique. 

(Arch. d’Opht. 1905, H, S. 98.) 

G. spricht von spezifischen, elektiv wirkenden Cytotoxinen; der Ciliarkörper 
bildet Toxine, die nur auf einen Ciliarkörper krankheitserregend wirken. Die Toxine 
entstehen durch Resorption der Zellen des verletzten und kranken Ciliarkörpers. 
Mikroben spielen nur eine sekundäre Rolle. Golovine erzeugt Heterotoxine des 
Ciliarkörpers, indem er eine Verreibung von Hunde-Ciliarkörper einem Kaninchen 
intraperitoneal einverleibte. Blutserum dieser Kaninchen erzeugte, wenn es Hunden 
lokal ins Auge gespritzt wurde, Iridocyclitis, die je nach der Menge des Materials 
entsprechend heftig war; wenn es den Hunden intravenös eingebracht wurde, so ent¬ 
standen pathologisch-anatomisch nachweisbare Veränderungen am Ciliarkörper: Pig¬ 
mentverlust der Zellen, und entzündliche Erscheinungen, weslialb Verf. Pigmen- 
tolysine und Cyclotoxine annimmt. Kflyser, Stuttgart. 

67) Moreschi, C. (Pavia). Zur Lehre von den Antikomplementen. Aus dem 

hygien. Institut zu Königsberg: Prof. Dr. Pfeiffer. (B. kl. W. Nr. 37.) 

Nach der ursprünglichen Auffassung von Ehrlich und Morgenroth »ist aber 
das aktive Hämolysin nichts andres als ein aus zwei Teilstücken bestehendes Toxin. 
Das eine Teilstück, Immunkörper, entspricht der haptophoren Gruppe des Toxins, 
während das Komplement die toxophore Gruppe repräsentiert«. In der ausgebauten 
und modifizierten Auffassung nehmen sie für das Komplement eine komplexe Kon¬ 
stitution an, eine Zusammensetzung aus zwei Komponenten, aus einer zymotoxischen 
Gruppe sui generis und einer haptophoren; »die haptophore Gruppe des Komplements 
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erfährt bei der Umwandlung in Komplementoid eine Verminderung ihrer Affinität«. 
Die Lehre Bordets von der Unität und der Spezifität der Komplemente steht in 
Widerspruch mit der plurimistisehen Auffassung Ehrlichs und seiner Schule. Bei 
einer Nachprüfung der Resultate der Autoren haben sich für M. Tatsachen ergeben, 
die vielleicht die Widersprüche zwischen Bordet und Ehrlich auf klären dürften. 
M. schlußfolgert also: 

1. »Die von mir studierte Art der antikomplementären Serum Wirkung beruht 
auf dem Zusammenwirken zweier Substanzen, einer im Serum des vorbehandelten 
Tieres vorhandenen und einer zweiten, die sich im Serum derjenigen Tierspezies 
(oder einer nahe verwandten) findet, deren Serum zur Vorbehandlung gedient hat. 

2. Die antikomplementäre Wirkung ist mit dem Phänomen der Präzipitation 
vergesellschaftet. 

3. Bordet vertritt die Anschauung, daß das Komplement für jede Tierart 
spezifisch, aber innerhalb der Tierspezies einheitlich sei. Der Hauptbeweis seiner 
Lehre über die Spezifität der Antikomplemente ist jedoch durch meine Unter¬ 
suchung hinfällig geworden. 

4. Ohne die Pluralität und Nichtspezifität der Komplemente im Sinne von 
Ehrlich anzweifeln zu wollen, scliließe ich aus meinen Versuchen, daß die Existenz 
von Antikomplementen zur Beweisführung für diese Frage nicht herangezogen 
werden kann. 

5. Die Ehrlichsche Auffassung über die Konstitution des Komplements (Zu¬ 
sammensetzung aus haptophorer und zymotoxischer Gruppe) bedarf, soweit sie sich 
auf die Möglichkeit der Bildung von Antikomplementen stützt, einer Revision. 

6. Die Autoantikomplementwirkung erklärt sich durch die gleichzeitige Gegen¬ 
wart der zwei Komponenten im Immunserum, die, wie im vorhergehenden aus¬ 
einander gesetzt wurde, zum Zustandekommen der antikomplementären Wirkung 
nötig sind. 

7. * Andere HemmungsWirkungen auf lytische Prozesse, wie z. B. die von R. 

Pfeiffer und E. Friedberger beschriebenen antagonistischen Wirkungen normaler 
Sera oder die Antiambozeptor Wirkung, die diese Autoren bei mit Clioleraimmun- 
serum behandelten Kaninchen beobachtet haben, sind nicht auf das von mir be¬ 
schriebene Phänomen zu beziehen. Bomstein, Leipzig. 

58) Liebermann, Leo. Sind Toxine Fermente? Aus dem hygien. Institut der 
Univ. in Budapest. (D. m. W. 1905, Nr. 33.) 

Verf. spricht sich entschieden gegen die Fermentnatur der Toxine aus, vor 
allem wegen der genauen quantitativen Beziehungen, welche zwischen den Toxinen 
und den giftempfind liehen Zellen bestehen. Verf. hat diese Verhältnisse am Rizin 
studiert, welches bekanntlich die Erythrozyten verschiedener Tiere agglutiniert. Eine 
bestimmte Menge Erythrozyten bindet stets nur eine ganz bestimmte Rizinmenge. 
Auch wirkt das einmal gebundene Rizin nicht auf frisch zugesetzte Erythrozyten, 
wie es bei einem Ferment zu erwarten wäre. Auch Blausäure hat keinen Einfluß 
auf die Agglutination (da Blausäure nicht für Fermente im allgemeinen, sondern 
nur für Katalasen giftig ist, erscheint dieser Beweis nicht ganz zwingend. Ref.) 

Interessant ist die Beobachtung des Verf.s, daß beim Rizin nach der Aggluti¬ 
nation die abgegossene Flüssigkeit ihre Toxizität unverändert bewahrt hat, während 
beim Abrin auch die Giftigkeit verloren geht. 

Für die auffallende Tatsache, daß die Toxine in so außerordentlich geringen 
Mengen wirken, führt Verf. zwei Erklärungsmöglichkeiten an: 

1. Das Gift wird von ganz wenigen, lebenswichtigen Zellen gebunden. 

2. Die Toxine wirken auf fermentartige Körper, welche im Organismus in sehr 
geringen Mengen vorhanden sind, aber notwendigen Funktionen dienen. 

Friedemann, Berlin . 

59) Kraus, R. u. Pribram, E. Über Beziehungen der Immunkörper zur prä- 
zipitogenen Substanz des Blutserums (Bakterienagglutinine). Aus dem staat¬ 
lichen serotherapeut. Institut in Wien. (Ctrbl. f. Bakt. 1905, Bd. 39, H. 1.) 

Durch Fällung mit einem entsprechenden Präzipitiuserum gelingt es, gleich¬ 
zeitig mit der präzipitabeln Substanz auch Antitoxine und Agglutinine auszufällen. 
Bedingung ist aber, daß das agglutinierende resp. antitoxische Serum in starken 
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Verdünnungen zur Anwendung kommt, da bei einem Überschuß der präzipitabeln 
Substanz die Wirkuug ausbleibt. Merkwürdig ist die Beobachtung, daß ein und das¬ 
selbe Präzipitin nicht in allen Seris die Agglutinine auszufällen vermag, auch wenn 
es Präzipitation erzeugt. 

Die Verf. neigen der Ansicht zu, daß es sich nicht um eine mechanische Mit¬ 
fällung handelt, und führen dafür folgende Versuche an: Eiereiweiß, Eiereiweiß¬ 
präzipitin und agglutinierendes Pferdeserum werden gemischt. Nach eingetretener 
Fällung ist kein Agglutininverlust nachweisbar. Ferner vermag auch auf 70° er¬ 
wärmtes Präzipitin, welches nicht mehr fällt, aber noch die spezifische bindende 
Gruppe enthält, Agglutinin unwirksam zu machen. 

Da die Verff. die Annahme von Antiantitoxinen und Antiagglutinincn nicht für 
zulässig halten, so glauben sie, daß präzipitogene Substanz und Immunkörper in 
irgendwelcher Form mit einander verknüpft sind. Dafür spricht, daß es gelingt, 
durch Typhusbazillen einem verdünnten Serum gleichzeitig mit dem Agglutinin auch 
die präzipitogene Substanz zu entziehen. Friedemann, Berlin . 


60) Friedberger, E. u. Moreschi, Carlo. Vergleichende Untersuchungen über 
die aktive Immunisierung von Kaninchen gegen Cholera und Typhus. Aus 

dem kgl. hygien. Institut der Univ. Königsberg i. Pr. (Ctrbl. f. Bakt. 1. Abt. 
Bd. 39, H. 4.) 

Die Verff. kommen auf Grund ihrer Untersuchungen zu folgenden Schlüssen: 

1. Es gelingt regelmäßig, beim Kaninchen bei Verwendung geeigneter Stämme 
durch Verimpfung von bei 60° abgetöteten Cholera- und Typhusbakterien in Dosen, 
die Bruchteile von tyioo Öse betragen, hohe bakterizide Titre und hohe Agglutinations¬ 
werte zu erzielen. 

2. Der gleiche Effekt wird durch trockne und auf 120° erhitzte Bakterien 
erzielt. 

3. Auf 150° erhitzte trockne Bakterien zeigen eine beträchtliche Verminderung 
resp. Schwächung ihres Lysinogene und einen anscheinend völligen Verlust ihrer 
Agglutinogene. 

4. Bei Erhitzung der Bakterien im feuchten Zustand auf über 100° werden die 
lysinogenen Gruppen und die agglutinogenen beträchtlich geschädigt. 

5. Bei Abtötung der Cholerabakterien mit Chloroform werden die lysinogenen 
Gruppen nur unbedeutend geschädigt, die agglutinogenen innerhalb der von uns 
gewählten Versuchsbedingungen unwirksam gemacht. 

6. Die Autolyse von mit Chloroformdämpfcn behandelten Cholerabakterien bei 
37° bewirkt eine Wiederzunahme der Wirksamkeit ihrer Antigene. 

7. Auf die nach Pfeiffer-Kolle oder nach der Methode Loeffler bei 120° 
abgetöteten Bakterien hat die Autolyse bei Körpertemperatur bis zu 11 Tagen keinen 
deutlichen Einfluß bezüglich der Wirksamkeit der Antigene, sicher wird sie nicht 
erhöht 

8. Bei 100° in Emulsion abgetötete Bakterien erfahren durch die Autolyse eine 
Schädigung ihrer Antigene. 

9. Durch mehrmaliges Frierenlassen und Auftauen erfahren bei 60° abgetötete 
Bakterien keine Veränderung ihrer Wirksamkeit für die Antikörperproduktion. 

10. Bei einem Abtötungsmodus der Bakterien, welcher die Antigene schädigt, 
d. h. also bei Verimpfung wenig wirksamer Antigene, ist die Intensität der Anti¬ 
kürperbildung der Menge des Impfstoffes proportional. Dagegen besteht bei der 
Verimpfung wirksamer Vaccins innerhalb weiter Grenzen keine Proportionalität 
zwischen Impfstoffmenge und Höhe der Antikörperproduktion, vielmehr sind in der 
Hegel die kleineren Dosen die wirksameren. 

11. Die durch einmalige Injektion minimaler Bakteriendosen produzierten Anti¬ 
körpermengen verschwinden nur sehr langsam aus dem Organismus; sicher sind 
noch große Mengen von Antikörpern nach 4, selbst nach 5 Monaten nachweisbar. 

Friedemann, Berlin. 

61) Dunbar. Zur bakteriologischen Choleradiagnose; der direkte Agglutina¬ 
tionsversuch. Aus dem staatlich-hygien. Institut in Hamburg. (B. kl. W. Nr. 39.) 

Da oft jede Stunde, um welche sich die Sicherstellung der Choleradiagnose be- 
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schleunigen läßt, von eminenter Wichtigkeit ist, versuchte D. festzustellen, ob man 
nicht die Agglutinationsprobe anstellen könnte, ohne die Entwicklung der Agar¬ 
platten abzuwarten, ev. unter Benutzung der Peptonvorkultur, die in allen 3 unter¬ 
suchten Fällen schon innerhalb weniger Stunden eine reichliche Vermehrung der 
verdächtigen Vibrionen ergab. Auf 2 Deckgläschen wird mittels einer Öse je ein 
kleiner Tropfen Peptonlösung gebracht. Mit Platinhaken entnimmt man aus dem 
choleraverdächtigen Stuhle eine möglichst kleine Schleimflocke, die man an den 
Wandungen des Entnahmeglases abstreift und in den Peptontropfen nach einander 
verreibt. Darauf setzt man zu dem einen Tropfen einen Tropfen 50fach verdünnten 
normalen Kaninchenserums, zu dem anderen Tropfen einen ebenso großen Tropfen 
500fach verdünnten hochwertigen Choleraserums. Bringt man die beiden Tropfen 
in hohlgeschliffene Objekttiegel, so findet man bei Anwesenheit von Cholera¬ 
vibrionen diese im Tropfen mit Normalserum zum Teil beweglich, während in dem 
mit spezifischem Choleraserum versetzten Tropfen schon alsbald nach Herstellung 
des Präparates keine beweglichen Vibrionen mehr zu sehen sind. Trotz der Sicher¬ 
heit dieser leicht zu lernenden Methode, die in den Händen geübter Bakteriologen 
fast ausnahmslos zu sicheren Resultaten führen muß, soll bei Untersuchung cholera- 
verdächtiger Stühle außerdem weder auf die Peptonkultur, noch auf die Agarplatten, 
noch auf die Galatinekultur verzichtet werden. Bornstein, Leipzig. 

62) Moro. Morphologische und biologische Untersuchungen über die Darm¬ 
bakterien des Säuglings. IV. Der Schotteliussche Versuch am Kaltblütler. 

(Jhrb. f. Kindhk. Bd. 62, H. 4.) 

Während Nuttall und Thierfelder auf Grund ihres Versuches zu dem 
Schlüsse gekommen waren, daß die Anwesenheit von Bakterien im Dannkanale zum 
Ablaufe einer normalen Verdauung nicht nötig sei, war Schottelius durch seine 
Versuche an sterilen Hühnchen zu der Annahme gedrängt wonlen, daß die Tätigkeit 
der Darmbakterien unumgänglich nötig für das Gedeihen der Tiere ist. 

Moro wiederholte den Schotteliusschen Versuch am Kaltblütler und zwar an 
den Larven der Knoblauchkröte. Durch einen sinnreich konstruierten Apparat gelang 
es ihm, dieselben 35 Tage steril aufzuziehen. Das Resultat war das, daß die sterilen 
Larven gegenüber Kontrollarven, die in Wasser, das Fäces des Muttertieres enthielt, 
aufgewachsen waren, erheblich an Gewicht und in ihrer gesamten Entwicklung zu¬ 
rückblieben. Verf. hält demnach die Dannbakterien ebenso wie Schottelius und 
Pasteur für ein normales Gedeihen der betr. Tiere für notwendig. 

Steinitz, Breslau. 

03) Conradi, H. u. Kurpjuweit, O. Über spontane Wachstumshemmung der 
Bakterien infolge Selbstvergiftung. 1. Mitteilung. Aus der bakt. Untersuchungs- 
anstalt Neunkirchen. (M. m. W. 1905, Nr. 37 Sept.) 

Läßt man eine frisch geimpfte Bouillonkultur von Kolibazillen unter den 
günstigsten Temperatur- und Ernährungsbedingungen einige Stunden lang wachsen, 
trägt eine geringe Menge derselben in frischen Nähragar ein, bereitet eine Agar¬ 
platte und bringt sie unter optimale Temperaturverhältnisse, so wachsen trotzdem 
in ihr die mit der Bouillonkultur übertragenen Keime nicht zu Kolonien aus; ihre 
Außen- und Innenschicht bleibt dem Anschein nach steril. Diese und ähnliche Ver¬ 
suche mit verschiedenen Bakterienarten ergaben, daß die Bakterien von der ersten 
Stunde ihres Wachstums an entwicklungshemmende Stoffe bilden. Ihre Wirksamkeit 
übertrifft den antiseptischen Weil: der Karbolsäure. Die Bildung der Hemmungs- 
Stoffe und die Intensität der Bakterienvermehrung halten gleichen Schritt. Die anti¬ 
septischen Bakterienprodukte sind weder hitzebeständig noch alkohollöslich, sie sind 
diffusibcl, aber nicht durch Tonkerzen filtrierbar, sind also nicht identisch mit den 
bakteriziden Substanzen, die durch Autolysc der Organzellen entstehen. Die deletäre 
Wirkung dieser Bakterien produkte erstreckt sich ausschließlich auf den Formen kreis 
der Mikroorganismen; Verff. schlagen für sie daher den Namen »Autotoxine« vor. 

Kaufmann, Mannheim. 


'Eigentümer und Verleger Urban & Schwarzenberg in Berlin und Wien. 
Druck der Universitüta-Buchdruckerei von E. A. Huth in Güttingen. 
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Nachdruck verboten. 

Original-ArtikeL 

Aus dem Laboratorium der Göttinger medizinischen Klinik. 

Ober die Wirkung eines im Handel erhältlichen Thymlnsäurepräparates 
(des Solurols) auf den Organismus des Kaninchens. 

Von 

E. Bendix und A. Schittenhelm. 

In früheren Arbeiten *) haben wir uns mit dem Schicksal intravenös verab¬ 
reichter Nukleinsäuren beschäftigt und dabei gefunden, daß verschiedene Präparate 
derselben, — seien sie pflanzlicher oder tierischer Herkunft — in ihrer Wirkung 
auf deu Organismus des Kaninchens sich in mancher Beziehung ähnlich verhalten, 
in anderer jedoch nicht unerheblich differieren. Was die Giftigkeit anbelangte, so 
zeigte sich, daß dieselbe dem Gehalt an Purinkörpern parallel anstieg. Während 
man von den purinarmen Nukleinsäuren relativ große Mengen ohne Schaden ein¬ 
führen konnte, genügten von den purinreiehen schon wenige Gramme, um den Tod 
des Versuchstieres herbeizuführen, wobei dann jedesmal ausgesprochene pathologische 
Veränderungen in den Nieren konstatiert werden konnten. Daß dabei die Harnsäure¬ 
ausscheidung im Urin ebenfalls parallel dem Gehalt an Purinkörpern ging, bedarf 
angesichts des Umstands, daß die letzteren die alleinige Muttersubstanz der Harn¬ 
säure darstellen, wohl kaum eines näheren Eingehens. Betreffs der chemotaktischen 
Wirkung w r ar bei den verschiedenen Nukleinsäuren ein wesentlicher Unterschied 
nicht aufzufinden. Mit großer Wahrscheinlichkeit konnten wir ferner feststellen, daß 
der Einfluß auf den Blutdruck, den manche Nukleinsäuren zeigen, durch Ver¬ 
unreinigungen mit Eiweiß bedingt w r ar. Von besonderem Interesse w'aren endlich 
die Versuche, in welchen wir zusammen mit Nukleinsäure Harnsäure einführten. 
Es zeigte sich dabei, daß die zirkulierende Nukleinsäure keinen Einfluß auf die Aus¬ 
schwemmung der ebenfalls zirkulierenden Harnsäure auszuüben im stände war. 

In der vorliegenden Mitteilung wünschten w T ir eine Thyminsäure in den Be¬ 
reich unserer Untersuchungen zu ziehen. Die chemische Fabrik Max Elb in Dresden 
bringt seit kurzem ein Thyminsäurcpräparat unter dem Namen »Solurol« in Handel, 
w elches nach ihrer Mitteilung aus Hefe hergestellt w r ird und ihrer Angabe nach als 
ein reines Präparat anzusprechen ist. Dieses Präparat diente uns zu den vor¬ 
liegenden Versuchen. 

Das »Solurol« stellt ein braungelbliches Pulver dar, welches bei der Unter¬ 
suchung auf die Anwesenheit von Protein stoffen sich folgendermaßen verhielt: 

Kochprobe—; Essigsäure—; Ferrocyankali—; Millon—; Biuret -}- (schwach); 
Xanthoproteinreaktion ganz schwach an gedeutet. 


1) A. Schittenhelm und E. Bendix, Deutsche med. Wochenschr. 1904, Nr. 32 und 
Zeitschr. f. exper. Path. und Ther. Bd. II. 


N F. I. Jahrg. (7. Jahrg.) 


Digitized by 


Google 






34 


Original-Artikel. 


Hieraus ergibt sich, daß dem Eiweiß nahstellende Komplexe unserem Präparate, 
wenn auch nur spurenweise, beigemengt waren. 

Die Tollenssche Pentosenprobe fiel außerordentlich stark positiv aus. 

Von besonderem Interesse erschien es uns, zu untersuchen, ob das Solurol tat¬ 
sächlich eine Thyminsäure im Kosselsehen Sinne darstellte, d. h. ob es eine völlig 
purinbasenfreie Säure sei. 

Zur Entscheidung dieser Frage kochten wir 2 g des Präparates mehrere Stunden 
am Rückflußkühler mit 2 °/oiger Schwefelsäure und nahmen nach Abfiltrieren der 
dabei entstehenden Niederschläge (Albumosenfällung?) in dem vorher neutralisierten 
Filtrate die Kupferfällung nach der Kupfei-sulfat-bisulfitmethode in der üblichen 
Weise (Doppelfällung) vor. Die Stickstoffbestimmung der Kupferoxydulverbindungen 
wurde nach Kjeldalil ausgeführt und es fand sich hierbei, daß in 100 g unserer 
angeblichen Thyminsäure 1,904 g Basen N enthalten war. Berechnet man danach 
den Basengehalt als Harnsäure, so erliält man in unserem Präparat einen Basen¬ 
gehalt von 5,712%. 

Aus diesem Befund dürfte zur Genüge hervorgehen, daß das Solurol keines¬ 
wegs eine reine Thyminsäure darstellt, sondern eine HefenukleTnsäure mit 
relativ niederem Purinbasengehalt oder einen Körper, der mit Hefenuklei'nsäure noch 
stark verunreinigt ist. 

Das Präparat findet neuerdings in der Therapie der Gicht und zwar, wie 
Fenner und Bluth 1 ) berichten, mit scheinbar gutem Erfolg Verwendung und soll 
vor allem die Harnsäureausfuhr erheblich steigern. Immerhin muß hier hervor¬ 
gehoben werden, daß wir, ohne die klinische Beobachtung als solche zu bezweifeln, 
die wenigen angeführfen Harnsäurezahlen, welche offenbar keineswegs einem 
systematischen Stoffwechselversuche entstammen, nicht als Beleg für die ange¬ 
nommene Harnsäurevermehrung anerkennen können. Eine so wichtige Beobachtung, 
welche noch dazu im Widerspruch zu experimentellen Erfahrungen steht, bedarf 
festerer Stützen. 

Immerhin erhöht die therapeutische Verwendung das Interesse an dem Prä¬ 
parate. Es war mm das Näohstliegendste, dasselbe auf seine Giftigkeit an Tier¬ 
versuchen zu prüfen. Wie in unseren früheren Nukleinsäureversuchen sj»ritzten wir, 
um der vollkommenen Einverleibung in den intermediären Stoffwechsel sicher zu 
sein, das Präparat, in Wasser gelöst, Kaninchen direkt in die Ohrvene. Hierbei sei 
bemerkt, daß eine vollständige Lösung des Solurols in Wasser nicht gelang, viel¬ 
mehr stets kleinste Parfikelchen in der Lösung suspendiert blieben. Auf dadurch 
bedingte Embolien ist wohl der in einigen Fällen sofort nach der Injektion ein¬ 
tretende Tod der Kaninchen zurückzuführen. Im allgemeinen schien das Präparat 
durchaus ungiftig zu sein, indem die Kaninchen die wiederholte Einspritzung 
mehrerer Gramme anstandslos vertrugen. Es zeigt sich also auch hier wieder der 
von uns schon früher aufgestellte Satz bestätigt, daß Nukleinsäuren mit niedrigem 
Gehalt an Purinkörpern ungiftig bezw. weit weniger giftig sind als die Nuklein¬ 
säuren, welche einen hohen Purinkörpergehalt aufweisen. 

In unserer ersten Arbeit haben wir weiterhin auf eigentümliche Niereli¬ 
sch ädigun gen hingewiesen, welche nach Nukleinsäure-Einspritzung in die Blut¬ 
bahn bei Kaninchen sich beobachten lassen. Derartige Nieren Veränderungen — sie 
sind gekennzeichnet durch krvstallinische Ablagerungen, Hämorrhagien, Nuklem- 


1) Bluth, Medizin. Klinik 1905, Nr. 54, S. 1393 u. 143G. 


Digitized by 


Googk 



Original-Artikel. 


35 


säure-Cylinder — vermißten wir selbst nach Injektion von 3 g Solurol. Vielmehr 
erwiesen sieh die Nieren darnach vollkommen intakt. 

Vornehmlich studierten wir die Beeinflussung der Harnsäureausschei¬ 
dung durch das Solurol. Wir spritzten zu diesem Behuf eine bestimmte Quan¬ 
tität desselben, zunächst allein, dann mit Harnsäure vermengt, Kaninchen in die 
Ohrvene und beobachteten danach, wie sich die Ausscheidung der Purinkörper mit 
dem Urin verliielt. Die Resultate sind aus der beigegebenen Tabelle ersichtlich. 


1 

Datum | Thyminsäurezufuhr 

i 

Urin- 

inenge 

Harn¬ 

säure 

Purin¬ 
basen als 
Harnsäure 
berechnet 

Bemerkungen 

Kaninchen I von 2150 



K:!1:1 

95 ccm 

0,033 g 

Spuren | 

Brot und Wasser als 
Futter 

| Täglich je 

12. IX. tj 1,0 g Thymins. in 20ccm 

13. IX.:) H Ä Ö gelöst intravenös 

' 110 ccm 

0,036 g 

0,0034 g 

dasselbe 

15. ix! Il n,chts 

210 ccm 

0,026 g 

Spuren 

dasselbe 

Kaninchen H von 2550 g. 


16. IX. |i . . . 

17. IX. | n,cht8 

110 ccm 

0,013 g 

Spuren | 

dasselbe 

1 Täglich je 





18. IX. h lg Thymins. in 15 ccm 

19. IX. 1 1 H Ä 0 gelöst intravenös 

220 ccm 

0,019 g 

Spuren 

dasselbe 

20. IX. j . , . 

21. IX. ij mchts 

! 150 ccm 

i 

0,016 g 

Spuren 

dasselbe 


30. IX. 
1. X. 


2. X. 

3. X. 

4. X. 

5. X. 

6. X. 

7. X. 


Kaninchen III von 1950 g. 


J nichts 

80 ccm 

0,011 g 

Spuren 

dasselbe 

An beiden Tagen je 
0,5 g Thyminsäure und 
0,5 g Harnsäure in Pi¬ 
perazin und 30 ccm 
Wasser gelöst 

180 ccm 

0,072 g 

0,002 g 

dasselbe 

Kaninchen macht einen 
kranken Eindruck 

J nichts 

160 ccm 

0,042 g 

Spuren 

dasselbe 

J Wie am 2. und 3. X. 

220 ccm 

0,093 g 

Spuren 

dasselbe 

Kaninchen krank 


Wie zu erwarten war, zeigt die Harnsäureausscheidung unseres Versuchstieres 
selbst nach Einverleibung von 2 g Solurol in zweitägiger Versuchsperiode keine 
wesentliche Beeinflussung. Dazu ist auch der Gehalt des Solurols an Purin¬ 
körpern doch zu gering. 

Wichtig erscheint uns vor allem das an Kaninchen III gewonnene Resultat. 
Hier wurde in zwei verschiedenen Perioden Thyminsäure zusammen mit Harnsäure 
(jedesmal je 1 g) in die Zirkulation gebracht, ohne daß darnach ein Anstieg der 
Harnsäure im Urin über das physiologische Maß gefunden worden wäre. Wir legen 
dabei zur Beurteilung das Resultat früherer Untersuchungen 1 ) zu gründe, wonach 
bei intravenöser Verabreichung von Harnsäure beim Kaninchen bis zu 18 °/o im 
Harn wieder erscheinen. Es ist also klar, daß im Experiment eine erhöhte 
Ausfuhr von zirkulierender Harnsäure durch Verabreichung von Solurol 


1) E. Bendix und A. S chittenhel m, Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 42, H. 5 u. 6 

2) Bloch, Deutsch. Arch. f. kl. Med. Bd. 83, H. 5 u. 6. 
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sich nicht erzielen läßt, ein Ergebnis, das mit unseren früheren Nuklemsäure- 
versuchen gut übereinstimmt 

Die Versuche sind so wenig, wie die von Bloch 2 ) am Menschen erhobenen 
Befunde, geeignet, eine Stütze dafür abzugeben, daß die Nukleinsäure oder einer 
ihrer Bestandteile, die Thyminsäure, für das Schicksal der Harnsäure im Organismus 
von Bedeutung sind. Damit stellen sie aber auch in Zweifel, daß die beobachtete 
günstige Wirkung der Soluroltherapie bei der Gicht auf das Solurol ursächlich zu¬ 
rückzuführen ist. 


Aus der Universitätskinderklinik zu Breslau. 

Weitere Beiträge zur Kenntnis der Azidosis im Kindesalter. 

Von 

Dr. Alfred Hüssy, Assistenten der Klinik. 

Eingegangen am 28. November 1905. 

(Schluß.) 

Versuch L (Gesundes Kind.) 

M. D. Das 5 Jahre alte Mädchen hatte im Alter von 3 Jahren an Bronchitis und 
kurze Zeit nachher an Ikterus catarrhal. gelitten, war aber sonst nie krank gewesen, 
hatte speziell nie Symptome von exsudativer Diathese dargeboten. Es handelt sich um 
ein gut entwickeltes, sehr lebhaftes Kind ohne jeden pathologischen Befund. Das 
Mädchen erhält einige Tage gemischte Kost mit wenig Fett, wird dann 5 Tage lang auf 
eine insofern nicht ausschließliche Eiw’eißfettdiät gesetzt, als dem Kinde, wie in der Folge 
den Versuchskindern II und III zur Erleichterung der Aufnahme der extremen Kost 
täglich eine kleine Apfelsine gestattet wurde; bei den Versuchen IV bis VI wurden au 
deren Stelle 25 g Äpfel gegeben. 

Während des Stoffwechselversuches war die Diät folgende: 

1. Tag: 220 Bouillon, 250 Magermilch, 850 Teo und Wasser, 100 Fleisch, 20 Butter, 
20 getrockneten Spinat, 169 Schrotbrot, 45 Reis, 1 Ei, 20 Marmelade, 1 Apfelsine. 

2. Tag: 245 Bouillon, 855 Tee, die übrigen Nahrungsbestandteile an diesem und 
den folgenden 8 Tagen in gleicher Quantität wie am 1. Tage, dazu am 

3. Tag: 285 Bouillon, 720 Tee. 

4. Tag: 185 Bouillon, 1045 Tee. 

5. Tag: 155 Bouillon, 720 Tee. 

6. Tag: (Eiweißfettdiät) 500 Bouillon, 690 Tee, 150 Fleisch, 50 Schinken, 150 Butter, 
5 Eier, 1 Apfelsine. 

7. Tag: 500 Bouillon, 1050 Tee, 100 Fleisch, 40 Schinken, 110 Butter, 4 Eier, 1 
Apfelsine. 

8. Tag: 500 Bouillon, 920 Tee, 80 Fleisch, 40 Schinken, 30 Wurst, 120 Butter, 
4 Eier, 1 Apfelsine. 

9. Tag: 200 Bouillon, 920 Teo, 80 Fleisch, 40 Schinken, 30 Wurst, 120 Butter, 
4 Eier, 1 Apfelsine. 

10. Tag: 920 Tee, 80 Fleisch, 40 Schinken, 30 Wurst, 120 Butter, 4 Eier, 1 Apfelsine. 

Am 6. Tage erfolgte am Morgen bei nüchternem Zustande etwas Erbrechen, ich 

schränkte deshalb die quantitativ erhebliche Eiweißfottzufuhr etwas ein und änderte die 
Diät insofern, als ich zur Abwechselung etwas Wurst gab. 

Cl>er die bei diesem Versuche erlialtenen Werte der Azetonkürperaussehei- 
dung etc*, gibt die folgende Tabelle Auskunft. 
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Tabelle I. 


M. D. 5 Jahre. Gesundes Kind. 


Tag 

Diit 

Urin¬ 

menge 

Azeton 

(Urin) 

mg 

Azeton 

(Atemluft) 

mg 

Azeton 

(gesamt) 

N 

mg 

(NH,)N 

mg 

NH, 

Koeff. 

Körpergewicht 

1 . 


850 

0,2 

13,9 

24,1 

6658 

446 

6,7 

17,6 

2_ 

Gemischte 

1140 

0,0 

lo,2 

10,2 

6135 

537 

8,3 

17,3 

3. 


030 

10,0 

10,3 

20,9 

64.53 

497 

7,8 

17,5 

4. 

Kost 

73«) 

6,0 

6,5 

13,4 

ö<«9 j 

436 

7,3 

17,2 

5 


V 

? 1 

7,63 

— 

— I 

— 

7,5 

17,4 

6. 


1080 

41,8 | 

5,3 

47,1 

8993 j 

588 

6,4 I 

17,3 

7. 


980 

1000,9 1 

229,4 

1296,3 

98« r> 

1116 

11,3 

17,2 

s. 

Eiwoißfett 

1510 

1018,6 , 

89,7 

17m*,3 

12352 

2246 

18,1 

16,7 

0. 


S10 

810,4 

82,5 

892,9 

6683 

1244 

18,6 

16,3 

10. 


080 

1214,1 1 

99,5 | 

1313,6 

«Kö 1 

1752 

25,4 | 

16,3 


Versuoh EL (Exsudative Diathese.) 

H. St. Der 5 1 /*jährige Junge, hereditär nicht tuberkulös belastet, leidet seit dem 

3. Lebensjahre an erschwerter Nasenatmung, hat seither oft Schnupfen und Husten. 
An Erscheinungen von exsudativer Diathese von Seiten der Haut hat er nie gelitten. 

Es handelt sich um einen sehr ruhigen, ganz gut entwickelten, fetten Jungen mit 
mäßiger Hautfarbe, der beständig durch den Mund atmet, Coryza hat und beiderseits einige 
geschwellte Nackendrüsen aufweist. Der Rachen ist etwas gerötet und granuliert. Nach¬ 
dem dem Knaben 8 Tage vorher die enorm vergrößerten Gaumentonsillen und die Rachen¬ 
tonsille exstirpiert worden waren, wird er zum Versuche auf folgende Diät eingestellt: 

I. Tag: 230 Bouillon, 250 Magermilch, 920 Tee, 60 Fleisch, 20 Butter, 14 getrock¬ 
neten Wirsingkohl, 180 Schrotbrot, 45 Reis, 1 Ei, 20 Marmelade, 1 Apfelsine. 

Dieselbe Nahrung erhält der Knabe an den zwei folgenden Tagen. Es wechselt 
nur die aufgenommene Flüssigkeitsmenge (abgesehen von der Milch). 

2. Tag: 460 Bouillon, 920 Tee. 

3. Tag: 460 Bouillon, 460 Tee. 

An den folgenden 5 Tagen besteht die Nahrung aus: 60 Fleisch, 41 Schinken, 74 
Butter, 4 Eier, 1 Apfelsine, dazu am 

4. Tag: 690 Bouillon, 460 Tee. 

5. Tag: 460 Bouillon, 460 Tee. 

6. Tag: 460 Bouillon, 690 Tee. 

7. Tag: 460 Bouillon, 460 Tee. 

8. Tag: 230 Bouillon, 700 Tee. 


Tabelle II. 

H. St. 5 Jahre. Exsudative Diathese. 


Tag 

Diät 

Urin- 

Azeton 

(Urin) 

Azeton 

(Atemluft) 

Azeton 

N 

(NH 3 )N 

NH, 

Oxybutter- 

Körper- 

menge 

mg 

mg 

(gesamt) 

mg 

mg 

Koeff. 

säure 

gewicht 

T 

Gemischte 

920 

18,7 

37,9 

56,6 

5286 

283 

5,4 


17,9 

2. 

1290 

3,5 

13,4 

16,9 

7368 

407 

5,5 


17,9 

3. 1 

Kost ! 

600 

5,4 

6,0 

11,4 

1 4791 

265 ! 

1 5,5 


17,9 

4. I 

1 

960 

23,8 

43,4 

67,2 

, 4152 

172 I 

4,1 


17,9 

5. ! 


810 

311,8 

268,4 

61«),2 

7843 

344 

4,4 


17,8 

6. ' 

Eiweißfett 

1130 

658,0 

355,3 

1013,3 

8442 

717 

8,5 


17,8 

7. ! 


729 

548,4 

447,4 

995,8 

7216 

832 

10,7 

} 2,71 g 

17,7 

8. 


750 

249,1 

281,4 

530,5 

6962 

843 

12,1 

17,8 


Versuch in. (Gesundes Kind). 

H. Q. Hereditär nicht tuberkulös belastet. Das 874 Jahr alte Mädchen soll als 
Säugling kurze Zeit eine Mittelohrentzündung und vor einigen Jahren Masern durch¬ 
gemacht haben. Vor einem Jahre wurde es hier wegen Chorea minor, die in einigen 
Wochen ausheilte, poliklinisch behandelt. Es soll nie an Schnupfen und Anginen und 
auch nicht an ekzematösen Hautaffektionen gelitten haben. Es handelt sich um ein 
kräftiges Mädchen mit blühenden Farben, das keinerlei Zeichen von exsudativer Dia¬ 
these noch sonstige pathologische Symptome darbietet. 

Die Ernährung ist an den ersten vier Versuchstagen folgende: 

330 Magermilch, 250 Bouillon, 80 Fleisch, 17 getrockneten Wirsingkohl, 217,7 
Schrotbrot, 55 Reis, 1 Ei, 20 Marmelade, 1 Apfelsine, dazu am: 
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1. Tag: 370 Tee und Wasser. 

2. Tag: 1050 Tee und Wasser. 

3. Tag: 960 Tee und Wasser. 

4. Tag: 630 Tee und Wasser. 

An den folgenden 5 Tagen besteht die Nahrung aus: 

80 Fleisch, 64 Schinken, 99 Butter, 4 Eiern, 1 Apfelsine, dazu am: 

5. Tag: 250 Bouillon, 800 Tee und Wasser. 

6. Tag: 500 Bouillon, 800 Tee und Wasser. 

7. Tag : 500 Bouillon, 400 Tee und Wasser. 

8. Tag: 500 Bouillon, 800 Tee und Wasser. 

9. Tag: 500 Bouillon, 800 Tee und Wasser. 


Tabelle HI. 

H. Q. 81/4 Jahre. Gesundes Kind. 


Tag 

Diät 

Urin¬ 

menge 

Azeton 

(Urin) 

mg 

Azeton 

(Atomluft) 

mg 

Azeton 

(gesamt) 

N 

mg 

(NH 3 )N 

mg 

NHa 

Koeff. 

Oxybntter- 

s&ore J 

Körper¬ 

gewicht 

1. 


HUÖ 

7,3 1 

54,5 

61,8 

6511 ! 

ato 1 

5,1 

l 

22,0 

*>_ 

Gemischte 

I 834 

7,2 ! 

09,7 

76,9 

7715 1 

1 420 | 

5,5 1 

l 


3. 

Kost 

6SO 

4,7 j 

56,3 

63,0 

7370 

43n ! 

5,9 ' 

1 

22,9 

4. 


835 

0,2 

20,0 

32,2 

8419 

1 493 

5,8 i 

i 

22,8 

5. 


| isin 

420,6 

80,2 

500,8 

1 9213 

359 

! 3,9* 

! 

22 7 

0. 

l 

1 1470 

796,9 | 

478,5 

1275,4 

11978 

957 

7,9 

1 ' 

22\5 

7. 


820 

808,8 

481,8 

1350,6 

I 10132 j 

1214 

11,6 


22,2 

8. 

j Eiweißfett 

1115 

608,5 

103,2 

711,7 

1 8512 | 

1135 

13,2 

\ C CD 

22,1 

9. 


! 1220 | 

1602,1 | 

370,0 

1978,1 

| 9457 | 

1477 

. 15,5 

f 0,00 

21,9 


Wie die Versuchsprotokolle zeigen, ist, was für die Beurteilung der Ergebnisse 
nicht ohne Wichtigkeit ist, die Ernährung der drei Kinder keine gleichmäßige. Ich 
hatte bei dem ersten Versuche gesehen, daß cs außerordentlich schwierig ist, das 
lebhafte Kind an den letzten Versuchstagen zur Aufnahme der relativ hoch be¬ 
messenen Fleisch- und. Fettquantitäten zu bewegen, die es am 1. Versuchstage mit 
Vergnügen zu sich genommen hatte. Bei den weiteren Versuchen gab ich deshalb 
relativ viel kleinere Quantitäten Fleisch und Fett, Mengen, die am 1. Tage das 
Sättigungsgefühl nicht ganz befriedigten, deren Aufnahme an den letzten Ver¬ 
suchstagen trotzdem noch etwelche Schwierigkeiten machte. 

Hier die in der Eiweißfettperiode pro kg Körpergewicht genossenen Mengen: 



Fleisch 

Schinken 

Butter 

Versuchskind I 

6,5 g (Fleisch u. Wurst) 

2,4 g 

7,1 ff 

Versuchskind ü 

3,3 g 

2,3 g 

44 g 

Versuchskind III 

3,5 g 

2,8 g 

4,3 g 


(Der Schinken wurde gegeben, weil die Aufnahme von allzuviel Fett in Form von 
Butter nicht durchführbar war, also als Konzession an den Geschmack.) 

Das Kind III erhielt demgemäß ganz wenig mehr Fett und Eiweiß, als das 
Kind II. Die während der ersten Versuchsperiode bei gemischter Kost erhaltenen 
durchschnittlichen Tageswerte des Urinazetons sind im Versuch I: 8,4 (6,9—10,2) mg. 
Versuch II: 9,2 (3,6—18,7) mg, Versuch ni: 6,3 (4,7—7,3) mg, die Durchschnitts¬ 
tageswerte des durch die Atmung ausgeschiedenen Azetons differieren sehr stark, 
sie sind in Versuch I: 9,7 (6,5—13,9) mg. Versuch II: 19,1 (6,0—37,9) mg, Ver¬ 
such III: 52,1 (26,0—69,7) mg. Bei gemischter Kost schied demnach das Kind I 
50—63 °/o, das Kind II 55—66 °/o, das Kind III aber 80—92% des Gesamtazetons 
durch die Lungen aus. 

Der Einfluß des Kostwechsels, der Einleitung der Eiweißdiät, macht sich in der 
Höhe der Azetonausscheidung im Urin bei dem 5jährigen gesunden Mädchen I und 
bei dem 5V2 jäluigen Knaben II mit exsudativer Diathese am ersten Tage nur in 
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geringem, dagegen bei dem gesunden 8 1 U jährigen Mädchen III schon in erheblichem 
Maße geltend. Am 2. und 3. Fetteiweißtage schnellt der Wert der Azetonaus¬ 
scheidung beim Kind I stark in die Höhe bis zu 1618 mg (3. Tag), um am 4. Tage 
wieder etwas zurückzugehen. Bei den Kindern II und III zeigt die Gesamtazeton¬ 
kurve ein ziemlich parallel gehendes langsameres Ansteigen, am 3. Tage sind die 
Werte pro kg Körpergewicht wenig verschieden; eine Differenz besteht am 5. Tage, 
an dem der Azetonwert bei Kind II sinkt, während er bei Kind DI noch wesent¬ 
lich in die Höhe geht. 

In unverhältnismäßig geringerem Grade wirkt der Diätwechsel auf die Aus¬ 
scheidung des Azetons durch die Lungen. Bei Kind I erhebt sich der Azetonwert 
am 2. Eiweißfetttage auf das 23fache, bei Kind II auf das 14fache, bei Kind III auf 
das 9 fache des bei gemischter Kost erhobenen Wertes; während er bei Kind II 
am 4. Tage noch bis zum 23fachen sich erhebt, sinkt er bei den Kindern I und III 
an den folgenden Tagen wieder etwas. 

Der Ammoniakkoeffizient steigt bei Kind I schon am 2., bei den anderen erst 
am 3. Fettei weißtage an, das Ansteigen erfolgt indes bedeutend später, als bei der 
Azetonkurve. Das Maximum ist bei Kind II und III ungefähr gleich hoch, wäh¬ 
rend bei Kind I die Zalü 25 erreicht wird. 

Wohl bestehen also wesentliche Differenzen in der Intensität der durch die 
aussclüießliehe Eiweißfettdiät hervorgerufenen Azidose, die besonders bei dem ge¬ 
sunden Kinde I eine enorme Höhe erreicht. Aber bei diesem Kinde ist zu berück¬ 
sichtigen, daß es an Fett und Eiweiß bedeutend größere Mengen zugeführt erhielt 
als die beiden anderen, bei denen die quantitative Zufuhr dieser Nahrungsbestand¬ 
teile nicht sehr differierte. Und gerade bei diesen beiden Kindern, dem Kinde II 
mit exsudativer Diathese und dem gesunden Kinde III sind die Differenzen in der 
Höhe der Azidose relativ gering; jedenfalls geben die gefundenen Werte uns nicht 
die Berechtigung, für die Art des Fettabbaues einen fundamentalen Unterschied im 
Stoffwechsel dieser Kinder aufzustellen. 

Unsere Frage: Besteht zwischen gesunden Kindern und Kindern mit exsudativer 
Diathese in der Intensität der durch Kohlenhydratkarenz hervorgerufenen Azidose eine 
wesentliche Differenz? ließ sich durch diese Versuchsanordnung also nicht beantworten. 

Durch eine Reihe von Stoffwechsel versuchen an Erwachsenen ist durch die ver¬ 
schiedensten Autoren konstatiert worden, daß bei der durch Kohlenhydratkarenz 
entstandenen Azidose die Zufuhr von relativ geringen Mengen von Kohlenhydraten, 
50—100 (Hirschfeld), — 150 g (Geelmuyden), die Azetonkörperausscheidung 
rasch wieder auf die Norm herunterdrückt. 

Hirschfeld betont, daß für die Raschheit des Absinkens des ausgeschiedenen 
Azetons nicht nur die zugesetzte Kohlen hydratmenge, sondern auch die Höhe der 
erreichten Azetonausscheidung in Frage kommt. Es besteht indes eine individuelle 
Verschiedenheit in der Intensität dieser Kohlenhydratwirkung. Nach den Versuchen 
von Langstein und Meyer 1 ) führt auch bei Kindern die Zufuhr von Kohlenhydraten 
in 2—3 Tagen die Azetonkörperausscheidung wieder zur Norm zurück und zwar um 
so langsamer, je geringer diese Zufuhr ist. 

In einer zweiten Serie von Stoffwechsel versuchen unternahm ich es, diesen 
Einfluß der Kohlenhydrate auf die experimentell erzeugte Azidose bei Kindern näher 
zu imtersuchen. Ich wünschte durch sie eine Beantwortung der Frage: 


1) loc. cit. 
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Besteht in der Intensität der Einwirkung einer bestimmten Kohlenhydratmenge 
auf die durch Kohlenhydratkarenz erzeugte Azidose eine wesentliche Differenz 
zwischen gesunden Kindern und solchen mit exsudativer Diathese? 

Versuch IV. (Exsudative Diathese.) 

M. U. Das 87Jährige, hereditär nicht tuberkulös belastete Mädchen wurde im 
Alter von 4 Jahren in unserer Poliklinik wegen eines krustösen Kopfekzems behandelt, 
es soll kurz vor dieser Zeit Masern durchgemacht haben. Es hat seither sehr oft eitrige 
Sekretion aus den Ohren, Schnupfen und Husten. Es schläft mit offenem Munde. Vor 
einem Jahre wurde es anderwärts wegen Konjunctivitis phlyctaenulosa behandelt. Seit 
10 Tagen leidet es an einem ausgedehnten nähenden Ekzem der behaarten Kopfhaut. 

Es handelt sich um ein etwas blasses, mäßig fettes Mädchen, boi dem beiderseits 
geschwellte Cervicaldrtisen nachweisbar sind. Die rechte Gaumentonsille ist mäßig, 
die linke nur wenig vergrößert, die Rachentonsille ist ebenfalls ziemlich groß. Außer 
dem Ekzem auf dem Kopfe finden sich auch kleinere ekzematöse Partieen an den Streck¬ 
seiten der Arme und in den Kniekehlen. 

Nach Abheilung des Ekzems wird das Mädchen zum Stoffwechselversuche auf fol¬ 
gende Diät eingestellt: 

1. Tag: 300 Magermilch, 250 Bouillon, 75 Fleisch, 25 Butter, 15 getrockneten 
Wirsingkohl, 200 Schrotbrot, 1 Ei, 20 Marmelade; 25 g Äpfel, dazu 550 Tee. 

Vom 2.-4. Tage bestand die Nahrung aus: 

250 Bouillon, 75 Fleisch, 54 Schinken, 100 Butter, 25 g Äpfel, 4 Eier, dazu an Too 
und Wasser an den folgenden 3 Tagen: 850, 1050, 1200. 

Vom 5. Tage an wurde dieser Fetteiweißinengo täglich ein Vielfaches von 14,5 g 
Karlsbader Zwieback zugefügt; es bestand also die Ernährung aus: 

250 Bouillon, 75 Fleisch, 54 Schinken, 100 Butter, 4 Eier, 25 g Äpfel. 



Dazu an Tee und Wasser: 

Zwieback: 

5. Tag 

800 

14,5 

6. Tag 

1100 

29,0 

7. Tag 

925 

43,5 

8. Tag 

1000 

58,0 

9. Tag 

1200 

72,5 

10. Tag 

800 

87,0 

11. Tag 

990 

101,5 

12. Tag 

1050 

116,0 

13. Tag 

950 

174,0 

14. Tag 

1050 

174,0 + 100 g Rohrzucker. 

Tage ab 

erhielt das Kind statt 54 g 

Schinken: 35 g mageren Schinken 


und 19 g Schinkenfett. 


Tabelle IV. 


M. U. 8Jahre. Exsudative Diathese. 


Tag 

Diit 

Urin¬ 

menge 

Azeton 

(Urin) 

mg 

Azeton 

(Atemluft) 

mg 

Azeton 

(gesamt) 

N 

mg 

(N11,)N 

mg 

Nils 

koefl*. 

Kön*er- 

gewicht 

1. 

GemiHThto Kost 

1019 

7,0 

29,1» 

3(1,(1 

5412 

244 

4,5 

21,o 



1382 

.* 193,3 

105,1 

498,4 

9385 

41*1,5 

4.4 

21,2 

8. 

Eiweiß und Fett 

SSO 

780.3 

4*19,7 

1050,0 

4175 

:547 

8,3 

21.3 

4. 


2U72 

10-12,2 

1110,1 

1202,3 

1419*1 

1*145 

11,6 

21,1 

5. 

do. u. Zwiebacke l 

7' »7 


5*5,1 

1411,4 

4000 

742 

1*1,1 

21,o 

6. 

» 2 

Hü» 

117 .,2 

3 «i,7 

1.3.5*, 9 

12781 

2*.;> 

18,4 

2o,7 

7. 

» 3 

928 


81,2 

4*18 

72»}9 

1151 

15,9 

2o,6 

8 . 

» 4 

1077 

265,3 

7*1,5 

341,8 

<1794 

8>U 

11,8 

2* >,9 

9. 

» 5 

1121 

97,1» 

32,3 

129,9 

| 5 »71 

428 

8,4 

20,8 

10. 

> <i 

1319 

711,3 

23,2 

99,5 

8990 

6o2 

6,7 

20,4 

11 . 

» 7 

1254 

54,11 

17,4 

72,0 

7917 

541 

6,8 

20,3 

12. 

9 K 

1087 

22,0 

lo,4 

:l\4 

; 11890 

759 

6,4 

20,6 

13. ' 

» 12 j 

Kill 

7,2 

15,1 

22,3 

7958 

53*1 

11,7 

2* »,♦; 

14. 1 

i 

12 Zwiebacke 
u. 1UU g Zucker 1 

1230 

5,1» 

13,9 

19,5 

| 7231 

525 

6,3 

21,3 


Versuch V. (Gesundes Kind.) 

M. K. Das 9'/j Jahr alte, hereditär nicht tuberkulös belastete Mädchen machte 
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mit 5 Jahren Masern durch, war sonst nie krank, hatte sehr selten Schnupfen, nie 
Hautausschläge gehabt. Auch die acht Geschwister sind nicht anfällig. 

Das intelligente Mädchen ist etwas mager, zeigt etwas blasse Hautfarhe, die Hämo- 
globinbestimmung ergibt indes 100 %• Pathologische Erscheinungen sind an dem Kinde 
nicht nachweisbar. 

Das Mädchen erhielt als Nahrung am 

1. Tag: 320 Magermilch, 250 Bouillon, 300 Tee und Wasser, 77 Fleisch, 26 Butter, 
18 getrockneten Wirsingkohl, 200 Schrotbrot, 53 Reis, 1 Ei, 20 Marmelade, 25 g Äpfel. 

2. —12. Tag: 250 Bouillon, 77 Fleisch, 39,4 mageren Schinken, 21 Schinkenfet, 105 
Butter, 4 Eier und 25 g Äpfel. 

Vom 2.—4. Tage erhielt es folgende Mengen Tee und Wasser: 1300, 1500, 950 cc. 

Vom 5. Tage an wurde täglich noch ein Vielfaches von 15,1 g Karlsbader Zwieback 
hinzugefügt (d. h. pro kg Körpergewicht gleichviel wie bei Kind IV); das Mädchen er¬ 
hielt also: 



Tee und Wasser : 

Zwieback 

5. Tag: 

750 

30,2 

6. Tag: 

1950 

45,3 

7. Tag : 

1500 

60,4 

8. Tag: 

1600 

75,5 

9. Tag: 

1400 

90,6 

10. Tag: 

1800 

105,7 

11. Tag: 

1750 

120,8 

12. Tag: 

2000 

181,2 


Tabelle V. 

M. K. 9V2 Jalire. Gesundes Kind. 


Tag 

Diät 

Urin¬ 

menge 

Azeton 

(Urin) 

mg 

Azeton 

(Atemluft) 

mg 

Geaamt- 

Axeton 

N 

mg 

(NH,)N 

mg 

NH, 

koeff. 

Körper¬ 

gewicht 

k* 

L 

Gemischte Kost 

1283 

6,3 

b,4 

14,7 

3458 

441 

4,6 

22,0 

2. 


1297 

300,3 

29,0 

389,3 

9122 

366 

4,0 

22,0 

3. 

Eiweiß and Fett 

1003 

*32,8 

3*7,3 

127o,l 

10392 

846 

8,1 

22,0 

_4._ 


831 

1117,2 

707,9 

1915,1 

11234 

1578 

14,4 

21,2 

5i 

do. a. Zwiebacke 2 

j 832 

1004,4 

294,0 

13**,4 

102*1 

" 1007 

18,5 

20,5 

6 . 

» 3 

1 1784 | 

657,2 

90,0 

747.2 

8KG 

1725 

19,5 

20,5 

7. 

> 4; 

lö()0 

383,0 

02,0 

475,0 

0018 

1237 

13,7 

20,5 

8. 

» Öl 

15*3 1 

203,3 

120,9 

380,2 

7*76 

*80 

11,2 

2u,8 

1*. 

* ♦>! 

1428 

140,7 

44,3 

190,0 

8KG 

089 

8,5 

21,0 

10 . 

* 7 

15« 

30,8 

3,7 

40,5 

8166 

550 

0,8 

21,2 

11 . 

> 8 

1700 ! 

i 33,1 1 

13,5 

10,6 

8751 

517 

5,9 

21,4 

12. 

> 12 

1W7 ' 

1 9,0 

11,1 

20,1 

8378 

517 

0,2 

1 21,4 


Versuch VI. (Leichter Grad von exsudativer Diathese). 

Bei diesem Versuche wurde als Kohlenhydrat, statt wie bei den 2 letzten Versuchen 
Zwieback, Rohrzucker gewählt, um festzustellen, ob beim Kinde diese Kohlenhydrate in 
der Intensität ihrer Wirkung auf die Azidose verschieden sind. 

R. Sz. Der 8*7 4 Jahr alte, hereditär nicht tuberkulös belastete Knabe ist der Klinik 
seit seinen ersten Lebensraonaten bekannt. Mit 9 Monaten hatte er ein universelles 
Ekzem, mit 1 Jahr Masern und seither war er oft wegen Angina und Bronchitis hier 
behandelt worden. 

Es handelt sich um einen ganz gut entwickelten, mäßig fetten Knaben mit guter 
Hautfarbe. Außer etwas granuliertem, leicht gerötetem Pharynx, mäßig vergrößerten 
Gaumentonsillen und einigen geschwellten Cervikaldrüsen zeigt er keine pathologischen 
Erscheinungen. 

Der Knabe erhält als Nahrung am 

1. Tag: 323 Magermilch, 250 Bouillon, 900 Wasser, 77,7 Fleisch, 26,2 Butter, 18,2 
getrockneten Wirsingkohl, 202 Schrotbrot, 53,5 Reis, 1 Ei, 20 Marmelade und 25 g Äpfel. 

Vom 2.—6. Tage: 250 Bouillon, 77,7 Fleisch, 39,8 mageren Schinken, 21,2 Schinken¬ 
fett, 106 Butter, 4 Eier, 25 g Äpfel. Die genossenen Tee- und Wassermengen sind an 
diesen Tagen: 900, 1300, 1675, 1250, 1450, 1550 cc. 

Am 5. Tage wurden 24, am 6. Tage 36 g Rohrzucker den Eiweißfettmengen zu¬ 
gefügt, an Quantität erhielt das Kind pro kg Körpergewicht genau so viele g Kohlen- 
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hydrate, wie sie das Kind IV ara 6., das Kind V am 5. Versuclistage im Zwieback er¬ 
halten hatte; die Ergebnisse lassen sich also direkt vergleichen. 


Tabelle VI. 

R. Sz. 83/4 Jahre. Exsudative Diathese. 


Tag 

Di« 1 Urin - 

1 Azeton 
| (Urin) 

1 Azeton 

1 (Atemluft) 

Gesamt- 

N ' 

(NHj)N 

nh 3 

Oxy- 

butter- 

Körper¬ 

gewicht 

1 | menge 

! | 

[ mg 

Azeton 

mg 

mg 

koeff. 

sftore 

kg 

1. 

j Gemischte Kost , 1015 

5,0 | 

l 0,23 | 

1 5,85 | 

8922 | 

1 442 , 

4,9 

1 

22,3 

2. 

1 1 13*5 1 

1 431,2 

12,5 

443,7 

9249 

341 

3,7 


I 22,5 

5.* 

Eiweiß und Fett'j (832) | 

1 (073,0) 

500,7 | 

(1504,3) 

1 (9571) 

(772) 1 

8,1 


1 21,8 

4. 

‘1 1307 | 

i lf»<>0,5 , 

550,5 j 

2057,0 

11491 | 

1399 | 

12,2 

I 0,45 | 

1 31,4 

5, 

do.u.Rohr-t 24 g 1443 
zucker / 30 g 1780 

1 857,1 1 

75,9 

931,0 

1 8389 

1310 | 

15,0 


| 21,o 

6. 

| 030,3 | 

49,0 

739,3 

11370 

1857 j 

10,3 

1 

| 31,5 


* 1 mal Erbrechen, l mal Enuresis nocturna. 


Die Zufuhr an Fett und Eiweiß war, auf das kg Körpergewicht berechnet, bei 
den Kindern IV bis VI ziemlich genau dieselbe; sie betrug an 



Fleisch, 

magerem Schinken, 

Schinkenfett, 

Butter 

bei Kind IV 

8,53 

1,65 

0,89 

4,71 g 

bei Kind V 

3,5 

1,8 

0,95 

4,77 g 

bei Kind VI 

3,45 

1,76 

0,94 

4,71 g 

Die Ernährung war 

also auch 

sehr wenig different 

von derjenigen 

der Kinder II 


und UI. 

Die Azetonausscheidung bei gemischter Kost verhält sich in 5 meiner Fälle 
ähnlich wie bei Erwachsenen, d. h.: Durch die Ausatmungsluft wird wesentlich 
mehr Azeton ausgeschieden als durch den Urin. 

Eine Ausnahme bildet das Kind VI, bei dem am 1. Tage die Azetonausschei¬ 
dung überhaupt sehr gering ist, und an einigen Tagen auch das Kind I. Die fol¬ 
gende Tabelle VII erleichtert die vergleichende Beurteilung der Resultate der sechs 
Versuche. 


Tabelle VII. 

Azetonausscheidung pro kg Körpergewicht in mg. 


Gern. Kost 
(letzt. Tag) 


Kohlen- 

hydrat-Zu- 

futterung 


Versuch I (5 Jahre) 

Versuch 11 (5’/*) 
E. D. 

Versuch III (8V4) 

Versuch IV (8> / 2 ) 
E. 1). 

Versuch V (9»/,) 

Versuch VI 

(« J /4> E. D. 

Urin 1 

Atem lu ft 

Urin | 

Atemluft 

Urin | 

Atemluft 

Urin j 

Atemluft 

Urin | 

| Atemluft 

Urin 

[Atemluft 

0,40 


0,3 j 

0,33 

0,27 | 

1,1 

0,33 | 

1,4 

0,29 

0,38 

0,25 | 

^ 0,01 

2,4~ 

b,3 

1,3 

2,1 

18,5 

3,5 

18,5 

4,9 

10,3“ 

1,31 

19,1 

, 0,55 

02.0 

13,3 

19,2 

15,0 

35,4 i 

21,3 

07 •> 

22,0 

41,2 

17,0 

44,0 V 

‘->7,1 

90,9 

5.3 

37,2 

19,9 

39,1 , 

21,7 

49^4 

1 7,0 

52,7 

37,0 

70,4 

25,7 

49,5 

5,0 

30,9 

25,3 

07 5 

4,0 







75,0 

0,1 

13,9 

15,8 

_73'l_1 

17,1 





; 








437I 

247» 











5.7,5 

9,7 

5:4,3 

14,3 

40,8 

3,0 







18,7 

3,9 

32,0 

4219 

32,1 

1 •» >>7 







12,7 

3.0 

18.08 

4,51 


1 







4,7 

1,55 

12,47 

i 6,1 









3,7 

1,14 

0,98 

2,11 









2,09 

0,85 

1,73 

0,17 









1,00 

0,50 

1,74 

0,03 









0,35 

0,73 

0,42 

0,52 









0,20 

0,05 

l 




Wie macht sich nun der Einfluß der Eiweißfetternährung auf die Azetonaus¬ 
scheidung in diesen drei letzten Fällen geltend? 

Die Kurven des Unnazetons (pro kg Körpergewicht berechnet) steigen bei dem 
Kinde IV (mit exsudativer Diathese) und dem gesunden Kinde V zienüich parallel 
an, am letzten Eiweißfetttage sind ihre Werte sehr wenig verschieden; nur bei dem 
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Knaben VI geht die Ausscheidung am 3. Tage noch wesentlich höher, annähernd 
bis zu den Werten, welche die Kinder I und III erst am 5. Tage erreicht hatten. 

Etwas ungleichmäßiger verhält sieh die Azetonausscheidung durch die Lungen!: 

Während die Maxima bei den Kindern mit exsudativer Diathese IV und VT 
wenig differieren, zeigt beim gesunden Kinde V die maximale Azetonausscheidung 
einen bedeutend höheren Wert. 

Die Resultate dier Versuche IV—VT während der Eiweißfettperiode bestätigen, 
da auch der Ammoniakcoeffizient in dieser Zeit ungefähr gleich hoch steigt, das Er¬ 
gebnis der Versuche I—III, daß sich bei dieser Versuchsanordnung in der In¬ 
tensität der durch Kohlenhydratkarenz hervorgerufenen Azidose eine wesentlich») 
Differenz zwischen gesunden Kindern und Kindern mit exsudativer Diathese nicht 
nachweisen läßt. 

Ein auffallendes Resultat meiner Versuche ergibt sich aber bei der Vergleichung 
der Urinazeton- und Atemazeton werte, auffallend deshalb, weil Langstein und 
Meyer festgestellt hatten, daß der Hauptanteil des Azetons bei jungen Kindern 
bei Kohlenhydratkarenz durch die Atemluft eliminiert wird! 

Meine 6 Stoffwechselvei’suche ergeben gerade das Gegenteil: Stets wird durch 
die Lungen bedeutend weniger Azeton ausgeschieden, als durch den Urin, auch bei 
dem 5jährigen Kinde I; nur der 5^2jährige Knabe II zeigt am 1. und 5. Tage der 
Kohlenhydratkarenz je ein kleines Plus zu gunsten des Atemazetons. Der Stoff¬ 
wechselversuch dieses Kindes durchbricht auch den 3. Leitsatz derselben Autoren, 
daß die Gesamtazeton menge, die das jüngere Kind bei Kohlen hydratkarenz aus¬ 
scheidet, höher als bei Erwachsenen und älteren Kindern ist. Es gibt also zum 
mindesten Ausnahmen von dieser Regel. Auch mein Versuchskind I kann insofern 
nicht zur Begründung dieses Leitsatzes in Anspruch genommen werden, als es un¬ 
verhältnismäßig mehr Fett zugeführt erhielt, als meine anderen Versuchskinder. 

Während die Maxima der Atemazetonzahlen bei Kohlenhydratkarenz in den 
Versuchsreihen von Langstein-Meyer und mir relativ wenig verschieden sind, 
fällt um so mehr der Gegensatz der im Urin gefundenen Azeton werte auf. Die 
folgende Tabelle der Maximalwerte möge diese Tatsache illustrieren. 

Tabelle VTH. 


Höchstwerte des ausgeschiedenen Azetons. 



Urin 

Atemluft 

Geeam Uzeton 

Langstein und Meyer: 

Versuch I (14 Jahre) 

» II (H Jahre) 

» III (9»/* 

> IV (6 Jahre) 

* V <(>*/ 4 Jahre) 

> VI (Gi/, Jahre) 

188 (6. T.)* 
171 (4. T.) 

18t (4. T.) 

;J7 (3. T.) 

135 (2. T.) 

1G5 (2. T.) 

146 (5. T.) 

194 (4. T.) 

322 (3. T.) 

663 (3. T.) 
1369 (3. T.) 

933 (3. T.) 

281 (6. T.) 

365 (4. T.) 

444 (3- T.) 

700 (3. T.) 
1479 (3. T.) 

| 1051 (3. T.) 

Meine Versuche: 

I (5 Jahre) 

II (5*/, Jahre) 

UI (Hi/ 4 Jahre) 

IV (8i/ 4 Jahre) 

V (9i/, Jahre) 

VI (8 j/ 4 Jahre) 

1618 (3. T.) 

658 (3. T.) 

16» r> (5. T.) 
1(42 (3. T.) 
1117 (3. T.) 
1506 (3. T.) 

229 (2. T.) 

447 (4. T.) 

| 481 (3. T.) 

469 (2. T.) 

! 797 (3. T.) 

I 560 (2. T.) 

1708 (3. T.) 
1013 (3. T.) 
1978 (5. T.) 

12» >2 (3. T.) 
1915 (3. T.) 

2» »57 (3. T.) 


• (6. T.) = 6. Tig der Kohlenhydratkarenz. 

Eine Erklärung für diese höchst auffallende Differenz der Urinazeton werte in 
den beiden Versuchsreihen kann ich nicht geben. Ein Fehler in der Berechnung 
meiner Resultate ist ausgeschlossen; ich habe natürlich nach Feststellung dieser Tat¬ 
sachen meine Berechnungsweise nochmals gründlich kontrolliert. Daß stets Kontroll- 
bestimmungen des Azetons im Harne ausgeführt wurden, habe ich schon betont; daß 
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der Urin sofort nach der Miction in in Eiswasser stehenden Flaschen aufbewahrt 
wurde, ist selbstverständlich. 

Das Auftreten eines Plus liätte man sich eventuell noch erklären können, wenn 
die Langstein-Mey ersehen Versuchskinder wesentlich weniger Fett zugeführt 
bekommen hätten als die meinigen; aber drei von den ersteren haben sogar selir 
viel Fett, soviel wie mein Versuchskind I und mehr pro kg Körpergewicht erhalten, 
also fällt auch diese Erklärung fort! 

Wenn die Atemluftazeton werte etwas differieren, so ist das schon eher durch 
die verschiedene Methodik zu erklären. Ich habe bei meinem letzten Versuchs¬ 
kinde VI (leider erst an einem Tage, wo die Azetonausscheidung nur noch relativ 
gering war), unmittelbar nacheinander Kontrollbestimmungen des Atemluftazetons 
(während HO Minuten) nach drei Methoden gemacht: 

1. Mit der v. Recklinghausen sehen Maske am liegenden Kinde, wie alle 
meine Untersuchungen; 

2. mit derselben Maske am sitzenden Kinde und 

3. nach der auch von Langstein und Meyer benützten, nach Müller durch 
Waldvogel modifizierten Methode. 

Während die Werte bei den beiden ersten Methoden ziemlich überein stimmten, 
war der durch die dritte Methode erhaltene Wert wesentlich höher. Es bestärkt 
mich das in meiner Ansicht, daß mit zugeklemmter Nase forcierter geatmet wird, 
wenn auch wohl die Werte bei Kindern, die etwas cingeübt sind, nicht so hoch 
sein dürften wie bei meinem 3. Kontrollversuche. 

Die 0-Oxybuttersäure, die nach Magnus-Levy bei intensiver Azetonausscheidung 
stets nachweisbar ist, wurde nur im Urin dreier Kinder bestimmt; ihre Menge be¬ 
trug beim Kinde II (exsudat. Diathcse) im Mischurin des 4. und 5. Kohlenhydrat¬ 
karenztages 1,40 g, beim gesunden Kinde ILL im Mischurin ebenfalls des 4. und 
5. Kohlenhydratkarenztages G,G8 g, beim Kinde VI am 3. Kohlenhydratkaren/.tage 
6,45 g; die Höhe der Werte geht also einigermaßen parallel der Größe der Azeton¬ 
ausscheidung bei den drei Kindern. 

Azetessigsäure war am 2. Tilge der Kohlenhydratkarenz stets nachweisbar, bei 
Fall VI sogar schon am ersten. 

Es bleibt noch die Besprechung der Resultate der zweiten Hälfte meiner Ver¬ 
suche IV—VT, die eine Antwort auf meine zweite Hauptfrage geben sollen. Ich 
habe, wie ich oben betonte, suecessive ein Vielfaches der erst zugeführten Kohlen¬ 
hydratmenge gegeben. Eine evidente azetonvermindernde Wirkung ist im Urin des 
Kindes IV erst am 3. Tage der Kohlenhydratperiode bei Zufulir von 43,5 g Zwie¬ 
back zu konstatieren, einen Tag vorher schon im Azetonwert der Atemluft; beide 
Kurven verlaufen vom 3. Tage an, während sie am 2 . Tage steil gefallen waren, 
ziojnlich flach zur Norm zurück, die die Urinazetonkurve am 9., erst bei über 100 g 
Zwieback, die Atemluftazeton kurve am 7. Tage bei 87 g Zwieback erreicht. 

Beim gesunden Kinde V haben wir einen ganz ähnlichen Verlauf beider Kurven 
mit dem Unterschiede natürlich, daß hier, da mit der doppelten Menge Zwieback 
am ersten Tage eingesetzt wird, der Abfall einen Tag früher erfolgt, die Norm wird 
von der Urinazetonkurve und (annähernd) der Atem luftazetonkurve am 8. Tage der 
Kohlenhydratperiode bei Zufuhr von über 100 g Zwieback erreicht. Die Norm wäre 
aber vielleicht auch bei einer gleichbleibenden Zugabe von weniger großen Mengen 
von Kohlenhydraten zur selben Zeit wialer erreicht worden, wie die Versuchs¬ 
resultate von Hirse Ilfeld und anderen auch für die meinigen vermuten lassen. 
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Noch etwas steiler als die Kurven des Kindes V, fallen diejenigen des Kindes 
VI (exsudative Diathese) am 1. Tage der Kohlenhydratperiode bei wie oben betont 
quantitativ gleicher Kohlenhydratzufuhr; sie werden indes am 2. Tage schon flacher. 
Der Versuch konnte bei diesem Kinde aus äußeren Gründen leider nicht weiter 
fortgesetzt werden; er bestätigt aber immerhin bis zu einem gewissen Grade die von 
Jorns 1 ) festgestellte Tatsache, daß Rohrzucker die Azetonausscheidung stärker 
herabzudrücken imstande ist, als die an Kohlenhydraten entsprechende Menge Stärke. 

Diese verschiedene Wirkung glaubt Satta 2 ) weniger auf einen Unterschied der 
Konstitution der verschiedenen Kohlenhydrate als auf die individuell verschiedenen 
Verhältnisse der Versuchsperson zurückführen zu müssen. 

Auch bei den Kindern IV—VI findet sich eine intensive rasch zunehmende 
Steigerung der absoluten Ammoniakwerte wie der Ammoniakkoeffizienten, indes erst 
vom 2. Tage der Kohlenhydratkarenz an, die Kurve erreicht ihre höchste Höhe 
jedoch erst am 2. Tage der Kohlenhydratzufuhr. Wie das Ansteigen der Kurve 
bei den drei Kindern ganz parallel verläuft, so auch bei den Kindern IV und V 
das Absinken; doch wird der Normalwert selbst bei Zufuhr von 180 g Zwieback 
und 100 g Rohrzucker am 8. resp. 9. Tage noch nicht ganz erreicht; es hängt diese 
Tatsache wohl von der relativ starken Fettzufuhr ab. 

Wie bei den Langstein-Meyerschen, so findet sich auch in allen meinen Ver¬ 
suchen diese erhebliche Ammoniaksteigerung; sie bestätigen demgemäß die Fol¬ 
gerungen dieser Autoren, daß Ammoniaksteigerung lediglich auf die im Körper krei¬ 
senden Säuren, auf die Azidose, zurückzuführen ist. 

In allen meinen Versuchen ist während der Kolilenhydratkarenz eine zum Teil 
nicht unbedeutende Gewichtsabnahme zu konstatieren, wie sie bei Erwachsenen 
Geelmuyden u. a. konstatiert hatten, nur beim Knaben 13 sind die Gewichtsdiffe¬ 
renzen sehr klein, dabei sind bei ihm auch die Azeton werte relativ niedrig. Der bei 
der Gewichtsabnahme vor sich gehende Abbau des Körperfettes beeinflußt wold die 
Höhe der Azetonkörperausscheidung, diese letztere geht indes der Gewichtsabnahme 
in den verschiedenen Fällen nicht parallel. 

Die Kinder zeigten während der Kohlcnhydratkarenz eine gewisse Störung des 
Allgemeinbefindens, besondere am 2. Tage, etwas weniger später, sie waren schläfrig, 
müde, hatten keine Lust zum Spielen. Bei mehreren unter ihnen bestand am 2. 
Tage Brechreiz. Schon durch Zufuhr von mäßigen Mengen von Kohlenhydraten 
wurde die Störung des Allgemeinbefindens indes wieder vermindert. 

Meine zweite Hauptfrage konnte durch die beschriebenen Versuche nicht mit 
Bestimmtheit bejaht werden; es gelang bei meiner Versuchsanordnung nicht, eine 
wesentliche Differenz in der Intensität der Einwirkung einer bestimmten Kohlen¬ 
hydratmenge auf die durch Kolilenhydratkarenz hervorgerufene Azidose zwischen 
gesunden Kindern und Kindern mit exsudativer Diathese zu konstatieren. 

Indes, wenn auch in dieser Frage ein sicheres Resultat nicht erhalten wurde, 
so dürften doch in einer anderen Richtung die Versuchsergebnisse ein gewisses 
Interesse bieten; sie stellen ein materielles Substrat für die klinische Tatsache dar, 
daß eine einseitige Fetteiweißmästung nicht nur auf den Organismus junger, sondern 
auch auf den älterer Kinder eine schädliche Wirkung ausübt. Eine derartig ein¬ 
seitige Fetteiweißdiät mit relativ geringer Kohlenhydratzufuhr stellt die vorwiegend 
aus Milch, Fleisch und Eiern bestehende sogen, »kräftige Kost« dar, mit der so oft 


1) In Dias. Göttingen 1903. 

2) G. Satta, Beiträge zur chemischen Physiologie und Pathologie Bd. 6, H. 1, 2 u. 8. 
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die Kinder, vor allem bemittelter Eltern, beglückt werden, eine Kost, deren indi¬ 
kationslose Verordnung Ad. Czerny 1 ) gegeißelt hat. Die hier mitgeteilten Ver¬ 
suche sind geeignet zu zeigen, wie notwendig bei Kindern eine erhebliche Zufuhr 
von Kohlenhydraten ist, falls eine Schädigung des kindlichen Organismus durch die 
einseitige »kräftige Kost« vermieden weitlen soll. 


1) »Kräftige Kost« Jahrbuch für Kinderheilkunde Bd. 51. 


Referate. 

Experimentelle Biologie; normale und pathologische Anatomie, 
Pharmakologie und Toxikologie. 

64) Hansemann, D. v. (Berlin). Schilddrüse und Thymus bei der Basedow¬ 
schen Krankheit. (B. kl. W. 1905, Nr. 44a, Festnummer für C. A. Ewald.) 

Erst spät wurde die Basedowsche Krankheit als Erkrankung der Schilddrüse 
aufgefaßt (Moebius). Ehrlich hält an der Erklärung als Neurose fest und erklärt 
die Schilddrüscnveränderungen als sekundär. H. hält letztere für so charakteristish 
und so ausschließlich auf die Basedowsche Krankheit beschränkt, daß jeder patho¬ 
logische Anatom sich der Moebius sehen Anschauung anschließen muß. Bei allen 
hypertrophischen Zuständen besteht die Möglichkeit einer Degeneration mit vollstän¬ 
digem oder teilweisem Versagen der Organfunktion. Bei vielen Arbeiten tritt die 
Neigung hervor, die Funktion der Thymus derjenigen der Thyreoidea zu nähern 
(v. Mi kulicz, Dinkler); H. bestreitet dies entschieden. Wenn auch entwicklungs¬ 
geschichtlich die Thymusdrüse der Glandula thyreoidea nicht fern steht und in un¬ 
mittelbarer Nähe derselben aus sehr ähnlichen Epithclschichten sich entwickelt, so 
verändert doch dieselbe in späterer Zeit vollständig ihren Charakter; kein einziger 
Fall ist bekannt, in dem die Thymusdrüse später noch eine glanduläre Beschaffen¬ 
heit aufgewiesen hätte: die Umwandlung der Thymus in ein lymphatisches Organ 
reiht dieselbe vollständig den Lymphdrtisen an und alle bekannten Krankheiten der 
Thymus sind solche des lymphatischen Systems. Die Vergrößerung der Thymus¬ 
drüse in manchen Fällen von Morbus Basedowii ist nicht eine zufällige, sondern 
durch die verstärkte Tätigkeit der Schilddrüse hervorgerufen. Bamslein. 

06) de Quervain, F. (La Chaux-de-Fonds-Bern). Über den Einfluß des Alko¬ 
holismus auf die Schilddrüse. (La Semaine Medicale 1905, Nr. 44, Nov.) 

Bei einer großen Anzahl von Alkoholisten fand Verf. konstant histologische 
Veränderungen der Thyreoidea: Vakuolenbildüng im Kolloid, völliges Verschwinden 
desselben sowie Desquamation des Epithels. 4 Fälle betrafen reinen Alkoholismus; 
in den andern Fällen waren die Patienten andern Krankheiten erlegen, z. B. Pneu¬ 
monie; jedoch ergaben Kontrolluntersuchungen an vei*storbenen Pneumonikern, die 
keine Alkoholisten gewesen waren, das Fehlen solcher Veränderungen. Die Ver¬ 
änderungen sind auch keine Folge der starken Stauungen im akuten Alkoholdelirium; 
denn noch so starke venöse Stase konnte bei Versuchstieren dieselben nicht hervor¬ 
bringen. Neben den mikroskopischen Veränderungen zeigte sich aber auch eine 
chemische; alle diese Drüsen enthielten weniger Jod als normal, ein Befund, der 
auch bei akuten Infektionskrankheiten erhoben wird. Hinzuweisen ist hier noch 
darauf, daß man auffallend oft Myxödem bei Abkömmlingen von Säufern findet. 

3/. Kaufmann. 

66) Magni, E. Comment se comportent les os en voie d’accroissement, 
quand ils sont soustraits a l’influence nerveuse. (Arch. ital. de Biologie 1905, 
Vol. 44, S. 21.) 

Das Verhalten wachsender Knochen zu studieren, die experimentell 
dem Einflüsse des Nervensystemes entzogen wurden, hat sich Magni 
zur Aufgabe gestellt. 
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Zu diesem Zwecke wurde seinen Versuchstieren (jungen Kaninchen) der Ischia- 
dikus der einen Extremität durch treu nt und später die vergleichende Untersuchung 
der Unterschenkel- und Fußknochen auf der paralytischen und der gesunden Seite 
vorgenommen. (Dieselbe war lediglich eine morphologische und chemische, die 
histologische, die doch von besonderem Interesse wäre, wurde leider unterlassen.) 
Um auch über den zeitlichen Ablauf der konstatierten Veränderungen Aufschluß zu 
erhalten, hat ferner Magni sämtliche Tiere desselben Wurfes — die sorgfältig 
unter denselben Lebens- und Ernährungsbedingungen gehalten wurden — gleich¬ 
zeitig operiert, dann aber nach verschieden langen Perioden des Überlebens ge¬ 
schlachtet und untersucht. 

Das wichtigste seiner Restdtäte ist wohl die Feststellung, daß die Gewichts¬ 
abnahme der paralytischen Knochen nicht, wie bisher vielfach angenommen, 
auf Halisterese, auf Abnahme der anorganischen Bestandteile, beruht, 
sondern, daß die organische Substanz des Knochens beinahe im gleichen 
Verhältnisse vermindert ist. Die Gewichtsabnahme ist der Dauer des Über¬ 
lebens direkt proportional, überdies bei jüngeren Tieren bedeutender als bei älteren. 
Die Knochen eines 41 tägigen Tieres haben z. B. 12 Tage nach der Neurotomie um 
6,98, 58 Tage nach derselben um 10,86 °/o abgenommen j bei einem 60tägigen 
Kaninchen beträgt die Differenz nach 75 Tagen 9,79%, bei einem 90tägigen nur 
7,98% etc. Es liegt mich Magni in den dom nervösen Einflüsse entzogenen 
Skelett-Teilen keine Alteration des Stoffwechsels, sondern nur eine verminderte 
osteoplastische Aktivität des Periostes, nebst vermehrter Knochenresorption vor. 
Im gleichen Sinne lassen sich die zu beobachtenden morphologischen Veränderungen 
deuten. Roh. Bing. 

67) Schmid, J. Über den Ausscheidungsort von Eiweiß in der Niere. (Aich, 
f. exp. Path. u. Pharm. Bd. 58, S. 419—427.) 

An einer Reihe von Tierversuchen (Kaninchen, Katzen und Hunde) konnte Verf. 
zeigen, daß das in die Blutbahn injizierte Hühnereiweiß mit den im Blut frei 
gelösten Stoffen durch den Glomerulus ausgeschieden wird. Die Ausseheidungsgröße 
des Eiweißes wurde beeinflußt durch Diuretica, welche die Filtration steigern 
(Coffein etc., Salze) und blieb unbeeinflußt durch Phlorizindiurese, welche durch 
Hemmung der Rückresorption zustande kommt. Unter dem Einfluß des Durchtritts 
von Eiweiß wird die Ausscheidung anderer durch den Glomerulus ausgeschiedener 
Stoffe (Kochsalz, Harnstoff) nicht nachweisbar geändert. Schmid. 

68) Hoppe, Th. Experimentelle Untersuchungen über die Wirkung einiger 
Stomachica auf die Magensaftsekretion. Aus der experimentell-biologischen Abt. 
des Königl. path. Instituts der Universität Berlin. (B. kl. W. 1905, Nr. 83.) 

H. studierte an Hunden, gesunden und kranken, denen ein Pawlowscher Magen- 
blindsack angelegt war, die physiologische Wirkung des öroxinum tannieum, Tinct. 
chinae, Tinct. amar. und der Cort. Condurango. Während bei gesunden Tieren keine 
Reaktion sich zeigte, sonderte der kranke Magen größere Saftmengen ab, die — 
außer auf Condurango — auch erhöhte Azidität zeigten. Die Darreichung des Con¬ 
durango — 3 Eßlöffel eines Macerationsdekokts 30,0 : 150,0 — löste eine gewaltige 
rasch von* ibergehen de Saftbildung aus, während die Amara eine länger anhaltende 
Vermehrung mit kleineren Werten in der Zeiteinheit erzielten. — Tinct. chinae 
wurde in Dosen von 1—2 g, Tinct. amar. 10,0 g gereicht. H. glaubt, daß außer 
der reflektorischen Beeinflussung durch Geschmack und Geruch auch ein reflek¬ 
torisch-chemischer Einfluß von der Scheimhaut des Magens und Darmes wirksam 
sei, beim Orexin, das völlig geruch- und geschmacklos sei, nur letzterer. 

Die Untersuchungen von Hoppe, wie die unter Pawlow von Straschenko 
angestellten und die gleichartigen von Borissow (Odessa) zeigen aufs neue, daß 
es Stoffe giebt, die in Verbindung mit der eigentlichen Nahrung eine sehr 
bedeutende Wirkung auf die Sekretion auszuüben vermögen, während sie allein die 
Magen Sekretion nicht beeinflussen. Bornskin . 

69) Schridde, Herrn. Die Wanderungsfähigkeit der Lymphozyten. Aus dem 

path.-anat. Institut zu Marburg. (M. m. W. 1905, Nr. 39, Sept.) 

Verf. bringt den Beweis für die aktive Beweglichkeit der Lymphozyten da¬ 
durch, daß er sie direkt bei der Auswanderung in der Gefäßwand antraf. Das Ma- 
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terial, bei dem er seine Beobachtungen machte, war ein mesenterialer Lymphknoten 
eines weiblichen Neugeborenen, der das ausgesprochene Bild der Lymphozythämie 
bot. Die Färbemethode bestand in der Tinktion mit Azur II Eosin und Behandlung 
der Schnitte mit Azeton, ein Verfahren, das die Granula der Leukozyten sehr deut¬ 
lich zur Darstellung bringt und so die Unterscheidung der Lymphozyten von ihnen 
leicht macht. Diese Beobachtungen am pathologischen Objekt überträgt Verf. selbst 
nur unter Vorbehalt auf normale Verhältnisse. Kaufmann. 

70) Kumoji Sasaki (Japan). Experimentelle Untersuchungen über den os¬ 
motischen Druck des reinen Magensaftes unter verschiedenen Bedingungen. 

Aus der exper.-biologischen Abteilung des Kgl. pathol. Instituts der Universität in 
Berlin. (B. kl. W. 1905, Nr. 44.) 

Bei den Magenblindsackvei-suchen haben wir einen Saft, der zwar auf die Ge¬ 
samtsumme der physiologischen Reize hin abgeschieden wird, der aber nur einem 
beschränkten Teil der Magenschleimhaut entstammt. Bei den Scheinfütterungs¬ 
versuchen wird der Saft nur auf einen Bruchteil der physiologischen Reize hin 
sezerniert, aber die ganze Schleimhaut ist bei der Saftbildung beteiligt. Der Magen¬ 
saft eines 10 jährigen Mädchens, dem wegen gutartiger Ösophagusstenose eine Magen¬ 
fistel angelegt wurde, war stets bluthypotonisch (Bickel). Gefrierpunkt 0,5 bis 
1,0° C. unter dem des menschlichen Blutes von —0,56° C. Blutgefrierpunkt des 
Hundes —0,60 bis —0,62° C., Magensaftgefrierpunkt —0,52 bis —1,21° C. Nach 
Versuchen von S. ist der bei der Scheinfütterung von der ganzen Magenschleimhaut 
abgesonderte Saft in der Regel bluthypotonisch und unterscheidet sich dadurch von 
dem Saft des Magenblindsackes. Die Konzentrationsverhältnisse des Saftes bei Schein¬ 
fütterung von Mensch und Hund sind analog, »so daß man auch liier wieder eine 
sehr schöne Übereinstimmung des Tierversuches mit der klinischen Beobachtung 
an Menschen konstatieren kann«. Bornstein . 

71) Bickel, Adolf (nach Versuchen mit K. Sasaki). Experimentelle Unter¬ 
suchungen über den Einfluß von Affbkten auf die Magensaftsekretion. Aus 

der Experimentell-biologischen Abteilung des Patholog. Instituts der Universität in 
Berlin. (D. m. W. 1905, Nr. 46.) 

Der Verf. hatte einen nach Pawlow operierten Hund, der durch den Anblick 
einer Katze in außergewöhnliche Wut versetzt werden konnte. Wurde mit dem 
Hunde, nachdem er in dieser Weise geärgert worden war, eine Scheinfütterung vor¬ 
genommen, so sezernierte der Magen in 20 Minuten 9 ccm Saft, während er sonst 
nach Scheinfütterung in der gleichen Zeit 66,7 ccm sezerniert hatte. Ebenso konnte 
die nach Scheinfütterung bereits aufgetretene Saftbildung durch Ärgern des Hundes 
unterdrückt werden. 

Noch deutlicher trat dieser Einfluß bei Versuchen zu Tage, in denen zur Er¬ 
höhung der Magensaftsekretion dem Hunde Meerwasser einverleibt worden war. 

Beiss. 

72) Jodlbauer, A., u. v. Tappeiner, H. (München). Über die Beziehung der 
Wirkung der photodynamischen Stoffe zu ihrer Konzentration. (M. m. W. 

1905, Nr. 47, Nov.) 

Die Versuche ergaben, daß sowohl die Jodabspaltung aus Jodkalimn als auch 
die Schädigung des Invertins mit abnehmender Konzentration des Eosins zu einem 
Maximum ansteigt und sodann zunächst langsam, dann rascher wieder abfällt. Die 
Lage des Maximums ist nahe bei Konzentration V 2000 normal. Diese Ergebnisse stehen 
mit Angaben von Straub (M. m. W. 1904, Nr. 25 u. Arch. f. exp. Path. Bd. 51) 
im Widerspruch. Für die therapeutische Anwendung ergibt sich daraus, daß man 
danach trachten muß, das Optimum der Konzentration ins Gewebe zu bringen. Bei 
Verwendung des Eosins entspräche einer Konzentration V 2000 normal eine 0,04°/oige 
Lösung des Natronsalzes. Soll das Eosin aber in einer Zelle versammelt werden, 
so kann der Transport nur durch Diffusion geschehen; daher empfiehlt es sich im 
allgemeinen, konzentrierte Lösungen anzuwenden. Da aber durch konzentrierte Lösung 
schon in dünner Schicht die wirksamen Strahlen absorbiert werden, sind bei ört¬ 
licher Anwendung hohe Konzentrationen nur dann indiziert, wenn dünne Gew r ebs- 
schichten zu behandeln sind, und die Lösung sparsam verwendet wird. 

M. Kaufmann , 
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73) Oiese (Jona). Über die Beeinflussung des spektroskopischen Blutnach¬ 
weises durch die Gegenwart organischer Farbstoffe. (Vrtljrschr. f. ger. 
Med. etc*. 1905, Bd. 30, H. 2, S. 225.) 

Viele organischen Farbstoffe sind in den beim gerichtlichen Blutnachweis ge- 
bräuclilichen Extraktionsmitteln löslich und besitzen außerdem Spektra, die das 
Blutspektrum verdecken können. G. hat diesen Übel stand zu beseitigen gesucht 
und eine Reihe saurer, basischer und Schwefelfarbstoffe, einige Phthalelnfarbstoffe 
und Alizarine auf Extrahierbarkeit und spektroskopisches Verhalten geprüft. Er 
empfiehlt schließlich, um sicher zu gehen, entweder gleichzeitig je ein basisches 
und ein saures Extraktionsmittel anzuwenden, da basische Farbstoffe oft nur in 
sauren, saure nur in basischen Extraktionsmitteln sich lösen, — oder stets auch 
ein blutfreies Stück des zu untersuchenden Gewebes mit dem gewählten Extraktions- 
mittel zu behandeln, um das etwaige Spektrum des Farbstoffes sicher auszuschließen. 
Das sicherste Mittel, diese Ausschließung zu erhalten, ist aber die Hämatoporphyrin- 
probe in der Takayamaschen Modifikation, die G. sehr warm empfiehlt. 

P. Fraenckd. 

74) V. Scbläpfer. Die Photoaktivität des Blutes. Aus dem path.-anatom. Institut 
zu Zürich: Prof. Dr. P. Ernst. (B. kl. W. 1905, Nr. 37.) 

Das Problem von der Verwertung der Atherenergie und die Erfolge und Unter¬ 
suchungen speziell über Sonnenbäder veranlassen Sch. zur Veröffentlichung seiner 
Untersuchungen, angestellt zur Beantwortung der Frage, ob nicht der organischen 
Materie überhaupt, vor allem aber dem Blute, eine spezielle Beziehung zum Lichte 
zukomme, ob nicht dem Blutfarbstoffe die Eigenschaft zustehe, ev. Lichtstrahlen, die 
er während der Zirkulation durch die zahlreichen Hautgefäße aufgenommen, im 
dunklen Innern des Körpers wieder von sich zu geben. Nach Versuchen an albinoti¬ 
schen und pigmentierten Kaninchen — die geistvolle Versuchsanordnung muß im Ori¬ 
ginal und in Pflügers Archiv 1905 nachgelesen werden —, hält es der Verf. für 
möglich, »daß auch das Menschenblut sch verschieden photoaktiv verhalten kann 
und daß diese Photoaktivität nicht nur individuellen Schwankungen unterworfen ist, 
sondern auch bei gewissen krankhaften Zuständen ein eigenartiges Verhalten dar- 
bictet, daß dem Phänomen vielleicht ein gewisser diagnostischer Wert zukommt.« 
Könnte das Blut wirklich sich an der Oberfläche mit Lichtmengen beladen, die sie 
im Innern wieder abgiebt, dann wäre eine sichere Basis für die Phototherapie ge¬ 
geben, und neue Indikationen ließen sich auf stellen. Die eigentümliche physiolo¬ 
gische Wirkung der photodynamischen Körper dürfte sich mit diesem Phänomen in 
Zusammenhang bringen lassen. Bornstein . 


Physiologie und physiologische Chemie. 


76) Gerngross, Otto. Über eine neue Synthese des Thymins. (Ber. d. d. 
ehern. Ges. 1905, Bd. 38, H. 13, S. 3408.) 

Durch Reduktion von 5 Methyl-, 2, 4, 6 Trichlorpyrimidin mit Natriummethylat 
entsteht 5 Methyl-, 2,4 Dimethoxy-, 6 Chlorpyrimidin, das durch weitere Reduktion 
mit Zinkstaub in das synthetische Thymin-, 5 Methyl-, 2,6 Dimethoxypvmiridin 
überging. Durch seinen Schmelzpunkt und das Chlorierungsderivat (2,4 Dichlorpyr.) 
wuirde die Identität mit dem natürlichen Thymin aus der Thyminsäure nach Kos sei, 
Steudel und Neu mann erbracht. F. Samuely. 

76) Steudel, H. Zur Kenntnis der Thymusnukleinsäuren. Aus dem physiol. 
Instit. zu Heidelberg. (Ztschr. f. physiol. Chem. Bd. 46, H. 4, S. 332—336.) 

St. hat a-nukleinsaures Kupfer, aus Thymus so energisch mit Schwefelsäure 
gespalten, daß sämtliche Purinbasen zerstört werden (vergl. Kos sei und Ne um an n 
Ber., Bd. 27, S. 2215). Er fand darnach die Menge der Pyrimidin Verbindungen 
(Thymin und Cytosin) einer Abnahme der Purinkörper entsprechend nicht ver¬ 
mehrt und meint, man könne darnach nicht länger mehr behaupten, daß die 
Pyrimidinderivate, die man bei der Säurespaltung findet, weiter nichts wde Zer¬ 
setzungsprodukte der Purinbasen seien. Damit soll aber nichts über die physio¬ 
logische Beziehung beider Gruppen zu einander ausgesagt sein. Schittcnhelm , 
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77) Sachs, F. Über die Nuklease. Aus dom physiol. Instit. zu Heidelberg. 
(Ztsehr. f. physiol. Chem. Bd. 46. H. 4, 8. 337—353.) 

Verf. hat zunächst mit Pankreasextrakt Versuche an gestellt über die Einwir¬ 
kung desselben auf Fibrin und auf a-thymonukleinsaures Natrium. Er fand als 
Regel, daß, je stärker die proteolytische Wirkung des Paukreasextraktes, desto 
schwächer diejenige auf Nukleinsäure ist und umgekehrt. Auf Grund dieser Tat¬ 
sache und mit Rücksicht auf die gelegentlich gelungene vollkommene Isolierung 
der beiden Wirkungen nimmt er an, daß die Nuklease mit dem Trypsin nicht iden¬ 
tisch ist, daß es sich um die Wirkung zweier versciedener Fermente handelt. Sodann 
zeigt er, daß die Nuklease durch das Trypsin zerstört wird und daß daraus sich 
der Wechsel in der Wirkung der Pankreasauszüge erkläre. Für die Wirkung der 
Nuklease ist schwachsaure Reaktion am zweckmäßigsten. Die Nuklease findet sich 
in der Kalbsthymus, im Hundepankreas, in der Kalbsniere, aber nicht im Rinder¬ 
muskel und im Rinderblut. Es gelang dieselbe aus Pankreas durch Ammonsulfat¬ 
fällung als Trockenpulver zu erhalten. Endlich zeigte Verf., daß durch die Nuklease 
eine Abspaltung von Nuk lein basen aus der Nukleinsäure statthat, welche mit Sicher¬ 
heit auf die Wirkung des Ferments zu beziehen ist. Srhittenhdm . 

78) Delezenne, C. Aktivierung des Pankreassaftes durch Calciumsalze. 

Acad. des scienc. 13. Nov. 1905. (La Sem. Med. 1905, Nr. 47, Nov.) 

Durch Hinzufügen von Fluornatrium erhält man Darmmacerationcii. die Pan¬ 
kreassaft nicht mehr aktivieren; dies beruht möglicherweise auf der Fällung der 
Kalksalze. In der Tat bewirkt Zusatz von 20 °/o Chloroaleium oder Jod calcium, daß 
Pankreassaft Eiweiß verdaut. Doch ist diese aktivierende Tätigkeit der der Kinase 
nicht, gleich; denn einerseits bewirkt normaler Darinsaft, der Kinase enthält, auch 
bei einem Überschuß von Fluornatrium, also auch bei Abwesenheit löslicher Kalk¬ 
salze, Aktivierung des Pankreassaftes; anderei-seits ist letzterer, wenn er vorher 
durch eine Kollodiummembran filtriert wunle, zwar noch durch Kinase, nicht aber 
mehr durch Kalksalze aktivierbar. Es scheint, daß durch letztere Prozedur vom 
Pankreassaft ein Stoff abgetrennt wird, der unter dem Einfluß des Kalks dieselben 
Eigenschaften erhält wie die Kinase des Darmsaftes. Diese Substanz findet sich viel¬ 
leicht in allen inaktiven Säften, und die Kalksalze wirken hier vielleicht ähnlich 
wie bei der Bildung des Fibrinferments. M. Kaufmann . 

79) Veraon, H. M. Ereptic power of tissues is a measure of functional 
Capacity. (Journ. of. physiol. 1905, Vol. 33, p. 81 Nov.) 

The peptolysing ferment Erepsin, at firstdiseovered in the intestinal mucous 
inembrane, has beeil shown to be present in all animal tissues. The liver, spieen 
kidney, and pancreas, whieh are special ly conccrned in the maintenance of the 
general nutrition of the body are rieh in Erepsin, as well as protease whilst other 
tissues. such as muscle and brain, are poor in Erepsin and protease. The exact 
function of Erepsin is not known, but it appears to be related to the Chemical nature 
of the tissues and to their functional capaeities. Erepsin is (not) obtained by cliop- 
ping of tissues as finely as possible, mixing it with glycerin, and tlian allowing it 
to act upon a solution of Wittes peptone. The time required to hydrolyse 20 per- 
eent of tliis peptone is taken the ereptic value of the tissne extract. The quantity 
if erepsin in the tissues inoreases gradually during intra-uterine developement, and 
during the first few days of post natal existence l»ut tlien remains constant. Diet 
does not much affect the ereptic power of most of the tissues. In animals, hiber- 
nation red neos the quantity of eropsin to about one half. Emaciation also produeos 
a similar effect, Speaking broadly, the amount of erepsin in the tissues varies with 
the extent of disease. For instance, the normal kidney has an average ereptic value 
of 5—4; wlien showing cloudy swelling or fatty degeneration, one of 3—4; and 
when affected with interstitial nephritis, one of 2—4. The data addueed seem 
therefore to indicate tliat the changes of the ereptic powers of tissues vary with 
their functional capaeity, and to afford a convement measure of this eapaeitv. 

‘ Hall 

80) Bial, Manfred (Kissingen). Zur Frage nach der Verwertung des Glu¬ 
kosamins im Tierkörper. (B. kl. W. 1905, Nr.44a, Festnummer für C. A. Ewald.) 

Untersuchungen F. Müllers und Seemanns ergaben das überraschende Re- 
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sultat, daß die Kohlenhydratgruppe der echten Eiweißkörper Glukosamin darstelle, 
das früher als Spaltungsprodukt der Mucine charakterisiert worden war. Mit der 
Müll ersehen Entdeckung verknüpfte sich die viel ventilierte Frage nach dem Ur¬ 
sprünge des Zuckers im Harne in den Fällen, wo unmöglich der Glykogenbestand 
ausreichte, und wo es nötig war, Eiweiß oder Fett als Zuckerquelle heranzuziehen. 
Sucht man die Quelle im Eiweiße, so muß die Glukosamingruppe der Nutzbar¬ 
machung, Verbrennung wie Zucker, Glukose unterliegen. Dahin gerichtete Ver¬ 
suche Bi als an durch Strychninkrämpfe (nach Zuntz) glykogenfrei gemachten Ka¬ 
ninchen zeigten, daß eine Ausnutzung in praktisch in Betracht kommender Stärke sich 
nicht erzielen läßt. Es müssen also andere Molekülbestandteile des Eiweißes für 
diesen Zweck vorhanden sein, als die von vornherein am meisten dazu prädestiniert 
erscheinenden. Bornstein. 


81) Fischer, Emil, u. War bürg, Otto. Spaltung des Leucins in die optischen 
Komponenten mittels der Formylverbindung. (Ber. d. d. ehern. Gas. 1905, 
Bd. 38, Nr. 16, S. 3997.) 

Racemisches, d. h. synthetisches Leucin wird durch Erhitzen mit trockener 
Ameisensäure in die Formylverbindung des d-, 1-Leucins verwandelt. Dieser, aus 
Wasser kristallisierende Körper wird in alkoholischer Lösung in das Brueinsalz über¬ 
geführt. Das Brueinsalz des Fonny 1 d-Leucins fällt aus, das des optischen Anti¬ 
poden bleibt in Lösung. Die isolierten Salze hatten ein Drehungsvermögen von 
(ö)d 2 ° : = -f- 18,8 resp. — 18,4 in alkoholischer Lösung, in alkalischer Lösung ist 
die spez. Drehung erheblich stärker. Durch saure oder alkalische Hydrolyse (Kochen 
mit HCl 10% während IO 2 Stunden) wurden die freien Aminosäuren dargestellt, 
und nach Absättigen der Salzsäure mit Lithiumhydroxyd aus Alkohol kristallisiert. 
Die spez. Drehung beider Körper erwies sich ziemlich konstant für d-Leuein in 
20 °/o HCl . (a) D 20 = — 15,6° . (+ 0,4), für 1-Leucin (a) D 20 = -f- 15,9° im Maximum. 
Schulz hatte für peinlich gereinigtes natürliches 1-Leucin eine Drehung von 
—f- 16,9 0 angegeben. Die Entscheidung dieser Differenz ist noch nicht getroffen. 
Es kann das natürliche Produkt nicht hinreichend gereinigt sein, oder die synthe¬ 
tischen aktiven Körper enthalten noch Razemkörper als Beimengung. Wahrscheinlich 
ist ersteres. Denn für aktives Leucin, gewonnen nach Verfütterung von razemisehem 
Leucin aus dem Harn des Kaninchens fanden die Verff. (a) d 20 =— 15,5°. Verff. 
sehen in dieser Trennungsmethode die Möglichkeit einer allgemeinen Darstellung 
aktiver Aminosäuren und Peptide, da sich die Fonnylsäuren, wie die freien Amino¬ 
säuren, chlorieren und daher kuppeln lassen. Fonnyl-Leucylglycin ist bereits dar¬ 
gestellt. Physiologisch bemerkenswert ist, daß 1-Leucin schwach bitter, d-Leucin, 
das in der Natur nicht vorkommt, süß schmeckt. F. Samuely. 


82) de Filippi, F. Die Glykogenbildung in Muskeln von nach Pawlow mit 
Eckscher Fistel versehenen Hunden. 3. Ital. Pathologenkongreß in Rom, 28. 
April 1905. (Lo Sperimentale 1905, Bd. 59, H. 5, S. 648.) 

Füttert man Hunde, denen die Pfortader mit der Cava verbunden worden ist unter 
Verschluß der Pfortader am Leberhilus, reichlich mit Amylaceen, so tritt nicht ein- 
mal vorübergehend Glykosurie auf, trotzdem die Leber umgangen wird. Der Zucker 
muß also auch noch in anderen Organen in Glykogen verwandelt werden, am ehe¬ 
sten wohl in den Muskeln, einmal wegen ihrer Masse, und dann, weil man in ihnen 
normal das meiste Glykogen findet. Noch ist nicht sicher entschieden, ob unter 
normalen Verhältnissen das Glykogen in den Muskeln primär entsteht oder dorthin 
transportiert wird. — Verf. entnahm einem derart operierten Hunde ein Stückchen 
Leber, dann 1 Stunde nach dem Tode die Muskulatur der ganzen rechten Körper¬ 
hälfte und bestimmte in ersterem und in einer Probe der zerstampften, gut ge¬ 
mischten Muskulatur das Glykogen: auf 1 g Leberglykogen kam 28,05 g Muskel¬ 
glykogen. Ein 1 Stunde nach dem Tode untersuchtes Leberstück hatte 19,5 % 
seines Glykogen verloren. Da man annehmen darf, daß auch in den Muskeln Gly¬ 
kogen nach dem Tode verloren geht, so dürften 33,5 g Muskelglykogen auf 1 g 
Leberglykogen kommen. Daß die Muskeln direkt Glykogen bilden können, dürfte 
demnach nicht mehr zweifelhaft sein. — Im Blute der vena juguJaris fand sich 
0.356% Glykogen gegenüber 0,001—0,0066%, die Schöndorff in Normalhunden 
gefunden hatte. M. Kaufmann , 
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83) Bauer, Emst. Über den Nachweis und die Bedeutung des Indikans 

im Ham des Pferdes. Aus der mediz. Klinik der tierärztlichen Hochschule zu 
Hannover. (Inaug.-Diss., Gießen 1905, 49 S. mit einer Farbtafel.) 

Die Indikanbestimmung mit Hilfe der Farbenskala gestaltet sieh folgendermaßen: 

Man nimmt 20 ccm des zu untersuchenden sauren bezw. mit Essigsäure sauer 
gemachten Hams, fällt mit 2 ccm oder, wenn dies nicht ausreicht, mit 4 ccm einer 
20°/oigen Bleizuckerlösung, filtriert durch ein trockenes Filter und versetzt 11 bezw. 
12 ccm des Filtrates, welche 10 ccm Harn enthalten, mit dem gleichen Volumen 
Obermavers Reagens. Dann wartet man einige Minuten, bis eine bei einiger¬ 
maßen indikaidialtigen Hamen stets auftretende Dunkelfärbung sich einstellt und 
schüttelt darauf das Gemisch mit 20 ccm Chloroform eine Viertel Minute kräftig 
aus. Nach kurzer Zeit, wenn sich das Chloroform als klare blaue Lösung am Boden 
des zum Schütteln benutzten Gefäßes abgesetzt hat, gießt man einen Teil des Chlo¬ 
roforms in ein Absorptionskistchen von 4 mm lichter Tiefe und hält das Gefäß 
flach auf die unter den einzelnen Farben der Tabelle befindlichen abgegrenzten 
Räume, daß es das Papier berührt, so ermittelnd, zu welcher Farbe die Lösung 
paßt. Paßt sie zu Tafel I, dann enthält der untersuchte Harn 50 mg Indigoblau 
im Liter, zu II, dann enthält er 100, zu IH 200 u. s. w. Ist die Farbe noch 
dunkler als VI, so muß der Harn vor der Untersuchung verdünnt werden. 

Der Durchsclmittsgehalt des normalen Pferdeharns an Indikan beträgt 184 mg 
im Liter bei einem mittleren spezifischen Gewicht von 1034. (Die Farbtafel wird 
vermutlich im Verlag der Dissertation: G. Bergmann, Osterode a. H. zu haben 
sein. Eine Angabe fehlt. Ref.) Fritz Loeb. 

84) Pinofi^ E. Über einige Farben und Spektralreaktionen der wichtigsten 
Zuckerarten. (Ber. d. d. ehern. Ges. 1905, Bd. 38, Nr. 13, S. 3308.) 

Die Bedingungen der bekannten Farbenreaktion mit a- und /LNaphthol, mit Re- 
sorcin und Metallsalzen werden genauer angegeben. Unter gleichen Bedingungen 
geben nicht alle Zuckeiarten in der gleichen Zeit positiven Farbenton. Die Reak¬ 
tionsgeschwindigkeit, d. h. der zeitliche Eintritt der Färbung ist eine Funktion der 
Natur des Lösungsmittels, sie wird durch Alkohol statt Wasser verringert. Für alle 
Zuckerarten bleibt die Färbung mit /?-Naphthol aus in wässeriger Lösung, sie tritt in 
alkoholischer Lösung in 25 Minuten bei einer Temperatur von 95 0 nur für Lävu- 
lose und Sorbose ein. Auch die Konzentration und die Temperatur wirken auf die 
Zeitdauer beeinflussend. Bei steigender Konzentration sinkt die Zeit bis zum 
Farbeneintritt. Es färben sich dann auch Rohrzucker und Raffinose mit /LNaphthol. 
Lävulose, Rohrzucker und Raffinose zeigen ferner bei großer Konzentration einen 
Absorptionsstreifen ini Blau. Eine differentielle Bestimmung in Zuckergemischen 
mit der ^-Naphthol-Reaktion gelingt für Sorbose und Lävulose, die am frühesten 
die Färbung geben, aber keinen Absorptionsstreifen erkennen lassen. Gleiche Ab¬ 
hängigkeiten treffen für o-Naphthol zu. Am frühesten färben sich unter gleichen 
Bedingungen die leicht zersetzJiehen Zuckerarten Lävulose, Sorbose, Rohrzucker, 
Raffinose unter Eraeheinung von 2 Absorptionsstreifen. In starker Verdünnung der 
Säurekonzentration verlängerte sich die Reaktionslatenzzeit für diese Zucker, indes 
sie für alle übrigen = unendlich wird, d. h. die Reaktion ist negativ. Entsprechend 
verschwindet für diese Zucker der zweite Absorptionsstreifen bei steigender Ver¬ 
dünnung. Daraus resultiert die Möglichkeit ihrer Bestimmung. Exakte Differential¬ 
bestimmung ergiebt auch die Resorcinprobe nicht (Seliwanoff). Zur sicheren 
Analyse empfiehlt Verf. die Reduktionsfähigkeit auf Metallsalze. 

Sorbose und Lävulose reduzieren eine Lösung von 5 °/o Calciumbichromat, 5 % 
Ammoniumchlorid. 0,1 Zucker und je 5 ccm beider Lösungen bei 95 °. Sorbose re¬ 
duziert nach 12 Minuten, Lävulose nach 20. 

Noch exakter gelingt eine Trennung nach folgender Art: 

0,1 Zucker zu 10 ccm 4 °/o Ammon.-Molybdat-Lösung. 10 ccm H 2 O, 0,2 ccm 
Eisessig, Lävulose färbt nach 3 Minuten tiefblau, Arabinose, Rhamnose, Galaktose, 
Mannose, Sorbose eist nach */2 Stunden. Da Mineralsäuren diese Reaktion sofort 
eintreten lassen, ist dercü Gegenwart auszuscldießen. F. Savmely. 
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Experimetell-klinische Untersuchungen. 


85) Edsall, D. L. Stoffwechseluntersuchung bei einem Falle von akuter 
Leukämie und von Purpura haemorrhagica. (The Americ. Journ. of the Med. 
Sciences Bd. 130, H. 4, Okt. 1905.) 

Von dem akuten Leukämiefall, der sich durch schwere Blutung, leukämische 
Infiltrationen im Munde, am Gaumen und Larynx mit pseudomembranösen Auflage¬ 
rungen ausgezeichnet hatte, konnte einen Tag vor dem Tode der Urin quantitativ 
gesammelt werden. Während in der Nahrung 7,25 g N und 1,84 g P 2 O 6 eingeführt 
wurden, enthielt der Urin 29,534 g N und 3,056 g P 2 O 5 (Kot ging verloren!). Verf. 
glaubt, daß der schwere Gewebszerfall nicht durch die Hämorrhagie allein, sondern 
durch toxische Einflüsse zustande komme. Als Beweis führt er einen Fall schwerer 
Purpura an, bei dem nicht nur in einer ei-sten Periode mit Blutungen derartige 
große Verluste sich finden, sondern auch bei einem Rezidiv ohne Blutungen Urin- 
N-Zahlen von 22,579 und 20,58 g gefunden wurden. Interessant sind in diesem 
Falle die niederen Harnsäurezahlen; so wurde am ersten untersuchten Tag bei 
schweren Blutungen neben 22,478 g N und 6,192 g P 2 O 5 nur 0,196 g Harnsäure 
(bei Hunger und heftigem Erbrechen!) ausgeschieden; nach Besserung der Symp¬ 
tome sogar nur 0,178 und 0,158 g. Verf. setzt die N-Verluste in Parallele mit den 
hohen N-Zahlen nach der Krise bei Pneumonie und bei akuter Leberatrophie und 
glaubt, daß es sich dabei um pathologische Störung autolytischer Vorgänge handelt. 
Weiter fand Verf. in einem mit gutem Erfolg mit Röntgenstrahlen behandelten Fall 
von Leukämie eine starke Steigerung der Exkretion von N 1 P 2 O 5 und Purinkörpern, 
während eine solche in einem erfolglos behandelten Fall ausblieb; Verf. glaubt, daß 
die X-Stralilen jene fermentativen autolytischen Prozesse günstig beeinflussen und 
damit bei der Leukämie von Nutzen sind. Der schwere Gewebszerfall bei der 
akuten Leukämie ist infolge dessen vielleicht als ein Versuch des Körpers aufzu¬ 
fassen, krankes Gewebe zu zerstören. Die niedere Harnsäureausscheidung bei der 
Purpura neben hoher P205-Ausscheidung bezieht Verf. auf eine Zerstörung der aus 
Nukleinen gebildeten Harnsäure. M. Kaufmann. 

86) Senator, H. (Berlin). Neue Untersuchungen über die Beschaffenheit des 
Harns und den Stoffwechsel im Tetanus. (B. kl. W. 1905, Nr. 44a, Festnummer 
für C. A. Ewald.) 

S. hat im Jahre 1869 zuerst über dieses Thema sich ausgelassen. Trotz einiger 
anders lautenden Resultate hält es S. auf Grund zweier neuer Beobachtungen für 
bewiesen, »daß im Tetanus trotz hoher Fiebertemperaturen der Eiweißzerfall nicht 
gesteigert, sondern sogar stark herabgesetzt sein kann.« Bormtein. 


87) Labbe, H. u. Furet, L. Damiederliegen der Chlorauscheidung bei 
den Fettleibigen; Beitrag zur Behandlung der Fettleibigkeit. (Revue de Med. 
1905, Sept. 

Die Verff. setzten 2 Fettleibige auf konstante Kost mit bestimmtem Kochsalz¬ 
gehalt (30 bezw. 35 Tage lang) und bestimmten täglich Gewicht und Kochsalzaus¬ 
scheidung: Wählend der Versuchsperiode hielt der ei-ste Patient 101,9 g, der zweite 
47,2 g Kochsalz zurück. Dieser Retention entspricht natürlich auch eine Wasser¬ 
retention, jedoch braucht Wasser- und Salzretention nicht immer zeitlich zusammen 
zu fallen; vielmehr kann nachträglich noch Lösungswasser für zuerst aufgestapeltes 
Salz zuriickgehalten werden. Verff. sehen darin einen Fingerzeig, Fettleibige nicht 
nur mit Beschränkung der Nahrung, sondern auch mit Kochsalzentziehung zu be¬ 
handeln. M. Kaufmann . 


88) Salkowaki, E. Über die Oäruugsprobe zum Nachweis von Zucker im 
Ham. (B. kl. W. 1905, Nr. 44a, Festnummer für C. A. Ewald.) 

Die Gärungsprobe gilt als das sicherste Verfahren zum Nachweis von Zucker, 
weil es eine typische Eigenschaft des Traubenzuckers und nahestehender Zucker¬ 
arten ist, unter Einwirkung von Hefe in CO 2 und Alkohol gespalten zu werden. 
Auf Grund anders lautender Urteile — Pflüger, Schöndorff, Wenzel — hat S. 
die Methode wiederholt geprüft und tritt mit Bestimmtheit dafür ein, daß er »durch 
die Gärungsprobe einen normalen Harn von dem gleichen mit 1 ho °/o Traubenzucker« 
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— er hätte eigentlich sagen können V 20 °/o — versetzten zu unterscheiden imstande 

ist. Die besonderen Kautelen, die bei dem von dem allgemein üblichen Verfahren 
wenig abweichenden Salkowskischen bestehen, müssen im Originale nachgesehen 
werden. S. meint, daß bei Pflüger und Schöndorff die Gärungsversuche allzu¬ 
lange fortgesetzt sein dürften, möglicherweise 3—6 Tage, weil in den meisten 
Fällen der Harn als alkalisch vorwiegend bezeichnet worden sei. Ein solcher 
Versuch, bei dessen Abschluß der Harn ammoniakalisch geworden ist, 
ist als mißlungen zu betrachten, hat keine Beweiskraft. »C02-Entwick- 
lung bei nicht alkalischer Reaktion beweist unter allen Umständen gärungsfähigen 
Zucker.« Der Ham muß klar, von saurer, höchstens neutraler Reaktion, die ange¬ 
wandten Utensilien und Materialien müssen sauber sein. Ammoniakalisch gewordene 
Harne müssen gekocht werden. Tritt keine saure Reaktion ein, so säuert man 
ganz schwach an. Da der Zucker bei der ammoniakalischen Gärung leicht ver¬ 
schwindet, ist auf ein negatives Resultat kein Wert zu legen. Enthält der Harn 
Blut, Eiter, Eiweiß oder Albumosen, dann ist von einer Gärungsprobe abzusehen. 
Ein Parallel versuch mit normalem Harne ist stets nötig. Bornstein. 

89) Wagner, B. Die quantitative Zuckerbestimmung im Ham und ihre 
klinische Bedeutung nebst Beschreibung eines neuen Gärungsapparates »Ga- 
nings-Saccharo-Manometers. Aus der med. Poliklinik zu Rostock. (M. m. W. 
1905, Nr. 48, Nov.) 

Im Wesentlichen Beschreibung eines neuen dem Lohnst ein schon ähnlichen 
Apparats, bei dem der Mißstand vermieden ist, daß das Hg von der hefehaltigeu 
Flüssigkeit verunreinigt wird. M. Kaufmann . 

90) Schildbach, Fr. H. Über die Rieglersche Methode zum Nachweis von 
Gallenfarbstofif im Ham. (Ztrbl. f. inn. Med. 1905, Bd. 26, Nr. 45.) 

Verf. kommt zu dem Resultat, daß diese bes. Reaktion mit alkoholischer 
Chloroformlösung von Paradiazobenzen in ihrer Empfindlichkeit vor den alten 
Proben nach Gmelin und speziell Huppert keine Vorzüge hat. F. Samuely. 

91) Bechholdj, H. Die Hemmung der Nylanderschen Zuckerreaktion bei 
Quecksilber- und Chloroformhamen. Aus dem Kgl. Instit. f. experim. Therapie 
in Frankfurt a. M. (Ztsehr. f. physiol. Chem. Bd. 46, H. 4, S. 371—376.) 

Verf. zeigte, daß die Anwesenheit von Quecksilber, Albumin, Thymol, Albu¬ 
mosen und Chloroform den Ausfall der Nylanderschen Zuckerreaktion verzögern, 
während die Zuckerprüfung mit Fehl ingscher Lösung oder nach Trommer durch 
Quecksilber und Chloroform nicht beeinflußt wird. 

Verf. empfiehlt, jeden auf Zucker zu untersuchenden Hain nach zwei verschie¬ 
denen Methoden zu prüfen, gleichgiltig, ob man bei der ersten Prüfung Zucker 
fand oder nicht. Schütenhelm. 

92) Borchardt, L. Über den Einfluß des EiweißstofFwechsels auf die Azeton¬ 
körperausscheidung. (Arch. f. exp. Path. u. Pharm. Bd. 53, S. 388—400.) 

Wir kennen Azetonkörper vermehrende (ketoplastische) und Acetonkörper ver¬ 
mindernde (antiketoplastische) Stoffe. Zu letzteren gehören a) Kohlenhydrate, b) Gly¬ 
zerin, Weinsäure etc. Durch F. Müller u. a. wissen wir, daß den verschiedenen 
Eiweißkörpern verschiedener Gehalt an Kohlenhydratbildnern (und zwar sind dies 
Aminosäuren) zukommt. Die von Satta bereits ausgesprochene Identität der kohlen¬ 
hydratbildenden Gruppe des Eiweisses und der antiketoplastischen Gruppe wird hier 
experimentell zu beweisen versucht. Bei kohlenhydratfreier Kost wurde beim Ge¬ 
sunden leichte Azetonurie (die respiratorische Azetonausscheidung wurde nicht be¬ 
rücksichtigt) erzeugt und diese dann bei der Kost superponierten Eiweißkörpern 

— neben N, NII3 — beobachtet. Dabei ergab sich, daß bei Zulage von Protengin, 
Histon und Eiereiweiß eine deutliche Steigerung der Azetonausscheidung zu stände 
kam, bei Pankreas war das Resultat ungewiß (die ketoplastische Gruppe wirkt 
»antagonistisch« auf die antiketoplastische Gruppe), beim Kasein verminderte sich 
die Menge der Azetonkörper. Nach derselben Skala verläuft, soweit bekannt, auf- 
steigend der Gehalt der einzelnen Eiweißkörper an Monaminosäuren. Aus dem Er¬ 
gebnis, daß gerade an Kohlenhydratbildnern reiche Eiweißstoffe keine ketoplastische 
Wirkung haben, geht hervor, daß die Kohlenhydratbildner des Eiweißmoleküls zu- 
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gleich »Hemmungsstoffe« sind. Neben der antiketoplastischen Gruppe existiert aber 
im Eiweißmolekül eine ketoplastische, während bisher nur die Fettsäure als Azeton¬ 
körperbildner bekannt waren. — Die Ammoniakausscheidung braucht nicht parallel 
der Azetonurie zu verlaufen, da ihre Ausscheidung nicht bloß von der Bildung von 
Oxybuttersäure und Azetessigsäure, sondern auch von Schwefel-, Phosphor- Milch¬ 
säure u. a. abhängt. Sehmid. 

93) Eschenburg. Zur Kenntnis der Harnsäureausscheidung bei Gicht. 

Aus dem städt. Kranhenhaus in Kiel. (M. m. W. 1905, Nr. 47, Nov.) 

Die Untersuchungen wurden bei 3 Gichtkranken und 4 normalen Individuen bei 
fleischfreier und fleischhaltiger Kost, mit und ohne Zugabe von Alkohol und von 
Citarin angestellt und über lange Zeiträume (bei den Gichtkranken bis 45 Tage) 
ausgedehnt. Es ergab sich, wie auch schon frühere Forscher festgestellt hatten, daß 
bei Gicht die Harnsäureausseheidung vielfach eine ganz regellose ist; besonders bei 
älteren Personen zeigt sich eine Tendenz zur Verminderung, was wohl mit inter¬ 
stitiellen Veränderungen in der Niere in Zusammenhang zu bringen sein durfte. 
Die Zufuhr von 50 g Alkohol bewirkt bei jugendlichen Individuen eine starke Ver¬ 
mehrung der Harnsäureausscheidung, trotz geringer Zufuhr von nukleYnhaltiger Nah¬ 
rung, ein Verhalten, das bei älteren Gichtkranken nicht in Erscheinung tritt. Die 
Darreichung von Citarin beeinflußte das klinische Bild günstig, vennehrte jedoch 
nicht die Ausscheidung der Harnsäure. Daß etwa im Urin anftretende Verbindungen 
der Harnsäure mit Formaldehyd einen Teil der ersteren der Bestimmung entzögen, 
ist nicht anzunehmen. Ob unter dem Einfluß des Citarins die Umsetzung oder Bil¬ 
dung der Harnsäure verändert wird, muß durch weitere Untersuchungen geklärt 
weiden. M. Kaufmann. 

94) Strauß, H. (Berlin). Zur Frage der Nährkly stiere. Aus der ehern. HI. 
med. Klinik [Geheimrat Senator]. (B. kl. W. 1905, Nr. 44a, Festnuminer für 
C. A. Ewald.) 

Während das Rektum Wasser, Zucker, Kochsalz, Alkohol und andere diffusible 
Stoffe relativ gut zu resorbieren vermag, ist die Zufuhr von nicht verdautem Eiweiß 
und Fett mit großen Schwierigkeiten verbunden. S. läßt bei ganz niedrigem Drucke 
Klysmata von folgender Zusammensetzung langsam einfließen: 1 Liter Wasser, 25 g 
Calodal — ein lösliches für die Zwecke der subkutanen Injektion vielfach be¬ 
nutztes Eiw’eißpräparat —, 50 g Traubenzucker, 50 g Salme und eine Messerspitze 
Kochsalz, ev. mit Zusatz von 0,2 g Menthol od. 0,5 g Thymol od. 1 g Acid. salicyl; 
bei sauer riechenden Stühlen eine Messerspitze Natr. bic.; ab und zu 5—20 Tropfen 
Opiumtinktur. Voran geht ein Reinigungsklysma, Applikation des Nährklysmas 1- 
oiler 2mal am Tage; Druckhöhe 25—30 cm, zuletzt etwas mehr. Das Klysma wird 
meist 3—4 Stunden zurückgehalten; im Kote meist weniger als die Hälfte des ein¬ 
geführten Materials vorhanden. Die Harnuntersuchung macht es wahrscheinlich, daß 
die Resorption des Stickstoffs eine ziemlich gute gewesen ist. Einlaufszeit: ge¬ 
wöhnlich 1 Stunde. S. ließ dann auch den Präzipitingehalt des menschlichen Blutes 
nach der Applikation von Milch-Eierklystieren untersuchen, aber mit negativem Re¬ 
sultate, im Einklang mit der Erfahrung, daß nach Klysmen von nicht vorverdautein 
Eiw T eiß eine Eiwoißausscheidung im Urin ausbleibt, Barnstein. 


95) Fiorini, M., und Gavini, G. Studien über das Blut bei der Pellagra. 

Aus dem Ospedale Maggiore zu Cremona. (Riv. crit. di Clin. Med. 1905, Nr. 47, 
S. 749, November.) 

Die Untersuchungen wurden an 56 Kranken angestellt. Es ergab sich, daß das 
Virus der Pellagra in den meisten Fällen den Hb-Gehalt und die Anzahl der Ery¬ 
throzyten herabsetzt; von letzteren fanden sich in 21 Fällen weniger als 400000, 
nur in 13 Fällen mehr als 500000; die Hb-Zahl betrug in 34 Fällen 70 und we¬ 
niger. Die Pellagra führt weder zu stärkerer Leukozytose (nur einmal W : R unter 

I : 300), noch beeinflußt sie die Verdauungslcukozytose wesentlich (sie fehlte nur in 

II Fällen). Megalozyten, Normoblasten, Megaloblasten fehlten völlig. Die gewöhn¬ 
lichen polynukleären Leukozyten waren in normaler Zahl vorhanden oder vermindert 
Die eosinophilen Zellen stiegen bis auf 24 °/o und daneben war sein* ausgeprägt eine 
Vermehrung der mononukleären Elemente, ganz besonders der großen mononukleären 
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Zellen, die in 49 Fällen mehr als 3 °/o, in 24 Fällen mehr als 10 % und in 3 Fällen 
mehr als 15 % aller Leukozyten ausmach teil. M. Kaufmann . 

96) Renner. Künstliche Hyperleukozytose als Mittel zur Erhöhung der 
Widerstandskraft des Körpers gegen operative Infektionen. Aus der Chirurg. 
Klinik zu Breslau. (Mittlgn. a. d. Grenzgeb. 1905, Bd. 15, H. 1/2.) 

Die Hefenukleinsäure ruft beim Menschen bei subkutaner Injektion nach kurz 
dauernder Hypoleukozytose mit Sicherheit eine Hyperleukozytose hervor. Ihre Wir¬ 
kung ist bei subkutaner Anwendung fast ebenso prompt wie bei intraperitonealer, 
und jene ist dieser aus humanen Gründen vorzuziehen. Nebenwirkungen sind bei 
Anwendung 2 %iger Lösung und einer Gesamtmenge von 1 g Nukleinsäure zwar 
sicher vorhanden, aber ohne schädliche oder besonders unangenehme Folgen. Die 
Mortalität der nach einer Injektion operierten Gastroenterostomien und Magenresek¬ 
tionen war nicht unwesentlich geringer als ohne Injektion: 11,1 % gegen 30,1 °/o, 
doch betraf dieser Unterschied im wesentlichen andere Infektionen; der Untei-schied 
der Mortalität an Operationspeiitonitis war nicht so beträchtlich. 

M. Kaufmann . 

97) Stäubli, Carl. Zur Kenntnis der lokalen Eosinophilie. Aus der II. med. 
Klinik zu München. (M. m. W. 1905, Nr. 43, Okt.) 

Bei der intraperitonealen Injektion von Taeniotoxin hatte Pros eher (Fol. haematol., 
1095, Nr. 8) an der Stelle, wo es liegen blieb, ein reichliches eosinophiles Exsudat 
gefimden, das er als Wirkung der Injektion auffaßte. Verf. fand nun sowohl bei 
trichinösen wie normalen Tieren in der spärlichen Peritonealflüssigkeit reichlich 
eosinophile Zellen, teils mono, teils polynukleäre, teils Übergangsformen, ebenso im 
Mesenterium der Därme. Es handelt sich also um normale Befunde. Fenier fand 
Verf. bei bakterieller Infektion eine starke Verminderung der Eosinophilen im Blut, 
ebenso bei intraperitonealer Injektion von Streptokokken eine solche im Peritoneum, 
nicht aber im Mesenterium. M. Kaufmann. 

98) Lumbroso, U. Über die Funktion des Pankreas bei der Resorption 
der Nahrungsmittel. 3. Kongreß der Ital. Path. Gesellschaft zu Rom 27. April 1905. 
(Lo Sperimentale 1905, Bd. 59, H. 5, S. 626.) 

Die Unterbindung und Resektion der Pankreasausführungsgänge, ebenso die 
komplete Ableitung des Sekrets nach außen stört nicht wesentlich die Resorption. 
Exstirpiert man ein derartiges Pankreas, so kommt es zu ungefähr den gleichen 
Störungen wie nach Exstirpation des normalen Pankreas (Verlust von 40—60 °/o an 
Eiweiß und Kohlenhydraten, von fast 100 °/o an Fett). Die Wirkung des Pan¬ 
kreas, dessen Sekret nicht mehr in den Darm gelangt, könnte auf eine Vcrnielmmg 
der enzymatischen Aktivität anderer Venlauungssäfte beruhen; diese Vermutung 
erwies sich aber als nicht richtig. Ersetzte man das Neutralfett bei entpankreasten 
Hunden durch Fettsäuren oder Seifen, so wurde doch ebenso viel Fett in den Fäees 
vorgefunden. Jedenfalls besitzt das Pankreas eine innere Sekretion, die auf die Re¬ 
sorption wirkt. — Verf. hatte bei nach Pankreasexstirpation gestorbenen Tieren öfter 
einen auffallend gut erhaltenen Fettbestand sowie bei Stoffwechseluntersuchungen 
die Tatsache gefunden, daß der Gewichtsverlust wesentlich durch den Eiweißverlust 
entsteht; die Tiere haben offenbar das Vermögen eingebüßt, ihr Fettpolster nor¬ 
mal zu verwerten. Weiter fand er auch bei fast völliger* Fettentzichung viel Fett 
im Kot, und zwar, auch wenn er solches von niederm Schmelzpunkt gegeben hatte, 
solches von höherem Schmelzpunkt. Der Organismus scheint sich so eines Mate¬ 
rials zu entledigen, das er nicht verwenden kann. Verf. hält die Frage noch nicht 
für spruchreif; er glaubt, daß nach Unterbindung der Ausführungsgänge irgend 
welche Veränderungen vor sich gehen, die erlauben, daß trotz des Fehlens der Pan¬ 
kreasenzyme die Resorption vor sich geht, während die Exstirpation des Pankreas 
gerade entgegengesetzte Bedingungen setzt. M. Kaufmann. 

Klinisches. 

99) Einhorn, Max (New-York). Über die Radiumbehandlung des Ösophagus¬ 
krebses. (B. kl. W. 1905, Nr. 44a, Festnummer für C. A. Ewald.) 

E. berichtet über sieben neue Fälle von Ösophaguskarzinom, bei denen die lo- 
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kale Rad in map plikation angewandt wurde. Der Radiumbehälter bestellt aus einem 
Schlauch, vei-sehen mit Mandrin und einer Kapsel, deren unterer Teil aus Hart¬ 
gummi und deren oberer Teil aus Metall gefertigt ist. Beide Hälften lassen sieh 
zusammenschrauben. Der obere Teil der Kapsel endet in einem Fortsatz mit 
Schraubengewinde und paßt in den Schlauchteil. Die Kapsel enthält das Radium¬ 
fläschchen. Die Besserung der Striktur konnte oft schon nach einer Woche wahr¬ 
genommen werden; die subjektiven Gefühle besserten sich, eine Schmerzlinderung 
trat ein. Die Radiumtherapie durfte, falls die Resultate sich auch anderwärts be¬ 
stätigen sollten, die Behandlung des Osophaguskrebses werden. Bornstein. 

100) Renon. Lymphatische Leukämie, mit Röntgenstrahlen behandelt. Soc. 
Med. des hop. 10. Nov. 1905. (La Sem. Med. 1905, Nr. 46, Nov.) 

Starkes Herabgehen der Lymphozytenzahl, aber auch der Erythrozyten und des 
Hb, keine Veränderung der Leukozytenformel, allmähliches Höhei-steigen der Tem¬ 
peratur, Exitus. M. Kaufmann . 

101) Labbe (Paris). Lymphatische Leukämie mit Röntgenstrahlen behandelt. 

Soc. Mdd. des liöp. 3. Nov. 1905. (La Sem. Med. 1905, Nr. 45, Nov.) 

Mitteilung eines Falles von lymphatischer Leukämie, bei dem unter dem Ein¬ 
fluß von Röntgenstrahlen .nicht nur die Leukozyten zahl von 76000 auf 5200 sank, 
sondern auch die Leukozytenmischung annähernd normal wurde (60 °/o), die Pur¬ 
pura verschwand, die Drüsen zurückgingen. Der letale Exitus war aber nicht ab¬ 
zuwenden. M. Kaufmann . 


102) Pickardt, Max (Berlin). Zur Klinik der Gastrosucorrhoe. (Fälle von 
familiärem Magensaftfluß.) (B. kl. W. 1905, Nr. 44a, Festnummer für C. A. Ewald.) 

P. fand bei 50 °/o aller Verdauungskranken nüchtern einige wenige Kubikzenti¬ 
meter Magensaft. Bei der Gastrosucorrhoe legen aber Reich mann u. a. Wert darauf, 
daß 100 ccm und mehr stark sauren Magensaftes sich aus dem nüchternen Magen, 
der abends ausgespült wurde, früh aushebern lassen. Der Magensaft muß freie Salz¬ 
säure, organische Säuren und Salze, Pepsin und Lab enthalten. P. beschreibt 3 Fälle, 
die sicher neurogenen Eisprungs sind und, was noch interessanter ist, einer engeren 
Familiengemeinschaft angehören: Mutter und zwei Söhne. Bei keinem von ihnen ist 
weder anamnestisch, noch durch Status Vorhandensein von organischen Magener¬ 
krankungen nachzuweisen. % Bornstein. 


103) Kuttner, L. Über Magenschleimfluß (Gastromyxorrhoe). Aus der inn. 

Abteil, des Augusta-Hospitals zu Berlin. (Festnummer für C. A. Ewald.) (B. kl. W. 
1905, Nr. 44 a.) 

Bei seinen Magen Untersuchungen, wenn er sie nicht nur nach Probefrühstück 
und Probemahlzeit, sondern auch im nüchternen Zustande vornahm, fand K. oft den 
Magenschleimfluß. Zu berücksichtigen sind dabei: die Empfindlichkeit der Magen¬ 
schleimhaut gegen den Sondenreiz, die Gewöhnung des Patienten an den Magen¬ 
schlauch, die Art der Entnahme, ob man Aspiration oder Expression an wendet, die 
gleichzeitige Anwesenheit von Magensaft, der Muzingehalt des ausgeheberten, die 
Festigkeit, mit der der Schleim an den Magen wänden anhaftet, etc. Der Schleim 
vollständig zu entnehmen gelingt überhaupt nicht. Das Vorhandensein von mehr 
als 5 ccm sicheren Schleimes hält K. für pathologisch, von Schleimfluß spricht ei¬ 
erst bei mehr als 25 ccm, dem speisefreien Magen entzogen, wenn der Befund ein 
konstanter ist oder in gewissen Intervallen wiederkehrt. Der Schleim darf natür¬ 
lich nicht aus Nasen-, Mund- oder Rachenhöhle stammen, oder aus Bronchien und 
Ösophagus. Die Theiapie richtet sich nach den Grundleiden; bei häufigen Erbrechen: 
Magenspülungen, Morphium mit Atropin subkutan. Physikalische diätetische Thera¬ 
pie, Eisen, Arsen u. s. w. Bornstein . 

104) Witzei, Adolph (Bonn). Akute Vergiftung der Mundschleimhaut durch 
Jodtinkturpinselungen. (D. m. W. 1905, Nr. 46.) 

Beschreibung eines Falls, in dem die gegen eine Wurzelhautentzündung allzu 
reichlich angewendete Jodtinktur Verätzungen der Mundschleimhaut, Hyperämie 
der Zahnpulpa und einen periostalen Gaumenabzeß zur Folge hatte. Verf. hat in 
einem ähnlichen Fall früher einmal den tödlichen Ausgang folgen sehen und warnt 
vor der zu liberalen Verordnung der Jodpinselungen bei Zahnschmerzen. Reiß, 
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105) Wrede, L. Ein Beitrag zur Kenntnis der akuten Pankreaserkrankungen. 

Aus der Chirurg. Abteil, des Augusta-Hospitals in Berlin. (Festnummer für C. Ä. 
Ewald.) (B. kl. W. 1905, Nr. 44a.) 

»Ein 27jähr. kräftiger, fettleibiger Mann, Potator, erkrankte unter gichtischen 
Beschwerden und etwas Erbrechen, ohne wesentliche Storung des Allgemeinbefindens. 
Trotz fakultativer Bettruhe und guter Nahrungsaufnahme magerte er in l i h Monaten 
um HS Pfund ab. Plötzlich traten heftige Schmerzen in der Magengegend auf, und 
es bestanden 4 Tage lang Symptome eines hochsitzenden Dünndarmileus. Die 
bedrohlichen Erscheinungen gingen nach dieser Zeit zurück, jedoch blieben etwas 
Schmerzen in der Oberbauchgegend, Gallenrückstauiuig in den Magen, sowie funk¬ 
tionelle Magenstörungen bestehen. Am 12. Tage nach Einsetzen der bedrohlichen 
Symptome wurde eine Resistenz rechts oberhalb des Nabels gefunden. Am 27. Tage 
wurde laparotomiert. Man fand in der Bauchhöhle sanguinolenten Erguß. Fett- 
gewebsnekrose und eine beträchtliche Anschwellung des Pankreas. Nach der Opera¬ 
tion trat schnelle Besserung sämtlicher Symptome und Heilung ein. Die funktio¬ 
nelle Prüfung dos Verdauungstraktus ergab wieder fast normale Werte.« 

Alter, Geschlecht. Fettleibigkeit, Alkohol mißbrauch disponieren zu Pankreas¬ 
erkrankung. Die auffällige Abmagerung spricht dafür, daß pathologische Vorgänge 
im Pankreas schon einige Zeit vorher bestanden haben. -Mangelhafte Motilität und 
Salzsäureproduktion des Magens und der scheinbare hochsitzende Dünndarmver¬ 
schluß, die schon früher gemeinsam beobachtet worden sind, werden verschieden 
erklärt: »Druck des erkrankten Pankreas auf den Splanehnikus«, »dynamischer 
Ileus infolge von Reizung der prävertebralen sympathischen Geschlechte durch 
Funktionslähmung der motorischen Fasern des Splanchnikus«, »rein mechanisch 
durch den Druck des geschwollenen Pankreas«. 

Solange die diagnostischen Fähigkeiten noch knapp bemessen sind, ist die 
Operation indiziert als die bei akuten Pankreasaffektionen bisher als erfolgreich 
bekannte Hilfe. Durch häufige Autopsien wird sich das Krankheitsbild und der 
Heilplan einfacher gestalten. Börnste in. 

106) Clemm, Walther Nie. (Darmstadt). Die Bedeutung der Zellmast mit 
Biedels Kraftnahrung für die Behandlung der schlaffen Eingeweidesenkungen 
und ihrer Folge- und Begleitzustände. (M. m. W. 1905, Nr. 49, Dez.) 

Die alte Weir-Mite hell-Play fair sehe Mastkur ist wegen ihrer Einseitigkeit 
in Mißkredit gekommen: mehr und mehr betrachtet man als Ziel eine wahre Zell¬ 
oder Eiweißmast. In vielen Fällen sucht Vcrf. eine solche zu erreichen, indem er 
nach Bornsteins Vorgang reines, leicht aufsaugbares Eiweiß verabreicht. Doch 
erkennt er auch zahlreiche Fälle an, wo neben der Eiweißmast eine Fettmast nötig 
ist, allerdings mit geringerer Belastung des Verdauungstraktus, als dies bei den 
alten Mastkuren möglich war. Solche Fälle sind die Magen- und Darmersehlaffungen. 
die Ptose und ihre Begleiterscheinungen. Hier wendet er neben Massage, Pflaster¬ 
gürtel, Trinkkur mit 0,9 °/o OlNa-Lösung 0/4—V» Stunden vor der Mahlzeit, um 
den Magen zur Entleerung seines Restinhalts anzuregen) als Nahrungszulage ein 
zugleich reichlich Eiweiß wie Kohlenhydrat enthaltendes Präparat, die Riedel sehe 
Kraftnahrung, an. Als besondere Eigenschaft des darin enthaltenen Malzzuckers 
kommt dabei in Betracht, daß bei seinem Zerfall reichlich CO 2 frei wird, die im 
Kampf gegen die oft vorhandene Tuberkulose unterstützend wirkt. 

M. Kaufmann . 

107) Faber, Knud. Gastritis chronica cum achylia gastrica bei Lungenphthisis. 

Aus der med. Ihiiversitötsklinik in Kopenhagen. (B. kl. W. 1905, Nr. 44a, Fest¬ 
nummer für C. A. Ewald.) 

Die Ursache der dyspeptischen Störungen bei Phthise sieht man von altersher 
in einer chronischen Gastritis. Andere führten die Aufhebung der Sekretion auf das 
Fieber zurück, da afebrile Phthisiker freie Salzsäur«' hatten. F. untersuchte einige 
Fälle, die letal endeten und deren Magen sofort post mortem in Formol fixiert wurden. 
Bei allen hatten sich dyspoptische Symptome und dieAchylie in einem sehr frühen 
nfebrilen Stadium gezeigt, bei nur ganz leichten perkutorischen und auskultatori¬ 
schen Veränderungen in den Lungen. Die Gastritis mit ihrer Achvlie scheint in 
allen Stadien der Krankheit auftreten zu können: als initiale, funktionelle und 
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terminale, je nachdem sie zur Kenntnis gelangt. In den meisten Fällen ruft die 
Phthise die Gastritis hervor, wenn auch andere Faktoren wie Alkoholismns, maugel- 
liaftes Gebiß etc. Ursache sein können. Sie tritt als sekundäre Affektion in ähn¬ 
licher Weise auf, wie nach Fabers Untersuchungen bei der perniciösen Anämie 
und bei der Tropendiarrhoe, vielleicht als Folge einer Ausscheidung der Toxine 
durch die Magenwand. Die Aufhebung der Sekretion wird von der Ga¬ 
stritis bedingt, nicht von irgend welcher Atrophie, da die Absonderung sistiert, ehe 
von irgend welcher Atrophie oder Anadenie geredet worden kann. In den meisten 
Fällen bestand die Gastritis ohne abnorme starke Schleimproduktion. Das Haupt¬ 
symptom war Anorexie. Bornstein . 

108) Posner, C. Zur Behandlung des Diabetes insipidus. (B. kl. W. 1905, Nr. 
44a. Festnummer für C. A. Ewald.) 

Die Trocken kur — Wasserentziehung — ist angebracht bei allen Fällen von primärer 
Polydipsie, bei der eigentlichen genuinen Polyurie ist sie schädlich. Wegen des 
Speichelmangels, der Trockenheit im Munde, hat man durch Pilocarpin eine Spei¬ 
chelsekretion anzuregen veraucht, das Mittel wegen der profusen Schweißabsonde¬ 
rung aber wieder aufgegeben, v. Leube hat bei der Anwendung von sog. Kau¬ 
tabletten 300—400 ccm Speichel am Tage entleeren sehen und hat von dieser Me¬ 
thode bei pleuritischen und aszitischen Exsudaten Gebrauch gemacht. P. hat bei 
einem echten Diabetes insipidus die Kautabletten in Anwendung gezogen und glaubt 
auf Grund des Erfolges: — Abnahme der Urinmenge, Zunahme der Konzentration 
des Harnes — zu weiteren Versuchen raten zu dürfen, falls keine Kontraindikation 
von Seiten der Kauwerkzeuge vorliegt. Bornstein . 

108) Lüthje. Über einige neuere Gesichtspunkte in der Therapie der Dia- 
betus mellitus. Ärztl. Bezirksverein Erlangen, 26. Febr. 1905. (M. m. W. 1905, 

Nr. 47, Nov.) 

Es ist wünschenswert, in Zukunft die Toleranzbestimmungen nicht einfach mit 
Brot, sondern mit Kombinationen verschiedener Kohlenhydrate zu machen, da 
so oft größere Mengen ertragen worden. Weiter soll man sich bei der Wiederzu¬ 
fuhr von Kohlenhydraten nach strenger Diät nicht durch die erste auftretende 
Zuckerspur aufhalten lassen, da bei größeren Mengen dann oft der Zucker wegbleibt. 
Die von Noorden sehe Haferkur ist in jedem Falle wenigstens zu versuchen; die 
Angaben Arnheims über Zuckerklysmen sind zunächst skeptisch zu betrachten. 

M. Kaufmann. 


110) Dieulafoy, G. Paralysie des nerfs moteurs des l’oeil chez les diabe- 
tiques. Clinique medicale de THotel-Dieu, Paris. (Presse med. 1905, Nr. 89, 
S. 713—716, 4. Nov.) 

Nach einer Zusammenstellung von 58 Fällen diabetischer Augenmuskel¬ 
lähmungen stellt Dieulafoy das klinische Bild dieser Affektion auf, um sich 
sodann über seine pathogenetische Auffassung derselben auszusprechen. 

Typisch ist in erster Linie die überwiegende Häufigkeit der Abduzenslähmung, 
im Gegensatz zu derjenigen der Okulomotoriuslähmung bei Syphilis und Tabes. 
Dieulafoy betont die Notwendigkeit, bei jeder Abduzenslähmung sofort an Diabetes 
zu denken, da er sie oft als erstes Diabetessymptom bei Patienten gefunden hat, die 
weder Polydipsie noch Polyurie auf wiesen. 

Die Augenmuskellähmung stellt nicht notwendigerweise im Ver¬ 
hältnisse zur Intensität der Glykosurie. Sie kann sich sowohl bei Diabeti¬ 
kern mit mehreren Hundert Gramm Zucker finden, als bei solchen mit nur 20, 
12, 3 g; ja, die Patienten können zur Zeit des Eintretens der Lähmung keine 
Glykosurie aufweisen. 

Die Dauer ist fast immer eine kurze; in der Regel ist wenige Wochen nach 
dem plötzlichen Einsetzen Besserung, in 2—3 Monaten Heilung eingetreten. Aber 
Rezidive sind häufig. Als Seltenheit werden auch hartnäckige, progressive Oph¬ 
thalmoplegien beobachtet, ja es ist sogar einmal zum Übergang in eine tötlichc bul- 
bäre Polioöneephalitis gekommen. 

Was den Zusammenhang zwischen diesen Augenmuskellähmungen 
und der Grundkrankheit, dem Diabetes, anbetrifft, so liegt die Annahme einer 
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toxischen Neuritis am nächsten. Als solche wird bekanntlich vielfach die Isehiadicus- 
neuralgie der Diabetiker auf gefaßt ebenso gewisse Fälle atrophischer Extremi tätenmuskel- 
lähmungen (Ziemssen, Bernard und Fere). Aber diese Auffassung hält Dieulafoy 
nicht für einwandfrei bewiesen. In Bezug auf die Augenmuskelnerven kann er sich 
die Elektivität der (hypothetischen) toxischen Noxe nicht erklären, der zufolge ilire 
relative Häufigkeit zur großen Seltenheit sonstiger motorischer Ausfallserscheinungen 
bei Diabetes in Gegensatz träte. Ferner kann ja die Ophthalmoplegie bei minimaler, 
und sogar bei momentan fehlender Glykosurie ein treten. Darum ist für Dieulafoy 
die Annahme einer nukleären Ophthalmoplegie zu erwägen, deren Bedingungen 
durch die engen topographischen Beziehungen zwischen den Kernen der verschie¬ 
denen Augenmuskelnerven und der Stelle des CI. Bernard sehen Zuckerstiches ge¬ 
geben wären. — Freilich vermag uns Dieulafoys Hypothese keinen Aufschluß über 
die Natur eines pathologischen Prozesses zu geben, der auf das »Diabeteszentrum« 
einen so anhaltenden, auf benachbarte Kerne einen so flüchtigen Einfluß haben 
müßte! Bob. Bing. 

111) Lepine, R. (Lyon). Sur la question du diabete renal. (B. kl. W. 1905, 
Nr. 44a, Festnummer für C. A. Ewald.) 

Auf Grund verschiedener Beobachtungen kommt der französische Forscher zu der 
Schlußfolgerung: il existe certainement au moins une glveosurie toxique (celle de 
la phloridzine), <pii est de cause renale; il n’est pas impossible, qu’il existe aussi 
une glycosurie nerveusc (vasculaireV) renal. Quant ä un diabete renal chez l'homme, 
dans le sens de Klemperer, son existenee n’est pas irrationelle; mais il manque 
encore des observations tout ä fait convaincantes, qui prouvent sa realite. 

Bornstein. 


112 ) Hohlfeld. Über rohe Milch als Säuglingsnahrung. (Jahrb. f. Kindlik. 
Bd. 62, H. 1.) 

Auf Grund einer allerdings nicht großen Reihe von Erfahrungen spricht Vei*f. 
der Ernährung magendarinkranker Säuglinge mit roher Kuhmilch das Wort. Er 
behauptet von ihr, daß sie einen größeren Körperansatz bewirke als gekochte Milch, 
und daß sie vor allem selbst hartnäckiges Erbrechen günstig beeinflusse. 

Da die Beobachtungen des Yerf. noch andere Deutungen zulassen und im Wider¬ 
spruche mit denen erfahrener Autoren wie Czerny und Finkeistein stehen, so 
scheint dem Ref. bei Empfehlung roher Milch als Säuglingsnahrung noch eine 
gewisse Reserve angebracht. Steinitx . 

113) Finkeistein. Kuhmilch als Ursache akuter Ernährungsstörungen bei 
Säuglingen. (Mtsehr. f. Kindlik. Nr. 2.) 

114) Schloßmann. Vergiftung und Entgiftung. (Ebenda Nr. 4.) 

115) Finkeistein. Bemerkungen zu den Mitteilungen des Herrn Prof. Schloß¬ 
mann »Über Vergiftung und Entgiftung. (Ebenda Nr. 5.) 

Während allgemein bekannt ist, daß Ernährung mit ein wandsfreier Kuhmilch 
oft zu chronischen Ernährungsstörungen »ex alimentatione« führt, macht Finkel- 
stein darauf aufmerksam, daß auch bei bis dahin bei natürlicher Ernährung gut. 
gedeihenden Kindern durch Verabreichung tadelloser Kulimilch akute Störungen 
herbei geführt, werden können, die den Eindruck einer Intoxikation machen. Er 
berichtet über eine Reihe derartiger Fälle, bei denen nach lang dauernder Brust¬ 
ernährung die erste Kuhmilchmahlzeit Fiebersteigerung, Erbrechen, Durchfälle, ja 
selbst schweren Kollaps herbeiführte, ln einigen Fällen gelang trotzdem die Ent¬ 
wöhnung. indem die verabreichte Kuhmilchmenge bis auf einzelne Tropfen reduziert 
und erst ganz allmählich gesteigert wurde, ln einem Falle bestand aber eine so 
starke Idiosynkratie gegen Kuhmilch, daß jeder neue Versuch des Abstillens mit 
schworen Krankheitssymptomen beantwortet wurde, und schließlich eine einmalige 
Mahlzeit von 10 g */3 Milch zum Tode unter Konvulsionen und Coma führte. Ziu* 
Erklärung dieser merkwürdigen und bisher noch wenig beachteten Erscheinungen 
wirft F. die Frage auf, ob nicht die geringen Mengen Kuhmilch die bakteriellen 
Vorgänge im Darme alterieren, indem sie eine neue, dem Körper schädliche Flora 
aufkeimen lassen. Die Vermutung, daß es sich um Gift Wirkung des artfremden 
Eiweißes handelt, hält er jedenfalls für außerordentlich anfechtbar. Dem gegenüber 
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führt Schloßmann aus, daß, wenn von einer Giftwirkung der artfremden Milch 
gesprochen werde, nur das artfremde Eiweiß der Träger der toxischen Eigenschaften 
sein könne. Einen Beweis für diese Behauptung ersieht er in der von ihm gefun¬ 
denen Tatsache, daß Kinder, die noch nie Kuhmilch erhalten hatten, bei subkutaner 
Verabreichung selbst minimaler Mengen sterilen Rinderserums eine spezifische 
Reaktion (Temperatursteigerung, Dyspepsie, Exantheme) zeigen, die mitunter zu 
bedrohlichen Erscheinungen führt, aber immer rasch abklingt. Auf diese Weise 
gelingt es stets, Kinder, wie sie Finkeistein beschrieben hat, an Rindereiweiß 
zu gewöhnen und leicht abzustillen. Merkwürdigerweise verläuft die Injektion von 
Pferdeeiweiß (Diphtheriesex-um) reaktionslos. 

In einer Erwiderung bleibt Finkeistein bei seiner Behauptung, daß in seinen 
Fällen nicht das artfremde Eiweiß, sondern die artfremde Nahrung als Ganzes die 
Vergiftungserscheinungen hervorgerufen habe. Weim das artfremde Eiweiß der 
schuldige Faktor wäre, so müßte jedes fremde Eiweiß, also auch Pferdeserum toxisch 
wirken. Übrigens sei Rinderserum nicht identisch mit Rindereiweiß und könne 
ebenso wie die Kuhmilch imbekannte Stoffe in minimaler Menge, aber von starker 
Wirkung, entlialten. Steinitx. 

110) Eulenburg, A. (Berlin). Zur Antithyreoidinbehandlung der Basedowschen 

Krankheit. (B. kl. W. 1905, Nr. 44a, Festnummer für C. A. Ewald.) 

Im Gegensätze zu der von Ewald in seinem klassischen Werke über die Er¬ 
krankungen der Schilddrüse, Myxödem und Kretinismus (Nothnagel, Spezielle 
Pathologie und Therapie, XXII. 1. Teil, Wien 1896) geäußerten Schlußbemerkung: 
»Tatsache ist, daß die bisherigen Beobachter, zu denen ich selbst zälile, wenig 
Günstiges über die Erfolge der Schilddrüsentherapie bei Morbus Basedowii zu 
berichten wissen«, zu der Ew. durch den damaligen Stand der Dinge berechtigt war, 
kommt Eu. nach Anwendung des Thyreoid-Scrum (Antithyreoidin, Moebius) zu vor¬ 
läufigem Endergebnis: »Das Antithyreoidin ist allem Anschein nach als eine willkommen 
zu heißende Bereicherung des gegen Basedow-Krankheit verfügbaren Heilapparates 
aufzufassen; doch ist sein Weit immerhin nur ein begrenzter, und walirschein lieh 
dem Wesen nach ein mehr symptomatischer und palliativer. Überdies stehen Fälle 
von entschieden guter, objektiver und subjektiver Gesamtwirkung solche mit nur 
ganz verschwindender und auf oberflächliche Erscheinungen beschränkter Wirkung 
und endlich solche mit gänzlich nach jeder Richtung ausbleibendem Erfolge gegen¬ 
über. Es wird Aufgabe der fortzusetzenden klinischen Beobachtung sein müssen, 
die Indikationen des Mittels, der geiade bei dieser Krankheit so großer Verschie¬ 
denartigkeit der Einzelfälle entsprechend, näher zu spezialisieren und auch über die 
zweckmäßigste Methodik der Antithyreoidinbehandlung (kleinere oder größere, ein¬ 
zelne oder wiederholte Tagesdosen, kürzere oder längere Gebmuchsdauer u. s. w.), 
Aufschluß zu geben. So viel erscheint freilich jetzt schon als sicher, daß durch 
die Antithyreoidinbehandlung die Gesamterfolge der bisherigen physikalisch-diäteti¬ 
schen Behandlungsmethoden bei der B.-K. schwerlich erreicht, diese Methoden daher 
auch keineswegs ersetzt oder überflüssig gemacht, sondern höchstens in vereinfachter 
Weise ergänzt und vervollständigt werden. Eher mag vielleicht die chirurgisch- 
operative Behandlung der B.-K. eine gewisse, nicht unwillkommene Zurückdränguug 
auf diesem Wege erfahren«. Bornstein. 


Immunität, Toxine, Bakteriologisches. 

117) Pfeiffer, Hermann. Über die nekrotisierende Wirkung normaler Sera. 

Aus d. Institut f. gerichtl. Medizin d. Universität Giaz. (Ztsclir. f. Hyg. u. In- 
fektionskr. 1905, Bd. 51. 2.) 

Wie schon Uhlenhut beobachtete ruft die subkutane Injektion artfremden Se¬ 
rums unter sterilen Kautelen häufig Nekrosen der Haut hervor. Die nekrotisie¬ 
rende Wirkung der Haut ist auf die Hämolysine zurückzuführen, wie folgende Ver¬ 
suche beweisen: 

1 . Nur die Sera wirken nekrotisierend, welche auch die Erythrozyten der be¬ 
treffenden Tierart auflösen. 
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2. Schädigende Einflüsse zerstören die in Betracht kommenden hämolytischen 
Amboceptoren und die nekrotisierende Wirkung in der gleichen Weise. 

3. Durch Behandeln mit Erythrozyten kann man einem Serum seine nekroti¬ 
sierenden Fähigkeiten rauben. 

4. Ein hämolytisches Immunserum wirkt netrotisierend, auch wenn das Nor¬ 
malserum auf die betreffende Tierart unwirksam ist. Friedemann. 

118) Conradi, H. u. Kurpjuweit, O. Über die Bedeutung der bakteriellen 
Hemmungsstoffe für die Physiologie und Pathologie des Darms. 2. Mit¬ 
teilung. Aus der bakt. Untcrsuchungsanstalt Neunkirchen. (M. m. W. 1905, 
Nr. 45/46 Nov.) 

Frische Fäces wurden mit Bouillon verdünnt, filtriert, mit bestimmten Mengen 
des Filtrats Nähragar gemischt, damit Platten gegossen, und auf diese gleiche 
Mengen verschiedenen Bakterien material s geimpft, u. a. Typhusbazillen. Es ergab 
sich, daß noch in einer Verdünnung von 1:4000, ja 1:10000 menschliche Fäces 
im stände sind, das Wachstum bestimmter Bakterienarten zu hemmen. Nach 
weiteren Untersuchungen sind die Ursachen dieser Hemmung die in der 1. Mit¬ 
teilung geschilderten Autotoxine. Sie sind weiter die Ursache davon, daß die Bak¬ 
terien im Darm sicli nicht ins Unendliche vermehren; so sind 99% der in den 
Fäces erscheinenden Bakterien nicht mehr keimfähig. Die vom Kolibazillus ge¬ 
bildeten Autotoxine sind als die Ursache zu betrachten, daß unter normalen Ver¬ 
hältnissen die Fäulniserreger im Darm nicht überhand nehmen, so daß es normal 
zu keiner gastro-intestinalen Autointoxikation kommt. Ebenso schädigen sie die 
pathologischen Keime, die in den Darmkanal kommen. Im Blute ließen sie sich 
nicht nach weisen; doch ist damit nicht bewiesen, daß sie nicht in geringer Menge 
resorbiert werden. Die Verminderung der Kotbaktcrien bei habitueller Obstipation 
erklärt sich entgegen Straßburger daraus, daß durch zu langes Verweilen im Darm 
die Bakterien intensiver mit den Hemmungsstoffen in Berührung kommen. Die 
Entwicklung der Typhusbazillen im Darm wird unter allen Umständen durch die 
Autotoxine der normalen Darmbakterien gehemmt. Weitlen diese (durch die Exsu¬ 
dation in den Darm, gesteigerte Peristaltik etc.) weggespiilt, so nimmt die Wucherung 
der pathogenen Keime überhand. Kaufmann. 

110) Mereshkowsky, S. S. Zur Frage über die Bolle der Mikroorganismen 
im Darmkanal. Azidophile Bakterien. Aus d. bakter. Laborat. d. botan. Instit. 
d. k. militär.-mcd. Akad. zu St. Petersburg. (Ctrbl. f. Bakt. 1. Abt., Bd. 39, H. 4.) 

Um sich Aufschluß über die Rolle der Bakterien im Darmkanal zu verschaffen, 
hat Verf. bei einer großen Anzahl unter den verschiedensten Bedingungen lebender 
Tiere die Darmflora untersucht, dabei jedoch sein Augenmerk vorläufig nur auf eine 
Gruppe, die azidophilen Bakterien, gerichtet. Diese grampositiven Stäbchen können 
nur gezüchtet werden, wenn durch saure Reaktion (0,5—1 % Essigsäure) die anderen 
Bakterien in der Entwicklung gehemmt werden. Sie sind aber nicht eigentlich 
acidophil, da sie fast ebenso gut bei neutraler und alkalischer Reaktion gedeihen, 
nur durch Säure im Gegensatz zu anderen Bakterien nicht geschädigt werden. Sehr 
gefördert wird das Wachstum, das auch bei Luftabschluß stattfindet, durch Trauben¬ 
zucker (2— 10°/o). Verf. unterscheidet 2 Typen, die sich im wesentlichen durch 
das Aussehen ihrer Kulturen unterscheiden. (Fortsetzung folgt.) Friedemann. 


120) Pettersson, Alfred. Über die baktericidenLeukozytenstofife und ihre 
Beziehungen zur Immunität. Aus der bakteriol. Abteil, d. Karol. Institut in 
Stockholm. (Ctrbl. f. Bakt. 1. Abt., Bd. 39, H. 4.) 

Das Serum von Meerschweinchen, Katzen und Hunden wirkt im allgemeinen 
nicht baktericid auf Proteus, obwohl diese Tiere gegen dieses Bakterium sehr resi¬ 
stent sind. Das Meerseh weinchenserum enthält keinen Ambozeptor für Proteus; 
im Hunde- und Katzeuserum ist dagegen ein solcher vorhanden und durch Kanin¬ 


chenserum aktivierbar. 

Die genannten 3 Tierarten enthalten dagegen in ihren Leukozyten bakterizide 
Stoffe für Proteus, die aus denselben extraliiert werden können. Diese sind keine 
Komplemente, denn sie sind thermostabil und ihre Wirkung wird durch Serum nicht 
veistärkt. Merkwürdiger Weise werden einzelne Proteusstämme durch Meerseh wein- 
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chenserum abgetötet. Bei diesen wirken Meersrhweinchenleukozyten nicht bakte¬ 
rizid. Beim Kaninchen wirken Sermn und Leukozyten auf Proteus abtötend. 

Die Leukozyten von Hunden und Katzen, die gegen Milzbrand immunisiert 
wurden, enthalten reichlich bakterizide Stoffe für Milzbrandbazillen. 

Fiedemann. 

121) Wassermann; A., u. Brück; C. Über den Einfluß der Bildung von Eiweiß¬ 
präzipitinen auf die Dauer der passiven Immunität. Aus dem kgl. Institut f. 
Infektionskrankheiten in Berlin. (Ztschr. f. Hyg. 1905, Bel. 50.) 

Die Verff. untersuchen die Frage, ob die Wirkung der Antiimmunkörper nur 
auf den gleichzeitig eintretenden Vorgang der Präzipitation zuriiekzufilhren ist oder 
ob es sich wirklich um Antikörper gegen die Immunkörper selber handelt. Auf 
Grund ihrer Versuche gelangen die Verff. zu der letzteren Ansicht. 

1 . Ein Typhusziegenserum, dem durch ein homologes Präzipitin alle präzipitable 
Substanz entzogen war, vermag Kaninchen keine länger dauernde passive Immunität 
zu verleihen als gewöhnliches Typhusziogensorum. 

2. Ein durch Eiereiweiß erzeugtes Präzipitinserum vermag die hämolytischen 
Ambozeptoren des Hfihnerserums für Kaninchenblut nicht zu neutralisieren. 

Frmlemann. 


122) Rößle, Robert. Spezifische Sera gegen Infusorien. Aus d. hygien. Instit. 
d. Universität München. (Arch. f. Hyg. Nr. 54, H. 1.) 

Durch Impfung mit 2 Infusorienallen, Paramäeium und Glaukoma seintillans 
erzielte Verf. Sera, welche die betreffenden Infusorien in spezifischer Weise zu 
lähmen vermochten. Eine eigentliche Agglutination, d. h. Verklebung der Infusorien 
untereinander wurde nicht beobachtet, dagegen ein Haften an der Gefäßwand und 
an Bakterien häuf chen. Das Serum wirkt negativ chemotaktisch auf die Infusorien, 
verliert seine Wirksamkeit beim Erwärmen auf 56°. Lysinwirkung trat nicht ein. 

Auch trocken erhitzte Infusorien liefern ein Antiserum, das merkwürdiger Weise 
thermostabil ist. Friedemann . 


123) Löwenstein, Emst. Über Resorption und Immunitätserscheinungen. 

Aus dem bakter. Labor, d. Heilstätte Belzig* bei Berlin. (Ztschr. f. Hyg. u. ln- 
fektionskr. Bd. 51, H. 3.) 

Tuberkelbazillen und Typhusbazillen erzeugen bei Impfung in die vordere 
Augenkammer des Kaninchens keine Agglutinine, welche bei subkutaner oder intra¬ 
venöser Injektion der gleichen Mengen in reichlichem Maße entstehen. Verf. glaubt, 
daß bei der Tuberkulose der lokale Charakter der Erkrankung die Entstehung einer 
Immunität verhindere und daß die Einverleibung von resorbierbarem Material wo¬ 
möglich der eignen Tuberkelbazillen anzustreben sei. Fiedemann. 

124) Neufeld, F., u. Rimpau, W. Weitere Mitteilungen über die Immunität 
gegen Streptokokken und Pneumokokken. Aus d. Institut f. Infektionskrank¬ 
heiten in Berlin. (Ztschr. f. Hyg. 1905, Bd. 51, 2.) 

Die Immunsera gegen Streptokokken und Pneumokokken wirken auch bei 
Zusatz von Komplementen (Organextrakten) nicht bakterioid, dagegen befähigen sie 
die Leukozyten zu einer lebhaften Phagozytose, welche in normalem Serum nicht 
ein tritt. Auch menschliche Leukozyten werden in dieser Weise beeinflußt. Die 
wirksame Substanz wird von den Bakterien gebunden. Die Verf. lialten es für 
wahrscheinlich, daß die Rezeptoren, welche die Virulenz bedingen, durch das Im¬ 
munserum abgesättigt werden. Die wirksamen Substanzen sind mit den Bakterio- 
lysinen und Agglutinen nicht identisch und werden als »bakteriotrope« bezeichnet. 
Bei dem ebenfalls nicht bakterizid wirkenden Schweinerotlaufserum scheinen die 
Verliältnisse etwas andere zu liegen, da auf die Rotlaufbazillen die Leukozyten auch 
an sich phagozytär wirken. Fiedemann. 


126) Remlinger, P. Accidents paralytiques au cours du traitement anti- 
rabique. Institut Pasteur de Constantinople. (Annales de linst. Past. 1905, XIX, 
p. 625—646, 25 Octobre.) 

Remlinger hat 40 Beobachtungen von im Laufe des Pasteurschen Impf¬ 
verfahrens gegen Lyssa auftretenden Lähmuugszuständen gesammelt. 
Das klinische Bild ist ein im ganzen recht typisches und gleichmäßiges, und läßt 
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ohne Mühe die Diagnose: Myelitis stellen. Zwischen dem 8. und dem letzten 
Tage der Behandlung, zuweilen aber auch erst nach dem Aufhören derselben, tritt 
Fieber, Anorexie und heftiges Kreuz well auf. Am nächsten Tage erscheint an den 
unteren Extremitäten eine Parese, die bald zur vollständigen Paraplegie führt. Da¬ 
bei kann sowolil Hyperästhesie mit Sehnenreflexsteigerung als Auästhcsie mit Are- 
flexie bestehen. Dann kommt es zu Blasen- und Mastdarmlähmiuig, womit gewöhn¬ 
lich die Ausbreitung des Prozesses ihr Ende erreicht. Zuweilen wird jedoch eine 
aufsteigende Paralyse vom Landrysehen Typus beobachtet; unter lanzinierenden 
Schmerzen werden die oberen Extremitäten paretisch oder gelähmt. Endlich können 
sich noch bulbäre Störungen (Dyspnoe, Tachykardie, Dysphagie etc.) hinzugesellen. 
Trotz des manchmal sehr bedrohlichen Bildes gehen aber nach einiger Zeit (1—20 
Tage) die Krankheitserscheinungen zurück und es kommt, wenn auch zuweilen erst 
nach Wochen, zur vollständigen Restitutio. Stets sind es die Sphinkteren, die zuerst 
ihren Tonus wieder erlangen. Die Unterbrechung, die Fortsetzung oder die 
Verstärkung des Immunisiernngsverfahrens (z. B. durch intravenöse In¬ 
jektionen) ist ohne jeden Einfluß auf den Verlauf der Lähmungen. — Als 
Ausnahmen sind Fälle zu verzeichnen, wo letztere nicht das Rückenmark, sondern 
periphere Nerven (Facialis, Oeulornotorius, einzelne Extremitätennerven) betrafen. 

In Bezug auf die Pathogenese dieser Zustände weist Remlinger die 
Hypothesen zurück, es möchte sieh um die Symptome einer al»geschwächten Lyssa 
handeln, oder es läge die Wirkung von Fäulnistoxinen vor, die im Rückenmarke 
der zur Herstellung des Impfstoffes verwendeten Kaninchen entstanden seieu. 
Seine Argumentation ist im Originale nachzulesen. Für ihn handelt cs sich um die 
Wirkung des in den virulenten Emulsionen enthaltenen Toxins. Eine 
Stütze findet die Anschauung in der Tatsache, daß diese Lähmungen am häufigsten 
sind, wenn die Abschwächung des Virus durch Erwärmen vorgenommen wurde 
(wobei die Bedingungen für die Zerstörung des Toxins am ungünstigsten sind) — daß 
sie aber nie beobachtet wurden, wenn man nach der Högy es sehen Methode mit 
Virusverdünnungen, also minimalen Toxinmengen, operierte. Freilich glaubt trotzdem 
Remlinger ohne die Annahme einer speziellen Idiosynkrasie nicht auskommen zu 
können. Hob. Bing. 

120) Aldar Schatz (Budapest). Die placentare Übertragung der natürlichen 
Immunität. Aus der Universitäts-Kinderklinik zu Breslau. (B. kl. W. 1905, Nr. 40.) 

S. konnte feststellen, daß der Mageninhalt von neugeborenen Kindern und 
Säuglingen unter gewissen Bedingungen Diphtherietoxin unwirksam macht, während 
Frauenmilch unter denselben Bedingungen selbst in 10—12 faclier Menge das Gift 
unbeeinflußt läßt. Das wirksame Prinzip im Magen schien an eine organische Säure 
gebunden zu sein und wimle durch den Säuregrad gesteigert. Aus 2 Fällen, in 
denen das Blut der Mutter und des Neugeborenen, die Milch der Mutter und der 
Mageninhalt des Kindes untersucht wurden, schlußfolgert der Verf.: 

1 . Auch wenn im Blutserum der Neugeborenen Schutzkörper gegen Diphtherie¬ 
toxin enthalten sind, können dieselben im Mageninhalte desselben Kindes fehlen. 

2. Der Kolostrum besitzt keine nachweisbare Schutzwirkung. 

3 . Die natürliche Immunität erlangt der Neugeborene von seiner Mutter durch 
eine plazentare Übertragung. 

4. Die Schutzkraft des kindlichen Serums ist ebenso groß oder kleiner als die 
des mütterlichen Serums. 

5. Die Größe der natürlichen Immunität ist individuell verschieden. 

6 . Aus dem Vorhandensein von Antikörpern im Blutserum von Säuglingen 

kann man höchstens auf eine geringere Empfänglichkeit, jedoch nicht auf das 
Fehlen jeglicher Disposition für Diphtherie schließen. Bornstein. 

127) Müller, Oskar (Coburg). Über den Nachweis von Typhusbazillen im 
Trinkwasser mittels chemischer Fällungsmethoden, insbesondere durch 
Fällung mit Eisenoxychlorid. (Inaug.-Diss. Jena 1905, 19 S.) Frit x Loeb . 


Eigentümer uiul Verleger Urban & Schwarzenberg in Berlin und Wien. 
Druck der Univenutiits-Buchdruckerei von E. A. Huth in Güttingen. 
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Die Basedowsehe Krankheit. 
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Von 

Robert Bing, Basel. 

Vorbemerkungen. 

So mannigfach sind die ätiologischen Momente, die mit der Basedowschen 
Krankheit in Zusammenhang gebracht werden, so inconstant und vieldeutig die spär¬ 
lichen Aufschlüsse der pathologischen Anatomie — daß es nichts Verwunderliches 
hat, wenn seit der Isolierung des Krankheitsbild cs die Versuche pathogenetischer 
Deutung üppig und vielfältig aufgeschossen sind. — 

Viele derselben sind schon längst der Vergessenheit anheimgefallen, nachdem 
ihr allzu offenbarer Widerspruch mit den Daten der Thatsachenbeobachtung zu Tage 
getreten. So hat es denn nur noch historisches Interesse, an die Ansicht von Stokes 
und Graves zu erinnern, die in der Basedowschen Krankheit die klinische Er- 
scheinung eines Herzleidens sahen, oder der Theorie von Mars hall, Piorry und 
Taylor zu gedenken, die den Symptomencomplex von der Kompression der Hals¬ 
gefäße und Nerven durch den Kropf abzuleiten trachteten, usw. usw. 

Der Diskussion haben nur die durch Tatsachen gestützten Anschauungen derjenigen 
standgehalten, welche entweder für eine primär nervöse Grundlage der Base¬ 
dow'sehen Krankheit plaidierten, oder sich für die thyreogene autointoxica- 
torische Natur ihrer Symptome aussprachen. Heute bestehen beide Annahmen 
zurecht; beide sind durch das Facit klinischer uncl experimenteller Beobachtungen 
sanctioniert. Unbegreiflich ist es, daß man es versuchen konnte, die zwei Auffassun¬ 
gen zu einander in Gegensatz zu billigen. Daß seit C har cot die Basedowsche 
Krankheit unter die Neurosen untergebracht wird, ist gewiß vollkommen gerechtfertigt. 
Es genügt an folgende Tatsachen zu erinnern: die hereditären und familiären Bezieh¬ 
ungen zu Psychosen und Psychoneurosen; die Möglichkeit reflektorischer Auslösung 
von erkrankten Becken- oder Abdominalorganen aus; die häufige Coöxistenz mit 
fast allen Formen der Neurosen und des Irreseins; der in unzähligen Fällen beob¬ 
achtete ahnte Beginn nach einem Schreck oder einer sonstigen psychischen Kommotion; 
das Auftreten als Komplikation organischer Erkrankungen des Nervensystems (Tabes, 
multiple Sklerose, Paralyse usw.) — Aber warum sollte diese Neurose nicht eine 
secretorische Neurose der Thyreoidea sein? Kennen wir nicht zahlreiche 
FUlle quantitativer und qualitativer Beeinflussung der verschiedensten secretoriseheu 
Vorgänge durch funktionelle wie organische Affektionen des Nervensystems (nervöse 
Gastroxynsis, Sialorhoe, Colica mucosa usw. usw.?) Anderseits kann ja nicht ver¬ 
schwiegen weiden, daß es auch Fälle genug giebt, die der Funktionsanomalie der 
Schilddrüse die Rolle eines »primum movensq den übrigen nervösen und vasculären 
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Komponenten des Syndroms diejenige von Konsekutiverscheinungen zuzuweisen 
scheinen. Wir meinen die sogenannten „basedowifizierten Kröpfe“. Behalten wir 
diese neben den echten Basedow-Fällen im Auge, so werden wir, jeden Exclusivismus 
von der Hand weisend, zur Überzeugung gedrängt, daß die betreffende Anomalie der 
Schilddrüsenfunktion nicht ausschliesslich auf dem Boden der Neurose, sondern zu¬ 
weilen auch auf demjenigen lokaler Affektion entsteht. 

Wenn wir uns also nun einer eingehenden Besprechung der die thyreogene 
Theorie stützenden Erfahrungen und Anschauungen zuwenden, so ist damit die 
überwiegend neurotische Natur des Leidens nicht im geringsten in Frage gestellt, 
indem wir freilich betonen, daß auch bei der Neurose die alterierte Schilddrüse im 
Mittelpunkte des Krankheitsbildes steht. Anderseits darf man auch nicht vergessen, 
daß der Angriffspunkt der von der abnormen Thyreoidea ausgehenden toxischen 
Wirkungen hauptsächlich in bestimmten Teilen des Nervensystemes zu suchen 
ist, dank einer Elektivität des Giftes, deren Erklärung uns zur Stunde noch unmög¬ 
lich, für die aber Analogien in Menge zu finden sind. 

Welches die von der Basedow-Noxe affizierten Teile des Nervensystemes sind? 
— auf diese Frage näher einzutreten liegt nicht im Bereiche unseres Themas. Es sei 
nur daran erinnert, daß der Sitz der Erkrankung entweder in den Sympathicus oder in 
die Medulla oblongata verlegt wird. Die Sympathicus-Theorien (Benedikt, Friedreich, 
Eulenburg, Aba die) haben viel Bestechendes: denn die Tachykardie, die Vasodila¬ 
tation, die okulären Symptome, die Hyperhidrosis u. s. w. lassen sich gut mit einer Er¬ 
krankung des Sympathicus in Zusammenhang bringen. Kommt man dabei auch weder 
mit der Annahme einfacher Reizung, noch mit derjenigen bloßer Lähmung aus, so stünde 
dies in keinem Widerspruche zu den Erfahrungen der Neuropathologie, welche die ver¬ 
schiedensten Beispiele kombinierter Reiz- und Ausfallserscheinungen im gleichen Nerven¬ 
gebiete kennt. Eher müßte das Fehlen pupillarer Symptome Bedenken erregen. — Ana¬ 
tomische Veränderungen im Grenzstrang sind in vereinzelten Fällen beschrieben worden 
(Recklinghausen, Biermer, Lancereaux); physiologischerseits hat Haskovec den 
Beweis zu erbringen gesucht, daß die durch Schilddrüsensaft hervorgerufene Tachykardie 
auf Acceleransreizung beruht. 

Neuerdings werden aber mehr und mehr Stimmen laut, welche den Angriffspunkt 
der Basedow-Noxe in die Oblongata verlegen (Rendu, Ballet, Bienfait, Brissaud, 
Klien). Sie stützen sich auf die gelegentliche Entwicklung von Augenmuskellähmungen, 
Facialisparesen, Quintusneuralgien u. s. w. im Verlaufe der Affektion; ferner auf die 
(freilich heterogenen und nicht sehr überzeugenden) Resultate einiger Autopsien (Mendel, 
Cheadle, Mannheim, Grube, Marie, Marinesco, Klien); endlich auf die Experi¬ 
mente von Filehne, Durdufi und Bienfait, welche bei Tioren durch Läsionen der 
Corpora restiformia einen Teil des Basedowschen Symptomenkomplexes hervorriefen. — 
Es mögen wohl noch andere Teile des Nervensystemes in Betracht kommen, denn die 
gelegentlichen psychischen und paraplegischen Störungen sind auch durch die bulbäre 
Theorie nicht erklärt. 

Besondere Bedeutung dürfte den Versuchen Tedeschis zukommen, der zwar durch 
Verletzung der Corpora restiformia beim Hunde ein Basedow ähnliches Krankheitsbild 
erzielen konnte, aber nur dann, wenn die Tiere sich im Besitze ihrer Thy¬ 
reoidea befanden. 


Die thyreogene Theorie. 

Die Schilddrüse als einen Faktor von primordialer Wichtigkeit beim Zustande¬ 
kommen des Morbus Basedowii anzusprechen, lag schon nahe, bevor systematische 
experimentelle Forschung in dieser Richtung eingesetzt hatte. 

Die Berichte über Heilungen durch Thyieoi'dektomie, die Erfahrungen über 
»Basedowifizierung gewöhnlicher Kröpfe, über den Eintritt von Basedow-Symptomen 
bei einer Schilddrüsenentzündung, einem Thyreoidcacarzinom« u. s.w. sprachen so sehr 
in diesem Sinne, daß es nicht als weitliegende Hypothese aufgefaßt werden darf» 
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wenn man in den häufig anamnestisch vorhandenen akuten Krankheiten die ursäch¬ 
lichen Momente thyreoiditischer Prozesse, in diesen aber den Ausgangspunkt des 
übrigen Symptomen complexes vermutete. 

Präzisere pathogenetische Anschauungen haben aber erst 1886 Gauthier und 
Moebius entwickelt. Für ersteren war die Basedowsche Krankheit im wesentlichen 
eine Dysthyreosis, die Vergiftung des Organismus durch pathologische, abnorme 
Schilddrüsenprodukte, eine Ansicht, die damals als rein hypothetischer Natur gelten 
mußte. Moebius, der die Theorie der Hyperthyreosis aufstellte, war insofern glück¬ 
licher als jener, als er sie durch ein äusserst bestechendes Argument stützen konnte: 
die auffällige Antithese zwischen dem klinischen Bilde des Morbus 
Basedowii und demjenigen der thyreopriven Kachexie. Findet man doch 
den Stoffwechsel hier herabgesetzt, dort gesteigert; die Temperatur hier erniedrigt, 
dort erhöht; die Haut hier trocken und verdickt, dort hyperhidrotisch und atrophisch; 
hier Erhöhung, dort Herabsetzung des elektrischen Leitungswiderstandes; hier Korpu¬ 
lenz, dort Abmagerung; liier kleiner langsamer, dort schnellender rascher Puls; 
hier geistige Trägheit, dort Excitation; liier steife und beschwerliche, dort hastige 
und zitternde Bewegungen, usw. 

Diese vorerst rein intuitiven Anschauungen von Moebius haben sich heuristisch 
ausserordentlich bewährt. Denn dem Gedanken der Hyperthyreosis war es vorbe- 
lialten, die Basedow-Forschung aus den unfruchtbaren Bahnen der mikroskopischen 
Untersuchung von Grenzsträngen und Oblongaten herauszureißen, und ihr eine Rich¬ 
tung zu geben, der wir eine wirkliche Bereicherung unseres pathogenetischen Wissens 
verdanken, und die auch gastattet hat, therapeutische Nutzanwendungen zu ziehen. 

Freilich bedurfte es noch einer klinischen Beobachtung von Beclere, um die 
Frage der Hyperthyreosis zu einer aktuellen zu machen. Von dieser — 1894 pub¬ 
lizierten Beobachtung, die den vollen Wert eines wissenschaftlichen Experimentes 
hat, ist die hauptsächliche Anregung zu den ersten Laboratoriumsversuchen mit 
Hyperthyreosis (Ballet und Enriquez) ausgegangen, und die Gerechtigkeit erfor¬ 
dert, der wenig bekannten und noch weniger zitierten Arbeit Beel eres den ihr ge¬ 
bührenden Rang in der Geschichte der Erkenntnis des Morbus Basedowii zuzuweisen. 

Eine myxödematöse Patientin Beel eres hatte aus Unachtsamkeit auf einmal die 
relativ hohe Dose von 8 Schilddrüsenlappen des Schafes (ca. 12 g) eingenommen. 
Unmittelbar darauf stiegen Puls und Temperatur vorübergehend über die Norm, um 
sich dann in ziemlich normalen, die früheren Zalilen der myxödematösen Frau 
übersteigenden Werten zu lialten. In den folgenden Tagen konnte man ferner einen 
entschiedenen Rückgang des Myxödems bemerken: physiognomische mul psychische 
Veränderung, Gewichtsabnahme, dabei Zunahme der Urin menge und ihres Gehaltes 
an Harnstoff, Phosphaten und Chloriden. 

Nunmehr wurden in ziemlich kurzen Intervallen große Dosen Schilddrüsensub¬ 
stanz weitergegeben; indem man dabei die Einzelgabe von 8 auf 20 g steigerte, 
konnte man der Patientin in einer Woche 72 gr zuführen. Der Schwimd der 
Myxödemsymptome schritt rasch weiter: das Gewacht sank um 6 Kilo, die Harn¬ 
stoffausscheidung stieg trotz Ruhe und kärglicher Nahrung von 6 auf 34 g; trotz¬ 
dem erhielt sie nochmals 20 g Schilddrüsensubstanz in einer Dose verabreicht. 

Nim traten aber an die Stelle der verschwindenden Myxödemsymptome neue 
Krankheitserscheinungen, die Beclere nur als Thyreo'fdismus deuten konnte, als die 
Wirkung der in excessiven Dosen zugeführten Scliilddrüsenprodukte. Neben der im 
Vordergründe stehenden Tachykardie stellten sich ein: Temi>eraturerhöhung, Insomnie, 
Excitation, Polyurie. Albuminurie, unvollständige Paraplegie, Hitzegefühl, Hyperhidrosis 
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und Tachypnoe. Vorübergend bestand Tremor. Ferner fielen zahlreichen Beobachtern 
auf dem Höhepunkte der Intoxikation ein Vorspringen und ein eigentümlicher Glanz 
der Augäpfel auf, die sie an den Exophthalmus der Bascdowiker erinnerten. 

Böclöre hob die Analogie zwischen diesem künstlichen pathologischen Zustande 
und dem Morbus Basedowii hervor, ohne behaupten zu wollen, daß sie eine voll¬ 
ständige sei. Immerhin genüge sie, um der Hypersecretion der Thyreoidea alle 
diejenigen Symptome des »goitre exoplitalmique« zuzuschreiben, die sich durch 
excessive Schilddrüsenfütterung hervorrufen lassen. Das Syndrom »Basedowsche 
Krankheit« sei der klinische Ausdruck der Hyperthyreosis, wie das Syndrom 
»Myxödem« derjenige der Hypothyreosis sei. 

Seitdem sind noch einige Beobachtungen veröffentlicht worden, die, wenn auch 
weniger demonstrativ als diejenige Becleres, sich ihr doch an die Seite stellen lassen: 

Boi net sah bei einem Patienten, der gegen Dermatitis exfoliativa täglich eine 
Schafschilddrüse einnehmen sollte, auf eigene Faust aber deren je 6 bis 9 verzehrte, 
Zittern, Herzklopfen, Delirien und Anschwellung der Schilddrüse sich einstellen. — Bei 
einem 36jähr. Patienten Ulrichs, der gegen eine Struma Thyreoidin einnahm, wurde 
zwar Besserung seiner lokalen Kropfbeschwerden erzielt, gleichzeitig traten aber Base¬ 
dow-Symptome in die Erscheinung. — Über dieselbe Erfahrung bei einem 21jährigen 
Mädchen berichtet Thevenot; Doyen über einen operativ geheilten Fall von Basedow¬ 
scher Krankheit, der recidivierte, als die Patientin große Mengen Schilddrüse zu sich 
genommen. Auch Lanz gibt an, daß bei einer nervösen Dame infolge einer unver¬ 
nünftigen Schilddrüsenbehandlung wegen Struma zuerst ein ganz akutes Herzleiden ein¬ 
setzte, und sich hierauf das typische Symptomenbild des Morbus Basedowii ent¬ 
wickelte. — Oppenheim berichtet in seinem Lehrbuche über ein Fräulein, bei dem sieh 
die Symptome der Basedowschen Krankheit im Anschluß an übermäßigen Genuß von 
Schilddrüsentabletten (bis 9 pro die!) gegen Fettsucht einstellten. — vonNotthaft 
hat Ähnliches bei einem 43jähr. fettleibigen Manne nach einer Kur von 3 x 10 Schild¬ 
drüsentabletten pro die beobachtet. 

(Es sei übrigens daran erinnert, daß nach Lanz den Tablettenpräparaten eine viel 
größere Toxicität zukommt, als der frischen, bezw. frisch getrockneten oder extrahierten 
Drüsensubstanz, und daß er einen beträchtlichen Teil des »Thyreoidismus« nach Tab¬ 
lettenverabreichung als Vergiftungssymptome durch Fäulnisprodukte anspricht.) 

An dieser Stelle und in diesem Zusammenhänge mag auch der wichtigen Stoff¬ 
wechseluntersuchungen Magnus-Levys aus dem Jahre 1897 gedacht werden, im Ver¬ 
laufe deren der Autor bei Morbus Basedowii und bei Fütterung mit Schilddrüsen¬ 
präparaten den Stoffwechsel in derselben Weise verändert fand. Es handelt sich in 
beiden Zuständen um eine Steigerung des Gesamtstoffumsatzes, auch des respiratorischen, 
also nicht etwa blos um den Ausdruck eines toxogenen Eiweißzerfalles. 

Endlich wären noch hier die Erfahrungen über den »akuten postoperativon 
Thyreoidismus« anzuftthren. Es haben nämlich verschiedene Chirurgen (Kocher, 
Thevenot u. a.) nach Kropfoperationen, bei denen eine Zerrung, Quetschung oder Zer¬ 
reißung von Schilddrüsengewebe nicht zu umgehen war, das akute Auftreten einer ganzen 
Reihe von Basedow-Symptomen beobachtet (Tachykardie, Hyperthermie, Kephalalgie, 
Erregung, Tremor, weite Lidspalten, Hyperhidrosis), und sie nur durch eine akute Thyreo- 
toxämie erklären können, durch die Überschwemmung der Zirkulation mit den aus- 
gepreßten Produkten der Schilddrüse. — Jaboulay hat bei der Exothyreopexie Base¬ 
dowscher Kröpfe konstatiert, daß die vor die Halswunde luxierte Drüse ein tauartiges 
Fluidum ausschwitzte. Wenn er dann die Thyreoidea wieder mit dem umliegenden Ge¬ 
webe bedeckte, erfolgte regelmäßig eine Verschlimmerung, wenn er sie wieder freilegte, 
eine Besserung der B a s e d o w - Symptome. — Nach Moebius und Starr ist die Über¬ 
schwemmung des Körpers mit Schilddrüsensaft die gewöhnliche Todesursache bei der 
Operation des Basedow-Kropfs. 

Experimentelle Belege. 

Durch B öderes Mitteilungon angeregt haben noch im gleichen Jahre (1894) 
Ballet uml Enriquez eine künstliche Hyperthyreosis beim Tiere hervorzubringeu 
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sich bestrebt. Sie gingen dabei in verschiedener Weise vor, nämlich mit Trans¬ 
plantation von Drüsensubstanz, mit Schilddrüsenverfütterung und mit 
subkutaner Einverleibung von Thyreoidea-Extrakt. 

a. Transplantations versuche. 

Die Transplantation wurde an 2 verseliiedenen Hunden vorgenommen, und 
zwar das eine Mal unter die Bauchdecken, das andere im Niveau der Schilddrüse. 
Als einzige Folge war eine hochgradige Abmagerung zu konstatieren, verbunden mit 
vorübergehender Polyurie und Albuminurie. 

b. Fütterungsversuche. 

Zu diesen wurden 6 Hunde verwendet. Abgesehen von Intensitätsverschieden¬ 
heiten je nach dem verfütterten Quantum und dem Alter der Tiere, war das 
klinische Bild ein recht gleichmäßiges. Die Autoren beobachteten nämlich eine 
dauernde Hyperthermie und Pulsbeschleunigung, ferner eine Periode hochgradiger 
Exzitation mit Anfällen von Tremor und Dyspnoe. Ein Hund wies auch deutlichen 
Exophthalmus auf. Erst später stellten sich Conjunktivitis und blutige Diarrhoen 
ein. An der Thyreoidea war keinerlei lokale Veränderung wahrzunehmen. Sämt¬ 
liche Tiere erholten sich (obwohl das eine binnen 14 Tagen über 800 Lappen der 
Schafschilddrüse verschlungen hatte) vollkommen von ihrer Intoxikation. — 

c. Injektionsversuche. 

Als Extrakt diente eine 24-stündige Maceration frischer Schafschilddrüse in 
sterilem Glyzerin, mit Wasser verdünnt und filtriert. Dem Versuche wurden 12 
Hunde unterworfen. Das Krankheitsbild entwickelte sich viel intensiver und 
rascher als bei den Fütterungsexperimenten. 5 Tiere gingen zu Grunde. Als 
neues Symptom wurde bei dieser Versuchsreihe die Schwellung der Thyreoidea 
konstatiert, die selbst dami eintrat, wenn die subkutane Injektion an Stellen vor¬ 
genommen wurde, die von der Drüse weit weg lagen. Mikroskopisch war in diesen 
experimentellen Strumen eine Obliteration der intralobulären und eine Proliferation 
der perilobulären Lymphbahnen zu sehen, ferner eine Entwicklung von Granulations¬ 
gewebe im Inneni der Läppchen. 

Im folgenden Jahre berichtete auch Otto Lanz beim internationalen Physiologen¬ 
kongresse in Bern über weitere Fälle experimeutell erzeugter Hyperthyreosis. 

Durch Überfütterung mit Schilddrüse hatte er bei Kaninchen, Hunden und 
Katzen als Zeichen akuter Intoxikation: Pulsbesclileunigung. Blutdrucksteigerung, 
vennehrte Lebhaftigkeit, Polypnoe und Polydipsie feststellen können — bei chro¬ 
nischer Intoxikation: Abmagerung, allgemeines Unbehagen, Pulsbeschleunigung 
mit Sinken des Blutdnickes. Steifigkeit der hinteren Extremitäten, Sclileimhaut- 
katarrhe von Nase und Kehlkopf, ab und zu Erbrechen und öfters Diarrhoe, chro¬ 
nische Konjuntivitis, ferner Änderung des Charakters, Gereiztheit und Bösartigkeit 
der Tiere. 

Auffällig ist, daß Lanz nach Schilddrüsensaftinjektionen im Gegensätze zu 
Ballet und Enriquez Verkleinerung der Drüse gefunden hat. Es mag hier 
zum Teil die von ihm vorgenommene wiederholte Freilegung der Drüse zwecks 
Messung nach Art der Exothyreopexie gewirkt haben. Ferner scheinen seine Tiere 
durchwegs länger überlebt zu haben als diejenigen der französischen Forscher, und 
der sclerotische Prozess, den letztere in der Schilddrüse ihrer Hunde eben ein¬ 
geleitet fanden, dürfte ‘dann eben in das atrophische Stadium getreten sein. 

Ferner lag es Lanz auch daran, den Einfluß der Schilddrüsenüberfütterung auf 
gravide Tiere, resp. deren Jungen nachzuweisen. Eine hyperthyreo'idierte trächtige 
Kaninchenmuttei: brachte Junge zur Welt, die im Wachstume beträchtlich zurückblieben. 
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Die Kätzchen einer während der Schwangerschaft hyperthyreoi'dierten Katze blieben eben¬ 
falls zurück, wiesen überdies paretischen Gang und Steifigkeit der Hinterextremitäten auf; 
das eine erholte sich aber wieder, als es einer normalen Katze zum Stillen übergeben 
wurde u. s. w. 


Ballet, Enriquez und Lanz hatten somit bei verschiedenen Säugetieren eine 
große Anzahl von Basedow-Symptomen durch Hyperthyreosis hervorrufen können. 
Es war ferner (bei der subkutanen Methode) eine heftige entzündliche Reaktion der 
Drüse erzielt worden^ und zwar — dank einer eigentlichen Elektivität — auch bei 
den Injektionen ä distance, eine Reaktion, die mit Zerstörung der Alveolen und 
Epithelzellen einherging. 

Der wesentliche Faktor der Basedowschen Krankheit, schlossen darum 
Ballet und Enriquez, ist die Hyperfunktion der Druse,, die auf neurotischem, 
toxischem oder infektiösem Boden entstehen kann. Der Sekret Überschuß lädiert in 
den nervösen Zentralorgancn diejenigen Kerne, die der Symptomatologie des Morbus 
Basedowii verstehen, kann aber auch sklerotische Veränderungen in der Schild¬ 
drüse selbst verursachen. Solche lokalen Alterationen bringen diejenigen klini¬ 
schen Fälle dem Verständnis näher, bei denen man die Symptome des Myxödems 
sich im Anschluß an diejenigen der Basedowschen Krankheit entwickeln sali 
(s. u.), sie lassen auch begreifen, warum in solchen Fällen Schiddriisenfütterung 
gute Resultate gab. 

Die soeben referierten Versuche haben seitdem noch verachiedcntlich Bestätigung 
und Ergänzung erfahren: 

So hat Canter, ungefähr gleichzeitig mit Lanz, Hunde mit Schilddrüsen gefüttert. 
Die Tiere magerten ab, bekamen Tachykardie, Durchfälle, Erbrechen, Paraplegie, eines 
zitterte wie ein Basedow-Kranker. Die Symptome standen im Verhältnisse zur Schild- 
drüsenraenge. Bei kleinen Mengen schien nach einiger Zeit Gewöhnung einzutreten; 
größere Mengen (20—30 g) bewirkten eine rasch zunehmende Vergiftung. Harnstoff- und 
Phosphatausscheidung stiegen an. — Später publizierte Angiole 11a eine Reihe von Ver¬ 
suchen mit künstlicher Tbyreoidinvergiftung. Dadurch, daß er Kaninchen und Meer¬ 
schweinchen täglich 1—3 Schilddrüsentabletten zu verzehren gab, erzielte er Abmagerung 
und Durchfall. Er betonte die Ähnlichkeit dieser Symptome mit solchen des Morbus 
Basedowii. Wie bei den Tieren von Lanz, und wohl ebenfalls erst im Verlaufe einer 
Intoxikation, die viel länger anhielt, als diejenige bei den Hunden von Ballet und 
Enriquez, stellte sich Atrophie der Schilddrüse ein. — Haskovec hat durch intra¬ 
venöse Einspritzung von Schilddrüsensaft eine Tachykardie erzielt, die nach Vagotomie 
oder Atropinisierung weiter bestand, jedoch nach Durchschneidung der Oblongata aus¬ 
fiel. — Edmunds fütterte Affen mit Schilddrüsen und beobachtete einen deutlichen 
Exophthalmus, der durch Sympathicus-Excision etwas hintangehalten, aber nicht unter¬ 
drückt werden konnte. — Lepine sah eine Ziege, der er Hamraelschilddrüse in Dosen 
von 30—40 g verfüttert, an Diarrhoe, Tachykardie, Exophthalmus, Dyspnoe, Abmagerung, 
Hyperglobulie und Mononucleose erkranken. 


Hielt man die Resultate dieser verschiedenen Experimente mit all dem zusammen, 
was man dank den Untersuchungen von Reverdin, Schiff, Horsley, Kocher, 
Lanz u. s. w. über die thyreoprive Kachexie wußte, so war man zu folgenden 
Anschauungen berechtigt, die den Ausgangspunkt für die Serotherapie des Morbus 
Basedowii dargestellt haben: 

Im normalen Organismus entsteht ein toxischer Stoff, den zu neutralisieren das 
Thyreoideasekret bestimmt ist. 

Die sekretorische Insuffizienz der Schilddrüse (sei es infolge operativer Ent¬ 
fernung oder pathologischer Ausschaltung) bedingt die Anhäufung jener nicht 
neutralisierten toxischen Substanz. So entsteht beim Karnivoren die thyreoprive 
Tetanie, beim Herbivoren die thyreoprive Kachexie; der omnivore Mensch wird bei 
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akutem totalem Ausfälle tetanisch, während der langsame, unvollständige oder here¬ 
ditäre Ausfall das Bild des Myxödems oder des Kretinismus hervorbringt. 

Findet dagegen aus irgend einem Grunde eine Überproduktion des zur Neutra¬ 
lisation bestimmten Sekretes statt, ohne eine entsprechende Zunahme der zu 
neutralisierenden Substanz, so wird das unter normalen Verhältnissen in 
seinen Wirkungen gerade aufgewogene Gegengift zur Noxe: Hyperthyreose, 
Basedow. 

So lag natürlich der Versuch nahe, die Wirkungen der Hyperthyreose durch 
Einführung äquivalenter Mengen dessen, was wir kurz als »Myxödemgift« bezeichnen 
wollen, auf zu wiegen. 


Kritik der thyreogenen Theorie. 

Bevor wir zur Besprechung dieser therapeutischen Versuche übergehen, mögen 
die Ein wände Erwähnung und Würdigung finden, die gegen die thyreogene Theorie 
vorgebracht worden sind. 

1. Der Kontrast zwischen der Basedowschen Krankheit und dem Myxödem 
ist zwar ein weitgehender, aber kein vollständiger. Beiden Affektionen kommt eine 
Reihe gemeinschaftlicher Symptome zu: so die Unregelmäßigkeit der Menstruation, 
die Hautpigmentierung, die Verdauungsstörungen, der Haarausfall. Ja es liegen 
sogar Beobachtungen über das Vorkommen beider Krankheitszustände beim gleichen 
Individuum vor (Ord, So liier, Gauthier, Hirschl, Ulrich, Baldwin, Felix), sei 
es daß ein früherer Basedowiker später an Myxödem erkrankt, sei es daß man (hauptsäch¬ 
lich in Fällen von sog. »akutem Myxödem«) Kropf und Exophthalmus mit den 
Zeichen der thyreopriven Kachexie vergesellschaftet findet. 

2. Gewisse »formes frustes« der Basedowschen Krankheit lassen keine nach¬ 
weisbare Vergrößerung der Schilddrüse erkennen, sondern beschränken sich auf 
cardiale, oculare und Allgemeinsymptome. 

3. In verschiedenen Fällen sah man auch nach weitgehender operativer Aus¬ 
schaltung der Thyreoidea den Basedowschen Symptomenkomplex weiterbestehen 
Anderseits sind einzelne Fälle mitgeteilt worden, bei denen die Verabreichung von 
Schilddrüsenpräpaiaten von einer deutlichen Besserung begleitet gewesen ist, die 
bei Unterbrechung der Medikation wieder zurückging, bei ihrer Wiederaufnahme aber 
sich neuerdings offenbarte. Solche Fälle verschwinden freilich hinter der Zahl der¬ 
jenigen, w r o Schilddrüsenverabreichung eine merkliche Verschlimmerung der Basedows- 
Symptome nach sich zieht. — Was für die Thyreoideapräparate gilt, besteht auch 
für die Jodpräparate zurecht, die meistens von schlechter, hie und da aber von günsti¬ 
ger Wirkung sind. 

4. Denjenigen, die überhaupt geneigt sind im Jod, bezw. Jodothyrin (Baumann) 
die Materia peccans der Basedowschen Krankheit zu erblicken, ist entgegnet 
worden, daß sowrohl Embden, Sudeck, Kocher und Heffter in den Strumen von 
Basedow-Kranken, als Donath im Urine eines solchen Jod vermißt haben, obwohl 
Boinet, Silbert, Chevalier, Rabajoli eine besondere Toxizität dieses Urins fest¬ 
gestellt zu haben angeben. 

Aber, um den letzteren Ein wand vorweg zu erledigen, man ist w r ohl nunmehr 
ziemlich allgemein zur Überzeugung gelangt, daß das Jodothyrin nicht, wie es 
Bau mann und Roos angaben, die einzige wirksame. Schilddrüsen Substanz ist, der 
alleinige Träger sämtlicher für die Drüsensubstanz charakteristischer toxischer bezw\ 
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therapeutischer Eigenschaften 1 ). Man nimmt im Gegenteil an, daß jene typischen 
Wirkungen (somit auch die Hyperthyreosis) dem Zusammenwirken mehrerer Stoffe 
entspringen. Solcher Stoffe hat die bisherige Forschung bekanntlich schon mehrere 
festgestellt (z. B. die von Fränkel und Drechsel dargestellten Basen, Notkins 
Thyreoproteid.) Gerade auf diese Multiplizität der wirksamen Substanzen, die zum 
Teil antagonistische Aktion aufzuweisen scheinen, mag es auch zuriickzuführen sein 
daß einzelne Symptome der Basedowschen Krankheit und des Myxödems dieselben 
sind. Wenn jedoch Hallion versucht, das in einigen Fällen beobachtete Vorkommen 
von Morbus Basedowii und Myxödem bei derselben Person durch die unabhängig 
nebeneinander hergehenden quantitativen Veränderungen zweier verschiedener Sub¬ 
stanzen zu erklären, durch eine Kombination von »hyperthyroidation myxogene« und 
»hyperthyroidation basedogene« — so spricht er eine Hilfshypothese aus, die in 
keiner Weise von den Tatsachen befürwortet wird. 

Schlägt man nämlich jene Fälle in der Literatur nach, so wird man bemerken, 
daß sie samt und sonders als einfache Basedowsche Krankheit begonnen haben, 
und daß es sich genau genommen stets um eine (mehr oder weniger allmälige, 
mehr oder weniger vollständige) Verdrängung der ursprünglichen Symptome durch 
diejenigen des Myxödems handelte, also um das Gegenstück von dem, was Beclere 
bei seinem oben erwähnten Versuche konstatieren konnte. Bei dieser »Ablösung« 
der Basedowschen Krankheit durch das Myxödem können freilich zuweilen (in 
einigen Fällen Ulrichs z. B.) einzelne hyperthyreotische Symptome in das thyreo- 
prive Krankheitsbild herübergenommen werden. Hauptsächlich ist es der Exophthal¬ 
mus samt den sonstigen okulären Symptomen; und wir wissen ja, wie häufig sich 
gerade dieser Teil des Basedowschen Symptomenkomplexes durch seine hartnäckige 
Persistenz nach solchen Strumektomien auszeichnet, welche den sonstigen 
Krankheitsei-scheinungen ein rasches Ende bereitet haben. — Für die Aufeinander¬ 
folge von Hyper- und Hypothvreosis aber ist eine durchaus befriedigende Erklärung 
gegeben durch die von Ballet und Enriquez experimentell festgestellte, unter 
dem fortdauernden Einfluß der Hyperthyreosis sich einstellende allmälige Verödung 
und Zerstörung des Schilddifisenparenchyms. 

Schwerwiegender ist der Einwand gegen die thyreogene Theorie, der von den 
unzweifelhaft festgestellten Fällen ausgeht, bei welchen jeweilcn im Anscliluss an 
die Verabreichung von Thyreoideapräparaten eine Besserung, während des Aussetzens 
dieser Medikation eine Verschlimmerung eintrat. Immerhin ist die Zahl dieser 
Fälle so gering, daß man gewiß, bei dem eminent schwankenden Bilde des Morbus 
Basedowii, bei seiner anerkannt suggestiv beeinflußbaren Natur und bei dem außer¬ 
ordentlich ungleichen Werte der Thyreoidea-Präparate, ebensowohl an zufällige 
Co’in zielen z, als an lediglich suggestive Besserung denken darf. Moebius hat betont. 


1) So hat Wormser bei thyreoidektomierten Hunden durch Jodothyrin die Tetanie und den 
Tod nicht hintanzuhalten vermögen, wie es durch Schilddrüsen Verabreichung möglich ist. — Was 
übrigens den Nachweis von J im Harn anbelangt, so hat es zwar Donath nach Jodkaliumzusatz 
nachweisen können (freilich erst bei einem Jodgehalt von 3 mg pro Liter nach der Schwefel¬ 
säure-, von 5 mg. nach der Einäscherunge-, von 8 mg. nach der Chloratmethode!) — niemals 
wurde es aber nach Verabreichung von Jodothyrin im Uriue gefunden. Donath selbst hatte 
seiner Versuchsperson 19 Jodothyrintabletten (äquivalent 1,8 mg. J) eingegeben; Vämossy und 
Vas einem Hunde von 8 kg Körpergewicht 20 ccm Jodothyrinlösung intravenös injiziert 
( = 6 mg. J). Jaksch hat selbst bei Verabreichung von 15 g Schilddrüsen kein J im Harne 
nachweisen können; auch Ewald nicht. Der Grund für diese zahlreichen negativen Ergebnisse 
kann einesteils darin bestehen, daß die fragliche J-Menge eine zu geringe ist; anderseits aber, 
daß die betreffenden Autoren die organischen Bestandteile des Harns zu zerstören unterlassen 
haben. 
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daß diese angeblichen Besserungen durch Schilddrüsen- und Jodpräparate nicht in 
den Zeiten der aktiven Schübe der Krankheit, sondern in denjenigen der Ruhe ver¬ 
zeichnet werden. Manches werde während der letzteren leidlich vertragen, und, 
während einer natürlichen Besserung angewandt, könne das nützlich scheinen, was 
auf die aktive Krankheit ganz anders wirke. 

Ist man aber dieser Annahme abgeneigt, so kann man mit manchen 
Autoren (Renaut, Joffroy, Horsley, Inglis, Starr) die Mocbiussche Theorie 
der Hyperthyreosis verlassen und sich unter die Fahne der Gau t hier sehen 
Dysthyreosis stellen. Nach Gauthier würde der Basedowsche Kropf ein 
abnormes, die Oblongata beeinflußendes Jodothyrin, nach Renaut ein embryonales 
Kolloid (Thyromucin) sezernieren. Die Besserung durch Thyreoideapräparate 
wäre dann auf die Einführung normaler Sekrete zu beziehen. 

Eine andere Erklärung solcher paradoxer Erfolge hat aber Kocher versucht. Er 
argumentiert folgendermaßen: Die Zufuhr von Schilddrüsenextrakt vom Magen aus 
kann hypertrophische Schilddrüsen zur Rückbildung bringen; so müsse sie auch 
unter Umständen die Symptome der Basedowschen Krankheit mildern oder 
beseitigen. Und zwar denkt sich Kocher die besonderen Umstände folgendermaßen: 
^Dies wird nur in Fällen zutreffen, wo die Zufuhr von Schilddrüsensaft die nervösen 
Symptome nicht zunächst so sehr steigert, daß von einem längeren und reich¬ 
licheren Gebrauche des Extrakts abgesehen werden muß. Denn es bleibt auffällig, 
daß nicht das von der vergrößerten Schilddrüse selber gelieferte Sekret reduzierend 
auf die Drüsenhyperplasie wirkt. Das muß eben annehmen lassen, daß dies deshalb 
geschieht, weil das kontinuierlich gelieferte Sekret das Nervensystem zu sehr und 
anhaltend in Erregung erhält, und durch Rückwirkung auf die Schilddrüsengefäße 
die günstige Wirkung zum Teil paralysiert.« 

Daß die Exstirpation des größten Teiles der Schilddrüse zuweilen ohne Erfolg 
bleibt, soll man unseres Erachtens als Argument zu Gunsten der dysthyreotisehen 
Hypothese nicht gelten lassen. Denn die nervösen Folgezustände der Thyreoj’dea- 
Hypersckretion können ja — das lehren uns die Eingangs kurz erwähnten ana¬ 
tomischen Befunde — bei längerer Erkrankungsdauer zur Dignität organischer, 
histologisch wahrnehmbarer Veränderungen gedeihen, wodurch das Axiom »Cessante 
causa cessat effect-us« illusorisch wird. 

Was endlich die recht seltenen Fälle von Morbus Basedowii ohne Schild¬ 
drüsenvergrößerung anbelangt, so ist einerseits denkbar, daß es sich dabei um den 
für Basedowsche Krankheit charakteristischen nervösen (sympathischen bezw. 
bul hären) Läsionen komplex handle, der ausnahmsweise durch andere Faktoren, als 
durch Thyreoidismus ausgelöst wurde — anderseits kann aber ein sezernierendes 
Parenchym auch ohne Hyperplasie sich in chronischer funktioneller Hyperaktivität 
befinden (vgl. Gastrorhoea acida u. s. w.) — und endlich kann, wie Oppenheim 
vermutet, schon die Verlegung der intralobulären Lymphspalten (nach Renaut 
eine regelmäßige Läsion der Basedowschen Schilddrüse) eine Überschwemmung 
des Venenblutes mit den Sekretionsprodukten der Schilddrüse bedingen. Hier tun 
freilich systematische pathologisch-anatomische Untersuchungen noch not. 

Wir finden also unter den verschiedenen Einwänden, die gegen die Moebius- 
sclie Lehre der Hyperthyreosis vorgebracht worden sind, keinen einzigen, der 
geeignet wäre, diese Theorie umzustürzen, keinen einzigen, der sich nicht in un¬ 
gezwungener Weise erledigen ließe. Es ist deshalb vorläufig nicht geboten, sich 
zum Kompromißstandpunkt von Marie und Brissaud zu bekennen, nach welchen 
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bald eine Dysthyreosis, bald eine Hyperthyreosis dem Basedowschen Symptomen- 
komplexe zugninde liegt. 

Die Resultate der bisherigen therapeutischen Versuche, an deren Wieder¬ 
gabe wir nun herantreten können, haben übrigens für die Theorie, die ihnen den 
Ausgangspunkt geliefert, neue, schwerwiegende Tatsachen in die Wagschale ge¬ 
worfen. 

(Schluß im nächsten Heft.) 


Referate. 


Experimentelle Biologie; normale und pathologische Anatomie, 
Pharmakologie und Toxikologie. 


128) Grünzweig, B., u. Pachonski, A. Untersuchungen über die Empfind¬ 
lichkeit einiger chemischer Kohlenoxydnachweismethoden im Blute. (Ztschr. 
f. Medizinal beamte 1905, Nr. 14.) 

Während CO mit dem Hämoglobin .so innig verbunden ist, daß selbst langes Schüt¬ 
teln von CO-Blut mit Luft keine völlige Trennung herbeiführt, läßt sich das CO leicht 
entfernen, nachdem man das Hämoglobin in Methaemoglobin verwandelt hat. Hierauf 
beruht die Methode von Wach holz und Sieradzki zum Nachweis von CO: von 
zwei gleichen Proben des verdächtigen, mit Ferrocyankali versetzten Blutes wird die 
eine mit Luft geschüttelt; ein bei der Anwendung der bekannten Fällungsmittel 
dann auf tretender Farben untei-schied charakteristischer Art ist auf CO zu beziehen, 
da Farbdifferenzen anderer Art ausgeschlossen sind. Diese von den gen. Autoren für 
Tanninfällung erprobte Methode ist von den Verff. für einige andere nachgeprüft 
worden, mit folgendem Resultate: Bei starkem (100 °/o) CO-Gehalt des Hämoglobins 
genügen alle; bei 10 °/o CO-Ilb sind brauchbar die Essig-, Tannin- und Formaldehyd¬ 
probe, während die Natronlauge-, Aceton- und die Kochprobe schon versagen. — 
Bei 5 °/o und 1 °/o CO-Hb sind nur noch die Tannin- und die Essigpiebe verläßlich. 

P. Fraemkel. 

129) PaJleske. Die Bieglersche Blutprobe und ihr Wert für die gerichtliche 
Medizin. (Arztl. Sachverstand. Ztg. Nr. 19, S. 387.) 

Nach Riegl er erhält man einen für Blut spezifischen Farben Wechsel, wenn man 
Blut, das im Riegl ersehen Reagens (5 g Hydrazinsulfat auf 100 cc 10 °/o NaOH 
-f- 100 cc 90 % Alkohol) gelöst ist, mit Luft schüttelt. Die rote Lösung wird durch 
Oxydation des alkalischen Hämochromogens zu Hämatin gelblich-braun, nach einigem 
Stehen durch neue Reduktion wieder rot. Der Farben'Wechsel läßt sich beliebig 
wiederholen. Wie P. fand, fällt die Probe auch bei verändertem Blut positiv aus 
(faules, trockenes, mit Erde gemischtes u. s. w.), außer mit verkohltem, wo die Re¬ 
aktion versagt. Andere rote Flüssigkeiten geben sie nicht. P. hält die Probe für 
eine wertvolle Vorprüfung, die die Anwesenheit von Blut schon mit Sicherheit an¬ 
zeigt. P . Fraendcel . 


130) Wilke, Johannes. Über die Aufnahme des Ammoniaks in Gasform durch 
die Atemluft nebst einigen Orientierungsversuchen über Nikotindampfab¬ 
sorption. (Inaug.-Diss., Würzburg, Hygien. Institut, Prof. Lehmann, 1905, 30 S.) 

Fritz Loch. 

131) Gerard, E., Delearde et Ricquiert. Sur la recherche toxicologique de la 
morphine. (Ann. dirvg. publ. et de medec. legale 4. Ser. t. IV, Oct.) 

Von der Stolnikowsehen Annahme ausgehend, daß sich Morphin im Organis¬ 
mus nicht nur zu Oxymorphin oxydiert, sondern außerdem in eine Schwefelverbin¬ 
dung (Morphinsulfosäure?) von großer Unbeständigkeit übergeht, haben die Verff. 
die zu Brei verriebenen Organe oder die Urine vor der Extraktion mit ammoniaka- 
1 hem Amylalkohol zunächst mit HCl hydrolysiert. Dadurch konnten sie tatsüch- 
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lieh noch erhebliche Morphinmengen nacliweisen, wo die gewölmliche Methodik keine 
oder nur geringe Quantitäten ergaben. Die Widerstandsfähigkeit des Morphins gegen 
Fäulnis wurde bestätigt. P. Fraenekel . 

132) Sasaki, Takaoki (Japan). Experimentelle Untersuchungen über den 
Einfluß des Tees auf die Magensaftsekretion. Aus der experim.-biolog. Abt. 
des Kgl. pathol. Instituts der Univ. Berlin. (B. kl. W. 1905, Nr. 49.) 

Der Einfluß des Tees auf das Nervensystem, die sieh bei chronischem Gcnusse 
ausbildenden Vergiftungsei'scheinungen: Angstgefühl, Sehwindelerscheinungen, Unruhe, 
Scldaflosigkeit, Atmungsbeklemmung, Störung in der Herztätigkeit, sind genauer 
studiert. S. untersuchte seine Wirkung auf die gastrischen Funktionen an einem 
nach der Pa wlowsehen Methode ösophagotemiertem Magenfistelhunde. — Dem nüch¬ 
ternen Hunde werden 300 ccm eines starken Teeinfuses (10 : 400) durch die Fistel 
in den Magen gegossen. Nach einer Viertelstunde wird der Teerest entfernt und 
die Magenschleimhaut mit Stieltupfer getrocknet. Sodann 5 Minuten lang Schein¬ 
fütterung mit Fleischstückchen; die von 5 zu 5 Minuten separierten Sekretmengen 
werden gesammelt und Menge, Säuregehalt und Verdauungsvermögen bestimmt. Es 
wird dann der Einfluß des Tees mit dem gewöhnlichen Leitungswasser von gleicher 
Temperatur verglichen. Die Versuche ergaben Hemmung der Saft Sekre¬ 
tion durch den Tee und ergänzen so die klinische Erfahrung: Tee wird 
bei herabgesetzter sekretorischer Leistung besonders schlecht ver¬ 
tragen, wirkt aber günstig als Getränk bei entgegengesetzten Zu¬ 
ständen. Die allgemein erregenden Eigenschaften werden durch diese Versuche 
nicht berührt. Die Mitteilung von Koljaqo (Rußland), daß Mannschaften, die täg¬ 
lich Tee erhielten, an Gewicht abnahmen, mit Malzkaffee ernährte aber Zunahmen, 
findet vielleicht durch die Versuche von Sasaki ihre Begründung, ln vitro wies 
Pawlowsky nach, daß auch die proteolytische Eigenschaft des Pepsins durch Tee 
herabgedrückt würde. Ein schwacher Teeaufguß wirkt durch seinen angenehmen 
Geschmack und sein gutes Aroma appetiterregend: nur das Übermaß ist schädlich. 

Vert. weist noch ausdrücklich darauf hin, daß bei einem Probefrühstück mit 
Tee ein Optimum für die sekretorische Leistung des Magens nicht geschaffen werde, 
was für die Beurteilung der Ergebnisse bei der Untersuchung der sekretorischen 
Magenfunktion von Belang sei. Bornstein . 


133) Zunz, Edgar, et Mayer, Leopold. Sur les eflfets de la ligature des 
canause pancreatiques chez le chien. (Bullet, de lacad. royale de medeeine 
de Belgique 1905, 4. ser., Bd. 19, Nr. 8.) 

Verff. haben ihre Untersuchungen über die Folgen der Unterbindung der Pan- 
kreasausfülmingsgänge beim Hunde fortgesetzt und sind dabei zu folgenden Er¬ 
gebnissen gekommen: Die Tiere erlitten nach Ausführung der Operation stets einen 
Gewichtsverlust, den der größte Teil bald wieder einbrachte, um dann mehrere 
Monate vollständig wie gesunde Tiere weiterzuleben, während ein kleiner Teil 
der Versuchstiere nach der Operation zugrunde ging. Am Pankreas zeigten sich 
bei den zugrundegegangenen oder nach verschiedenen Zeiträumen getöteten Tieren 
atrophische und sklerotische Veränderungen, die an den Driisenacinis verschieden 
stark waren, ohne aber je zur völligen Atropliie zu führen, während die Zellläsionen 
der Langerhansschen Inseln stets nur verhältnismäßig gering waren. Leber, 
Milz und Thyreoidea ergaben auch mikroskopisch keinerlei Veränderungen. Unter¬ 
suchungen der Darmschleimhaut bewiesen die Fortdauer der Sekretion von Erepsin, 
Sekretin und Enterokinase, die Sekretion der letzteren war vielleicht etwas herab¬ 
gesetzt. Die Galle besaß nicht mehr, wie beim normalen Hund, die Fähigkeit zur 
Verdauung von koaguliertem Eiweiß oder Pferdeblutserum. Unterschiede in den 
antiproteolytischen Eigenschaften des Blutserums gegenüber dem niehtoperierten 
Tiere ergaben sich nicht. Niemals trat nach der Unterbindung im ganzen Verlauf 
der Beobachtung Glykosurie auf; nachträgliche Pankreasexstirpation hatte dagegen 
stets tätlichen Diabetes zur Folge. 

Aus der Tatsache des Überlebens der größeren Zahl der Hunde, bei denen 
noch eine größere Zalil Drüsenacini erhalten geblieben waren gegenüber dem Tode 
einiger Versuchstiere mit weitergehender Atrophie derselben, glauben Verff. viel¬ 
leicht auf einen noch unbekannten Zusammmenhang der Funktion der Aeini des 


Pankreas und dem allgemeinen Stoffwechsel sc 
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134) Doyon, Morel et KarefF. Action de Padrenaline sur le glycogene 
du foie. Hole du pancreas. Laborat de M. Morel. (Joum. de pliys. et de path. 
geiler. 1905, Bd. 7, Nr. 6, Nov., p. 998.) 

Kurze Mitteilung einiger Versuche zur Klärung der viel umstrittenen Frage. 
Bei einem Hunde wurde ein Stückchen Leber exstirpiert und der Glykogengehalt 
bestimmt. Darauf wird 0,01 Adrenalin in eine der vom Darm kommenden Venen 
injiziert und nach 30 Minuten wiederum an einem exstirpierten Leberstück die Ana¬ 
lyse vorgenommen. Das erstemal enthielten 20 g Leber 0,61 g Glykogen, der Ex¬ 
trakt der zweiten Probe wurde durch Alkohol (nach Trennung der Albuminoide) 
nicht gefällt und gab mit Jod eine kaum sichtbare Reaktion. Adrenalin ver¬ 
min d e r t d e n Glykogen gehalt der Leber. Dieselben V ersuche wurden an Hunden 
wiederholt, denen das Pankreas exstirpiert war. Die Abtragung dieser Drüse bringt 
schon an und für sich ähnliche Veränderungen des Leberglykogens und Blutzuckers 
hervor, die jedoch unter Einfluß von Adrenalin noch zweifellos gesteigert werden. 
Das Adrenalin wirkt auch nach Exstirpation des Pankreas auf das 
Leberglykogen. H. Ziesche. 

136) Nikolajer, W. Über den Einfluß der Jodeiweißverbindungen auf die 
Pulsfrequenz. (Arch. f. exp. Path. u. Pharm. H. 53, S. 447—466.) 

Verf. hatte Gelegenheit vsrschiedene Jodeiweißpräparate der Fabrik Boeh- 
ringer pharmakologisch zu untersuchen. Bei sonst ausschließlicher Fleischdiät 
wurden Hunde damit mehrere Tage hinter einander gefüttert und dabei auf Tem¬ 
peratur, Respiration und Pulsfrequenz beobachtet. Während erstere unverändert, 
blieben, zeigte sich bereits nach 24 Stunden eine allmähliche Steigerung der Puls¬ 
frequenz von durchschnittlich 150 auf durchschnittlich 210. Trotz weiterer Zufuhr 
des Präparates steigt die Pulsfrequenz nicht mehr; bei Aussetzen des Präparates 
fällt sie rasch zur Norm ab. Ersteres erklärt sich Verf. analog der von Faust 
für das Morphiu festgestellten Tatsachen damit, daß der Organismus schließlich im¬ 
stande ist, große Quantitäten zu zerstören. Bei dieser Puls steigernden Fälligkeit 
der Jodeiweißpräparate kommt es nicht darauf au, ob das Präparat viel oder wenig 
Jod enthält. Ferner ist das Resultat unabhängig von der Art der Ernährung des 
Tieres. 

Anorganische Jodverbindungen (Jodkalium, Jodammonium) sowie andere orga¬ 
nische Verbindungen (Jodeigonnatrium, Jodalbacid, Jodoien, Jodipin, Jodopyrin) ließen 
keinen Einfluß erkennen. Die Boehringerschen Präparate ergeben also denselben 
Einfluß auf die Pulsfrequenz wie Schilddrüsenpräparate. 

Verf. verfütterte dann Albumosen und Peptone, welche er aus Schilddrüsen 
ausgefällt hatte, und erhielt dieselbe Steigerung der Pulsfrequenz wie bei Schild¬ 
drüsenfütterung. Die Peptone bewirken die Steigerung noch früher als die Albu¬ 
mosen, vermutlich wegen rascherer Resorption. Mit den aus einem Boehringer¬ 
schen Präparate dargestellten Albumosen und Peptonen erhielt Verf. das regelmäßige 
Resultat, daß die Albumosen Pulssteigerung hervorriefen, während die Peptone wir¬ 
kungslos waren. 

Zu bemerken ist noch, daß die Tiere unter der Jodeiweißfütterung in ihrem 
Allgemeinzustand nicht gelitten haben, vielmehr noch an Gewicht zugenommen haben. 

Schmid . 

136) Achard et Gaillard. Experiences sur les troubles de la regulation os- 
motique. (Arch. de medic. experim. et d’anatom.-patholog. 1905, Bd. 17, Nr. 6, 
p. 669, Nov.) 

Die osmotische Regulation der Flüssigkeiten im Tierkörper kann leicht in der 
Weise experimentell studiert werden, daß man einem Meerschweinchen die Lösung 
eines k ristul leiden Körpers in die Bauchteile spritzt. Indem man nach verschie¬ 
denen Zeiten die Flüssigkeit der Peritonealhöhle untersucht, kann man den ver¬ 
schiedenartigen Veränderungen leicht folgen. Man kann, vorausgesetzt, daß man 
immer mit einem gleichgroßen Kontrolltiere arbeitet, dem Einfluß verschiedener Ein¬ 
griffe auf diese Vorgänge nachgehen. 

1. Lokale Reizung des Peritoneums, einmal durch Silbernitratlösung (1 :1000) 
sodann durch Injektion von Typhusbazi 11 en. Die Schädigung erster Art vermindert 
im Anfänge den Zufluß von Wasser und NaCI, gestattet aber die Transsudation von 
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Harnstoff ins Peritoneum. Nach 24 Stunden wird die Absorption gesteigert, so daß 
eine relative Trockenheit der Serosa resultiert. Die 3 Stunden nach der Injektion 
der Typhusbazillenbouillon an gestellten Versuche ergaben, daß infolge des im An¬ 
schluß an die Typhusinfektion erscheinenden serösen Ergusses einmal Harnstoff 
transsudiert, sodann aber die Absorption verzögert wird. Nach 24 Stunden, im Sta¬ 
dium der serofibrinösen Peritonitis ist die Absorption im Verhältnis zum gesunden 
Tiere gesteigert. 

2. Kreislaufsstörungen. Der Blutdruck wurde durch Natriumnitrat herab¬ 
gesetzt, durch Adrenalin erhöht. Die Blutdruckssenkuug hat keinen merkbaren Ein¬ 
fluß; die Steigerung vermindert die Absorption der eingeführten Substanz wie die 
Transsudation von NaCl. 

3. Nervöse Einflüsse. Untersucht wurden Anaesthetica, Chloroform, Chloral, 
Chloralose, Alkohol, Äther, Kokain sowie der Einfluß von Hirndruck (Injektion von 
Paraffin in den Schädel). Unter dem Einfluß des Trauma wie der Allgemein- 
anästhetica blieb die molekulare Konzentration der Peritonealflüssigkeit viel 
höher als bei den Kontrolltieren. Die Absorption wurde in verschiedenem Sinne 
beeinflußt, die Transsudation von NaCl war fast stets herabgesetzt. Bei der 
subkutanen und intraperitonealen Injektion des Kokains war, umgekehrt wie bei der 
Einspritzung ins Cranium, die molekulare Konzentration vermindert. Anästhetica 
wie Verletzungen der nervösen Organe können also die Innehaltung des osmotischen 
Gleichgewichts schädigen. 

4. Störung der Nierenausscheidung. Die Wirkung ist eine verschiedene; 

Ligatur der Ureteren beschleunigt, toxische Nephritiden verlangsamen die Absorp¬ 
tion. In beiden Fällen kam es infolge Behinderung der Harnstoffausscheidung zur 
gleichzeitigen Transsudation des Körpers mit dem NaCl. Führt man nach beiden 
Arten der Nierenschädigung mit NaCl noch einen anderen Körper in die Peritoneal¬ 
höhle ein, so werden beide ziemlich gleichmäßig resorbiert, während im normalen 
Zustande das erstere langsamer verschwindet; die im Gefolge der Anurie auftre¬ 
tende Störung im Salzstoffwechsel ist dafür die Ursache. //. ZAeachL 

137) Cesaris-Demd, A. Über die besondere Struktur gewisser mononu¬ 
kleärer Leukozyten bei vitaler Färbung. (Aus dein pathol. Inst, zu Pisa. (Arch. 
per le Scienze med. 1905, Nr. 4.) 

In manchen mononukleären Leukozyten des Meei*schweinchens findet man Kör¬ 
perchen, die sich leicht von dem umgebenden Protoplasma differenzieren lassen. 
Sie fehlen im Embryonalstadium und erscheinen ei*st einige Tage nach der Geburt. 
Sie haben bisher kein Analogon in der ganzen Tierreihe, nicht einmal bei den näch¬ 
sten Verwandten des Meerschweinchens. Sie verändern sich w r eder beim Hunger 
noch bei Splenektomie noch bei den verschiedensten experimentell erzeugten Anä¬ 
mien und Septikämien noch unter den verschiedensten physiologischen Zuständen 
des Tiers, so daß ihre Funktion uns noch völlig unbekannt ist. — Dabei Bemer¬ 
kungen und Methoden der vitalen Blutfärbung. M. Kaufmann. 

138) Johannsen. Über die Reduktionskraft aseptisch entnommener Organe. 

Path. Inst. Tübingen, Baumgarten. (Baumgartens Arbeiten auf dem Gebiete der 
pathologischen Anatomie u. Bakteriologie 1905, Bd. 5, H. 2, S. 326.) 

Die Arbeit ist die Fortsetzung der Untersuchungen Dietrichs und Heglers 
über den gleichen Gegenstand, w r elche die Reduktionskraft aseptisch aufbew r ahrter 
Organe mit Methylenblau und Neutralrot prüften und fanden, daß die Leber am 
meisten reduziert und die Reduktionskraft der Organe allmählich abnimmt. Doch 
haben sie die Wirksamkeit dieser reduzierenden Substanzen, die von Zufallsvor¬ 
gängen am Zellkern abhängig zu sein scheinen, nicht weiter verfolgt. J. stellte sich 
nun die Aufgabe, die Zeitdauer und den Ablauf der Reduktion, die Stärke derselben 
Organe, die Schnelligkeit des Eintritts derselben, die Beeinflussung der Reduktion 
durch verschiedene Bedingungen zu studieren. 

Die Organe wurden Kaninchen steril entnommen, in steriler 0,9°/oiger NaCl- 
Lösung abgespült, steril in annähernd gleiche Stücke geteilt und dann in sterile 
Reagensgläser getan, die mit den entsprechenden Farblösungen beschickt w r aren. 
Als solche wurde Methylenblau in einer Lösung von 1 : 4000 in 0,85°/oiger NaCl- 
Lösung benutzt. 


Digitized by Cjoogle 



78 


Referate. 


Die Untersuchungen hatten folgendes Ergebnis: 

1. Bei den aseptisch aufbewahrten Organen ergibt sich, daß die Leber weitaus 
die größte Reduktionskraft besitzt, ihr folgt die Niere, dann das Herz und der Psoas. 
Die Lunge besitzt überhaupt keine Reduktionskraft, wenn sie wirklich steril ent¬ 
nommen wird. Der vorherige Ablauf autolytischer Prozesse schädigt die Intensität 
der Reduktion nicht, dagegen ist die Dauer etwas verkürzt. 

2. Die Reduktionskraft scheint demnach parallel zu gehen mit der Lebhaftigkeit 
der chemischen Umsetzungen im Protoplasma; sie geht auch parallel mit der Fähig¬ 
keit des Organs, autolytisch zu zerfallen. 

3. Die Dauer der Reduktion ist bei den einzelnen Organen sehr verschieden 
und hängt von Luftabschluß und Temperatur ab. Der Luftabschluß verlängert die 
Dauer der Reduktion etwa bei 37°. Das Optimum für den raschen Eintritt der 
Reduktion ist 37°, bei niedrigerer Temperatur tritt die Reduktion viel langsamer ein, 
hält aber auch viel länger vor. 

4. Erhitzen bis 100° vermag die Reduktionskraft der Leber nicht vollständig 
zu vernichten, während die Niere nur bis 80° Stand hält. 

5. Die Reduktionsfähigkeit überlebender Organe rührt demnach her von der 

Anwesenheit reduzierender Substanzen, die bei der Autolyse vermehrt in Freiheit 
gesetzt, resp. gebildet werden. Es läßt sich nicht nachweisen, ob diese Substanzen 
schon intra vitam die Reduktionsprozesse in der Zelle ausführen, ebensowenig ist 
ihre Fermentation (Reduktasen) zu erweisen. Diese Substanzen gehen nicht in die 
Flüssigkeit über: Sie sind an die festen Substanzen des Organs gebunden; die Fern - 
Wirkung in der Flüssigkeit ist also nur durch Übertritt des Wasserstoffs oder äqui¬ 
valenter Stoffe in dieselbe zu erklären. H. Ziesrhc. 


Physiologie und physiologische Chemie. 

139) Winterstein, Hans. Wärmelähmung und Narkose. (Ztsehr. f. allg. 
Physiol. 1905, Bd. 5, II. 2, 323—350.) 

Wärmelähmung und Narkose sind zwei Erscheinungen, die bei allen unter¬ 
suchten Organismen aus den verschiedensten Tierstäinmen zu erreichen sind. In 
der vorliegenden Arbeit versucht der Verfasser, der sich schon mehrfach mit der 
Theorie beider Prozesse beschäftigt hat, die allgemein-physiologisch sehr interessante 
Frage nach dem Wesen der Stoffwechsel Störungen zu beantworten, die die genannten 
Symptomkomplexe zur Folge haben. 

Als Indikator dieser Stoffwechselstörungen wird der Sauerstoff verbrauch benutzt. 
Als Material diente in der Mehrzahl der Versuche die Meduse Rhizostoma pulmo, 
in anderen Versuchen ein Krebs (Mysis lamornea). Unter der Wirkung erhöhter 
Temperatur steigt der Sauerstoff verbrauch auch dann noch, wenn die Versuchstiere 
schon völlig reaktionslos sind, und dokumentiert dadurch die Möglichkeit leb¬ 
haftester Oxydationsvorgänge in der lebendigen Substanz, die keinen Ausdruck 
in den physikalischen Indikatoren des Lebens — in Bewegungserscheinungen — 
finden. 

Es handelt sich hierbei um ein erhöhtes Sauerstoffbedürfnis, wie daraus her¬ 
vorgeht, daß Medusen bei erhöhter Temperatur schon bei einem Sauerstoffpartial¬ 
druck im Wasser ersticken, der bei niederer Temperatur noch zum Leben hinreicht. 

In gerade entgegengesetzter Richtung beeinflußt die Narkose das StoffWechsel¬ 
getriebe, sie setzt den Sauerstoff verbrauch herab und zwar, wie Winterstein 
zeigt, durch eine direkte Behinderung der Sauerstoffatmung. 

Für die Theorie beider Prozesse, der Wärmelähmnng und Narkose, sind am 
wichtigsten die Untersuchungen über die Interferenz der beiden Stoffwechselstörun¬ 
gen, die zu dem Ergebnis führen, daß in der unvollständigen Narkose die Wärme- 
lühmung bereits bei einer viel niedrigeren Temperatur eintritt, als beim nor¬ 
malen Organismus. Es ist das leicht verständlich, wenn man annimmt, daß die 
durch die Narkose behinderte Sauerstoffatmung für den, bei der Temperaturstei¬ 
gerung erhöhten Sauerstoffbedarf nicht melir ausreicht. Winterstein gelangt 
also zu einer Bestätigung seiner, schon früher vertretenen Anschauung, daß ille 
Wärmelähinung und ebenso die Narkose eine Erstickung sei, d. h. die Folge eines 
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Mißverhältnisses zwischen dem Bedarf an Oxydationsprozessen und der Ausführ¬ 
barkeit derselben, die beide in verschiedener Weise verändert sind. 

Es ergiebt sich hieraus mit Notwendigkeit, daß die Narkose mit der Dauer 
ilirer Wirkung eine Verstärkung erfahren muß, was ja aus klinischen Erfahrungen 
bekannt ist und auch noch durch Versuche belegt wird. Die Intensität der Nar¬ 
kose ist nicht einfach eine Funktion der Konzentration des Narkotikums, wie es 
die Meyer-Overtonsche Theorie behauptet, sondern auch eine Funktion der Tem¬ 
peratur und — indirekt — eine Funktion der Zeit. 

Die Frage nach dem Mechanismus der Sauerstoffatmung diskutiert der Verfasser 
nicht, nur in Bezug auf das Exzitationsstadium, daß im Beginn der Narkose bei 
Warmblütern auftritt, schließt er sich der Pflügersehen Lehre von den »dys- 
pn 01 sehen Stoffen« an, die er noch durch weitere Argumente stützt. 

, A. Pütier. 

140) Soprana, F. Recherehes ulterieures touchant Paction du vague sur la 
respiration interne. (Arcli. ital. de Biol. 1905, Vol. 43, S. 380.) 

Aus den vergleichenden Untersuchungen, die Soprana an teils normalen, teils 
vagotomierten Tieren vornahm, studierte S. die Rolle des Vagus bei der »in¬ 
neren Atmung«. 

Bei Temperaturen zwischen 5° und 20° ist die von den vagotomierten Tieren 
produzierte Koldensäuremenge stets größer als diejenige bei den Konfrontieren, und 
die Differenz nimmt mit der Erhöhung der Temperatur zu. Daraus ergibt sich, 
daß die Vagus-Innervation die durch höhere Temperaturen provozierte COa-Bildung 
hemmt, dadurch die Wärmebildung und den Wärmeaustausch reguliert und somit 
ein Schutzmittel des Organismus gegen höhere Temperaturen darstellt. 

Bei Temperaturen über 20° nimmt jedoch die CO 2 -Ausscheidung bei vagoto¬ 
mierten Fröschen, statt zuzunehmen, progressiv ab, so daß sie bei 25° bereits weit 
unter die entsprechenden Menge bei normalen Fröschen gesunken ist. Aus der 
Zusammenhaltung dieses Befundes mit demjenigen seiner Untersuchungen über den 
respiratorischen Rhythmus der vagotomierten Frösche zieht Soprana den Schluß, 
'daß bei diesen Temperaturen nicht die Produktion der CO 2 , sondern ihre Eli¬ 
mination abnimmt, da infolge der beiderseitigen Vagus-Ausschaltung der Respi¬ 
ration sa]»parat nicht richtig zu funktionieren vermag. Und als Beleg für diese 
Deutung führt er den Umstand an, daß vagotomierte Frösche nach wenigen Stunden 
unter den Symptomen akuter Asphyxie zugrunde gehen. Hob. Bing. 


141) Kuß, Georges. Etüde experimentale .des variations des echanges 
respiratoires de Phomme pendant un sejour prolonge a l’altitude de 4350 
metres. (Joiun. de physiol. et de patliol. gen er. 1905, Bd. 7, Nr. 6, Nov.) 

Die Untersuchungen wurden im Laufe von 1903 und 1904 an insgesamt 8 Per¬ 
sonen von 15—30 Jahren angestellt, die zunächst in Chamonix (1065 m), sodann 
im Observatorium Val Jot auf dem Mont Blanc (4350 m) untersucht wurden. Der 
Aufenthalt in der Ebene schwankte bei den einzelnen Versuchspersonen von 8—70, 
der in der Höhe von 3—10 Tagen. Die Bestimmung des respiratorischen Koeffi¬ 
zienten wurde stets unter Bedingungen vorgenommen, die denen normaler Atmung 
möglichst ähnlich waren. Es wurde nur die Nasenatmung benutzt, die genauere 
Resultate gab, als die Mundatmung. Die Verauchsanordnung war die gleiche wie 
die von Chauveau und Tissot in ähnlichen Versuchen angewandte und beschrie¬ 
bene. Die Analyse der Ausatmungsluft geschah mit Hilfe des Eudiometers von 
Bonnicr. Die Versuche wurden zwischen 9—12 Uhr an Personen angestellt, die 
mindestens seit 14 Stunden gefastet hatten. 10 Minuten vor Beginn des Verauches 
pflegten sie völliger Ruhe. Der Temperaturunterschied der Versuchsräume zu Cha¬ 
monix und auf dem Mont Blanc betrug 15—20°. 

Der Stoffwechsel, gemessen durch den Respirationsquotienten, wird durch län¬ 
geren Aufenthalt in der Höhe nicht verändert; die Schwankungen sind nicht 
größer als bei ein und derselben Person bei verschiedenen Versuchen in der Ebene. 
Der manchmal beobachtete erhöhte Verbrauch von O 2 erklärt sich durch die ver¬ 
mehrte Muskelarbeit bei der stärkeren Lungenlüftung. Auch die absoluten Mengen 
der respirierten CO 2 sind unverändert. Der respiratorische Quotient zeigt keinerlei 
charakteristische Veränderungen. Leichte Anfälle des »mal de montagne«, Höhen- 
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kränklich, haben keinen Einfluß auf den Stoffwechsel. Die Atmungsgröße ist bei 
einer Höhe von 1000 gewöhnlich nur selir geringfügig verändert. Bei 4350 ist sie 
stets erhöht, gewöhnlich gering, in einigen Fällen indes sehr bedeutend. Die Re¬ 
spirationsfrequenz ist bei 1000 und 4350 m unverändert. Der Partialdruck der O 2 
in den Lungenalveolen beträgt bei 4350 m bei allen Personen etwa die Hälfte des 
in der Ebene. In der Höhe bedingt die vorübergehende Vermehrung der Lungen¬ 
ventilation ein ausgesprocheneres Anwachsen des 02-Verbrauehs als in der Ebene, 
sie erhöhen den respirat. Quotienten weniger als in der Ebene. Diese vorüber¬ 
gehenden Steigungen der Lungenventilation kommen in der Höhe leichter und 
häufiger zustande als in der Ebene. H. Zicsche. 

142) Loewy, A. Über Störungen des EiweißstoffWechsels beim Höhenauf- 
enthalt. Aus dein tierphvsiolog. Laborat. d. landwirtsch. Hochschule in Berlin. 
(Dt. m. W. 1905, Nr. 48, S. 1918—1920.) 

Wenngleich in Laboratoriumsversuchen ganz erhebliche Verdünnungen der Luft 
angewendet werden müssen, um Erscheinungen des Sauerstoffmangels herbeizu¬ 
führen, kann beim Aufenthalt im Gebirge doch schon eine viel weniger sauerstoff¬ 
arme Luft die Ursache zu pathologischen Erscheinungen abgeben, weil der Labora¬ 
toriumsversuch gewöhnlich viel kürzer dauert und daher nicht soviel Gelegenheit 
zur Anhäufung von Produkten unvollkommener Oxydation bietet als der Gebirgs- 
aufenthalt. Daß eine solche Anhäufung tatsächlich im Gebirge stattfindet, zeigen 
die Versuchsergebnisse, die der Verfasser an sich und anderen Mitgliedern ver¬ 
schiedener Expeditionen ins Hochgebirge erhielt. Der kalorische Quotient dieser 
Personen, d. h. das Verhältnis des Brennwerts zum Stickstoff im Hain, stieg mit 
dem Erklimmen größerer Höhen und dem Auftreten der Bergkrankheit, mit anderen 
Worten, es traten in dieser Periode Stoffe in den Harn über, die im Verhältnis zum 
Stickstoff einen größeren Brennwert haben als die normalerweise zur Ausscheidung 
gelangenden. Daß diese Stoffe unvollkommene Zersetzungsprodukte des Eiweiß 
waren, wies der Verfasser mit der neuen Methode von Neuberg und Manasse 
(mit Naphtylisoeyanat) nach. Die Aminoverbindungen, welche durch diese Methode 
quantitativ bestimmt werden, waren im Harn all dieser Pei-sonen beim Höhenauf¬ 
enthalt und besonders bei Muskelanstrengungen daselbst erheblich — in einem Fall 
auf das sechsfache — gesteigert. Rfiß. 

143) Thompson, W. St. The metabolisin of arginin. (Journ. of physiol. 1905, 
Xov. 9, Vol. 32, S. lob.) 

Wlien arginin is given to dogs by feeding, the proportion of its N. whieh 
reappears in the urine as urea varies in the different animal» and apparentey also 
with different diets. In three experiments the output in this form represented 
52,99 °/o, 77.03 °/o and 37,G °/o respeetively of the ni trogen intake. 

Part of the urea is exereted at once, part more slowlv-the latter probably being 
fnrmed by a process of deamidation of the ornithin nioiety and subsequent synth(‘sis 
of the ammonia into urea, 

The results of injecting arginin subcutaneously are more c*onstaut than those 
of feeding and give a larger yield of N in the form of urea. In one experiment 
without deducting for the effect of the solvent, the output of N as urea exoeeded 
the intake by 17,97 °/o. I 11 two others, after allowing for the solvent, the urea-N 

re presentcd 82,3 °/o and 101,98 °/o of the arginin-N. 

The solvent (0,9 °/o NaCl) exerts a variable influenee 011 urea output. 

The effect of the solvent in the injektion experiments, is not as a rule suffi- 
cient to account for the whole of the -»surplus*. nitrogen exereted bevond that 
administered: arginin must therefore stimulate metabolisin per se. 

The ammonia of the urine is increased when arginin is given either with the 
food 01 * by subeutaneous injektion and roughly in j)roportion to the dose. Part of the 
arginin-nitmgen is exereted at once as ammonia, part more slowly. The average 
amount in all is about 10 °/o of fhe arginin-N. given. 

Neither ornithin nor putrescin appears in the urine in suffieient quantity to be 
detected. 

Arginin-N was not exereted in the faeces either as arginin, or as ornithin, or 
as putrescin. 
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A deficit of arginin-nitrogen amounting to 37 °/o and 50 % respectively in the 
feeding periods experiments, 4 and 6, which was not accounted for in the excreta, 
was probably retained as protoplasm in the body. The animals wt-ight in eaeli 
case slightly increased durhig the feeding. Walket' Hall. 

144) Peter. Über den Grad der Beschleunigung tierischer Entwicklung 
durch erhöhte Temperatur. Phys.-med. Gesellschaft zu Würzburg, 20. Juli 1905. 
(M. m. W. 1905, Nr. 50, Dez.) 

Vorir. fand für Seeigeleier, daß zwischen 2,5° und 25° für je 10° die Schnel¬ 
ligkeit der Entwicklung fast um das 2 Wache zunimmt. M. Kaufmann . 


146) Asher, Leon, u. Bosenfeld, B. Über das physikalisch-chemische Ver¬ 
halten des Zuckers im Blute. (Ztrbl. f. Phys. Bd. 19, Nr. 14, S. 449—453, 
7. Okt. 1905.) 

Die Frage, ob der Zucker im Blut einfach gelost oder in irgend einer Bindung, 
etwa »kolloid« gebunden, vorhanden sei, konnte nicht als experimentell entschieden 
gelten. Schenk war für eine einfache Lösung eingetreten, 0. Loewi nimmt an, 
daß normalerweise deswegen kein Zucker durch die Nieren ausgeschieden werde, 
weil er im Blut gebunden sei. Rosenfeld und Asher haben die Frage nunmehr 
ein wandsfrei entschieden. Durch Zusatz von Fluornatrium (3 g auf 1 Liter Blut) 
wurde die Gerinnung und das Auftreten des glykolytischen Fermentes im Blut ver¬ 
hindert und das derart behandelte Blut (Rinderblut) gegen eine andere Blutportion 
dialysiert, die durch Hefezusatz fast zuckerfrei gemacht worden war. Ist der Zucker 
in frei gelöstem Zustande im Blut enthalten, so muß er in das zuckerfreie Blut dif¬ 
fundieren bis gleiche Konzentration auf beiden Seiten der Membran erreicht ist. 
Die Belege, welche die Verfasser mitteilen, zeigen, daß in der Tat ein derartiges 
Herausdiffundieren stattfindet. Da, abgesehen vom Zuckergehalt, keinerlei Diffe¬ 
renzen zwischen dem Blut im Dialysesclüauch und jenem außerhalb bestehen, so 
kann nur das Konzentrationsgefälle den Obertritt ins Außenblut bewirken, so daß 
damit bewiesen ist, daß der Zucker im Blute sich in einem physikalisch-chemischen 
Zustande befindet, der mit dem frei gelösten die Diffusionsfähigkeit gemein hat. 
Der Nichtübertritt diffusionsfähigen Zuckers in den Harn und andere Sekrete wird 
damit ein Problem der Sekretionslehre, das nicht durch eine einfache physikalische 
Deutung zu erledigen ist, sondern erneuter Bearbeitung bedarf. A. Pülter. 


146) Bontemps, Hans. Beiträge zur Darstellung der Glykocholsäure aus 

Bindergalle nebst Beobachtungen über die fällende Wirkung der Uransalze 
auf Gallensäuren. (Inaug.-Diss., Greifswald 1905, 28 S.) Fritx, Loeb. 

147) Siven, V. O. Zur Präge der endogenen Purinausscheidung beim 
Menschen. Aus der med. Klinik zu Helsingfors. (Finska läkaresällsk. handl. 1905, 
Nr. 12, Dez.) 

Verf. nimmt Stellung zur Behauptung Burians (Ztschr. f. physiol. Chem. Bd. 
43, S. 532), daß Muskelarbeit eine wesentliche Steigerung der endogenen Harnpurine 
bewirke. Er selbst war bereits auf diese Vermutung gekommen, da er gefunden 
hatte, daß während des Schlafes weit weniger endogene Purine ausgeschieden werden 
als im Wachen (z. B. in einem Versuche im Durchschnitt pro Stunde am Tage 
7,6 mg Purin-N, in der Nacht 4,8 ing). Aber Veisuche über den Einfluß der Muskel¬ 
arbeit waren ganz anders ausgefallen — es ergab sich keine Steigerung der Purin¬ 
ausscheidung. Dagegen ließen sie einen anderen Punkt deutlich erkennen, nämlich daß 
die Ausscheidung in den Vormittagsstunden in der Regel wesentlich größer ist als 
in den Nachmittagsstunden. Burian hat nun zufällig in allen seinen Ver¬ 
suchen die Muskelarbeit in die Vonnittagsstunden gelegt, so daß es wohl mög¬ 
lich wäre, daß dadurch die erhöhte Ausscheidung zu erklären ist; allenlings 
ist zuzugeben, daß die Vermehrung der Ausscheidung eine sehr beträchtliche 
ist, großer als die Vonnittagsausschläge des Verf.s. Jedenfalls sind hier noch weitere 
Untersuchungen nötig. Wenn es aber nicht die geringere Muskelarbeit ist, die 
die verminderte Purinabsonderung in der Nacht erklärf, so ist nach einer anderen 
Erklärung Umschau zu halten. Walli-scheinlich ist es das Darniederliegen aller 
Funktionen im Schlaf, die die Verminderung erkläri. Zum Beweise dieser Anschau¬ 
ung nahm Verf. an einer Reihe von Tagen Abends eine sehr große eiweißreiche 
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Mahlzeit ein, so daß die Nieren in der Nacht ordentlich Arbeit mit der Harnstoff- 
abscheidung hatten, und in der Tat war die Purinausscheidung in der Nacht unter 
diesen Versuchsbedingnngen höher als sonst. M. Kaufmann. 


Experimentell-klinische Untersuchungen. 


148) Leber, A. Zum Stoffwechsel der Linse. (Arcli. f. Ophthal. Bd. 62, S.85.) 

Leber hat mit den verschiedensten Stoffen (Lithium, Chlor-, Jodsalzen, Ferro- 

zyankalisalzen, Farbstoffen n. s. w.) Versuche gemacht, um festzustellen, wie sich 
die Linse ihnen gegenüber verhält, d. h. in welchem Maße und welchem Zeitraum 
Aufnahme und Abgabe dieser Stoffe in der Linse stattfindet. L. kommt zu dem 
Schluß, daß die molekulare Konzentration dieser Stoffe und zweitens ein gewisses 
Selektionsvermögen der Linse von besonderem Einfluß sind. Besondere Aufmerk¬ 
samkeit hat Leber den sog. lipoidlöslichen Stoffen zugewandt, anlehnend an die 
Narkose-Theorie von Over ton, da die Linse ebenso wie Nervensubstanz ektoderma- 
les Gebilde ist. Aus dem schnellen und leichten Eindringen derselben in die Linsen- 
snbstanz schließt L. auf eine beträchtliche Affinität der Linse gegenüber diesen 
Substanzen. Aus schwachen Lösungen findet eine Selektion statt. Da ini Alter 
eine Zunahme an Cholestearin und Lecithin in der Linse festgestellt ist, so sind 
wahrscheinlich den lipoidlöslichen Substanzen günstige Aufnahmebedingungen ge¬ 
geben. — Bezüglich der Einzelheiten der Resultate muß auf das Original verwiesen 
werden. Kat/ser. 

149) Ducasse. Recherches cryoscopiques sur la cataracte senile. (These de 
Toulouse 1905.) 

Vcrf. hat an 27 Alters-Kurpatienten je 5 Tage lang genaue Urinuntersuchungen 
gemacht und teilt in vorliegender Arbeit seine Resultate mit. Aus seinen zusam¬ 
menfassenden Schlußsätzen sei erwähnt: Die 24ständige Urinmenge der Katarakt- 
Patienten ist meist beträchtlich vermindert. Das spezifische Gewicht ist in der 
Hälfte der Fälle vennehrt oder vermindert. Chlorate sind vor allem bei sonst nor¬ 
malen Männern vennehrt, bei Weibern vermindert. Harnstoff wurde fast stets ver¬ 
mindert, aber nie vermehrt gefunden. Die molekulare Diurese war stets vermindert. 
Die Veränderungen entsprechen einer verminderten Durchgängigkeit, einer Insuffi¬ 
zienz der Niere, und daraus ist zu schließen, daß eine Retention toxischer Produkte 
im Organismus bestehen dürfte, deren Vorhandensein die Entstehung von Linsen¬ 
trübungen erklären konnte (Autointoxikation). Kayser. 

150) Bergeil, Peter, u. Liepmann, W. Über die in der Plazenta enthaltenen 
Fermente. Aus der I. med. Klinik u. der Frauenklinik der Charite. (M. m. W. 
1905. Nr. 46, Nov.) 

Verff. untersuchten mit Hilfe chemischer Untei*suehungsmethoden die mensch¬ 
liche Plazenta auf ihren Gehalt an Fennenten. Die zerkleinerte Plazenta wurde 
mit Sand verrieben in der Buchnersehen Presse abgepreßt, der Preßsaft mit dem 
mehlfachen Volum Alkohol gefällt, der Niederschlag abgesogen, mit Alkohol und 
Äther gewaschen und getrocknet. Nach einer andern Methode wurde ohne Sand¬ 
beimengung ausgepreßt, zum Schlüsse die Masse nochmals mit verd. Alkohol ge¬ 
waschen und abgepreßt, mit Alkohol und Äther flüchtig entfettet, die Massen dann 
im Vakuum und im Brutschrank getrocknet. Die nach der zweiten Methode erhal¬ 
tenen Produkte enthalten größere Mengen Fermente. An Kohlenhydrate abbauenden 
Fermenten fand sich zunächst ein diastatisches Ferment. Die Jodreaktion verschwand 
jedoch nicht völlig: die Reduktionsproben winden stark positiv. Ob die Spaltung 
bis zum Traubenzucker geht, ist noch unsicher. Ein saeeharifizierendes Ferment 
ist sicher nicht vorhanden, dagegen scheint ein glykolytisches vorhanden zu sein. 
Auf (»ine Laktase wurde auch untersucht; das Resultat ist noch unsicher; eine stark 
wirkende Laktase fehlt sicher. Auf ein ciweißspaltendes Ferment wurde gefahndet, 
indem untersucht wurde, ob aus Poptonlösungen, aus denen Pankreatin leicht und 
schnell Tyrosin abspaltet, auch die Plazentamasson Tyrosin auskristallisieren lassen. 
Der Versuch war stark positiv. Fett- bezw. Lecithin spaltende Fermente fanden 
sich nicht. — Die Ijösungen der (mit der Mac Fadyenschen Maschine) verriebenen 
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Ortrane sind anscheinend noch form ent reich er. Ein weiterer Versuch sollte fest¬ 
stellen, ob der Organbrei zugesetzte Aminosäuren assymetrisch verändert, wie es 
Trypsin tut. Es wurden ihm Lösungen inaktiven Alanins zugesetzt, dann wurde 
6—12 Stunden bei 38—40° auf der Schütte]masehine digeriert, mit Alkohol gefällt, 
eingedampft, mit Wasser aufgenommen, entfettet durch Äther, dann die Aminosäure 
als Derivat nach der Naphthalinsidfochloridmethode isoliert. Es wurde nicht das 
Derivat des optisch aktiven Alanin erhalten, sondern gemischt mit dem des 1-Alanin, 
das in der Natur nicht vorkommt. — Bei Lues und Eklampsie wurden bis jetzt 
keine Abweichungen im tryptischen Ferm entgehalt konstatiert Kaufmann . 


151) Basso, G. L. (Nizza). Über die Autolyse der Plazenta. (Aich. f. Gyn. 
Bd. 76, H. 1.) 

B. stellte im Laboratorium Salkowskis Untersuchungen an, um das Vorhan¬ 
densein eines proteolytischen und zuckerbildenden Enzyms in der Plazenta nach¬ 
zuweisen. Als Untersuchungsmethode wählte er die antiseptische Autolyse (Chloro¬ 
form und Toluol). Dabei zeigten sich keine Fäulniserscheinungen. 

B. zieht aus seinen wenigen Versuchen den Schluß, daß in der Plazenta ein 
bei der natürlichen Reaktion des Gewebes wirkendes Ferment vorhanden ist, fähig, 
die Eiweißkörper sehr weit, bis zu relativ einfachen Bruchstücken zu spalten. Da 
Verf. vorwiegend mit der fötalen Fläche der Plazenta gearbeitet hat, so ist er 
geneigt, den Chorionzotten die Herstellung dieses Fermentes zuzuschreiben. 

DavS Vorkommen eines znckerbiJdendcn Enzyms hält B. für höchst wahrschein¬ 
lich. Doch sind seine Untersuchungen hierüber noch nicht abgeschlossen. 

Birnbaum . 

162) Moll. Zur Kenntnis des Parotisspeichels beim Säugling. (Mtsclir. f. 
Kiiulhk. Nr. 6.) 

Moll belichtet über das Sekret einer Parotisfistel bei einem 7 Monate alten 
Kinde. Dasselbe enthielt Ptyalin, eine Tatsache, die längst bekannt ist. 

Stcinitx. 

153) Aeschbacher, Siegfried. Über den Einfluß krankhafter Zustände auf 
den Jod- und Phosphorgehalt der normalen Schilddrüse. Aus dem Lab. für 
med. Chemie zu Bern und der cliir. Abt. des Spitals in Chaux-de-fonds. (Mitt. a. 
d. Grenzgeb. Bd. 15, H. 3/4.) 

Das Colloid ist der Hauptträger des Jods; es ist in den verschiedenen Fällen 
verschieden stark jodhaltig. Das Thyreoalbumin der Follikelzellen scheint ebenfalls 
bis zu einem gewissen Grad jodhaltig zu sein. Der Jodgehalt der Schilddrüsen ist 
in kropfreichen höher als in kropffreien Ländern; dabei ist der relative Jodgehalt 
dieser vergrößerten Drüsen sogar etwas geringer als in der Norm. Bezüglich des 
Phosphorgehalts kann bei einer einfachen Hypertrophie die von anderer Seite für 
ausgespinchene Colloidstrumen beobachtete Zunahme nicht konstatiert werden. Der 
Phosphorgehalt wird hauptsächlich bedingt durch den relativen Kernreichtum der Drüse 
und den Phosphorgehalt des Colloids. Das von Kocher aufgestellte Wechselver¬ 
hältnis zwischen Jod und Phosphor kann Verf. bestätigen ; es hängt damit zusammen, 
daß colloid- und also jodreiche Drüsen relativ zellarm sind. Im Kindesalter und 
etwas weniger ausgesprochen im Greisenaltcr ist der Jodgehalt geringer als im mitt¬ 
leren Alter; der Phosphorgehalt ist vom Alter nicht abhängig. Frauen haben volu¬ 
minösere Schilddrüsen; der durchschnittliche Jodgelmlt ist bei Flauen höher, der 
Phosphorgehalt geringer als bei Männern. 

Bei akuten Infektionen findet sich meist eine Verminderung des relativen Jod- 
gchalts; die chemische Untersuchung spricht also gegen die Annahme einer toxischen 
Hyperfhyreosis. Bei der Tuberkulose finden wir, der Atrophie des Organs entspre¬ 
chend, eine Verminderung des absoluten Jodgehalt bei normalen relativen Zirkula¬ 
tionsstörungen bewirken eine Verminderung des absoluten und relativen Jodgehalts, 
nicht des Phosphors. Der chronische Alkoholismus schädigt den Phosphor- und 
Jodgehalt, aber nicht regelmäßig. Bei Krebs- und Sarkomkachexie findet sich keine 
Atrophie, eher eine Steigerung des relativen Jodgehalts. Die Urämie zeigt keinen 
bestimmten Einfluß. Die medikamentöse Verabreichung von Jod und Jodverbin- 
dungen, besonders von Jodkali, steigert den Jodgehalt der Drüse. 

M. Kaufmann , 
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154) y. Wendt, Georg. Über den Einfluß des Alkohols auf die Körpertem¬ 
peratur des Menschen. Aus dom physiologischen Institut zu Helsingfors. (Finska 
läkaresällsk. handl 1905, Nr. 12. Dez.) 

Der Alkohol bewirkt nur dann ein Sinken der Körpertemperatur, wenn diesell»e 
wesentlich die untere Grenze des Normalen überschreitet; das Sinken geht aber nur 
selten bis zu dieser unteren Grenze, nie unter dieselbe herab. Der Alkohol scheint 
weiter keine merkbare Veränderung der Bedingungen der Wänneabgabe herbei zu- 
führen. Schließlich bewirkt er eine kurzdauernde Verminderung der C02-Produktion. 
Da diese Herabsetzung der CÖ 2 -Ausseheidung sich auf 20 °/o beläuft, so kann die¬ 
selbe kaum ernstlich der geringen C02-Menge zugeschrieben werden, die eine mit 
Fett oder Kohlenhydraten kalorisch gleichwertige Menge Alkokol bei der Verbrennung 
liefert (Kohlenhydrat : Fett : Alkohol = 2,77 : 2,18 : 1,91); die CO 2 -Verminderung 
muß also wohl auf einer kurzdauernden Hemmung der Oxydationsprozesse im Kör]»er 
beruhen. — Da einer der wichtigsten Faktoren in der Regulierung der Wänne- 
lneehanik gerade die Anpassung des Wärmeverlustes durch die Haut ist, diese aber 
durch Alkohol anscheinend nicht bivinflußt wird, so ist es ganz klar, daß wir durch 
mäßige Alkoholdosen die Körpertemperatur nicht unter das normale Minimum her¬ 
abdrücken können. Die größere Schnelligkeit, mit welcher die Körpertemperatur 
beim Alkoholversuch im Vergleich mit dem Normalversuch sinkt, findet ihre Er¬ 
klärung in der durch Oxydationshemmung hervorgerufenen Verminderung der 
Wärmeproduktion. Während der kurzen Zeit der Verminderung der Wärmepro¬ 
duktion tritt subjektives Wärmegefühl auf, umgekehrt Frost beim Wiederanstieg. 
Dieses Verhalten und die Raschheit des Verlaufs der Alkohol Wirkung ist wohl die 
Ursache der verschiedenen Ansichten auf diesem Gebiet. M. Kaufmann. 

155) Pi y Suner, A. Sur le pouvoir antitoxique des reins. (Journ. de phvs. 
et de patli. gen. 1905, Bd. 7, Nr. 6, Nov., p. 985.) 

Auf Grund ausgedehnter Literaturstudien und einiger Versuche über den Ein¬ 
fluß, welchen die subkutane Injektion des Blutes urämischer Tiere auf die Nieren¬ 
sekretion anderer ausübt, setzt Autor seine Anschauungen über die antitoxische 
Wirksamkeit der Nieren auseinander. Nach der subkutanen oder intraperitonealen 
Einverleibung des Blutes durch Nephrektomie urämisch gemachter Tiere, kam es bei 
den Versuchstieren (Hunden) zu einer konstanten ausgesprochenen Oligurie mit Er¬ 
höhung des spezifischen Gewichts und des Gefrierpunktes. Häufig enthielt der Harn 
Eiweiß. Diese Erscheinungen konnten hintangehalten werden, wenn dem Tiere zu¬ 
gleich mit der subkutanen Injektion des urämischen Blutes intraperitoneal die wässe¬ 
rige oder Glyzerin-Mazeration der Niere eines Tieres gleicher Spezies ein verleibt 
wurde. Durch Üborkompensation trat dann sogar manchmal eine leichte Steigerung 
der Urinsekretion auf. Die Frucht der eigenen wie der in der Literatur niederge¬ 
legten Untersuchungen sind nun folgende Anschauungen. 

Eine innere Sekretion der Nieren ist bisher nicht erwiesen. Wohl aber haben 
sie eine antitoxische Wirksamkeit, die sie durch die chemische Ausschaltung und 
sekretorische Fortschaffung der toxischen Stoffwechselprodukte ausüben. Diese 
Tätigkeit, die sich als Fixation und Transformation mit oder ohne Elimination der 
gefährlichen Substanzen zeigt, ist der Ei*folg der Drüsentätigkeit der sezernieronden 
Nierenepithelien. Da nun ein und dasselbe anatomische Element beiden Anfonlo- 
rungen genügt, besteht ein unmittelbarer Zusammenhang zwischen der entgiftenden 
und sezernierenden Nierentätigkeit. Beide sind nur verschiedene Seiten ein und 
derselben Drüsenfunktion. Die klinischen und experimentellen Erfahrungen, die zur 
Annahme einer inneren Sekretion führten, finden eine bessere Erklärung durch die 
Annahme der entgiftenden Nierentätigkeit; man wird daher die Anschauung einer 
inneren Sekretion durch jene des antitoxischen Vermögens der Niere ersetzen 
müssen. //. Zirkeln’. 


150) Kühn, A. (Rostock). Sahlis Desmoidreaktion, ein© neue Methode zur 
Prüfung des Magenchemismus unter natürlichen Verhältnissen und ohne 
Anwendung der Schlundsonde. (M. m. W. 1905, Nr. 50, Dez.) 

Verf. verglich die Sah lisch© Methode mit den Befunden nach Magenausheberimg 
und fand ebenfalls, daß die Fähigkeit des Magens, nach einer gewöhnlichen Mahlzeit 
den Katgutverscliluß des die Pille enthaltenden Gummibeutelchens zu lösen, in erster 
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Linie von seinem Gehalt an freier HCl abhängig ist. Es ist somit die Methode in 
erster Linie als ein in corpore unter natürlichen Bedingungen wirkendes Reagens 
auf freie HCl anzusehen. M. Kaufmann. 

157) Eichler, Felix. Zur Sahlischen Desmoidreaktion. Aus der inn. Abt. des 
Augusta-Hospitals in Berlin (Geh. Rat C. A. Ewald). (B. kl. W. 1905, Nr. 48.) 

Angeregt durch die Versuche von Ad. Schmidt, daß ungekochtes Bindegewebe 
einzig und allein vom Magen verdaut wird, hat Sahli folgende Untej-suehungs- 
methode ausgearbeitet (Korrespondenzblatt der Schweizer Ärzte 1905, Nr. 8): »Ein 
kleines Gummisäckchen, .das Jodoform bezw. Methylenblau in Pillenform enthält, 
wird mittels eines rohen Katgutfadens veischlossen und dem Pat. kurz nach der 
Hauptmahlzeit zum Verschlucken gegeben. Sondert der Magen nun verdauungs¬ 
kräftige Sekrete ab, so wird das Katgut verdaut, das Beutelchen öffnet sicli und 
dies verrät sich durch Auftreten von Jod resp. Methylenblau im Urin. Bei insuffi¬ 
zienter Magenverdauung wird der Katgut nicht angegriffen, es findet keine Lösung 
der Hülle statt, die Reagentien lassen sich im Harne nicht nachweisen. Als beson¬ 
derer Vorzug der Methode betont Sahli, daß man mittels desselben die Verdauung 
unter natürlichen Verhältnissen, d. h. die Verdauung der betreffenden Mahlzeit 
selbst, mit welcher der Desmoidversuch angestellt wird, prüft, indem ein positiver 
Ausfall der Reaktion nur dann stattfindet, wenn auch der übrige Speisebrei gut 
verdaut wird, wogegen umgekehrt bei negativem Ausfall des Desmoid Versuchs der 
Schluß gezogen werden muß, daß auch die zu diesem gegebene Nalirung schlecht 
verdaut wurde«. 

Nach verschiedenen Reagensglasversuchen hat Eichler an 30 Patienten die 
Sahli sehe Methode nachgeprüft und bezeichnet sie als eine recht brauchbare Be¬ 
reicherung unserer diagnostischen Hilfsmittel. Sie ist verhältnismäßig leicht aus¬ 
zuführen und erlaubt bei genaue]* Befolgung der Vorschriften wichtige Rückschlüsse 
auf die Verdauungstüchtigkeit des Magens besonders dort, wo die Einführung des 
Magensehlauches aus triftigen subjektiven oder objektiven Gründen unterbleiben 
muß. Gleichwohl bleibt sie nur ein Notbehelf gegenüber den Untersuchungsmethoden 
mittels des Ewald sehen Probefrühstücks, und der Ri ege Ischen Probemahlzeit. 

Bornstein. 

158) Karl Engel (Budapest). Über den Wert der refraktometrischen Eiweiß¬ 
bestimmung bei der Differentialdiagnose zwischen Exsudaten und Trans¬ 
sudaten. Aus der I. med. Universitätsklinik in Budapest (Prof. v. Koranyi). 
(B. kl. W. 1905, Nr. 43.) 

Es ist bekannt, daß der Eiweißgehalt entzündlicher Ergüsse höher ist als der 
nichtentzündlicher und das spezifische Gewicht ersterer ist dementsprechend meist 
ein höheres. Auch die refraktometrische Bestimmung des Eiweißgehaltes ist für 
eine Differenzierung von Exsudaten und Transsudaten mit Erfolg anzuwenden, und 
E. konnte diese bereits von andern Forschern (Strubel, Reiss, Strauss und 
C-hajes) gefundenen Tatsachen in zahlreichen genau untersuchten Fällen konsta¬ 
tieren. Er rühmt an dieser Methode, die keine ganz unfehlbare sei, da manchmal 
Transsudate den hohen Wert von Exsudaten erreichen können und umgekehrt, daß 
mit minimalen Mengen gearbeitet werden könne. Letzteres ist speziell bei Ver¬ 
gleichen des Exsudats- resp. Transsudatserums mit dem Blutserum — zwischen 
dem Eiweißgehalt beider besteht ein quantitativer Zusammenhang — besonders 
wertvoll, da den oft kachektischen Patienten nur minimale Blutmengen entzogen zu 
werden brauchen. Selbstverständlich kann diese Methode nicht die Kjeld ah Ische 
oder gewichtsanalytische ersetzen. Bornstein. 

159) Mariotti, B. Die Kryoskopie des Urins bei Infektionskrankheiten. 

(Gazz. degli Ospedal. 1905, Nr. 112, Sept.) 

Verf. hat in 8 Fällen verschiedener Infektionskrankheiten teilweise lange fort¬ 
gesetzte Untersuchungen über Gefrierpunktseruiedrigung und Chlorgehalt des Urins 
angestellt Während der Fieberperiode zeigte sich eine Verringerung der Ausschei¬ 
dungen, die in tötlich verlaufenden Fällen bis zum Ende anhielt. Gelegentlich dauert 
dies Verhalten auch noch in der ersten Zeit der Rekonvaleszenz an, dann aber heben 
sich die Zahlen für Gefrierpunktserniedrigung zu sehr hohen Werten. Verf. glaubt, 
daß die Ursache dieser Erscheinung weniger in einer Schädigung der« Durchgängig- 
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keit der Nieren zu suchen ist — sie fand sieh auch bei Nieren, die sonst völlig 
normales Verhalten zeigten — als vielmehr in der geringen Nahrungsaufnahme und 
einem Darniederliegen des molekularen Stoffwechsels. M. Kaufmann . 

160) Tropani, P. (Messina). Nachweis des Bilirubins mit Quecksilbercyanür 
in alkalischer Lösung. (La Sem. med. 1905, Nr. 52, Dez.) 

Verf., der mit der von Ehrlich angegebenen Verwendung des Sulfodiazobenzols 
als Bilirubinreagens keine guten Erfahrungen gemacht hat, gibt hier eine neue für 
Bilirubin spezifische Reaktion an. Löst man in einem Porzellanschälchen eine Spur 
Bilirubin in einem Tropfen 10°/oiger Kalilauge und fügt einige Tropfen einer 
Mischung von 5 °/o Quecksilbercyanüi' und 10 °/o Kalilauge (zu gleichen Teilen) hinzu, 
so erscheint gleich eine schöne rote Farbe, die spontan allmählich, durch Essigsäure¬ 
zusatz sofort verschwindet. Zum Nachweis des Bilirubins im Urin setzt man zu 
10 ccm Urin ungefähr 5 ccm des Reagens ohne Erhitzung. Sind die Bilirubin¬ 
mengen zu gering für diese Probe, so zieht man den Farbstoff zuerst mit Chloro¬ 
form aus, läßt letzteres verdampfen und stellt dann die Probe an. Albumen stört 
nicht, wolil aber die Gegenwart von Nils. M. Kaufmann. 


101) Ramond et Plandrin. Becherches sur la nutrition des obeses. (Ser¬ 
vice de Mr. 0ulmont.) (Journ. de pliys. et de patli. gen. 1905, Bd. 7, Nr. 6, 
p. 1044—1049.) 

An zwei Personen von gleichem Alter — 42 Jahr — und gleicher Größe — 
1,70 in —, von denen der eine 110 kg, der andere 75 kg wog, wurden in zwei 
Perioden von je 6 Tagen Stoffwechseluntersuchungen vorgenommen. Beide erhielten 
in dieser Zeit 4. Kost mit 250 g Brod. Die Untersuchung erfolgte in der üblichen 
Weise, nur daß die Fäces nicht für Perioden von je 24 Stunden gesondert aufge¬ 
fangen und getrocknet wurden. Sie wurden vielmehr für die gesamte Versuchs¬ 
periode von 6 Tagen gesammelt. Nach der Entleerung wurden sie gewogen und in 
einem großen Glasgefäß gesammelt, das 1 Liter Schwefelsäure zu 50 °/oo enthielt, 
um alle flüchtigen N-haltigen Stoffe zu fixieren und jede Fermentation hintanzu¬ 
halten. Von je 24 Stunden wurde in einer kleinen Probe Fett, Aschen und Trocken- 
rüekstand bestimmt. 

Beide Perioden ergaben übereinstimmende Resultate. Die Menge der entleerten 
Fäces ist bei dem Normalen und dem Fetten fast gleich, während dieser im Urin 
mehr N ausscheidet als jener. Die Ergebniszahlen der zweiten Versuchsperiode 
waren folgende: 


Fäces 

Fetter 

Normal 

Gewicht im fr. Zustande 

349,00 

459,00 

Trockenrückstand 

33,32 

28J31 

Asche 

5,49 

2,45 

Fett 

5,79 

6,10 

Total-N 

4,15 

3,12 

Urin 


Urin menge in 24 Std. 

1957,00 

2102,00 

Harnstof f-N 

21,24 

17,34 

Total-N 

24,83 

20,00 

Harnstoff-N : Total-N 

0,85 

0,86 


Daraus folgt, daß bei gleichmäßiger Ernährung und, wie in einer früheren Ar¬ 
beit bewiesen, gleichmäßiger Darmresorption, der Fette im Urin mehr N ausscheidet 
als der Normalo und doch zunimmt. Die Autoren versuchen folgend die Erklärung. 
Da der Fette mehr N ausscheidet, verbrennt er mehr Eiweiß und braucht bei glei¬ 
cher Funktion wie der Normale weniger Fett und Kohlenhydrate zu verbrennen, 
die er aufspeichern kann. Daher erklärt sich die Fettanlagerung wie die so häufig 
beobachtete Glykämie. So verteilt man auch die reichere Ausscheidung von Harn¬ 
stoff im Harne des Fetten, die infolge eines umgekehrten Mechanismus, nämlich der 
gesteigerten, supplementären Eiweißverbrennung, zustande kommt. Für die Prog¬ 
nose kann diese Anschauung von Wichtigkeit sein. Solange der Fette viel Eiweiß 
zersetzt und dementsprechend viel N im Urin ausscheidet, ist sie günstig. 
Wenn sich aber die Verlangsamung der Ernährung von den Fetten . und Kohlen¬ 
hydraten am*h auf die Eiweißstoffe übertrügt, verschlechtert sich die Prognose sein* 
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schnell. Daher ist die Untersuchung des N-Gehaltes heim Urin Fettleibiger von 
großer Bedeutung. — Was die Ernährung angeht, so wird man dem Kranken die 
Quelle des Fettansatzes, Fett und Kohlenhydrate, wenigstens teilweise entziehen, 
ihm aber solange die Eiweißverbrennung gut funktioniert, Fleisch in entsprechender 
Menge ge wählen. //. Ziesrhc. 

162) Charrin et Tissot. Les combustions intraorganiques mesurees par les 
echanges respiratoires ne subissent aucune augmentation pendant le cours 
de la tubereulose experimentale chez le cobaye. Elles subissent une di- 
minution progressive a partir du moment ou les animaux maigrissent 
(l® r memoire). — Elles conservent leur valeur normale chez l’homme au de- 
but de la tubereulose pulmonaire et dans l’etat de tubereulose confirmee. 
La mesure des eombinations intraorganiques ne peut, en aucun cas» servir 
au diagnostic precoce de la tubereulose (2 0r mem.). Laborat» de Chauveau. 
(Journ. de physiol. et de path. gen. 1905, Bd. 7, Nr. 0, p. 1009—1019 u. 1030—1044). 

Robin u. Bi net hatten mitgeteilt, daß bei Tuberkulosen und schon von der 
klinischen Manifestation der Erkrankung eine erhebliche Zunahme der inneren Oxy¬ 
dation zu beobachten sei, und hatten die Bestimmung der respiratorischen Quotienten 
als Mittel der Frühdiagnose empfohlen. Die Autoren haben an mit Tuberkulose in- 
fizierten Meerschweinchen genaue Untersuchungen des respiratorischen Stoffwechsels 
angestellt. Die genaue Beschreibung des sehr sinnreichen Respirationsapparates für 
kleine Tiere, der dem Pottenkofersehen ähnlich, aber sehr vereinfacht ist, muß 
im Original nachgesehen werden. Die ausgedehnten, sehr genauen Untersuchungen 
konnten die Angaben der erstgenannten Gelehrten nicht bestätigen. 

Bei mit Tuberkulose infizierten Meei-schweineben bleibt der respiratorische 
Stoffwechsel unverändert, solange nicht Gewichtsabnahme eintritt. Dann erst nimmt 
er fortschreitend bis zum Tode des Tieres ab, und zwar erfolgt die Abnahme trotz 
der erhöhten Körpertemperatur. Die Einschränkung des Stoffwechsels ist stets be¬ 
deutender, als es der Gewichtsabnahme entspricht. 

Sodann wurden ähnliche Versuche an 12 tuberkulösen Personen in verschie¬ 
denen Stadien der Krankheit angestellt. Die Untersuchungen wurden nach der 
Tissot'sehen Methode vorgenommen. Auch hier zeigte weder im Anfangsstadium noch 
im fortgeschrittenen Zustande der Krankheit der Gasstoffwechsel eine merkliche 
Änderung. Er ist auch bei Personen nicht gesteigert, die klinisch gesund, auf 
Tuberkulin reagieren. Die jJntersuehung des respiratorischen Stoffwechsels kann 
also nichts zur Frühdiagnose der Tuberkulose beitragen. Manchmal zeig! die At¬ 
mungsgröße eine leichte Steigerung, die jedoch mit Gewöhnung an den Unter¬ 
suchungsapparat wieder schwindet. Die gegenteiligen Angaben von Robin und 
Bi net erklären die Autoren durch eine mangelhafte Versuchstechnik. 

H. Zi^clul. 

103) Tada: Die Säuglingsnahrung »Buttermilch« eine kohlenhydratfreie 
Magermilch. (Mtschr. f. Kindlik. Nr. 3.) 

Der Beweis, daß die in jüngster Zeit sehr in Aufnahme gekommene Ernährung 
mit »Buttermilch« ihre guten Resultate nicht dem Säuregehalt derselben, der an¬ 
geblich eine feinere Gerinnung und Verteilung des Kaseins herbeiführen solle, verdankt, 
sondern lediglich ihrer Fettarmut und ihrem Kohlenhydratreichtum, wurde von 
Tada zunächst auf klinischem Wege erbracht: Kinder, die bei Buttermilch gut 
gediehen, zeigten keine Verschlechterung ihres Allgemeinbefindens und ihrer Ge¬ 
wichtskurve, als die Buttermilch durch Magermilch, die in derselben Weise mit 
Mehl und Rohrzucker zubereitet war, ersetzt wurde. Dann aber zeigte Tada auch 
in Stoffwechselversuchen an 3 Kindern, die abwechselnd mit Butter- und Mager¬ 
milch ernährt wurden, daß das Kasein der ersteren absolut nicht leichter verdaulich 
war, daß sich vielmehr die Resorption von N und von Kalk bei beiden Ernäh¬ 
rungen absolut nicht in ihrer Größe unterschied. Steimtx . 

164) Batelli et Stern. Reeherches sur Panticatalase dans les tissus animaux 
(l w mem.). Reeherches sur la philocatalase et activäteur de la philocatalase 
dans les tissues animaux (2 er mem.). Physiol. Inst. Genf. (Jour, de physiol. et 
de path. göner. 1905, Bd. 7, Nr. 6, Nov., p. 919—934 u. 957—972). 

Die Autoren haben bereits früher gefunden, daß die wässerigen Extrakte f ler 
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meisten tierischen Organe eine Substanz enthalten, die Antikatalase, welche die 
Wirkung der Katalase auf H 2 O 2 aufhebt. Die wässerigen Auszüge einiger tierischer 
Gewebe enthalten aber auch einen anderen Stoff, welcher die Wirkung der Anti¬ 
katalase auf die Katalase aufzuheben imstande ist, die Philokatalase. Antikatalase 
erhält man am reichlichsten aus Rinder- oder Pferdemilz, Philokatalase aus den 
roten Muskeln sämtlicher Tiere. Als Einheit der Katalase-Lösung galt eine solche, 
von der 1 ccm in 10 Minuten 30,5 g H 2 O 2 zersetzt und dabei 10 Liter O 2 in Frei¬ 
heit setzt. 

Die in vitro vorgenommenen Untersuchungen der drei Körper, deren genauere 
Wiedergabe hier nicht möglich ist, deckten folgende Eigenschaften auf. 

In den tierischen Geweben befinden sich drei Substanzen, die auf Katalase ein¬ 
wirken, die Antikatalase, Pliilokatalase und ein Aktivator der Philokatalase. Die Anti¬ 
katalase inaktivirt die Katalase und wirkt in gleicher Weise auf die in Pulverfonn 
dargestellte Hepatokatalase wie auf die in wässerigen Auszügen frischer Organe ent¬ 
haltene. Die rein dargestellte Antikatalase wird weder durch Alkohol und Azeton 
noch durch Aussalzen mit (NH4)2S()4 gefällt; sie dialysiert nicht und wird durch Auf¬ 
kochen nicht zerstört. In saurer Lösung bei niedriger Temperatur auf bewahrt bleibt sie 
lange wirksam. Bei sehr niedriger Temperatur ist die Antikatalase unwirksam, die 
Wirkung steigert sich mit der Temperatur; das Optimum liegt bei 37°. In neu¬ 
traler Lösung ist sie wirksamer als in saurer. Die Anwesenheit von Ca-Salzen ist 
nicht notwendig. Bei vollkommener Abwesenheit von O 2 ist die Antikatalase un¬ 
wirksam, doch genügen schon sehr kleine Mengen Sauerstoff, um die Zerstörung 
großer Mengen von Katalase zu ermöglichen. Trypsin ist ohne Einfluß auf Katalase 
und Antikatalasen. 

Die Philokatalase bewahrt die Katalase vor der zerstörenden Wirkung der 
Antikatalase und regeneriert die durch die Wirkung jener zerstörte. Sie wird durch 
Aufkochen zerstört, durch Sättigung der Lösung mit (NHO 2 SO 4 gefällt, dialysiert 
nicht. Von organischen Säuren wird sie schnell, von Mineral säuren augenblicklich 
zerstört. Durch Alkohol und Azeton kann man sie fällen, doch wird sie beim 
Trocknen unwirksam. Die Regeneration der Katalase findet bei sehr niedriger 
Temperatur nicht statt und ertolgt in steigendem Grade bis zum Optimum von 
3 °/o. Bei Abwesenheit von O 2 wirkt die Philokatalase viel energischer als bei 
dessen Gegenwart. Verschiedene Substanzen wie Alkohol, Aldehyd, Azeton, Äther 
verhindern oder vermindern die Wirkung der Antikatalase auf die Katalase. 

Der Aktivator der Philokatalase hat die charakteristische Eigenschaft, die 
Wirkung der Philokatalase zu erhöhen, während er allein weder auf die Katalase 
noch auf die Antikatalase irgend welchen Einfluß ausübt. Er widersteht auch län¬ 
gerem Kochen. Alle tierischen Gewebe enthalten ihn, besonders reichlich Leber 
und Pankreas. Die im wässerigen Auszüge tierischer Organe vorhandene Katalase 
wird durch Zusatz von Philokatalase oder Aktivator vermehrt, wahrscheinlich durch 
Regeneration der infolge in den Organen vorhandener Antikatalase zerstörten Kata¬ 
lase. Die Philokatalase gleicht in ihren Eigenschaften den Fermenten, von denen 
sich die Antikatalase in mehreren Punkten unterscheidet. 

Von allgemeinem Interesse ist die Tatsache, daß sich in ein und demselben 
Gewebe drei Substanzen finden, die sich gegenseitig zu neutralisieren und zu zer¬ 
stören streben. Der Einfluß des O 2 auf die Wirkung der Antikatalase und Pliilo- 
katalase weist darauf hin, daß ersteier ein oxydierender, letzterer ein reduzierender 
Körper zu sein scheint. //. ZiescM. 


105) Brugsch, Theodor. Zur Bewertung der Formaldehydtherapie bei der 
Gicht und harnsauren Diathese. Aus der innern Abt. des Altonaer städt. Kranken¬ 
hauses. (Thor. d. Gegw. 1905, Nr. 12, Dez.) 

Verf. berichtet über kritische Versuche mit Citarin bei der Gicht. Es fanden 
sich sowohl nach Eingabe von 10 g wie von 5 g im Urin die Proben auf Form- 
aldehyd positiv; die Anwesenheit von freiem Formaldehyd war nicht wahrschein¬ 
lich, so daß also anzunehmen ist, daß auch beim Menschen nach Einnahme 
von Citarin ein Teil desselben unzersetzt in den Harn übergeht. Der Nachweis 
einer Bindung des Formaldehyds an Harnsäure nach interner Verabreichung des 
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Citarin ließ sich in drei Fällen nicht erbringen; der mit dem Mittel beabsichtigte 
Zweck der Erhöhung der Harnsäurelösliehkeit bleibt also unerfüllt. Untersuchungen 
an 8 Gichtkranken und 4 Gesunden bewiesen denn auch einwandfrei, daß selbst 
bei täglichen Gaben bis zu 16 g Citarin eine Beeinflussung der Harnsäureausfuhr 
niemals weder im Sinne einer Yennehrung noch einer Vermindening der täglichen 
Harnsäuremengen zu konstatieren war. Ganz im Einklänge damit stehen auch die 
klinischen Erfahmngen des Verf.s. Bei keinem von 7 klinisch beobachteten Gich- 
tikern mit bald leichteren, bald sehr schweren Gichtanfällen konnten große Dosen 
Citarin vor dem Anfall den Anfall koupicren, noch im Anfalle diesen günstig 
beeinflussen, noch irgend eine schmerzstillende Wirkung erzielen; ebenso blieb eine 
Vermehrung der Diurese aus. Verf. hält demgemäß das Citarin in der Gichttherapie 
für völlig wertlos, in der Therapie der harnsauren Diathese für nicht wertvoller als 
ein zitronensaures Alkali. Auch freies Formaldehyd, wie es jetzt in den Rosen- 
bergschen Formamintabletten zur Verwendung kommt, wird so lange nutzlos sein, 
als es nicht gelingt, schadlos größere Dosen einzuführen. An sich würden, wenn 
es gelänge größere Mengen Formaldehyd im Blute kreisen zu lassen, die Eiweiß¬ 
körper des Blutes kein Hindernis für die Bindung der Harnsäure durch Form¬ 
aldehyd bilden. M. Kaufmann . 

106) Schwenkenbecher u. Inagalli. Über die Schweißsekretion im Fieber. 

(Arch. f. exp. Path. u. Pharm. Bd. 53, S. 365.) 

Eine Reihe von Faktoren beeinflußt beim Fieberkranken die Hautwasserbildung: 
schon geringe Tagesschwankungen der Körpertemperatur (ebenso Kontinua), die 
Infektion und ihre Einwirkung auf den Stoffwechsel, die Erhöhung der Körper¬ 
temperatur, und der partielle Hungerzustand, Nervensystem, Umgebungstemperatur 
u. a. Faktoren. Als am meisten interessierend befassen sich die Autoren mit der 
Frage: ist bei Infektionskrankheiten die Hautwasserabgabe nur infolge des Fiebers 
verändert und stehen solche Veränderungen in Beziehung zur Körpertemperatur und 
deren Schwankungen? Lanz hatte bereits mit derselben Methode, wie die Autoren, 
beim Tuberkulinfieber solche Untersuchungen angestellt und gefunden, daß die 
Wasserabgabe der Haut im Anstieg und auf der Höhe des Fiebers keine wesent¬ 
liche Änderung gegen die Norm auf wies. Die Autoren haben ihre Untersuchungen 
an Typhuskranken von den ersten Krankheitstagen bis zur Rekonvaleszenz durch¬ 
geführt und haben gefunden, daß bei schweren Erkrankungen kräftiger Individuen 
in den beiden ersten Wochen die Schweißabsonderung meist etwas gesteigert ist, 
während bei bereits geschwächten Kranken die Steigerung der Schweißsekretion 
auch auf der Höhe der Erkrankung viel weniger hervortritt. Im weiteren Verlauf 
der Krankheit nimmt die Schweißbildung immer mehr ab und erreicht abnorm 
geringe Werte. Während eines amphibolen Stadiums, in welchem die Wasseraus¬ 
scheidung besonders stark schwankt, kann im Fieberfall sehr erhebliche Wasser¬ 
ausscheidung statthaben. In der Rekonvaleszenz kehrt die Wasserabgabe der Haut 
zur Norm zurück, kann aber durch psychische Einflüsse etc. noch erhebliche Stei¬ 
gerung erfahren. — Für den Wasser- und Wärmehaushalt kommt eigentlich nur 
die Sekretion der Schweißdrüsen in Betracht, während der physikal. Vorgang der 
Wasserverdunstung der Haut nach einer früheren Arbeit Sch.s geringfügig erscheint. 

Sclimid. 

107) Curschmann, Hans, u. Gaupp, Otto. Über den Nachweis des Röntgen- 
Leukotoadns im Blute bei lymphatischer Leukämie. Aus der med. Klinik zu 
Tübingen. (M. m. W. Nr. 50, 1905, Dez.) 

Durch die Röntgenstrahleneinwirkung entsteht mit dem Zugrundegehen der 
Leukozyten auch im Blute das Leukämikers ein spezifisches Leukotoxin, das im¬ 
stande ist, Leukozyten im kreisenden Blute von Versuchstieren und normale mensch¬ 
liche Leukozyten in vitro elektiv zu zerstören. 

Dies im Serum des Leukämikers befindliche Leukotoxin läßt sich durch halb¬ 
stündiges Erwärmen auf 60° inaktivieren und büßt damit seine leukolytischen Eigen¬ 
schaften auf tierische Leukozyten (im kreisenden Blut) völlig und auf menschliche 
Leukozyten (in vitro) zum größten Teil ein. 

Im übrigen bewirkt die Injektion des leukotoxiuhaltigen Leukämikerserums, 
genau wie die Injektion artfremden Serums und Eiweißes überhaupt, eine sofort 

Digitized by VjOOQlS 



Referate. 


90 


eintretende, 1—1 V 2 Stunden dauernde (wahrscheinlich nur chemotaktisch bedingte) 
Leukopenie, der dann meist eine reaktive Hyperleukozytose oder auch nur eine 
Wiederherstellung der früheren Leukozyten zahl folgt; an die letztere schließt sich 
gewöhnlich 4—5 Stunden post injectionem die spezifische Röntgen-Hyperleuko- 
zytose an. M. Kaufmann . 

168) Müller, Joh. Eine neue Art von Fäceskristallen bei perniziöser Anämie. 

Physik.-med. Ges. zu Würzburg, Sitzimg v. 6. Juli. (M. m. W. 1905, Nr. 49, Nov.) 

In einem Falle von Aplasie des Knochenmarks fanden sich bis jetzt noch nicht 
beschriebene Kristalle in den Fäces, farblose, säulenförmige Gebilde, an den Enden 
entweder rechtwinklig (jiicr abgeschnitten oder kurze Spitzen mit 2 Begrenzungs¬ 
flächen tragend, 15—50 m lang, 10—12 m breit; die Tiefendimension ist jedenfalls 
sehr genug. Sie liegen stets einzeln, zeigen keine Doppelbrechung. Sie sind leicht 
löslich in warmem Wasser, verdünnter Essigsäure und Natronlauge, langsamer in 
kaltem Wasser, Alkohol und NH 3 . sclüeeht in HCl. Sie erhalten sich gut in Azeton 
und Formol; beim Vermischen der Fäces mit Chloroform blieben sie unverändert. 
Durch Jod färben sie sich intensiv braun. Besonders zahlreich fanden sie sich in 
einem Milchkot. — Am ehesten scheinen sie mit den Kareot-Leydenschen und 
den Böttcherschen Spermakristallen verwandt zu sein. M. Kaufmann . 


Klinisches. 

169) Bing, H. J. Zwei Fälle von Nephritis achlorica mit vikariierender 
Hypersekretion des Magens. Mitteilung aus der III. Abt. des Kommunehospitals 
zu Kopenhagen (Dir.: Oberarzt Dr. A. Flöystrup.) (B. kl. W. Nr. 40.) 

Die physiologische Koehsalzausscheidung im Harne schwankt zwischen 10—15 g 
täglich und bei Pneumonie fehlen die Chloride ziemlich regelmäßig, weniger häufig 
bei Febris rheumatica: bei Herz- und Nierenleiden bedeutende Verminderung. B. 
beschreibt 2 Fälle von Achlonirie. Geringe Eiweißinengen im Harne, öfter starkes 
Erbrechen, gutartiger Verlauf. Finsen spricht auf Grund seiner eigenen Kranken¬ 
geschichte von einer »chronischen Chlornatriumvergiftung«. Bing glaubt, daß es 
sich in seinen Fällen um eine mehr akute Chloridvergiftung handle; durch 
die große Flüssigkeitsretention trete sekundär eine Vergiftung ein. Es tritt eine 
Hypersekretion in den Magen ein und der Körper befreit sich durch heftiges Er¬ 
brechen vom retinierten Wasser und Salz. Bornstein . 

170) Grünwald, H. Friedrich. Zur Frage der medikamentösen Beeinflussung 
nephritischer Albuminurien. (Ztrbl. f. inn. Mod. 1905, Nr. 20, S. 48.) 

Ausgehend von den Versuchen von Loewi über die laschere Durchblutung der 
Nieren und die ausschließliche Erweiterung der Nierengefäße durch den Einfluß 
dos Coffeins und Diuretins, sucht Vorf. zu erweisen, daß Diuretin vielleicht ein 
kausal wirkendes Heilmittel bei Nephritis ist. In 2 Fällen von ehren, pareneh. Ne¬ 
phritis wurde 2stündlich das spez. Gewicht und die Eiweißmenge des Harns be¬ 
stimmt. Nach Eingabe von 2 g Diuretin am Morgen stieg die Urinmenge von 150 
auf 410 und 040 cm. resp. von 75 auf 125 und 150 cm. Das spez. Gewicht sank 
und der Albumengehalt schwand bis auf gelinge unwägbare Spuren. 0 Stunden 
nach der Diuretin ein gäbe war der Albumengehalt auf den Wert der Vortage wieder 
gestiegen. Auch in einem Fall von interstitieller Nephritis sank die Eiweißmenge 
von 21/2 °/oo auf 1 1 /4 °/oo. Diese absolute Eiweißabnahme setzt Verf. entsprechend 
Loewi mit einer stärkeren Durchblutung der Niere in Beziehung. Der geringere 
Erfolg bei interstitiellen Formen ist auf die Rigidität der Gefäße zurückzuführen. 

F. Samuel //. 

171) Mitterer, Karl (Städt. Krankenhaus Graz). Über das neue Diuretikum 
^Theocin« (Wiener kl. Presse 1905. Nr. 45, S. 2185—2187.) 

Das Theocin wurde von Mitterer in 50—09 Fällen mit fast durchgehend 
außerordentlich günstigem Resultat angewandt. Es wurde in Pulver- und Tabletten¬ 
form verordnet in der Art, daß innerhalb der ersten 12—24 Stunden 5 Pulver zu 
0,2 bezw. Tabletten zu 0,25 in womöglich gleichmäßigen Zwischenräumen gegeben 
wurden. Die Harnmenge stieg gewöhnlich schon am nächsten Tage ganz beträcht- 
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lieh an, erreichte ihren Höhepunkt am zweiten Tage, um noch am dritten Tage 
sichtbar zu sein lind dann auf die frühere Menge zu sinken. In einzelnen Fällen 
traten Nel>en Wirkungen auf wie Kopfschmerzen, Schwindel, Erbrechen, leichte Auf- 
regungszustände mit Delirien (in 8 Fällen). 

Als Indikation für die Darreichung von Theocin gelten Ödeme im Gefolge 
von Herz- und Nierenorkrankungen. Bei Aszites aus anderer Ursache und Pleuritis 
exsudativa erzielte das Mittel keinen wesentlichen Erfolg. Als besonders empfeh¬ 
lenswert stellt sich namentlich bei Herzinkompensation eine Voranschickung von 
Infus, fol. digital, heraus. Veri. rät, niemals mit großen Dosen zu beginnen, son¬ 
dern nur kleine Dosen von höchstens 0,25 auf einmal zu verabreichen. 

Fritz Loeb. 

172) Iiiepmann, W. Zur Ätiologie der Eklampsie; ein Beitrag zur Frage 
der Schnellentbindung bei der Eklampsie. Aus der Frauenklinik der Charitö 
zu Berlin. (M. m. W. 1905, Nr. 51, Dez.) 

In Eklampsieplazenten findet sich ein Gift, welches sich in normalen Pla¬ 
zenten nicht findet. Dieses Gift ist mit dem Eklampsiegift identisch; denn je mehr 
Gift vom Organismus absorbiert wird, um so weniger findet sich in der Plazenta; 
umgekehrt, die Plazenta ist um so reicher an Gift, je weniger in den mütterlichen 
Organismus übergegangen ist. In Analogie mit der Bildung der Fermente scheint 
bei der Genese dieses Gifts das Chorionepithel eine wesentliche Rolle zu spielen. 
Die Plazenta scheint daher Bildungsstätte und Ausgangspunkt des Giftes zu sein. 
Das Gift zeigt eine ausgesprochene Affinität zu der Gehirnzelle, die durch dasselbe 
gelähmt wird und es neutralisiert. Außerdem ruft das Gift in erster Linie eine 
Schädigung des Nierenparenchyms hervor, dann aber auch der Lebersubstanz (Leber¬ 
nekrosen). Die Nierenschädigung ist stets sekundäre Folge der Vergiftung; bei 
schon bestehender Eiweißausscheidung kann diese durch das Gift erheblich gestei¬ 
gert werden. 

Die soforiige Entbindung ist im Lichte dieser Lehren die beste Eklampsiebe¬ 
handlung; bringt aber diese Behandlungsmethode gute Erfolge, so bietet dies eine 
wichtige Stütze für obige Lehrsätze. In der Tat betrug in Bum ins Klinik die 
Eklampsiemortalität bei symptomatischer Behandlung 30 °/o, bei sofortiger Entbindung 
2.S o/o. M. Kaufmann . 

173) Ascoli, M. Zur Diagnose der Knochenmarktumoren auf Grund des 
hämatologischen Befundes. Aus dem path. Inst, der Univ. Pavia. 

174) Mattirolo, G, Neuer Beitrag zur Kenntnis der Leukanamien. Aus 

dem Inst. f. spez. Path. der Univ. Turin. (La Clin. Med. ltal. 1905, Nr. 8.) 

Kasuistische Beiträge, auf die hier kurz hingewiesen sei. M. Kaufmann . 

175) Pel, P. K. (Amsterdam). Familäres Vorkommen von Akromegalie und 
Myxödem auf luetischer Grundlage. Aus der med. Klinik in Amsterdam. (B. 
kl. W. 1905, Nr. 44a, Festnummer für C. A. Ewald.) 

Allmählich ist die Überzeugung durchgedrungen, »daß eine normale Bildung 
und Entwicklung des menschlichen Organismus eine normale harmonische Funk¬ 
tion gewisser Drüsen (Blutgefäßdrüsen) mit sogenannter innerer Sekretion 
(Schilddrüse, Nebenniere, Testes, Ovarium, Gland. thymus (?), Hypophysis (?)) vor- 
aussetzt. Sodann ist die Schätzung des Einflusses seitens des Nervensystems auf 
die Emährungs- und Wachstumsverhältnisse der Organe weiter gediehen und zu 
dritt sind die Beziehungen zwischen Entwicklungsanomalien, Mißbildungen etc. und 
gewissen Formen von hereditärer Lues näher studiert worden. Pel bringt für 
letztere Anschauung einen interessanten Beitrag: Die Krankengeschichte einer an 
Myxödem leidenden Tochter und eines an Akromegalie leidenden Sohnes eines mit 
Lues behafteten Vaters. Bei dem 22 jährigen Mädchen mit Zwergwuchs handelt es 
sich um eine sog. Thyreoaplasie, d. h. anatomisch einen angeborenen Defekt resp. 
Atrophie der Schilddrüse, eine Entwicklungsanomalie also, eine vitium primae con- 
formationis, kli nisch um ein kongenitales Myxödem ; der Bruder von 16 Jahren leidet 
an Akromegalie mit Anzeichen von Infantilismus. Ohne den Zusammenhang dieser Er¬ 
krankungen mit der natürlichen Lues direkt beweisen zu können, ist P. der Über¬ 
zeugung, daß ein solcher besteht. Bornstein. 
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170) Weiss, Paul. Zur Frage des Emotionsicterus. Aus der imi. Abt. des 
Augusta - Hospitals zu Berlin. (B. kl. \V. 1905, Nr. 44a, Festnummer für C. A. 
Ewald.) 

W. beschreibt einen Fall von Gelbsucht bei einem Droschkenkutscher, der eine 
ihm pei-sönlich bekannte Fi*au überfahren hatte. Nach schlaflos zugebrachter Nacht 
vollständig gelbe Verfärbung, die monatelang anhält. W. läßt es dahingestellt, ob 
der Affekt die einzige Veranlassung für die Erkrankung gewesen, oder ob solcher 
nur als eine Gelegenheitsursache zu betrachten sei. Bei einem Emotionsiktenis 
handelt es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um eine abnorme Erregung der Se¬ 
kretionsnerven der Leber. »Ob noch regulierende Fasern mit dem Zentralnerven¬ 
system in Konnex zu bringen sind, seien es hemmende oder reizende, bleibt dahin¬ 
gestellt. Jedenfalls können die Nerven direkt oder reflektorisch erregt weiden. In 
beiden Fällen ist der Insult plötzlich, und sehr heftig.« — Daß die französischen 
Autoren über viele derartige Fälle berichten, erklärt W. damit, daß der leichter er¬ 
regbare französische Nationalcharakter für derlei heftige und plötzliche Insulte 
leichter zu haben sei. Bornstein. 


177) Hochsinger, C. (Wien). Grundzüge einer Therapie der akuten Ver¬ 
dauungsstörungen des Säuglingsalters. (Dt. m. W. 1905, Nr. 47, S. 1889—1893.) 

Fortbildungsvortrag. Reiß. 

178) Tomaschny. Über ein ungewöhnliches Symptom bei tötlich verlau¬ 
fender akuter Hämorrhagie des Pankreas. Aus der Provinzialirrenanstalt zu 
Treptow a./Rega. (M. m. W. 1905, Nr. 50, Dez.) 

Auftreten schwerer Krampfanfälle als Initialsymptom, vielleicht reflektorische 
Krämpfe durch direkte Beizung des plexus solaris oder Krampferzeugung durch 
Bildung toxischer Substanzen. M. Kaufmann. 

179) Cheinisse, L. (Paris). Die enterogene Cyanose. (La Sem. med. 1905, 
Nr. 49, Dez.) 

Verf. faßt die bisher publizierten Arbeiten zusammen, die es über jeden 
Zweifel erheben, daß es eine Cyanose als Folge einer intestinalen Autointoxikation 
gibt, und daß diese Cyanose meist der Ausdruck einer Methämoglobinämie, gelegent¬ 
lich auch einer Sulfhämoglobinämie ist. Der Praktiker muß diese Form der Cyanose 
kennen, die meist eine bessere Prognose als die bei Zirkulationsstörungen gibt und 
auch öfter einer kausalen Therapie zugänglich ist. Bei der Diagnose wichtig ist, 
abgesehen von dem Vorhandensein von Verdammgs-, und der Abwesenheit von Zir¬ 
kulationsstörungen, der Nachweis der Blut Veränderung. M. Kauf mann. 

180) Groyer, Friedrich. Augenerkrankungen und gastro-intestinale Auto¬ 
intoxikation. Aus der I. Univ.-Augenklinik zu Wien. (M. m. W. 1905, Nr. 39, 


Sept.) 

Verf. fand in zahlreichen Fällen verschiedenster Augenerkrankungen, für die 
sonst keine Ursache festzustellen war, unzweifelhaft Angaben von Verdauungsbe¬ 
schwerden, Druckempfindlichkeit der Gallenblase. Kopfschmerz, Herzklopfen etc., 
dazu im Harn reichlich Indican. Er glaubt annehmen zu dürfen, daß im Körper 
solcher Menschen Darmgifte kreisen, die bald dieses, bald jenes Organ primär schä¬ 
digen ; am ehesten finden wir oft das Auge betroffen, weil wir dieses Organ am 
bequemsten besichtigen können. M. Kaufmann. 

181) Ofiergeld. Zur Behandlung gynäkologischer Erkrankungen durch 
Thiosinamin. Aus der II. gynäk. Klinik zu München. (M. m. W. 1905, Nr. 37/38, 
September.) 

Das Ergebnis der Behandlung von 55 Fällen verschiedenster Erkrankungen 
war durchaus negativ. Häufige Blutuntersuchungen zeigten keine Veränderung des 
Hb und der Erythrozyten; dagegen fand sich 20—00 Minuten nach der Injektion 
eine Leukopenie (kleinste gefundene Zahl 1500), der dann nach 2—3 Stunden eine 
Leukozytose (einmal bis 17000) sieh anschloß. M. Kaufynann. 

182) Krehl, L. (Straßburg). Über die krankhafte Erhöhung des arteriellen 
Druckes. (Dt. m. W. 1905, Nr. 47, S. 1872—1873.) 

K. wendet sich dagegen, daß die Fälle von Steigerung des arteriellen Drucks 
ohne Nephritis und ohne stärkere Arteriosklerose als eigene Krankheit bezeichnet 
werden, wie das neuerdings in Italien und Frankreich unter dem Namen der »Hyper- 
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tension arterielle« geschehen ist. Die Auffassnng eines Symptoms als besondere 
Krankheit führt leicht dazu, nur das Symptom zu behandeln, und das ist bei den 
in Rede stehenden Affektionen oft recht unzweckmäßig. Denn die Erhöhung des 
arteriellen Drucks beispielsweise bei Nephritis ist nach K. ein Selbstschutz des Or¬ 
ganismus, bestimmt, die Durchströmung der von dem krankhaften Prozeß verschonten 
Ölomeruli so zu gestalten, daß ihre erhöhte Tätigkeit das ersetzen kann, was durch 
die Verkleinerung der Fläche verloren ist. Es ist also Aufgabe der Therapie, nicht 
den hohen arteriellen Druck als solchen, sondern die Ursachen, die ihn herbeiführen, 
zu beseitigen. Das kann dadurch geschehen, daß die Bildung gewisser harnfähiger 
Substanzen eingeschränkt wird, durch eine einfache salzarme Diät (Milch) und da¬ 
durch, daß harnfähige Substanzen aus dem Körper entfernt werden (durch Blutent¬ 
ziehung etc.). Reiß. 

183) Zupnik, L. Die Pathogenese des Tetanus. Aus d. pharmakol. Instit (Vor¬ 
stand: Prof. Pohl) und d. I. Med. Klinik (Vorstand: Prof. Pribram) der deutsch. 
Universität in Prag. (Dt. m. W. 1905, Nr. 50, S. 1999—2004.) 

Die beiden Kardinalsymptonie des Tetanus sind: 1) die dauernde Kontraktur 
der quergestreiften Muskeln; 2) reflektorische anfallsweise auftretende Streck-Beuge- 
krämpfe. Zu diesen Symptomen kommt bei experimentellen Infektionen noch die 
impf-lokale Starre hinzu. Dieses letztere Phänomen lernte Verf. vermeiden, indem 
er die Nähe der Muskeln bei Injektion des Tetanustoxins vermied. Wird z. B. die 
Injektion dicht über dem Sprunggelenk zwischen Tibia und Achillessehne gemacht, 
so beginnt der Tetanus nach der üblichen Inkubationszeit mit einem Trismus gerade 
wie der nichtexperimentelle Tetanus. Umgekehrt bewirkt eine direkte Injektion in 
Muskeln zunächst eine impf-lokale Starre des entsprechenden Gebiets. Diese Ver¬ 
suche führten bereits zur Annahme, daß die dauernde Kontraktur der Muskeln auf 
eine direkte Einwirkung des Tetanusgifts auf die Muskelsubstanz zurückzufühlen 
ist. Diese Annahme wurde dadurch gestützt, daß es bei bestimmter Dosierung ge¬ 
lang, auch in enervierten Muskeln tetanische Vergiftung zu erzeugen. Andererseits 
wieder verursachen Injektionen direkt in den Nerven hinein, z. B. in den N. tibialis 
posticus, — wenn man alles Muskelgewebe forgfältig vermeidet — keine lokale 
Starre, sondern stets einen mit Trismus beginnenden descendierenden Tetanus. Aus 
diesen und anderen Versuchen geht hervor, daß peripherische Nerven keinerlei spe¬ 
zifische Beziehungen zum Tetanustoxin besitzen, insbesondere, daß sie es weder 
elektiv aufnehmen noch zu den Zentren leiten. Das Gift wird vielmehr in die 
Blutbahn aufgenommen, wo es bereits wenige Minuten nach subkutaner Injektion 
nachweisbar ist. Durch das Blut wird es sowolü der gesamten Körpermuskulatur 
zugeführt, wo es nach genügender Anhäufung die dauernde Starre herbeiführt, als 
Ganglienzellen des Rückenmarks. Die Einwirkung des Tetanustoxins auf letztere 
ist die Ursache des zweiten Kardinalsymtoms, nämlich der allgemeinen anfallsweise 
auftretenden reflektorischen Krämpfe. Verf. konnte dieses Symptom isoliert erzeugen 
durch direkte Injektion von Tetanustoxin in das Rückenmark. Die experimentell 
auftretende impf-lokale Starre erklärt sich einfach daraus, daß das an der Infektions¬ 
stelle befindliche Gewebe das Toxin zu allererst und in stärkster Konzentration er¬ 
hält. Daß die Starre sich bei den meisten Versuchstieren zuerst in den Kaumuskeln, 
beim aufrecht gehenden Menschen in den Rückenmuskeln manifestiert, erklärt sich 
daraus, daß bei diesen Muskelgruppen die Agonisten und Antagonisten das gröbste 
Mißverhältnis aufzuweisen haben. Reiß. 


Immunität, Toxine, Bakteriologisches. 

184) Morgenrot, J. Über die Wiedergewinnung von Toxin aus seiner Anti¬ 
toxinverbindung. Aus dem pathol. Institut der Universität Berlin. (B. kl. W. 
Nr. 50.) 

»Daß Toxin und spezifisches Antitoxin chemisch auf einander einwirken und 
daß ein Gemisch der Lösungen beider dann physiologisch unwirksam ist, wenn be¬ 
stimmte — »äquivalente« — Quantitäten der Komponenten zu einer neuen chemi¬ 
schen Verbindung sich vereinigt haben, neben welcher wirksame Mengen freien 
Toxins nicht mehr in der Lösung sind — diese von Ehrlich eingeführte und von 
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ihm selbst und anderen in mannigfachen Konsequenzen durchgeführte Anschauung 
bildet seit Jahren den Ausgangspunkt für ausgedehnte Forschungen auf dem Ge¬ 
biete der theoretischen Immunitätslehre.« Auf diesem Gebäude ruhen »die Anschau¬ 
ungen über die Beziehungen von Fermenten zu Antifermenten, Ambozeptoren zu 
Antiambozeptoren, Präzipitinen zu präzipitaler Substanz, endlich der Toxine, Agglu- 
tinine und Ambozeptoren zu den Rezeptoren der Zelle. Nicht minder innig ist der 
Konnex dieser Grundidee der chemischen Bindung mit den Vorstellungen biologi¬ 
scher Natur, durch welche die Seitenkettentheorie das Rätsel der Antikörperbilduug 
im Organismus zu lösen sucht. Leider fehlt bisher der einfachste unmittelbare Be¬ 
weis: die direkte oder auch auf Umwegen erreichte Restitution der Kompo¬ 
nenten aus der »neutralen« Verbindung, die wesentlich irreversibel ist. Bis 
jetzt liefert der Versuch, eine der Komponenten wiederzuerlangen, kärgliche Aus¬ 
beute trotz größter Schwierigkeiten. Gegen die Versuche Calmettes in dieser 
Richtung, der bei Cobragift (Neurotoxin des Cobragiftes) durch entsprechendes Er¬ 
wärmen neutraler Toxin-Antitoxingemische 10 Minuten nach deren Herstellung das 
Toxin wieder wirksam machte, wurde mit Recht eingewendet, daß nicht gebundenes 
Gift frei gemacht, sondern das noch freie Gift vor weiterer Beeinflussung durch das 
noch freie Antitoxin bewahrt wurde. Nach Morgenrot gelingt es: »durch Ein¬ 
wirkung von Salzsäure aus der Verbindung des Cobra-Hämolysins mit 
seinem spezifischen Antitoxin ohne in Betracht kommende Schädigung 
des letzteren das Toxin in Form des Lecithids abzuspalten, damit der 
Einwirkung des Antitoxins dauernd zu entziehen und durch seine 
hämolytische Wirkung nachzuweisen.« Nach Beobachtungen von Ky.es und 
Sachs ist Cobragift in salzsaurer Lösung hitzebeständig. Da das Antitoxin weniger 
widerstandsfähig ist, gelangt man durch thermische Einwirkungen zur quantitativen 
Restitution des Toxins. M. faßt seine Schlüsse in folgende 6 Sätze zusammen: 

1. Durch Behandlung mit Salzsäure in wässeriger Lösung bei mittleren Tem¬ 
peraturen kann das Cobrahämolysin in eine Modifikation übergeführt werden (Salz¬ 
bildung? tautomere Form?), welche die Fälligkeit, das spezifische durch Injektion 
von genuinem Cobragift erzeugte Antitoxin zu binden, nicht mehr besitzt, dagegen 
noch mit Lecithin sich zu einen Lecithid vereinigt. Nach Abstumpfung der Säure 
kann die Modifikation in die ursprüngliche Form zurückkehren.« 

2. »Diese Modifikation des Giftmoleküls findet auch dann statt, wenn es mit 
dem Antitoxin vereinigt ist. Infolgedessen tritt durch Zusatz von Salzsäure eine 
Spaltung der im ursprünglichen Zustand irreversiblen Toxin-Antitoxinverbindung ein.« 

3. »Bei gleichzeitiger Gegenwart entsprechender Lecithin mengen wird das Toxin 
als Lecithid frei und verliert dadurch dauernd die Fähigkeit (Kyes) mit dem Anti¬ 
toxin zu reagieren.« 

4. »Es befindet sich in derartigen Lösungen nach der Neutralisation der Säure 
das Gift in wirksamer Form neben dem Antitoxin.« 

5. Man kann auf diese Weise noch nach langer Zeit aus neutralen resp. übor- 
neutralisierteu Toxin-Antitoxingeinischen das Gift mit optimaler Ausbeute als Leci¬ 
thid wieder restituieren.« 

6. »Die quantitative Wiedergewinnung des genuinen Giftes gelingt auf 

einfache Weise dadurch, daß man die Hitzebeständigkeit (Kyes und Sachs) der 
Giftmodifikation benutzt und durch Erhitzen des ungesäuerten Toxin-Antitoxin- 
gemisches das abgespaltene Antitoxin zerstört. Nach der Neutralisation durch Alkali 
ist in der Lösung das gesamte Gift mit seinen spezifischen Eigenschaften nachzu¬ 
weisen.« Bor nste in. 

185) Dorner, Georg. Experimentelle Beiträge zur Kenntnis der Hämoly¬ 
sine. (Insonderheit: Über Erzeugung hämolytischer Sera mittels kleiner 
Dosen Erythrozyten und die Wirkungen von Aderlässen auf derart vorbe¬ 
handelte Kaninchen.) Aus dem hygienischen Institut der Univ. Königsberg i. Pr. 
(Inaug.-Diss. Königsberg i. Pr. 1905, 52 Seiten.) 

Die Hauptergebnisse der Arbeit sind kurz zusammengefaßt folgende: 

1. Es ist möglich, im Kaninchenkörper durch intravenöse Injektion sehr kleiner 
Mengen bis zu Viooo ccm der 5°/oigen Ziegenblutaufschwemmung konstant liämo- 
lysinproduktion zu erzeugen. 
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2. Derartig kleine und auch größere Mengen Menschenblutes genügen nicht, 
um bei dem Kaninchen oder der Taube spezifische Antikörper hervorzurufen. 

3. Der gewonnene Titer ist bei subkutaner Injektion roter Blutkörperchen be¬ 
deutend geringer, als bei intravenöser. 

4. Einmal mit kleinen Dosen vorbehandelte Kaninchen, bei denen alle aktiven 
Substanzen aus dem Körper wieder verschwenden sind, reagieren schwächer als das 
erste Mal auf eine neue Injektiou noch kleinerer und auch größerer Mengen Ziegen¬ 
blutes. 

5. Auf 125° in Losungen erhitzte Ziegenerythrozyten bewirken noch kräftige 
Hämolysinproduktion beim Kaninchen. 

6. Aderlässe beeinflussen die Intensität der Hämolysinbildung bei mit kleinen 
Dosen Ziegenblutes behandelten Kaninchen erheblich, indem größere Blutentzieliun- 
gen die Hämolysinproduktion herabsetzen, kleinere sie deutlich steigern. 

Fritz Loeb. 

186) Neisser, M., u. Sachs, H. Ein Verfahren zum forensischen Nachweis 
der Herkunft des Blutes. (Ablenkung hämolytischer Komplemente.) Aus 

dem Kgl. Institut für experim. Therapie in Frankfurt a. M. (Geh. R. P. Ehrlich). 
(B. kl. W. 1905, Nr. 44, S. 1388.) 

Die sogenannte biologische Methode zum forensischen Blutnachweis beruht 
auf der Fälligkeit des Blutserums, mit einer bestimmten Blutart vorbehandelter 
Tiere in einer verdünnten Lösung gerade dieser Blutart einen spezifischen Nieder¬ 
schlag zu erzeugen (Uhlenhuth, Wassermann und Schütze). Trotz der Zu¬ 
verlässigkeit dieses Verfahrens ist bei ihrer Wichtigkeit und Schwierigkeit ein Suchen 
nach einfacheren Methoden angezeigt. 

Auf Grund der I. der Schlußfolgerungen Moreschis (s. Referat Nr. 57) 
und der Mitteilung dieses Forschers, daß »zur Erzeugung des antikomplemen¬ 
tären Effekts die allerminimalsten Mengen, Viooooo ccm, Normalserums genügten«, 
liaben N. u. S. folgende Versuche angestellt. Zur Verwendung kamen je 1 ccm 
5 °/oige Hammelblutaufschwemmung 0,0015 ccm Ambozeptor und 0,05 ccm frisches 
Meerschweinchenserum als Komplement. Durch die kombinierte Einwirkung der 
beiden letzten wurden die Hammelblutkörperchen vollständig gelöst. Zusatz von 
0,1 ccm Antiserum, ein Serum von Kaninchen, die mit Menschenserum vorbehandelt 
waren, ließ die Hämolyse unbeeinflußt, dagegen bewirkten Menschen- und Affen¬ 
serum die Aufhebung der Hämolyse. In Extrakten aus vor 3 Monaten an Lein¬ 
wand angetrockneten Blutflecken, die von Hammel, Huhn, Kaninchen, Meerschweinchen, 
Mensch, Ochs und Pferd herrührten, ließ sich Menschenblut leicht differenzieren, 
selbst in minimalster Verdünnung. 

0,1 ccm Antiserum und 0,05 ccm Komplement und wechselnde Mengen verschie¬ 
dener Normalsera (mit Kochsalzlösung auf je 1 ccm Volumen gebracht) bleiben gemischt 
1 Stunde bei Zimmertemperatur stehn. Zusatz von 1 ccm 5°/„ Hammelblut und 0,0015 ccm 
Ambozeptor und 1—2 ständiges Verweilen bei 37°. 

Barnstein. 

187) Huber, Hans. Weitere Versuche mit photodynamisohen, sensibilisie¬ 
renden Farbstoffen (Eosin, Erythrosin). Prüfling der Wirkung des Tages¬ 
lichtes auf Lebenstätigkeit und Virulenz von Bakterien, auf Toxine und Anti¬ 
toxine und auf das Labferment. Aus der bakter. Abteil, d. Hygien. Instituts 
d. Univers. Zürich. (Arch. f. Hyg. Bd. 54, H. 1.) 

Durch Belichtung nach Sensibilisierung werden Bakterien (Streptokokken und 
Diphtheriebazillen) in ihrer Lebensfähigkeit und Virulenz geschädigt, Toxine (Diph¬ 
therie- und Tetanusgift), Antitoxine und Labferment zerstört. Durch Rubinglas fil¬ 
triertes Licht ist wirkungslos. Filtration durch Eosin- und Erythrosinlösungeu 
schwächt die Wirksamkeit des Lichtes etwas ab. Friedemann. 

188) Weil, Edmund. Die schützenden Eigenschaften des Blutes von aggres- 
sinimmunen Hühnercholeratieren. Aus d. hygien. Institut d. deutsch. Universität 
in Prag. (Arch. f. Hyg. Bd. 54, H. 2.) 

Auf der Bai Ischen Aggressintheorie fußend, hat Verf. die Immunisierung von Kanin¬ 
chen gegen Hühnercholerabazillen vorgeuonimeu, die bisher nur zu negativen Resultaten 
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geführt hatte, indem er sterile Exsudate von Tieren, die der Infektion erlegen waren, 
benutzte. Das Serum der so behandelten Tiere schützte Mäuse in der Menge von 
i/io cc, Kaninchen bei Anwendung von x h cc gegen eine Dosis, welche die Kon¬ 
trolliere in weniger als 20 Stunden tötete. Bei Meerschweinchen ließ sich fest¬ 
stellen, daß sich in den passiv immunisierten Tieren, welche der Infektion wider¬ 
standen, die Bazillen zunächst lebhaft vermehrten, offenbar aber unschädlich waren. 
Doch handelt es sich dabei nicht um eine Veränderung der Bazillen (etwa Virulenz- 
abschwäcliung), sondern um eine vermehrte Resistenz des passiv immunisierten Or¬ 
ganismus. Denn dieselben Bazillen wirkten auf andere Tiere deletär. 

Friedemann. 

189) Markt (Labor, f. Schiffs- u. Tropenhyg. im Seelazarett S. Bartolomeo bei Triest). 

Über die Abwehrkräfte des Organismus gegen tuberkulöse Infektion. (W. 

m. W. 1905, Nr. 47, S. 2249—2251.) 

Da der Nachweis von Immunkörpern in Seris bei Versuchen in vitro mißlang, 
wurden Meerschweinchen mit ca. 25 mg lebender Tuberkelbazillen intraperitoneal 
infiziert. Von Zeit zu Zeit wurden den Tieren Exsudattröpfchen aus der Bauch¬ 
höhle entnommen, auf Deckgläschen mit Alkohol -Äthermischung fixiert und nach 
Gabbert auf Tub.-Bazillen untei-sucht. Schon kurze Zeit nach der Injektion trat 
eine starke Phagozytose in Aktion, die anfangs polynukleärer, später vorwiegend 
mononukleärer Natur war und mehrere Tage andauerte. Außerdem war auch 
intrazelluläre Auflösung der Bazillen zu beobachten. Auf diesen Mechanismus übte 
die gleichzeitige Einverleibung von Immunseris, welche von mit Tub.-Bazillen vor¬ 
behandelten Tieren gewonnen waren, keinen Einfluß aus, so daß die relative Immu¬ 
nität gegen Tub.-Bazillen anscheinend in der Phagozytose bestellt, und die Abwehr¬ 
kräfte des Organismus gegen die Infektion von dem Zustande der Leukozyten und 
deren phagozytärem Vermögen abhängig sind. Fritz Loeb. 

190) Waele, H. de, u. Vandevelde, A. J. J. Sur les ferments proteolytiques 
des microbes et une methode d’evaluation quantitative de la liquefaction 
de la gelatine. (Ctrbl. f. Bakt. 1. Abs., Bd. 39, II. 4.) 

Folgende Bakterien werden in bezug auf proteolytische Fermente (Peptonisierung 
von Casein und Gelatine) und auf säurebildende Fermente (Säurebildung in Milch) 
uuntersucht: 

1. Bacillus pyocyaneus. 

2. B. anthracis. 

3. B. megatherium. 

4. Vibrio cholerae asiaticae, V. Nazik P. und V. Pfeiffer V. 

5. B. enteritidis. 

6. B. tvphosus. 

7. B. coli W. 

Im allgemeinen besteht ein Parallelismus zwischen den 3 Ferment'wirkungon. 

Friedemann. 

191) Legrand, H., u. Axisa, E. Über Anaerobien im Eiter dysenterischer 
Leber- und Gehimabszesse in Ägypten. Aus dem Europäisch. Spital u. aus 
d. Privat-Labor. v. Dr. A. Rietti u. Dr. E. Axisa in Alexandrien. (Dt. in. W. 
1905, Nr. 49, S. 1959—19G0.) 

In vier Fällen von dysenterischem Leberabszeß, von denen 2 ndt Gehirnabszeß 
kompliziert waren, konnten die Verfasser Anaerobien im Eiter nach weisen, ln einem 
Fall waren außerdem Aerobien und Amoeben vorhanden. Die Anaerobien, die aus 
dem Eiter gezüchtet wurden, gehörten verschiedenen Arten an. Die Verfasser teilen 
ihre Befunde hauptsäelüich deshalb mit, weil bei Nekrosevorgängen im Allgemeinen 
Anaürobion am meisten beteiligt sind und daher ihr Nachweis bei dysenterischen 
Leberabszessen Literesse verdient. Im übrigen sind die Verfasser in der Verwertung 
ihrer Resultate äußerst vorsichtig. Reiß. 


Eigentümer und Verleger Urban <fc Schwarzenberg in Berlin und Wien. 
Druck der Univeraitiits-Buchdruckerei von E. A. Hutli in Güttingen. 
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Aus dem physiologischen Laboratorium des kaiserl. Instituts für Experimentelle 

Medizin zu St. Petersburg. 

Einige Grundeigenschaften der Fermente des Pankreassaftes. 

Von 

B. F. Babkin. 

Vor etwa anderthalb Jahren wurde in dem physiologischen Laboratorium von 
Prof. J. P. Pawlow *) eine Vervollkommnung der Methode zur Anlegung einer 
chronischen Pankreasfistel beim Hunde erfunden, die uns die Möglichkeit gibt, das 
Sekret der Bauchspeicheldrüse ohne Beimengung des Darmsaftes zu erhalten 1 2 3 ). 

Bei der Bestimmung der Fermente dieses Saftes entdeckten wir an ihnen einige 
Eigenschaften, die sich mit großer Beständigkeit bei zahlreichen von uns an ver¬ 
schiedenen Hunden vorgenommenen Versuchen wiederholten. Unsere diesbezüglichen 
Untersuchungen stellen nichts Abgeschlossenes dar; sie liefern nur Material für 
spätere Arbeiten. Die Hauptschwierigkeit bei der Erkenntnis der Eigenschaften der 
Fermente des Pankreassaftes liegt in der Unvollkommenheit der Art und Weise 
ihrer Bestimmung. Wir können niemals mit Bestimmtheit sagen, ob wir es mit 
einer vollständigen Aktivierung des Fennentes zu tun haben, ob dieses im Laufe 
der Vornahme seiner Bestimmung eine Einbuße erlitten hat u. s. w. Daher können 
wir denn auch keineswegs von einer großen Genauigkeit unserer Bestimmung der 
Fennente und folglich auch nicht von einer Proportionalität zwischen den einzelnen 
Fermenten sprechen. 

Die Resultate unserer Untersuchungen führen uns zu zwei Schlüssen: 1) Die 
drei Hauptfermente des Pankreassaftes — das proteolytische, diastatische und Fett- 
fennent — werden von der Drüse unter allen physiologischen Bedingungen ge- 
wissennaßen parallel abgesondert. 2) Die Größe des offenen Teils des Ferments 
ist immer direkt proportional seiner Konzentration im gegebenen Safte. 

Über die Parallelität der Pankreasfermente hat sich Grützner 8 ) ausgelassen; 
über dieselbe Frage finden wir einige Hinweise auch bei Kudrewezky 4 * * ). Ihre 
Untersuchungen fallen jedoch in eine Zeit, als von einer Aktivierung der Fermente 


1) Babkin, B. P., Zar Frage der sekretorischen Tätigkeit der Bauchspeicheldrüse. Be¬ 

richte der Kaiserl. Milit.-Mediz. Akademie zu St. Petersburg. IX, Nr. 2 u. 3 (1904). 

2) Delezcnne et Frouin, La s&crötion physiologique du pancr&as ne poss&de pas d’action 
digestive propre vis-k-vis d’albumine. C. R. de la Soc. de Biol. T. LIV, p. 691, und Nouvelles 
observationa sur la s6cr£tion physiologique du pancr&as. Le suc pancr&atique des bovides. 
Ibidem T. LV, Nr. 13. 

3) Vgl. Heidenhain Hermanns Handbuch der Physiologie. Bd. V, Teil 1. 

4) Kudrewezky, B. B., Beiträge zur Physiologie der Absonderung. Archiv für (Anatomie 

und) Physiologie, 1894, S. 112. 

N. F. I. Jahrg. (7. Jahrg.) 
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auch nicht einmal die Rede war. Daher leiden die Resultate, zu denen sie gelangt 
sind, an wesentlichen Mängeln. Über die Beziehung zwischen der Größe des offenen 
Teils des Ferments und seiner Konzentration finden wir in der uns zugänglichen 
Literatur nichts bemerkt 

Die Versuche wurden in der gewöhnlichen Weise vorgenommen. Die Be¬ 
stimmung der Fermente des Pankreassaftes geschah folgendermaßen: 

Das proteolytische Ferment wurde nach Metts Methode bestimmt. Von jeder 
einzelnen Portion des Saftes nahm man zwei Proben von je 1,0 ccm. Diese stellte man 
zusammen mit Mettschen Stäbchen zehn Stunden lang in den Brutschrank (88° C.); zu 
einer dieser Proben fügte man vor Ablauf jener zehn Stunden noch 0,1 ccm. Darmsaft 
hinzu. Auf die Kraft des proteolytischon Ferments schloß man aus der Größe des ver¬ 
dauten Eiweißstäbchens (in mm), indem man die lichter gewordenen Teile an den Enden 
der Röhrchen berechnete. Auf diese Weise bestimmte man die relative und absolute 
Kraft des proteolytischen Ferments. Die relative Kraft des Ferments, mit anderen 
Worten sein Zymogenzustand, stellte man überdies auch mit Hilfe des Fibrins fest. 0,1 gr 
ausgewaschenen, zerfaserten und gut vermengten Fibrins legte man in ein Reagensglas, 
das 1,0 ccm Saft enthielt. Nach der Schnelligkeit, mit der sich das Fibrin im Wasser¬ 
thermostat bei 38° C. löste, beurteilte man den Grad des Zymogenzustandes des frag¬ 
lichen Saftes, wobei man im allgemeinen von der Annahme ausging, daß der Zymogen¬ 
zustand des Fermentes desto höher war, je langsamer sich das Fibrin löste, und um¬ 
gekehrt. Diese Methode ist eine recht empfindliche und dient zur Ergänzung der Mett¬ 
schen Methode. Wenn der Zymogenzustand des Pankreassaftes nach der Methode 
mittels Fibrins zwei bis zweieinhalb Stunden übersteigt, so löst dieser Saft ohne Bei¬ 
fügung von Darmsaft gewöhnlich koaguliertes Eiweiß des Mettschen Röhrchens nicht. 
Folglich lassen alle Säfte in einem Zymogenzustande von mehr als zwei Stunden aus¬ 
nahmslos die Mettschen Stäbchen unbeeinflußt. Wir trafen häufig Säfte an, welche Fibrin 
in 7 bis 8 Stunden lösten. 

Die Bestimmung des diastatischen Ferments wurde vermittelst mit Stärke¬ 
kleister gefüllter Röhrchen vorgenommen. Diese von Walter 1 ) herrührende Methode 
wurde im Laboratorium etwas abgeändert 4 ). Zur Feststellung der relativen und abso¬ 
luten Kraft des Amylopsins fertigte man aus jeder Probe zwei Mischungen von 0,25 ccm 
Saft + 0,75 ccm 0,3% NajCOg-Lösung an. Die eine Probe stellte man in unverändertem 
Zustande in das Wasserthermostat, während man zu der anderen vorher noch 0,1 ccm 
Darrosaft hinzufügte. Damit der Darmsaft das diastatische Ferment aktivieren kann, 
ist eine gewisse Zeit erforderlich. Nach verschiedenen Vorversuchen wählten wir eine 
Frist von 15 Minuten, d. h. eine Zeit, in welcher eine Maximalaktivierung des diasta¬ 
tischen Ferments stattfindet. Deshalb stellte man die Reagensgläschen mit den 
Mischungen 15 Minuten lang in den Wasserthermostat (38° C.) und tauchte dann in die¬ 
selben die Kleisterstäbchen. Je zwei von diesen Stäbchen hing man so auf, daß sie ver¬ 
tikal mit einem Ende in den Saft tauchten, und zwar 30 Minuten lang. Die Summe 
der mm. des an den Enden der beiden Stäbchen verdauten Kleisters bestimmte dann die 
amylolytische Kraft dieses oder jenen Saftes. 

Das Fettferment wurde mit Hülfe des Monobutyrins bestimmt; man benutzte 
eine l%*ß e wässerige, abfiltrierte Lösung desselben. Wie bei den anderen Fermenten 
stellte man auch hier zwei Proben des Saftes her. In jedes Reagensglas goß man zu¬ 
nächst 0,3 ccm Pankreassaft; sodann goß man in eins derselben noch 10,0 ccm Mono- 
butyrinlösung und stellte es sofort 20 Minuten lang in das Wasserthermostat (38° C.): 
in ein zweites jener Gläschen fügte man außer Monobutyrin noch 0,3 ccm stets frisch 
gesammelter Galle; wie jenes wurde auch dieses für dieselbe Zeit in den Thermostat ge¬ 
stellt. Die sich bildende Fettsäure titrierte man mit Lithiumlösung (Indikator Phenol- 
Phthalein). Die Menge der verbrauchten Lösung in ccm ließ dann die fettspaltende 
Wirkung des betreffenden Saftes erkennen. 

1) Walter, A. A., Die sekretorische Arbeit d. Bauchspeicheldrüse. Inaug.-Diss. St. Peters¬ 
burg 1896. — Dasselbe französisch: Arch. d. Ss. biol. 7, 1899. 

2) Li nt wäre w, J. J., Einfluß der verschiedenen physiologischen Bedingungen auf den 
Zustand und die Menge der Fermente im Safte der Bauchspeicheldrüse. luaug.-Diss. 1901. 
St. Petersburg. 


Digitized by Google 



Original-Artikel. 


99 


Auf der folgenden Tabelle (I) stellen wir den Gang der Absonderung des pro¬ 
teolytischen, diastatischen und Fettferments des Pankreassaftes zusammen, wie wir 
sie stündlich bei einem unserer Hunde je nach dem Genuß von Milch, Brot und 
Fleisch beobachtet haben. (S. Tabelle I auf folg. Seite.) 

Betrachten wir zunächst die absolute Kraft der drei Fermente, wobei wir 
von dem proteolytischen Ferment ausgehen und die übrigen mit diesem vergleichen 
wollen. Die Säfte, die wir im Durchschnitt erhalten, ordnen sich nach der Kraft 
des proteolytischen Ferments, in folgender Reihe: Milch (5,5), Fleisch (4,3) und 
Brot (3,2). Es zeigt sich, daß auch bezüglich der beiden anderen Fermente der 
Milchsaft (4,7 und 8,0) der ergiebigste ist, dann kommt der Fleischsaft (4,0 und 5,5) 
und die letzte Stelle nimmt der Brotsaft ein (3,5 und 4,4). Mit anderen Worten 
die absolute Kraft der Fermente ist in den einzelnen Säften parallelen Schwan¬ 
kungen unterworfen. Aus dem größeren oder geringeren Vorhandensein des einen 
Ferments folgt immer eine entsprechende größere oder geringere Menge der beiden 
anderen. 

Zur Bekräftigung des Gesagten erläutern wir jeden der drei Versuche einzeln. 

Bei Milch schwankt das proteolytische Ferment in den verschiedenen Stunden 
fast gar nicht (Maximum 5,7, Minimum 5,4). Wir können das Fehlen jeglicher 
Schwankungen auch betreffs des Fettferments konstatieren (Maximum 4,8, Mini¬ 
mum 4,6). Etw r as größer sind diese Schwankungen bei der Bestimmung des 
diastatischen Ferments (Maximum 8,2, Minimum 7,4), doch in keinem Falle 
erhöhen sie die mit dieser Methode verknüpften Mängel. Ganz andere bei dem 
Versuche mit Brot; hier sinkt das proteolytische Ferment um das Doppelte im Ver¬ 
lauf der zweiten Stunde und steigt dann langsam bis zum Schluß der Beobach¬ 
tung. Fast dasselbe bemerken wir auch im Gang der Absonderung der beiden 
anderen Fermente. 

Beim Genuß von Fleisch sinkt das proteolytische Ferment, das sich in der 
ersten Stunde in mäßiger Höhe hält (4,8), rapide im Verlauf der zweiten (2,8). 
Während der dritten Stunde erhebt es sich über seine anfängliche Höhe hinaus 
(5,3); in den beiden letzten Stunden sehen wir es noch konzentrierter (5,9 und 5,8). 
Das diastatische und das Fettferment folgen Schritt für Schritt der bezeichneten Kurve. 

So läßt denn die Untersuchung der Absonderung der Fennente nach Stunden 
der Absonderungszeit keinen Zweifel darüber, daß die Drüse diese im allgemeinen 
parallel zu einander in den Saft befördert. Die erörterten Versuche ließen sich 
durch eine ganze Reihe analoger ergänzen. Ganz ähnliche Resultate erhielten wir 
auch bei unseren anderen Hunden, bei denen die Papilla entfernt w r ar. Unter den 
gewöhnlichen Voraussetzungen, wenn der Pankreassaft mit Enteroldnase vermengt 
ist, fallen diese Beziehungen fort. 

Gehen wir jetzt zur relativen Kraft der Fermente, d. h. zu ihrem offenen Teile 
über. Wir kehren zur Tab. I, und zwar zu dem Versuche mit Brot zurück. Hier 
beobachteten wir ein stärkstes Sinken der absoluten Kraft aller drei Fermente beim 
Übergang von der ersten zur zweiten Stunde. Gleichzeitig mit diesem Sinken be¬ 
merken wir auch eine allgemeine Abnahme des offenen Teils aller Fermente. So 
verminderte sich beim proteolytischen Ferment die Schnelligkeit der Verdauung des 
Fibrins in der zweiten Stunde im Vergleich zur ersten fast um das Doppelte (6 St. 
20 M. statt 3 St 25 M.). Beim Fett- und diastatischen .Ferment war diese Ab¬ 
nahme des offenen Teils noch bedeutender: das eistpiir verlangte: statt" 1,5 ccm im 
ganzen 0,3 ccm Titer; das zweite verdaute statt 4,2 mm Kleisterstäbchen nur 1,6 mm. 





Anm.: P = Pankreassaft allein; P + 6 = Pankreassaft znsammen mit Galle; P + D» Pankreassaft zusammen mit Darmsaft; 
Zwecks Erlangung des Durchschnittssaftes stellte man eine proportionale Mischung der stündlichen Proben her. 
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Gang der Absonderung nach Stunden beim Genuß von 600 cc Milch, 125 gr Brot und 100 gr Fleisch. 
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In dom Maße, wie sich gegen Ende des Versuches die absolute Kraft der Fermente 
erhöht, nimmt auch ihre relative Kraft zu. 

Beim Versuche mit Fleisch sehen wir den eben geschilderten ganz analoge 
Schwankungen der Größe des offenen Teils der Fermente. 

Als Charakteristikum des Versuches mit Milch heben wir das Fehlen der 
Schwankungen in der absoluten Kraft der Fermente im Verlauf der Absonderungs¬ 
periode hervor. Dasselbe können wir auch bezüglich ihres offenen Teiles sagen: 
bei der Bestimmung des Fettferments übersteigen diese Schwankungen nicht 0,2 ccm 

Titer (1,6 ccm und 1,4 ccm); beim diastatischen Ferment sind sie etwas größer_ 

0,8 mm (4,3 mm und 3,5 mm); bei der Verdauung des Fibrins stoßen wir auf eine 
Differenz von 50 Minuten. In Anbetracht der Ungenauigkeit dieser Methode, die 
teils durch die verschiedene Beschaffenheit des Fibrins hervorgerufen wird, teils 

9 _ t | | ^ ^ mit der Reinheit des Saftes 

(Trübung, Blut) in Verbindung 

y _zu bringen ist, sprechen diese 

* V Schwankungen bei der ver- 

V y * hältnismäßig langen Zeit ihrer 

6 -V\ -“7*^-Wirkung durchaus nicht gegen 

\ ******* \ ^ v unsere Annahm e. 

J-X- — --Um unsere Ansicht von den 

V *.^ — Grundeigenschaften des Pan- 

n _ \ _ ^ # _kreassaftes noch mehr zu 

— "" \ I— •- stützen, bringen wir folgende 

^ Tabelle (II, s. S. 102—105). 

^ " Wir teilten ohne Rücksicht 

^ ^ auf die Art der Nahrung die 

J^-- Sy -. - ■ - - ■ bei der stündlichen Bestim- 

\ ^ ^ mung der Fermente erhal- 

ä f ^ ***** tenen Ziffern in einzelne Ka- 

^ tegorien. (Derselbe Hund.) 

^ Der Gruppierung legten wir 

. --L - — L - L- --JL_—J . die Bestimmung der abso- 

3,0 V ^ f,0 S t S 4 • luten Kraft des proteolytischen 

Ferments nach Mett zu 
. ■■■■ Proteolytisches Ferment. Grunde. In dieselben Kate- 

Fettferment gorien, in welche das proteo- 

~ Diastatisches Ferment. lytische Ferment entsprechend 

• .. Fibrin. seiner Kraft in der einen oder 

»woo Offener Teil des Fettferments. den anderen Stunden eingeteilt 

>i „ i» diastatischen Ferments. wurde, reihten wir auch die 

— Saftmenge. Resultate der Untersuchung 

v . .. , . | der übrigen Fermente in der- 

Auf der Abszisse: Konzentration des proteoly- ,, ° .. . , . ___. 

tischen Ferments in mm des Mettschen Stäbchens. se ^ en Zeiteinheit em. Wir 

Auf den Ordinaten: beim proteolytischen und diasta- erhielten acht solcher Kate¬ 
tischen Ferment — Anzahl mm des entsprechenden Stäb- gorien, die sich von einan- 
chens; beim Fettferment — die Anzahl ccm Titer; beim j e <jer verschiede- 

Fibrin — die Zeit in Stunden ausgedrtickt. L ^ , 

nen Kraft des proteolytischen 

Ferments in bezug auf 0,4 mm eines Mettschen Stäbchens unterscheiden, d. h. 
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Paralleler Absonderungsgang der Fennente und die Zunahme ihres offenen Teils in Verbindung mit Anwachsen ihrer absoluten Kraft 

bei Milch-, Brot-, und Fleischfütterung. 
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Säfte, die bis 2,5 mm, solche die 2,6 bis 3,0 mm u. s. w. bis 6,0 mm ver¬ 
dauen. 

Auf der Tabelle II sieht man, wie entsprechend dem Anwachsen der absoluten 
Kraft des proteolytischen Ferments auch die Kraft des diastatischen und Fettferments 
zunimmt. Noch mehr leuchtet dies beim Betrachten der Skizze ein. 

Die Linie des proteolytischen Ferments ist theoretisch gezeichnet, d. h. in jeder 
Kategorie genau 0,5 mm höher als in der vorhergehenden; allen übrigen Linien 
sind die mittleren Ziffern der Tabelle EI zu Grunde gelegt. Die Kurve des diasta¬ 
tischen Ferments ist in ihrer ganzen Länge von der Linie des proteolytischen Fer¬ 
ments gleich weit entfernt. Die Steapsinkurve schneidet diese Linie, was sich durcli 
das im Vergleich mit den beiden anderen Fermenten geringere Anwachsen der 
Kraft dieses Enzyms erklärt. Nehmen wir an, die lösende Fähigkeit des Trypsins 
hätte sich 2,4 mal vergrößert (von 2,5 mm bis 6,0 mm), so hätte sich eben jene 
Fähigkeit des Amylopsins 1,89 mal vergrößert (von 3,8 mm bis 7,2 mm), die fett¬ 
spaltende Fähigkeit des Steapsins aber nur 1,4 mal (von 3,2 ccm bis 4,7 ccm). Oder 
bei jeder Zunahme der Kraft des proteolytischen Ferments um 0,5 mm steigert sich 
die Kraft des diastatischen Ferments um 0,48 mm des entsprechenden Stäbchens,’ 
des Fettferments jedoch nur um 0,2 ccm Titer, was bei der Zusammenstellung der 
Kurven auf einer Skizze ihr Zusammentreffen bedingt. 

Die Zunahme der Saftmengc steht im umgekehrten Verhältnis zur Steigerung 
der Konzentration der Fermente. Indessen, während die letztere mehr oder weniger 
gleichmäßig vor sich geht, entbehrt die erstere solcher Regelmäßigkeit Wenn wir die 
Tabelle II Zeile »Differenz« ins Auge fassen, so finden wir, daß bei einer bestimmten 
Kraft des Trypsins sich für das Minimum und Maximum bei der Bestimmung des 
Steapsins und Amylopsins unbedeutende, vollkommen gesetzmäßige Schwankungen er¬ 
geben, daß der Unterschied aber zwischen den äußersten Ziffern der Saftmenge in jeder 
Kategorie sehr groß und wechselnd ist. Dies stimmt völlig überein mit der Be¬ 
hauptung aller Autoren, die sich jemals mit der fermentativen Funktion der Bauch¬ 
speicheldrüse beschäftigt haben, nämlich daß im allgemeinen mit der Zunahme des 
Pankreassaftes eine Verringerung seiner verdauenden Kraft Hand in Hand geht, und 
umgekehrt; allein es gibt viele Fälle, wo bei ein und derselben Schnelligkeit der 
Absonderung des Pankreassaftes die Konzentration seiner Fermente eine verschiedene 
sein wird. Wir richten ein besonderes Augenmerk auf diesen Umstand. Der Saft 
kann durch verschiedene Reizungen (Milch, Brot, Fleisch) in verschiedenen Mengen 
hervorgerufen werden, w r enn aber in zweien seiner Proben eins von den Fermenten 
die gleiche Kraft hat, so werden auch die übrigen in dritter Probe unter sich gleich 
sein. Solche Fälle treffen wir in der Tabelle EI auf Schritt und Tritt an. 

Der offene Teil aller drei Fermente wächst im Verhältnis zur Konzentration 
ihrer absoluten Kraft. Die Kurven der offenen Teile des diastatischen und Fett¬ 
ferments steigen parallel zu ihren Hauptlinien an. Die Kurve der Fibrin Verdauung 
fällt stufenweise ab. Wie bereits oben erwähnt, müssen wir die Unregelmäßigkeit 
in den Ziffern hier der Ungenauigkeit der Methode selbst zuschreiben. 

Unter den gewöhnlichen Voraussetzungen (Hund mit chronischer Pankreasfistel, 
jedoch olme Papilla beliebige Nahrung) löst der Pankreassaft ohne Zuhilfenahme des 
Darmsaftes nicht die Mett sehen Stäbchen. Aber bei Reizung der sekretorischen 
Nerven der Bauchspeicheldrüse erhalten wir einen höchst wirksamen Saft (auf so 
hohe Ziffern der Verdauung stoßen wir niemals bei chronischen Versuchen). 
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Dieser löst ohne Zusatz des Darmsaftes ganz deutlich das Eiweiß des Mett scheu 
Stäbchens 1 ). 

Es ist auch möglich, daß die Abhängigkeit des Zymögenzustandes des Pankreas¬ 
saftes von der Konzentration seiner Fermente auf den schnelleren Übergang der 
konzentrierten Säfte in die offene Form im Vergleich zu den verdünnteren im Ver¬ 
lauf der Bestimmungszeit zurückzuführen ist. 

Es verlohnt sich, auf die Frage des Zymogen- und Trypsinzustandes der Fer¬ 
mente des Pankreassaftes etwas näher einzugehen. 

In einer ganzen Reihe von Vorträgen sucht Delezenue (zum Teil zusammen 
mit Frouin) zwei seiner Meinung nach grundlegende Tatsachen nachzuweisen: 
1) daß das reine Pankreassekret nicht einwirkt auf das Eiweiß 2 3 ), und 2) daß die 
Enterokinase hervorgebracht wird durch die weißen Blutkörperchen 8 ). Hiermit 
würden sich unsere Ansichten über Zymogen- und Trypsinzustand des proteoly¬ 
tischen Ferments freilich bedeutend dahin vereinfachen: unter welchen Bedingungen 
auch die Drüse dasselbe hervorbringen mag, es erscheint immer in absolut geschlossener 
Form. Anderseits würden sich die Fälle, in denen sich Pankreassaft, ohne Aktivie¬ 
rung durch Darmsaft, wirksam erweist (z. B. Verdauung des Fibrins, Lösung des 
koagulierten Eiweiß durch nach Einspritzung von Pilokarpin in das Blut erhaltenen 
Saft) durch das Vorhandensein von Leukozyten, welche als Träger der Kinase fun¬ 
gieren 4 ), erklären. 

Andere Autoren im Gegenteil erkennen an, daß unter gewissen Bedingungen 
das proteolytische Ferment durch die Drüse in aktivem Zustande abgesondert 
werden kann. So fanden Camus und Gley 5 ) im Gegensatz zu dem durch Ein¬ 
führung von HCl in das Duodenum oder durch Einspritzung von Sekretin erhaltenen 
Safte, der auf das koagulierte Eiweiß nicht ein wirkte, daß der Pankreassaft durch 
Einspritzung von Pilokarpin oder Pepton in das Blut über eine bemerkenswerte 
Trypsinwirkung verfügte. Bayliß und Starling 6 * ) leugnen das Vorhandensein von 
Kinase in den weißen Blutkörperchen und schreiben die Verdauung des Fibrins und 
der Gelatine durch den nicht aktivierten Pankreassaft einem besonderen Fer¬ 
mente zu. 

Wir nehmen an, daß der Pankreassaft durch die Drüse in verschiedenen Stufen 
seines Zymogenzustandes abgesondert werden kann, aber wir bringen den größeren 
oder geringeren Zymogenzustand mit der Konzentration des Ferments in Verbindung. 
Nehmen wir beispielsweise das Fettferment, welches durch Galle aktiviert wird. 
Unter den Bedingungen unserer Versuche kann es nicht durch Zufall mit letzterer 
vermischt sein, wie etwa bisweilen das proteolytische Ferment durch Kinase mit 


1) Sa witsch, W. W., Die Wirkung des Vagus auf Pankreas. Fürbandlingar vid Nordiska 
Natursforskare — och Läkaremötet in Helsingfors. Sektion for anatomi etc., S. 41, Heising* 
fors 1903. 

2) Delezenne et Frouin, 1. c. 

3) Delezenne, C., Sur la distribution et Porigine de Pentfcrokinase. C. R. de la Soc. de 
Biol. T. LIV (1902), p. 281. — Sur la prfcsence dans les leucocytes et les ganglions lympha- 
tiques d’une diastase favorisante la digestion tryptique des mati&res albuminoides. Ibid. p. 283. 
— Sur l’action prot&olytique de certains sucs pancreatiques de fistule temporaire. Ibid. p. 093. 

4) Delezenne, C., Les kinases leucocytaires et la digestion de la fibrine par les sucs 
pancrfeatiques inactifs. C. R. de la Soc. de Biol. T. LIV., p. 590. — Nouvelles observations sur 
Paction kinasique de la fibrine. Ibid. T. LVI, p. 166. -- Sur l’action proteolytique des sucs pan¬ 
creatiques de pilocarpine. Ibid. T. LIV, d. 890. 

5) Camus. Z., et Gley, E., S§cretion pancreatique active et s£cr£tion inactive. C. R. de 
la Soc. de Biol. T. LIV, p. 241. 

6) Bayliss and Starling, The proteolytic activitis of tbe pancreatic juice. Journ. of 

physiol. XXX, Nr. 1. 
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Hülfe von Leukozyten verunreinigt wird. Nichtsdestoweniger beobachteten wir hier 
eine ständige Beziehung zwischen der absoluten Kraft des Ferments und seinem 
offenen Teile: je größer diese Kraft ist, desto größer ist auch der offene Teil, und 
umgekehrt. In den schwächsten Säften kann das Steapsin in völlig latenter Form 
vorhanden sein, d. h. nur bei ganz genügender Konzentration des Ferments im Safte 
kann man seinen absoluten Zymogenzustand feststellen 1 ). 

Was die Erklärung dieser interessanten Erscheinungen an betrifft, so müssen 
wir vorläufig auf dieselben leider noch verzichten. Wir können nur sagen, daß wir 
es mit drei gesonderten Fermenten zu tun haben, wenn sich auch ein gewisser 
Parallelismus in ihrer Wirkung nicht von der Hand weisen läßt. Als Hauptbeweis 
hierfür kann man ihre verschiedene Zerstörbarkeit 2 ) anführen, was allerdings Paw- 
low und Parastschuk 3 ) für das Pepsin und Chimosin unter Nachweis ihrer 
Identität in Abrede stellen. 

Zum Schluß möchten wir noch erwähnen, daß unser Kollege Dr. W. Sa witsch, 
unter Zugrundelegung der Methode akuter Versuche, zu ähnlichen Resultaten ge¬ 
kommen ist, wie wir. Seine Arbeit wird in Kürze veröffentlicht werden. 


Die Basedowsche Krankheit. 

Thyreogene Theorie und antitoxisehe Behandlung. 

Von 

Robert Bing, Basel. 

(Fortsetzung.) 

Methoden der AntithyreoYdbehandlung. 

I. Einverleibung von »Myxödemgift«. 

A. Serumpräparate. 

1. Sera thyreoidektomierter Tiere. 

In unmittelbarem Anschluß an ihre oben wiedergegebenen Versuchsreihen mit 
künstlicher Hyperthyreoidation von Hunden gingen Ballet und Enriquez daran, 
9 Baseclow-Kranken das Serum thyreopriver Hunde zu injizieren (1895). 

Die Injektionen (im ganzen ca. 50) wurden, je nach den von den Patienten dar¬ 
gebotenen Reaktionserscheinungen, in 3-, 5- oder 8tägigen Intervallen vorgenommen, die 
Dose allmählich von 4,5 auf 15 ccm erhöht. Von unerwünschten Wirkungen war der 
größte Teil auf die subkutane Einführung artfremden Serums zurückzuführen (Fieber, 
Gelenkschmerzen, Urticaria und Erytheme), bei zwei Patienten aber traten Anfälle von 
Tetanie mit Ohrensausen und Erbrechen auf, die den eingeführten spezifischen Anti- 
thyreoid-Toxinen zur Last gelegt werden mußten. In diesen beiden Fällen war man ge¬ 
nötigt, die Einspritzungen zu sistieren. 

Alle 9 Patienten gaben aber subjektive Besserung an. In 7 Fällen nahm die Struma 
ab (einmal um 6 cm!); überdies soll stets ein eigentümliches Spannungsgefühl in der 


1) Babkin, B. P., Die latente Form des Steapsins. Berichte der Gesellschaft russischer 
Ärzte zu St. Petersburg, Sept-Okt. 1903, S. 87. 

2) Han icke, E. A., Über die physiologischen Bedingungen der Zerstörung und Erhaltung 
der Fermente im Pankreassaft. Botkinsche Hospitalzeitung 1902, Nr. 20. Vergl. Sawitsch, 
W. W., Absonderung des Darmsaftes. Inaug.-Diss. 1904, St. Petersburg, S. 35. Durch Beifügung 
des Darmsaftes zum Pankreassaft war es dem Autor ein Leichtes, die Lipase zu zerstören (2 St. 
itn Thermostat). Die vollständige Zerstörung der Amylase gelang nicht. 

3) Pawlow, J. P., und Parastschuk, S., Zeitschrift für physiologische Chemie, Bd. 42, 
S. 415. 
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Schilddrüscngegend ira Verlauf der Behandlung eingetreten sein. Exophthalmus war 
nur in 3 Fällen vorhanden; in 2 derselben ging er deutlich zurück. Auch auf das Zittern 
war ein günstiger Einfluß zu bemerken, und zwar in fast allen Fällen; ebenso auf die 
Tachykardie. Ging jedoch (und zwar schon am Tage nach einer Injektion) die Pulszahl 
um 20—30 herunter, so war dieses Resultat stets nur ein vorübergehendes. 


Trotz dieser ermutigenden Ergebnisse gaben Ballet und Enriquez ihre Ver¬ 
suche auf. Abgesehen von den unangenehmen Symptomen, welche 2 ihrer Patienten 
dargeboten hatten, machte ihnen ihr Tiermaterial große Schwierigkeiten: die Hunde 
fiberlebten die Thyreoidektomie nur kurze Zeit und bedurften überdies einer äußeret 
peinlichen Ernährung und Wartung. 

Erst mehrere Jahre später (1899) wurde aus der Leyden sehen Klinik von 
Burghart über analoge, gemeinsam mit Blumenthal durchgeführte, Versuche mit 
analogen Erfolgen belichtet. 

Von ihren 8 thyreoidektomierten Hunden überstanden 2 die Operation gut, dio 6 
anderen verfielen in tetanische Krämpfe. Mitten im Anfalle wurde ihnen Blut aus der 
Femoralis entnommen, mit dem gleichen Volumen physiologischer NaCl-Lösung versetzt, 
und 24 Stunden lang unter Chloroformzusatz im Eisschrank belassen. Durch Filtration 
{Leinewand und Berkefeld-Filter) und nochmaligen Chloroformzusatz wurde eine holle, 
klare, blutfarbene Flüssigkeit (»serum liquidum«) erhalten, die sich wochenlang im Eis¬ 
schranke konservierte, wenn man nur für den Ersatz des verdunsteten Chloroforms Sorge 
trug. — Burghart und Blumenthal bereiteten außerdem noch ein »serum siccum« 
durch Trocknen und Pulverisieren des Sediments, das sie entweder durch Zusatz von 
Alkohol zu ihrem Serum liquidum (Ausbeute ca. 1 g Pulver auf 10 g Flüssigkeit) er¬ 
hielten, oder aber einfach durch Auffangen des ausströmenden Blutes in Alkohol. 

Von den Injektionen mit Serum liquidum wurde bald abgesehen, da sie sich als 
schmerzhaft erwiesen, und bei einem Patienten sogar einen 5 tägigen Anfall heftigster 
Urticaria mit Fieber und Gelenkschmerzen provozierten. Ohne unangenehme Beigaben 
verlief jedoch die Behandlung bei interner Verabreichung. Vom Serum liquidum 
betrug die jeweilige Dose 15—25 ccm, vom Serum siccum 1—1,5 g bei kürzeren, 0,3 bei 
längeren Behandlungsperioden. Es wurden je nach dem Befinden und dem Pulvervorrat 
bemessene Pausen eingeschoben. 

Von drei 20jährigen Patientinnen erhielt die eine ausschließlich Serum liquidum, die 
beiden anderen daneben auch Serum siccum. Alle 3 wurden gebessert und arbeitsfähig, 
aber nicht geheilt. Die eine stellte sich später noch wiederholt zur Behandlung, wenn 
sie von neuem Beschwerden fühlte und erbat sich das Pulver, dessen Gebrauch auch von 
Erfolg begleitet war. 

Mit Hundeserum lagen also, sowohl von seiten Ballet-Enriquez’, als Burg¬ 
hart-Blumenthals im ganzen ermutigende aber keineswegs eindeutige und glän¬ 
zende Resultate vor. Darum schlug im Frühjahr 1901 P. J. Moebius vor, aus dem 
Blute schilddrüsenloser Pflanzenfresser ein Heilserum gegen Basedowsche Krank¬ 
heit zu bereiten. 


Merck ließ einen Hammel tbyreoidektoinieren und nach einigen Wochen schlachten. 
Das gewonnene Serum wurde, mit 0,5% Karbolsäure versetzt, in zugeschmolzonen 
Fläschchen ä 5 g Moebius zugestellt. 

Dieser versuchte es zuerst mit subkutanen Einspritzungen ä 1 g. Aber sowohl bei 
seinen Patienten, als bei ihm selbst erzeugten diese Injektionen lokale Schmerzhaftigkeit 
und Rötung, einmal auch Fieber, und bei den Kranken war von einem Heilerfolge nichts 
zu konstatieren. — Als in jeder Beziehung vorteilhafter erwies sich dagegen die Ein¬ 
gabe per os (5 g in Wein jeden 2. Tag). 

Auf der Neurologenversammlung zu Jena im Oktober 1901 berichtete Moebius über 
seine ersten 3 in dieser Weise behandelten Fälle: Bei zweien derselben (Patientinnen, 
die, seit Jahren an gutartigem Morbus Basedowii leidend, bisher mit geringem Erfolge 
in verschiedener Weise behandelt worden waren) nahmen Halsumfang und Spannung der 
Struma unter der Behandlung mit »Antithyreoidiu-Serum« rasch ab, während die Puls¬ 
zahl nur wenig herunterging. Die Patientinnen fühlten sich ruhiger, schliefen besser. 
Nach Unterbrechung von einigen Wochen nahm die Struma wieder zu, um aber durch 
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Wiederaufnahme der Behandlung sich neuerdings zurückdrängen zu lassen. — Im dritten 
Falle handelte es sich um einen alten Cystenkropf, der nur nach oben in ein weiches 
Adenom überging. Hier war die Messung natürlich unbrauchbar, aber deutlich waren: 
subjektive Besserung, Pulsverlangsamung, Abnahme des Zitterns. Irgendwelche 
Störungen waren hier so wenig wie bei den anderen Patientinnen wahrzunehmen. 

1903 teilte Moebius kurz mit, daß er das Serum mit demselben Erfolge 
weiter verordnet habe. Auch von verschiedenen anderen Seiten ist über durchweg 
günstige Erfolge mit dem Moebius-Mercksehen Hammelserum belichtet worden; 
so im gleichen Jahre von Schultes, Adam, Rosenfeld. 

Schultes sah bei einer 49jähr. Basedow-Patientin plötzlich einen Zustand akuter 
Verwirrtheit eintreten. Die Patientin mußte eingesperrt werden und erhielt dabei täg¬ 
lich das Moebius-Merck sehe Antithyreoidin per os in Wein oder Himbeersaft verabreicht. 
Ursprüngliche Tagesdosis 1,5 g (3 mal 0,5), allmählich auf 4,5 g erhöht. Nach 8 Tagen 
sinkt der Puls von 140 auf 130; am 15. Tage läßt die Verwirrtheit nach; am 24. ist 
die Psychose vollkommen abgelaufen, der Puls auf 88, der Halsumfang von 44 auf 42 
angelangt, die Struma weicher geworden, das Zittern verschwunden. Nach Unterbrechung 
der Behandlung steigt der Puls wieder auf 112, der Halsumfang auf 43 cm, aber die 
Psyche bleibt normal. Darauf wird die Serumkur wieder aufgenoramen, diesmal mit 6 g 
pro die (3 mal 2 g); dabei sinkt der Puls wieder auf 90, der Halsumfang auf 42, und 
auch die meisten andern Symptome (Schwäche, subjektive Herzbeschwerden) bessern sich. 
Nur der Exophthalmus bleibt vollkommen unbeeinflußt. 

Als einzige unangenehme Nebenwirkung führt Schultes das gesteigerte Durst¬ 
gefühl an. Hervorzuheben ist, daß suggestive Beeinflussung wegen der Ver¬ 
wirrtheit ausgeschlossen war, und daß die Serumbehandlung die einzige angewandte 
therapeutische Maßnahme darstellte. 

Adam verordnete einem 17jähr. jungen Manne, der seit 3 Jahren an Basedowscher 
Krankheit litt und bei dem die harte pulsierende Struma Kompressionserscheinungen 
machte, nachdem As und JK ohne Erfolg geblieben und die Teilexcision nicht zugegeben 
worden, Injektionen mit Antithyreoidin. Der Patient war äußerst hinfällig und 
deprimiert, hatte deutlichen Exophthalmus, heftigen Kopfschmerz und Schlaflosigkeit, 
jedoch keine Tachykardie. Von der 9. Einspritzung an konnte man Erweichung und 
Abschwellung des Kropfes, sowie Besserung der Trachealstenose und des psychischen 
Zustandes bemerken. Am 21. Tage mußte die Kur unterbrochen werden, weil das Serum 
ausgegangen war. 6 Tage später begann der Kropf wieder größer und derber zu werden 
und suffokatorische Erscheinungen traten neuerdings auf. Eine neue Serie von Injek¬ 
tionen war aber wieder von Erfolg begleitet, und zwar von so ausgeprägten, daß der 
Patient, der sich als geheilt betrachtete, seine Arbeit wieder aufnehmen konnte. 

Rosenfeld hat einen Basedow-Patienten, der 10 Tage hindurch vergeblich Fe- 
und As-Pillen erhalten hatte, Moebiussches Serum (bis zu 4,5 g pro die) mit sofort 
deutlichem Erfolge gegeben. Fast alle Symptome sollen verschwunden sein. Zur Zeit 
der Publikation war die Behandlung wochenlang ohne Schaden ausgesetzt worden. 

Was die ferneren Berichte über die Heilwirkung des Antithyreoidins anbelangt, 
so genügt es zu betonen, daß sie sich sämtlich in derselben günstigen Weise aus¬ 
sprechen, wie die eben resümierten. Sainton hat sich mit Dosen von 5—25 
Tropfen pro die begnügt; Stein gibt deren 30—100; Dürig bis 210. Das Prä¬ 
parat bewährte sich auch bei Patienten von Fäi, v. Leyden, Josionek, In de- 
mans, Boerma, Hempel, Thienger, Peters, Leimbach, Lomer, Kuh, Eu¬ 
lenburg, Alexander, Meyer u. a. 

Das Merck-Mocbiussche Hammelserum bietet nun aber einen Nachtheil dar, 
der nicht nur seiner therapeutischen Verwendung, sondern auch schon seiner thera¬ 
peutischen Prüfung in großem Maßstabe im Wege steht: sein exorbitant hoher 
Preis. So kam bei einem Moebius sehen Patienten die Kur — von der man ja 
nur temporären Erfolg voraussetzen kann und bei welcher man von vornherein 
auf spätere Wiederholung gefaßt sein muß — auf 400 Mk. zu stehen! Dabei 
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ist der Geschmack ein scheußlicher und nur schwer durch Syrupe, süße Weine etc. 
zu verdecken. 

Letzterem Übelstande helfen die Serumpastillen ab, die Merck auf Moebius’ 
Wunsch gleichfalls hergestellt hat. Aber auch sie blieben der Praxis aurea reser¬ 
viert und sollen übrigens nach Moebius eine bedeutend geringere Wirksamkeit 
haben, als das flüssige Präparat 1 ). 

2. Serum von Myxödemkranken. 

Vollends fällt für die Praxis außer Betracht, obgleich sie natürlich die idealste 
Konsequenz der theoretischen Postulata darstellt, die Bekämpfung der Basedow¬ 
schen Krankheit mit dem Serum myxödematöser Menschen. 

Therapeutische Versuche in dieser Richtung haben unseres Wissens nur Burg¬ 
hart und Blumenthal vorgenommen, und zwar bereits vor ihren oben referierten 
Experimenten mit Hundeserum; die Veröffentlichung erfolgte zugleich mit letz¬ 
teren, 1899. 

Die Präparation von 200 ccm Blut, die durch Aderlaß bei einem Patienten in 
hohem myxödematösen Zustande gewonnen worden, erfolgte in der bereits bei Burg¬ 
hart-Blume nth als »Serum liquidum« (siehe S. 10) angegebenen Weise. Diese Flüs¬ 
sigkeit wurde einem 15jähr. Mädchen mit schwerem Morbus Basedowii subkutan in 
Dosen von 20—55 ccm injiziert. In 8 Wochen erhielt es 247 ccm, auf 8 Einspritzungen 
verteilt. Außer einer gewissen Schmerzhaftigkeit waren keine unangenehmen Neben¬ 
wirkungen zu verzeichnen. Während der Kur beobachtete man starke Gewichtszunahme, 
der Haarwuchs wurde dichter, der Exophthalmus geringer, die Lider wieder schlußfähig, 
Schweiß und Zittern nahmen ab, die Mattigkeit verschwand, das Herz schlug etwas 
ruhiger und gleichmäßiger. »Am auffallendsten war der Übergang von rapider Abmage¬ 
rung zum Ansätze eines starken Fettpolsters«. Das Gewicht nahm auch nach der letzten 
Einspritzung zu: 6 Monate nach Beginn der Behandlung wog dio Patientin 23 Pfund 
mehr als vor derselben. Dann wurde sie aus den Augen verloren. 

Burghart macht sich keine Illusion über die Dauer dieses schönen Erfolges: 
»Fast alle organotlierapeutischon Resultate sind nur von beschränkter Dauer und 
bedürfen zu ihrer Sicherung der von Zeit zu Zeit wiederholten Anwendung der 
Organsubstanzen «. 

B. Kretinenkropf. 

Den Untersuchungen von Burghart und Blumenthal stehen diejenigen nahe, 
bei welchem das Myxödemgift in Form von Kret inen-Kropf Substanz in den Or¬ 
ganismus der Basedowiker einzuführen versucht wurde. Diesen Experimenten 
muß, wenn auch unausgesprochen, die Vermutung zugrunde liegen, daß die Thy¬ 
reoidea selbst die Produktionsstätte des Myxödemgiftes ist, so gut wie diejenige 
der Basedow-Noxe, also der gemeinsame Entstehungsort zweier Substanzen, die 
einander zu paralysieren bestimmt sind. 

Moebius hat 1901 über die Resultate berichtet, die er mit einem von Lanz 
lK?zogenen, im Vacuum getrockneten und pulverisierten Kretinenkropf bei einer 
Basedow-Patientin erzielt hat. Sie scheinen sich auf Erweichung und Verkleine¬ 
rung der Struma beschränkt zu haben. Die Verabreichung erfolgte messerspitzen¬ 
weise in Suppe. 

Bei Lanz selbst begegnet man (in seiner Publikation von 1903) der Angabe, 


1) Auf den pathologischen Stoffwechsel der Basedowiker, insbesondere auf den gesteigerten 
Sauerstoffverbrauch pro Körperkilo übt nach H. Salomon das Moebius sehe Antithyreo'idin 
(wie übrigens auch das weiter unten zu besprechende Rodagen) keine deutliche Wirkung aus. 
Der Autor vermutet, daß die im übrigen wirksamen Präparate wohl nur einen Teil der zirku¬ 
lierenden Giftstoffe neutralisieren. 
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er habe 1894 durch den Chemiker Schärges Krctinenkröpfe auspressen und trocknen 
lassen, um mit den erhaltenen Produkten therapeutische Versuche gegen Morbus 
Basedowii anzustellen. Über deren Ergebnisse hat er unseres Wissens nirgends 
Mitteilung gemacht, und sie werden demnach kaum erwähnenswerte gewesen sein. 

Kann man auch selbstverständlich so fragmentarische Erfahrungen nicht gegen 
die Annahme der Thyreoidea als Quelle der Myxödemintoxikationen ins Feld führen, 
so darf man getrost sagen, daß sie nicht die geringste Stütze für jene beigebracht 
haben. 

C. Fleisch thyreopriver Tiere, 

1902 teilte Sorgo der Gesellschaft für innere Medizin in Wien mit, daß er in 
einem Falle von Morbus Basedowii erfolglos das getrocknete und pulverisierte 
Fleisch von schilddrüsenlosen, an Tetanie gestorbenen Hunden gegeben habe (und 
zwar 40 g pro die, 3—4 Wochen lang). Vielleicht, meint er, seien die heilsamen 
Stoffe durch die Trocknung bei Siedehitze zerstört worden. 

Moebius hat 1903, im Anschluß an seine Kuren mit Hammelserum, den Ver¬ 
such gemacht, ob nicht auch das Fleisch schilddrüsenberaubter Schlachttiere die 
gleiche kurative Wirksamkeit entfalte, wie ihr Serum. Er dachte daran, es dann 
eventuell seinen Patienten einfach zu Tisch vorzusetzen, gab es aber zuerst (da er 
ja nicht wissen konnte, inwieweit die antitoxischen Eigenschaften das Kochen über¬ 
stehen) in Form von Pastillen. Sie erwiesen sich aber als nutzlos und Moebius 
verließ dieses Verfahren. 

(Schluß im nächsten Hell.) 


Referate. 

0 

Experimentelle Biologie; normale und pathologische Anatomie, 
Pharmakologie und Toxikologie. 

192) Pincussohn, L. Über eine neue Magenilasche. A. d. experimentell- 
biologischen Abteilung des pathol. Instit. Berlin. (Ztrbl. f. Physiol. 1905, Bd. 19, 
Nr. 20, S. 739—740.) 

Zur Vermeidung der Unbequemlichkeiten, die der Gebrauch der Pa w low sehen 
Magenflasche mit sieh bringt, hat Verf. eine neue Flasche zum Auffangen von Se¬ 
kret aus Magenfisteln konstruiert, bestehend aus einer Glaskugel, die oben und unten 
Ansatzröhren besitzt. An der oberen Röhre, die 1—2 cm in die Glaskugel hinein¬ 
ragt, finden sich außen zwei zirkuläre Wülste, über deren oberen die Gummischlauch¬ 
kanüle hinübergestülpt wird, während der untere zum Festhalten des Strickes 
dient, der die Flasche über dem Rücken des Tieres befestigt. Das untere Rohr 
dient am besten gleichzeitig als Maßgefäß und ist zu diesem Zwecke mit einer 
Graduierung und einem weitgebohrten Glashalm als Auslaß versehen. 

O . Landsberg . 

193) Kreß, K. Über die Beziehung der Speichelsekretion zur Verdünnung 
des Mageninhalts. Pharmakol. Institut Heidelberg. Arcli. f. exp. Path. u. Pharm. 
54, S. 122—124, 1905. 

Frühere Untersucher hatten festgestellt, daß in den Magen eingeführte stärkere 
Salzlösungen nicht nur dem Blut isotonisch, sondern durch eine sog. »Verdünnungs- 
sekretion« noch weniger konzentriert gemacht werden. Nach Versuchen von Bön- 
ninger und von Otto muß angenommen werden, daß bei obigen Versuchen die Speichel¬ 
sekretion mit zur Verdünnung des Mageninhalts bei getragen hat. Den Mechanismus 
dieser Speiehelsekretion untersuchte Verfasser in geeigneter Weise an Hunden mit 
Magenfistel und Ösophagotomie und Speichelfistel durch Einfühlung von 7,1 bezw. 
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14,25% MgSCU-Lösung. In keinem Falle wurde durch die hypertonische Lösung 
eine reflektorische Erregung der Speichelsekretion hervorgerufen. Es handelte sich 
also in jenen Versuchen immer um zufällige oder im Mund selbst angeregte Spei¬ 
chelsekretion. Schmid. 

194) Bondi, S., u. Jacoby, M. Über die Verteilung der Salizylsäure bei 
normalen und infizierten Tieren. Aus dem pharmakologischen Institut zu Heidel¬ 
berg. (Hof meist er sehe Beitr. Bd. 7, H. 10/11, S. 514—526.) 

Bei den Versuchen über die Verteilung der Salizylsäure in den Organen, bei 
denen Verff. gesunde und mit Staphyloeoccus aureus infizierte Kaninchen gewisse 
Zeit nach Salizylsäurezufuhr töteten und nach Entblutung die Organe auf ihren 
Salizylsäuregehalt untersuchten, ergab sich der relativ höchste Gehalt an Salizyl¬ 
säure für Blut; danach kamen die Gelenke, bes. bei den infizierten Tieren; Spuren 
von S. fanden sich aber in allen Organen [vielleicht infolge Blutbeimengung]. Gleiche 
Verhältnisse ergab Zufuhr von Natrium salizyl., Aspirin und Paraamidosalizylsäure. 
Die Ausscheidung war bei infizierten Tieren langsamer als bei den Gesunden. Blut¬ 
körperchen in Aufschwemmung von physiol. Kochsalzlösung zeigten eine individuell 
stark wechselnde Empfindlichkeit gegen Salizyl; durch Berührung der Giftlösung 
mit Blutkörperchen ging ihre Giftigkeit für andere Blutkörperchen verloren. 

G. Landsbet'g . 

196) Möller, Walter (Zerbst). Das Verhalten der Langerhansschen Inseln 
beim Diabetes mellitus. Kasuistischer Beitrag. (Inaug.-Diss., Berlin 1905, 28 S. 

Auf Grund der Untersuchung von 22 diabetischen und 25 nicht diabetischen 
lallen (Material aus der Charite, Berlin, Geh.-Rat. Orth und aus dem Moabiter 
Krankenhaus Dr. Westenhoeffer) entscheidet sich Verf. für die Inseltheorie. 

Fritz Loeb. 

196) Hoffinann, M. Über Veränderungen des Magen-Darmkanals bei 
Leukämie und Pseudoleukämie. Aus dem Patholog. Institut des Krankenhauses 
am Friedrichshain, Berlin. (Inaug.-Diss., Halle-Wittenberg 1905.) Fritz Loeb . 

197) M. Moulinier. Merkurielle Entzündung der Nebennieren; ihre Wich¬ 
tigkeit in der Pathologie. (Arch. de med. navale 1905, Okt.) 

Befunde an den Nebennieren, über die frühere Autoren bei Versuchstieren be¬ 
richtet hatten, wurden hier beim Menschen erhoben: bei einer Sublimatvergiftung 
fanden sich nach dem am 14. Tage erfolgten Tod, stark hypertrophische Neben¬ 
nieren (40 g Gewicht, Maße 7:2:2 cm) mit starker Hyperämie. Möglicherweise 
spielt eine solche Affektion der Nebennieren bei dem Zusammenhang zwischen 
Nebennieren und Gefäßsystem eine Rolle bei dem Herztod der Quecksilbervergifteten. 

M. Kaufmann. 

198) Meier, Paul. Beiträge zur vergleichenden Blutpathologie. Aus dem 

veterin.-patholog. Institut der Univ. Zürich. (Ztschr. f. Tiermed. 10. Bd., 1. u. 
2. H. 1906, S. 1—81. 

Im allgemeinen geht aus den Protokollen des Verfs. hervor, daß die morpholo¬ 
gischen Verhältnisse und die typischen Leukozytenldassen bei den untersuchten 
Tieren und beim Menschen in großen Zügen übereinstimmen. Die einzelnen Zell¬ 
typen sind aber, speziell beim Pferd, so für die Art charakteristisch, daß man aus 
den w r eißen Blutkörperchen auf die Tierart scliließen kann. Die Schwankungen der 
absoluten Zahlen der Leukozyten gehen bei den untersuchten Tieren im allgemeinen 
den Schwankungen parallel, die in der experimentellen und der menschlichen Patho¬ 
logie so häufig festgestellt wurden. (Leukozytosen bis zum 5- und 6fachen Normal¬ 
wert nach Infektionen.) In bezug auf die Prognosestellung gelten analoge Gesetze 
wie beim Menschen, doch scheint speziell die Produktion an mononukleären Leuko¬ 
zyten beim Pferd großen Schwankungen unterwarfen zu sein in bezug auf Größen¬ 
differenzen. Es existiert in bezug auf Produktionsreize zwischen neutrophilen 
und eosinophilen Zellen ein Antagonismus: Reize, die die neutrophilen plötzlich 
stark vermehren, vertreiben die eosinophilen konstant aus dem Blut. Das Um¬ 
gekehrte konnte nicht konstatiert werden. Auch hier sind diese Zellen funktionell 
getrennte Klassen. Das Auffälligste scheint dem Verf. bei dem spotan erkrankten 
Pferd speziell der häufige Rückgang der Lymphozyten zu sein, während ein auf- 
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fälliger Polymorphismus unter den mononukleären auftritt (besonders bei Fällen mit 
schlechter Prognose). Starker Rückgang der Lymphozyten scheint ein bedeutsames 
Anzeichen schlechten Verlaufes zu sein. Ob die Eosinophilie wie beim Menschen 
bei Hautkrankheiten, Verminosen häufig oder charakteristisch ist. konnte bis jetzt 
wegen Mangel an Material nicht entschieden werden. 

In einem Anhang berichtet Verf. u. A. über eigene Untersuchungen über das 
Verhalten der Leukozyten und Erythrozyten des Blutes bei der kutanen 
Applikation von Senfspiritus und Fluiden bei Pferden. Senfspiritus, 
(Senföl 6 : 100 Alkohol) auf die Haut gesunder Pferde appliziert, hat eine Leuko¬ 
zytose zur Folge innerhalb weniger Stunden. Dabei konstatiert man eine gleich¬ 
mäßige Vennehrung der neutrophilen polynukleären Zellen und Lymphozyten; auch 
mononukleäre L. und Übergangsformen sind etwas vennehrt. Das Verhalten der 
eosinophilen Zellen ist variabel. Bei mit Senfspiritus behandelten fieberhaft er¬ 
krankten Pferden konnte immer Leukozytose festgestellt werden. Fluidanwendung 
bei kranken Pferden führt zu einer Erythrozytenvermehrung (wahrscheinlich auf den 
der Fluideinreibung folgenden Schweißausbruch zuzurückzuführen). Die Leukozyten 
werden nicht verändert. Fritz Loeb. 

199) May, Hans. Über die Lymphfollikelapparate des Darmkanals der 
Haussäugetiere. Aus dem physiol. Inst, der Tierärztl. Hochseh. zu Dresden. 
(Ztsclir. f. Tienned. 9. Bd., 2. H., 1905, S. 145—167.) 

Allen Haustieren gemeinsam ist der Sitz der Follikelplatten an der Kontra¬ 
mesenterialseite des Dünndarmes, die unregelmäßige Verteilung deraelben in der 
Dünndarm Schleimhaut, die Zunahme ihrer Länge gegen das Dünndarmende (sodaß 
die größte und ihrer Beschaffenheit nach etwas abweichende bis kurz au die Ileo- 
cäcalfalte reicht oder sich noch auf dieselbe erstreckt), die größere Zahl der kleineren 
Follikelhaufen in der proximalen Dünndarmhälfte, ferner die geringe Zahl von Noduli 
lymph. aggreg. im Dickdarm und die Rückbildung des zytoblastisehen Gewebes (der 
Follikelplatten und Einzelfollikel) mit dem zunehmenden Alter. 

Besonderheiten für die einzelnen Tierarten sind: die große Zahl, die Klein¬ 
heit, das meist zerrissene Aussehen der Dünndarmplatten und das Vorkommen 
einer Platte am blinden Ende des Coekums bei den Einhufern; die hervorragende 
Größe und Dicke der Dünndarmfollikelhaufen des Schweines, die eigenartige Follikel¬ 
platte am Ende der Anfangsschlinge des Colons bei den Wiederkäuern; die geringe 
Zahl und die runde oder ovale Form der Dünndarmplatten, die Größe der Einzel¬ 
follikel im Dickdarm und das Vorkommen einer Platte am blinden Ende des Cökums 
bei der Katze; die runde oder ovale Form und der tiefe Sitz der Platten im Dünn¬ 
darm des Hundes: die bandartige Form, das rundliche Hervortreten und die oft 
scharfe seitliche Umrandung der Dünndarmplatten bei den Wiederkäuern und 
Schweinen; das stärkere Balkenwerk und die schärfere strangartige Umrandung der 
Plaques des Schweines gegenüber denen der Wiederkäuer und endlich das überaus 
feine Balkenwerk der Pey er schon Platten und die Kleinheit der Einzelfollikel bei 
Schaf und Ziege. Fritz Locb. 

200) Werner, Richard. Erworbene Photoaktivität der Gewebe als Faktor 
der biologischen Strahlenwirkung und ihrer Imitation. Aus d. chirurg. Klinik 
zu Heidelberg (M. m. W. 1906, Nr. 1, Januar.) 

Verf. konnte naehweisen, daß normales Körper-, sowie therapeutisch nicht be¬ 
einflußtes Tumorgewebe nur eine sehr schwache Photoaktivität besitzen, während mit 
Radiuni bestrahlte rwler mit Cholin lokal injizierte Haut zum mindesten im Stadium be¬ 
trächtlicher Reaktion ein sehr kräftiges Lichtemissionsvermögen erkennen läßt. 
Ebenso ergab unter dem Einfluß nicht lokal applizierter Cholinlösung erweichtes 
Tumoigewebe positive Resultate, desgleichen ein durch Röntgenstrahlen erweichtes Sar¬ 
kom. Nekrotisches oder faulendes Tumorgewebe sowie myxomatös degenerierte 
Partien versagten; ebenso fast völlig eitrig infiltrierte Gewebsfetzen. Die Erhöhung 
der Gewebsphotoaktivität ist offenbar ein sowohl der Reaktion der Gewebe auf 
Strahlenwirkung wie den diese imitierenden Prozessen gemeinsames Moment. Die 
folgenden theoretischen Erwägungen und Folgerungen des Verf., sowie seine Me¬ 
thodik mögen im Original nachgelesen werden, da sie in Kürze kaum wiederzugeben 
sind. M. Kaufmann . 
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201) Mettler, Emil (Rorschaeh). Experimentelles über die bakterizide Wir¬ 
kung des Lichtes auf mit Eosin, Erythrosin und Fluoreszein gefärbte Nähr¬ 
böden. Aus der bakt. Abteil, des Hygiene-Instituts der llniv. Zürich. (Inaug.-Diss. 
Zürich 1905.) 

Die entwicklungshemmende Wirkung des Lichtes auf Agar- und Gela¬ 
tineplatten, welche mit Cholera vibrio, Staphylokokkus aureus, Bakterium typhi, Bak¬ 
terium coli commune infiziert worden sind, wird bedeutend erhöht, wenn man dem 
Nährboden geringe Mengen sog. sensibilisierender Farbstoffe (Eosin und Erythrosin) 
zusetzt. Ein Zusatz von 1 °/o Eosin oder Erythrosin, sogar 1 : 5000 und 1 : 10000 
Eosin zum Nährboden genügt für die erwähnte Wirkung. Weniger wirksam ist das 
Fluoreszein. 

Die bakterienstörende Wirkung des Lichtes auf Kulturen wird unter den- 
sell»en Bedingungen erhöht, so daß die Mikroorganismen auf mit Eosin und mit 
Erythrosin gefärbten Böden rascher abgetötet werden, als auf ungefärbten. Neben 
dem Sonnenlicht und dem diffusen Tageslicht konnte auch mit elektrischem Bogen¬ 
licht die entwicklungshemmende Wirkung, wenn auch in geringerem Grade nach¬ 
gewiesen werden, während Gasglühlicht (Auerbrenner) auch nach mehrtägiger Ex¬ 
position keine Wirkung zeigte. Der schädigende Einfluß des Tageslichtes wurde 
nicht erhöht, wenn der Nährboden statt mit sensibilisierenden, mit anderen roten 
Farbstoffen (Karmin, Neutralrot, Blutfarbstoff) gefärbt worden war. Rotes Licht, 
durch ein Rubin glas erhalten, zeigte keine schädigende Einwirkung auf die Bakterien. 
Eine mehrtägige Exposition der Kulturen im Dunkeln, im roten Licht einer photo¬ 
graphischen Lampe und eine viertelstündige Exposition am Tageslicht unter Rubin¬ 
glas war ohne entwickelungshemmende Wirkung. Auch die auf sensibilisierten 
Nährboden exponierten Kulturen zeigten keinen Unterschied gegenüber den unge¬ 
färbten. Die benutzten Farbstoffe scheinen also keine Sensibilisierung für rotes 
Licht hervorzurufen. 

Wurde das Tageslicht durch eine verdünnte Lösung eines sensibilisierenden 
Farbstoffes filtriert, so konnte eine Erhöhung des schädigenden Einflusses nicht kon¬ 
statiert werden. Stets war das unveränderte Tageslicht wirksamer, sowohl gegenüber 
gefärbten als gegenüber ungefärbten Nährböden. Ein Unterschied zwischen direktem 
und durch Alaunlösung filtriertem Licht konnte nicht beobachtet werden, die Wärme 
scheint demnach bei diesen bakteriziden Eigenschaften keine Hauptrolle zu spielen. 
Das reflektierte rote Licht eines Rubinglases oder einer mit Eosin gefärbten Unter¬ 
lage hatte keinen deutlichen Einfluß auf die Lichtwirkung. Wurden die Nährböden 
vor der Infektion dem Tageslichte exponiert, so war eine Verschlechterung der 
Entwickelung sowohl auf ungefärbten als auf gefärbten Nährböden zu erkennen. 
Ein deutlicher Unterschied zwischen Eosin-, Erythrosin- und ungefärbten Nährböden 
trat nicht auf, wenn die Infektion nach der Belichtung erfolgte. 

Die mitgeteilten Resultate lassen sich am ehesten durch die Annahme erklären, 
daß die Sensibilisierung eine Steigerung der Lichtwirkung zur Folge hat, in der 
Weise, daß für gewöhnlich unwirksame Strahlen wirksamer werden, bezw. daß die 
Gesamtwirkung des weißen Lichtes erhöht wird. Verf. hält es für möglich, daß die 
durch Lichteinwirkung auftretende Bildung von Wasserstoffsuperoxyd und die Ab¬ 
spaltung bakterizid wirkender Stoffe eine Rolle spielt. Der Unterschied zwischen 
dem Einfluß des Tageslichtes auf die sensibilisierten und auf andere Nährböden war 
in den Versuchen des Verfs. nur ein quantitativer. Fri-tx Loch . 

202) Huber, Hans (Wallenstadt). Weitere Versuche mit photodynamischen, 
sensibilisierenden Farbstoffen. (Eosin, Erythrosin.) Aus der bakt. Abteil, des 
Hygiene-Instituts der llniv. zu Zürich. (Inaug.-Diss. Zürich, 1905.) 

Die Arbeit Hubers ist eine Fortsetzung der vorstehenden. Die Versuche 
wurden zugleich erweitert; neben der Prüfung der bakteriziden Wirkung verfolgte 
die Arbeit Hubers vor allem den Zweck, den Einfluß des Lichtes auf die Virulenz 
der Bakterien, auf Toxine und Antitoxine und auf Labferment eingehend zu prüfen. 
Es wurde gefunden, daß die bakterizide Wirkung des Tages- bezw. des Sonnen¬ 
lichtes auf Bouillonkulturen oder Aufschwemmungen von Streptokokkus pyogenes 
und Diphtheriebazillen eine geringe ist. Die Wirkung des Lichtes wird aber be¬ 
deutend erhöht, wenn den Flüssigkeiten geringe Mengen (1 pro Mille) sensibilisier 
render Farbstoffe, Eosin oder Erythrosin, zugesetzt werden. 
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Das Tageslicht, wirkt nicht nur schädigend auf die Lebensfähigkeit, sondern 
auch auf die Virulenz von Bakterien. Bei der Versuehsanordnung Hubers war 
auch diese Wirkung trotz mehrstündiger Expositionszeit keine bedeutende. Wurden 
die exponierten Aufschwemmungen hingegen vorher mit Eosin oder Erythrosin ge¬ 
färbt, so war die virulenzschwächende Wirkung des Lichtes viel stärker. Keim¬ 
tötende und virulenzschwächende Wirkung des Lichtes gehen Hand in Hand; 
immerhin konnte wiederholt beobachtet werden, daß exponierte, sensibilisierte Kul¬ 
turen nicht mehr virulent waren, obschon sie noch entwicklungskräftige Mikroorga¬ 
nismen enthielten. Ähnlich wie gegenüber virulenten Kulturen war die gift¬ 
zerstörende Wirkung des Tageslichtes gegenüber ungefärbtem Diphtherie- und 
Tetanustoxin eine beschränkte, während sensibilisierte Giftlösungen in ziemlich kurzer 
Zeit ihre Giftigkeit für Versuchstiere einbüßten. Die sensibilisierten Antitoxine 
von Diptherie und Tetanus verloren am Lichte ebenfalls bald ihre spezifischen Eigen¬ 
schaften. Labferment büßt nach mehrstündiger Exposition am Tageslicht nur wenig 
von seiner milchgerinnenden Eigenschaft ein. Wird die Lablösung mit Eosin oder 
Erythrosin versetzt, so tritt nach kurzer Belichtung eine deutliche Verlangsamung 
der Gerinnung ein. Wird das Tageslicht durch Rubinglas filtriert, so ist die bak¬ 
terientötende sowolil wie die giftzerstörende Wirkung auch bei mehrtägiger Ex¬ 
position kaum nachweisbar. Die sensibilisierten Lösungen werden ebenso wenig 
beeinflußt, als die nicht gefärbten. Die geringen Unterschiede lassen sich nach 
Huber wohl auf eine auch während der Exposition im Dunkeln walirzunehmende 
chemische Einwirkung des betreffenden Farbsfoffes zurückführen. 

Das geprüfte »rote Licht« hat weder eine bakterizide, noch eine giftzerstörende 
Wirkung gezeigt. Das durch verdünnte Eosin- bezw. Erythrosinlösungen filtrierte 
Licht wirkt auf ungefärbte und auf sensibilisierte Flüssigkeiten nicht intensiver ein, 
als das Tageslicht; die Wirkung des unveränderten Tageslichtes war vielmehr stets 
kräftiger als die Wirkung des durch einen sensibilisierenden Farbstoff filtrierten. 

Die schädigende Wirkung des Lichtes ist viel stärker bei Luftzutritt als unter 
Luftabschluß. Dies gilt auch für die mit photodynamischen Farbstoffen gefärbten 
Lösungen; wurden sensibilisierte Aufschwemmungen von Bakterien oder Lösungen 
von Labferment bei Luftabschluß am Licht exponiert, so war die Schädigung der¬ 
selben nicht stärker als in den ähnlich exponierten nicht gefärbten Lösungen. 

Fritz Loch. 


Physiologie und physiologische Chemie. 


203) Guülemard, H., et Moog, R. Observations faites au mont Blaue sur 
Phyperglobulie des altitudes. Aead. des sciene. 2. I. 06. (Sem. med. 1906, 
No. 2, Januar.) 

An Meerschweinchen und weißen Ratten wurden sowohl im peripheren Blut 
wie in dem der Herzhöhlen Blutkörperchonzählungen und Hb-Bestimmungen vor¬ 
genommen. Vom 2. Tage an bestand bei allen Tieren eine periphere Hyperglobulie, 
mit einer Ausnahme bei allen eine zentrale Hypoglobulie. Dabei ergab sich 
aber, daß das einzelne Blutkörperchen weniger Hb enthielt, so daß man wirklich 
auf eine Vennehrung der Blutkörperchen schließen darf. Bei entmilzten Tieren 
war das Verhalten das gleiche wie bei normalen. M. Kaufmann . 

204) Guillemard, H., u. Moog, R. Einfluß großer Höhen auf den Stoff¬ 
wechsel. (Uompt. rend. 20. Nov. 1905, Bd. 141, S. 843—846.) 

Stoffwechsel versuche in einer Höhe von 4810 m und von 3050 m von fünf- 
bezw. dreitagelanger Dauer ergaben folgende Resultate: In den ersten beiden Tagen 
des Aufenthaltes in der Höhe war die in 24 Stunden ausgeschiedene Harnmenge 
bedeutend vermindert (im Mittel ausgeschieden pro kg in Paris 14*55 und 12*65 ccm; 
auf der Höhe 9*35 und 6*53 ccm). Diese Verminderung ist wohl entweder auf die 
vermehrte Lungenventilation, oder auf einer Hydratation der Gewebe infolge Wasser¬ 
retention zurückzuführen. Am fünften Tage überstieg die Harnmenge bedeutend 
die normalen Verhältnisse, um in den folgenden zu diesen zuriiekzukehren. Eine 
ganz ähnliche Kurve beschrieben die ausgeschiedenen anorganischen und organischen 
Harn bestand teile, es winden jedoch verhältnismäßig mehr Salze als organische Stoffe 
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zurückgehaltea, was die Hypothese der Wasserretention in den Geweben stutzt. 
Der Gesamt-N, wie der Harnstoff verhielten sich ebenso, was wahrscheinlich damit 
zusammenhängt, daß der Organismus die stickstoffhaltigen Endprodukte unvollständig 
eliminiert, oder daß er sie in einer nutzbaren Form fixiert. Es ist jedoch bemerkens¬ 
wert, daß der Gesamt-N und der Harnstoff-N keine parallele Kurven beschreiben: 
der letztere ist relativ stärker vermindert, d. h. es findet eine stärkere Ausscheidung 
unvollständig oxydierter stickstoffhaltiger Körper statt. Namentlich der Stickstoff, 
der in Form alkaloidähnlicher Substanzen ausgeschieden wird, erfährt in der Höhe 
eine plötzliche und bedeutende Steigerung. — Möglich, daß eine durch die vorüber¬ 
gehende Insuffizienz der Diurese bedingte Autointoxikation einige Symptome der Berg¬ 
krankheit erklärt. Die Harnsäureausscheidung zeigt keine charakteristische Verände¬ 
rungen ; in der Ebene wie in der Höhe schwankt sie um dasselbe Mittel. Diese Tatsache 
spricht für die Theorie, die in der Harnsäure ein Produkt der Spaltung und nicht 
eins der Oxydation sieht. Was die kryoskopischen Koeffizienten anlangt, so erfuhren 

die drei Koeffizienten ^ und während der ersten beiden Tage des 

Aufenthaltes in der Höhe eine bedeutende Verminderung, erreichten dann in den 
beiden folgenden ihre normalen Werfe. Alles in allem besteht die Wirkung der 
Höhe auf den Stoffwechsel in einer Verminderung der Oxydationen, Verminderung 
der Diurese, Retention der fixen Bestandteile. Diase Erscheinungen treten plötzlich 
mit dem Wechsel der Höhe ein, und gehen dann in den folgenden 4—8 Tagen zu 
den normalen Verhältnissen zurück. P, Ä 


206) Montuori, A. Los variations de l’oxygene mobile dang le sang des 
animaux surchaufFes. Labor, de physiologie de l’univers. de Naples. (Archives 
italiennes de biologie Bd. 44, H. 2, S. 233—243, Dez. 1905.) 

Untersuchungen des Blutes von Hunden nach Überwärmung im Wasserbad bis 
zum Eintritt stark gesteigerter Athemfrequenz ergaben, daß durch die Überwärmung 
die maximale Menge des freien (d. h. durch Natriumsulfid entziehbaren) Sauer¬ 
stoffs vermindert wird, u. z. unter konstanten Verhältnissen stets auf 6 /io des nor¬ 
malerweise vorhandenen freien Sauerstoffs. Überwärmung durch elektrischen Te¬ 
tanus bringt nur geringe Abnahme des freien 0 hervor, Transfusion des Blutes über¬ 
wärmter auf nonnale Hunde hat keinen derartigen Einfluß, ebensowenig direkte Er¬ 
wärmung des Blutes im Brutschrank. Die bei Überwärmung eintretende feste 
Sauerstoffbindung, welche dem venösen Blut die schon lange bekannte hellrote Farbe 
verleiht, ist wohl als die ultima ratio des Organismus anzusehen, um bei unge¬ 
nügender Wirksamkeit der wärmeregulierenden Faktoren die oxydativen Prozesse 
auf ein Minimum herabzusetzen und dadurch einer zu starken Überhitzung möglichst 
entgegen zu wirken. G, Landsberg, 


206) Aggazzotti. Experiences fhites sur un orang-utan. Action de l’oxy¬ 
gene dans le malaise produit par la rarefaction de l’air. 2 ieme note und 
Action de l’anhydride carbonique dang le malaise product par la rarefection 
de l’air. 3 ieme note. (Archives italiennes de biologie Bd. 44, H. 2, Dezember 1905, 
S. 137—159.) 

Zur Feststellung der Wirkung von Sauerstoff- und kohlensäurereichen Luft¬ 
gemengen auf den Organismus im luftverdünnten Raum stellte Verf. seine Versuche 
am Orangoutang an. Zunächst wurde die Glocke, unter der das Versuchstier saß, 
bis zum Eintritt von schlechtem Befinden ausgepumpt (Druck dann = 300 bis 
330 mm Hg), sodann das zu prüfende Gasgemisch bis zur Erreichung gleichen 
Druckes hinein gelassen und der Einfluß bei weiterer Druckerniedrigung geprüft. 

Es ergab sich, daß bei Zuführung eines sauerstoffreichen Gemenges der Affe 
sich erholte und auch eine weitere Druckerniedrigung gut vertrug und zwar pro- 
portinal dem Partialdruck des 0 in dem Gasgemenge. Unter 150 mm ließ sich 
der Druck aber auch im sauerstoffreichsten Gemenge nicht hinabsetzen. Bei Zufuhr 
eines C02-reichen Gasgemenges zeigte sich, daß bei einem niedrigeren Partialdruck 
als 18 mm der CO 2 eine Änderung gegen das gewöhnliche Luftgemenge nicht 
bestand, daß jedoch bei Erhöhung der COa-Menge proportional derselben eine Er¬ 
holung eintrat und sich bei ziemlich hohem Partialdruck die Luft Verdünnung bis 
ca. 200 mm Hg fortsetzen ließ. G, Landsberg, 
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207) Reichel, H., u. Spiro, K. Fermentwirkung und Fermentverlust. 
2. Mitteilung, Aus dem physiologisch - chemischen Institut zu Straßburg. (Hof- 
meistersche Beitr. Bd. 7, H. 10 u. 11, S. 479—484.) 

Die früheren Versuche hatten den Verff. gezeigt, daß die Wirksamkeit des Lab¬ 
fermentes bei seiner Wirkung, wahrscheinlich infolge Verteilung des Fermentes 
zwischen Käse imd Molke, abnimmt. Zur Aufstellung des Verteilungssatzes bedurfte 
es der Einführung eines konstanten Exponenten, der Verteilungssatz zeigte demnach 
nicht seine einfache Form. Bei Verwendung einer kalkfreien Lablösung an Stelle 
der kalkhaltigen der früheren Versuche fand sich, daß bei Abwesenheit störender 
Salze der Fermentverlust durch den Verteilungssatz in seiner einfachsten Form er¬ 
klärt wird. Bei der spezifischen Wirkung der Kalksalze auf die Labungsdauer er¬ 
schien ein Parallelismus zwischen Beeinflussung der Verteilungs- und Gerinnungs¬ 
zeit wohl möglich; durch Prüfung anderer gerinnungsfördernder und -hemmender 
Stoffe auf die Verteilung des Fermentes ergab sich aber, daß ein solcher Paralle¬ 
lismus nicht besteht. G. Landsberg. 

208) Pfeiffer, W. Zur Lehre vom HarnsäurestoffWechsel. 2. Mitteilung. 
Über die Zersetzung der Harnsäure durch menschliches Nierengewebe. Aus 

dem physiologisch-chemischen Institut zu Straßburg. (Hofmeistersehe Beitr. 
Bd. 7, H. 10 u. 11, S. 463—465.) 

Verf. hat in Verfolg der Wien ersehen Untersuchungen über die Zersetzung 
und Bildung der Harnsäure Kolaturen von Menschen- und Schweinsnierenbrei auf 
ihre Harnsäure zersetzende Wirkung geprüft. Er fand für Schweinsnieren bei 
4stündiger Digestion eine Zerstörung von über 50% der zugesetzten Harnsäure¬ 
menge in 2 Fällen, von 96—98 % in einem Falle, für Menschen liieren in 2 Fällen 
eine Zerstörung von 92—98 %. Inwieweit die differenten Resultate der Zerstörung 
durch Schweinsuierenkolatur durch gleichzeitige Harnsäurebildung bedingt sind, läßt 
er dahingestellt. G . Landsberg. 

209) Almagia, A. Zur Lehre vom HarnsäurestoiFwechsel. 1. Mitteilung. 
Über die Zersetzung der Harnsäure durch die Organe des Säugetiers. Aus 

dem physiologisch-chemischen Institut zu Straßburg. (Hof meist ersehe Beitr. 
Bd. 7, H. 10 u. 11, S. 459—462.) 

Bei systematischer Untersuchung von Pferdeorganen auf Harnsäureabbau, bei 
denen Verf. Organbrei mit Natriumuratlösung von bekanntem Gehalt unter Zusatz 
vou Toluol bei 37° eine verschiedene Anzahl von Tagen digerierte und dann in ent- 
eiweißten Filtrat nach Ludwig-Salkowski von neuem die Harnsäure bestimmte, 
fand sich ein weit verbreitetes Vermögen der Organe, Harnsäure zu zerlegen, am 
stärksten in der Leber, dann in Nieren, Lymphdrüsen, Leukozyten, Muskeln, Knochen¬ 
mark, Milz- und Seliilddrüse. Im Gehirnbrei fand sich dagegen Zunahme der Harn¬ 
säure, im Pankreasbrei lei kurzer Versuchsdauer Zu-, bei längerer Abnahme der¬ 
selben. Möglicherweise verlaufen zwei Prozesse, Produktion und Abbau von Harn¬ 
säure, mit zeitlich wechselnder Intensität nebeneinander. Wie bei Versuchen in 
vitro, bei denen beim Stehen lassen von alkalischer Harnsäurelösung mit Uberschuß 
von Alkali bei 37° bald eine deutliche Glyoxylsäurereaktion auftrat, fand sich diese 
Reaktion auch in vielen Fällen der obigen Versuche positiv, während sie in anderen 
Fällen nicht auftrat. Demnach besteht zwischen dem Harnsäureabbau in den ein¬ 
zelnen Organen vielleicht nicht nur ein quantitativer, sondern auch ein qualitativer 
Unterschied, vermutlich infolge Beteiligung verschiedener — oxydativer und spal¬ 
tender — Fermente. Die Harnsäurezerstörung in allen Versuchen war an dieForm- 
elemente geknüpft, in zellfreien Preßsäften fand sie sich nicht. G. Landsberg. 

210) Almagia, A. Zur Lehre vom Hamsäurestofftvechsel. 8. Mitteilung. 
Über das Absorptionsvermögen der Knorpelsubstanz für Harnsäure. (Aus 
dem physiologisch-chemischen Institut zu Straßburg. (Hofmeistersche Beitr. 
Bd. 7, H. 10 u. 11, S. 466—472.) 

Die Bevorzugung der Knorpelsubstanz für die Harnsäurcablagerung bei Gicht, 
die bisher völlig unverständlich erscheint, veranlaßte den Verf. zur experimentellen 
Prüfung der Frage, ob die Fälligkeit der Absorption und Ablagerung der Harnsäure 
dem Knorpel nur pathologischer oder auch normaler Weise zukommt. Er brachte zu 
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diesem Zwecke dünne Schnitte vom Gelenkknorpel frisch getöteter Pferde in möglichst 
neutrale Natriumuratlösung von bekanntem Gehalt, in der an sich keine Abnahme 
der Harnsäure stattfindet, und bestimmte nach einer Anzahl Tage die Abnahme der 
Hamsäuremenge in der Lösung. Da (lein Knorpel scheinbar keinerlei harnsäurezer¬ 
störende Eigenschaften zukommen, so kann diese Abnahme als Maß der erfolgten 
Absorption gelten. Diese und die kristallinische Ablagerung im Innern des Knorpels 
ergab sich aus der mikroskopischen Untersuchung und aus der Abgabe der Harn¬ 
säure nur nach einigen Minuten Kochens der Knorpelschnitte mit Wasser. Ein 
Einfluß der Temperatur auf die Absorption war bei stärker verdünnten Lösungen 
deutlich, bei konzentrierteren und längerer Versuchsdauer weniger merklich. Andere 
Knorpel und Sehnen zeigten ebenfalls Absorption, aber keine kristallinische Abla¬ 
gerung der Harnsäure. Das Verhältnis der absorbierten Ham säuremenge zu der 
in der Lösung zurückgebliebenen war stets ein sehr hohes; beim Gelenkknorpel be¬ 
trug es ca. 25 : 1. Wie auch aus Versuchen mit intraperitonealer Injektion von 
Harnsäure beim Kaninchen hervorgeht, bei denen nach einigen Tagen Gelenkknorpel 
positive Murexidreaktion gibt, während andere Gewebe sie nicht geben, besitzt der 
Knorpel schon normalerweise ein besonders hohes physikalisches odei* chemisches 
Absorptionsvermögen für Urate. Weitere Untersuchungen, die sich mit für die Pa¬ 
thologie der Gicht wichtigen Erscheinungen beschäftigen, stellt Verf. in Aussicht. 

0. Landsberg . 

211) Inada, R. Über den Nachweis der Glyoxylsäure im Harn. Aus dem 

physiologisch-chemischen Institut zu Straßburg. (Hof meist ersehe Beitr. Bd. 7, 
H/lO u. 11, S. 473—478.) 

Verf. untersuchte die von Eppinger zum Nachweis von Glyoxylsäure im Harn 
benutzte Reaktion mit Lidol oder Skatol und konzentrierter Schwefelsäure auf ihre 
Fehlerquellen. Er fand dabei im Harne von Kaninchen mit Heu- und Grünfütterung 
[nie von solchen mit Haferfütterung] eine der Glyoxylsäure reaktion ähnliche Re¬ 
aktion, die weder durch Glyoxyl- noch Phenylglyoxylsäure, sondern durch Nitrite 
bedingt war. Die Reaktion tritt im Gegensatz zur eigentlichen Glyoxylsäurereaktion 
schon bei Anwendung verdünnter Schwefelsäure auf, zeigt bei Anwendung von 
Skatol nur einen gelben Ring und bietet im verdünnten Harn bald einen Um¬ 
schlag der Rosa- in Violett- und Grünfärbung dar. Bei Untersuchung auf Glyoxyl- 
säure wird man daher auf Freisein der Reagenticn von Nitriten achten und an 
ein ev. Vorkommen von Nitriten im Harn (auch beim Menschen) denken müssen. 

G. Landsberg. 

212) Iwanow, K. S. Die Zuckerbildong in isolierter Leber. (Inaug.-Diss., 
St. Petersburg, 1905.) 

Durch die isolierte Leber eines Kaninchens wurde die Ringer-Locke sehe 
Flüssigkeit hindurchgelassen. Ein Teil der Leber wurde abgetrennt zur vorläufigen 
Feststellung des Glykogens (teils nach Brücke-Killzscher, teils nach Pf lüg er scher 
Methode). Die Bestimmung das Zuckergehaltes der durch die Leber hindurch¬ 
gelassenen Flüssigkeit erfolgte zum Teil nach 01. Bernard, doch hauptsächlich 
nach Wein scher Methode, sowie unter Anwendung das Polarisationsapparates von 
Landolt. Verf. kam zu folgenden Resultaten: Beim Hindurchfließen der Ringer- 
Locke sehen Flüssigkeit durch die Gefäße der isolierten Kaninchenleber beobachtet 
man eine allmählich sich verringernde Absonderung des sich in der Leber bildenden 
Zuckers. Es ist dies vornehmlich Glukosezucker, der 0,05 bis 0,08 °/o der die Leber 
durchfließenden Flüssigkeit ausmacht (in der die Leber anfänglich passierenden 
Flüssigkeit findet sich höchstwahrscheinlich auch Maltose und Isomaltose). Die 
Menge des verwandelten Glykogens steht in direktem Verliältnis zur Menge der 
sich bildenden Glukose und die absolute Menge des im Verlaufe des Versuchs ver¬ 
lorengegangenen Glukogens kommt der Menge der erhaltenen Glukose selir nahe. 
Die Leber eines Tieres in hungerigem Zustande, die fast jeglichen Glykogens ent¬ 
behrt, sondert nur zu Beginn des Versuches ganz unbedeutende Quantitäten Glukose 
ab. Destilliertes Wasser wäscht das Glykogen aus der Leber heraus; zugleich maze¬ 
riert es ihr Gewebe und entzieht demselben dabei das in ihm enthaltene diastatische 
Ferment; die Absonderung der Glukose vermindert sich. Adrenalin vermindert die 
Glukoseabsonderung, Chinin verlangsamt die Zuckerbildung. Die nächste Ursache 
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der Zuckerbildung in der isolierten Leber kann man auf die Tätigkeit des diastati- 
sehen Ferments der überlebenden Leberzellen zurückführen; die Teilnalune von Fer¬ 
menten des Bluts ist nicht ausgeschlossen. Babkin. 

213) Reichel, H., u. Spiro, K . Beeinflussung und Natur des Labungsvor¬ 
ganges. 1. Mitteilung. Aus dem physiologisch-chemischen Institut zu Straßburg. 
(Hofmeistersche Beitr. Bd. 7, H. 10 u. 11, S. 485—507.) 

Die Giltigkeit des Zeitgesetzas der Lab Wirkung (L.t = K), das nach F ul d 
für jede Labmenge gilt, ist abliängig von der Bedingung eines konstanten Verdün¬ 
nungszustandes der Milch, und zwar wolil infolge der Kalk Verdünnung, die sonst zu 
Störungen Anlaß gibt. Verff. verwandten zur Vermeidung solcher Störungen als 
Verdünnungsmittel Molke, deren Kasöin durch langsame Labung entfernt war und 
fanden nun, daß die Differenz der Gerinnungszeiten verdünnter Milch gegenüber 
konzentrierter der Differenz der Verdünnungszustände (Volumen zu Milch) annähernd 
proportional war. Dieses Gesetz zeigt eine Grenze einmal bei starker Lab- und 
Milchverdünnung, indem hier die Proben in kürzerer Zeit gerinnen als dem Gesetz 
entspricht, und zweitens bei sehr starker Labkonzentratiou und geringer Milchver- 
dünuung. Hier tritt, besonders bei Anwendung kalkhaltiger Lablösung eine Ver¬ 
kürzung der Gerinnungszeit in den verdünnten gegenüber den konzentrierteren Milch¬ 
proben zutage, sodaß bei gewissen mittleren Labkonzentrationen eine Konstanz der 
Gerinnungszeiten sich zeigt. Verwendung isotonischer Kochsalzlösung an Stelle 
der Labungsmolke zeigte fast gleiche Resultate. Anwendung Ca-haltiger Lösungen 
ergab ein Bestehen der Beziehung umgekehrter Proporfionalität zwischen Zahl der 
Ca-ionen und Gerinnungsdauer, sodaß stärker konzentrierte Ca-lösungen Zunahme 
der Gerinnungsdauer infolge Abnahme der Ionisation — und Störung der Isotonie 
— zeigten. Bei Anwendung isotonischer Lösungen anderer Stoffe zur Verdünnung 
zeigten Rhodankalium, Glykokoll, Alkohol und Glyzerin hemmende, Lecithin schwach 
fördernde Wirkung, Harnstoff und Milchzucker bei hoher Labkonzentration eine ge¬ 
ringere, bei niedriger eine längere Gerinnungszeit als Molkenzusatz. Für diese 
Lösungsgenossen gilt also das Zeitgesetz nur nach Zusatz eines variablen Expo¬ 
nenten n(L n . t = K). G. Landsberg. 

214) Pincherle, M. Das Problem der Unabhängigkeit der Leberabschnitte. 
Aus der Kinderklinik zu Florenz. (La Clin. Med. Ital. 1905, Nr. 10, Oktober.) 

Verf. stellte Untersuchungen über die besonders von französischen Autoren an¬ 
genommene Unabhängigkeit des rechten und linken Leberlappens an. Als Versuchs¬ 
tiere dienten Kaninchen, und zwar ging er zunächst so vor, daß er Phosphor ent¬ 
weder in den Magen brachte unter künstlichem Verschluß des Pyloms oder direkt 
in den Darm. In der Tat ergab sich im allgemeinen, wenn auch nicht ganz aus¬ 
nahmslos, daß nach Einbringung des Giftes in den Magen die fettige Degeneration 
mehr den linken Lappen, nach Einbringung in den Darm mehr den rechten Lappen 
betraf. Dasselbe Resultat ergab sich, wenn der Phosphor direkt in die Zweige der 
Magen- und Milzvenen bezw. in die der Mesenterialvenen injizierte. Während 
Glenard und Serege für dieses Verhalten lediglich mechanische Gründe für 
maßgebend halten, glaubt Verf. an eine Mitwirkung vasomotorischer Nerven ein flüsse. 

M. Kaufmann . 

215) Hattori, Tetsu (Osaka). Über Resorption von Seifen aus isolierten 
Darmschlingen. (Inaug.-Diss., Greifswald 1905.) 

Aus den mitgeteilten Versuchen geht hervor, daß die Fettsäuren (Ölsäure sowie 
Gemenge derselben mit Stearinsäure) aus abgebundenen Darmschlingen besser 
resorbiert werden als die Natriumseife der Ölsäure. Fritz Loeb . 

216) Slowtzoff, B. Über die Resorption des Lecithins aus dem Darmkanal. 

(Hofmeistersche Beitr. Bd. 7, II. 10 u. 11, S. 508—513.) 

Lecithin wird nach den Versuchen des Verf., bei denen er die aus dem Ductus 
thoracic, einige Stunden nach lecithinreicher Mahlzeit entnommene Lymphe (am 
Hunde) untersuchte, z. T. unverändert auf dem Lympfwege resorbiert. Eine Re¬ 
sorption auf dem Blutwege ließ sich beim Kaninchen nicht nach weisen. Bei Zu¬ 
führung per os weist der Mageninhalt einige Stunden nach der Mali!zeit nie Lecitliin 
oder seine Spaltungsprodukte auf, ebensowenig der Dünndarm mit Ausnahme des 
Duodenums, wo sich Spiuen von Lecithin, Cholin und Glyzerinphosphorsäure nach- 
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weisen lassen. Die Spaltung und Resorption des L. geht also wolil im Duodenum 
vor sich. 

Pankreassaft spaltete von frisch hergestelltem Lecithin kein Cholin, sondern nur 
Fettsäuren ab, Trypsin bewirkte innerhalb 24 Stunden überhaupt keine Spaltung. Lecith- 
albumin wurde durch Digestion mit Magensaft in Leeithazidalbumin übergefülui; 
und in dieser Verbindung vom Rektum absorbiert, wie aus seinem Verschwinden 
nach rektaler Zufuhr gefolgert wird. Q . Lamlsberg . 

217) Paulesco, N. C. Die Milz und die Gallensekretion. (Compt. rend. 
20. Nov. 1905, Bd. 141, S. 846—847.) 

Verf. suchte die Frage zu entscheiden, ob die Milz irgend einen Einfluß auf 
die Gallenseki-etion ausübt. Zu diesem Zwecke wurde die Zusammensetzung der 
Galle von normalen Hunden (19 Analysen) bestimmt, wie auch bei 3 Hunden die 
Galle vor und nach der Exstirpation der Milz untersucht. Die Untersuchungen 
ergaben, daß die Milz keinerlei nachweisbaren Einfluß auf die Bildung der Galle 
ausübt. P. P. 


Experimentell-klinische Untersuchungen. 


118) Längstem, L., u. Steinitz, Fr. Laktase und Zuckerausscheidung bei 
magendarmkranken Säuglingen. A. d. Berliner und Breslauer kgl. Kinderklinik. 
(Hofmeistersche Beitr. Bd. 7, H. 12, S. 575—589.) 

Verff. untersuchten bei 38 z. T. schwer magendarmkranken Säuglingen den 
Stuhl auf das Vorhandensein von Laktase, die sie wie Orban durch Zusatz von 
Milchzucker zur Stuhlemulsion und Nachweis von Dextro- und Galaktosazonkristallen 
nach 12—24 ständigem Stehen im Brutofen nach wiesen. Im Gegensatz zu Orban 
fanden sie in sämtlichen Fällen Laktase, sodaß auch bei den schwersten Darmkrank¬ 
heiten scheinbar niemals die Laktasebildung völlig sistiert. Trotzdem fanden sie bei 
14 der Kinder im Urin Milchzucker, der aus irgend welchen, bisher noch nicht sicher 
bekannten Gründen, der Spaltung im Darm entging. Daneben wurde in 5 Fällen 
auch Galaktose ausgeschieden, wie die Untersuchung des Osazons mit Sicherheit 
ergab. Diese Ausscheidung von Galaktose beruht wahrscheinlich auf einer Herab¬ 
setzung der oxydativen Fälligkeit des Organismus. Durch die Magendarmstörungen 
wird jedenfalls die Aufnahme der Kohlenhydrate sehr gestört und aus dem Mangel 
an ihnen resultiert häufig eine Azidose, deren Gefahren man vielleicht durch sub¬ 
kutane Zufuhr von leicht verbrennlichem Zucker (Dextrose, Maltose) bekämpfen kann. 

Q. Landaberg. 

119) Flexner, Simon. Der Bestandteil der Galle, der Pankreatitis ver¬ 
ursacht, und die Einwirkung der Kolloide darauf. (Journal of Experimental 
Medicine 1906, Vol. VDI, Pt. 6.) 

Der Bestandteil der Galle, der imstande ist, Pankreatitis bei dem Hunde hervor¬ 
zurufen, ist das Gallensalz. Die Einwirkung der wässerigen oder salzigen Lösungen 
der Gallen salze (0,650 gr Salz auf 5 cc) tritt fast sofort ein. Es erscheinen kongestive 
Hyperämie und Blutaustritte, und die Gewebszellen werden beschädigt. Der Tod 
tritt in 8 bis 36 Stunden ein. Die Läsionen sind Nekrose des Parenchyms und 
des Fetts und Hämorrhagien. Allgemeine Fettnekrose des Peritoneum tritt dabei 
oft auf. Diese Lösungen der Gallensalze sind wirksamer, als die ganze Galle. 
Der Schleim und (He färbenden Bestandteile sind ohne Einwirkung auf das Pankreas. 
Die Ursache, daß die ganze Galle weniger wirkungsvoll ist als die Salze, kommt 
von der kolloiden Natur der albuminösen Bestandteile. Gallensalze gelöst in in¬ 
differentem Kolloid, Agar-Agar, Gelatine, Leim, Nukleoproteid, verhalten sich fast in 
derselben Weise, wie die ganze Galle, aber wenn die kolloide Suspension zu dick¬ 
flockig ist, dann werden keine akuten Läsionen durch die Gallensalze hervorgerufen. 
In dem letzten Falle wird eine chronische Pankreatitis erhalten. Man hat daran 
gedacht, diese Tatsachen auf die Pathologie der menschlichen Pankreatitis über¬ 
tragen zu können. Die Galle ist Gegenstand großer Variation unter pathologischen 
Verhältnissen in ihrer Stärke an Kolloiden und Gallensalzen. Wenn eine an Kolloiden 
reiche und an Gallensalzen arme Galle in das Pankreas hineingebracht werden 
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würde, dann würden die akuten Verletzungen, die gewöhnlich entstünden, leichten 
Grades sein, oder die akute Veränderung würde gänzlich verdeckt sein durch die 
resultierende chronische Verletzung, partielle oder komplete Sklerose. Flexner. 

220) Deucher, P. Eiweißzerfhll und Antipyrese. (Ztschr. f. klin. Med., 57, 
S. 429—465, 1905.) 

Im regelrechten Stoff Wechsel versuch untersuchte Verf. bei Typhuskranken den 
Einfluß der verschiedenen medikamentösen Antipyretika auf den Eiweißzerfall. Es 
zeigte sich, daß durch diese (Laktophenin, Phenacetin, Pyramidon, Thallin, Chinin, 
Eucliinin) im Fieber zugleich mit der Temperatur auch der N-Verlust vermindert 
wird. Dieser Minderverlust wird jedoch nach Aussetzen des Medikaments durch 
nachträglichen Mehrverlust wieder ausgeglichen. Die Wirkung des Medikaments 
auf den Eiweißzerfall wird bei wiederholter Anwendung bei der gleichen Krankheit 
immer geringer oder vei-schwindet ganz. Auch bei vollständiger Apyrexie gelingt 
es bei Erwachsenen nicht, Stickstoffgleichgewicht oder positive Stickstoffbilanz zu 
erzielen. Die verschiedenen Antipyretika wirken relativ und graduell verschieden; 
auch in der Wirkung auf den Stoffwechsel stehen Chinin und Euchinin obenan. 

Schmidt. 

221) v. Koziczkovsky. Über den Einfluß von Diät und Hefekuren auf im 
Urin erscheinende enterogene Fäulnisprodukte. (Ztschr. f. klin. Med., Bd. 57, 
S. 413—427.) 

Nach früheren Untersuchungen steht ein möglicher Einfluß der Diät auf die 
Ausscheidung der Zersetzungsprodukte das Darmes fest. Verf. verwandte deshalb 
eine einheitliche, eiweißarme Probediät bei stoffwechselgesunden Menschen. Er er¬ 
setzte dann bei dieser Diät ein Quantum Kohlehydrat durch eine an Kalorien zahl 
gleiche Menge Eiweiß und bestimmte Indikan und Ätherschwefelsäuren im Ham. 
Rohes Fleisch bewirkte dabei eine erhöhte Ausscheidung von Fäulnisprodukten, 
während gekochtes Fleisch unter denselben Bedingungen eine kaum nennenswerte 
Steigerung zur Folge hatte. Dasselbe ergab sich bei Fütterung von Blutwurst. Die 
Fäulnis von unverändert in den Darm gelangtem Blutfarbstoff ruft eine besonders 
erhebliche Steigerung der betreffenden Produkte hervor. Im gegenseitigen Ver¬ 
halten des Indikans zu den Ätherschwefelsäuren fand er einen gewissen Parallelis¬ 
mus; ein ausgesprochener Antagonismus, wie ihn andere Autoren fanden, gehörte zur 
Ausnahme. 

Durch Genuß von frischer Bierhefe wird keine Herabsetzung der betr. Fäulnis¬ 
produkte erreicht. Die Hefe geht im Darm unter, wie sich aus der mikroskopischen 
Untersuchung der Fäces ergibt. Obstipation wird durch Hefegenuß nicht behoben, 
dagegen scheint der Abgang von Gasen dadurch wesentlich erleichtert zu sein. 

Schmidt. 

222) Fiedler, Lorenz (Silberhausen). Über die rektale Besorbierbarkeit 
wässeriger Natriumsalicylicumlösung. (Inaug.-Diss., Halle-Wittenberg 1905.) 

Verf. hat im Aufträge von v. Mering Versuche an sich selbst angestellt, 
welche ergeben haben, daß die rektale Resorption der Salicylsäure nicht so prompt 
und vollständig ist wie die stomachale. Die bei rektaler Resorption geringeren 
Nebenwirkungen sind jedenfalls auf die verminderte Resorption zurückzuführen. 

Fritz Loeb . 

223) Drschewetzky, A. F. Über das Verhalten der roten Blutkörperchen 
zum Wechselstrom. Aus der Klinik W. Janowsky in Petersburg. (Arcli. f. 
exp. Patli. u. Pharm. Bd. 54, S. 62—72.) 

Bei den früheren Untersuchungen über den Einfluß des elektrischen Stromes auf 
die roten Blutkörperchen wurde entweder der konstante Strom oder der Strom einer 
Leydener Flasche benutzt. Dabei trat immer Elektrolyse auf. Zudem winde auch 
nicht auf die unter dem Einfluß des durchfließenden elektrischen Stromes zustande 
kommende Erwärmung des Blutes geachtet. Bei einer Erwärmung des Blutes auf 
52° C., sowie durch Elektrolyse tritt aber eine Zerstörung der roten Blutkörperchen 
und damit Lack färben werden des Blutes ein. Nach den Experimenten des Verf. 
übt der Wechselstrom ohne die ihn begleitenden Erscheinungen der Elektrolyse und 
der Erwärmung keine merkliche Wirkung auf die roten Blutkörperchen aus. Stärke 
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und Spannung des Stromes bleiben an und für sieh, wie auch der Widerstand des 
Mediums wirkungslas. Schmidt . 

224) Morawitz tu Dietschy. Über Albumosurie, nebst Bemerkungen über 
das Vorkommen von Albumosen im Blut. Ans d. med. Klinik zu Straßburg. 
(Arch. f. exp. Path. u. Pharm. Bd. 54, S. 88—103.) 

Bezüglich der Häufigkeit des Vorkommens und der Bedeutung der Albumosurie 
in fieberhaften Zuständen herrscht noch Meinungsverschiedenheit Die älteren 
Methoden der Prüfung auf Albumosen (Hofmeister, Devoto, Salkowski), lassen 
den Einwand zu, daß dabei die Albumosen besonders beim Verfahren der Ent¬ 
eiweißung aus Eiweiß entstanden sein können. Durch Untersuchung nur eiweiß¬ 
freier Harne (nach event. Mucin- oder Nukleoalbuminfällung) unter bestimmten 
Kautelen kamen Krehl und Matthes, und Schultess zu dem Resultat, daß bei 
90 °/o fiebernder Kranken Albumosen ausgeschieden weiden; bei 77 °/o fieberfreien 
Kranken besteht keine Albumosurie. Magenkranke und Patienten, bei denen die 
Temperatur durch Antipyretica herabgesetzt ist, haben bisweilen Albumosurie. Ein 
neues von Hofmeister angegebenes (und hier angeführtes) Verfahren, welches die 
Sicherheit bietet, daß die Enteiweißung vollständig ist und daß keine Albumosen 
durch hydrolytische Spaltung entstehen können, gaben den Verf. die Veranlassung, 
die Urine (auch eiweißhaltige) zahlreicher fiebernder Kranker zu untersuchen und 
damit die Lehre von der febrilen Albuminosurie einer nochmaligen Prüfung zu 
unterziehen. Im Urin von 82 Fieberfällen fanden sich nur in 37,5 °/o Albumosen. 
Am konstantesten, aber nicht regelmäßig, war dies bei der croup. Pneumonie der 
Fall, jedoch nicht im Anfang der Erkrankung, sondern, wohl abhängig von dem 
lokalen Prozeß in den Alveolen, erst am 4.—5. Krankheitstage; die Reaktion nimmt 
von da ab an Deutlichkeit zu, um dann am 3. Tage nach der Krise zu verschwinden. 
Wenn beim Abdominaltyphus, Polyarthritis, Scharlach, Diphtherie u. a. fieberhaften 
Krankheiten die Albuminosurie meist fehlt, während bei Typhusempyem, Pyelo¬ 
nephritis, Lungengangrän diese neben Pneumonie am deutlichsten auftritt, so gelangt 
man zu der Auffassung der pyogenen Entstehung der Albumosurie. — Die Erklä¬ 
rung der Verschiedenheit in den Befunden der Verff. gegenüber von Schultess 
liegt wohl daran, daß letzterer mit seiner Methode zuweilen nicht Albumose, sondern 
normales in größeren Mengen vorhandenes Harneiw r eiß nachgewiesen hat. Die 
Lehre von der febrilen Albumosurie ist demnach nicht hinreichend begründet, und 
man hat keinen Grund das Auftreten von Albumosen von anderen Momenten, als 
von der Resorption zerfallenen Zellmaterials abhängig zu machen. 

Über die Frage des Auftretens von Albumosen im Blut herrscht in neuerer 
Zeit verschiedene Meinung. Die Verff. fanden mit ihrer Methode in 7 an Hunde¬ 
blut angestellten Versuchen regelmäßig Albumosen, bei 7 Versuchen mit Plasma 
nur einmal bei homolytischen Plasma. Die Verff. beziehen hier die Reaktion aus ver¬ 
schiedenen Gründen auf nicht koaguliertes Globin bezw. Hämoglobin. Die Methode 
der Verff. ist daher bei Anwesenheit von Hämoglobin nicht zuverlässig. 

Schmid . 

226) Marie, A. Le sang dans Pacromegalie et le gigantisme. (Archives de 
Neurol. Vol. XX, Nr. 120, S. 464—468, 1905, Decembre.) 

Über die Blutbeschaffenheit bei Akromegalie und bei Gigantismus 
liegen bis jetzt nur spärliche Mitteilungen vor: 

So haben Sabrazes und Bonnes bei 2 Fällen extremer Akromegalie die 
Blutuntersuchung mit folgendem Ergebnisse vorgenommen: Im ersten Falle w r ar die 
Abweichung von der Norm durch eine leichte Herabsetzung des Hämoglobingehalts, 
eine mäßige Leukozytose und eine intensive Lymphozytose (relativ und absolut) ge¬ 
geben. Im zweiten waren sowohl Hämoglobingehalt als Erythrozytenzahl erhöht, 
daneben aber eine intensive Lymphozytose mit Herabsetzung der neutrophilen Po¬ 
lynukleären festzustellen. — Demgegenüber fand Sakorraphos bei einem Patienten 
mit deutlichster Kombination von gewöhnlichem Riesenwuchs und Akro¬ 
megalie einen Blutbefund, der kein Mißverhältnis zwischen den verschiedenen zei¬ 
tigen Elementen des Blutes auf wies, und lediglich eine Oligämie darstellte: leichte 
Verminderung der Erythrozyten (4 Millionen); entsprechende Herabsetzung des 
Hämoglobins; Leukozyten: 6000; das Verhältnis der einzelnen Unterarten ein 
normales. 
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Es war nun für A. Marie von Interesse, in die Hämatologie eines Falles von 
reinem Gigantismus Einblick zu bekommen. Aus den Tabellen, die er publiziert, 
ergeben sich folgende Abnormitäten: eine Vermehrung der roten Blutkörperchen 
(7 626000); eine Vermehrung der Leukozytenzahl (8738); eine pathologische Po- 
lvnucleose (8116). Die Mononukleären sind dagegen in normaler Anzahl vorhanden 
(2622). Über Lymphozyten und Eosinophile sind keine Angaben gemacht. Der 
Hämoglobingehalt betrug nur 12%. Morphologische Veränderungen weisen die 
korpuskulären Elemente nicht auf. 

Die Untersuchungen sind wiederholt vorgenommen worden, auch auf den Ein¬ 
fluß der Verdauungstätigkeit auf die Leukozyten wurde geachtet. 

Marie meint, daß dieser Befund bei reinem Gigantismus, der deutliche Unter¬ 
schiede von denjenigen bei reiner Akromegalie und bei der Kombination beider 
Leiden zeigt, schon darum Nachprüfung verlange, weil man auf diese Weise viel¬ 
leicht eine differentielle Hämatologie dieser verschiedenen Affektionen aufstellen 
könnte. 

Übrigens ist die Krankengeschichte dieses (2 Meter hohen und nur 72 kg 
schweren) Riesen, der wegen Dementia praecox mit zeitweisen katatonischen Zu¬ 
ständen in Anstaltsbehandlung gekommen ist, so komplex, daß es etwas gewagt 
erscheint, die Blutveränderungen gerade dem Gigantismus zuzuschreiben. 

Rob. Bing . 

226) Hahl, C. (Helsingfors). Beitrag zur Kenntnis des Stoffwechsels während 
der Schwangerschaft. (Arch. f. Gyn. Bd. 75, H. 1.) 

Die Untersuchungen beschränken sich auf die 2—3 letzten Wochen der Schwan¬ 
gerschaft. H. kommt zu folgenden Schlußfolgerungen: 

1. Während der letzten Zeit der Schwangerschaft findet eine ziemlich starke 
Stickstoffersparung statt 

2. Die Stickstoffersparung wird stufenweise vermindert, je näher die Zeit der 
Entbindung kommt, wobei doch möglicherweise kurz vor dem Partus eine Steige¬ 
rung in der Ersparung vorhanden sein kann. 

3. Die Stickstoffbehaltung des Organismus ist während dieser Tage völlig 
genügend, um die Ausgaben, welche die Schwangerschaft mit sich führt, zu decken. 

4. Nach der Entbindung erleidet der Körper einen StickstoffVerlust, wahr¬ 
scheinlich besonders durch die Involution des Uterus verursacht. 

5. Dem Verlust, welcher ca. 2 Wochen anhält, folgt eine erneuerte besonders 

starke Stickstoffersparung. Birnbaum . 


Klinisches. 

227) Stadler, Ed. Über Beeinflussung von Blutkrankheiten durch das 
Erysipel. Aus der med. Klinik zu Leipzig (M. m. W. 19U6, Nr. 2, Januar.) 

In dem vom Verf. mitgeteilten Fall handelt es sich um eine pernieiöse Anämie, 
bei der in unmittelbarem Anschluß an ein Erysipel, nachdem 5 Tage lang tiefes 
Coma mit allen Anzeichen des nahen Exitus bestanden hatte, plötzlich eine weit¬ 
gehende Besserung einsetzte und zwar mit einer ,,Blutkrise“; bei einer Blutunter- 
suchung 3 Tage nach Beginn des Erysipels waren von 632000 roten Blut¬ 
körperchen 3000 kernhaltig, meist Nonnoblasten, vereinzelt Megaloblasten. 12 Tage 
später waren von 22SSOOO Erythrozyten noch 60 Nonnoblasten, IV 2 Monat später 
war die Erythrozytenzahl 3776000. Bez. der Leukozyten fiel die relative 
Lymphozytose auf, die wählend der Infektionskrankheit etwas geringer wurde, um 
dann wieder die alte Höhe und darüber zu erreichen (48,1%), sowie die Anwesen¬ 
heit von 3% Myelozyten. Verf. hält es nach diesem Befund für möglich, daß es 
sich’um eine Leukanämie (Leubo) handelte und ist bez. der Danerheilung sehr 
skeptisch. M. Kaufmann. 

228) Stein, Ludwig. Zur Kenntnis des Morbus Basedowii. (W. m. W. 

Nr. 48, 1005, S. 2203—2206.) 

Auf Grund seiner Erfahrungen kommt Verf. zu dem Schluß, daß die Erkran¬ 
kung als eine bestimmte Form von Degeneration der Schilddrüse, resp. als eine 
eigene Art von Struma aufzufassen sei, in deren über mehr oder minder lange Zeit- 
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räume sich erstreckendem, von zahlreichen Nachschüben begleitendem Verlauf 
toxische Substanzen abgeschieden werden, die dann den Organismus überfluten und 
zu den bekannten Symptomen führen. Das Hauptmoment, das zur Ablehnung des 
nervösen (Sympathikus) und zur Annahme eines thyreogenen Ursprunges drängt, 
erblickt Verf. in den Effekten, die mit der Anwendung des Antithyreoidinserums 
erzielt werden. 

Verf. macht auf einige seltene Symptome des Morbus Basedowii aufmerksam. 
In 2 Fällen seiner Beobachtung setzte die Erkrankung mit einem beträchtlichen 
Ödem der Augenlider ein. (In einem Fall auch Doppelsehen.) Ein weiterer Fall 
zeigte neben starkem Speichelfluß analog der gesteigerten Tätigkeit der Darmdrüsen 
auch eine gesteigerte Sekretion der Geschlechtsdrüsen, welche sich trotz der all¬ 
gemeinen Schwäche des Patienten in häufigen Pollutionen kundgab. 

Fritz Loeb . 

220) Massini, R. Ein Fall von Typhus abdominalis mit mangelhafter 
Agglutininproduktion. (Zentralbl. f. innere Med. 1906, Nr. 1.) 

Untersuchung betrifft das Serum eines Pat., der einen Typhus mit Rezidiv 
ohne Komplikation durchgemacht hat. Während der Krankheit fehlte die Diazo- 
reaktion; am 17. und 39. Krankheitstage wurden Typhusbazillen aus Blut und Stuhl 
gezüchtet. Dieses Serum agglutinierte während der Krankheit nur in Verdünnung 
von 1 : 20 bis max. 1 : 40. 1 : 40 stark positiv erst am 70. Tage der Rekonvales¬ 

zenz. Der schwache Ausfall der Wi dal sehen Reaktion ist nicht durch die Eigen¬ 
tümlichkeit des Bazillenstammes zu erklären. Vielmehr war dieser Stamm durch 
hochwertiges Typhusziegenserum ebenso agglutinabel, wie andere Stämme. Er ent¬ 
hielt auch die agglutinogenen Gruppen in bekannten Mengen, da er nach Tierpassage 
dem Serum des Versuchstiers eine positive Agglutination in Verdünnung von 
1:1250 bis 1:4000 mitteilte. Verf. nimmt daher eine besonders geringe Reaktions¬ 
fähigkeit des Patienten bezüglich der Agglutininproduktion an. F. Samuely. 

230) Gelman-Struzowsky, B. Über die Magenfimktionen bei Ulcus ventriculi 
rotundum. Aus der med. Klinik zu Zürich. (Inaug.-Diss., Zürich.) 

Der Autor faßt die zum Teil recht bemerkenswerten Resultate seiner Arbeit 
folgendermaßen zusammen: 

1. Ulcus ventriculi rotundum wird von einer Hyperchlorhydrie nur in den 
seltensten Fällen begleitet. In den meisten Fällen hatten wir es bei Ulcus ventriculi 
rotundum mit einer Hypochlorhydrie oder einem normalen Salzsäuregehalt 
zu tun. In vielen Fällen ist eine Achlorhydrie zu beobachten gewesen. 

2. Die Resorptionsdali er ist bei Ulcus ventriculi rotundum in der größten 
Mehrzahl der Fälle als eine herabgesetzte, in vielen Fällen als eine normale und in 
einer geringen Zahl von Fällen als eine beschleunigte zu konstatieren gewesen. 

3. Die Expulsionskraft bei Ulcus ventriculi rotundum ist in einigen Fällen 
als herabgesetzt, in anderen Fällen als normal zu bezeichnen gewesen. 

Fritz Loeb. 

231) Kauftnann, R. Über Magenatonie und Magenchemismus. (Ztsclir. f. 
klin. Med., Bd. 57, S. 491—528, 1905.) 

Neuere Arbeiten legen eine entschiedene Reserve darin auf, aus dem chemischen 
Magensaftbefund allein charakterisierte Krankheitsbilder anzunehmen. Das Verhalten 
der Magensekretion und die subjektiven Magenbeschwerden stehen häufig im Wider¬ 
spruch. Auch da, wo keine Magenbeschwerden bestehen, schwanken Magensaftwerte 
nach Probefrühstück in erheblicher Breite: freie Salzsäure 0—2°/oo, ges. Azidität 
5—90. Beschwerden, welche bei einer Magensaftsekretion innerhalb dieser Grenzen 
bestehen, darf man daher nicht auf die chemische Zusammensetzung des Magen¬ 
saftes beziehen, es müssen diese vielmehr immer durch einen komplizierenden Faktor 
hervorgerufen sein. Dieser kann bei nervösen Personen in allgemein erhöhter Reiz¬ 
barkeit liegen, oder bei Subazidität in einem Karzinom, Katarrh etc., bei Hyperazi¬ 
dität in Ulcerationen zu suchen sein. Als häufigste Komplikation bei anderen Fällen 
kommt die Atonie des Magens in Betracht. Speziell für Hyperazidität ist es^ dar¬ 
gelegt, daß unter Behandlung die Beschwerden verschwinden, während keine Ände¬ 
rung im Magensaftsbefund zu konstatieren ist. Durch experimentell erzeugte hohe 
Salzsäure weile lassen sich solche Beschwerden auch nicht liervorrufeu. 
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Verf. gibt noch eine Kritik der üblichen Methoden der Motihtätsbestimmung des 
Magens und eine Beschreibung einer eigenen röntgenographischen Methode der Be¬ 
stimmung der Magengrenzen etc. Schrnid. 


232) Tedeschi, E. Die alimentäre Albuminurie als Zeichen leichter Nieren¬ 
läsionen. Aus dem klinischen Inst, der Univ. Genua (La Clin Med. Ital. 1905, No. 1, 
Oktober.) 

Durch zahlreiche Untersuchungen an Patienten mit akuten Infektionskrankheiten, 
Herzleiden, orthostatischer Albuminurie sucht Verf. den Nachweis zu liefern, daß das 
Auftreten der spezifischen Präcipitinreaktion im Harn nach Einführung von Eierei¬ 
weiß mit dem Auftreten von ZyJindrurie Hand in Hand geht und somit für das 
Vorhandensein einer richtigen Nierenläsion gegenüber einer einfachen febrilen etc. 
Albuminurie spricht. M. Kaufmann . 

233) Hochheim, K. Klinisches und Experimentelles über g-Strophantin 
Thoms. (Zentrabi, f. innere Med. 1906, Nr. 3.) 

Das Präparat wurde erfolgreich bei Kompensationsstönmgen im Gefolge von 
Klappenfehlern angewendet, dabei auch seine diuretische Wirkung festgestcllt. Eine 
Steigerung des Blutdrucks trat nicht regelmäßig ein. Bei Herzschwäche im Verlauf 
akuter Infektionskrankheiten blieben mit Strophantin bei Erwachsenen die Erfolge 
aus, indes bei Kindern sich die Wirksamkeit einstellte. Vergiftungserscheinungen 
sali Verf. nur einmal, ebenso sind Durchfälle selten. Das Präparat wird am besten 
per os in Dosen bis 5 mg 3—6 mal täglich gegeben. Intravenös und subkutan 
erwies sich das Strophantin bei Tierversuchen als enorm giftig; per os bleibt die 
100 fache Menge der subkutan tötlichen Dosis ungiftig. 

Verf. empfiehlt das Präparat zu klinischem Gebrauch, da es wochenlang in 
geeigneten Fällen ertragen wird, also keine kumulative Wirkung ausübt. 

F. Samuely. 

234) Reitter, KarL Klinische Beobachtungen über Digalenwirkung. Aus 

der IÖ. med. Univ.-Klinik zu Wien. (W. kl. W. Nr. 47, 1905, S. 2245—2249.) 

Verf. bezeichnet das neue Medikament als ein gutes Kardiotonikum, das eher 
als alle bisher versuchten Ersatzpräparate den Foliis Digitalis gleichkomme, aber 
in seiner Wirkung und seinem Erfolge dieselben jedenfalls nicht übertreffe. 

Friiz Loeb. 

236) Winkler, Heinrich (Jülich). Über die Ergebnisse von Magenunter¬ 
suchungen bei Frauenleiden. Aus der med. Univ.-Poliklinik zu Berlin. (Inaug.- 
Diss. Leipzig 1905, 18 S.) 

Nur solche Patientinnen wurden zur Beobachtung herangezogen, bei denen neben 
Genitalaffektionen stärkere Symptome von Magenbeschwerden bestanden. Lagever¬ 
änderungen des Uterus spielen eine besonders große Rolle als vermeintliche aus¬ 
lösende Ursache von Magenneurosen. Bei Retroflexio uteri ist die sekretorische 
Funktion meist im Sinne einer Subazidität verändert. Geringere Abweichung der 
Sekretion von der Norm findet sich bei Retropositio uteri. Noch mehr dein nor¬ 
malen Weit nähert sich der chemische Befund bei Retroversio uteri. 

Das Hauptergebnis seiner Untersuchungen formuliert Verf. folgendermaßen: 
Bei schweren gynäkologischen Leiden ist die sekretorische Funktion 
des Magens fast stets verändert, und zwar im Sinne einer Hypochlor- 
hydrie. Fritz Loeb. 


236) Riebes, Wilhelm. Über die Leukozyten bei der Säuglingsatrophie 
nebst eigenen Leukozytenzählungen an zwei atrophischen Kindern. (Inaug.- 
Diss., Freiburg i. B., 1905, 21 S.) 

Der Autor faßt seine Erfahrungen in folgenden Sätzen zusammen: 

1. Beim atrophischen Säugling ist unter Umständen ein Einfluß der Tageszeit 
und der Verdauung auf die Leukozyten zahl und -mischung unverkennbar. 

2. In den beiden beobachteten mittelschweren Fällen waren die mittleren Ge- 
asmtwerte um 2—3 Tausend niedriger als in der Norm. 

3. Eine Vermehrung der polynukleären Leukozyten um mehr als 20°/ 0 gegen¬ 
über der Norm fand sich nnr bei schweren Komplikationen. Fritz Loeb . 
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Immunität, Toxine, Bakteriologisches. 


237) v. Pirquet, C., u. Schick, B. Überempfindlichkeit und beschleunigte 
Reaktion. Aus der Univ.-Kinderklinik in Wien. (M. m. W. 1906, Nr. 2, Januar.) 

Bei Immunisierungsversuchen beobachtet man gelegentlich, daß sich die Grift- 
empfindlichkeit im Laufe der Behandlung steigert. Daß diese Überempfindlichkeit 
mit den gebildeten Antikörpern etwas zu tun hat, ist sicher. Die Vert. geben 
folgende Erklärung: „Durch die Injektion eines Antigens erhält der Organismus die 
Eigenschaft, gegenüber demselben Antigen in veränderter Weise zu reagieren. 
Diese Veränderung der Reaktion beginnt zur selben Zeit, in welcher Antikörper er¬ 
scheinen; wir schreiben sie also einem antikörperhaltigen Produkte des Organismus 
zu. Dieser Antikörper gibt mit dem Antigen eine unmittelbar auf den Organismus 
wirkende giftige Substanz, sei es im Sinne einer Verdauung des Antigens, sei es 
im Sinne eines Zwisckenkörpers zwischen Antigen und Organismus, sei es daß das 
Antigen an sich gar nicht giftig ist und es erst durch die Verbindung mit dem 
Antikörper wird.“ — Wird z. B. bei Pferdeseruminjektion die 2. Injektion erst nach 
Ablauf eines Jahres vorgenommen, so zeigt sich keine Überempfindlichkeit mehr, 
da keine freien Antikörper mehr vorhanden sind; dagegen tritt eine „beschleunigte 
Reaktion“ ein. Ein typisches Bild solcher beschleunigter Reaktion bietet die Revac- 
cination mit Kuhpocken. M. Kaufmann . 

238) Hunter, A. On the Precipitins of Snake Antivenoms and Snake Anti¬ 
sera. (Joum. of Physiology, Bd. 33, S. 239.) 

Dem Verf. ist es gelungen, Präzipitine für das Gift von Naja und Dabois, 
sowie für das Blutserum derselben Schlangen, darzustellen. In Gegensatz zu den 
Erörterungen Lambs findet er aber, daß diese, wie sämtliche andere bisher be¬ 
kannte Präzipitine eine unleugbar spezifische Wirkung besitzen, d. h. sie fällen das 
homologe Gift bezw. Serum viel stärker als das heterologe. Ferner ist ein be¬ 
stimmtes Antiserum im stände, auch das homologe Gift zu fällen; merkwürdigerweise 
al>er wirken die Antitoxine auf die Seris überhaupt gar nicht. 

Der Beweis ist auch angeführt, daß zwischen fällender Wirkung eines Immun¬ 
serums einerseits und antitoxiner Wirkung anderseits keine Beziehung stattfindet, 
daß also der Betrag eines Iimnunsenuns an Präzipitinen kein Maßstab für seine 
antitoxische Kraft bietet. Umgekehrt sind die Verhältnisse zwischen Toxicität und 
Fällbarkeit eines Giftes ganz unbestimmt, woraus zu schließen ist, daß Toxin und 
Präzipitogen keineswegs identisch sind. Autoreferat. 

239) Fleischer, G. W. Zur Frage über die Wechselwirkung zwischen 
peptonisierenden und milchkoagulierenden Bakterienfermenten. (Ber. d. Mil. 
med. Akad. in Petersburg 1905, T. X, S. 196.) 

Die Arbeit ist herausgefordert durch die Untersuchungen von J. Pawlow 
über Identität des Pepsins und Labferments. Die kollolitische Wirkung des Bak¬ 
terienfiltrats wurde nach Fermis Methode mit Verflüssigung der Gelatine bestimmt; 
um die koagulierende Tätigkeit zu prüfen, setzte der Verf. 1 ccm des neutral isierten 
Bakterienfiltrats zu 10 ccm sterilisierter und mit 0,5 ccm 0,5 °/oiger Salzsäurelösung 
angesäuerter Milch zu. Auf Grund seiner Untersuchungen kommt Verf. zu fol¬ 
genden Schlüssen: 1) bei allen von ihm untersuchten Bakterienarten (Staphylococcus, 
pyogen, aureus, Sarcina, Proteus vulgaris, B. pyoceaneus, antracis, mesentericus, 
subtilis u. a.) bestehen beide fermentative Wirkungen nebeneinander, bei der Ab¬ 
wesenheit einer von beiden findet auch die andere nicht statt (B. Typlii, coli com¬ 
munis u. a.); 2) im Gang ihrer Entwicklung bemerkt man genauen Parallelismus, 
und 3) die koagulierende Wirkung ist wahrscheinlich zu erklären als Einzel Wirkung 4 
der mehr allgemeinen Fähigkeit und zwar umgekehrt zu der peptonisierenden. 

Willanen . 

240) Weichardt, Wolffeang. Über Brmüdungstoxin und dessen Antitoxin 
(4. Mitteilung). Aus dem hyg.-bakt. Institut zu Erlangen. (M. m. W. 1906, No. 1, 
Januar.) 

In einer früheren Mitteilung hatte Verf. berichtet, daß bei Reduktion verschie- 
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dener Eiweißarten toxische, dem Ermüdungstoxin gleichende Substanzen frei werden. 
Der Nachweis des Eiweißtoxins geschieht mittels intraperitonealer oder subkutaner 
Injektion, ferner sehr bequem durch den okulodiagnostischen Versuch: einer Maus wird 
ein Tropfen der Toxinlösung für 5 Minuten auf beide Augen gebracht; bei positivem 
Ausfall des Versuches gelingt es, die Maus 30 Sekunden lang frei auf dem Rücken 
liegend zu erhalten. Als Reduktionsmittel dienten zuerst Natriumsulfit bezw. 
nitrit; weit wirksamer ist jedoch nasc. Wasserstoff (Versuch mit Natriumamal¬ 
gam oder Aluminiumamalgam); ebenso wurde Phenylhydrazin verwendet. Als das 
bei weitem beste Verfaliren, toxinhaltige Eiweißlösungen herzustellen, hat sich aber 
die Elektrolyse erwiesen. Das durch Elektrolyse gewonnene, nach Neutralisierung 
durch HCl, Dialysieren, Filtrieren und Abdampfen (im Vakuum unter 25°) dargestellte 
weiße, schuppige, fast geschmacklose toxinhaltige Eiweiß besitzt genau die Eigen¬ 
schaften wie das früher beschriebene, aus ermüdeten Meerschweinchen gewonnene, 
ermüdungstoxinhaltige Trockenpräparat. Mittelst der Elektrolyse gelingt es, aus 
verschiedenen Eiweißarten Toxin herzustellen, welche dem Ermüdungstoxin 
überaus ähnlich sind, so aus dem Plaeentareiweiß (es konnte nachgewiesen 
werden, daß das in den Händen das Verf. befindliche Ermüdungsantitoxin zur Ab¬ 
sättigung des aus Plaeentareiweiß gewonnenen Toxins voll wirksam war), aus Gra¬ 
mineenpollen, dem Eiweiß der grauen Hirnsubstanz (gegen dieses Toxin schien 
das Nervensystem der Versuchstiere besonders empfindlich) und Tuberkelbazillen. 
Es gelang weiter, durch Einspritzen von elektrolytisch aus Serum erhaltenem Toxin 
aus dem Blutsemm des eingespritzten Kaninchens ein typisches Ermüdungsantitoxin 
darzustellen. In weiteren Versuchen gelang der Nachweis, (hiß man aus Eiweiß 
auch durch Einwirkung aktiven Sauerstoffs Ermiidungstoxin darstellen kann. Also 
Reduktion und Oxydation wirkten ganz gleich; „das Eiweißmolekül hat die Tendenz, 
bei beginnendem Zerfall unter Bildung stabiler Verbindungen als Nebenprodukte 
physiologisch und pathologisch wichtige, sich als echte Toxine charakterisierende 
toxische Substanzen abzuspalten. Dieser echten Toxine pflegt sich der Organismus 
nicht durch weitergehende, einfache chemische Spaltungen zu entledigen, sondern 
er bildet gegen sie Antikörper. M. Kaufmann. 

241) Axenfeld. Serumtherapie bei infektiösen Augenerkra n ku n gen. Verlag 
von U. Hochreuther, Freiburg 1906. 

Die Arbeit gibt ein umfassendes Gesamtbild sowohl von der Entwickelung wie 
von der gegenwärtigen Sachlage der Serumforschung auf dem Gebiet der Augen¬ 
heilkunde. Dieses noch sehr in Entwickelung begriffene Gebiet und die gegen¬ 
wärtig schwebenden Fragen werden in der dem Autor eigenen kurzen, aber doch 
so klaren und präzisen Ausdrucksweise veranschaulicht. Nach kurzer Einleitung 
wird zuerst das Behringsche Diphtherieserum, ein rein antitoxisches Serum, und 
seine Verwendung besprochen. Den Hauptteil aber bildet die Besprechung der 
Pneumocococcensera. Es finden die verschiedenen Formen der Immunisierung Erör¬ 
terung: die aktive, die passive und die zuletzt gefundene, aber vielleicht aussichts¬ 
reichste: die Aggressin-Immunität. Gegenwärtig muß zur therapeutischen Anwen¬ 
dung am meisten Roemers polyvalentes Serum empfohlen werden und zwar rät 
man zur simultanen Methode, d. h. zur Kombination der aktiven mit der passiven 
Immunisierung, also zur Injektion von Kulturen mit nachfolgender Injektion von 
Immunserum. Die Erfolge werden an einem Gesamtmaterial von 185 Fällen er¬ 
örtert. Sie sind noch nicht gerade glänzend, so daß nur Anfangsstadien der Pncu- 
mococcen-Infektion ohne sofortige anderweitige Therapie mit ihr behandelt werden 
sollten. Bessere Erfolge bringt hoffentlich die noch nicht erprobte Aggressin-Me- 
thode. — Von Interesse dürften aus der Arbeit von A. auch die Abschnitte über 
Immunisierungsmöglichkeit des Glaskörpers sein. 

Zum Scliluß kommen die Sera gegen Streptococcen- und Staphylococcen-Infek- 
tionen, von denen aber wenig Sichergestelltes zu sagen ist. Kayser. 
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(Oberarzt Prof. Dr. Weintraud). 

Ober die Quellen der Azetonkörper. 

Von 

L. Borchardt. 

Eingegangen am 14. Februar 1906. 

Die Bildung der Azetonkörper aus den Fettsäuren der Nahrung scheint zu den 
bestbewiesenen Anschauungen in der Azeton körperfrage zu gehören. Nachdem 
Geelmuyden 1 ) im Jahre 1897 zum ersten Male nachgewiesen hatte, daß die Aus¬ 
scheidung der Azetonkörper durch Fettfütterung gesteigert wird, daß — wie wir 
uns heute ausdrücken — das Fett zu den ketoplastischen Substanzen gehört: 
ist es durch zahlreiche Arbeiten Waldvogels 2 3 ) und seiner Schüler, deren Resultate 
von Schwarz 8 ) bestätigt und erweitert wurden, absolut sicher gestellt, daß dem Fett, 
und in diesem vornehmlich den niederen Fettsäuren ketoplastische Eigen¬ 
schaften zukommen, während die andere Komponente des Fettmoleküls, das Gly¬ 
zerin, wie Hirschfeld 4 5 ) fand, antiketoplastische Eigenschaften besitzt, 
d. h. die Azetonkörperausscheidung vermindert. 

Um die durch Satta eingeführten Ausdrücke »ketoplastisch« und »anti- 
ketoplastisch« vor Mißdeutungen zu wahren, sei hier ausdrücklich hervorgehoben, 
daß unter ketoplastischen Substanzen solche zu verstehen sind, die die Azeton¬ 
körperausscheidung (nicht solche, welche die Azetonkörperbildung) ver¬ 
mehren. Ich mache also einen prinzipiellen Unterschied zwischen ketoplastischen 
Stoffen und Azetonkörperbildnern. 

Es ist hier nicht der Platz auf die einzelnen Versuche einzugehen, welche die 
ketoplastische Wirkung der Fettsäuren sicher beweisen. Uns soll die Frage 
beschäftigen, ob damit zugleich bewiesen oder auch nur wahrscheinlich gemacht ist, 
daß sich die Azetonkörper in diesen Fällen aus den Fettsäuren gebildet 
haben. 

So naheliegend dieser Schluß nämlich für den ersten Augenblick erscheint, so 
lassen sich doch dagegen schwerwiegende Bedenken geltend machen. Es ist näm¬ 
lich bereits im Jahre 1880 von J. Munk 6 ) nachgewiesen worden, daß verfütterte 
Fettsäuren zum allergrößten Teil als Neutralfett im Chylus wiedergefunden werden, und 


1) Ztschr. f physiol. Chem. Bd. 23 1897, S. 431. 

2) Lit. b. Waldvogel, Die Azetonkörper, Stuttgart, F. Enke, 1903, S. 82. 

3) 18. Kongr. f. inn. Med. 1900, S. 480. 

4) Ztschr. f. klin. Med. Bd. 28 1895, S. 176. 

5) Virch. Arch. Bd. 80 1880, S. 10 und Bd. 95 1884, S. 407. 
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er schloß daraus mit Recht, daß die verfütterten Fettsäuren bald nach ihrer Resorp¬ 
tion eine Synthese mit Glyzerin, das dem Körper entstammt, eingehen »in gleicher 
Weise, wie das für die Hippursäurebildung (aus Benzoösäure) erforderliche Glyko- 
koll vom Körper geliefert wird.« Dieser Befund, der inzwischen vielfache Bestäti¬ 
gung gefunden hat, war der Ausgangspunkt zweier Arbeiten neuesten Datums. 
J. Schmid 1 ) ging von dem Gedanken aus, daß Glyzerin bei der Fütterung mit 
Fettsäuren durch Fettsynthese dem Körper entzogen wird; da wir nun das Gly¬ 
zerin als echten Zuckerbildner durch die Versuche von Cremer und Lüthje 
kennen, mußte beim diabetischen Organismus durch Entziehung des Glyzerins zur 
Fettsynthese bei Fettsäurefütterung die Zuckerausscheidung geringer werden. J. 
Schmid konnte seine Annahme durch Versuche am phloridzindiabetischen Hunde 
durchaus bestätigen. Nicht ganz so glücklich war L. Mohr 2 ), der fast gleichzeitig 
mit Schmid, und von demselben Gedanken ausgehend, pankreaslose Hunde mit 
Fettsäuren fütterte und bei allerdings nur sehr geringen Fettsäuremengen nur in 
einigen Fällen eine Verminderung der Zuckerausscheidung sah. Diesen zwei Ver¬ 
suchen ist ein Fall Loebs 3 ) bei einem Diabetiker anzugliedern, der bei Fütterung 
mit Buttersäure (per klysma und per os) neben der erwarteten Azetonkörpervermeli- 
rung deutlich verminderte Zuckerausscheidung zeigt. Hierher möchte ich auch einen 
Fall Geelmuydens 4 ) rechnen, den ich in extenso wiedergebe: »Ein 9 kg schwerer 
phloridzinvergifteter Hund schied z. B. bei Hunger während zweier Versuchstage 
zu8. 154 mg Azeton und 31,5 g Zucker in 420 ccm Harn aus. In einem Parallel¬ 
versuch wurden 2,2 g Buttersäure in den Magen hineingebracht. Während der ent¬ 
sprechenden 2 Versuchstage wurden hier 554 mg Azeton und 34,4 g Zucker in 
730 ccm Harn ausgeschieden.« Der Prozentgehalt des Urins an Zucker fiel also von 
7,5% in der Vorperiode auf 4,7% an den Buttersäuretagen, die unregelmäßige Urin¬ 
sekretion beim Hund bedingte (trotz des Katheterisierens) die Ausscheidung der fast 
doppelten Urinmenge, durch die relativ viel Zucker mit ausgeschwemmt wurde, so- 
daß die absolute Zuckermenge an beiden Tagen etwa gleich war. Dagegen ergeben 
die ausgedehnten Fütterungsversuche Diabetischer mit Fettsäuren, die Schwarz 5 ) 
anstellte, keinen deutlichen Einfluß auf die Zuckerausscheidung. Doch scheint 
dieses negative Resultat lediglich durch die angewandte Versuchsanordnung bedingt 
zu sein. 

Immerhin ist nach diesen Versuchen, besonders denen Schmids, in denen die 
Zuckerverminderung durch Zuführung von Fettsäuren jedesmal sehr stark ist, die 
Annahme gut fundiert, daß durch Fettsäurefütterung die Zuckerausscheidung infolge 
der Glyzerinentziehung geringer wird. 

Diese Verhältnisse gastatten es aber, die ke toplas tische Wirkung der Fett¬ 
säuren nicht im Sinne der Azetonkörperbildung, sondern der Entziehung anti- 
ketoplastischer Substanz (des Glyzerins) zu deuten. Durch Synthese der 
zugeführten Fettsäuren mit körpereignem Glyzerin wird dieses der Zuckerbildung 
entzogen, es wird aber auch damit seiner antiketoplastisehen Eigenschaften beraubt: 
als Effekt resultiert dann indirekt die ketoplastische Wirkung der Fettsäuren. 

Mit dieser Auffassung stimmt es nun auch überein, »daß beim gesunden 
vollernährten Menschen Fettzufuhr nur eine minimale Zunahme der 

1) Arch. f. exp. Path. u. Pharm. Bd. 53 1905, S. 429. 

2) Ztschr. f. exp. Path. u. Ther. Bd. 2 1905/06, S. 481. 

3) Ztrbl. f. StofTw. u. Verd. Krkht. Bd. 3 1902, S. 200. 

4) Ztschr. f. physiol. Chem. Bd. 2G 1898/99 S. 385. 

5) Dtscb. Arch. f. klm. Med. Bd. 76 1903, S. 233. 
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Azetonausscheiduug, und auch diese nicht ausnahmslos, herbeiführt, 
und daß dieser Einfluß überhaupt nur bei großen Schwankungen der 
Fettzufuhr zu Tage tritt«, [Schwarz 1 )] und »daß die Buttersäure bei 
nicht vergifteten Hunden keine Azetonurie erzeugt« [Geelmuyden 2 )]. 

Die hier geäußerte Auffassung wird aber die einzig mögliche, wenn wir nach 
einer Erklärung für das Fehlen der ketoplastischen Wirkung subkutan 
eingeführter Fettsäuren suchen. Schon Geelmuyden (1. c.) fand, »daß die 
Buttersäure — in Gaben von ca. 2 g — in den Magen hineingebracht bei sonst 
gleichen Verhältnissen die Azetonurie vennehrt, unter die Haut gebracht dagegen 
nicht oder nur in geringem Grade«. Waldvogel 3 ) fand auch bei subkutaner In¬ 
jektion von Olivenöl keinen Einfluß auf die Azetonkörperausscheidung, die bei inner¬ 
licher Darreichung derselben Mengen prompt vermehrt wurde. Wenn ich dem hin- 
zufüge, daß Geelmuyden beim Tier, Hagen borg 4 ) beim Menschen feststellte, daß 
Fett ohne freie Fettsäure entspr. seinem Glyzeringehalt die Azetonkörperausscheidung 
herabsetze: so ist der Ring der Beweise geschlossen, die die Entziehung des 
Glyzerins aus dem Stoffwechsel zur Fettsynthese als wahre Ursache 
der ketoplastischen Wirkung der Fettsäuren erkennen lehren. 

Wir müssen uns also die Wirkung der Fettsäuren auf die Azetonkörperaus¬ 
scheidung folgendermaßen vorstellen. Werden Fettsäuren per os eingeführt, so gehen 
sie bei ihrer Resorption eine Synthese mit Glyzerin ein und werden im Chylus da¬ 
her nicht als Seifen (fettsaures Alkali), sondern als Fette (Triglyzeride der Fett¬ 
säuren) wiedergefunden. Dieses Glyzerin entstammt dem Körper; durch seine Her¬ 
anziehung zur Fettsynthese wird as einerseits nicht imstande sein, im diabetischen 
Organismus Zucker zu bilden und als Zucker zur Ausscheidung zu kommen; andrer¬ 
seits geht es damit seiner antiketoplastischen Eigenschaften verlustig. — Werden 
Fettsäuren dagegen subkutan eingefülirt, so kommt es offenbar nicht zur Fettsyn¬ 
these. Dem Glyzerin bleiben sowolil seine zuckerbildenden, wie seine antiketo- 
plastisehen Eigenschaften erhalten; daher kommt es nicht zur vennehrten Azeton- 
körperausscheidung. 

Fragen wir uns nun nach den wahren Quellen der Azetonkörper, so fehlt 
uns — nachdem auch den Fettsäuren eine aktive Rolle für die Azetonkörperaus- 
scheidung abgesprochen werden mußte — fast jeder positive Gesichtspunkt. Zwar 
wissen wir, daß auch gewissen Bestandteilen des Eiweißmoleküls ketoplastische 
Eigenschaften zukommen [Borchardt 5 )J; aber die durch diese bedingte Vermehrung 
der ausgeschiedenen Azetonkörper ist so gering, daß wir auch hier viel eher an eine 
indirekte Wirkung denken möchten: wie die Fettsäuren durch Synthese mit Gly¬ 
zerin zu Fetten sekundär ketoplastische Eigenschaften bekommen, so können wir 
uns vorstellen, daß zugeführte einfache Eiweißkörper, wie Protamine und Histone, 
im Körper, indem sie höher molekulare Eiweißkörper ersetzen, sich zu solchen er¬ 
gänzen durch Anlagerung antiketoplastischer Substanzen, z. B. gewisser Monamino- 
sauren oder dgl. Diese würden dann der Zeisetzung entzogen und es käme — wie 
lei den Fettsäuren — zu einer indirekten ketoplastischen Wirkung. 

Diese Anschauung, die im Gegensatz zu der alten Voitsehen Lehre, daß vor¬ 
wiegend das zirkulierende Eiweiß zerstört, das Organ ei weiß erhalten wenle, auf dem 

1) 1. c. p. 237. 

2) 1. c. p. 386. 

3) Ztschr. f. kl. Med. Bd. 38 1899, S. 50G. 

4) Ztrbl. f. Stoffw. u. Verd. krkht. Bd. 1 1900, S. 33. 

5) Arch. f. exp. Path. u. Pharm. Bd. 53 1905, S. 388 
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Boden der Pflüger sehen Ansicht steht, daß Organeiweiß ständig durch Nahrungs- 
eiweiß ersetzt werde, ist schon im Jahre 1894 von Weintraud 1 ) betont worden. 
Weintraud suchte schon damals nicht aus dem Eiweiß als solchem, sondern aus 
dessen Spaltungsprodukten die Quellen der Azetonkörper herzuleiten. »Weniger der 
reichliche Umsatz von »Nahrungseiweiß«, als vielmehr der Zerfall von »Organ- 
eiweiß« ist für das Auftreten der Azetonurie und Diazeturie von Bedeutung.« Daß 
ein pathologisch vermehrter Abbau von Organeiweiß dabei nicht in einer negativen 
N-Bilanz zum Ausdruck zu kommen braucht, ist inzwischen von vielen Autoren 
(Umber, Blumenthal etc.) bestätigt worden. Weintraud hat die Lehre vom 
partiellen Eiweißabbau bereits damals in folgender Weise formuliert 2 ): »Die von 
mir selbst (Arch. f. exp. Path. u. Pharm. Bd. XXXIY) mitgeteilte Beobachtung 
einer fortgesetzten starken Azetonurie bei andauerndem Stickstoffgleichgewicht spricht 
keineswegs gegen die Annahme, daß das Eiweiß die Quelle des Azetons ist. Es 
kann ohne Zweifel ein nicht nur qualitativ, sondern auch quantitativ, pathologischer 
Eiweißzerfall bestehen, ohne daß derselbe in der Stickstoffbilanz zum Ausdruck 
zu kommen braucht, indem der aus dem zerfallenden Organeiweiß stammende 
Stickstoff sogleich wieder zum Organaufbau Verwendung findet.« — Noch präg¬ 
nanter ist der Gegensatz zu der Voitsehen Lehre in einem späteren Aufsatz Wein- 
trauds 8 ) hervorgehoben: »Befreien wir uns erst von der Vorstellung, daß jedes 
Nahrungsmolekül, das zur Resorption gekommen ist und dessen der Organismus 
zur Unterhaltung vitaler Funktionen bedarf, sogleich in allen seinen Bestandteilen 
bis zu Stoffwechselendprodukten abgebaut und quantitativ ausgeschieden werden 
muß, dann werden noch manche Tatsachen der Stoffwechselpathologie, die bis 
dahin schwer zu verstehen waren, einer Erklärung zugänglich.« — Nehmen wir 
hinzu, daß wir uns nach den neueren Versuchen Abderhaldens und seiner 
Schüler vorstellen müssen, daß das Nahrungseiweiß bereits im Dann sehr weit auf¬ 
gespalten wird, um nach der Resorption sehr schnell wieder synthetisch aus den so 
entstandenen Bausteinen des Eiweißmoleküls Körpereiweiß aufzubauen (und für das 
Fett verhält es sich sehr ähnlich): so ist nicht einzusehen, warum dieses neugebil¬ 
dete Körpereiweiß nun sofori wieder abgebaut werden solle. Vielmehr ist es doch 
auch möglich, anzunehmen, daß das so entstandene Körpereiweiß dem Körper zu¬ 
gute kommt auf Kosten einer in ihrem Stickstoffgehalt gleichen Menge (bei N- 
Gleichgewicht) von Organeiweiß, die zerstört wird. Da das zugeführte Nahrungs¬ 
eiweiß aber immer etwas anders zusammengesetzt ist, als das Körpereiweiß, das es 
ersetzen soll, so wird es hier einige Bausteine an gliedern, dort einige abstoßen 
müssen, je nach der Aufgabe, die es jetzt übernehmen soll. Das Fehlende wird 
dem Körper entzogen, der für solche Prozesse eine außerordentliche Anpassungs¬ 
fähigkeit zeigt. (Ich erinnere nur an die großen Mengen Glykokoll, die 
Wiechowski dem Organismus durch Darreichung von Benzoösäure entziehen konnte.) 
Auf diese Weise kann aber der Körper zeitweise oder dauernd an gewissen Kom¬ 
plexen verarmen. Nehmen wir ein Beispiel: es werden dauernd große Mengen 
Protamine (einfache Eiweißköper, die sehr arm an Monaminosäuren sind) zugeführt. 
Entsprechend seinem Bestreben, sich in Stickstoffgleichgewicht zu setzen, wird der 
Organismus Organeiweiß von gleich hohem N-gehalt im Körper abbauen; die zuge- 


1) Arch. f. exp. Path. u. Pharm. Bd. 34 1894 S. 366. 

2) Ebenda S. 366, Anm. 2. 

3) Weintraud, Die Analyse quantitativer Stoffwechselstörungen in 
deutsche Kliuik am Eing. d. 20. Jahrh. 1902, Bd. 3, S. 370. 
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führten Protamine sollen es ersetzen, müssen sich dazu aber erst durch Synthese 
mit den fehlenden Monaminosäuren zu hochmolekularen Eiweißkörpern ergänzen und 
entziehen diese Aminosäuren somit dem Organismus. Es handelt sich hier also um 
einen ganz analogen Vorgang, wie wir ihn vorher für die Fütterung mit Fettsäuren 
kennen gelernt haben. 

Cm uns den Einfluß dieser Stoffwechsel Vorgänge auf die Azetonkörperausschei¬ 
dung klar zu machen, müssen wir uns vergegenwärtigen, daß zwischen ketoplastisehen 
und antiketoplastischen Substanzen im Organismus ein gewisser Gleichgewichtszu¬ 
stand besteht, derart, daß normalerweise die Menge der antiketoplastischen Sub¬ 
stanzen überwiegt. Dieser Gleichgewichtszustand wird durch Vorgänge, wie sie 
oben geschildert wurden, gestört, im Sinne des Überwiegens der ketoplasti sehen 
Wirkung. 

Wenn nun auch angenommen wird, daß normaler Weise eine gewisse Menge 
von Azetonkörpern im Organismus entsteht und abgebaut wird, so ist diese doch 
sicher viel geringer, als die in extremen Fällen diabetischer Azidose gebildete. 
Wollen wir nach den Quellen der hier auf tretenden Azetonkörper suchen, so 
wissen wir mit Sicherheit nur, daß sie sich jedenfalls nicht unter den Substanzen 
finden, die direkte oder indirekte Zuckerbildner sind. Intermediäre Stoffwechsel¬ 
produkte, die entstehen, wrenn Kohlehydrate, Glykoside, Glyzerin, die zuckerbil¬ 
denden Komponenten des Eiw r eißmoleküls etc. der Verbrennung entzogen und daher 
als Zucker ausgeschieden werden, müssen gemeinsam als Quellen der Azeton¬ 
körper angesehen w r erdcn, solange wir nicht sichere Wege kennen, die uns für eine 
Bildung der Azetonkörper aus einzelnen Abbauprodukten der Fette und Eiweißkörper 
besondere Beziehungen kennen lehren. Keinesfalls aber geht es bis jetzt an, die 
dem Körper zugeführten ketoplastischen Substanzen, wie z. B. die Fettsäuren, als 
direkte Azetonkörperbildner anzusehen. Ob diesen Stoffen außer ihrer Eigenscliaft, 
dem Körper antiketoplastische Substanzen (z. B. Glyzerin) zu entziehen, noch die 
weitere Aufgabe zukommt, im Eiweißmolekül die stickstofffreien Komponenten zu 
regenerieren, die bei der Azetonkörperbildung verbraucht w r urden, und ob diese 
Eigenschaft ihnen in höherem Maße zukommt, als anderen zugeführten Substanzen, 
muß die Aufgabe weiterer Forschung sein; zwingende Beweise dafür liegen bisher 
jedenfalls noch nicht vor. 


Die Basedowsche Krankheit. 

Thyreogene Theorie und antitoxisehe Behandlung. 

Von 

Robert Bing, Basel. 

(Schluß.) 


D. Mileh thyreopriver Tiere. 

Eine wichtige Etappe in der antitoxischen Therapie der Basedowschen Krank¬ 
heit bedeutete der Vorschlag von Lanz, statt des schwer zu beschaffenden und 
unerschwinglich teuren Serums die Milch schilddrüsenberaubter Tiere, und zwar 
Ziegen, die die Schilddrüsenexcision vorzüglich überstehen und schon bald nach der 
Operation einen Liter Milch zu liefern imstande sind, zu verabreichen. 
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Die ersten Berichte über sein neues Behandlungsverfahren hat der schweize¬ 
rische Chirurg zwar erst 1899 veröffentlicht, seine Versuche erstrecken sich jedoch 
viel weiter zurück, denn er hat sich der Milch jener thyreoidektomierten Ziegen 
bedient, die er 1895 (wenige Wochen nachdem Ballet und Enriquez über ihre 
grundlegenden Versuche dem französischen Neurologentage in Bordeaux berichtet 
hatten) dem internationalen Physiologenkongresse in Bern vorstellte. In der An¬ 
nahme, das Kachexiegift gehe in die Milch über, ließ er diese vorerst 3 Basedow- 
Patientinnen trinken; 1903 ergänzte er aber den ersten Belicht durch die Mittei¬ 
lung von weiteren Fällen: 

Die Dosierung schwankte, je nach dem gelieferten Milchquantum zwischen 1 / i und 
1 Liter pro die. Bei der ersten Patientin waren vom 5. Tage der Behandlung an Zeichen 
der Besserung zu bemerken: Pulsberuhigung, Auftreten von Appetit, Aufhören von Kopf¬ 
schmerzen und Schlaflosigkeit, Abnahme der Struma (und zwar im wesentlichen 
des hyperplastischen Zwischengewebes, während die Knollen deutlicher zu Tage traten). 
Immerhin fällt die Milchkur mit dem Krankenhausaufenthalt der Patientin zusammen, 
so daß man nicht ohne weiteres den ganzen Effekt der ersteren zuweisen kann. — Dio 
2. Patientin nahm die Milch 9 Wochen lang zu Hause ein, also unter unveränderten 
Lebensverhältnissen. Die Pulszahl ging dabei bedeutend herunter, während die Herz¬ 
aktion zugleich kräftiger wurde. Auch in bezug auf Schlaf, Appetit, Tremor, Kopf¬ 
schmerzen war eine deutliche Besserung zu verzeichnen, während sich der Ernährungs¬ 
zustand auffallend hob. — Die dritte, zur Zeit der ersten Lanzsehen Mitteilung erst 
seit 8 Tagen behandelte Patientin, gab schon damals Besserung und Beruhigung an, 
auch hatte sich der Exophthalmus bereits gebessert. Später, nach mehrwöchcntlichcr 
Unterbrechung der Kur, stellte sich wieder eine Verschlimmerung ein, die aber gleich 
nach Wiederaufnahme der Behandlung einer abermaligen Besserung Platz machte. — 
Der nächste Fall war ein besonders schwerer: Lanz gibt an, daß er bei solcher Inten¬ 
sität des Leidens niemals eine Heilung habe konstatieren können. Hier hatte er min¬ 
destens die Genugtuung, eine merkliche Besserung zu erzielen und zwar hauptsächlich 
in bezug auf die nervösen Symptome. Dabei stieg das Körpergewicht an, und der 
Exophthalmus ging etwas zurück, wenn auch der Kropf unverändert blieb. Die Behand¬ 
lung hatte im Herbst 1899 im Krankenhause begonnen; 5 Wochen später konnte Pat. 
nach Hause entlassen werden, wo er die Antithyreoi'dmilcb weiter nahm. Sowohl 1900 
als 1901 konnte sich Lanz vom Anhalten der Besserung überzeugen. — Drei weitero 
Patienten erzielten durch fortlaufende Behandlung mit Antithyrcoidmilcb eine bedeu¬ 
tende und dauernde Besserung. In dem einen Falle verschwand die Struma ganz und 
gar; im zweiten blieb sie bestehen; der dritte hatte überhaupt keine aufgewiesen. — 
Die drei letzteren Fälle Lanz' sind weniger gut verwertbar, da bei ihnen die Milch 
nicht das ausschließliche Behandlungsverfahren darstollte. Bei zweien waren die Er¬ 
folge hervorragend, beim dritten schlug die Behandlung fehl. 

Die erste Nachprüfung wurde den Lanzschen Resultaten von seiten Burg¬ 
harts und Blumenthals 1902 zuteil. Auch ihre Erfolge bezeichnen sie als sehr 
befriedigende, und stellen sie ihren früheren, mit Serumpräparaten erzielten, an 
die Seite. 

Ihre Patienten erhielten 7a Liter Milch pro die. Schon nach einigen Tagen war 
eine merkliche Abnahme des Tremors, des Schwitzens, der Tachykardie, der psychischen 
Störungen zu konstatieren, der Kropf war weicher und kleiner geworden, der Exoph¬ 
thalmus zurück-, das Gewicht heraufgegangen. Dabei fühlten sich dio Patienten auch 
subjektiv so stark gebessert, daß sie größere Dosen begehrten und zwar trotz des 
schlechten Geschmackes der Milch. Letzterer war wohl auf die mangelhafte Pflege und 
Wartung der Tiere zurückzuführen, wie sie boi deren Unterbringung im Krankenhause 
unumgänglich war. Darum haben Burghart und Blum ent hal die wirksamen Bestand¬ 
teile jener in Form einer geschmacklosen und leicht haltbaren Konserve darzustellen 
sich bemüht. So erhielten sie ein leichtlösliches Pulver, von welchem bei ihren letzten 
Versuchen 125 g einem Liter Milch entsprachen. 

Dieses, von den Patienten der Autoren gern genommene Milchpulver (später, 
mit 5U°/o Milchzuckerzusatz, von den chemischen Werken Charlottenburg als Rodagen 
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in den Handel gebracht) soll die gleiche Wirksamkeit bekundet haben, wie die 
frische Antithyreoi’dmilch. Bei seiner Verabreichung haben Burghart und Blumen- 
thal in leichten Fällen Heilungen, in ausgeprägteren Besserungen der Basedow¬ 
schen Krankheit beobachtet. 

Burghart und Blumen thal erkennen der von Lanz inaugurierten Milch¬ 
therapie den Vorrang vor der Serumbehandlung zu, da sie bei gleicher Wirksamkeit 
gestatte, die Tiere leben zu lassen, als beständige Quelle antitoxischer Substanz. 

Im gleichen Jahre (1902) berichtete Goebel über Versuche mit der Milch 
thereoidektomierter Ziegen. Er gibt an, unabhängig von den Arbeiten Lanz’ auf 
diese Methode gekommen zu sein, freilich von einer andern theoretischen Über¬ 
legung ausgehend: Vorausgesetzt, daß die Basedowsche Krankheit auf einer Über¬ 
produktion von Jodothyrin beruht, müsse man zu verhindern suchen, daß sich das 
Jodothyrin im Organismus des Patienten bilde, bezw. anliäufe. Dies geschehe 
am besten durch Verabreichung jodfreier Nahrung. Da der Autor nun ferner 
an nimmt, daß die Schilddrüse die einzige Bildungsstätte der organischen Jodverbin- 
dungen des Tierkörpers sei, so wird die Milch schilddrüsenloser Tiere eine solche 
jodfreie Nahrung darstellen. 

Es bedarf keines besonderen Hinweises, um zu zeigen, auf wie schwachen 
Füßen diese ganze Argumentation steht. Besonders befremdend ist aber das Fehlen 
von Angaben über die neben der Milch (die Ziege gab ca. 1 Liter Milch pro Tag) 
verabreichte Nahrung, für deren Jodfreiheit Goebel doch auch hätte Sorge tragen 
müssen. Der Autor läßt eben jede quantitative Überlegung vollkommen vermissen. 

Auch seine Krankengeschichte verliert an Wert dadurch, daß die Patientin (eine 
36jähr. Frau mit allen klassischen Symptomen des Morbus Basedowii) gleichzeitig 
mit der »diätetischen« Behandlung noch verschiedenen sonstigen therapeutischen Ver¬ 
fahren unterworfen wurde: Massage der Struma, Arsendarreichung, Galvanisation des 
Halssympathicus. Nach einigen Wochen war eine bemerkenswerte Besserung zu kon¬ 
statieren: der Exophthalmus hatte abgenommen, das Körpergewicht war um 8 Pfund 
gestiegen, der Puls von 120 auf 88—90 gefallen, die harten Knoten im Kropfe ver¬ 
schwunden. 

Zum Scliluß empfiehlt Goebel die Milch eigentlich hauptsäcldich als billigeren 
Ersatz des Moebiussehen Serums, denn er hält sie für weniger wirksam als 
letzteres, da sie ja nur ein Filtrat aus dem Serum darstelle. (Eine Ansicht, die in 
keinerlei Zusammenhang zu seinem oben skizzierten theoretischen Standpunkte 
stellt!!) Zwischen der Operation und der Gewinnung der Milch müsse, wolle man 
auf gute Erfolge rechnen, mindestens ein Monat liegen. 

Von den ferneren Untersuchem haben sich nur wenige fChristensen (1903), 
Ballet-Enriquez (1903), Stein (1905)] der frischen Antithyreoidmilch bedient, 
und zwar durchweg mit befriedigendem Resultate; die meisten verwendeten das 
bequemere, käufliche Rodagen. 

Über dieses lauten nun ungünstig die Erfahrungen von Mo ebius (1903) und 
besonders von Rydel (1903). Ersterer hat das Präparat als dem Serum nicht 
gleichartig befunden. Letzterer hat es bei drei Patienten der Berliner Charitö teils 
ohne, teils mit geringem und vorübergehendem (auch durch Suggestion erklärlichem) 
Erfolge gegeben. Seine Kranken erhielten freilich nur 15—20 g pro die, eine 
Menge, die blos 40 g Milch entspricht, somit als von vornherein ungenügend 
anzusehen ist. Aber es war Rydel aus praktischen Gründen unmöglich, größere 
Dosen des sehr leichten, voluminösen, unangenehm riechenden Pulvers zu verordnen. 
(In der Tat nimmt die Konserve, die nach Burghart und Blumenthal einen 
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geschmacklosen Ersatz der Antithyreo'idmilch hätte darstellen sollen, nach kurzer 
Aufbewahrung einen widerwärtig käseartigen Geruch und Geschmack an.) 

Lob spenden dagegen dem Rodagen Kirnberger (1903), Fäi (1904), Kuhne- 
mann (1904). Freilich können die günstigen Erfahrungen dieser Autoren nicht 
schwer ins Gewicht fallen, da ersterer das Rodagen (in sehr kleinen Dosen: 5 bis 
10 g!) neben starken Dosen sulfanilsauren Natrons (Antidot des Jods!), von dessen 
alleiniger Anwendung er schon äußerst befriedigt ist, verabfolgte — letztere aber 
ihre Versuche in klimatischen Kurorten (Tatrafüred, Triberg) vomalimen, die schon 
an sich von anerkannt günstigem Einflüsse auf die Basedowsche Krankheit sind. — 
Höchst merkwürdig lautet eine Krankengeschichte von Murray (1905), der bei 
einem Falle von Morbus Basedowii durch Rodagen zwar rapide Besserung 
erzielte, zugleich aber das Auftreten eigenartiger bradykardischer Anfälle mit Kon¬ 
vulsionen und kurzem Bewußtseinsverluste beobachtete. Diese schrieb er den über¬ 
mäßigen Dosen von Rodagen zu, die seine Patientin erhalten habe. Dabei bekam 
sie täglich nur 3 Drachmen, d. h. ca. 11 g — also weniger als die Menge, die sich 
für Rydel als unwirksam erwiesen hatte!! Bei Herabsetzung der Tagesdose auf 
IV 2 Drachmen hörten die Anfälle auf. — Sehr befriedigend spricht sich 1904 
v. Leyden über die seit Burghart und Blumenthal an seiner Klinik mit Ro¬ 
dagen erzielten Erfolge aus. 

E. Gesamtblut thyreopriver Tiere. 

Die jüngste Wendung, welche die Frage der antitoxischen Behandlung des 
Morbus Basedow ii genommen, hebt mit dem von Hallion am medizinischen 
Kongresse in Brüssel 1903 vorgebrachten Vorschläge an, ein Extrakt des Gesamt¬ 
blutes schilddrüsenberaubter Tiere den Patienten per os zu verabreichen. 

Gemeinschaftlich mit Carrion (mit dem er sich seit Jahren opotherapeutischen 
Untersuchungen widmet) war Ha Ilion zu folgender Überlegung gekommen: »Wir 
haben keine genaue Kenntnis von dem eigentlichen Stoffe, der in unseren antitoxi¬ 
schen Mitteln gegen Basedowsche Krankheit enthalten sein muß. Wir wissen, 
daß das Myxödemgift im Serum vorhanden ist, nicht aber, ob es nicht in bedeu¬ 
tenderem Maße in den korpuskularen Elementen des Blutes sich findet, vor allem 
in den Leukozyten, den Trägern so mancher spezifischer Eigenschaften. Wäre dies 
der Fall, so müßte man ein Produkt darzustellen und zu konservieren trachten, in 
dem alle konstituierenden Bestandteile das Blutes repräsentiert, d. h. deren lösliche, 
physiologisch aktive Produkte, z. B. Fermente (trotz ihrer wahrscheinlich sehr 
unbeständigen Natur) intakt erhalten wären. 

Als Excipiens entspricht das Glyzerin am besten diesen Anforderungen. Dieser 
Stoff pflegt nach den bisherigen Erfahrungen die subtilen biologischen Eigen¬ 
schaften der Körpersäfte und der Gewebe kaum zu beeinträchtigen. Wenn also 
schon ein kräftiges Antiseptikum wie die Karbolsäure, dem Moebiussehen Serum 
zngesetzt, seine Wirksamkeit nicht aufhebt, so wird das Glyzerin die spezifischen 
Eigenschaften zum allermindesten in gleicher Weise respektieren«. 

Das Blut eines seit mehreren Wochen thyreoidektomierten Schafes wird in Glyzerin 
zu gleichen Teilen aufgefangen. Nach einer mehrtägigen Maceration unter mohrmaligein 
kräftigen Schütteln wird durch Papier filtriert. Diese verschiedenen Prozeduren ge¬ 
schehen unter möglichster Asepsis; übrigens können sich schon wegen der großen Menge 
Glyzerin keine Bakterien entwickeln. Das erhaltene Produkt wird dann einfach nach 
Art eines Medizinalweines in Flaschen gezogen und hält sich vorzüglich. — Dieses Prä¬ 
parat wurde mit dem unglücklich zusammengesetzten Namen »myxeine« (Myxödem- 
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Haema!) belegt, geht aber jetzt in Frankreich unter der nicht viel glücklicheren Be¬ 
zeichnung »heraato-ethyroidine«. 

Ballet und Enriquez, Sainton, Breton, Pisante, Rigoulet, Hallion haben 
die therapeutische Prüfung des neuen Präparates übernommen und im Verlaufe von 
1904 und 1905 über ihre Ergebnisse belichtet. Besonder eingehend tun dies die 
Dissertationen von Pisantö und Rigoulet, mit 8, bezw. 5 Krankengeschichten in 
extenso. Wir möchten keine ausführlicher besprechen, da sie sich im ganzen 
den verschiedenen, im Laufe dieser Zusammenstellung als Paradigmen wieder¬ 
gegebenen, therapeutischen Versuchen mit Antithyreoi'dscrum an die Seite stellen 
lassen. Auch hier wird die deutliche Abnahme aller Kardinalsymptome verzeichnet 
(Hypertrophie der Schilddrüse, Exophthalmus, Tachykardie, Tremor, Exzitation). 
Ganz gerechtfertigt ist aber der große Enthusiasmus der Autoren nicht. Es handelt 
sich zwar um schöne Besserungen, von Heilungen kann man nicht sprechen. 
Übrigens waren in den meisten Fällen vor der spezifischen Therapie sonstige anti- 
lasedowische Behandlungsverfahren — und zwar in der Regel ebenfalls mit gutem 
Erfolge angewendet worden. Beim Entziehen der »hematoethyroi'dine« verschwand 
gewöhnlich die erzielte Besserung ziemlich rasch. Übrigens sind bei drei Patienten 
Saintons und Pisantös nacheinander Kuren mit »hemato-ethyroidine« und mit 
Moebiusschen Hammelserum vorgenommen worden, und es erhellt ohne weiteres 
aus den Krankengeschichten, daß letzteres in schroffem Gegensätze zu den 
theoretischen Postulaten Hallions und Carrions das bedeutend wirk¬ 
samere Präparat war. 

Hallion selbst gibt für manche Fälle zu: »la medication agit d’une facon 
inoins nette et moins rapide«. Nach Enriquez soll hauptsächlich der »basedowi- 
fizierte Kropf« dem Hallionssehen Präparate, bezw. der antitoxischen Behandlung 
überhaupt weniger zugänglich sein. 

Besondere Erwähnung verdient vielleicht die Beobachtung B re ton 8: eine hämor¬ 
rhagische Pleuritis bei einer Basedow-Patientin geht, zugleich mit der Besserung der 
hyperthyreotischen Symptome, unter der Behandlung mit glyzeriniertem Antithyreoid- 
blut (4 Kaffeelöffel pro die) rasch zurück. — Gewöhnlich wird die Dosierung ziemlich 
hoch genommen, So verordnet Enriquez das glyzerinierte Antithyreoidblut folgender¬ 
maßen : eine Woche lang 3 Kaffeelöffel pro die, die nächste 3 Dessertlöffel, die dritte 
3 Eßlöffel. Bei dieser Dose soll meist ein unverkennbarer Erfolg eingetreten sein, so¬ 
wohl in bezug auf die subjektiven Symptome, als die meisten objektiven; nur der Exoph¬ 
thalmus hält der Medikation hartnäckiger Stand. Pisante üborsteigt dagegen die 
Tagesdose von 4 Kaffeelöffeln nicht, und ist, wie auch Sainton, bei leichten Fällen auch 
mit fortlaufender Ordination von 1 Kaffeelöffel pro die ausgekommen. 

W r ie einer Mitteilung v. Leydens (1904) zu entnehmen, wird neuerdings im 
Seruminstitut zu Kopenhagen unter Leitung von Madsen das Blut thyreoulekto- 
mierter Ziegen getrocknet und pulverisiert und in Tablettenform in den Handel 
gebracht. In Dänemark seien damit von Christens sehr günstige Resultate erzielt 
worden. Auch für v. Leyden hat sich das ihm zur Verfügung gestellte dänische 
Präparat bewährt. 


n. Einverleibung von Immunserum. 

Gegenüber den leitenden Ideen aller bisher erwähnten Therapeuten, man müsse, 
um den Morbus Basedowii zu behandeln, die übermäßige Sekretion durch Stoffe 
aus dem thyreopriven Organismus neutralisieren, hat man sich in der allerjüngsten 
Zeit von entgegengesetzten biologischen Anschauungen aus bestrebt, ein Antitliyreoid- 
seruin zu erhalten. 

N F. I. Jahrg. (7. Jahrg.) 
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Den Ausgangspunkt bildeten die modernen Forschungen über spezifische Zyto- 
lysine. Seitdem Bordet gezeigt, daß der Organismus antagonistische Stoffe nicht 
nur für Bakterien und bakterielle Gifte, sondern auch für ihm einverleibte Zellen 
einer bestimmten Art produzieren kann, hat man hämolytische Sera erzielt und 
Versuche mit nephrotoxischen, spermatotoxischen Seren u. s. w. haben sich ange¬ 
schlossen. So ließ auch die Darstellung gegen die Schilddrüse gerichteter spezi¬ 
fischer Zytolysine nicht lange auf sich warten. 

Mankowsky (1902) führte in 14tägigen Intervallen Hundeschilddrüsen in die 
Bauchhöhle von Katzen ein. Nach dem dritten Maie wurde die Katze verblutet und ihr 
Serum normalen Hunden injiziert. Die Einspritzungen riefen ein Krankheitsbild hervor, 
das dem nach Thyreoi'dektomie beobachteten sehr ähnlich war. — Gontscharutoff 
(1902) injizierte Hammeln den Brei von Hundeschilddrüsen. Wurde einem Hunde das 
Serum eines solchen Tieres eingespritzt, so erkrankte er unter tetanischen und spastischen 
Erscheinungen, und die Autopsie stellte Vakuolisation und Chromatolyse in den Zellen 
der Thyreoidea nebst Schwund des Kolloids fest. — Portis (1904) ging ähnlich vor, 
indem er in steigenden Dosen eine Emulsion von 1—10 Hundeschilddrüsen in die Bauch¬ 
höhle einer Ziege einführte. Das Serum dieser Ziege produzierte bei Hunden Depression, 
Krämpfe, Erbrechen, Tachypnoe, Hämoglobinurie und baldigen Tod. Bei solchen Hunden, 
die etwas länger überlebten, waren Fieber, Tränenfluß und progressiver Gewichtsverlust 
festzustellen. Mikroskopisch ließ sich an der Schilddrüse konstatieren: Verlust des 
Kolloids in den Acinis, Desquamation und Degeneration der Zellen, in späteren Stadien 
papilläre Proliferation. Aber auch in Leber, Milz und Nieren waren Entartungen zu 
sehen, sodaß man bei diesem Serum keinesfalls von einer rein tyrotoxischen Wirkung zu 
sprechen berechtigt ist. — Mac Callum (1903) und später Yates (1903) haben Schild¬ 
drüsensaft des Hundes in das Bauchfell von Gänsen, Serum dieser Gänse bei Hunden 
injiziert, jedoch kein für Hunde tyrotoxisches Serum erhalten können. 

Direkten Wert für die Basedow-Therapie haben diese allgemein-pathologisch 
höchst interessanten Versuche zwar nicht gehabt, aber sie legten es natürlich nahe, 
auf methodologisch ähnlichem Wege im Blute eines Tieres die Bildung von Anti¬ 
körpern hervorzurufen, welche man gegen die sdilimmen Folgen der Hyperthyreose 
ins Feld führen könnte. 

J. Lepine (1903) hat sich mit Erfolg bestrebt, eine Ziege aktiv gegen die 
Wirkung der Ziegen- und der ihr nahestehenden Schaf Schilddrüse zu immuni¬ 
sieren. Der Versuch nahm 2V2 Jahre in Anspruch. Zuerst wurde möglichst asep¬ 
tisch Schilddrüsenextrakt injiziert; wegen der schwierigen und umständlichen Durch¬ 
führbarkeit der Asepsis wurde aber bald die Drüsen Substanz fein zerschnitten und 
mit Salz vermengt der Ziege zu fressen gegeben. Nachdem man festgestellt, daß das 
Ein nehmen größerer Dosen (40 gr) das Krankheitsbild der Hyperthyreosis hervor¬ 
rief, ging man auf die Dose von ca. 20 gr (4 Lappen) herunter, die man alle 2—3 
Tilge wiederholte, bis Gewöhnung eingetreten war. Unter allmählicher Steigerung 
der Dosen konnte dann die Toleranz gegen Schilddrüse soweit gehoben werden, daß 
schließlich das Tier ohne irgend welche Störungen 100 gr (20 bis 25 Lappen!) 
vertrug. 

Nun wurden 700 ccm Blut aus der Jugularis entnommen und das Serum in 
Mengen von 10 bis 40 ccm einem Hunde injiziert. Bis zu 20 ccm zeigte dieser 
keine Störungen, abgesehen von einer Abnahme der Harnstoffausscheidung und einer 
(bei einem eingesperrten Tiere ganz außergewöhnlichen) Zunahme des Körper¬ 
gewichts. Gleich bei der ersten Einspritzung von 40 ccm wurde aber das Tier 
somnolent, fraß nicht, nahm ab, zeigte etwas Pulsverlangsamung. Die Temperatur 
blieb jedoch normal. 

Lepine kam zum Schlüsse, daß die Schilddrüsenfunktion durch das ein¬ 
gespritzte Serum iHviuträchtigt worden sei, hol» aber mit Genugtuung das Fehlen 
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schwerer Erscheinungen hervor (wie man sie schon nach Injektion von 1 ccm 
Moebiussehen Serums beobachtet habe). Als Nachteil gibt er die Schwierigkeit 
und lange Dauer seiner Methode zu. Er macht endlich noch den Vorschlag, ein 
ähnliches Serum bei Basedowscher Krankheit zu versuchen, fügt aber sehr vor¬ 
sichtig hinzu: ». . . . mais la susceptibilite extreme des basedowiens ä toutes les 
interventions therapeutiques doit rendre tres prudent dans ces essais.« 

Diese therapeutische Nutzanwendung hat schon im nächsten Jahre (1904) Mur¬ 
ray zu realisieren versucht. 

Kaninchen wurden mindestens einen Monat lang mit Schafschilddrüsenextrakt ge¬ 
futtert, dann verblutet und das Blut unter aseptischen Kautelen in sterilisierte Gefäße 
aufgefangen. Nach 48 Stunden Gewinnung des Serums durch Dekantieren. Zusatz von 
0,2% Karbolsäure. 

Mit diesem Serum wurden 2 Fälle von Basedowscher Krankheit behandelt. Die 
Dosierung variierte zwischen 0,3 ccm, 1 mal pro die und 0,42 ccm, 3 mal pro die. 
In beiden Fällen war Besserung zu konstatieren, die aber nicht so eklatant war, daß 
man sie nicht auf die Ruhe und Pflege im Krankenhaus hätte beziehen können. Von 
einer spezifischen Wirkung seines Serums konnte Murray selbst sich nicht überzeugen. 

Deslialb wählte er zu seinen weiteren Versuchen (1904) nach Lepines Vor¬ 
gang die Ziege, um mit größeren Schilddrüsen mengen zu immunisieren und ein 
wirksameres Serum erhalten zu können. 

Zuerst bekam das Tier Schilddrüsenextrakt vom Schafe subkutan, später, als sich 
lokalisierte Abszesse bildeten, per os. Die Toleranz wurde allmählich von 0,G auf 8 ccm 
heraufgebracht. Dann entnahm man der Ingularis interna 400 ccm Blut, die, in der 
oben geschilderten Weise präpariert, 170 ccm Serum lieferten. 

Dieses Serum erhielten 2 Patientinnen mit typischer Basedowscher Krankheit, 
beide ca. 1 Monat lang, in steigenden Dosen, von 3 mal tgl. 0,3 bis 3 mal tgl. 1,2 ccm. 
In den Krankengeschichten ist eine Besserung mancher Symptome zu konstatieren: 
leichte Abnahme von Tachykardie, Kropf, Exophthalmus und Agitation bei der einen — 
Gewichtszunahme, mäßige Beruhigung von Herz und Psyche bei der anderen Patientin. 
Wiederum gesteht sich Murray ein, daß die Besserung derjenigen entspricht, die man 
ohne spezifische Behandlung beim Spitalaufenthalte sich einstellen sieht. 

Selbstverständlich wird man sich hüten, aus den so spärlichen Erfahrungen 
mit dieser neuesten Methode bereits feste Schlüsse ziehen zu wollen. Man kann 
sich aber des Eindrucks nicht erwehren, daß sie weniger halten wird, als sie 
versprach. Denn es steht fest, daß sie viel Bestechendes hatte, und a priori 
die Krage der antitoxischen Behandlung der Basedowschen Krankheit auf eine 
breitere und weniger schematische Basis zu stellen schien, als die Bai 1 et-Enri¬ 
que z sehe Methode. Würde sie doch nicht nur der Hyperthyreosis, sondern auch 
der — immerhin nicht ganz auszuschließenden — Möglichkeit der begleitenden 
Dysthyreosis gerecht Aber, so wertvoll und unentbehrlich Theorien auch sind, das 
letzte Wort bleibt immer der Empirie. 


Wert und Indikationen der antitoxischen Methoden. 

Das Jahrzehnt, das seit den ersten Versuchen antitoxischer Behandlung der 
Basedowschen Krankheit durch Ballet und Enriquez verflossen ist, hat für die 
günstigen Resultate dieser Autoren nur Bestätigungen zu bringen vermocht. Die 
durch die Einverleibung von Myxoedeingift in den kranken Organismus erzielten 
Erfolge sind nach ihrer Zalil und ilirer Arf vollauf berechtigt, den Wert dieser Me¬ 
thode unumstößlich festzustellen. Und mit ihr ist der Möbius sehen Auffassung der 
Basedowschen Krankheit die glänzendste Bestätigung zu Teil geworden — die 
Kette der Beweisführung zu Gunsten der Hyperthyreose geschlossen. 
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Hierin liegt auch der Hauptwert dieser ganzen therapeutischen Richtung. Demi 
eingebürgert hat sich das pathogenetisch so rationelle Behandlungsverfahren nicht, und 
ob dies jemals der Fall sein wird, ist fraglich. Seiner Natur nach übt es nur tem¬ 
poräre Wirkung aus, und vermag diejenigen schweren Fälle, die anerkanntermaßen 
der Heilung unzugänglich sind, nicht über die Dauer seiner Einwirkung hinaus zu 
beeinflussen. Bei den anderen Fällen aber hat jeder Neurologe mit der sonstigen 
antibasedowischen Therapie Erfolge erzielt, die diejenigen, die man in unserer Zu¬ 
sammenstellung resümiert findet, entsprechen. Und da wird eben beim hohen Preise 
der antithyreotischen Mittel die Wahl nur selten auf diese fallen können — um so 
mehr als der Arzt mit gutem Gewissen bei der altbewährten medikamentösen, elek- 
trotherapeutischen, und besonders psychischen, diätetischen, hydriatischen und kli¬ 
matischen Behandlung bleiben kann — ohne Nachteil für seine Patienten. 

Für die schweren, zum Glück seltenen Fälle Basedowscher Krankheit wird 
man sich aber schon eher veranlaßt sehen, zum antithyreotischen Verfahren Zuflucht 
zu nehmen. In erster Linie bei akuten Zwischenfällen, wo periculura in mora 
(akute Verwirrtheit, suffokatorische Anfälle, siehe die Beobachtungen von Schult es 
und Adam pag. 11); in zweiter Linie auch in protrahiertem Anwendungs¬ 
modus. Aber auch hier erwächst der Ballet- Enriquez’schen Methode ein schwerer 
Rivale in der chirurgischen Behandlung, umsomehr, als die Operationsgefahr sich 
im Laufe der Jahre bedeutend verringert hat. Auch die neuerdings empfohlene 
Röntgenbestrahlung des Kopfes scheint, nach den günstigen Erfolgen von Mayo 
u. A. zu schließen, zu Hoffnungen für die Zukunft zu berechtigen. 

Von den verschiedenen Ser um präparaten scheinen die markan testen Erfolge 
erzielt worden zu sein. Eine recht befriedigende Wirksamkeit kommt auch der 
Antithyroidmilch zu; dabei stellt sie — falls sich die Patienten den Luxus eines 
thyreoidektomierfen Haustieres gestatten können — die bequemste Darreichungs¬ 
methode dar. Mit der Milchkonserve Rodagen sind Erfalirungen gemacht worden, 
die sehr verschieden lauten: teils absprechend, teils optimistisch. Die sehr be¬ 
schränkte Haltbarkeit des Mittels mag* diese Widersprüche erklären, und man wird 
jedenfalls gut tun, nur frisches relativ geruchloses Pulver zu verwenden. Die Re¬ 
sultate, die vom Glyzerinextrakt des Gesamtblutes berichtet werden, stellen es 
mit der Milch ungefälir auf die gleiche Stufe. Ein gut konservierbares Präparat 
von einfacher Darstellungsweise, könnte es bei Verwendung größerer Herbivoren 
(z. B. Pf eitle), die wiederholte sehr große Aderlässe gut ertragen, ein relativ billiges 
Surrogat des Serums werden. — Die Beschaffung eines antitoxischen Serums durch 
aktive Immunisierung der Tiere stellt dagegen ein so langwieriges und kompliziertes 
Verfahren dar, daß es wolil auch dann niemals zu praktischer Bedeutung gelangen 
würde, wenn die therapeutischen Erfolge eindeutigere wären, als die bis jetzt erzielten. 
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Experimentelle Biologie; normale und pathologische Anatomie, 
Pharmakologie und Toxikologie. 

242) Bab, Hans. Die Talgdrüsen und ihre Sekretion. Anatomisch-physiolo¬ 
gische Studie. (Beitr. z. klin. Mediz., Festschrift für Geheimrat Senator, 1904.) 

Der Yerf. versucht eine monographische Zusammenstellung, die alle neu sich 
aufdlängenden Probleme und die Stichhaltigkeit der bisher gültigen Anschauungen 
kritisch beleuchtet. Die Arbeit zerfällt in drei Kapitel; das erste bringt Phylo¬ 
genetisches über die Talgdrüsen und ihr Vorkommen und Funktion in der Tierwelt. 
Im zweiten Kapitel werden Entwicklungsgeschichte, Anatomie und Pathologie der 
Talgdrüse kurz behandelt, während das dritte mit der Physiologie der Talgdrüsen 
sich, befallt. 

Von den vielen zoologisch wichtigen Details des ersten Abschnittes sei hier 
nur einiges Wichtige wiedergegoben. Die Vögel sind es, bei denen zuerst echte 
Talgdrüsen auftroten. Jedoch finden sich eine Reihe verwandter Drüsen bei niederen 
Tiergattungon infolge von Besonderheiten ihrer Biologie und ihres Milieus, so die 
Bauchflossendrüse der Haie, die Firnisdrüsen der Dipnoer, die Hardersehe Liddrüse, 
ferner die Giftdrüsen der Amphibien, welche, obwolil Eiweiß sezeruierend, dennoch 
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eine frappante Älmliehkeit mit den Talgdrüsen haben. Auf engste Verwandtschaft 
zwischen Verhornung und Talgsekretion deuten Hautdrüsen der Reptilien hin. Verf. 
kommt zu dem Schluß: die Zellen der Malpighischen Schicht produzieren je nach 
den Bedürfnissen des Organismus, die zur Verhornung fühlende Eleidinsubstanz oder 
Fett oder giftige Eiweißsubstanz oder Hornsubstanz und Fett kombiniert. Bei den 
Vögeln beweist das Vorkommen der Bürzeldrüse und einer Gehörgangstalgdrüse, 
daß diese Diiisen phylogenetisch älter als Haupt- und Nebenhaare sind. Daß dem 
Faultier als einzigem Säugetier die Talgdrüsen völlig fehlen, fühlt Verf. auf die 
Lebensweise desselben zurück. Die Lebensweise bedingt auch bei Schnabel- und 
Gürteltieren, bei Walen und beim Schwein eine geringe Talgdrüsen - Ausbildung. 
Zwischen Starrheit der Haare und Talgdrüsen-Entwickelung scheint ein Antago¬ 
nismus zu bestellen. Eingehende Ausführungen zeigen, daß die Talgdrüsen in 
ihrer Funktion in engster Beziehung zum Geschlechtsleben stehen, daher zu einem 
großen Teil den sekundären Geschlechtsteilen beizuzälüen sind. Nähere Details 
ül»er die Talgdrüsen des Kopfes etc. können hier nicht wiedergegeben werden. 
Die Art des Vorkommens der Talgdrüsen in der Tierwelt zeigt, daß sie sich nach 
den Prinzipien der äußersten Zweckmäßigkeit im Organismus vorfinden. Aus dem 
zweiten Kapitel sei erwähnt, daß kleine Härchen an der Talgdrüse die Funktion 
haben Reize fortzuleiten und die Drüsentätigkeit anzuregen, ferner, daß die Haupt¬ 
sekretion in der Tiefe der Drüse vor sich geht, daß das Hautfett durch reichlichen 
Oleingehalt gegen Temperaturerniedrigung resistent ist, daß der Hauttalg überhaupt 
in der Ökonomie der Wärmeabgabe des Körpers eine Rolle spielt. Im pathologi¬ 
schen Teil wird u. a. das Vorkommen von Talgdrüsen an Stellen besprochen, an 
denen sie normaliter fehlen, was Verf. als Heterotopie bezeichnet. Nach Besprechung 
der Regeneration der Talgdrüsen zellen und Aufstellung der Vermutung, daß die 
äußere Haarwurzelscheide der Ort der Zell Vermehrung ist und nach kurzer Ableh¬ 
nung der Altmann sehen Theorie von besonderen Sekretgranula wirft Verf. am 
Schluß der Arbeit die wichtige Frage auf, ob Virchows Auffassung von der Fett¬ 
produktion der Talgdrüsen als nekrobiotischer Fettmetamorphose der Drüsenzellen 
zu Recht besteht. Zunächst besteht keine Analogie zwuschen Kolostrumbildung und 
Talgproduktion, wie sie Virchow annahm. Wie bei der genetisch verwandten 
Milchdrüse handelt es sich auch bei der Talgdrüse um eine vitale Sekretions¬ 
tätigkeit. Aus dem gesamten in dieser Arbeit zusammengefaßten Forschungs¬ 
material kann das Resume gezogen werden, und in diesem Nachweis liegt das 
Hauptergebnis der Studie, daß die Zellen in einer einmaligen Produktivität durch 
einen aktiven chemischen Prozeß Fett bis zur völligen Erfüllung ihres ganzen Zell¬ 
leibes mit demselben sezernieren, um dann zu Grunde zu gehen und für das Sekret- 
material wichtigen Detritus zu liefern. Die Fettsekretion wird Ursache des Sterbens 
der Zelle, nicht aber ist ihr Sterben Ursache der Fettproduktion. Letztere ist viel¬ 
mehr die höchste Lebenstätigkeit dieser Zellen. Autoreferat. 

243) Liebl, Fritz. Weitere Untersuchungen über die Wirkung photo¬ 
dynamischer Stoffe auf Diastase. (Inaug.-Diss., München 1905, 17. S.) 

Die Versuche des Verf. zeigen, daß die meisten fluoreszierenden Stoffe, wenn 
sie auch ganz verschieden chemisch konstruiert sind, im Lichte mehr oder minder 
schädigend auf Diastase wirken, während sie im Dunkeln wirkungslos sind. Nur 
die fluoreszierenden Stoffe der Phenazinreihe, sowie der Naphtalinreihe, das Aesculin 
und die Fluoridindisulfosäure erweisen sich als unwirksam. Die Einwirkung der 
photodynamisclien Stoffe auf Diastase scheint parallel mit der auf Invertin zu gehen. 
Aesculin und Fluoridindisulfosäure (beide sehr intensiv fluoreszierend) sind wie 
auf Diastase und Invertin, so auch auf Zellen ohne Einfluß. Dieser Umstand ist 
bemerkenswert, da sie inbezug auf die Jodkaliumreaktion mit den meisten fluores¬ 
zierenden Stoffen übereinstimmen. Fritz Loeb. 

244) Quiring, Walther (Landsberg a. Warthe). Weitere Untersuchungen über 
die Wirkungen fluoreszierender Stoffe auf Labferment. Aus dem pharmakol. 
Inst, der Univ. zu München. (Inaug.-Diss. München 1905, S. 22.) 

Starke Wirkung auf Labferment hat vor allem die Fluoreszeingruppe und in 
dieser wieder besonders Eosin, Erythrosin und Rose bengale, während das Fluoreszein 
als solches trotz seiner sehr stark hervortretenden Fluoreszenzhelligkeit die schw-äcliste 
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Wirkling dieser Gruppe zeigt. Stark wirkt ferner die Anthrazengruppe und das 
Akridin. Die in Violett resp. Ultraviolett absorbierenden Stoffe y-Phenylchinaldin, 
Harmalin, Chinin zeigen im Sonnenlieht ziemlich erhebliche, im elektrischen Licht 
schwache Wirkung. Äskulin ist unwirksam. Die Phenazingruppe zeigt keine Wir¬ 
kung, ebenso das Nilblau, während Methylenblau (in schwacher Konzentration) eine 
deutliche, wenngleich sehr schwache Wirkung hat. Eine Abtötung des Ferments 
gelang nur im Sonnenlicht und auch dort nur durch einige Körper, nämlich Dichlor- 
anthrazen und die stark wirkenden Körper der Fluoreszeingruppe. Im allgemeinen 
zeigt das Labferment im Vergleich zu den anderen bisher untersuchten eine bedeu¬ 
tend größere Widerstandskraft gegen den Einfluß der photodynamischen Stoffe. 
Zumal die Ferment Wirkung aufzuheben, ist im zerstreuten Licht kein einziger Körper 
imstande. Die Ursache dafür ist fürs erste noch unbekannt. An der gelblichen 
Farbe der Lösungen und einer damit gegebenen Erschwerung des Lichteintritts 
kann es nicht allein liegen, da auch stark verdünnte klare Fermentlösung noch 
ziemlich widerstaudsfähig war, wenngleich etwas weniger wie die konzentrierten. 

Fritz Loch. 

245) Flexner, Simon, u. Noguchi, Hidego. Der Einfluß des Eosin auf Tetanus- 
Toxin und auf Tetanus bei Ratten und Meerschweinen. (Jouraal of Experi¬ 
mental Medicine 19U6, Vol. VTII, Pt. 1.) 

Eosin und gewisse andere Anilinfarbstoffe zerstören Tetanus-Toxin — das 
Tetanuslysin und Tetanusspasmin — sowolil bei Tageslicht, als auch in der Dunkel¬ 
heit. Diese Tatsache führte therapeutisch zu der Anwendung von Eosin bei Ratten 
und Meerschweinen, die mit Tetanus-Toxin und Tetanus-Sporen inokuliert worden 
waren. Die folgenden Tatsachen ergaben sich daraus: 

Gleichzeitige Injektion von Tetanus-Toxin und Eosin bei Ratten schiebt das 
Auf flackern des Tetanus auf oder verhindert es; sollte trotzdem Tetanus ausbrechen, 
so wird seine Weiterentwickelung aufgeschoben und die Lebensdauer verlängert. 

Wenn Tetanus-Sporen (an Fäden) in das Gewebe eingeführt werden und durch 
eine Eosininjektion umgeben sind, kann der Tetanus am Entstehen gänzlich gehindert 
werden. Behandlung der Tiere durch Injektionen von Eosin in die Nachbarschaft 
der Fäden, 24 Stunden nach der Inokulation und vor dem Auftreten der Tetanus¬ 
symptome, sei liebt das Auftreten des Tetanus auf oder verhindert es. 

Behandlung von Tieren durch lokale Injektionen von Eosin alle 24 Stunden, 
wobei man sogleich nach dem ersten Auftreten des Tetanus beginnt, rettet entweder 
das Tier, das einen chronischen Tetanus erträgt oder verlängert beträchtlich die 
Krankheit. 

Ratten sind weniger empfänglich für Tetanus und werden daher leichter und 
häufiger durch die Eosininjektioneu beeinflußt als Meerschweinchen. Aber auch 
Meerschweinchen können teilweise, wenn nicht gänzlich durch Eosin vor Tetanus 
geschützt werden. Forschungen über diesen Gegenstand werden fortgesetzt. 

Flexner . 

246) Igersheimer, J. Über die Wirkung des Strychnins auf das Kalt- und 
Warmblüterherz. Aus dem Laboratorium für experim. Pharmakol. zu Straßburg. 
(Areh. f. exp. Iknthol. u. Pharm. 1906, Bd. 54, S. 73—87.) 

Verf. fand, daß das Strychnin in großen Dosen auf das Herz des kurarisierten 
und nicht kurarisierten Frosches lähmend einwirkt; dabei stellt die Pulsverlang¬ 
samung das Hauptsymptom dar. Bei großen Dosen Kurare, wobei auch die Gefäß- 
nervenendigungen gelähmt sein sollen, tritt bei der einfachen Normalgabe von 
Strychnin keine Verlangsamung, sondern Beschleunigung des Pulses auf; erst bei 
50—100 fachen Normalgaben bemerkt man Verlangsamung. Nach sehr hohen Dosen 
von Strychnin können diastolische Stillstände des Herzens eintreten. Der Angriffs¬ 
punkt des Strychnins im Herzen ist der muskulomotorische Apparat, insbesondere 
die nervösen Zentren, da Kampher, welcher in erster Linie die motorischen nervösen 
Apparate erregt, den diastolischen Strychninstillstand des Herzens aufheben kann. 
In ähnlicher Weise wie auf das Froschherz wirkt das Strychnin auf das Kaninchen¬ 
herz. llerzlähinung und Rückenmarkslähmung durch Strychnin sind koordinierte 
Erscheinungen (im Gegensatz zu Vorworns Ansicht), denn das Herz schlägt nach 
Lähmung des Rückenmarks noch weiter. Schmid . 
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247) Herrick. A eontribution tho the technique of making the Bck-fistula. 

Physiologie. laboratory of the Western Reserve University. (The Journal of experi¬ 
mental medicine, 1905, Nov., Bd. 7, Nr. 6, S. 751—758.) 

Eine bequeme Art zur Anlegung einer Kommunikation zwischen Yena cava 
und Vena port., die indes wegen der zum Verständnis notwendigen Abbildungen 
im Original nach gesehen wen len muß. H. Ziesche. 

248) Lubarsch, S. Über die Bedeutung der pathologischen Glykogen¬ 
ablagerungen. Aus dem Pathol. Laborat. Zwickau. (Virch. Arch. 1906, Febr., 
Bd. 183, Nr. 2, S. 188—228.) 

Nach Besprechung der Methoden zum mikroskopischen Nachweise von Glykogen 
in den Geweben, als deren beste Lu barsch die Best sehe betrachtet, bespricht er 
das Vorkommen des Glykogens unter normalen und pathologischen Bedingungen. 
Die Behauptung Fi che ras, daß für das Vorkommen des Glykogens in der Reihe 
der Organismen das biogenetische Grundgesetz Geltung habe, indem sowold in der 
Philo- wie Ontogenese eine Abnahme in der Entwickelungsreihe von den niederen 
zu den höheren Stufen nachweisbar sein sollte, konnte L. nicht bestätigen. Die 
Ergebnisse des mikrochemischen Nachweises und der chemischen Analyse stimmen 
nicht immer überein. So kann auf letzterem Wege ini M Gehirn Glykogen nach¬ 
gewiesen werden, was mikroskopisch nicht gelingt. Uber den Glykogengehalt 
embryonaler Organe läßt sich folgendes sagen: Der Glykogengehalt ist nach 
Alter und Species der Embryonen verschieden. Die meisten Deckepithelien, quer¬ 
gestreiften Muskeln und Knorpel enthalten konstant Glykogen, bei vielen Drüsen- 
epithelien sowie der glatten Muskulatur ist der Gehalt inkonstant. Als konstant 
glykogenfrei erwiesen sich bei allen Säugetierarten und in allen Embryonalstadien: 
Blut, Lymphknoten, Milz, Hoden und Ovarien, die meisten Bindegewebsarten, die 
Nervensubstanz, der Knochen und die Blutgefäßepithelien. Es enthalten also nicht 
immer die am stärksten wuchernden Zellen am meisten Glykogen. 

Beim Erwachsenen sind die Ergebnisse inkonstanter, der Glykogengehalt 
ist vermindert. Beständig findet man es in der Leber, der quergestreiften Musku¬ 
latur, dem Knorpel sowie den geschichteten Plattenepithelien der Haut und Schleim¬ 
häute. Strittig ist es in Übergangs- und Zylinderepithelien der Niere, der Herz¬ 
muskulatur und den weißen Blutkörperchen. 

Unter pathologischen Bedingungen kommt Glykogen in den weißen Blut¬ 
körperchen bei infektiösen Prozessen, Stoffwechselerkrankungen, Leukämie, kurz bei 
allen Erkrankungen vor, bei denen durch eine Irritation des Knochenmarkes auch 
Leukozytose vorhanden ist. Kreislaufstörungen, Absperrung der arteriellen Blut¬ 
versorgung hat keinen einheitlichen Einfluß. Die Amvloidenartung steht in keinem 
Zusammenhänge mit dem Glykogengehalt. Bei akuten und chronischen Entzün¬ 
dungen kommt es zur Vermehrung, doch ist die Menge des Glykogens nicht von 
der Art, sondern von der Intensität der Entzündung abhängig. Die Ablagerung 
findet nicht nur in den Exsudat- sondern auch in den fixen Zellen statt. Von 
1544 untersuchten Neoplasmen war die Reaktion in 29 °/o der Fälle positiv, be¬ 
sonders häufig in den Geschwülsten mit embryonaler Anlage. Eine einheitliche 
Erklärung der Glykogenbefunde in Tumoren war nicht möglich. 

Was die Herkunft des Glykogens angeht, so ist eine Glykogen Wanderung sehr 
unwahrscheinlich. Es handelt sieh wohl niemals um eine einfache Ablagerung oder 
Präzipitation fertigen Glykogens, sondern um eine durch Zelltätigkeit bedingte Be¬ 
reitung an Ort und Stelle des Befundes. Für die Bildung kommen nur die Kohlen¬ 
hydrate und die kohlenhydrathaltigen Glykoproteide ernstlich in Betracht. Zwei 
Dinge scheinen sicher festzustehen, daß bei der normalen und pathologischen Gly¬ 
kogenbildung zwar in vielen, aber nicht in allen Fällen besondere Verhältnisse der 
Blut- und Säfteversorgung und Strömung bedeutungsvoll sind und daß unbedingt 
das Leben der Zellen erhalten sein muß, um eine Glykogen Speicherung zu ermög¬ 
lichen. H. Ziesche. 

249) Sasaki, Kumoji. Untersuchungen über die elektrische Leitfähigkeit 
der Aacitesflüssigkeit bei experimentell erzeugter Niereninsuffizienz. Aus der 
exper.-biol. Abt. des pathol. Instituts Berlin. (Virch. Arch. 1906, Febr., Bd. 183, 
Heft 2, S. 180—189.) 

Während bei der experimentellen Niereninsuffizienz eine Steigerung der mole- 
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kularen Gesamt konzentration des Blutes ein tritt, treten die Werte für die Leitfähig¬ 
keit des Serums nicht aus den Grenzen der Norm heraus. Im Gegensätze hierzu 
zeigte manchmal die chemische Elementaranalyse eine Vennehrung des Elektro¬ 
lytengehaltes der Blutflüssigkeit an. Dieser Widerspruch der Ergebnisse ist noch 
nicht geklärt. Man vennutet, daß durch die Verankerung in Eiweißmolekeln Elek¬ 
trolyten der Losung entzogen und so für die Bestimmung mit der elektrischen 
Leitfähigkeit untauglich gemacht werden können. Nächst der Blutflüssigkeit hat 
man als Depot für die im Körper bei der Niereninsuffizienz in vielen Fällen 
retiliierten Elektrolyteu die Ödem- und Ergußflüssigkeit angesprochen. Diese Frage 
wurde nun näher studiert. Nach der Methode von P. F. Richter wurde bei 
Kaninchen durch subkutane Urannitratinjektionen neben einer akuten, tötlich ver¬ 
laufenden Nephritis Ascites und Pleuraergüsse hervorgerufen. Die so vorbehandelten 
Tiere wurden nach einigen Tagen getötet und die elektrische Leitfälligkeit des Blut¬ 
serums und der Ascitesflüssigkeit bestimmt. Es ergab sich nun, daß die Ascites- 
flüssigkeit dieselbe Leitfähigkeit wie das Blutserum zeigen kann und daß gelegent¬ 
lich geringe Abweichungen von der Norm Vorkommen. Keincnfalls ist aber die 
Ergußflüssigkeit als Elektrolytendepot in dem Sinne anzusprechen, daß sie reicher 
an solchen Körpern als das Blut sein müsse; ein gesetzmäßiges Verhalten ließ sich 
nicht konstatieren. Auch in den Körpergeweben muß bei der experimentellen 
Niereninsuffizienz eine irgendwie erhebliche Vermehrung der Elektrolyten, soweit 
man als Maßstab für sie den Chlorgehalt annimmt, nicht eintreten. II. Zicschc. 


Physiologie und physiologische Chemie. 


250) Laxa, O. Über die Einwirkung der Milchsäure auf Kasein und Para¬ 
kasein. (Milchwirthsch. Ztrbl. 1. Dez. 1905, S. 588—547.) 

Verf. hat beim Studium der sauren Gerinnung der Milch die Einwirkung der 
Säuren auf das Kasein einer näheren Betrachtung unterzogen und gelangte dabei zu 
folgenden Resultaten: 

1. Das Kasein verbindet sich mit Milchsäure zu Laktaten. 

2. Die Laktate, die Milchsäure bis zu 1 °/o enthalten, sind in Wasser unlöslich. 
Laktate mit höherem Milchsäuregehalt sind in Wasser löslich. Mittels Dialyse läßt 
sich ein Laktat erzeugen, welches 1,4—1,9 °/o Milchsäure enthält. Durch Aussalzen 
einer Lösung von Kasein in Milchsäure erhält man ein Laktat mit 7,5 °/o Säure¬ 
gehalt. Daraus geht hervor, daß die Bezeichnung des unlöslichen Laktates als 
Monolaktat und des löslichen als Dilaktat unzutreffend ist. 

3. Die Laktate des Kaseins haben einen geringen Phosphorgehalt (0,45—0,48%), 
durch Trocknen werden sie denaturiert. Auf Grund der Bildung von Laktaten und 
ihrer Eigenschaft, daß sie sich durch Mineralsätircn aus der Molke aussalzen 
lassen, findet die spontane Gerinnung der Milch ihre Erklärung. Die durch Mikro¬ 
organismen der milchsauren Gärung entstandene Milchsäure verändert die Phosphate 
der Milch in saure Salze, verlandet sich aber gleichzeitig mit dem in der Milch ver¬ 
teilten Kasein. Es bildet sich lösliches und unlösliches Laktat. Ist das Kasein der¬ 
maßen in lösliches Laktat übergeführt, daß die Mineralsalze es aussalzen können, 
tritt die Gerinnung der Milch ein. 

4. Die bei der Milchsäuerung der Käsemasse beobachtete und in der Käserei 
ausgenützte hohe Plastizität des Kaseins hat ihren Grund in der Impregnation des 
Kaseins mit milchsaurem Kalk. 

5. Parakasein ist wahrscheinlich eine Verbindung des Kaseins mit den Kalk¬ 

phosphaten. Bei der Einwirkung von Säuren verändert es sich zu Kasein und gibt 
dieselben Laktate wie das Kasein. Brahm . 

261) Meroier, A. Bestimmung der Laktose in frischer Milch. (Rev. Gener. 
du Lact. 1905, II. 4, 8. 331—332.) 

25 ccm Milch werden mit 200 ccm Wasser verdünnt, mit einigen Tropfen 
Essigsäure und Erwärmen im Wasserbade vom Eiweiß befreit, abgekühlt, auf 250 ccm 
aufgefüllt und filtriert. Das Filtrat wird mit Fehlingscher Losung titriert. 10 ccm 
Fehling entsprechen 0,000075 g Milchzucker. Brahm . 
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262) Völtz, W. Über den Einfluß des Lecithins auf den Eiweißumsatz 
ohne gleichzeitige Asparaginzufnhr und bei Gegenwart dieses Amides. 

(Pflügers Arch. 1905, Bd. 107, S. 415.) 

Verf. hatte früher gefunden, daß bei gleichzeitiger Zufuhr von Paranuklein bez. 
Kasein und Asparagin eine Steigerung des Stickstoffumsatzes eintritt im Gegensatz 
zu den Versuchen, bei denen diese phosphorhaltigen Eiweißstoffe durch eine im 
Stickstoffgehalte gleiche Menge Albumin ersetzt worden waren. Es lag die Vermutung 
nahe, daß die Paranuklei'nsäure diese gesteigerte Asparaginzersetzung bewirkt hat. 
Da bei der Verfütterung von Hirnnukle’in und Asparagin ebenfalls ein erhöhter Ei¬ 
weißumsatz beobachtet worden war, so lag auch liier die Annahme nahe, daß 
die Nukleinsäure die Steigerung des Stickstoffumsatzes bewirkt hat. Da in dem 
Pferdehirn außer dem Nuklein auch Lecithin vorhanden war, so sollte durch 
Versuche festgestellt werden, ob und inwieweit das Lecithin eine Steigerung des 
Stickstoffumsatzes bei gleichzeitiger Albumin- und Asparaginzufuhr zur Folge hat. 
Das Lecithin wurde aus Pferdehirn dargestellt (Fällung aus Chlorofoi-m durch Azeton). 
Verf. gelangt zu folgenden Schlußfolgerungen: 

1. Der Stickstoffumsatz kann bei demselben Individuum in erwachsenem Zu¬ 
stande bei gleicher Nahrung und Haltung recht erheblichen Schwankungen unter¬ 
worfen sein. 

2. In Übereinstimmung mit früheren Befunden hat sich herausgestellt, daß die 
Steigerung dos Stickstoff Umsatzes bei gleichzeitiger Kasein- und Asparaginzufnhr 
erheblich größer ist als bei gleichzeitiger Albumin- und Asparaginzufuhr. 

3. Durch Ersatz eines Teiles des Albuminstickstoffes (in diesem Falle */5 des 
Albumins) durch dieselbe Menge Lecithinstickstoff wird der Eiweißumsatz begünstigt. 

4. Das Lecithin läßt selbst dann einen günstigen Einfluß auf den Stickstoff¬ 
umsatz erkennen, wenn weitere 2 /5 des Albumins und zwar durch eine im Stickstoff¬ 
gehalt gleiche Menge Asparagin ersetzt werden. 

5. Die bei gleichzeitiger Zufuhr von Asparagin und Paranuklein bezl. Asparagin 
und Kasein, bezl. Asparagin und Hirn wiederholt konstatierte Steigerung des Stick¬ 
stof fumsatzes gegenüber den Versuchen, bei denen die phosphorhaltigen Eiweißkörper 
durch eine im Stickstoffgehalt gleiche Menge Albumin ersetzt wurden, ist auf das 
Vorliandensein der phosphorhaltigen Komponenten in den Molekülen der gesamten 
Proteine, also auf die Paranukle'insäure, bezl. Nukleinsäure zurückzuführen. 

Brahm. 

253) Völz, W. Über den Einfluß verschiedener Eiweißkörper und einiger 
Derivate derselben auf den Stickstofltunsatz, mit besonderer Berücksichti¬ 
gung des Asparagins. (Pflügers Arch. 1905, H. 107, S. 360.) 

Verf. versuchte die Frage zu klären, ob die Proteine bez. deren Spaltungspro¬ 
dukte gleichwertig sind, daß sie sich gegenseitig vertreten können. Besonders aber 
sollte durch die Versuche fastgestellt werden, ob die Ausnutzung des Asparagins 
durch den tierischen Organismus die gleiche ist, wenn neben diesem Amid eine im 
Stickstoffgehalt gleiche Menge des einen oder anderen Eiweißkörpers unter sonst 
gleichen Bedingungen verabreicht wird. Der Einfluß der gewählten Proteine auf 
den Stickstoff Umsatz ohne gleichzeitige Amidzufuhr wimle durch besondere Ver¬ 
suche festgestellt. Es gelangten folgende Eiweißkörper bez. deren Spaltungsprodukte 
zur Untersuchung: 

1. Serumalbumin. 

2. Kasein. 

3. Paranuklein. 


4. Getrocknete Hefe 

5. Getrocknetes Pferdehirn 


als nukleinhaltige, eiweißreiche Stoffe. 


Die Ergebnisse der Arbeiten über die Rolle der Amide, die bisher ausgeführt 
waren, seien hier kurz angeführt. Das Asparagin vermag bei Pflanzenfressern und 
Vögeln bei weitem Nährstoffverhältnis eiweißsparend zu wirken, nicht dagegen bei 
reichlichen oder mittleren Eiweißmengen im Futter. Bei Milch produzierenden 
Tieren scheinen Asparagin und andere Amide, soweit z. Z. ersichtlich, das Eiweiß 
innerhalb gewisser Grenzen vertreten zu können, ohne daß die Milch in Quantität 
und Qualität darunter leidet. Mit diesen Versuchsergehnissen stimmen die Beob¬ 
achtungen der landwirtschaftlichen Praxis überein. Bei Omnivoren ist die eiweiß- 
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sparende Wirkung des Asparagins geringer. Bei Karnivoren läßt sich eine Eiweiß- 
ersparung nicht erkennen. Sowohl bei eiweißreicher als auch bei eiweißarmer und 
kohlenhydratreicher Ernährung wurde eine mäßige Steigerung des Eiweißumsatzes 
gefunden. 

Lehmann gelangt auf Grund dieser Ergebnisse zu folgender Hypothese: Die 
chemische Zusammensetzung des gleichzeitig mit den Amiden verabreichten Nähr¬ 
materials ist nicht ohne Einfluß auf die Ausnutzung der Amide. Stellt man sich 
auf den Standpunkt, daß das Asparagin mit gewissen andeien Komponenten im 
Tierkörper synthetisch zu Eiweiß werden könnte, so ist die Annahme naheliegend, 
daß diese Komponenten in dem Rohfaser enthaltenden Material der Futterstoffe ent¬ 
halten sein dürften, da bei den Pflanzenfressern stets eine bessere Verwertung der 
Amide gefunden wurde, als bei den Fleischfressern. 

Verf. stellteinsgesamt 86 Versuche von durchschnittlich 8 tägiger Dauer an und 
gelangte zu folgenden Resultaten: 

1. Paranukleinstickstoff wird zu einem etwas höheren Prozentsatz resorbiert als 
Serumalbumin Stickstoff, dagegen gelangt etwas mehr Serumalbuminstickstoff zum 
Ansatz. 

2. Das Asparagin wird in Übereinstimmung mit den Versuchen J. Munks 
scheinbar nicht vollständig resorbiert. Es erscheinen 4, 6—12,9 °/o des aufgenom¬ 
menen Asparaginstickstoffes im Kot wieder. 

3. Asparagin erwies sich bei sämmtlichen Versuchen in bezug auf die Erhaltung 
und Vermeiirung des Eiweißbestandes Eiweißkörpern gegenüber als minderwertig. 

4. Bei gleichzeitiger Zufuhr von Paranukle’m bez. Nuklein im Verhältnis Para- 
nuklein- bez. Nuklemstickstoff zu Asparaginstickstoff =1:1 wird die Eiweißzer¬ 
setzung erheblich gesteigert. 

5. Bei gleichzeitiger Zufuhr von Kasein und Asparagin in dem unter 4 ange¬ 
gebenen Verhältnis ist die Steigerung der Eiweißzersetzung so bedeutend, daß sich 
das Tier trotz reichlicher Eiweißzufuhr kaum ins Stickstoffgleichgewicht zu setzen 
vermag, sondern von seinem Körperbestande an Eiweiß noch etwas ein büßt; in diesem 
Falle 0,07 g Stickstoff entsprechende Menge, trotzdem ebenso wie bei den unter 4 
aufgeführten Versuchen nur 11,11 °/o des Stickstoffs der Nahrung in Form von 
Asparaginstickstoff verabreicht wurde und trotzdem der Organismus das Bestreben 
hatte, noch mehr Eiweiß anzusetzen. 

6. Bei gleichzeitiger Zufuhr von Asparagin und Serumalbumin im Verhältnis 
von Asparaginstickstoff: Albuminstickstoff = 1:1 tritt die eiweißzersetzende Wir¬ 
kung des Asparagins weniger hervor, als bei gleicher Asparagin- und Paranuklein- 
bez. Nukleinzufuhr und zwar selbst dann, wenn der Organismus nach starkem Ei¬ 
weißansatz die Tendenz hat, sich allmählich dem Stickstoffgleichgewicht zu nähern, 
also an sich schon eine Steigerung der Eiweißsersetzung vorhanden ist. 

Unter Umständen kann Asparaginstickstoff bei gleichzeitiger Serumalbuminzufuhr 
zum Ansatz gelangen, resp. eine entsprechende Eiweißmenge vor dem Zerfall ge¬ 
schützt werden. Allerdings sind Eiweißkörper in dieser Hinsicht dem Asparagin über¬ 
legen. Br ahm. 

264) van de Venne, H. Pferdefüttenmgsversuche. (Rapport sur les Experi- 
ences d’Alimentation rationelle du Clieval de Troupe. Bruxelles H. Lamertin, 
nach Biedermanns Centralbl. für Agrikulturchemie, XXXIV, 1905.) 

Verf. hat vergleichende Versuche angestellt, um festzustellen, ob man bei 
Pferden einen Teil der Haferfütterung durch zuckerhaltige Stoffe ersetzen kann. 
Die Versuchspferde stellte die Militär- und Kriegsschule zu Brüssel. Die Tiere 
blieben im gewöhnlichen Dienst, waren alle in demselben Stalle untergebracht, wo¬ 
bei Sorge getragen war, daß mit Ausnahme der Ernährung alle sonstigen Verhält¬ 
nisse der Versuchstiere die gleichen waren. Die normale Futterration war wie 
folgt zusammengesetzt: 

Hafer.5,5 kg, 

Kleie .0,6 kg, 

Heu.3,0 kg, 

Häcksel.0,2 kg. 

Ein Teil der Versuchstiere erliielt diese Normalration, ein anderer Teil erhielt 
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ein Futter, in welchem 2,5 kg durch ebensoviel einer Melassemischung, die unter 
dem Namen Sukrema in den Handel kommt, ersetzt wurden. Die Analyse von 
Sukrema lieferte folgende Zahlen: 

Näh rsto ffgehalt— Verdauungs- 

Total Verdaulich koeffizient 



0/0 

0/0 

0/0 

Roheiweiß 

.... 15,54 

.... 13,25 

. . . 85,27. 

Reineiweiß 

.... 9,25 

.... 8,25 

. . . 89,18. 

Fett .... 

.... 0,72 

.... 0,65 

. . . 90,27. 

Kohlenhydrate 

.... 53,06 

. . . . 49,10 

. . . 95,53. 

Davon Zucker 

.... 30,00 

.... 30,00 

. . . 100,00. 

Rohfaser . . 

.... 7,02 

.... 6,40 

. . . 91,16. 


Auf Grund seiner Versuche kommt Verf. zu folgenden Schlußfolgerungen: 

1. Die Veränderungen des Lebendgewichtes der Pferde beider Abteilungen 
folgen während der verschiedenen Versuchsperioden einer auf steigenden Tendenz 
derart, daß die Zuckerperiode der Nonnalfütterung überlegen ist. 

2. Die Nonnalfütterung scheint dem Bedürfnis der Tiere unter den angegebenen 
Versuchsbedingungen zu genügen. 

3. Die Zuckerfütterung liefert im Vergleich mit der Nonnalfütterung dem Or¬ 
ganismus einen Überschuß von Nährsubstanzen, welcher unter dem obwaltenden 
Verhältnis nicht verbraucht wird. 

4. Die Zuckerfütterung hat keinen merklichen Einfluß auf die Menge des ver¬ 
brauchten Trinkwassers. 

Es ist zweckmäßig, bei den Militärpferden den Hafer durch zuckerhaltiges 
Futtergemisch zu ersetzen. Brahm. 


266) Stookey, L. B. Zur Kenntnis der Eiweißpeptone. A. d. physiologisch¬ 
chemischen Institut zu Straßburg. (Hofm ei st ersehe Beitr. Bd. 7, H. 12, S. 590 
bis 595.) 

Verf. hat die Produkte künstlicher Pepsin Verdauung nach 2- und 8 wöchent¬ 
licher Digestion durch Fällung aus ammonsulfatgcsättigter Lösung nacheinander 
mit Kupfersulfat, Eisenammoniakalaun und Jodquecksilberkalium getrennt und die 
erhaltenen Körper weiter durch Darstellung von Benzoyl-, Benzosulfo- und 
Naphthabnsulfoprodukten isoliert. Es gelang ihm, durch dieses Verfahren fast 
sämtliche Biuretreaktion gebende Körper auszufällen und die erhaltenen Peptide 
getrennt zu untersuchen. Wenn auch eine scharfe Charakterisierung der erhal¬ 
tenen Produkte, deren Zusammensetzung und Reaktionen angeführt werden, bis¬ 
her nicht möglich war, so dürfte doch die Weiter Verfolgung des angegebenen 
Weges unsere Kenntnisse über die Peptone wesentlich fördern. O. Landsberg. 


266) Fischer, Emil, u. Suzuki, Umetaro. Synthese von Polypeptiden X, Poly¬ 
peptide der Diamino- und Oxyaminosäuren. (Ber. d. d. chem. Ges. 1905, 
Bd. 17, S. 4173.) 

Die Untersuchungen über Peptide haben eine wertvolle Bereicherung erfahren: 
Durch Erhitzen der Methylester der Diaminosäuren auf 100° erfolgt eine Konden¬ 
sation unter Abspaltung von 1 Mol. Methylalkohol, es entsteht dabei der Methylester 
des Dipeptids, der durch Verseifung das freie Dipeptid erbringt. Bei Anwendung 
von razemischem Ausgangsmaterial entstehen 2 stereoisomere Dipeptide, deren Tren¬ 
nung gelang: Diese Methode der Kondensation gelang direkt durch Erhitzen auf 
100° für den Ester des Isoserins und der Diaminopropionsäure. Etwas anders 
verläuft die Reaktion beim Methylester des Lysins, Histidins und Serins, indem 
zunächst die Diketopiperazine der angewandten Säuren entstehen, deren Salze isoliert 
wurden. Durch verdünntes Alkali lassen sich diese leicht in die Dipeptide auf¬ 
spalten. Es wurden als neue Körper erhalten: Lysyl-lysin, Histidyl-histidjn, Seryl- 
Serin, Isoseryl-isoserin und die zugehörigen Piperazine. Ferner das Diaminopro- 
piousäure-Dipeptid. 

Die Kondensation beim Arginin führte noch nicht zu abschließendem Resultat. 

F. Samuely. 


Digitized by 


Googk 















150 


Referate. 


267) Kanitz, Aristides. Über den Einfluß der Temperatur auf die Kohlen¬ 
dioxyd-Assimilation. (Ztschr. f. Elektrochemie 24. Nov. 1905, Bd. 11, S. 689—690.) 

268) Herzog, R. O. Über den Temperatureinfluß auf die Entwicklungs¬ 
geschwindigkeit der Organismen. (Ebenda 26. Nov. 1905, Bd. 11, S. 820—822.) 

269) Abegg, A. Hoch ein Beitrag zum Temperatureinfluß auf Lebensprozesse. 
(Ebenda 7. Nov. 1905, Bd. 11, S. 823.) 

Vorliegende Arbeiten liefern weitere Beiträge dafür, daß die von Van ’tHoff 
hervorgehobene Tatsache der Verdoppelnng bis Verdreifachung der Reaktions¬ 
geschwindigkeit durch Erhöhung der Temperatur um 10° auch bei den mit den 
verschiedenen Lebensprozessen verknüpften chemischen Vorgängen vielfach nach¬ 
gewiesen werden kann. Dies ist z. B. nach A. Kanitz scher Zugrundelegung der 
Untersuchungen von Gabrieile L. C. Matthaei — bei der Kohlensäure-Assimi¬ 
lation der Kirschlorbeerblätter der Fall. Weitere Beispiele gibt R. O. Herzog: 
die Askosporenbildung der Hefe (Cohen, Hansen), die Generationsdauer der Hefe 
(Pedersen), Keimung von Pflanzensamen (Haberlandt, Cand olle), Entwicklung 
von Fischeiern (Dannerig, R ei bi sch). — Die Tempcraturkoöffizienten pro 10° C. 
liegen in einem bestimmten Intervall der Kurve bei diesen so verschiedenen Vor¬ 
gängen in der Nähe von 2 bis 3 und zwar meistens gerade für das Kurvenstück, 
in welchem der Vorgang am günstigsten für die Organismen verläuft; bei etwas 
steigender Temperatur fallen die Temperaturkoöffizienten, ähnlich wie bei den che¬ 
mischen Reaktionen nach Van t'Hoff. Allerdings ist das Temperaturintervall für 
das die Regel gilt, nicht groß, um so weniger je höher die Organismen sind. »Der 
Sinn der ausgesprochenen Regel kann nur der sein, daß in einem bestimmten Tem¬ 
peraturintervall chemische Vorgänge eine Hauptrolle spielen dürften«. — Die von 
R. Abegg angeführten Fälle betreffen die Kohlensäureproduktion des Frosches 
(H. Schulz) und des Kaninchens (Pflüger). Innerhalb der »Behaglichkeitsgrenzen« 
des Frosches, 14 bis 25°, beträgt der Temperaturquotient pro 10 (Qio) etwa 2; 
bei tieferen und höheren Temperaturen wird er allerdings erheblich höher. Bei 
dem Kaninchen ergaben zalilreiche Messungen als Mittel bei 38,6° 641, bei 40,6° 
728 ccm CO 2 (0°, 760 mm) kg Std. Daraus berechnet sich Qio zu 1,9. P. R. 

200) Pauli, W. Untersuchungen über physikalische Zustandsänderungen 
der Kolloide. 6. Mitteilung: Die elektrische Ladung von Eiweiß. Aus dem 

Laborat. der Rudolphstiftung u. dem serotherapeutischen Institut zu Wien. (Hof- 
meistersche Beiträge Bd. 7, H. 12, S. 531—547.) 

Die Versuche über die elektrische Ladung von Eiweiß wurden mit durch langes 
Dialysieren elektrolytfreiem Pferdeserum ausgeführt und zwar in der Weise, daß 
mit dem Serum gefüllte Gefäße (zwei Elektroden- und ein mit diesen durch 
Heber kommunizierendes Zwischengefäß) 3 — 48 Stunden vom elektrischen Strom 
durchströmt wurden und nachher durch die N-Bestimmung nach Kjeldalli die 
Verteilung des Eiweißes in den drei Gefäßen bestimmt wurde. Es ergab sich, daß 
elektrolytfreies Eiweiß keine nachweisbare elektrische Ladung hatte, auch nicht nach 
Zusatz von NaCl oder Salzen der Erdalkalien, daß Zusatz von Säuren ihm elektro- 
positiven, von Laugen elektronegativen Charakter verleiht und in gleichem Sinne 
die nicht neutralen Salze wirken. Die Eiweißstoffe in den tierischen Säften ver¬ 
kehren bi elektronegativem Sinne und zwar bilden wohl die Salze des Blutes und 
der Gewebsflüssigkeit die Vermittler der elektronegativen I^adung. Weitere theore¬ 
tische Eiörterungen lassen sich in Kürze nicht gut referieren, sie müssen bn Ori¬ 
ginal nachgelesen werden. G. Latulsberg. 


261) Salkowski, E. Zur Kenntnis der alkoholunlöslichen bezw. kolloidalen 
Stickstoflfeubstanzen im Ham. Aus d. ehern. Abt. des pathol. Instituts zu Berlin. 
(B. kl. W. 1905, Nr. 51 u. 52, S. 1581—83 u. 1680—82.) 

S. fand in dem Harne emes Falles von akuter gelber Leberatrophie bei einer 
Schwangeren beim Fällen des eingedampften Harns mit Alkohol die auffällige Tat¬ 
sache, daß die Quantität des Unlöslichen dem Augenschein nach ungewöhnlich groß 
war gegenüber der Quantität, die man aus normalem Ham erhält. Das abnorme 
Verhältnis des alkoholunlöslichen zum alkohollöslichen N betrug 1 : 2,55, während 
normale Harne 1 : 30, pathologische 1 : 12 zeigen. Den Stickstoff des Alkohol¬ 
niederschlages nennt S. kolloidalen Stickstoff« (CN). ln dem Rückstand des mit 
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Wasser extrahierten Alkoholniederschlages konnte S. regelmäßig Spuren von oxal- 
saurem Kalk nachweisen r durch Lösen in Salzsäure, Filtrieren, Zusatz von Ammoniak 
und Essigsäure. Bei der N-Bestinimung nach Kjeldalil fiel ihm auf, daß die Ope¬ 
ration des Erhitzens mit Schwefelsäure und Kupfei’sulfat hei solchen Harnen, die einen 
hohen Wert für CN ergeben, viel mehr Zeit erforderte, als bei den normalen; dem¬ 
entsprechend geht auch diese Operation bei dem durch Alkohol Gefällten viel lang¬ 
samer als beim Harn. Der aus der ausdialysierten Lösung durch Alkohol erhaltene 
Niederschlag ist nicht einheitlicher Natur; er enthält mindestens zwei Körper, einen 
rtickstoffreicheren und einen stickstoffärmeren. — Aus Gründen, die im Original nach¬ 
gelesen werden müssen, schließt S.: »Es kommt also im normalen Harn ein 
durch Säuren leicht hydrolysierbares, von Ptyalin nicht angreifbares, 
vermutlich stickstoffhaltiges Kohlenhydrat vor, das einen Teil des im 
Wasser löslichen, nicht dialysierbaren Anteils, des Alkohol- — absolutus — Nieder¬ 
schlages ausmacht.« Dieses in größerer Menge darzustellen und seine Zusammen¬ 
setzung zu ermitteln, betrachtet S. als seine nächste Aufgabe. Versuche über das 
etwaige Vorkommen in normalen und pathologischen Organen und Bildung hei der 
Autolyse sind im Gange. Barnstein. 


Experimentell-klinische Untersuchungen. 


202) Schmidt, Adolf, u. Meyer, H. Intraperitoneale Infhsion und Ernährung. 

Aus dem Städt. Krankenhause Friedrichstadt zu Dresden. (Dt. Arch. f. kl. Med. 
Bd. 85, H. 1/2.) 

Die Versuche der Autoren sind an Tieren und Menschen im Zustande der 
Inanition, oft an moribunden Patienten, mit deren Einwilligung ausgeführt. Die Gefahr 
einer Damiverletzung ist durch einen von Schmidt konstruierten Bauchtrokar ver¬ 
mieden worden. Bezüglich der größeren Gefahr einer Infektion der Bauchhölile ist zu 
liemerken, daß einmal bei einem moribunden Patienten eine infektiöse (Streptokokken) 
Sepsis im Anschluß an eine Ölinfusion beobachtet wurde, daß die Autoren aber 
annehmen, man könne solche Zwischenfälle in Zukunft vermeiden. Fast bei allen 
Menschen und Tieren fanden sich außerdem noch Nährinfusionen, sterile Entzün¬ 
dungen des Peritoneums, z. T. mit Bildung eines fibrinösen Exsudates. Nur Öl¬ 
injektionen scheinen gar nicht zu reizen, ja sogar einen andern Reiz mildern zu 
köunen. Zunächst ist zu betonen, daß die Verff. die auch schon von anderen her¬ 
vorgehobene starke Resorptionsfähigkeit der Peritonealhöhle bestätigen konnten. 

Bezüglich der Infusion von Nährstoffen ist folgendes zu bemerken: Bei Koh¬ 
lenhydraten gestaltet sich die Verwertung beim Kaninchen ganz anders, als die 
Versuche von Voit bei subkutaner Injektion beim Menschen ergeben haben. Trau¬ 
benzucker wird bis zu 10 °/o beim Kaninchen wieder ausgeschieden, Maltose sogar 
quantitativ. Dextrin scheint vom Kaninchenorganismus gut verwertet zu werden. 
Der Hund dagegen verbrennt Traubenzucker vollständig. Beim Menschen reizt eine 
5°/oige Traubenzuckerlösung schon sehr stark. Von Eiweißlösungen kann nach den 
Versuchen der Verff. nur der Nährstoff Heyden für die intraperitoneale Ernährung 
in Betracht kommen, öl reizt gar nicht und wird auch verhältnismäßig schnell 
resorbiert. Über Verwertung im Organismus fehlen noch genauere Angaben. 

Schließlich werden noch Versuche über die Erhöhung der natürlichen Resi¬ 
stenz des Bauchfelles durch Injektion von Pferdeserum-Kochsalzlösung infolge von 
Leukozytose mitgeteilt und auf ihren präoperativen Wert hingewiesen und die Re¬ 
sorption von Gasen und Arzneimitteln durch die Bauchhöhle bei Tier und Menschen 
durch Versuche geprüft Rostoski. 

263) Witt, Johannes. Über den Verlauf der Jodaussoheidung beim Men¬ 
schen. (Inaug.-Diss. Greifswald 1905, 35 S.) 

Verf. hat an sich selbst Versuche angestellt. Er nahm früh morgens nach 
Entleerung der Blase 1,3083 g Kal. jodat. = 1,0019 g Jod in Wasser gelöst und 
entleerte bis abends 11 Uhr alle 2 Stunden die Blase. Es zeigte sich, daß das 
Maximum der Jodausscheidung fast regelmäßig in den beiden ersten Stunden zu 
beobachten war. Dies erklärt sich durch den Eintritt des resorbierten Jodkali in 
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das bisher jodfreie Blut und die hierauf zurückzuführende reaktiv erhöhte Nieren¬ 
tätigkeit. Allmählich wird der Jodgehalt des Blutes konstant, der Reiz für die 
Niere fällt fort, die Jodausscheidung wird weiterhin im allgemeinen wesentlich 
niedriger. In analoger Weise, wie dies bei der Ausscheidung anderer Harnbestaud- 
teile gefunden wird, zeigt sich vom zweiten Tage der Versuche ab eine Steigerung 
in den Vonnittagsstunden. Diese Steigerung fällt besonders in die Zeit von 9 bis 
11 Uhr und ist von der Nahrungsaufnahme unabhängig. Die am Nachmittag und 
Abend gewonnene Kurve zeigt einen deutlichen Einfluß der Nahrungsaufnahme. 
Die Versuche über die künstliche Beeinflussung des Verlaufes der Jodausscheidung 
durch Kochsalzzufuhr machen es wahrscheinlich, daß die Anregung der Nieren¬ 
tätigkeit durch die Kochsalzaufnahme am Vormittag viel wirksamer ist als am Nach¬ 
mittag. Fritz Loeb. 

264) Hausmann, Rudolf (Eisleben). Experimentelle Untersuchungen über 
die Ausnutzung verschieden zusammengesetzter Zuckerklysmen. (Inaug.-Diss. 
Halle-Wittenberg 1905, 31 S.) 

Traubenzucker zeigte die besten Resorptionsbedingungen. Es wurden in 
15 %iger Lösung nach einer Verweildauer von 2 Stunden bis zu 60,3 % resorbiert. 
Vom Rohrzucker gelangten bei gleichen Versuchsbedingungen höchstens 51,5%, 
vom Milchzucker nur 37,5% zur Resorption. Traubenzucker scheint die Dann¬ 
schleimhaut weniger stark zu irritieren als Rohrzucker. Durch Zusatz von 10 % 
Alkohol zum Klysma wird die Resorption der einzelnen Nährstoffe zwar verzögert, 
der dadurch bedingte Verlust wird aber durch die größere Kalorienmenge des 
Alkohols wieder ausgeglichen. 

Eine relativ hohe Temperatur der Nährflüssigkeit beschleunigt die Resorption. 

Friix, Loeb. 

265) Bartoletti, Carlo. Über die Ausscheidung der Harnsäure und Alloxur- 
basen in den Fäces des Gesunden, des Gichtkranken und des Leukämischen. 

Aus der med. Klinik zu Perugia. (Riv. ent. di Clin. Med. 1905, Nr. 50/51, Dezbr.) 

Verf. stellte seine Untersuchungen an einem gesunden Individuum, einem Leu- 
kämiker und zwei Gichtkranken an. Zur Harnsäure-Bestimmung benutzte er die 
von Gal di und Appiani modifizierte Wei n t rau d sehe Methode, von deren Zuver¬ 
lässigkeit er sich überzeugte; die Alloxurkörper bestimmte er nach der fehlerhaften 
Krüger-Wulff sehen Methode. Li allen Fällen fand sich Harnsäure im Kot; sie 
wurde weder t>eeinflußt durch die Kotmenge noch durch Verabreichung größerer 
Mengen Thymus. Die tägliche Harnsäure-Menge (vor der Thymusdarreichung) 
betrug im Durchschnitt beim Gesunden 22,04 mg, bei dem Leukämiker 30,79 mg, 
bei den beiden Gichtkranken 14,71 und 23 mg; bei dem ersten Gichtkranken 
bestand eine enorme Indikanurie. Der Gesamtalloxurkörperstickstoff konnte nur 
bei dem Gesunden und dem einen Gichtiker untersucht werden. Er betrug l>ei 
ersterem 197,42 mg, bei letzterem 196,5 mg; die Thymusgabe wirkte auch auf 
ihn nicht im Sinne einer Vermehrung; dagegen wuchs seine Menge mit der Menge 
der Fäces. Bez. der Herkunft der Alloxurkörper in den Fäces ist Verf. der An¬ 
sicht, daß sie nicht aus der Nahrung stammen, vielmehr Ausscheidungsprodukte 
des Darms sind; ferner glaubt er wie Gal di, daß ein Teil derselben bereits im 
Dann zei-stört wird, so daß also Darmharnsäurc und Kotharnsäure nicht ein Begriff 
sind. M. Kaufmann . 

266) Spadaro, Giuseppe. Einfluß der Kalksalze auf den osmotischen Druck 
des Blutes. Aus dem Istituto di Patol. Med. dimostr. zu Neapel. (Gazz. degli 
osped., Nr. 151, 1905, Dezember.) 

Verf. fütterte Hunde teils mit einer kalkarmen Diät (750 g Kartoffel, die nur 
0,03 % Kalksalze enthalten, 50 g Schweineschmalz), teils mit einer kalkreichen, in¬ 
dem er zu den genannten Speisen noch 5 g kohlensauren Kalk zufügte; erstere 
Diät wurde sehr lange gut ertragen, letztere nach 15—20 Tagen zurückgewiesen. 
Nach 21—24 Tagen wurde den Tieren 100—140 ccm Blut aus der Schenkelarterie 
entzogen und kryoskopiert. Der Wert für A betrug bei zwei mit kalkarmer Diät 
ernährten Tieren — 0,46 und — 0,49, bei zwei mit Kalkzusatz ernährten — 0,56 und 
— 0,58. Die Untersuchungen zeigen jedenfalls, daß die Kalksalze einen wesent¬ 
lichen Anteil an der osmotischen Konzentration des Blutes haben. 

M. Kaufmann. 
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267) Bial, Manfred. Bemerkungen zu der Arbeit von A. Jolles. Über den 
Nachweis der Pentosen im Ham. (Dieses Zentralblatt, S. 43, 1905. Zentral- 
Matt für innere Medizin 1906, Nr. 4.) 

268) Jolles, A. Über den Nachweis von Pentosen im Ham. (Ibidem. 1906, 
Nr. 4.) 

Diskussion der Verff. über die Eindeutigkeit der Bialsehen Orzin-Eisenchlorid- 
reaktion auf Pentosen. Indes B. an derselben festhält, speziell eine positive Beein¬ 
flussung derselben durch Glykuronsäuren leugnet, teilt J. gegenteilige Beobachtungen 
mit. Er erhielt im Harn fiebernder positive Bial sehe Pentosenreaktion, indes er aus 
diesem Harn mit Phenylhydrazin kein Osazon oder durch HCl-Destillation Furfurol 
erhielt. Auch bei positivem Ausfall der Probe bemängelt J. die geringe Empfind¬ 
lichkeit derselben. F. Samuely. 


Klinisches. 


269) Prevost, J. L. De l’anemie cerebrale modifiant la crise epileptiforme 
provoquee par le courant altematif. (Revue med. d. 1. Suisse romande 1905, 
Nr. 11, 20. Nov., S. 740—744. 

Bekanntlich hat Batelli gezeigt, daß man durch Applikation des Wechsel¬ 
stromes am Kopfe eines Tieres einen epileptiform'en Anfall hervorrufen kann, der 
dem genuinen epileptischen Krampfanfall vollkommen analog ist: zuerst tonische, 
dann klonische Zuckungen, hierauf komatöse Prostration, und endlich Agitations¬ 
stadium. 

Prevost studiert nun den modifizierenden Einfluß der Gehirnanämie 
auf diesen künstlichen epileptischen Anfall beim Hunde und der 
Katze. 

Um die Gehimanämie zu erzielen, hat Prevost zuerst die beiden Karotiden 
und Vertebrales unterbunden, später (wegen der Schwierigkeit des Eingriffs bei 
kleinen Tieren) den Thorax eröffnet, künstliche Respiration eingeleitet und die linke 
Subclavia (von der beim Karnivoren beide Karotiden entspringen) komprimiert. In 
einem der mitgeteilten Versuche wurde die Anämie auch durch direkte Reizung 
des Herzmuskels, in einem anderen durch Elektrisieren des durchtrennten Vagus 
erzielt. 

Stets wurde der Ablauf des epilcptiformen Anfalles vor und nach der Anämi- 
sierung des Gehirnes beobachtet. 

Die Versuche ergaben nun übereinstimmend, daß die Gehirnanämie, wohl 
durch Beeinträchtigung der motorischen Rinde, den epilcptiformen 
Anfall, der durch einen von der Schnauze zum Nacken geleiteten 
Wechselstrom hervorgerufen wird, insofern modifiziert, daß nur noch 
die tonischen Kontraktionen zustande kommen, das klonische Stadium 
ausfällt. Bing. 


270) Heyn, P. Bin Beitrag zur Lehre vom Myxödem. Aus der Landes- 
Heil- und Pflegeanstalt Uchtspringe. (Arch. f. Psych. u. Nervenkrankh., Bd. XLI, 
H. 1 , m S. 49—63, Januar 1906.) 

Über die Erfahrungen, die bei den in den letzten 5 Jahren in der Anstalt Ucht¬ 
springe zur Behandlung gekommenen 12 Myxödemfällen gesammelt worden sind, 
berichtet Heyn. Von erblichen Belastungsmomenten kamen bei den Patienten in 
Betracht: Lues, Potatorium und Psychosen. 4 Fälle kamen zur Sektion; bei zweien, 
die an Heredosyphilis zugrunde gegangen, war eine relativ wenig verkümmerte 
Schilddrüse vorhanden; auch das klinische Bild war nicht sehr ausgesprochen ge¬ 
wesen. Die beiden anderen aber, an interkurrenten Krankheiten gestorben, wiesen 
keine Spur einer Schilddrüse auf, auch keine bindegewebigen Gebilde, die ihre Stelle 
eingenommen hätten; hier war das Krankheitsbild der Thyreoaplasie ein durchaus 
typisches gewesen. Das Fehlen der Schilddrüse war mit anderen angebo¬ 
renen Anomalien vergesellschaftet: Fehlen des Nasenseptums, Situs 
viscerum inversus. Bei allen 4 Sektionen fand sich eine starke Verkürzung und 
Verkrümmung der Extremitätenknoclieu, der Wirbelsäule und des Brustkorbes. Die 
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Hypophyse war intakt. Hochgradige arteriosklerotische Veränderungen, beson¬ 
ders an der Aorsta und den Kranzarterien; sie werden auf Schädigung der Blut¬ 
gefäße durch das spezifische Myxödemgift zu rückgeführt. 

Die Thyreo! d i nbe li an dl ung hat im allgemeinen außerordentlich gute Resul¬ 
tate gegeben, nicht nur inbezug auf die Psyche, die Physiognomik, die Beschaffen¬ 
heit der Integumentgebilde, sondern besonders auch auf das Längenwachstum der 
Röhrenknochen. So ist ein Wachstum von 9 cm in 3 Monaten verzeichnet. Zur 
Verabreichung gelangten die Merck sehen Thyreoidintabletten zu 0,1 (entsprechend 
0,003 Jod). Anfangs wurde jeden 2. Tag eine, später täglich 1—2 Tabletten ge¬ 
geben. Die Diät war anfangs stets eine laktovegetarische. Durch die Thyreoidin- 
ffitterung tritt eine erhebliche Steigerung das Gaswechsels und vor allem die Stick¬ 
stoffausfuhr ein, die unter Umständen ein gefahrdrohendes Sinken des Körper¬ 
gewichts herbeifülmen kann. In der Regel aber ist die Gewichtsabnahme nicht all¬ 
zugroß und kann auf Rechnung der durch vermehrte Diurese bewirkten Wasserent- 
ziehung gesetzt werden, erfordert aber doch eine Kontrolle durch tägliche genaue 
Beobachtung der Herztätigkeit, des Urins und des Körpergewichts. Die unange¬ 
nehmen Nebenwirkungen können durch Verabfolgung von Arsen wesentlich gemildert 
werden. Auch phosphorhaltige Eiweißsubstanzen sind zur Unterstützung des Knochen¬ 
wachstums indiziert. 

Die Blutveränderungen sind selbst nach weit fortgeschrittener Besserung 
sehr ausgesprochen. Z. B.: Erythrozyten 2832000, weiße Bk. 10520, Hämoglobin 48. 
Auch die Zahlen der einzelnen Leukozyten-Unterarten weisen wesentliche Abweichungen 
von der Norm ab. Bing. 

271) Levi Ettore. Polycythaemia rubra. (Riv. crit. di Clin. Med. Nr. 49, 
Dezember 1905.) 

Mitteilung eines Falles von Polyglobulie mit Milztumor und Cyanose aus der 
Nothnagel scheu Klinik. Ausführliches Literaturverzeichnis. M. Kaufmann. 

272) Hirschfeld, Felix. Über Pankreaserkrankungen während des Diabetes. 

(B. kl. W. Nr. 52, 1905, S. 1609—15.) 

II. beschreibt einige Diabetesfälle, bei denen er auf Grund des klinischen Be¬ 
fundes und seiner reichen Erfahrung die Diagnose Pankreasdiabetes gestellt hatte. 
In folgenden Fällen, so schließt er seine ausführlichen Erörterungen, ließe sich ein 
Pankreasdiabetes annehmen: »Erstens, sobald eine Störung in der Resorption der 
Nahrung, insbesondere der Eiweißstoffe und Fette, als ein Zeichen des Fehlens des 
Pankreassekrets nachgewiesen ist, dann in den Fällen, in denen während des Lebens 
Anfälle von Erkrankungen der Bauchspeicheldrüse beobachtet, werden. Für die 
Diagnose dieser Pankreaserkrankungen kommen zuei*st die Schmerzanfälle in Be¬ 
tracht, bei denen die Verwechselung mit Gallensteinkolik, Angina pectoris und 
Magen leiden naheliegt. Oft sind die Schmerzanfälle so wenig ausgeprägt, daß keine 
spontanen Angaben darüber gemacht werden. Einen sicheren Beweis für Pankreas¬ 
erkrankungen liefert eine akut auftretende Verschlimmerung der diabetischen 
Funktionsstömngen. Selbstverständlich ist hierbei notwendig, daß die Patienten 
immer annähernd regelmäßig gelebt haben, und daß auch häufiger ihr Urin unter¬ 
sucht worden ist. Ferner ist ein wichtiger Beweis die Feststellung einer Zirku¬ 
lationsstörung, das Ausbleiben der reichlichen Urinausscheidungen nach einer stärkeren 
Flüssigkeitszufuhr. Man kann diese Probe erst nach Ablauf von akuten Erschei¬ 
nungen anstellen. Gelegentlich findet man auch bei solchen Fällen Ödeme an den 
Extrendtäten. Nach den bisherigen Beobachtungen beträgt die Dauer dieser Anfälle 
1—4 Monate; meist verlaufen sie günstig. Sie haben jedoch die Neigung, nach 
verschiedener Zeit wiederzukehren. Außerdem bleibt bisweilen eine geringe Ver¬ 
schlechterung in der Ausscheidung der Koldenhydrate zurück. Ferner muß man 
befürchten, daß ein vorher schon mittelschwerer oder schwerer Diabetes nach einem 
schweren Anfall infolge einer Pankreaserkrankung in Coma übergeht und dadurch 
zum Tode führt. Das auf Grund von Magendarmstörungen sich gewissermaßen 
spontan entwickelnde Uoma ähnelt in seinen klinischen Erscheinungen, der Neigung 
zu Rezidiven und der akuten Verschlimmerung der Stoffwechselstörungen dem 
Bilde, das die akute Pankreaserkrankung sehr häufig bietet.« Bornstein. 
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273) Brugsch, Th., u. König, F. Beitrag zur Klinik der Pankreasentzün¬ 
dungen. Aus dem städt. Krankenhause zu Altona. (B. kl. W. Nr. 52, 1905, 

S. 1605—9.) 

Noch 1903 konnte v. Mikulicz die Pankreaschirurgie als das unfertigste 
Kapitel bezeichnen. Hier wird der Internist durch Prüfung der Drüsenfunktion 
den Cliirurgen wichtige Fingerzeige geben können und das In einanderarbeiten 
leider Faktoi*en dürfte für die Erkenntnis und Heilung der Pankreaserkrankungen 
nutzbringend sein. B. u. K. berichten von einem Patienten (23jähriger Mann), der 
zunächst als subakute Peritonitis mit geringem Exsudat in die Bauchhöhle impo¬ 
nierte; indes sprachen das remittierende Fieber, die Leukozytose und der Strepto¬ 
kokkenbefund bei dem stetigen Kräfteverfall für einen intraabdomincllcn Eiterherd. 

Die Symptome waren im allgemeinen zu unbestimmt, um sie in irgend welcher 
Richtung verwerten zu können. Die Autoren, mit experimentellen und klinischen 
Arbeiten über den Fettstoffwechsel bei Pankreaseikran klingen beschäftigt, richteten 
ihr Augenmerk auf den Stuhl und fanden eine miserable Fet-tresorption, 59,7% 
nicht resorbiert. Die Addition dieses Symptoms zu den klinischen veranlaßte die 
Diagnose: »Pankreasabszeß«. Glykosurie wurde nicht gefunden. Die Operation 
zeigte einen guten Erfolg, glatte Heilung. Nach l U Jahr 25—30 Pfund Gewichts¬ 
zunahme bei ausgezeichnetem Wohlbefinden. Nicht resorbiertes Fett jetzt 26,1 %, | 

also auch noch nicht normal, aus dem Untergänge eines Teiles funktionsfähigen t 

Gewebes zu erklären. Bornatein. 1 


Immunität, Toxine, Bakteriologisches. 

j 

274) v. Behring. Beitrag zur Frage der Bindertuberkulose-Immunisierung. 

(v. Behrings Beiträge zur experimentellen Therapie 1905, H. 10.) ' 

v. Behring ist der Ansicht, daß den Leukozyten der Hauptanteil an der > 

Schutzkörperbildung bei seinem Tuberkulose-Immunisierungsverfahren zugesprochen 
sei. Daraus ergebe sich die Konsequenz., durch intravenöse Injektionen den Impf- * 

Stoff an diese Zellen heranzubringen. S 

Die Tuberkulinreaktion wendet Vcrf. an, um die Erfolge mit seinem Imnmni- 
sierungsverfahren beurteilen zu können. 

Bisher wurden 10000 Kinder vom Vcrf. immunisiert; die sehließlichen Resultate * 

dieser Immiuiierungen waren durchaus zufriedenstellend. Von praktischer Wichtig- I 

keit ist, daß nur auf Körpertemperatur erwärmte und fein zerteilte Bazillenemulsionen 
zur Injektion verwandt werden. Kälber, die schon an Kälberpneumonie oder pro¬ 
gredienter Tuberkulose erkrankt sind, kommen für Impfungen nicht in Betracht. 

Liidke. 

275) v. Behring. Ultramikroskopische Proteinuntersuchungen, (v. Behrings 
Beiträge zur experim. Therapie 1905, H. 10.) 

Albuminlösungen passieren bei länger währender Dialyse die Membranen. Bei 
vorausgehender Erwärmung der Außenflüssigkeit konnte Verf. dies mittelst des 
Ultramikroskops beobachten. Tetanusantitoxin passiert die Membrane mit dem 
Albumin. Der v. Calcarsehen Ansicht, vermittelst einer unter Druck ausgeführten 
Dialyse die Existenz von Toxinen nachweisen zu können, kann Verf. nicht beitreten. 

Liidke . 

276) Bilz, Much u. Sichert. Experimentelle Beiträge zu einer Adsorptions¬ 
theorie der Toxinneutralisierung und verwandter Vorgänge, (v. Behrings 
Beiträge zur experim. Therapie 1905, Nr. 10.) 

1. Beiträge zur Charakterisierung des Versuchsmaterials als Kolloid Stoffe, zu j 

welchem Zwecke besonders die Einwirkung von Hydrosolen auf jene geprüft I 

wurde. — Zu Blutsera und Peptonbouillon wurden anorganische Hydrosole liinzu- 
gcffigt. Positive anorganische Kolloide fällen sie durchweg, negative versagen mit 
Ausnahme der Zinnsäure fast völlig. Danach waren die Eiweißlösungen als elektro- 
negative Kolloide zu betrachten. Bakterienemidsionen (Typhus- und Kolibazillen) 
wurden durch positive Hydrosole agglutiniert. 

Auf Saponinlösungen ließen die Verff. anorganische Kolloide ein wirken: positive 
Kolloide fällten durchweg, negative versagten völlig. 
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2. Prüfung der Beeinflussung einiger der zahlreichen von Giftlösungen oder 
Seris ausgehenden Wirkungen durch Hydrogele. — Gemäß der von Biltz verfochtenen 
Adsorptionshypothese der Toxinreaktionen war anzunehmen, daß die adsorbieraide 
Wirkung der Antikörper durch die anorganischen Stoffe bis zu einem gewissen 
Grade substituiert werden könnte. Eine nennenswerte Antitoxinabschwächung trat 
nach Schütteln mit Eisenhydroxyd nicht ein. Wurde Typhusimmunserum mit Eisen-, 
Zirkon- und Thoriumhydrat geschüttelt, so verlor es seine Agglutinationsfälligkeit, 
nach Schütteln mit Kieselsäure blieb jedoch diese erhalten. Längeres Schütteln 
von gegen Milzbrandbazillen bakterizidem Pferdeserum ergab eine Abnahme der 
bakteriziden Kraft, aber auch schon bloßes Schütteln des Serums hatte eine gering¬ 
gradige Abschwächung der Bakterizidie zur Folge. Durch Schütteln von Tetano¬ 
lysin mit Zirkon und Thorium wurde eine Abnahme der hämolytischen Fähigkeit 
erzielt, kaum dagegen durch Schütteln mit Kieselsäure. 

3. Analytische Prüfung, inwieweit sich eine stoffliche Abnahme des Eiweiß- 
gehaltes gewisser Lösungen bei der Einwirkung von Hydrogelen erkennen läßt. — 
Diptherietoxin oder Tetanolysin ließ sich aus geschütteltem Eisenhydroxyd nicht 
abspalten, wie einschlägige Versuche lehrten. Daher ist die Beaktion nicht rever¬ 
sibel oder es erfolgt eine schnelle Zerstörung der Gifte in adsorbiertem Zustand. 

Aus konzentrierteren Lösungen wurde im allgemeinen bei gleicher Menge Hy¬ 
drogel relativ weniger Toxin etc. adsorbiert als aus verdünnten Lösungen. 

Am Schlüsse der Arbeit folgen noch einige Bemerkungen und Untersuchungen 
über die Zsigmondysche Goldzahl der Kolloide. Die Verff. konstatierten, daß 
Albumine und Peptone, auf denen Bakterien gewachsen waren, eine spezifische 
Schutzwirkung gegen Salze ausübten, während Peptone allein auf Goldlösung keine 
Fällungsschutzwirkung gegen Salze im Gefolge hatten. Dialysierte und natürliche Sera, 
Toxinlösungen etc. wurden nun mit Hydrogelen vermengt. Dabei wurde mittelst 
Feststellung der Goldzahl eine größere Stabilität der salzhaltigen Lösungen als der 
dyalisierten gefunden. Daraus ging hervor, daß die Anwesenheit des Kochsalzes 
die Möglichkeit des Eiweißtransportes im Körper bedingt, da die Möglichkeit einer 
spontanen Ausflockung der Eiweißlösungeu durch Schütteln (bei der Blutzirkulation 
etc.) durch die Steigerung ihrer Stabilität infolge des Salzgehaltes verhindert wird. 

Liidke, 

277) Funck, Carl. Über die medikamentöse Beeinflussung der Bildung 
von Antikörpern und über die Bindung der Präzipitine an das Serumeiweiß. 

Aus dem Laborat. der med. Klinik Würzburg. (Inaug.-Diss., Würzburg 1905, 45 S.) 

Die Ergebnisse der Untersuchungen über die medikamentöse Beeinflussung der 
Bildung der Antikörper sind folgende: 

Die mit Cholestearin und Lezithin diesbezüglich angestellten Untersuchungen 
hatten ein negatives Ergebnis. Dagegen wurde festgestellt, daß zwar geringe Dosen 
von Pilokarpin ohne Wirkung auf die Bildung von Antikörpern blieben, dagegen 
bei Steigerung der Dosen bis zum Beginne der Vergiftungserscheinungen der Gehalt 
des Blutserums an Antikörpern um das Mehrfache des Bestandes zunimmt. Diese 
Steigerung hat eine halbe Stunde nach der Injektion ihren Höhepunkt erreicht und 
ist nach 0 Stunden wieder völlig verschwunden. Sogar bei den aktiv immunisierten 
Tieren, bei welchen der Agglutinationstiter des Blutes auf 0 gesunken ist, finden 
sich nach Injektion großer Pilokarpindosen die spezifischen Agglutinine wieder 
deutlich nachweisbar im Blute. Durch längere Behandlung mit Injektionen kleiner 
Dosen Atropin läßt sich eine Abnahme des Gehaltes an Antikörpern nicht erreichen. 
Größere Dosen vertragen die Versuchstiere (Kaninchen) nicht. 

Vielleicht wird es gelingen, nachdem einmal die Steigerung der Antikörper 
durch Medikamente erwiesen ist, diese therapeutisch zu verwerten. 

Die Untersuchungen über die Bindung der Präzipitine an das Serumeiweiß 
ergaben: 

1. Von den 3 Fraktionen des Serum ei weißes hat das Albumin keinen oder 
nur einen minimalen, praktisch gänzlich zu vernachlässigenden Anteil an der Bindung 
der Präzipitine. 

2. Das Euglobulin bindet in geringwertigen Seris den ganzen Gehalt an 
Präzipitinen, in hochwertigen den größten Teil derselben. 

3. Das Pseudoglobulin nimmt mit wachsender Wertigkeit der Sera an der 
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Bindung der Präzipitine teil, jedoch ist die Zunahme seiner präzipitierendeu Kraft 
nicht der Zunahme der Wertigkeit der geprüften Sem proportional, sondern bleibt 
weit hinter ihr zurück und stellt auch bei ganz hochwertigen Seris nur einen 
geringen Prozentsatz des Gesamtpräzipitingehaltes dar. 

4. Die Bindung der Präzipitine an die einzelnen Fraktionen ist unabhängig 
von der Stärke, mit welcher diese im Vollserum vertreten sind. 

5. Durch vorsichtige Behandlung mit Ammonsulfat büßt das Serum an präzi- 
pitierender Kraft nicht ein. Bei längerer Einwirkung des Ammonsulfats ist eine 
eventuelle Einbuße an präzipitierender Kraft nicht ausgeschlossen. Fritz Loeb. 

278) Liebermann, Leo. Fermentumok(erf esztök)-e az amboeeptorok (immun- 
anyagok) es a complementumokP Sind Ambozeptoren und Komplemente 
Fermente? Aus dem liygien. Institut der Universität in Budapest. (Orvosi Hetilap 
1906, Nr. 4.) 

Im Anschluß an seine frühere Arbeit über die Fermentnatur der Toxine (siehe 
dieses Zentralblatt 1906, S. 30) stellte Verf. Versuche mit dem durch Erhitzen in¬ 
aktivierten Serum gegen Schweinsblutkörperchen immunisierter Kaninchen und 
komplementhaltigem Serum zur Prüfung der Fermentnatur der Ambozeptoren und 
Komplemente an. In der ersten Versuchsreihe wurden zum gleichen Überschuß der 
Schweinsblutkörperchen einerseits die gleichen Mengen des inaktivierten Immun- 
serums, andererseits ansteigende Mengen des komplementhaltigen Serums zugesetzt 
und die Gemische mit physiologischer Kochsalzlösung auf das gleiche Volumen ge¬ 
bracht. Die Gemische standen 1 Stunde 15 Minuten bis 2 Stunden bei 37 0 C. 
und wurden dann sofort zentrifugiert. Der Hämoglobingehalt der Lösungen nahm 
mit dem Gehalt der Gemische an Komplementen nur bis zu einem gewissen Grade 
zu, ein weiterer Zusatz von Komplementen machte die Hämolyse nicht ausgiebiger. 

In der zweiten ähnlich angeordneten Versuchsreihe wurden bei dem gleichen 
Gehalt an Komplementen ansteigende Mengen von Ambozeptoren in Verwendung 
gebracht. Es ergab sich, daß die Steigerung der Ambozeptorendosen bei konstantem 
Komplementgehalt ebenfalls nur bis zu einem gewissen Grade eine Steigerung der 
Hämolyse zur Folge hat. 

Aus diesen Resultaten scliließt Verf., dass bei der Hämolyse sowohl die Ambo¬ 
zeptoren, wie auch die Komplemente verbraucht werden, also keineswegs 
fermentartig wirken. Durch diese Ergebnisse sieht Verf. seine eigenen 
früheren Vermutungen widerlegt. 

Dem möglichen Einwand, daß die Komplemente durch das andauernde Erwärmen 
zerstört werden könnten, wurde durch einen Parallel versuch Sorge getragen, welcher 
zeigte, daß das komplementhaltige Serum durch das Erwärmen an seiner Wirksam¬ 
keit nichts einbüßt. v. Reinbold. 


278) Vanateenberghe u. Grysez. Sur Porigine intestinale de l’anthracose 
pulmonaire. (Annales de lTnstitut Pasteur, Nr. 12, 1905.) 

Die Verff. weisen nach, daß die Anthrakosis in der Mehrzahl der Fälle auf 
einer intestinalen Absorption der Kohlenteilchen beruht, welche im Intestinaltraktus 
auf dem Lymphwege in die Zirkulation geraten und von da in die Lunge geschwemmt 
werden. Versuche ergaben, daß die Ligatur des Ösophagus die Anthrakosis ver¬ 
hinderte, während die Obturation eines Bronchus die Ausbreitung der Anthrakosis 
in der dem Bronchus zugehörigen Lungenpartie nicht hinderte. Lüdke. 

280) Emile-Weü. Essais de culture du bacille lepreux. (Annales de lTnstitut 
Pasteur, Nr. 12, 1905.) 

Kurzer Bericht über gelungene Züchtungsversuche des Hansenschen Bazillus 
außerhalb des menschlichen Körpers. Die Details müssen in der Originalarbeit nach¬ 
gelesen werden. Lüdke. 


281) Brau. Note sur une epidemie cholerique loealisee, d’origine mani¬ 
festem ent hydrique. (Annales de l’Institut Pasteur, Nr. 12, 1905.) 

Verf. beschreibt eine Choleraepidemie, die auf dem Kreuzer »D’Assas« unter 
der Schiffsbesatzung auf trat. Die Bazillen wurden ein wandsfrei in den Wasser¬ 
reservoiren des Schiffes nachgewiesen. Die Verunreinigung des Wassei-s war aller 
Wahrscheinlichkeit nach durch einen Eingeborenen erfolgt, der an Bord beschäftigt 
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gewesen war und kurze Zeit vor dem Ausbruch der Epidemie eine choleraartige 
Erkrankung durchgemacht liatte. Li'ulke. 

282) La Torre, Felice. Weitere Untersuchungen über den Übergang der 
Antikörper ins Blut der Säuglinge und über die Möglichkeit einer klinischen 
Anwendung. Aus dem hygien. Institut zu Rom. (L. Policlinico, Sez. med. Nr. 12, 
1905, Dezember.) 

Verf. stellte seine Beobachtungen an 17 Ammen an, welche 17 Kinder im Alter 
von 1—24 Monaten säugten, die Kinder hatten alle normale Verdauungsfunktionen. 
Bei 5 Frauen wurden 3000 J. E., bei den andern 6000 J. E. Diphtherieserum inji¬ 
ziert, und zwar je 3 mal in 3 tägigen Perioden. Die Blutentnahme beim Kind er¬ 
folgte vor der ersten und 3 Tage nach der letzten Injektion der Amme. Das 
Serum wurde in einer Menge von V 12 , V 30 , 1 Igo ccm mit dein Toxin gemischt dem 
Versuchstier injiziert. Die Giftdosen waien teils sehr große (das 1—10 fache der 
für Meerschweinchen tötlichen Dosis), um den praktischen Wert der Innnunisienings- 
versuche auszuproben, teils klein (V 10 — 8 /io der tötlichen Dosis), um kleinen Varia¬ 
tionen des antitoxischen Wertes des Blutserums auf die Spiu* zu kommen. Die Unter¬ 
suchungen ergaben nun allerdings, daß in jedem Falle, ohne Unterschied des Altei-s, 
ein Übergang der spezifischen Antikörper ins Blut erfolgte, ergaben aber auch 
weiter, daß dieser Übergang nur in minimalen Mengen (nicht einmal V 1000 der der 
Mutter injizierten Antitoxinmenge) statthat; im Hinblick auf diese geringen Mengen 
ist also der Weg durch den Verdauungskanal weder für prophylaktische noch für 
kurative Zwecke brauchbar. Für die Ammen erwies sich die Injektion des hete¬ 
rogenen Serums durchaus nicht als unschädlich; drei hatten heftige Gelenk- und 
Muskelschmerzen, zwei bekaineu dazu Fieber, Erbrechen, Kopfschmerz, zwei dabei 
noch Ekchymosen, eine Albuminurie. M. Kaufmann . 

283) Barduzzi, D. Forschungen über die hämolytische Kraft des Blut¬ 
serums Syphilitischer nach der Behandlung und über die Widerstandskraft 
ihrer Blutkörperchen gegen heterogene Sera. Aus der denn. Klinik zu Siena. 
(Gazz. degli osped., Nr. 148, 1905, Dezember.) 

Die Üntersuchungen wimlen an 10 Patienten angestellt. Sie ergaben, daß in 
der Mehrzahl der Fälle die heterolytische Kraft des Blutserums Syphilitischer nach 
der Behandlung größer wird, seltener unverändert bleibt und nur ganz selten ab¬ 
nimmt. Die Widerstandskraft der Blutkörperchen gegenüber Kaninchen- und Hühn¬ 
chensemm nimmt nicht ab, nur bisweilen bleibt sie unverändert, und eine Zunahme 
ist eine ganz seltene Ausnahme. M. Kaufmann . 


Nahrungs- und Genussmittel. 


284) Variot, G. Über den Nährwert einer bei 108° C. sterilisierten Kuh¬ 
milch für die künstliche Ernährung der Säuglinge. (Compt. reml. de l’Acad. 
des Sciences 1904, 139, 23; Milchwirtschaft!. Ztrbl. 1905, 1. Nov.) 

Verf. belichtet über Resultate die er bei der künstlichen Ernährung der Säug¬ 
linge mit sterilisierter Kuhmilch erhalten hat. 

Die Beobachtungen wurden seit 1892 an über 3000 Kindern an gestellt. Die 
Milch wurde vorher in Flaschen von V 2 Liter auf 108° C. erhitzt und hermetisch 
geschlossen. Dieselbe wimle täglich für 150—200 Kinder zubereitet. Die gewon¬ 
nenen Resultate sind nachstehende: 

1. Die bei 108° C. sterilisierte Milch behält ihren ganzen Nährwert. Sie ist 
nicht minderwertiger als die bei 80° C. pasteurisierte Milch oder die bei 100° C. 
iin Soxhletschen Apparat erhitzte Milch. 

2. Die Zerstörung der Enzyme durch die Wärme, die leichte Veränderung des 
Milchzuckers, die Fällung des Zitronensäuren Kalkes oder die Veränderung der Le¬ 
cithine haben keinen merklichen Einfluß auf die Assimilation. In keinem Falle 
wimle durch den Verf. Skorbut der Kinder beobachtet. 

3. Mit Hilfe dieser sterilisierten Milch hat Verf. nicht nur die gesunden, son¬ 
dern auch die in ihrer Entwickelung .infolge von Durchfällen zurückgebliebenen 
Kinder aufzieheu können. 
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4. Rachitis hat sich bei diesen Kindern nicht entwickelt. Die Knochen- 
bildung wurde bei ihnen nur in Fällen mit rherernähruntf gestört oder wenn zu 
viel Konserven und Mehlbi-ei in Anwendung kamen. 

5. Von 3000 Säuglingen haben sich nur 3—4 °/o als unfähig erwiesen, steri¬ 
lisierte Milch mit Nutzen zu verwerten. 

6. Verstopfung und Anämie kommen bei dieser Ernährungsweise zuweilen vor; 

jedoch werden die Sommerdiarrhöen stark vermindert. BraJnn. 


286) Pnckner, W. A. Buttermilch, Kumys und andere Milchpräparate. 

(Am. Drugtrist and Phannaceutical Record Rd. 40, S. 07; Ztschr. f. angew. Cliem. 
1005, S. 1020.) 

Der chemische Vorgang bei der Herstellung des Kumys, eines im südwest¬ 
lichen Sibirien aus Stutenmilch durch Gährung gewonnenen Präparates ist folgender: 
Durch Hefe wird die Disacharidlaktose des Milchzuckers in einfache Zucker auf¬ 
gespalten, die weiterhin unter Bildung von Alkohol und Kohlensäure zerfallen. 
Gleichzeitig findet durch Bakterienwirkung ein Zerfall von Zucker in Milchsäure 
statt, et»enso wird das Kasein verändert, daß es gerinnt. An Stelle von Stutenmilch 
kann auch Kuhmilch benutzt werden, nur ist derselben Zucker zuzusetzen und ein 
Teil des Fettes zu entfernen. Die Zusammensetzung des Kumys ist je nach dem 
Alter verschieden. 


Alter in Tagen: 



1 

8 

22 

90 

Wasser. 

88,50 

90.15 

90,13 

90,33 

Alkohol. 

0,17 

0,92 

1,03 

1,12 

Fett. 

1,05 

1,48 

1,58 

1,57 

Kasein. 

2,00 

2,00 

1,93 

1,70 

Albumin. 

0,32 

0,22 

0,21 

0,09 

Laktoprotein u. Peptone 

0,32 

0,56 

0,74 

0,91 

Milchsäure. 

0,20 

0,97 

1,39 

1,94 

Zucker. 

6,IG 

3,14 

2,23 

1,73 

Unlösliche Asche . . . 

0,42 

0,34 

0,35 

0,33 

Lösliche Asche . . . 

0,10 

0,22 

0,23 

0,25. 


Ganz ähnlich wird Kefir unter Benutzung des Kefirfermentes gewonnen. Die 

die Zusammen- 


hat kühl zu gescheiten. 

Auch 

bei Kefir 

wechselt ( 

n Alter. 

1. Tag 

2. Tag 

3. Tag 

Fett. 

— 

1,75 

1,70 

Kasein. 

3,34 

2,87 

2,99 

Laktalbumin . . . 

0,11 

0,03 

0,00 

Acidalbumin . . . 

0,09 

0,10 

0,25 

Hämialbumin . . . 

0,09 

0,28 

0,04 

0,40 

0,08 

Peptone. 

0,03 

Laktose. 

3,75 

3,22 

3,09 

Milchsäure .... 

0,54 

0,56 

0,65 

Alkohol. 

— 

0,80 

1,00. 


Brahm. 


286) Gerber, N. u. Hirschi, A. Einwirkung ultravioletter Strahlen auf Milch. 

(Molkerei Zeitung 190G, Bd. 10, Nr. 5.) 

Verff. untersuchten den Einfluß der ultravioletten Strahlen im Hinblick auf 
deren bakterizide Wirkung auf Milch. Als Strahlungsquelle wurde die Quecksilber¬ 
lampe, sogenannte Uviollampe der Finna Schott u. Gen., Jena benutzt. Betreffs 
Handhabiuig dieser Lampe sei auf die Arbeit von Dr. Schott, Jena »Uber eine neue 
ultraviolette Quecksilberlampe« hingewiesen. Die Stromstärke betrug 3,5 Amp., 
Spannung 76 Volt. Die Milch wurde in flachen Schalen in 1 mm hoher Seliieht 
der Bestrahlung ausgesetzt. Die Schale war unbedeckt, da ein noch so dünner 
Glasdeckel die Strahlen absorbiert hätte. Variert wurde die Temperatur der Milch 
und die Bestrahlungsdauer. Höchste Temperatur betrug 40° C., längste Bestmlilungs- 
dauer V 2 Stunde. Die sofort nach dem Versuche vorgenommene bakteriologische 
Untersuchung der Milch ergab in allen Fällen keinen konstatierbaren Einfluß der 
Bestrahlung. . Brak tu. 
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287) Krull, Fritz. Das Just-Hatmakersche Verfahren zum Trocknen von 
Milch. (Milchztg. 1906, Bd. 35, Nr. 3.) 

Das schon lange angestrebte Problem der Milchkonservierung dürfte durch das 
Verfahren von Just-Hatmaker als in jeder Hinsicht durchaus zufriedenstellend 
gelöst anzusehen sein. 

Das dem Amerikaner James R. Hatmaker in allen Staaten patentierte Ver¬ 
fahren, das bereits in Belgien, Deutschland, Frankreich, Vereinigten Staaten, Eng¬ 
land, Österreich, Rußland u. s. w. eingeführt ist, verarbeitet die Milch durch Ver¬ 
dampfung bei einer Temperatur von etwa 110° C. innerhalb 5 Sekunden. Infolge 
der Schnelligkeit der Verdampfung und der Kürze der Zeit, während welcher die 
Hitze auf die Milch einwirkt, behält die Milch alle ursprünglichen Eigenschaften 
und besonders die Eiweißstoffe die volle Löslichkeit. Die Milch tritt durch einen 
Verteiler auf 2 gegeneinander sich drehende Hohlzylinder, die durch Dampf von 
3 Atm. geheizt werden. Im Augenblick des Auftreffens auf die heißen Walzen ver¬ 
dampft das Wasser der Milch und die getrocknete Milchsubstanz legt sich in Ge¬ 
stalt eines breiten lockeren, wie chinesisches Seidenpapier aussehenden Bandes um 
die Walzen und wird durch 2 Abstreifemesser entfernt. Das verdampfte Wasser wird 
durch einen Ventilator abgesaugt. 

Die so gewonnene trockene Milch löst sich vollkommen in Wasser von 60° C. 

100 Liter Vollmilch geben 13 kg Milchpulver. 

Die Analysen von Milchpulver ergaben in 100 Teilen folgende Zahlen: 

Vollmilch Halbentrahmte Milch Magermilch 


Kasein .... 

26,92 o/o ... . 

33,30 o/o . 

. . . 37,00 % 

Milchzucker. . . 

36.48 » . . . . 

39,70 » . 

. . . 47,00 » 

Fett. 

29,20 > . . . . 

15,10 » . 

. . . 1,00 » 

Salze. 

6,00 » . . . . 

6,90 » . 

. . . 8,00 » 

Feuchtigkeit . . 

1,40 * . . . . 

5,00 » 

. . . 7,00 » 


Natürliche Milch 

Aus Milchpulver durch Wasser¬ 
zusatz hergestellte Milch 

Wasser 

, . . 87,00 o/o . . 

.... 

. 87,00 0/0 

Fett. . . 

. . 4,00 » . . 

.... 

. 3,80 » 

Milchzucker 

. . 5,00 » . . 

.... 

. 4,93 » 

Kasein . . 

. . 3,40 * . . 

. 

. 3,49 » 

Salze . . 

, . . 0,60 * . . 

• • • • 

. 0,78 » 


100,00 o/o 


100,00 o/o 


Das Milchpulver ist sehr lange haltbar mul erleidet in geschlossenen Gefäßen 
an einem trockenen Orte aufbewahrt keinerlei Veränderung. Das Milchpulver ist 
vollkommen steril und vorzüglich verdaulich. 

Seitens des Gesundheitsamtes in New York wurden an 850 Kindern im Alter 
von 5 Tagen bis 2 Jahren ausgedehnte Versuche angestellt, wobei die Kinder aus¬ 
schließlich mit Milch, die aus dem Hatmakersehen Milchpulver hergestellt war, 
ernährt wurden. Sämtliche Kinder gediehen dabei bestens. Bei einem Vergleichs¬ 
versuche zwischen Muttermilch und künstlicher Milch an einem 4 Monate alten Säug¬ 
ling wurden nachstehende Zahlen erhalten. 

Verdaut wurden: 

von Muttermilch von Milch aus Milchpulver 
N-haltigc Körper . . . 93,60 °/o . . . . 97,41 % 


Fett. 93,96 » . . . 91,64 » 

Milchzucker. 100,00 » . . . . 100,00 » 

Salze. 78,20 » . . . . 71,58 » 


Die Milch wird sehr gerne genommen. 

Der Verkaufspreis des Milchpulvers ist heute schon nicht höher als der von 
guter normaler Milch. In Paris kostet z. Z. 1 Büchse Milchpnlver von 1,5 kg In¬ 
halt, genügend für 12 Liter Vollmilch, 3,60 Frcs., 1 Liter stellt sich also gleich 
0,30 Frcs. Drahtn. 


Eigentümer und Verleger Urban & Schwarzenberg in Berlin und Wien. 
Druck der Universitäta-Buchdruckerei von E. A. Huth in Göttingen. 
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(Laboratoire de physiologie de la faculte de medecine de Paris.) 

Des conditions de la rö&limentation aprös le jeüne. 

Par 

Charles Eichet. 

(Zugegangen am 28. Februar 1906.) 

Je me suis pose le probleme suivant. 

Si Ton soumet un chien ä im jeüne de quelques jours, dans quelles conditions 
d’alimentation va-t-il le mieux recuperer son poids initial et sa sante initiale? 

Pour resoudre la question il etait indispensable d’expßrimenter sur un assez 
grand nombre d’animaux; car les differences individuelles jouent evidemment un 
rule non negligeable. J’ai donc pris des groupes de quatre animaux chaquc, jeünant 
dans les mümes conditions, de Sorte que la moyenne des poids de ces quatre ani¬ 
maux donne un chiffre r§pondant vraisemblablement ä la realitä, et degagß des 
oseillations trop consid£rables que donnerait l’6tude des variations de poids sur un 
seul animal. 

Dans les tableaux qu’on verra plus loin, je prendrai la moyenne d’apres des 
c-hiffres centesimaux; car les poids absolus ne peuvent pas etre introduits dans la 
moyenne. Ds donneraient une trop grande importance aux chiens de poids fort, 
alors que chaque chien, gros ou petit, doit compter pour une imite. 

D s’agit ici de chiens normaux. Pourtant je ne puis omettre de dire qu’ils 
ont etc ä deux reprises inoculös par des cultures tuberculeuses. Mais il faut supposer 
que ces cultures — qu’on m’avait adressees — n’etaient pas snffisamment viru¬ 
lentes, ou meme n’ätaient pas virulentes du tout. Car les animaux inocules non 
seulement ne sont pas morts, mais müme ils n’ont pas 6te malades un seul jour. 
On peut donc considerer tous ces chiens comme parfaitement normaux. 

Le jeüne durait 5 fois 24 heures: comme aussi la periode d’alimentation con- 
secutive. Pendant le jeüne les animaux avaient de l’eau ä discretion: mais on 
sait que les animaux ä jeün boivent tres peu. 

Je signalerai tout specialement ce fait, qui me parait nouveau, c’est que pendant 
six mois de suite on peut faire subir ä des chiens des jeünas de cinq jours, avec 
cinq jours d’alimentation, sous nuire ä leur sant6. Non que je pense qu’un tel 
regime est salutaire; mais enfin il est clair que cela n’entraine pas les graves incon- 
venients qu’on pourrait imaginer avant d’avoir fait l’experience. 

Non seulement ces jeünes de cinq jours ne sont pas nuisibles ä la sante 
definitive de l’animal; mais ils sont Supportes sans grandes douleurs. Au bout de 
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deux ou trois semaines ranimal s’habitue ä ce r6gime. Les chiens k jeün 
ne se lamentent plus; ils ne sont ni tristes, ni agites, et on ne les distingue 
pas des autres. 

Je m’imagine qu’il en serait tout autrement des herbivoi*es, mais chez les animaux 
camassiers, vivant k l’6tat sauvage, et non domestiqu6s comme le chien, souvent les 
pSriodes de jeüne doivent ütre plus longues; car ils ne peuvent trouver ehaque 
jour un repas assurö. Un long intorvalle entre deux repas est donc assez voisin 
de P6tat de nature. 

II s’ensuit que la möthode d’un jeüne alternant avec ralimentation peut ütre 
employöe comme methode generale pour connaitre l’influence de tel ou tel aliment 
reconstituants; et cela, sans entrainer la mort et la douleur des animaux en ex- 
perience. 

On pourrait müme, je pense, prolonger quelque peu cette dur6e de cinq jours. 
J’ai pu maintenir au jeüne des chiens pendant sept jours, puis les nourrir pendant 
sept jours, un mois durant, sans les trop faire maigrir. Cependant je n’ai pas 
poursuivi rexpSrience plus loin; car la periode de cinq jours est parfaitement süffi¬ 
sante pour ce que me proposais de rechercher; et je ne rapporterai que l’experience 
du 10 aoüt—10 fevrier portant sur quinze chiens. 

Cela pose, voici quelle a 6te ralimentation de ces divers groupes de chiens. 

Groupe A. Yiande cuite. 

Groupe B. Viande crue. 

Groupe C. Bouillie. 

Groupe D. Fromage et lait. 

La viande 6tait de la viande de clieval; la bouillie etait un melange de riz, de 
lait, et de sucre de canne, dans les proportions suivantes: 

Lait 750 g 

Riz 750 » 

Sucre de canne 750 « 

Eau 3750 » 

6000 g. 

II s’ensuit que la proportion de matieres proteiques, 6tant de 40 °/oo dans le 
lait, et de 63.8 °/oo dans le riz, il y a dans cette bouillie 78 g de mat alb. pour 
6 litres, soit 13 g par litre de matieres proteiques, alors que dans la viande la 
preportion est de 250 g par kil. 

Le fromage lacte ötait un raelange de fromage de Gruyere et de lait eu pro¬ 
portions legales. 

L’expdrience, commencöe le 10 aoüt 1905, a et6 consid6r6e comme terminee 
le 10 fevrier 1906 l ). 

Nous donnerons d’aboi-d les resultats des pesees de ces divers animaux. 

1) Les inoculations de tuberculose (inoffensive) ont £t£ faites Ä deux reprises; le 21 aoüt 1905 
et le 30 novembre 1905. On verra que cela n’a absolument rien changA k la courbe des poids. 
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Groupe A. 

Viande cuite (cinq jours) alternant avec Jeüne (cinq jours). 
(Les pöriodes paires sont les p&iodes de jeüne.) 


•3 E 

1 * 
c a 

S‘ 8 

Dates 


Valentine 
(9.700 g) 

Athanael 

(6.800 g) 

1 

Qarcia 
(10.700 g) 

Strauss 
(10.700 g) 

Poids % de 
Valentine, 
Athanael, 
Garcia 

Poids des 
quatre 
chiens 

1 

10 aollt 1905 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

2 

15 * 

» 

95 

99 

100 

98 

98 

98 

3 

20 » 

» 

89 

88 

88 

89 

88 

89 

4 

25 * 

» 

96 

96 

96 

93 

96 

95 

5 

30 * 

» 

87 

88 

89 

82 

88 

87 

6 

4 sept. 

» 

94 

93 

92 

85 

93 

91 

7 

9 » 

» 

87 

85 

85 

78 

86 

84 

8 

14 * 

» 

94 

88 

91 

81 

91 

90 

9 

19 * 

» 

85 

82 

85 

72 

84 

81 

10 

24 » 

» 

93 

89 

90 

78 

91 

88 

11 

29 » 

> 

87 

82 

87 

70 

85 

81 

12 

4 oct. 

» 

91 

85 

89 

72 

88 

86 

13 

9 * 

> 

82 

74 

83 

61 

80 

75 

14 

14 » 

» 

87 

84 

84 

65 

85 

80 

15 

19 » 

» 

81 

70 

77 

57 

76 

71 

16 

24 * 

» 

89 

78 

81 

mort. 

83 

» 

17 

29 * 

> 

79 

67 

75 

» 

74 

» 

18 

3 nov. 

» 

87 

78 

77 

» 

81 

» 

19 

8 » 

> 

79 

69 

72 

» 

73 

» 

20 

13 » 

» 

87 

81 

81 

» 

83 

» 

21 

18 » 

» 

77 

69 

73 

> 

Händel 

73 


22 

23 » 

» 

86 

78 

75 

(15.200 g) 

80 

» 

23 

28 » 

» 

76 

67 

70 

100 

71 

78 

24 

3 d6c. 

» 

87 

80 

76 

103 

81 

86 

25 

8 » 

» 

73 

67 

67 

91 

69 

75 

26 

13 » 

» 

85 

80 

77 

103 

81 

86 

27 

18 > 

» 

73 

67 

66 

91 

69 

75 

28 

23 * 

» 

85 

72 

72 

101 

76 

82 

29 

28 » 

> 

72 

67 

68 

89 

69 

75 

30 

2 janv. 1906 

84 

75 

70 

94 

76 

83 

31 

7 » 

» 

71 

67 

68 

86 

69 

73 

32 

12 » 

> 

85 

79 

77 

89 

80 

82 

33 

17 » 

» 

73 

70 

69 

82 

71 

73 

34 

22 » 

» 

88 

82 

70 

83 

80 

81 

35 

27 * 

» 

72 

70 

70 

76 

71 

72 

36 

l«r fevr. 

» 

83 

76 

70 

81 

76 

75 

37 

6 » 

> 

70 

67 

65 

72 

67 

69 

38 

11 

» 

81 

76 

72 

84 

76 

78 


Pour appröcier la valeur reconstitutive de la viande cuite, comparons, sans tenir 
compte des deux chiens Strauss et Händel, l’augmentation et la diminution de 
poids des trois autres, tantöt apres les p&iodes impaires (viande cuite), tantöt apres 
les periodes paires (jeüne). 

Nous avons 

Aprös viande cuite — 2 —8 -f- 5 -f- 5 -f- 7 —|- 3 -j- 5 -f- 7 -f- 7 

+ 10 + 7 + 10 + 12 + 7+7 + 11 + 9 + 5 + 9 
Aprös jeüne — 10 — 8 — 7 — 7 — 6 — 8 — 9 — 9 — 8 — 10 
— 9 — 12 — 12 — 7 — 7 — 9 — 9 — 9 
raoyenne aprös viande cuite +6.95 
moyenne aprös jeüne —8.66 

Difference — 1.71. 
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Finalement, comme cette difference moyenne correspond ä, deux pGriodes de 
cinq jours, la perte totale et finale en poids, a 6te, par ce rägime de viande cuite 
altemant avee le jeüne, de 0.171 par jour %. 

Groupe B. 


Viande crue (cinq jours) alternant avec Jeüne (cinq jours). 
(Les pöriodes impaires sont les periodes de jeüne.) 


<D m 

J-2, 

l-i 

Dates 

Ambroisia 
(4400 g) 

Anber 
(9000 g) 

Ennins 
(7500 g) 

Benjamin 

(10000 g) 

Poids % de 
Ambroisia, 
Anber, 
Ennins 

% 

Poids des 
quatre 
chiens 

1 

10 

aoüt 

1905 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

2 

15 

» 


91 

92 

91 

95 

91 

92 

3 

20 

» 


89 

92 

92 

95 

92 

92 

4 

25 

» 

» 

82 

88 

86 

90 

85 

87 

5 

30 

> 


91 

98 

92 

88 

93 

92 

6 

4 

sept. 


86 

88 

95 

84 

86 

86 

7 

9 

> 

» 

93 

98 

92 

88 

94 

92 

8 

14 

» 

» 

82 

88 

84 

80 

85 

84 

9 

19 

» 

» 

89 

95 

86 

mort. 

90 

» 

10 

24 

» 


82 

87 

83 


84 

* 

11 

29 

> 


91 

95 

86 

» 

91 

» 

12 

4 

oct. 


82 

85 

80 

» 

82 

» 

13 

9 

» 


96 

94 

84 

» 

91 

» 

14 

14 

» 

* 

77 

84 

76 

» 

79 

» 

15 

19 

» 


91 

95 

85 

» 

91 

> 

16 

24 

» 

» 

82 

84 

77 

> 

81 

> 

17 

29 

» 

» 

83 

95 

85 

» 

91 

> 

18 

3 

nov. 

» 

79 

84 

76 

» 

80 

» 

19 

8 

» 

» 

96 

96 

88 

» 

93 


20 

13 

» 

» 

86 

86 

81 

> 

84 

» 

21 

18 

» 

» 

102 

96 

93 

» 

97 

» 

22 

23 

» 

» 

86 

86 

81 

» 

84 

» 

23 

28 

» 

» 

100 

94 

94 

» 

96 

» 

24 

3 

dtc. 

» 

84 

84 

81 

» 

83 

» 

25 

8 

» 

» 

100 

93 

89 

» 

94 

» 

26 

13 

» 

» 

86 

82 

81 


83 

» 

27 

18 

» 

» 

102 

92 

92 

» 

95 

» 

28 

23 

» 

» 

88 

80 

83 

» 

84 

» 

29 

28 

» 


102 

90 

92 

» 

95 

» 

30 

2 

janv. 

1906 

91 

80 

85 

» 

85 

» 

31 

7 

» 


107 

94 

94 

» 

98 

* 

32 

12 

» 

> 

88 

82 

85 

» 

84 

» 

33 

17 

» 

» 

109 

93 

94 

» 

98 

» 

34 

22 

» 

> 

91 

82 

86 

» 

86 

» 

35 

27 

» 

» 

104 

92 

93 

» 

96 

» 

36 

1« ft VT. * 

86 

77 

82 

» 

82 

> 

37 

6 

» 

» 

104 

90 

96 

» 

97 

» 

38 

11 

» 

» 

91 

80 

82 


84 

» 


Ce qui nous donne les chiffres suivants. 

Apr£s viande crue + 0 + 8 + 8 + 5 + 7+9 + 12 

+ 10 + 13 + 13 + 12 + 11 + 12 + 11 + 13 + 14 + 10 + 15 
Apres jeüne — 9 — 7 — 7 — 9 — 6 — 9 — 12 —10 — 9 — 9 

—13 —13 — 11 —11 —10 —14 —12 —14 —13 
moyenne apr&s viande crue +10.17 
moyenne apres jeüne —10.42 
Difference — 0.25. 

Ce qui fait par jour, au total, une perte definitive de 0.025 par jour. 
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Pour les troisi&me et quatri&me groupes l’aliment donnö apres le jeüne 6tait 
la bouillie, (groupe C) ou le fromage lacte (groupe D). 

Pour les animanx aliment^s avec la bouillie la mortalite a 6te totale. 

Groupe C. 

Bouillie (cinq jours) alternant avec Jeüne (cinq jours). 


Les periodes impaires sont les pöriodes de jeüne. 


■5 s 

sj, 

1* 
X a 

z* 


Dates 


Berlioz 

(13.600) 

Raphael 

(8800) 

Apulfee 

(7500) 

Tango 

(12.600) 

Poids % 
des survivants 

Poids des 
quatre 
chiens 

1 

10 

aoüt 1905 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

2 

15 

* 

* 

93 

85 

93 

92 

91 

91 

3 

20 

» 

* 

96 

89 

93 

96 

94 

94 

4 

25 

» 


88 

78 

85 

87 

85 

85 

5 

30 

» 


89 

78 

89 

82 

85 

85 

6 

4 

sept. 

> 

» 

81 

70 

78 

77 

77 

77 

7 

9 

» 

86 

66 

84 

74 

75 

75 

8 

14 

> 

» 

76 

mort. 

76 

mort. 

76 

38 

9 

19 

» 

» 

78 


80 

» 

79 

39 

10 

24 

* 

» 

71 


70 

» 

71 

35 

11 

29 

» 

* 

72 


80 

» 

76 

38 

12 

4 

oct. 

» 

66 

» 

66 

» 

66 

33 

13 

9 

» 

» 

mort. 

» 

75 

» 

75 

19 

14 

14 

» 

» 

» 

» 

61 

» 

61 

15 

15 

19 

» 

» 

» 

» 

72 

» 

72 

18 

16 

24 

» 

> 

» 

» 

57 

» 

57 

14 

17 

29 

* 

» 

» 

» 

60 

mort. 

» 

60 

15 


Ce qui nous donne les chiffres suivants. 

Apres bouillie +3 + 0 — 2 + 3 + 4 + 9 + 11 + 3 
moyenne = +3.87 

Apres Jeüne —9-9-8+1 — 10—14 — 15 
moyenne —9.00 
DiffSrence —5.13. 

Donc la perte moyenne quotidienne a £t£ °/o de 1.026. 

Ces chiens sont morts avec tous les symptömes de la mort par inanition, et la 
perte de poids en moment de la mort etait celle des animaux morts ä la suite d’un 
jeüne prolonge (34, 34, 26, 40 °/o). Ils sont donc morts d’inanition. L’aüment 
bouillie par sa faible teneur en azote n’a pas pu reconstituer les pertes du jeüne. 

Je n’ai pas besoin de dire que cette bouillie, sans jeüne pr&dable, est un aliment 
qui convient parfaitement aux chiens, et les maintient pendant plusieurs mois en 
excellent 6tat de sant& 

Finalement, en comparant la perte de poids quotidienne de ces trois groupe 
de chiens, on a %. 

Jeüne et viande crue 0.025 
Jeüne et viande cuite 0.171 
Jeüne et bouillie 1.026. 

La difförence est tout ä fait 6clatante. 

A d’autres points de vue encore on pourra trouver un parallele interessant k 
etablir entre les chiens nourris ä la viande cuite et ceux qui sont nourris ä la viande 
crue apr&s jeüne. 
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Voici les poids successifs des animaux ä la viande crue (api^s la Periode d’ali- 
mentation) par consöquent de dix en dix jours. 

100 — 91 — 93 — 94 — 90 — 91 — 91 — 91 
91 — 93 — 97 — 96 — 94 — 95 — 95 — 98 
98 — 96 — 97. 

C’est en somme l’etat stationnaire apres la perte du poids de luxe se pro- 
duisant au bout de la premiere decade. 

Pour les animaux a la viande cuite on a successivement (apres la Periode 
d’alimentation, 

100-98 — 96-93 — 91—91—88 — 85 
83 — 81 — 83 — 80 — 81 — 81 — 76 — 76 
80 — 80 — 76 — 76. 

C’est une graduelle diminution bien reguliere. 

Avec la bouillie et le jeüne, la decroissance est extrümement rapide. 

100-94 — 85 — 75-79-76 — 75 — 72 — 60. 

Dans un prochain memoire je donnerai les chiffres se reförant ä la quantite d’ali- 
ments ingöres apres le jeüne. C’est une etude qui prüte ä des conclusions interessantes. 


Dans le quatrieme groupe D. Jeüne altemant avec le fromage lacte, il n’y 
eut que trois chiens en experience: Rosalba, Rameau, Galba. 

Les rösultats ont ete peu homogenes, et ne permettent pas d’etablir s£ri- 
eusement une moyenne. Galba est mort le 72 eme jour avec une perte de poids de 
31 °/o. Rameau est mort le 171* jour avec une perte de poids de 37 °/o. Le 
troisi&me chien, Rosalba, vit encore, et parait en assez bonne sante, ne perdant, 
au bout de six mois que 11 % de son poids. 

Donc cette experience prouve d’une part l’influence des dispositions individuelles, 
et d’autre part etablit que le fromage lacte, malgre sa forte teneur en azote, est 
une alimentation imparfaite, quoique eile puisse k la rigueur dans quelques cas 
suffire ä retablir l’organisme apres le jeüne. 

Dans l’ensemble toutes ces experiences etablissent que la cuisson fait perdre ä 
la viande quelques unes de ses propri6tes nutritives; et que l’aliment röparateur 
Optimum aprös le jeüne semble bien ütre la viande crue. 

II y a lä assurement, au point de vue mMical, pour l’aliment qui convient le 
mieux ä la convalescence, dans la pöriode d’inanitiation qui suit les maladies aigi'es, 
une indication qui parait formelle, encore qu’il soit quelque peu hasard6 de conclure 
en toute rigueur du chien, carnivore, ä l’homme, omnivore. 

Pour terminer je mentionnerai une autre experience, un peu differente, mais 
conduisant ä la meme conclusion. 

Quatre chiens ont ete durant six mois nourris cinq jours de suite par la viande 
cuite, puis cinq jours de suite par la viande crue. 

Comme cette alimentation etait surabondante, ils ont augmente de poids tous 
les quatre. 



Poids au 
10 aoüt 

Poids au 
10 fevrier 

Poids au 

10 fevrier 

si le poids au 10 aoüt 
= 100 

Orphee 

9.200 

14.100 

153 

Miguela 

10.600 

15.100 

142 

Herodiade 

8.600 

11.300 

131 

Nourrit 

9.000 

9.800 

109 

moyenne = 134. 
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Or, si Ton fait le compte comparatif des augmentations de poids (ou diminutions) 
apres c-haque demi-decade, on trouve (moy. des IV. chiens). 

Aprös les cinq jours de viande cme 

+4+1+1+1+3+1+4+4+4+1+3+2+1+3+3+4+5 

moyenne = +2.65. 

Au contraire, apres les cinq jours de viande cuite, il y avait plutöt diminution 
de poids. 

— 4 —j— 4 — 1 —j- 0 —0 — 2 — 1 — 1 — 2 —|- 2 — 2 +• 1 -j— 0 -}-1 +- 0 — 1 — 4 — 1 

moyenne = —0,61. 

Et on ne peut arguer de l’inappetence; car, dans un cas comme dans l’autre, 
ils mangeaient toute la ration alimentaire, viande cuite, aussi bien que viande crue, 
qu’on leur donnait. 

Dans un memoire anterieur (de Falimentation dans la tuberculose experimen¬ 
tale. Action nocive de la viande cuite. Revue de medecine 1905, Bd. XXV, 
p. 573—606) j'avais montre que la Wände cuite a vraiment ime action nocive chez 
les animaux tuberculeux. Je crois avoir dömontrö par le present travail, que 
chez les chiens normaux, la viande cuite a une valeur reconstitutive bien infö- 
rieure ä la viande crue. 


Ober Alkaptonurie. 

Von 

Dr. Franz Samuely, Assistent a. d. med. Klinik in Göttingen. 

»Alkapton« nannte Boedeker 1 ) einen Körper, der in einem Harn eines kachek- 
tischen Diabetikers dem Urin drei charakteristische Eigenschaften vorlieh; dieser 
Harn färbte sich beim Zusatz von Alkali tief braun bis schwarz, er besaß ein 
bedeutendes Reduktionsvermögen, das nicht durch die vorhandene Zuckermenge 
gedeckt wurde, und schließlich färbte er sich auf Zusatz von einem Tropfen Eisen¬ 
chlorid vorübergehend schmutzig grün. Über die Natur dieses Alkaptons (Alkali- 
xautzco) konnte Boedeker keine Angaben machen; er vermutete ihn stickstoffhaltig. 
Spätere Untersuchungen an solchen Hamen haben diese Kardinalreaktionen präzisiert. 
Der frisch gelassene, normal gefärbte Ham bräunt sich auch ohne Alkalizusatz, 
noch ehe die ammoniakalische Gärung eingetreten ist. Die Färbung beginnt von 
der Oberfläche, d. h. der Berührungsstelle mit dem Sauerstoff der umgebenden 
Luft. Die Dunkelung, die auch bei saurer Reaktion allmählich bis ins tief schwarz 
fortschreitet, tritt beim Versetzen mit Alkali sofort ein. 

Die Reduktion des Alkaptonharas, — der Zuckergehalt bei Boedeker ist auf 
das zufällige Auftreten der Erscheinung bei einem Diabetiker zurückzuführen — 
ist schon in der Kälte eine außerordentlich starke, beschränkt sich aber auf Feh¬ 
lin gsche Lösung und ammoniakalische Silberlösung. Ny 1 ander sehe Lösung 
bleibt unverändert. Der Alkaptonkörper besitzt keine optische Aktivität 

Die Grünfärbung mit sehr verdünntem Eisenchlorid verschwindet sehr bald, 
kann aber durch wiederholten Zusatz des Reagens noch einige Male hervorgerufen 
werden. 

Diese 3 Kardinalreaktionen bilden das einzige klinische Symptom einer Affek¬ 
tion, — der sogenannten Alkaptonurie — die durch das Fehlen jeglicher subjektiver 
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Störungen anfangs als Kuriosum aufgefaßt werden konnte, die uns aber mit dem 
Fortschreiten der Wissenschaft einen Einblick gestattet in die feinen Laboratorien 
des zellularen Stoffumsatzes. 

Vom allgemein chemischen Gesichtspunkte erweist sich der Alkaptonkörper als 
Glied einer Körperklasse mit erheblicher Sauerstoffavidität, und mit der Neigung, je 
nach dem Grad der Oxydation in dunkle Farbstoffe oder gefärbte Substanzen über¬ 
zugehen, beides Eigenschaften der Dioxyphenolreihe. In einem Falle von Alkaptou- 
urie gelang es Ebstein und Müller 3 ) aus dem Harn eines 10 Monate alten Kindes 
Brenzkatechin zu isolieren. Die Autoren vermuten in diesem den Träger der 
Alkaptonreaktionen. Smith isolierte Protokatechusäure, Marshall 4 ) Glykosursäure. 
Erst Baumann und Wolkow 6 ) erkannten die wahre Natur des Alkaptonkörpers, 
den sie als Hydrochinonessigsäure, 


\/ 0H 

CH 2 COOH 


von ihnen Homogentisinsäure genannt, identifizierten, und der mit der Glyko¬ 
sursäure von Mar sh all identisch war. Es gelang für diesen aus dem Harn iso¬ 
lierten Körper der sichere Konstitutionsnachweis, der durch die Synthese bestätigt 
wurde [Baumannn und Wolkow 6 ), Fränkel 12 ), Huppert 19 ), W. A. Osborne 33 )]. 

In allen später untersuchten Fällen von Alkaptonurie ist die Homogentisinsäure 
im Ham gefunden worden, und anscheinend die einzige Oxysäure, die der Träger 
der beschriebenen klinischen Reaktion ist. In einem Fall vor Bau mann hatte 
Kirk 6 ) neben der Homogentisinsäure eine kleine Menge einer zweiten Säure dar¬ 
gestellt, die Uroleucinsäure, die von Huppert als 2.5 Dioxyphenylmilchsäure 
erkannt wurde. 

OH(/\ 

V/OH 

—CHa CHOHCOOH 


Es wurden beträchtliche Mengen der Säure isoliert. In 9 Fällen der Alkapton¬ 
urie betrug mit ziemlicher Konstanz die Tagesmenge 3,5—4,6 g, ein einziges Mal 
5,9 g in 24 Stunden Harn, bei einer annähernd konstanten Durschnittsernährung. 
Die Ausscheidung der Homogentisinsäure geht kontinuierlich vor sich, ohne zeit¬ 
weise Schwankungen, oder gar vollkommene Unterbrechungen [Wolkow und Bau- 
mann, Ogden 11 ), Huppert 19 24 ), Garrod 23 ), Garrod und Orton 25 ), E. Meyer 28 ), 
Baumann 8 ), Mittelbach 27 ), Denniges 14 ), s. da auch Methodisches)]. 

Im Falle der Alkaptonurie scheidet der Organismus einen relativ hoch oxy¬ 
dierten aromatischen Komplex aus, der sich im Harn des normalen Pflanzen- und 
Fleischfressers nicht findet. Es liegt auf der Hand, daß dieser Ring kein Produkt 
einer Synthese sein kann. Der Organismus ist wohl imstande, sekundäre Ring¬ 
schließungen zu vollziehen, wie es von Ellinger 40 ) für den Übergang von Indol- 
amidopropionsäure in Oxychinolinkarbonsäure (Kynurensäure) erwiesen ist, vermag 
aber nicht aus geraden Ketten 6-Ringe zu bilden. 

Es ist a priori klar, daß die Quelle der aromatischen Oxysäuren in den aroma¬ 
tischen Substanzen der eingefuhrtcn Nahrung, speziell des Eiweiß liegt. In der 
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Tat führt — einige widersprechende Angaben ausgenommen [Noccioli-Domenici 22 )] 
die Nahrungssteigerung von Eiweiß zu einer vermehrten Homogentisinsäureaus¬ 
scheidung des Alkaptonkranken. Nach Bau mann beträgt die mittlere Tagesaus¬ 
scheidung bei gemischter Kost 4,6 g bei ausschließlicher Fleischnahrung 6,49 g. 
Spätere Versuche von Embden, Langstein, Falta und Meyer mit reinen Eiweiß- 
körpem bestätigen und erweitern diese Beziehung. Umgekehrt sinkt bei schmaler 
vegetabilischer Kost und im Hunger (Mittelbach) die Menge der ausgeführten 
Oxysäure. Allerdings fehlt für den Hunger eine untere Grenze. Aus einem Stoff¬ 
wechselversuch von Langstein und Erich Meyer 86 ) aber geht hervor, daß die 
Alkaptonsäure nicht nur auf Kosten von Nahrungseiweiß, sondern auch von Körper- 
und Organeiweiß und ihrer aromatischen Kerne gebildet werden können, denn im 
Hunger dauerte die Alkaptonurie an. Während die absolute Menge der ausgeschie¬ 
denen Homogentisinsäure im Harn herabsank, blieb der Quotient von Homogentisin¬ 
säure : Stickstoff im Harn bei ausschließlicher Eiweißkost und bei eiweißfreier Diät 
der Gleiche. Es folgt daraus, daß Alkaptonbildung auch mit dem Abbau von Körper- 
eiweiß verbunden ist. 

Die aromatischen Komplexe im Eiweißmolekül, die uns bis jetzt auch in quan¬ 
titativen Minimalzahlen bei den verschiedenen Eiweißkörpern bekannt sind, sind 
das Tyrosin und das Phenylalanin. Aromatische Amidodioxysäuren sind bisher 
nicht gefunden worden, ihre Existenz ist aber nicht einfach von der Hand zu 
weisen. 

Für das Tyrosin ist zuerst von Baumann und Wolkow, danach von 
Embden 7 ), Mittelbach 27 ) u. a. eine Beziehung zur Homogentisinsäure beim Al- 
kaptonuriker festgestellt worden. Tyrosin, einem solchen Kranken per os gegeben, 
ruft eine Steigerung der Homogentisin säure hervor, die 75 °/o des gegebenen Tyrosins 
entsprach, d. h. vom eingegebenen Tyrosin erschienen 75 °/o als Homogentisinsäure 
wieder. In einem Fall war der Übergang ein quantitativer. Nicht die gleichen 
Zahlenergebnisse verzeichnet Embden, der von eingegebenen 15 g Tyrosin statt 
der erwarteten 13,92 Alkaptonsäure nur 5,0 g wiederfand. Mittel bach hat diesen 
Widerspruch aufgeklärt Für den quantitativen Umsatz von Tyrosin in Homogenti¬ 
sinsäure ist die Form der Eingabe entscheidend. Nur bei Zuführung kleiner Mengen 
in häufiger Wiederholung erhält man theoretische Werte, indes bei einer Überflu¬ 
tung mit einer einmaligen Dosis ein Teil des Tyrosins dieser hypothetischen Um¬ 
wandlung entgeht Leider fehlen die Untersuchungen, ob im letzteren Fall im Harn 
unverändertes Tyrosin ausgeschieden wurde. Immerhin entspricht diese Beobachtung 
Mittelbachs den Erfahrungen, die man allgemein bei Fütterungsversuchen mit 
der Oxydation verfallenden Körpern im Organismus macht. Für den konkreten 
Fall scheint es aber von Bedeutung, weil es darauf hinweist, daß beim Alkaptoniker 
die vermutete oxydative Umwandlung von Tyrosin in Homogentisinsäure nicht auf 
alle Körperzellen gleichmäßig verteilt, sondern vermutlich auf bestimmte Zellkom¬ 
plexe konzentriert ist, die bei überreichlicher Zuführung die Oxydation nicht bewäl¬ 
tigen können. 

Bei Fütterungsversuchen mit reinen Eiweißkörpern findet Falta 84 ), daß wahr¬ 
scheinlich alles Tyrosin in Alkaptonsäure umgewandelt ist. Und Langstein und 
E. Meyer beobachten bei Zulage von reinen Eiweißkörpern (Plasmon, Kasein) 
zur Normalnahrung ein Ansteigen der Homogentisinsäure, das den durch die Hydro¬ 
lyse bestimmbaren Tyrosinmengon dieser Eiweißarten proportional ist. 

Trotz dieser scheinbar einleuchtenden Daten ist es vorsichtiger, nicht von 
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einem Übergang von Tyrosin in Homogentisinsäure zu sprechen. Man kann nur 
sagen: Nach der Eingabe einer bestimmten Menge Tyrosin »erscheint« im Ham 
des Alkaptonikers eine Menge Alkaptonsäure, die ziemlich genau den theoretischen 
Werten einer erwarteten Umsetzung entspricht. Denn: Im Tyrosin, der Paraoxy- 
Phenyl-a-Amidopropionsäure, steht die Hydroxylgruppe in Parastellung zur Seitenkette 



.CH 2 .CH.NH 2 COOH 


in der Homogentisinsäure der 2.5 Dioxyphenvlessigsäure stehen die Hydroxyle in 
Parastellung zu einander, der Essigsäurerest in Orthostellung zur einer OH-Gruppe. 


OH^\ 


^JOH 

—CH 2 COOH 


Der Übergang der ersteren in die letztere bereitet der chemischen Vorstellung 
erhebliche Schwierigkeiten, die sich nur durch die Annahme einer Umlagerung, 
bezw. Wanderung der Atomgruppen überwinden läßt. Der desamidierte Säurerest 
müßte in Orthostellung wandern, oder an der einen Stelle müßte durch Reduktion 
ein Hydroxyl entfernt, an 2 andern Stellen durch Oxydation OH-Gruppen eingefügt 
werden. Diese komplizierten postulierten Reaktionen kommen aber unserer bishe¬ 
rigen Erfahrung gemäß im menschlichen Organismus nicht vor. 

Bau mann, der sich in dem Tyrosin die einzige mögliche Quelle der Alkapton- 
säuren vorstellte, trug diesen Schwierigkeiten insofern Rechnung, daß er in logi¬ 
scher Weise die für den Übergang erforderliche Kombination von Oxydation und 
Reduktion nicht in die Organzellen verlegte, sondern auf die Vermittlung von Fäul- 
nißerregern im Darmtraktus des Alkaptonurikers zurückführte. Für die Tätigkeit 
von Sproßpilzen und Hefearten, d. h. die Gärungsprozesse, hat diese primäre Re¬ 
duktion imd sekundäre Oxydation nach zahlreichen Erfahrungen keine Schwierig¬ 
keit. Demgemäß sah Baumann in der Alkaptonurie keine Stoffwechselstörung 
mit organischer Basis, sondern eine Störung parasitärer Natur, und in dem Organis¬ 
mus nur den Wirt eines Alkaptonproduzenten. 

So bestechend diese Hypothese war, hat sie heute immer mehr an Boden ver¬ 
loren. Zunächst gelang es nicht durch ausgiebige Darmdesinfektionen, auch der oberen 
Darmteile, die Alkaptonsäure zum Verschwinden zu bringen [Embden, Stange 16 ), 
Stier 20 ), auch war die Säure in dem Kot bei starkem Abführen nie zu finden. 
Ganz allgemein bietet die Seltenheit der Alkaptonurie verglichen mit der generellen 
Zusammensetzung unserer Bakterienfauna einen Widerspruch. 

Wenn ferner nach der Theorie eine primäre Reduktion durch Dannfäulnis 
bestand, so mußten die reduzierten Abkömmlinge des Tyrosins, die Phenylpropion¬ 
säure und Phenylessigsäure, ebenfalls Alkaptonbildner sein. Nach Versuchen von 
Emden 7 ) Mittelbach und Huppert trifft dies aber durchaus nicht zu. Bei Ver- 
fütterung beider Substanzen, auch der Phenylamidoessigsäure, fand sich keine Homo¬ 
gentisinsäuresteigerung im Harn. Die Phenylpropionsäure fand Huppert im Harn 
des Alkaptonurikers als Hippursäure wieder, ganz wie es beim gesunden Menschen der 
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Fall ist Die in Analogie zum Normalen erwartete Phenacetursäure nach Eingabe von 
Phenylessigsäure dagegen konnte Huppert nicht konstatieren. Indes die geringe 
Steigerung der Reduktionsfälligkeit am Fütterungstage, 10 °/o der gefütterten Säure 
(Embden) konnte nicht auf Homogentisinsäure bezogen werden. 

Garrod 36 ), Kirk 5 ) und Embden konnten feststellen, daß die Alkaptonurie 
familiär verbreitet war, und sich durch Vererbung niitteilte. Zur Rettung der 
Baumannschen Hypothese mußte man eine gemeinsame Infektionsquelle, oder da 
das Leiden schon von der Geburt bestand, eine Infektion durch die Milch der 
Mutter annehmen! Wenn ferner das Tyrosin der Nahrung im oberen Dünndarm, 
d. h. noch vor den Orten der Resorption, zur Umwandlung käme, so müßten die 
Eiweißkörper der Organe und des Blutes allmählig an Tyrosin verarmen, oder 
diesen Komplex ganz entbehren. Abderhalden und Falta 39 ) aber fanden das 
Tyrosin im Bluteiweiß des Alkaptonikers nicht gegen die Norm verändert. Ganz ent¬ 
scheidend aber ist der schon erwähnte Befund, daß im Hunger, ohne Beteiligung einer 
enteralen Kraft die Ausscheidung der Homogentisinsäure auf Kosten von Körper¬ 
eiweiß fortdauert (Langstein imd Falta). 

Baumann hatte in der Bildung der Homogentisinsäure das Wesen der Er¬ 
krankung gesehen. Embden aber zeigte, daß das wesentliche der Störung über 
diesen Punkt hinausgeht. Denn der gesunde Mensch scheidet nach Fütterung von 
Homogentisinsäure im Harn kein Alkapton aus, der Alkaptonkranke aber läßt die 
per os zugeführte Homogentisinsäure unverändert und quantitativ in den Harn 
ubergehen. So vertrug die Patientin von Embden bis 10 g der Oxysäure ohne 
Steigerung der Ätherschwefelsäuren. Vom Gesimden [Selbstversuche von Embden 
und Stier 20 )] wurden 4 g der Homogentisinsäure verbrannt, bei 8 g per os wurde 
im Verlauf der nächsten 2 Stunden ein Alkaptonharn mit insgesamt 1,09 g Homo¬ 
gentinsäure ausgeschieden. Zu dem gleichen Ergebnis einer alimentären Alkapton¬ 
urie kommt Stier, der von 6 g per os nur 9,2 % Alkaptonsäure im Harn wiederfand. 

Es folgt daraus, daß der Alkapton kranke die Fähigkeit verloren hat, Homogen- 
tisinsäure durch Oxydation zu zerstören. Daher neigt Huppert 24 ) zu einer Hypo¬ 
these, die auch imstande ist die Schwierigkeiten der Tyrosinumwandlung zu 
umgehen: das dem Organismus zugeführte Tyrosin führt beim Alkaptonkranken 
dadurch zu einer Steigerung der Homogentisinsäure, daß es einen sonst oxydierten 
Teil dieser Säure vor Zerstörung schützt, und zur Ausscheidung kommen läßt. 

In dieser Hypothese liegt aber der Gedanke versteckt, daß nicht die Bildung 
der Homogentisinsäure pathognonionisch ist, sondern ihr Widerstehen gegen die Oxy¬ 
dation. Wenn ferner über die Bildung der Oxysäure nichts ausgesagt ist, so ist 
doch zu erkennen, daß »der sonst oxydierte Teil« ein auch beim Gesunden ver¬ 
tretenes, d. h. normales intermediäres Stoffwechselprodukt ist. 

Auf dieser Basis ist die neuere Anschauung übei das Wesen der Alkaptonurie 
aufgebaut, nachdem durch Falta 34 ), Langstein 32 ) und Meyer, Neubauer und 
Falta 37 ) auch der zweite aromatische Spaltungskörper aus Eiweiß, das Phenyl¬ 
alanin, als Alkaptonbildner erkannt worden ist. 

Beim Alkaptoniker erschien von verfütterten 1-Phenylalanin 89°/o, von dem 
inaktiven 50 °/o als Homogentisinsäure wieder. Die geringere Ausbeute bei Eingabe 
des Racemkörpers entspricht der neueren Erfahrung von E. Fischer und seiner 
Schule über die Beziehungen von Stereoisomerie und ZeHtätigkcit: Daß nämlich 
der Organismus beim oxydativen Abbau, den seinem Molekül körperfremden rechts 
drehenden Anteil des Racems unan gegriffen läßt. 
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Langstein und E. Meyer 36 ) kamen zu dem Schluß, daß die Steigerung der 
Alkaptonsäurenausscheidung bei Eiweißnahrung oder Eiweißzulagen nicht allein von 
dem bekannten Maximalgehalt des Eiweiß an Tyrosin herröhren konnte. In einem 
Versuch hätte zur Deckung der gefundenen Homogentisinsäure werte der Tyrosin¬ 
gehalt des Eiweiß den sicher festgestellten Wert um das Doppelte übersteigen 
müssen. In einem andern Fall war der Faktor Homogentisinsäure : ausgeschiedenem 
N = 44 /ioo, indes er bei einem Betiag von 5 °/o Tyrosin des verfütterten Nahrungs¬ 
eiweiß nur 29 /ioo betragen konnte. Zur Deckung dieses Defizits ziehen die Autoren 
mit Recht, entsprechend den Versuchen mit reinem Phenyalanin, das Phenylalanin 
des Eiweiß heran, das nach den Befunden von E. Fischer und seiner Schüler in 
allen bisher abgebauten Eiweißkörpern vertreten ist. 

Die chemische Vorstellung vom Übergang des Phenylalanins in Homogentisin¬ 
säure begegnet keinen so großen Schwierigkeiten wie beim Tyrosin. 

Neubauer und Falta 37 ) äußern sich über den Modus der Umwandlung, 
nachdem sie bei einem Alkaptonkranken das Schicksal Verschiedener aromatischer 
Säuren auf ihre Fähigkeit der Alkaptonbildung untersucht haben. 

Nicht oxydierte aromatische Säuren, rufen keine Steigerung der Homogentisin¬ 
säure hervor (Phenylessigsäure, Phenylpropionsäure, Phenylacrylsäure), auch die im 
aromatischen Kern einfach hydroxylierten Säuren verhalten sich inaktiv (p-Cumar- 
säure, o-Cumarsäure, Cumarin). Dagegen erweist sich die in der Seitenkette oxy¬ 
dierte Phenyl-a-Milchsäure und Phenylbrenztraubensäure als starker Alkaptonbildner, 
die Phenyls-Milchsäure hingegen nicht (Kirk). Neubauer und Falta sehen 
in diesem Abbau des Phenylalanins nicht einen für die Bildung der Alkapton- 
säuren pathologischen Prozeß. Sie nehmen vielmehr an, daß diese Oxydation bis 
zur Homogentisinsäure ein auch dem normalen Organismus eigener Weg ist und 
daß die Alkaptonurie erst bei der Unfähigkeit beginnt, die Homogentisinsäure 
weiter zu zerstören. Ein solcher Organismus befindet sich also allgemein in einem 
Zustand herabgesetzter Oxydationstätigkeit. In diesem Ausdruck liegt nur eine 
Umschreibung der Tatsachen. Dennoch hat dieser weite Begriff experimentelle 
Belege, seitdem wir wissen, daß z. B. nach tiefen Narkosen im Harn Aminosäuren 
[Abderhalden und Schittenhelm 41 )], und bei Erstickung Zucker erscheinen, die 
der Oxydation entgangen sind. 

Man hat neuerdings, wohl auch um das Tyrosin wieder in den Kreis der 
Betrachtung zu ziehen, auf Analogien aus der Pflanzenphysiologie hingewiesen, die 
wir Öonnermann 29 ) und Bertel 31 ) verdanken. Nach diesen Autoren geht der 
Abbau des Tyrosins zu dunkelgefärbten Körpern über den Weg der Homogetisin- 
säure. Es wäre interessant, ähnliches für die durch die Tyrosinase eintretende 
Schwärzung des Tyrosins festzustellen. Auch Störungen dieser Umsetzung sind 
durch Czapeck 38 ) erkannt. Bei geotropiseher Reizung von Wurzelspitzen erfolgt 
eine Anreicherung von Homogentisinsäure zu Ungunsten der Pigmentbildung. Es 
darf aber hier nicht vergessen werden, daß die Pflanzenzelle im Haushalt der aro¬ 
matischen Substanzen zu den mannigfaltigsten Oxydationen befähigt ist, und daß 
sie an anderen Orten Benzolringe mit Seitenketten in 2.—4. und 3.—4. Stellung 
oxydiert (Brenzkatechin, Protokatechusäure, ja sogar Trioxysäure bildet Gallussäure), 
ohne sie weiter zu zerstören. 


Die klinisch kasuistischen Angaben über Alkaptonurie sind sehr spärlich. Es 
sind in der Literatur etwa 40 Fälle bekannt. In der Mehrzahl bestand die Erkran- 
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kung von Geburt an. Garrod 86 ) beobachtete das erste Nachdunkeln des Harns 
53 Stunden nach der Geburt. Die Anomalie hält das ganze Leben hindurch an, 
und wurde in einigen Fällen erst vom Arzte entdeckt. Neben der kontinuierlichen 
ALkaptonurie ist auch ihr intermittierendes Auftreten beschrieben. So von Geyger 10 ), 
Stange 16 ). Praemortal sah sie Moracewsky 16 ) bei tuberkulöser Peritonitis, 
Slosse 13 ) bei Pyelonephrose, Fürbringer 2 ) bei progresser Phthise. Eine ganz 
intermittierende Alkaptonurie beschrieb Hirsch 18 ), die bei einer akuten Digestions- 
storung des Magens 3 Tage anhielt. Der erste beobachtete Fall von Boedeker 
betraf eine schwere Kachexie, die mit Diabetes gepaart war. 

In allen Fällen akuter Alkaptonausscheidung ist die Gegenwart einer Säure 
konstatiert oder wahrscheinlich gemacht, die sich durch ihre Eigenschaften oder 
den Schmelzpunkt ihres Bleisalzes als Homogentisinsäure erwies. In den zweifel¬ 
haften Fällen ist leider nicht festgestellt, ob es sich nicht um Brenzkatechinurie ge¬ 
handelt hat, die ja die gleichen reduzierenden und färbenden Hameigenschaften besitzt. 

Die häufige Beziehung zu Magen- oder Darmleiden wurde natürlich zu Gunsten 
der Bau mann sehen Gärungshypothese verwendet. 

Doch ist im Sinne der neueren Theorie die Vorstellung gestattet, in der Al- 
kaptonbildung nur den Ausdruck einer fortgeschrittenen Kachexie und Organ¬ 
erschöpfung zu sehen. Mit dem Auftreten der Alkaptonurie sollte nach Ogden 11 ) 
und Embden eine verminderte Harnsäureausfuhr verbunden sein. Bei Anwendung 
der Bestimmungsmethode nach Hopkins [Stier 20 ), Garrod 26 ), Hammarsten 30 ), 
Stange 16 )] anstatt nach Fock er entsprachen die Harnsäurewerte durchaus der Norm. 

Klinisch verläuft die Alkaptonurie olme alle subjektiven Beschwerden und ohne 
sonstige Störungen des Stoffwechsels. In einem einzigen Fall berichtet Stange 
über zeitweise Dysurie. Embden und Stier die bei ihren Selbstversuchen nach 
abundanter Einnahme von Homogentisin säure über ähnliche Reizerscheinungen der 
Blase sprechen, die aber erst nach Verschwinden der alimentären Alkaptonurie 
einsetzen, führen die Beschwerden auf gepaarte Schwefelsäuren des Tolyhydro- 
chinons zurück, die als Nebenprodukte aus der Hydrochinonessigsäure entstehen 
können. 

Die Alkaptonurie ist wiederholt bei Geschwistern beobachtet. Garrod und 
Embden haben darauf aufmerksam gemacht, daß die Störung familär verbreitet 
ist. Der Fall von Embden betraf die Schwester des Bau mann sehen Kranken, 
Garrod beobachtete 4, Kirk 3 Geschwister. Nach einer Zusammenstellung von 
Garrod sind von 32 Fällen 19 auf 7 Familien beschränkt, von diesen 19 ent¬ 
stammen 12 der Ehe von Vettern ersten Grades. 

Dieses familiäre und kongenitale Auftreten und das lebenslängliche Bestehen 
gaben Garrod das Recht in der Alkaptonurie eine Art Naturspiel, eine individuelle 
Absonderlichkeit des Stoffwechsels zu sehen. Unter Heranziehung ähnlicher Ano¬ 
malien, wie des Albinismus und der Cystinurie, für die kongenitale Verhältnisse 
auch festgestellt sind, prägte er das Wort von der »physiologisch-chemischen Miß¬ 
bildung« des Alkaptonproduzenten. Die Vorstellung von der Übertragung solcher 
Ablenkung physiologischer Vorgänge grenzt an die Fragen vom Wunder der Ver¬ 
erbung. Sind wir genötigt selbst für die Fermentwirkungen im Chromosom der 
Eizellen vorgebildete Determinanten anzunehmen, die in diesem Fall verloren 
gegangen sind? Oder dürfen wir in Analogie der Vererbung von morphologischen 
Organdefekten bei der Alkaptonurie an eine Mißbildung mit organischem, anatomi¬ 
schem Substrat denken? Vielleicht werden sich auch diese Rätsel der eigenartigen 
Störung enthüllen. 
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Experimentelle Biologie; normale und pathologische Anatomie, 
Pharmakologie und Toxikologie. 


288 ) TeUyesniczky, Koloman (Budapest). Der ruhende Kern und die Mitosis. 

(Orvosi Hetilap 1905, 35.) 

Die Untersuchungen des Verf. bezogen sieh auf zwei Fragen: in ei*ster Reihe 
auf die Struktur des ruhenden Nukleus, dann auf das Auftreten der Teilungsfasern. 
Aus der Untersuchung der Struktur des ruhenden Kerns erwies sieh die Irrealität 
der bisher bedingten Strukturen. Anstatt derselben kennzeichnet Verf. in vielen 
Keinen selbständige Korpuskeln auf Grund der lebenden sowie der fixierten Bilder. 
Diese Korpuskeln nennt er Kariosomen; dieselben sind leicht von den Nukleolen 
zu unterscheiden, denn sie besitzen nie so eine regelmäßig sphärische Form, ja, sie 
erscheinen oft in einer auffallend verlängerten Stäbchen-Form. Ihre Zalü ist 8—10, 
aber sind sie klein, so kann ihre Zalil sehr hoch sein. Die Karyosomen, obzwar 
sie ebenso isoliert in der Kemflftssigkeit stehen, wie die Nukleolen, also ebenso¬ 
wenig einen Teil der Struktur bilden, sind streng von den Nukleolen zu separieren, 
bezüglich deren Verf. fand, daß sie mit fettartigen Substanzen in genetischem Zu¬ 
sammenhang stehen. Nicht nur der Form nach nicht, sondern auch nicht dem 
Wesen nach stehen die Kariosomen mit den Nukleolen in Zusammenhang. Beide 
sind häufige, jedoch nicht ständige Bestandteile des Kerns. Es gibt kariosomfreie 
sowohl wie nukleolusfreie Kerne; zur Annahme einer Kernmembran liegt meistenteils 
kein Grund vor. Der wichtigste allein ständige Bestandteil des Kerns ist die Kern- 
fBissigkeit, die bei unseren jetzigen Vergrößerungen beim Lebenden sich homogen 
darstellt, worüber auch die Fixierungsverhältnisse keine Zweifel obwalten lassen. 
Die Kariosomen erleiden in dem der Teilung entgegengehenden Kern auffallende 
Veränderungen, deren Resultat sich darin zeigt, daß sie sich im vergrößerten Kern 
ganz verteilen, auflösen und veischwinden. Eist schwellen sie mit dem schwel¬ 
lenden Kern, verflachen sich, bekommen Ausläufer und in ihrem Innern entstehen 
Vakuolen, danach lösen sie sich ganz auf. Infolgedessen werden auch die kariosorn- 
reichen Kerne bei der Teilung homogen, da sämtliche Bestandteile in eine diffuse 
Auflösung gelangen. In seiner Argumentation spielt eine große Rolle die sogenannte 
peripherische Wirkung der Fixierungsmittel, bezüglich deren (Flemmingsehe 
Flüssigkeit, kalibr. Essigsäure) er nachwies, daß sie ein den lebenden Verhältnissen 
viel entsprechenderes Bild darbieten, als die zentralen Bilder. Bezüglich der bei 
den »Spermatozyten« der Salamanderhoden beschriebenen sternförmigen Kernstruk¬ 
turen weist er nach, daß dasselbe ein Kunstprodukt ist, welches durch Zusammen¬ 
fluß in den zentralen Teilen des infolge der langsamen Diffusion stagnierenden 
Kerns zustandekommt. Er führt aus, daß der jetzige Begriff der Spermatozyten, 
welcher dieselben für ruhende Kerne hält, falsch ist, denn »Spermatocyta« ist kein 
ruhender Kern, sondern eine Phase der Mitosis, die fälschlicher Weise allgemein als 
ein selbständiger Prozeß — Spermatocyta-Entstehung — beschrieben wird. Die 
Entstehung der Spermatozyten ist nichts anderes, als eine Prophase der Reduktions¬ 
teilung und ist mit den Prophasen der gewöhnlichen Teilungen identisch. Der 
Hauptcharakter der Prophase beider Teilungsarten ist die Homogenisierung. Der ho¬ 
mogene Charakter der Spermatozyten der Salamanderhoden in den peripherischen 
Grenzen, was bisher hauptsächlich für ein Kunstprodukt gehalten worden ist, steht 
nahe zu den lebenden Verhältnissen. Bezüglich des Ursprunges des Kernfasers bei 
der gewöhnlichen sowohl wie bei der Reduktionsteilung kommt Verf. zur Schluß¬ 
folgerung: 1) daß der Kernfaser in unendlich feinen Formationen auftritt in der 
diffus verteilten Kernsubstanz, 2) daß derselbe stets ein ganz neues Produkt ist, das 
mit einer vorher bestandenen Formation in keinem direkten Zusammenhang steht. 

Dies beweist er auch mit dem Los der Chromosomen in den Tochterkernen, in¬ 
dem er nachweist, daß die Chromosomen mit der Bildung des neuen Kerns sich 
ganz auflösen und zur KernfBissigkeit werden. Von »Chromatin« ebenso wie von 
Chromatin- Kontinuität kann überhaupt nicht gesprochen werden. Die Kariosomen 
sind ebenso wie die Nukleolen neue Gebilde, die ebenfalls nicht mit früheren For- 
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mationen Zusammenhängen. Der Begriff des »Chromatins« ist auf Irrwege führend 
und fehlerhaft und bezieht sicli nur auf die Kariosomen und Chromosomen, hingegen 
es jenen Teil der ererbten Kernsubstanz, der in eine diffuse Zerteilung übergeht 
(die erytrophile Substanz des Autoren), nicht deckt. Die Mängel des Begriffs des 
Chromatins zeigen sich besonders bei jenen Kernen, bei denen sämtliche ererbte 
Kernsubstanz in diffuser Zerteilung bleibt, d. h. wo Kariosomen gar nicht entstehen, 
wie z. B. bei der Eizelle, bei den Ganglionkernen. Diese sind alle chromatinfrei. 
Für die ererbte Kernsubstanz empfiehltVerf. die Benennung »Nukleokrystallin«, 
da dieselbe beiderlei Teilungsarten der Kernsubstanz, die diffuse Auflösung sowohl 
wie die Eventualität der formierten Bildungen gleichsam bezeichnet und da die 
Evolution der formierten Elemente aus der feinen Zerteilung dem Prozeß der Kri¬ 
stallisierung vergleichbar ist, wenn auch dieser Prozeß nicht mit der Kristallisierung 
der anorganischen Substanzen zu identifizieren ist. J. Honig . 


289) Klotz, Oskar. Studios upon oalcareous degeneration. Rockefellers 
Institute for Medical Research, New York. (The Journal of experim. medicine, 
Bd. 7, 1905, Nr. 6, Nov., S. 634—675. 

In dieser groß angelegten Arbeit wird der Prozeß der Verkalkung unter physi¬ 
ologischen und pathologischen Bedingungen einer eingehenden Untersuchung unter¬ 
zogen, zu der sowohl rein histologische als auch chemische Methoden zur Anwendung 
kamen. Nach Besprechung der Literatur folgt die Beschreibung der Methoden, 
Färbung von frischen Gefrierschnitten mit Hämatoxylin-Eosin, mit Pyrogallus- 
säure 1:40 + 1 % NaOH, mit 5 °/o wässeriger Lösung von Ag NOs zum Nachweis 
von Kalksalzen, mit Sudan EU und Scharlach R zur Kenntlichmachung von Fett, 
Fettsäuren und Seifen, die sich bei der Sudanfärbung von einander unterscheiden 
lassen. Die Färbung mit Osmiumsäure ist nicht anwendbar, weil durch sie nur die 
Ölsäurekomponenten nachgewiesen werden können. Durch vorhergehende Extraktion 
des Fettes mit Alkohol und Petroläther und darauf folgende Sudanfärbung lassen 
sich Fette, Seifen, Fettsäuren sehr wohl nebeneinander nachweisen. Kalkseifen 
lassen sich tinktoriell von den anderen Fettseifen nicht differenzieren. Zum 
chemischen Nachweis der Seifen diente die alte Hoppe-Seylersehe Methode; 
zur quantitativen Bestimmung des Fettes die Methode nach Dormeyer. 

Es wurden die Verhältnisse bei der Verkalkung studiert 1. bei normaler und 
pathologischer Ossifikation, 2. pathologischer Verkalkung, a) Atherom der Gefäße, 
b) Verkalkung käsiger tuberkulöser Herde, e) entzündeter Neubildungen, d) degene¬ 
rierender Tumoren. 3. Normale und pathologische Knochenbildung sind von ein¬ 
ander völlig verschiedene Vorgänge. Bei der ersteren kommt es durch die spezi¬ 
fischen Zellen (Osteoblasten) zur Kalkablagerung, ohne daß irgend eine Spur von 
Fett nachzuweisen wäre, bei der letzteren geht der Verknöcherung eine Verfettung 
der betroffenen Bezirke mit Zelldegeneration voraus. Mit der herabgesetzten Zell¬ 
energie kommt es zu einer Verminderung des ZellstoffWechsels; das zugeführte und 
absorbierte Fett wird nicht mehr in Protoplasma umgewandelt, sondern nur depo¬ 
niert und bildet so die Grundlage für Kalkniederschläge. Jeder Verkalkung scheint 
die Verbindung von Fett und Kalk zu Kalkseifen voranzugehen. Fettspaltende 
Fermente spielen dabei eine große Rolle, aber auch Zellen, die normaler Weise 
kein Fett enthalten, zeigen vor der Verkalkung fettige Entartung. Man muß an¬ 
nehmen, daß die Fette in der Form diffusibler Seifen an den betreffenden Ort vom 
Blute gebracht werden. Diese werden nun von den Zellen aufgenommen und ent¬ 
weder in Neutralfette zurück verwandelt oder assimiliert und in Zytoplasma um¬ 
gewandelt. Das Erscheinen des Fettes in den Zellen kann folglich herrühren ent¬ 
weder daher, daß die degenerierende Zelle zwar noch die Seife aus der Umgebung 
aufnehmen und spalten, nicht aber mehr weiter verarbeiten kann, oder aber das 
Zytoplasma erleidet eine Veränderung, bei der es zu einer Trennung der Seifen- 
Albumenverbindung kommt oder, anders ausgedrückt, zu einer Befreiung des Fettes 
aus der Verbindung mit dem Zytoplasma. Beobachtungen an atheromatösen Arterien 
sprechen für die erste Anschauung; in den verkalkenden Partien lassen sich sogar 
chemisch große Mengen von Seifen nachweisen. 

Die Seifen in den Geweben, auch die Na- und Ka-Seifen sind auffällig wenig 
löslich. Die Erklärung dafür gibt die Tatsache, daß man durch Mischung von 
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Seifenlösung mit Weißei oder Blutserum einen in Wasser und Alkohol unlöslichen 
Seifen-Eiweißniederschlag erzeugen kann. Auch in den absterbenden Zellen kommt 
es zur Verbindung gewisser Eiweißmolekel mit Seifen zu relativ unlöslichen Seifen- 
albuminaten. 

Die Bildung der Kalkseifen geschieht aller Wahrscheinliclikeit nach auf dem 
Wege über Na- und Ka-Seifen; die weniger löslichen aus Blut und Lymphe diffun¬ 
dierten Kalk salze setzen sich an deren Stelle. In alten verkalkten Herden 
können Seifen nicht mehr nachgewiesen weiden. Es findet eine Umsetzung der 
Art statt, daß die Kalkseifen-Albuminate mit phosphor- und kohlensauren Salzen 
reagieren; das saure Natriumphosphat der Lymphe bildet mit der Kalkseife Calcium- 
pliosphat, während die leichtdiffusible Natriumseife frei wird. So entstehen die un¬ 
löslichen verkalkten Herde aus CaCOs und Cas(PÖs) 2 . Dadurch, daß die entstehenden 
Alkaliseifen wiederum mit diffusiblen Kalksalzen Kalkseifen bilden, die darnach 
mit Alkalisalzen wieder Karbonate und Phosphate ergeben, kann es zu einer kata¬ 
lytischen Steigerung der Reaktion kommen. 

Auch gelang dem Autor die ex peri men teile Erzeugung von Verkalkung an 
Tieren; 'wenn er Celloidinkapseln mit Fett und Seife in die Bauchhöhle von Ka¬ 
ninchen einfülirte, fand er nach 11 Tagen schon Kalksalze in ihnen. Ferner lassen 
sich Nierenverkalkung und durch Anregung einer Fettnekrose (Injektion von Pan¬ 
kreassaft in die Bauchhöhle) Kalkniederlagen erzeugen. H. Ziesche . 


290) Gerandel, Emil. Modiflcations strueturales du foie consecutives a 
Pobliteration des voies biliaires (1 er mem.). Ictere et seoretion biliaire (2 e mem.). 

Laborat. de M. le Dr. Renon, ä la Pitie. (Journ. de physiol. et de pathol. gönör. 
1906, 15. Jan., Bd. 8, H. 1, S. 69—83 u. 103—114.) 

Autor hat eingehende histologische Untersuchungen an den Lebern solcher Per¬ 
sonen angestellt, die an Icterus infolge Verschlusses der Gallenwege litten. Ohne 
die Einzelheiten, die von rein pathologischem Interesse sind, erwähnen zu können, 
gele ich nur seine Schlußfolgerungen. In der Leber mif Gallenobstruktion besteht 
keine Retrodilatation der Gallen kapillaren im Bereiche der ^rtalen (peripheren) 
Zone der Acini. Das Lebergewebe reagiei-t auf den Abschluß der Gallenwege nicht 
gleichmäßig, sondern teilt sich hauptsächlich in zwei Zonen, die periphere (Ven- 
port) und zentrale (Ven. hepat.) Zone der Acini. Der periphere Abschnitt bleibt 
unverändert, der zentrale unterliegt einer progressiven Atrophie und belädt sich mit 
Gallenpigmenten. 

Auf Grund dieser Befunde kommt mm der Autor zu einer eigenen Auffassung 
über das Wesen der Gallensekretion seitens der Leber. Bei der Leber mit Gallen¬ 
stauung beruht die Erweiterung der Gallenwege lediglicli auf der Anhäufung ihrer 
eigenen Sekrete, eines Teiles der Gesamtgallc. Die Gallen- oder besser äußere 
Lebersekretion steht still entsprechend dem allgemeinen Gesetze, daß jedes Ex- 
kretionshindemis einen Stillstand der entsprechenden Sekretion nach sich zieht. 
Lediglich die zentrale Zone der Leberacini, die bei der Gallenstauung allein atrophiert, 
sezemiert die Gallenpigmente, sie allein funktioniert im Sinne einer Drüse mit 
äußerer Sekretion. Die Leber, eine Doppeldrüse, besteht aus zwei nebeneinander 
gelagerten Drüsen. Der pheriphere Teil der Acini besorgt die innere, der zentrale 
die äußere Sekretion. Die Gallenbildung ist das Ergebnis der Zusammenarbeit beider 
Drusen. Durch die Tätigkeit der peripheren Zone kommt es zu einer richtigen in¬ 
trahepatischen Cholämie, welche durch die Wirksamkeit der Innenzone normaler 
Weise unterdrückt wird. Der Icterus ist das Ergebnis des Unterganges der Innen¬ 
zone, durch deren Untätigkeit die intrahepatische Cholämie über die Leber hinaus¬ 
geht und allgemein wird. Das Wort »Leber« hat nur eine topographisch-anatomishe 
Bedeutung. Im biologischen Sinne ist es zu komplex und umfaßt unter einem Aus¬ 
druck zwei verschiedene Drüsen, den peripheren und den zentralen Acinusabschnitt. 

//. Ziesche. 


281) Beco, Lucien, et Plumier, Leon. Action cardio-vasculaire de quelques 
derives xanthiques. Clinique medic. de FUnivers. de Liege, Prof. Beco. (Journ. 
de physiol. et de pathol. gener. 1906, 15. Jan., Bd. 8, H. 1, S. 10—21.) 

In einer größeren Reihe von Versuchen haben die Autoren nach der Methode 
der künstlichen Durchblutung der Organe mit defibriniertem Blut, dem der zu 
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untersuchende Stoff zugesetzt war, die Gefäß- und Herzwirkung der wichtigsten 
Xanthinabkömmlinge untei-sueht. 

Beim Hunde bewirken das Koffein, Theocin, Theocin. natrioacetic und Agurin 
durch lokale Beeinflussung der Wand der Nierengefäße eine Erweiterung des Ka¬ 
libers derselben. In den Versuchen mit künstlicher Nierendurchblutung wuchs die 
Diurese jedesmal, w r enn eine Vermehrung des in der Zeiteinheit durch die Niere 
strömenden Blutes hervorgerufen wimle. wurde die Blutmenge vermindert, so fiel 
die Diurese. Die gleichen Xanthinderivate mit Ausnahme des Koffeins wirken auf 
die Gefäßw r ände der Hundepfote wie auf die der Nierengefäße, nur in bedeutend 
geringerem Grade. Das Koffein hat durch lokale Einwirkung auf die Gefäßwände 
eine Konstriktion mit nachfolgender Dilatation der Gefäße zur Wirkung. Theocin. 
natrioacet. und Agurin vermehren die Intensität und Frequenz der Schläge des iso¬ 
lierten Hundeherzens. H. Ziesche. 

292) Nickel. Über Strychninvergiftung. (Vierteljalirsschr. f. ger. Med. etc., 
Bd. 31, S. 90, 1906.) 

In dem mitgeteilten, nicht tötlieh verlaufenen Falle bestand wiederholtes Er¬ 
brechen. Wie die angeführten Literaturexzerpte ergeben, ist dies Symptom so selten, 
daß die Diagnose auf Strychnin Vergiftung erst nach Ausschluß einer Mischintoxi¬ 
kation oder einer Arznei Wirkung gestellt werden darf. P. Fraenckel. 

203) Petroff, Theodor. Über die Einwirkung der Metalle auf die Nieren. 

(Inaug.-Diss., Würzburg 1905, 36. S.) 

Die mit Quecksilber, Blei, Kupfer, Phosphor, Arsen, Kali chloricum, Silber, Zink 
und Eisen angestellten Versuche führten zu ähnlichen Resultaten und zeigten, daß 
in erster Linie das Blut geschädigt wird und daß die Veränderungen an anderen 
Organen sekundär sind. Das Nierenparenchym zeigt hauptsächlich fettige Degene¬ 
ration, welche durch eine Unterernährung zu erklären ist. Diese Unterernährung 
ist eine Folge des Unterganges vieler roter Blutkörperchen, der Umwandlung des 
normalen Blutfarbstoffes in Methämoglobin und der partiellen Unterbrechung der 
arteriellen Blutzufuhr zu den Nieren. Längere Einwirkung führt zu sekundärer 
Schrumpfniere durch Nekrose der Nierenepithelien und Wucherung des Bindegew ebes. 

Fritz Loeb . 

204) Tomellini. Über die pathologische Anatomie der akuten und chroni¬ 
schen Natriumnitritvergiftung. Path. Inst. Freiburg i./Br., Prof. Ziegler. (Beitr. 
z. path. Anat. und allgem. Pathol. 1905, Bd. 38, H. 2, S. 395—420.) 

Bei der akuten Vergiftung tritt in allen Organen starke Hyperämie auf, nicht 
beständig findet ferner im Magen, Darm und in den Lungen das Auftreten kleiner 
punktförmiger Blutungen statt, deren ursächliches Moment nicht zu ermitteln ist 
weshalb man annehmen muß, daß dabei der Austritt der roten Blutköi perehen durch 
Diapedesc sich vollzieht, ohne daß unter dem Mikroskop Veränderungen zu erkenuen 
sind. In den Nieren findet ein Austritt eiweißhaltiger Flüssigkeit aus den Glome- 
ruli statt, aber nur in geringer Menge. 

Bei der chronischen Vergiftung stellen sich in den meisten Organen keine 
Veränderungen ein. Dagegen findet eine leichte Schädigung des Blutes statt, die 
zu einer geringen Abnahme des Hämoglobins und der roten Blutkörperchen führen 
kann. Bei Kaninchen kommt es in der Milz zu einer ziemlich erheblichen Zunahme 
des Hämosiderins, et treten dabei zahlreiche, große Phagozyten auf, die sowohl 
Hämosiderin als auch polynukleäre durch die Vergiftung geschädigte Leukozyten auf¬ 
nehmen und zerstören. H. Ziearhe. 


295) Schridde, Herrn. Studien über die farblosen Zellen des menschlichen 
Blutes. Aus dem pathol. Institut zu Marburg. (M. M. W. 1906, Nr. 4, Jan.) 

Schridde ist der Ansicht, daß die Frage nach der Herkunft der Leukozyten 
durch Untersuchung von Ausstrichpräparaten aus Blut und Knochenmark nicht ent¬ 
schieden werden kann, sondern lediglich durch Untersuchung von Schnittpräparaten von 
Knochenmark, Milz und Lymphdrüsen; zur Färbung dient die von ihm angegebene 
Azur II-Eosin-Azeton-Methode. Seiner Auffassung nach stellen im postembryonalen 
Leben Lymphozyten und Leukozyten zwei absolut zu scheidende Zellrassen dar. 
Ebenso sind ihre Stammzellen verschieden: aus den Keimzcntrumszellen (Lympho- 
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blasten) gehen nur Lymphozyten hervor, aus den Myeloblasten können sich nur 
Leukozyten resp. deren Vorstufen entwickeln. Die Bildungsstätte der Leukozyten 
ist in der Norm allein das Knochenmark. Nur unter besonderen Verhältnissen kann 
auch im perivaskulären Gewebe anderer Organe eine Produktion dieser Zellen statt¬ 
finden. Der Ursprungsort der Lymphozyten ist normalerweise ausschließlich in den 
Lymphfollikeln zu suchen. Sowohl Leukozyten wie Lymphozyten gelangen durch 
aktive Wanderung in den Kreislauf. M. Kaufmann . 

296) Sohultz, Karl. Untersuchungen über das Verhalten der Leukozyten¬ 
zahl im Wiederkäuerblut 1) unter normalen (physiologischen) Verhältnissen; 
2) bei innerlichen Krankheiten (spez. Gastritis sowie Pericarditis traumatica). 

(Inaug.-Diss., Bern 1905, 32 S.) 

Die Zahl der Leukozyten unterliegt im Wiederkäuer- resp. Rinderblut unter 
normalen physiologischen Verhältnissen erheblichen Schwankungen. Aus den Unter¬ 
suchungstabellen des Verf. ist klar ersichtlich, wie durchschnittlich mit Berück¬ 
sichtigung des Geschlechtes bei annähernd gleichartigen Tieren Differenzen von 
ca. 200—3000 und mehr Leukozyten bestehen; die weiblichen Tiere weisen höhere 
Werte auf als die männlichen, von welch’ letzteren die kastrierten Tiere die 
niedrigsten Leukozytenwerte haben. Mit Bezug auf das Alter bei Tieren von sechs 
Wochen bis 17 Jahren schwankt die Zahl der weißen Blutkörperchen zwischen 
Grenzen von 6000 und 15000; jüngere Tiere liefern enorm höhere Werte als ältere. 
Bemerkenswert ist, daß Ochsen, sogar noch jugendliche, gegenüber schon sehr alten 
Kühen erheblich weniger Leukozyten auf weisen. 

Bis 6 Stunden nach der Futteraufnalime ist bei den Wiederkäuern eine gering¬ 
gradige Steigerung der Leukozyten-Zahl, von da an bis 24 Stunden nach der Futter¬ 
aufnahme bei Ziegen ein Sinken um 600—700 Leukozyten unter die vor der letzten 
Fütterung gefundene Leukozyten-Zahl zu konstatieren. Eine Verdauungsleukozytose 
im Sinne der beim Menschen und Hunde nachgewiesenen ist beim Wiederkäuer 
nicht vorhanden. 

Die erste Zeit der Trächtigkeit ruft keine Vermehrung der Leukozyten hervor. 

Die Untersuchungen ad 2) haben ergeben, daß hier analoge Verhältnisse zu 
finden sind wie in der menschlichen Pathologie. Fritz Loeb. 

297) Tovo, Camillo (Turin). La distmzione delle ossa appartenenti a diverse 
specie animali col metodo biologico. (Archivio di psichiatria, medicina legale 
ed antropologia criminale, vol. XXVI, fase. VI, 1905.) 

Zur Unterscheidung von Menschen- und Tierknochen mittelst spezifischer 
Präzipitine nach Beumer und Schütze erwies sich als geeignete Extraktions¬ 
flüssigkeit eine 0,8°/oige NaCllösung mit 1 °/oo KOH und 1 °/o Chloroform. 
Schützes Angabe, daß die Rindensubstanz keine Reaktion gebe, wird bestritten; 
diese gelingt vielmehr ain frischen Knochen, wenn auch schwerer als aus dem Mark. 
Selbst ältere Knochen lassen aus beiden Bestandteilen noch präzipitogene Substanzen 
ausziehen; am längsten, wenn sie in geschlossenem Raum aufbewahrt werden (bis 
zu 8 Monaten aus dem Mark, bis zu 5 aus der Compacta). Atmosphärische Ein¬ 
flüsse, Aufenthalt im Wasser, Fäulnis lassen die Reaktion früher verschwinden. 
In verscharrten Knochen hielt sie sich 7 bezw. 4 Monate. Kochendes Wasser ver¬ 
hinderte die Reaktion erst nach 20—30 Minuten vollständig — trockene Hitze von 
130° hatte in 20 Minuten das Präzipitogen im Mark noch nicht vernichtet; erst 
nach Erhitzung auf 150° blieb der Niederschlag aus. P. Fraenckel. 


298) Beitzke u. Neuberg. Zur Kenntnis der Antifermente. Aus dem Berl. 
pathol. Institut. (Vireh. Arch. 1906, Febr., Bd. 183, H. 2, S. 169—179.) 

Die 1882 von Tamann aufgestellte Forderung, daß es möglich sein müsse, 
aus den fermentativen Spaltungsprodukten durch Zusatz von Enzym die Ausgangs¬ 
substanz wieder aufzubauen, ist seit 1898 des öfteren erfüllt worden. 

Die Autoren suchten nun der theoretisch nicht unwichtigen Frage näher zu 
treten: Können die Antifennente irgendwie reversible Vorgänge bewirken? Für die 
Versuche wurden zunächst immunisatorisch erzeugte, streng spezifische Antifennente 
benutzt. Mit Antiemulsinserum wurde die Bildung eines Disaccharids aus 
Traubenzucker und Galaktose erzielt, d. h. es entstand ein Disaccharid aus zwei 
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einfachen Zuckern, in die gerade umgekehrt durch das zur Immunisierung an¬ 
gewandte Enzym ein Disaccharid zerfällt. 

Entsprechende Versuche mit Antilipaseserum, das bei neutraler wie saurer 
Reaktion auf ein Gemisch von Glyzerin und Ölsäure einwirkte, verliefen resultatlos. 

Die Immunisierung der Versuchstiere mit Steapsin ist au ßeronlen flieh schwierig 
und mit vielen Tierverlusten verknüpft Die genauen analytischen Beläge der Ver¬ 
suche sind im Originale nachzusehen. H. Zieseke. 

299) Opie, L. The presenee in the bonemarrow of enzymes resembling 
those of leuoooytes. Rockefeiler Institute for medic. researches, New-York. 
(The Journal of experimentel medicine 1905, Nov., Bd. 7, H. 6. S. 759—763.) 

Die Leukozyten entzündlicher Exsudate enthalten ein proteolytisches, am kräf¬ 
tigsten in schwach alkalischer Lösung wirkendes Enzym. Opie konnte aus Knochen¬ 
mark ein gleichwirksames herstellen, das im Gegensatz zu den Enzymen anderer 
Organzellen ebenfalls in leicht alkalischer Lösung am stärksten wirkt Da mm auch 
morphologische Studien gezeigt haben, daß die feingranulierten, vielkernigen Leuko¬ 
zyten entzündlicher Exsudate aus dem Knochenmarke stammen, muß man annehmen, 
daß dieses auch die Quelle des Enzyms ist, das beide enthalten. H. Ziesche. 


Physiologie und physiologische Chemie. 


300) Hans u. Astrid Euler, a) Zur Kenntnis der Zuckerbildung aus Form- 
aldeLyd. b) Über Bildung von i-Arabinoketose aus Formaldehyd. (Ber. d. 
d. ehern. Ges. 1906, Bd. 39, H. 39, S. 45.) 

Bei Einwirkung von Basen auf Formaldehydlösungen gelingt eine Kondensation 
zu Zuckern. Neben dieser Reaktion wird ein Teil des Aldehyds in Formiat der 
angewandten Base und Methylalkohol verwandelt. Je nach der Natur imd Menge 
der angewandten Base (Baryt, Kalk, Natron, Zink, als Hydroxyd oder Karbonat) 
steht die Spaltung in Formiat oder die Zuckerkondensation im Vordergrund. Bei 
geeigneter Konzentration kommt die Kondensationsfähigkeit allen löslichen Basen zu. • 
Und zwar ist die Kondensation nur dann möglich, wenn die Fonniatbildung eine 
bestimmte Konzentration erreicht hat. Um die quantitative Zuckerbildung zu ver¬ 
folgen, darf die Alkalinität der Base nicht zu groß sein. Aus diesem Grunde 
eignet sich das Calciumcarbonat am ehesten, da man in neutraler Lösung arbeitet. 
Der Verbrauch des Formaldehyds zu Gunsten von Zucker wächst mit der Dauer 
der Reaktionszeit, der Zeit nicht proportional, d. h. die Umwandlung erfolgt in 
Einzelreaktionen über Zwischenprodukte. 

Solche Zwischenprodukte sind faßbar bei Anwendung von CaCOs als Conden- 
sator, anstelle des in den Zuckern Umlagerung veranlassenden Kalks. Loew hatte 
mit Kalk aus Formaldehyd ein Zuckergemisch, die Formose, erhalten, in dem sicher 
die i-Fruktose und eine Pen tose festgestellt sind. Mittels Calciumkarbonat (12 stän¬ 
diges Kochen von 1 Liter 2%iger Formaldehydlösung mit 10 g CaCOs) konnten 
Verff. Kondensationsprodukte gewinnen, aus denen sie das Osazon einer i-Arabinose 
isolierten, und die sie nach der Reaktion als i-Arabinoketose ansehen dürfen. 
Neben dieser Pcntose wurde ferner eine Hexose ohne nähere Identifizierung isoliert 
Wird die Aldehydkondensation vorzeitig unterbrochen, so ließ sich nach Entfernung 
des Aldehyds das Osazon und Phenylhydrazon des Glykolaldehyds isolieren. 
Glyzerinaldehyd wurde nicht gefunden. Der experimentell erwiesene Durch¬ 
gang des Formaldehyds zu Zucker durch den Glykolaldehyd ist von Interesse, an¬ 
gesichts der theoretischen Möglichkeit dieses Wegs für die Assimilation des Kohlen¬ 
stoffatoms in grünen Pflanzen. F. Samuely . 

301) Jolles, Adolf. Über eine titrimetrische Methode zur quantitativen 
Bestimmung der Pentosen. (Ber. d. d. ehern. Ges. 1906, Bd. 39, H. 1, S. 96.) 

Das Prinzip der Bestimmung beruht darauf, daß die Pentosc durch Destillation 
mit Salzsäure in Furfurol übergeführt wird. Die Umsetzung erfolgt quantitativ. 
Das Furfurol reagieit vermöge seiner Aldehydnatur mit einem Teil einer Natrium- 
bisulfitlösung von bekanntem Titer. Die nicht verbrauchte Menge Na-Bisulfit wird 
mit Jod zurücktitriert. 1 Mol. Bisulfit entspricht 1 Mol. Pentose oder 2 Mol. Jod. 


Digitized by 


Googk 



Referate. 


181 


Je 1 ccm Normal-Bisulfit entspricht 75,05 mg Pentose. Die Titration erfolgt natür¬ 
lich in dem neutralisierten Destillat; zur Vermeidung starker Azidität desselben wird 
die Salzsäuremenge zur Umwandlung der Pentosen sehr verringert, und das Fur- 
furol durch H20-Dämpfe übergeleitet. F. Samnely. 

302) Traube, Wilhelm, u. Schönwald, Albert. Über die Einwirkung von 
Sauerstoff auf aliphatische Amine bei Gegenwart von Kupfer. (Her. d. d. ehern. 
Ges. 1906, Bd. 39, H. 1, S. 178.) 

Der Titel der Arbeit enthält die methodische Anordnung. Dabei wurde ge¬ 
funden, daß das Metall Cu von den Aminen rasch aufgenommen wird, und gleich¬ 
zeitig eine Oxydation der Base erfolgt. Die Alkylgruppe des Amins wird zu Al¬ 
dehyd, der Stickstoff als NHs abgespalten. Physiologisch wichtig mag eine Oxy¬ 
dation des Glykokolls sein, die möglicherweise auch im Organismus unter Vermitt¬ 
lung von organischen oxydativen Katalysatoren vor sich geht. Bei der Einwirkung 
von Kupfer, Sauerstoff und Glykokoll unter Schütteln der wässerigen Lösung wurde 
im Reaktiongemisch NH 3 , im Destillat der angesäuerten Lösung Glyoxylsäure ge¬ 
funden. F. Samuely . 

303) Ehrlich, F. Die Entstehung des Fuselöles. (Ztschr. f. Zuckerind. 1905, 
H. 55, S. 539.) 

Verf. bespricht die Zusammensetzung des Fuselöles, und seiner Hauptbestand¬ 
teile, des Isoamylalkohols, d-Amylalkohol (linksdrehend), n . Propylalkohol, und Iso- 
butylalkohol, des weiteren die bisherigen Theorien seiner Entstehung, besonders die 
Bildung durch Umwandlung von Zucker durch Bakterien. Verf. kommt dann auf 
Grund eigener Forschungen zu dem Schlüsse, daß alle diese Theorien unrichtig sind, 
daß vielmehr die beiden Amylalkohole aus dem Leucin und dem in allen Eiweiß- 
körpem vorkommenden Isoleucin entstehen, die übrigen Alkohole aus den entspre¬ 
chenden Aminosäuren und zwar alle durch die normale Lebenstätigkeit der Hefe. 
Verf. konnte nachweisen, daß bei völlig reiner Vergärung durch Reinzuchthefe bei 
Gegenwart von Rohrzucker d-Isoleucin, d-Amylalkohol und r-Leucin Isoamylalkohol 
liefern, während Zucker allein nur minimale, dem Hefeeiweiß entstammende Spuren 
dieses Alkohols liefert. Es werden durch die Hefe 87 °/o des im r-Leucin enthal¬ 
tenen 1-Leucin verbraucht, während d-Leuciu unangegriffen zurückbleibt Es läßt 
sich auf dieser Tatsache eine neue, sehr einfache und rasche biologische Methode 
zur Spaltung racemischer Verbindungen gründen, die auch auf Asparagin und Glut¬ 
aminsäure anwendbar ist. Die inzwischen vom Verf. bewirkte chemische Synthese 
des Isoleucins gestattet einen Einblick in die Art der chemischen Umsetzungen. 

Isoamylalkohol ^>CH — CH 2 — CH 2 OH bez. d. Amylalkohol. C ^>CH. CH 2 OH 

niT 

ergeben nämlich über die zugehörigen Aldehyde und Nitrile >CH. CH 2 . CH. 

NH 2 . COOH = a . Amino-Isobutylessigsäure und 1-Leucin >CH. CH. NH 2 . COOH 

d. i. a-Amino-Methyläthyl-Propionsäure oder Isoleucin. Diese Säuren ebenso die als 

Bestandteil der Eiweißkörper gefundene a . Amino-Isovaleriansäure. qjj 3 >CH . CH. 

NH 2 . COOH liefern einfach durch Abspaltung von CO 2 und NH 2 und Wasseranlage¬ 
rung Isoamylalkohol, d-Amylalkohol und Isobutylalkohol. Aus den Konstitutions- 
fonneln geht ohne weiteres hervor, daß nur der d-Amylalkohol in optisch aktiver 
Form auftreten kann. Durch den Einfluß der Hefen gehen wahrscheinlich die 
Aminosäuren erst in Oxysäuren über und diese zerfallen in CO 2 und die betref¬ 
fenden Alkohole, woraus die zugehörigen Fettsäuren entstehen. Es ergibt sich hier¬ 
aus, daß das quantitative Vorkommen des Fuselöles und seine Hauptbestandteile dem 
der Aminosäuren in den Rohmaterialen entspricht, daß Fuselöl immer in großen 
Mengen entsteht, wenn die Hefe bedeutende Vorräte an Leucin und Isoleucin vor¬ 
findet. Brakm. 


304) Dnnlay, F. L., u. Seymour, W. Das hydrolytische Enzym Lipase. 

(The Joum. of the American Chemical Society 1905, Bd. 27, S. 934; Ztschr. f. 
Spirit-Industrie Bd. 28, H. 48, S. 451.) 

Verff. geben eine ausführliche Zusammenstellung der Literatur über das fett- 
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spaltende Enzym Lipase und berichten dann über eigene Versuche mit dem Ferment 
aus Arachis-, Flachs-, Mandel- und Krotonsamen, vor und nach der Keimung. 

In Arachis wurde kein fettspaltendes Enzym gefunden, wohl aber ein durch 
Mineral säuren aktivierbares Zymogen. Flachs zeigte ganz schwache lipolytische 
Wirkung. Auch in Kroton und Mandel ist ein Zymogen vorhanden. Lipase bildet 
sich bei der Keimung von Arachis und Flachs. Beim Zermahlen der Samon, an¬ 
rühren mit Wassen, auspressen und fällen des Preßsaftes mit Alkohol wurden lipo- 
lytisch sehr wirksame Präparate erhalten. Brahm. 

305) Huiskamp, W. Über die Fällung des Serumglobulins im Blutserum 
mittels Essigsäure. Aus dem physiol. Laboratorium der Univers. Utrecht. (Ztschr. 
f. physiol. Chemie Bd. 46, S. 394—400.) 

Verf. fand, daß aus Blutserum zwei Fraktionen Serumglobulin ausgefällt werden 
können. Die erste fällt, wie längst bekannt, wenn man das durch Säure neutrali¬ 
sierte Blutserum durch Verdünnen auf das Dreifache auf einen Salzgehalt von etwa 
0,1—0,3% bringt. Das so erhaltene Globulin nennt Verf. »Salzglobulin«. Aus der 
vom Salzglobulin durch Zentrifugieren getrennten klaren Flüssigkeit konnte durch 
weiteres Hinzufügen von Essigsäure (15—30 ccm 6,0%iger Essigsäure auf 1 Liter 
Serum) ein neuer großflockiger Niederschlag erzielt werden, welchen der Verf. 
»Essigsäureglobulin« benannte. 

Durch das gleichartige Verhalten beider Globuline allerhand chemischen Re¬ 
aktionen gegenüber und durch die Überehistinunung der Analysenzahlen, welche für 
die beiden gewonnen wurden, kommt Verf. zu dem Schlüsse, daß es sich um ein 
und dasselbe Globulin handelt und daß das Essigsäuieglobulin als ein bei der Neu¬ 
tralisation des Serums in Lösung gebliebener Teil des Salzglobulins zu betrachten ist. 

Schittenhdm. 

306) Paulesco, N. C. La splenectomie ne modifie pas la secretion biliaire. 

Laborat. de physiol. de la Fae. de mcdec. de Bucarest. (Journ. de physiol. et de 
pathol. göner. 1906, 15. Jan., Bd. 8, S. 22—30.) 

Frühere Autoren, Pugliesc sowie Chan*in und Moussu hatten behauptet, 
daß die Galle nach der Splenektomie bedeutende Veränderungen zeige. Die Gallen¬ 
pigmente sollten sich um mehr als die Hälfte vermindern, die Galle bedeutend ver¬ 
dünnt und farblos erscheinen, sowie weniger organische Substanz enthalten. 

Um die mit der Anlegung einer Gallenfistel verbundenen Ungenauigkeiteil zu 
vermeiden, ging der Autor so vor, daß er 1) bei gesunden Tieren die Galle analy¬ 
sierte, die durch Punktion der Gallenblase gewonnen wurde, sodann 2) bei gleich 
großen Tieren das Verfahren wiederholte, denen vor 17—158 Tagen die Milz exstirpiert 
worden war und endlich 3) an 3 Hunden, die ausschließlich mit Maisbrot gefüttert 
wurden, die Galle mehrmals analysierte, sodann die Milz exstirpierte und 18 bis 
66 Tage nach der Operation neue Analysen vornahm. 

Die Analyse bezog sich auf die Intensität der Farbe mittels des Kolorimeters 
von Dubosy, das Gewicht und den Trockenrückstand, die Aschenbestimmung, den 
Rückstand des Alkoholextraktes sowie den S-Gehalt der organischen Materie. 

Die Blasengalle entmilzter Hunde unterscheidet sich nicht merklich von 
der Galle gesunder Hunde mit Milz. Auch bei ein und demselben Hunde besteht 
kein merklicher und konstanter Unterschied in der Zusammensetzung der Galle vor 
und nach der Entfernung der Milz. 

Es besteht somit keine Beziehung zwischen der Funktion der Milz und der 
Gallensekretion der Leber. H. Ziesche . 


307) Latham. A new synthesis of tyrosine from anhydric prussic acid 
and oxy-benzaldehyde: an explanation of its mode of formation in the 
animal body. (Lancet 1905, Bd. 2, Dez., S. 1757.) 

Durch Kondensation von Cyan Wasserstoff säure bei Anwesenheit von Cyankali 
ist schon früher Aminomalonnitril dargestellt worden 

N=C(NH 2 ) 


(HCN> oder CH(NH 2 )(CN )2 oder 
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Durch Erwärmung dieser Körper mit Baryumhydrat hat man Glykokoll gewonnen. 

CH(NH 2 )(CN )2 + 4HaO = CH 2 (NH 2 )C 00 H -j- CO 2 + 2NHs. 

Erhitzt man Glykokoll mit Benzoesäure, so bildet sich Hippursäure. 

.NHz .NH . GO . C0H5 

CH2/ + CsHs . COOH = CH2/ + II2O. 

'COOH 'COOH 


Erlenmeyer jr. ist es gelungen mit Hilfe der Perkiuschen Reaktion, Erhitzen 
mit Natriumazetat und Essigsäureauhydrid, Hippursäure und p-Oxy-Benzaldehyd zu 
p-Oxy-a-Benzoylamidozimtsäure zu kondensiren. 

OH . CsH* . CH = C — NH — CO . CsHs 

I 

COOH. 

Durch Reduktion dieses Körpers mit Natriumamalgam entsteht Benzoyltyrosin, 

OH . CsH* — CH 2 — CH — NH — CO — CsHs 

COOH 

das durch Erhitzen mit HCl in Tyrosin und Benzoesäure zerlegt wird. Doch ist 
die Ausbeute auf diesem Wege sehr gering, 2,5—4 °/o des Ausgangsmaterials. Des¬ 
wegen hat der Autor eine neue Methode versucht. Durch Kochen einer wässeiigen 
Lösung von KCN wird dieser zerlegt in Kaliumformiat und NHs. 

KCN + 2HzO = H . COOK + NHs. 

Durch mäßiges Erhitzen dieser Körper entsteht Kaliumoxalat. 

2 H . COOK = (COO) 2 K 2 + H 2 . 

Bei weiterem Erhitzen wird noch mehr H frei. 

(COO) 2 K 2 + 2KHO = 2K2CO3 -j- Hz. 

In ähnlicher Weise wurde die Reduktion der p-Oxy-a-Amidozimtsäure mit KCN 
versucht unter Anwesenheit von Ba(OH) 2 . Folgendes waren die Stadien des Vor¬ 
gehens: 

NH . CO . CeHs 

pOH.CsH* . CH = C< +2KCN + 4H20 

'COOH 


.NH . CO . CeHs 

= pOH.CgH* ,CH = C< + H 2 + (COO) 2 K 2 + 2NHs 

N COOH 

.NH . CO . CeHs 

= pOH.C6H*.CH2 —CH( + (C00)2 Kz + 2NHs. 

'COOH 

Das Benzoyltyrosin wird infolge der Anwesenheit des Baryumhydrats weiter zerlegt. 

NH . CO . CeHs 

p . (OH)C6H* . CH 2 . CH/ + H 2 O 

'COOH 
NH 2 

= p(OH)C«H* . CH 2 . CH< -f CeHs . COOH. 

'COOH 

Die Bildung des Tyrosins im Tierkörper scheint vom Adenin auszugehen, das isomer 
mit HCN ist. 

N = C(NHz) 

5HCN = CH C — NH 


l-i 


N' 


Adenin zerfällt beim Erhitzen mit HCl in Glykokoll, Ameisensäure und NHs. 

HöCsNs + 8 H 2 O = CH 2 (NH 2 )COOH + 2H . COOH + CO 2 + 4NHs. 

Es Ist ein ganz ähnlicher Prozeß wie bei der gleichen Behandlung von Aminomaion- 
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nitril (siehe ob.). 
Stellung: 


Die Verwandtschaft der beiden Körper erhellt aus folgender Dar- 


N = C(NH 2 ) 

\ i 
c. 

SNH 


\ii> 

c / 


+ 2 HCN = 


N = C(NH2) 


CH C — NH 

^_J!_ n > ch 


•Die Synthese erfolgt aber im Tierkörper durch Kondensation von Aden in mit p-Oxy- 
benzaldehyd unter Elimination von Harnstoff und Ammoniumoxalat nach der Formel: 
N = C(NH 2 ) 


d;H C —NH. 

II II >CH 
N — C — N ^ 


\ +P • (OH)CeH4 . CHO + 6H2O 


= p . (OH)CgH 4 . CH 2 . CH(NH2). COOH + CO(NH 2 > + (COO)2(NH4)2. 

H. Zfiesclie. 


Experimentell-klinische Untersuchungen. 


308) Marchetti, Guido. Beitrag zum Studium der Einwirkung von Koch- 
salzwässem (Aqua del Tettuccio und della Regina) auf Stoffwechsel und 
Gallensekretion. Aus der med. Klinik zu Florenz. (Riv. ent. di Clin. Med. 1906, 
Nr. 3. 4, Januar.) 

Die ausgedehnten und mühevollen Untersuchungen wurden an einem Kranken 
mit Cholelithiasis angestellt, und zwar der Stoff Wechsel versuch selbst vor der 
Operation bei leichtem Ikterus, die Prüfung der Gallen Sekretion nach Anlegung 
einer Gallenfistel. Die täglich verabreichte Wassermenge belief sich auf 800 ccm 
(600 A. del Tett. und 200 A. della Reg.), mit einem CI-Gehalt von 2,527 g, eine 
Dosis, die weder diuretisch noch abführend wirkt. Die Wirkung auf die Galle 
ging dahin, daß sie reicher an Wasser, ärmer an Mucin, Cholesteariu und Gallen¬ 
säuren wird. Im Urin vermindern sich die Amidosäuren und die mit Phosphor¬ 
wolframsäure fällbare N-Fraktion, ebenso die Harnsäure. Der Übergang der 
Galle in den Darm wird beschleunigt, dadurch die Fettresorption verbessert, die 
Darmfäulnis und damit die Menge der Ätherschwefelsäuren im Harn vermindert. 

M. Kaufmann. 

309) Levy, R. Quantitative Zuckerbestimmung im Ham. Kontrollver- 
suche mit dem Rieglerschen Kaliumpermanganatverfahren, der Pavyschen 
Methode und dem Polarisationsapparat. Aus der med. Klinik zu Heidelberg. 
(M. m. W. 1906, Nr. 5, Januar.) 

Verf. hat vergleichende Bestimmungen mit den drei Methoden angestellt. Die 
Riegl ersehe Methode zeigte keinen Vorfeil vor den andern, sie ist ungenauer, 
umständlicher und teurer als die Pavysehe in der Modifikation von Sahli. Wo 
die falschen Ergebnisse bei der Rieglerschen Methode herkommen, ist deshalb 
schwer aufzuklären, weil sie nicht einheitlich unrichtig sind, sondern den Zucker¬ 
gehalt bald zu hoch, bald zu niedrig angeben. Das Pa vy sehe Verfaliren ist der 
Polarisation beinahe gleichwertig und genießt vor dieser den Vorteil großer Billigkeit. 

M. Kaufmann. 

310) Rosenberger, F. Über die Harnsäure- und Xanthinbasenaussoheidung 
während der Behandlung zweier Leukämiker und eines Falles von Pseudo¬ 
leukämie mit Röntgenstrahlen. Aus der med. Klinik zu Würzburg. (M. m. W. 
1906, Nr. 5, Januar.) 

Die Behandlung mit Röntgenstrahlen ändert bei Leukämikern die Menge der 
abgeschiedenen Harnsäure; ein Einfluß derselben in dieser Richtung ist bei 
anderen Kranken bis jetzt nicht beobachtet. Im Anfang steigert die Bestrahlung 
bei leistungsfähigen Leukämikern die ausgeschiedene Harnsäuremeuge. Abnahme 
der ausgeschiedenen Harnsäure während der Behandlung ist prognostisch günstig; 
bei Verschlimmerung steigt der Harnsäurewert wieder. Die Ausscheidung der 
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Xanthinbasen steigt während der Bestrahlung und Nachwirkung derselben. Bei 
der Pseudoleukämie scheinen die Röntgen strahlen nicht ohne Einfluß auf die Milz 
zu sein; eine Heilwirkung wurde bei der bestrahlten Kranken aber nicht beob¬ 
achtet, und auf die Harnsäureausscheidung sind die Bestrahlungen ohne deutliche 
Wirkung. — Nach Ansicht des Yerf. sind die hohen Harn säure werte bei Leukämie 
nicht zurückzuführen auf den Untergang fertiger Leukozyten, sondern auf die Ver¬ 
arbeitung von zur Zeit nocli unbekanntem leukozytenbildendem Material zu Harn¬ 
säure, ehe es imstande ist, fertige Leukozyten zu bilden. Auch die Möglichkeit 
steht offen, daß der Gesunde imstande ist, bei der Entstehung von Leukozyten 
abfallende Harnsäure zu zerstören, der Leukämiker dagegen nicht, wenn er auch 
mit der per os zugeführten fertig wird. Dies liegt deshalb nicht so fern, weil bei 
dem Leukämiker neben der Milz noch andern Organe schwer geschädigt sind, so 
die Leber, die ja auch auf die Behandlung mit Röntgenstrahlen hin sich verkleinert. 

M. Kaufmann . 

311) Gros, Ernst. Über das Verhalten des Schmelzpunktes und der Koa- 
gulationstemperatur der roten Blutscheiben unter dem Einfluß von Alkohol, 
Iiecithin und Kobragift. (Inaug.-Diss. Gießen 1905, 23 S.) 

A. 1) Alkohol für sich allein wirkt hämolytisch, setzt die Koagulationstempe- 

ratur herab. 

2) Lecithin für sich allein wirkt hämolytisch, setzt die Koagulationstempe¬ 
ratur herab. 

3) Kobragift für sich allein wirkt hämolytisch, setzt die Koagulationstempe¬ 
ratur herab. 

B. 1) Alkohol und Lecithin ) summieren sich in ihrer hämolytischen Wirkung 
2 ) Alkohol und Kobra \ u. in der Herabsetzung der Koagulationstemperatur. 

C. Lecithinalkohol und Kobra zusammen wirken so stark hämolytisch, daß 

nicht an eine Summation der Wirkung der Einzelsubstanzen gedacht werden 
kann, vielmehr besondere Verhältnisse mitspielen, die Preston Keys in 
der Bildung eines Kobralecithids gefunden hat. Fritz Loeb. 


312) Herrmann, Erich. Über das Vorkommen des Lithions im mensch¬ 
lichen Organismus. Pharmakol. Institut Greifswald. (Inaug.-Diss. Greifswald, 
1905, 50 S.) 

Das Lithium ist ein regelmäßig vorkommender Bestandteil menschlicher Organe. 
Es findet sich schon in einem Entwickelungsstadiura vor, wo die Ernährung einzig 
und allein durch das Blut der Mutter unterhalten wird. Das Lithium hat hinsicht¬ 
lich seines regelmäßigen Vorkommens in den Organen und in Rücksicht auf die 
schwierige Deutung des Grundes dieses Vorkommens eine gewisse Ähnlichkeit mit 
dem Magnesium. Ob das Fehlen der Lithiumreaktion in Organen, die sie ein ander¬ 
mal wieder sehr deutlich zeigen, eine pathologische Bedeutung besitzt, ist vorerst 
unklar. Abgesehen von der Lunge zeiclinen sich die einzelnenOrgane oder Gewebe 
nicht durch auffallende Verschiedenheit des Lithiumgehaltes vor einander aus. 

Fritz Loeb . 


313) Liefschütz, M. Über den Einfluß der Amara auf die Magenverdauung 
bei verschiedenen Erkrankungen des Magens. Experimentell-klinische Studie. 

Aus der therapeutischen Klinik der Univ. Charkow: Prof. Obolenski. (Allg. med. 
Ztrl.-Ztg. 1906, Nr. 1, S. 1—4 u. Nr. 2, S. 22—26.) 

Verf. faßt seine Ergebnisse wie folgt zusammen: 

1. Die beste Methode zur Analyse der freien, sowie gebundenen Salzsäure ist 
diejenige von Sjöquist-Jaksch. 

2 . Durch Zusatz von Pepsin bei künstlicher Eiweißverdauung wird die di¬ 
gestive Kraft des Magensaftes nicht nur nicht gesteigert, sondern häufig sogar her¬ 
abgesetzt. 

3. Die Proben auf Propepton und Pepton können, falls die Reaktion positiv 
ausfällt, als Beweis für guten Magenmechanismus nicht gelten, während sie bei 
starker Hypochlorhydiie bisweilen auf Störung der motorischen Funktion und des 
Absorptionsvermögens des Magens hinweisen. 

4. Das Nachlassen oder das Fehlen des Appetits ist eine der selir wuchtigen 
Störungen, die Erkrankungen des Magen-Darmapparates begleiten; häufig gelingt es, 
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einzig und allein durch Besserung des Appetits den Patienten zugleich von vielen 
lästigen Krankheitserscheinungen zu befreien. 

5. Amara üben, dem Patienten eine gewisse Zeit vor der Nahrungsaufnahme 
O/ 4 —V 2 Stunde) verabreicht, auf die Salzsäureausscheidung, sowie auf die digestive 
Kraft des Magens bei denjenigen Magenerkrankungen, bei denen dyspeptische Er¬ 
scheinungen mit verringerter Salzsäureausscheidung in den Vordergrund treten, und 
denen keine tieferen anatomischen Veränderungen des Magens zugrunde liegen, einen 
günstigen Einfluß aus. 

6. Die Amara beeinflussen bisweilen auch die motorische Funktion des Magens, 
indem^sie dieselbe etwas steigern. 

7. Auf das Absorptionsvermögen des Magens bleiben die Amara ohne jeglichen 
Einfluß. 

8. _ IiGstarken Konzentrationen (30,0:200,0) wirken die Amara weit schlechter 
als in schwachen Konzentrationen (12,0:180,0). 

9. In der Wirkung der verschiedenen Amara auf die Magenverdauung gibt es 

keinen wesentlichen Unteischied. Relativ besser wirken jedoch Absynth und Con- 
durango. Fritz Loeb. 

314) Schütz, A. Über den Einfluß des Chlors auf die Kalkausnützung beim 
Säugling. Aus d. Univ.-Kinderklinik in Breslau. (Deutsche med. Wochenschr. 1905, 
Nr. 52, S. 2096—2098.) 

Von verschiedenen Seiten wurde die Ansicht aufgestellt, daß die ungenügende 
Kalksalzanlagerung trotz genügender Darreichung bei rhachitischen Küidem in Zu¬ 
sammenhang mit der Salzsäuresekretion des Magens stehe. Die Auflösung der Kalk¬ 
salze, die normalerweise durch die Magen Salzsäure herbei geführt werde, solle beim 
Darniederliegen der Magensaftsekretion Einbuße erleiden. Schon Raudnitz hat 
sich in einem Versuch von einem solchen Zusammenhang nicht überzeugen können. 
Verf. hat nun an zwei Kindern die Stickstoff-, Kalk- und Kochsalzbilanz erstens bei 
normaler Ernährung, dann bei Zusatz von Salzsäure zur Nahrung festgestellt. In 
einem Falle wurde in der Salzsäureperiode eine größere Kalkmenge retiniert als 
normalerweise, im andern Fall eine geringere. Auch das Verhalten der CI- und 
N-Bilanz war in beiden Fällen ein entgegengesetztes. Verf. kann also einen Einfluß 
der Salzsäure in den von ihm verabreichten Mengen auf den Kalkstoffwechsel des 
Säuglings nicht konstatieren. Beiß. 

316) Rosenberg, Emst. Über die Bestimmung der in den Fäces vorhan¬ 
denen Nahrungseiweißreste mittels Thiosinamins. Aus der I. inneren Station 
des Krankenhauses Dresden-Fried rieh stadt. (Arch. f. Verdauungskran kh. Bd. 9, H. 4.) 

Thiosinamin (iu 50%iger Lösung) löst zwar koaguliertes Eiereiweiß im Reagens¬ 
glas verhältnismäßig leicht auf, Muskel- und Bindegewebssubstanz jedoch nicht. 
Damit ist seine Unbrauchbarkeit zum Nachweis unverdauter Eiweißreste in den 
Fäces dargetan. Itostoski . 

316) Loeb, Adam. Über Blutdruck und Herzhypertrophie bei Nephritikem. 

Aus der mediz. Klinik in Straßburg. (Dt. Arch. f. kl. Med. Bd. 85, H. 3. 4.) 

Von den Veränderungen am Kreislaufapparat bei der Nephritis ist das wich¬ 
tigste die Erhöhung des arteriellen Druckes. Die Hypertrophie des Herzens ist 
sekundärer Natur. Auch die Tatsache, daß rechter Ventrikel und linker Vorhof 
ebenfalls hypertrophieren, spricht nicht dagegen, denn die Hypertrophie dieser Teile 
tritt erst später ein (Hirsch) und ist ebenfalls mechanisch durch die sehr wahr¬ 
scheinliche Kontiaktion der Muskeln an den kleinen Venen zu erklären. Die Stei¬ 
gerung des arteriellen Druckes, auf deren regulaton sehe Bedeutung der Verf. 
hinweist, geht von den Glomerulis aus. Ob sie von hier aus reflektorisch oder auf 
chemischen Wege erzeugt wird, läßt sich zunächst noch nicht entscheiden. Jeden¬ 
falls wird eine Nephritis um so eher zur Steigerung des artiellen Druckes führen, 
je früher die (Homei-uli angegriffen sind. Rostoski. 

317) van Loghem, J. J. Experimentelles zur Gichtfrage. Aus dem patholog. 
Iiaboratorium der Universität. Amsterdam. (Dt. Arch. f. kl. Med. Bd. 85, H. 3. 4.) 

Saures harnsaures Natrium ist in den Körperflüssigkeiten des lebenden Kaninchens 
und Hundes viel weniger löslich als Harnsäure. Dadurch ist die Fortschaffung des 
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Salzes auf pliagoozytärem Wege (Riehl, von Rindfleisch) zu erklären. Innerlich 
genommene Alkalien fördern bei den genannten Tieren die experimentellen Urat- 
ablagerungen, Säuren beugen ihnen vor. Rostoski. 

318) Schümm, O. u. Westphal, C. Über den Nachweis von Blutfarbstoff 
mit Hilfe der Adlerschen Benzidinprobe. (Ztschr. f. physiol. Chem. Bd. 46, 
S. 510—514.) 

Verff. halten die Probe für zu empfindlich zur allgemeinen klinischen Ver¬ 
wendung, fanden aber, daß sie bei wissenschaftlichen Untersuchungen vorzügliche 
Dienste leistet. Schittenhdm. 

319) Meyer, Erich. Über das Verhalten des Nitrobenzols und einiger 
anderer aromatischer Nitrokörper im Organismus. Aus der U. mediz. Klinik 
zu München. (Ztschr. f. physiol. Chem. Bd. 46 S. 497—509.) 

Mitteilung einer Nitrobenzolvergiftung, welche sich ein 23jähriges Mädchen 
durch Einnahme'"von einem Kinderlöffel Nitrobenzol zugezogen hatte. Blasses und 
hochgradig blaues Aussehen, intensiver Geruch des Atems nach Bittermandelöl. 
Im ausgeheberten Mageninhalt ein kleiner Rest Nitrobenzols. Blut braunrot riecht 
nach kurzem Stehen nach Nitrobenzol. Steigerung der Pulsfrequenz bis 126, der 
Atmung auf 50—60 in der Minute und der Temp. auf 38 0 des Abends. 7 Stunden 
nach Einnahme des Nitrobenzols narkoseartiger Schlaf, maximal erweiterte und 
reaktionslose Pupillen, schwer auslösbare Sehnenreflexe. Durch Inhalation von 
Sauerstoff und Koffeininjektion besserte sich der Zustand vollkommen. In den 
ersten Tagen bildete sich eine Anämie aus (2 500000 rote Blutkörperchen und 48°/o 
Hämoglobin), welche sich dann allmählig wieder besserte. 

Im Urin fand sich zunächst unverändertes Nitrobenzol und die Anwesenheit 
von Glykuronsäure. Vor allem aber gelang es Verf. p-Aminophenol mit Sicherheit 
nachzuweisen. Es war also offenbar eine Reduktion der Nitrogruppe zur Amino¬ 
gruppe vor sich gegangen, ein Vorkommnis, das bis jetzt nur spärlich beobachtet 
wurde. 

Verf. zeigte des weiteren durch Kan in eben versuche, daß das Nitrobenzol über 
das p-Nitrophenol in p-Aminophenol übergeführt wird. 


NO 2 NO 2 NH 2 



OH OH. 


Auch m-Nitrophenol wir im Kaninchenorganismus zum Teil zu m-Aminophenol 
reduziert, während sich ein Übergang von o-Nitrophenol in o-Aminophenol bis jetzt 
nicht beweisen ließ. 

Endlich teilte Verf. mit, daß es auch durch Organextrakt (Leber und Milz), 
dem Paranitrobenzol zugegeben wird, gelingt, eine Reduktion desselben zu Para- 
aminophenol herbeizuführen. Schittenhdm. 


Klinisches. 


320) Hymans van den Bergh u. Grutterink. Enterogene Cyanose. Aus d. 

städt. Krankenhause zu Rotterdam. (B. kl. W. 1906, Nr. 1, S. 7—10.) 

Unter enterogener Cyanose, zuerst von Stokvis und Talma beschrieben, ver¬ 
stehen die Autoren die Folgen von Veränderungen des Blutfarbstoffes durch giftige 
Stoffe, welche im Darmkanale entstehen und von dort aus in das Blut aufgenommen werden. 
Die Autoren konnten nachw r eisen, daß es zwei verschiedene Formen dieser Cyanose 
gibt, auf Sulfo-Hämoglobinämie und auf echter Methämoglobinämie beruhende. Von 
ersterer wurden 4 Fälle gesehen und beschrieben, die sämtlich an hartnäckiger 
Obstipation litten. Bei einem 9jährigen Knaben, der an einer Analstenose mit 
Urethrorektalfistel litt, besserten sich alle pathologischen Symptome, intensive Cya¬ 
nose der Haut und Schleimhäute, Trommelschlägerfinger und -zehen, nach einer 
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Operation. Der Slufostreifen im Spektrum verschwindet. Dieser Fall ist für den 
enterogenen Ursprung der Cyanose besonders beweisend. 

2 Fälle von echter Methämoglobinämie sind deswegen besondere interessant, 
weil die euterogene Cyanose nach Belieben hervorgerufen werden konnte. Die 
Farbe wurde normal, sobald ein oder zwei mal 24 Stunden lang ausschließlich Milch 
gereicht wurde, bei gemischter Nahrung am Mittag — incl. einer Portion Blattgemüse 
— trat gegen Abend eine intensive blaue bis blauschwarze Färbung auf. 

Es lag der Gedanke nahe, ob nicht vielleicht Nitrite die Ursache dieser Blut¬ 
umsetzung wären, nachdem andere Ursachen ausgeschaltet werden mußten. Die 
Autoren wählten, da die anderen Methoden, Nitrite nachzuweisen, hier nicht an¬ 
wendbar waren, das Reagens von Gries: 0,5 g Sulfanilsäure werden in 150 g ver¬ 
dünnter Essigsäiue gelöst (Lösung 1). 0,100 g «-Naphtylamin werden mit 20 ccm 
Wasser gekocht: die farblose Flüssigkeit wird abgegossen und mit 150 ccm ver¬ 
dünnter Essigsäure gemischt. (Lösung II). Vor dem Gebrauche mischt man beide 
Lösungen und fügt zu 10 ccm der zu untersuchenden Flüssigkeit 2 ccm Reagens. 
Bei Anwesenheit von Nitriten entsteht binnen wenigen Minuten eine rosige bis inten¬ 
sive rote Färbung durch Bildung von Benzol-Azonaphtylaminsalz. Bei den beiden 
Fällen stellt es sich mit Sicherheit heraus, daß die Umsetzung des normalen Blut¬ 
farbstoffes in Mcthämoglobin durch Nitrite bewirkt wurde; eine Autointoxikation vom 
Darm aus ist mit Sicherheit nachgewiesen. Woher die Nitrite stammen, ließ sich 
nicht eruieren. Bomstein. 


321) Kako, Hikaru. Über die Punktionsprüfung des Darmes mittels der 
Schmidtschen Probekost. Aus der med. Klinik zu Greifswald. (Inaug.-Diss. 
Greifswald 1905, 23 S.) 

Verf. bezeichnet auf Grund der Resultate seiner Nachprüfung die jetzige 
Fassung der Schmidtschen Methode als praktisch nicht verwertbar. 

Fritz Loeb . 

322) Giffhora, Friedrich (Wolfenbüttel). Beitrag zum Volvulus der Flexura 

sigmoidea. (Inaug.-Diss. Leipzig 1905, 24 S. Fritz Loeb . 


323) Kuckro, Heinrich. Beitrag zur Klinik und operativen Behandlung des 
Sanduhrmagens. (Inaug.-Diss., Leipzig 1905.) 

Verf. gibt eine gute Zusammenstellung der im Laufe der Zeit zur genauen 
Diagnosestellung angegebenen zahlreichen Untereuchungsmethoden: 1. Durch Schlund¬ 
sonde eingeführte Flüssigkeit verschwindet, als ob sie durch ein Loch abliefe 
(Wölfler). 2. Wenn der Magen vollkommen rein ausgespült ist, kommt plötzlich 
ein Strom schlecht verdauten, stark in Zersetzung begriffenen Inhalts (Wölfler). 
3. Läßt man Flüssigkeit in den Magen fließen, oder bläht man ihn mit Gas 
auf, so sieht man im linken Epigastrium eine Erweiterung des Kardiateils, die all¬ 
mählich abnimmt und gefolgt ist von einer Auftreibung des pylorischen Abschnittes 
im rechten Epigastrium (v. Eiseisberg). 4. Während dieser Periode kann man 
ein gurrendes Geräusch in der Magenmitte auskultieren (v. Eiseisberg). 5. Nach 
Entleerung des Inhaltes im kardialen Teil durch Ausheberung fällt eine Erweite¬ 
rung und Plätschergeräusch im pylorischen Teil auf (Javorski). 6. Bei Kohlen- 
säureaufbläliung kommt es zu starker Vergrößerung der Magengrenzen, daneben ist 
noch ein kleinerer, nach links sich verschmälernder Magenabschnitt zu perkuttieren, 
der an dieser Stelle deutlich die bereits angegebenen auskultatorischen Zeichen 
gibt (Moynihan). 7. Durch Kohlensäureaufblähung entsteht eine deutliche Ein¬ 
schnürung zwischen beiden Säcken (Schmid-Monard). 8. Bei Auskultation des 
Pylorusteils und gleichzeitigem Druck auf den Kardiateil kann man ein »quatschendes 
Geräusch« durchgepreßter Gase vernehmen. Dieses Phänomen ist auch umgekehrt 
ausführbar, nur an der Stenosenstelle ist das Geräusch nicht hörbar (Decker). 
9. Bei Durchleuchtung des mit Wasser angefüllten Magens mit dem Gastro- 
diaphan bleibt die durch die Dämpfung und die vorherige Luftaufblähung abgrenz- 
bare Pyloruspartie vollkommen dunkel (Ewald). 10. Führt man die von Turk 
und Hemmeter angegebene »Magenblase« in den Magen ein und bläht sie mit 
Luft auf, so bleibt die beim normalen Magen sich der Magenwand anschließende 
Blase beim Sanduhrmagen in der kardialen Abteilung stecken und ist deutlich auf 
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der linken Seite zu fühlen, aber nicht nach der rechten hinüber schiebbar (Ewald). 
11. Legt man eine Hand auf die Struktur und drückt mit der andern den mit 
Flüssigkeit gefüllten kardialen Abschnitt, so fühlt man deutlich die Flüssigkeit in 
den pylorischen Sack rieseln, unter Umständen kann diese Erscheinung auch rück¬ 
läufig nachweisbar sein (Rieselsymptom von Biidinger). 12. Spannuugsschmerz in 
der Magengegend wie nach zu starker Auftreibung des Magens mit Kohlensäure 
(Decker). 13. Auftreten des Schmerzes nicht direkt nach dem Essen, sondern erst nach 
ungefähr einer halben Stunde und Fortdauer des Schmerzes auch nach dem Er¬ 
brechen, Fehlen desselben nur bei Eingabe von geringen Mengen flüssiger Kost 
(Decker). 14. Das Erbrechen unterscheidet sich von dem Erbrechen bei Ulcus 
ventriculi dadurch, daß es in kleinen Portionen auftritt, nicht wie dort in einem 
»Guß« (Decker). 15. Bei Magenausspülung erscheint zunächst nichts, dann klare 
Flüssigkeit, schließlich Speisereste. Um dieses Pliänomen nachweisen zu können, 
muß Patient eine zeitlang in aufrechter Stellung zugebracht haben, der Körper 
muß bei der Spülung nach der Seite gebeugt werden, wo der Magen liegt. 
Bei enger Stenose kann das bis dahin regelmäßige Erbrechen ausbleiben und 
damit für den Patienten ein äußerst qualvoller Zustand sich einstellen, der nur 
durch regelmäßige Spülungen zu bekämpfen ist (Decker). Fritz Loeb. 

324) Schwarte, G. Zur Kenntnis der Behandlung akuter und chronischer 
Kreislaufstörungen. Aus der med. Klinik zu Straßburg. (Arch. f. exp. Path. u. 
Pharm. Bd. 54, S. 135—148.) 

Die Wahl der Herzmittel bei Kreis!aufstörungen im Gefolge von Infektions¬ 
krankheiten berücksichtigte bis jetzt nicht, ob die Schädigung des Kreislaufs am 
Herzen selbst oder an den Gefäßen liegt. Bei den Tierversuchen Päßlers erhöhten 
die Arzneimittel den sinkenden Blutdruck am besten, welche die Erregbarkeit des 
vasomotor. Zentrum steigern (Digitalis, Kampher, Koffern, Alkohol, Coriamyrtin). 
Verf. kontrollierte bei Patienten mit Infektionskrankheiten (Pneumonie, Typhus, 
Sepsis, Tuberkulose) Pulsqualität und Blutdruck unter Anwendung von Kampher, 
Koffein, Digalen, Äther — vereinzelt Moschus, Alkohol, Digitalis infus und konnte 
dabei häufig ein Besserwerden des Pulses konstatieren. Bei Typhus und Pneu¬ 
monie trat am häufigsten nach Digitalis (Digalen) Besserung auf, in zweiter und 
dritter Linie nach Kampher und Koffein. Bei der Tuberkulose stehen Kampher 
und Koffein an erster Stelle, Digitalis an zweiter. Die Besserung des Pulses geht 
meist nicht mit einer in Betracht kommenden Steigerung des Blutdrucks einher — 
in der Mehrzahl der Fälle einer gebesserten Zirkulation ist der Druck nicht erhöht. — 
Wenn sich auch bei Kranken mit Infektionskrankheiten der Puls bisweilen als 
»schlecht« erweisen mag, so braucht doch der maximale Arterien druck nicht 
niedriger zu sein, als bei normalem Krankheitsverlauf. Dabei darf man also auch 
keine erhebliche Schwäche des vasomotor. Zentrums annehmen. Es dürfte dies 
vielmehr nach Ansicht des Verf. an einer Verkleinerung des Schlagvolumens des 
Herzens liegen, also an einer primären Schädigung des Herzens. Die vasomotori¬ 
schen Regulationen bewirken dabei eine Konstanz des Blutdrucks. Damit stimmt 
die gute Wirkung der subkutanen Digalengaben überein. Bei der schweren Form 
der Kreislaufstörung bei Infektionskrankheiten sind unsere Mittel völlig erfolglos — 
hier beherrscht die Gefäßlähmung durchaus das Krankheitsbild. 

Bei Gesunden tritt nach den gebräuchlichen therapeutischen Gaben von Digi¬ 
talis keine oder nur unerhebliche Blutdruckssteigerung auf. Nach den Beobach¬ 
tungen des Verf. liegt das wesentliche Moment der Digitalis Wirkung in einer 
Erhöhung des Sekundenvolumes des Herzens: dadurch nimmt der Füllungszustand 
der Venen ab, der der Arterien zu, worin das Wesen der Besserung des Kreis¬ 
laufs liegt. Schmid. 

326) Zeri, Agenore. Über akute Leukämie. Aus dem mediz.-klin. Institut 
zu Rom. (Policlinico, Sez. med. 1906, Nr. 1. 2, Jan.-Febr.) 

Genaue Krankengeschichte dreier Fälle mit ausführlichen Erörterungen, nichts 
neues bringend, aber des kasuistischen Interesses und des Literaturverzeichnisses 
wegen (74 Nummern) erwähnenswert. M. Kaufmann . 
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326) Raupe, Wilh. (Dortmund). Ikterus im Verlauf von Scharlach. (M. m. W. 

1906, Nr. 7, Februar.) 

4 Tage nach Ablauf des skarlatinösen Fiebers trat Schüttelfrost, Drüsenschwel¬ 
lungen, Milztumor, Ikterus, Nephritis auf; nach 5 Tagen Abfall des Fiebers durch 
Krise, allmähliche Restitutio. M. Kaufmann. 

327) Galbraith, J. J. (Edinburgh). The normal daily temperature Variation 
and its modifikations in pulmonary tuberculosis. (The Practitioner 1906, Febr.) 

Verf. unternahm in Verein mit Dr. Sutherland Simpson eine Reihe von 
Untersuchungen an Affen, um festzustellen, in wieweit eine Änderung in den Ruhe- 
und Tätigkeitsperioden die Temperatur dieser Tiere beeinflussen konnte. Sie fanden, 
daß sie durch eine einfache Inversion des Affenlebens, — indem sie dieselben tagsüber 
in einem dunklen Zimmer schlafen ließen, des Nachts jedoch dasselbe mit künst¬ 
licher Beleuchtung tagähnlich erhellten —, die normalen Schwingungen der Tem¬ 
peraturkurve ebenfalls umkehren konnten. Einer der Affen, welcher, wie es sich 
nachher post mortem herausstellte, tuberkulös erkrankt war, war in dieser Beziehung 
äußerst sensibel und reagierte auf die Änderungen viel schneller wie die anderen. 
Wurden die Affen 7 Tage lang im Dunklen gehalten, so fielen die normalen täg¬ 
lichen Temperatur-Schwankungen bald fort und wurden durch unregelmäßige und 
etwas kleinere Ausfälle in der Temperaturkurve ersetzt; auch in diesem Falle 
schneller und deutlicher bei dem tuberkulösen Tier. Um den Einfluß der Alimen¬ 
tation auf die Körperwärme zu beobachten, wurden die Tiere 72 Stunden ohne 
Futter gelassen: Die normalen Schwingungen blieben unverändert, doch sank nach 
24 Stunden die Durchschnittstemperatur bei den gesunden Affen um 1° C. Bei 
dem kranken Tiere, welches eine erhöhte Durchschnittstemperatur hatte, fiel diese 
um melir als 2°, so daß sie dieselbe Höhe wie bei den Gesunden erreichte. Als 
am Ende dieser Zeit den Tieren wieder Futter gereicht wurde, ging die Temperatur 
wieder auf ihr altes entsprechend höheres, »fieberhaftes« Niveau zurück. Diese 
Versuche beweisen, daß sowohl die physiologischen (Verdauungs-) als auch die 
pathologischen (Fermentations-)Stoff Wechsel-Vorgänge im Magen-Darm-Kanal einen 
direkten Einfluß auf die Erhaltung der mittleren Durchschnittshöhe der Temperatur 
in der Tuberkulose besitzen, eine weit bekannte klinische Erfahrung. 

In bezug auf die Frage, ob das Tuberkel-Toxin imstande sei, allein Verän¬ 
derungen in der Temperatur zu bewirken, kommt Verf. zu dem Ergebnis, daß 
dies nur sehr selten der Fall ist. Die Entwicklung abnorm großer Schwingung 
der Temperaturkurve oder eine Erhöhung des Durchschnittsniveaus ist stets durch 
eine Störung anderer Art zu begründen. Das spezielle Charakteristikum eines 
solchen Zustandes ist eine verminderte Kontrollfähigkeit des Wärmezentrums; 
inwiefern diese durch das Toxin hervorgerufen werden kann, ist schwer zu sagen. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach bedingt es in diesem Zentrum einen Zustand in 
welchem es Einflüssen sekundärer Natur leichter zum Opfer fallen kann. 

Im Anschluß an diese Bemerkungen stellt er 3 Typen von Tuberkulose-Tem- 
peratur-Kurven auf: a) einen Magen-Darm-Typus, in welchem die Durchschnitts¬ 
höhe ca. 37,5° C. beträgt und in welchem die täglichen Schwankungen nur gering 
sind, b) sodann einen Nerven-System-Typus (in Fällen mit »präexistierender 
Instabilität dieses Systems«) die sogenannte Hypohyperpvrexie, welche eine 
übertriebene Vergrößerung der normalen Schwingungen vorstellt, und c) zuletzt 
einen Sepsis-Typus bedingt durch erhöhte Zelltätigkeit und Zerfall in einem 
Focus. Die Durchschnittshöhe ist giüßer wie in dem ersten Typus und die Schwin¬ 
gungen sind unregelmäßiger und zumeist auch größer. Finigan. 


Immunität, Toxine, Bakteriologisches. 


328) Beebe. Cytotoxic serum produced by the injection of nucleo- 
proteids. Rockefeller Institute, New York. (The Journal of experimental medicine 
1905, Nov., Bd. 7, Nr. 6, S. 732—750.) 

Es wurde versucht, durch Injektion von aus bestimmten Organen hergestellten 
Nukleoprot erden spezifische Sera zu erlangen. Besondere Mühe wurde auf die reine 
Herstellung des Ausgangsmaterials verwandt. Die Organe wurden zerschnitten und 
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alles Blut entfernt. Nach Zerkleinerung mit der Fleischhackmaschine Zusatz des 
doppelten Volumen Wassers und 24stündiges Ausziehen im Kalten unter Chloro¬ 
formzusatz. Kolieren und Reinigen des Filtrats durch Zentrifugieren. Fällung der 
Nukleoproteide durch Essigsäurezusatz. Wiederholtes Auswaschen des Präzipitats. 
Lösen in NaCl-Lösung unter Naa COs - Zusatz. Erneute Fällung mit Essigsäure; 
nochmaliges Lösen und Fällen. Die erhaltene Substanz war sehr rein. Millon-, 
Xanthoprotein- und Biuretprobe sehr schwach, Adamkiewicz deutlich, Molisch sehr 
stark. Zur Herstellung des Serums wurden Kaninchen benutzt. In 6 tägigen Inter¬ 
vallen 5malige intraperitoneale Injektion in steigernder Menge, die letzte Dosis 
betrug 0,2 g. Acht Tage nach der letzten Injektion wurde das Tier verblutet. 

Es wurden sodann 5 Versuche mit Nephrotoxin, 3 mit Hepatotoxin und zwei 
mit Pankreasantiserum vorgenommen. Sie ergaben, daß aus den Gewebsnukleo- 
proteiden zytolytische Sera von hoher Spezifizität hergestellt werden können. Eine 
absolute Spezifizität wurde natürlich auch hier nicht erreicht H. Ziesche . 

329) Neubauer, Josef. Über anaerobe Bakterien im Binderdarm. (Arch. f. 
wissenschaftl. u. prakt. Tierheilkunde, Bd. 31, 1905.) 

Verf. untersuchte auf dem Schlachthofe zu Posen den Darm von 30 Rindern. 
Sofort nach dem Schlachten wurden von 3 Abschnitten des Darmes, vom Dünndarm, 
vom Grund des Blinddarmes und vom Mastdarm je ein 10 cm langes Stück an 
beiden Enden doppelt unterbunden und zwischen den Ligaturen durchgeschnitten. 
Von jedem Dannstück wurden 3 Platten gegossen und auf anaörobe Bakterien 
geprüft. Verf. faßt seine Resultate folgendermaßen zusammen: 

1. Anaörobe Bakterien sind im Dünn- und Dickdarm des Rindes selten. 

2 . Anaörobien sind beim Rinde häufiger im Dickdarm als im Dünndarm an¬ 
zutreffen. 

3. Bazillen oder Sporen des Tetanus oder des malignen Ödems konnten im 
Dünn- und Dickdarm des Rindes nicht nachgewiesen werden. 

4. Die mit der Nahrung aufgenommenen vegetativen oder Dauerformen an¬ 
aerober Bakterien werden im Magen oder Zwölffingerdarm des Rindes zerstört. 

5. Es gibt Kokken, die streng anaörob wachsen. Brakm. 

330) Dopter. Sensibilisatrice speziflque dysenterique dans le serum des 
animauz vaccines et des malades. (Annales de l’Institut Pasteur, Nr. 12, 1905.) 

Von einzelnen Autoren, speziell Martini und Lentz, war konstatiert worden, 
daß unter den Dysenterieerregern der Shiga-Kruse sehe Typus als der einzige, 
echte Dysenteriebazillus anzusehen sei, während die von Flexner (Manila), Strong 
und Jürgens in einzelnen Ruhrepidemieen isolierten Bazillen, ebenso wie die von 
Kruse bei der Dysenterie der Irren gefundenen Mikroorganismen als Pseudo¬ 
dysenteriebazillen gewöhnlich bezeichnet wurden. Auf Grand von Studien über die 
Sensibilisierung der einzelnen Ruhrbazillen durch das Serum von mit Dysenterie 
infizierten Tieren und von ruhrkranken Menschen kommt D. zu dem Resultat, daß 
keine tiefergehende Unterschiede zwischen den einzelnen Spielarten bestehen können. 
Die bakterizide Reaktion war zuerst am Ende der Krankheitswoche gewöhnlich 
nachweisbar und blieb auch während der Rekonvaleszenz bestehen. Bakterizide und 
Agglutinationsfähigkeit sind unabhängig von einander. Bei Ammöbendysenterieen 
fehlt in der Regel der Immunkörper.' Lüdke. 


331) Remy. Contribution a l’etude des serums hemolytiques. (Annales de 
Plnstitut Pasteur, Nr. 12, 1905.) 

Die Schlußfolgerungen dieser Studie über hämolytische Sera lauten: Die Inten¬ 
sität der hämolytischen Wirkung auf eine genügende Quantität von roten Blut¬ 
körperchen ist proportional der verwandten Dosis von liämolytischem Serum. Bei 
Gegenwart von überschüssigem Immunkörper ist die Intensität der hämolytischen 
Wirkung den zugesetzten Mengen von Komplement proportional. Bei Zusatz der 
geringsten Quantität von Komplement, die eben noch zur Hämolyse führt, zu wech¬ 
selnden Immunkörperdosen entspricht die Lösungskraft den Zusatzgaben von 
Immunkörper. Bei Zusatz der geringsten Quantität von Immunkörper, die eben 
noch zur Hämolyse führt, zu wechselnden Dosen von Komplement ist die Intensität 
der hämolytischen Wirkung den hinzugefügten Komplementdoscn proportional. 
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332) Sacquepe, E., et Chevrel, F. Etudes sur les bacüles paratyphiques. 

(Annales de l’Institut Pasteur Nr. 1, 1906, 25 janv.) 

Die Verff. bringen bakteriologische Beiträge zum Studium der Paratyphus¬ 
bazillen, die sie wälirend eines Zeitraumes von 3 Jahren in verschiedenen typhösen 
Erkrankungsfällen isolieren konnten. Sie versuchen, die Stellung der beiden Para¬ 
typhusstämme systematisch genauer zu präzisieren. Während das b. paratyphi B 
den sogenannten Paraeolibazillen selir nahe steht, nähert sich das b. paratyphi A 
mehr dem Typhusbazillus. Im allgemeinen nehmen sie zwischen b. coli und b. 
typhi eine Zwischenstellung ein. Lüdke. 

333) Levaditi. L’Histologie pathologique de la Syphilis hereditaire dans 
ses rapports avec le Spirochaete pallida. (Annales de 1’Institut Pasteur Nr. 1, 
1906, janv.) 

Nach einer besonderen Färbungsmethode studierte Verf. in vier Fällen von 
Syphilis hereditaria Schnittpräparate von inneren Organen und Hautschnitte. Das 
Wesentliche der Methode besteht darin, daß nach einer Imprägnation mit einer 
Silbernitratlösung eine Beizung mit Pyrogallussäure folgt. Die Spirochäten erscheinen 
in diesem Schnitte in großen Mengen tiefschwarz tingiert. Die größere Anzahl von 
Spirochäten wurde iu Schnitten durch Leber, Lunge, Nebennieren und Haut nach¬ 
gewiesen. Je akuter der Prozeß ausgebildet war, desto zahlreicher waren die 
Spirochäten in diesen Geweben aufzufinden. Nach allem scheinen also die Drüsen- 
zellen einzelner innerer Organe wie die der Haut die bevorzugten Ablagerungsstätten 
der Spirochäten zu sein. — Der Mazerationsprozeß ist nach Verf.s Ansicht ein 
autolytischer Vorgang des Gewebes, das infolge der Spirochäteneinwandenmg ab¬ 
gestorben ist. — Eine phagozytäre Reaktion durch die Makrophagen war (speziell 
bei der weißen Pneumonie) deutlich zu konstatieren. Lüdke. 

334) Vansteenberghe ©t Grysez. Contribution a l’Etude du Meningocoque. 

(Annales de Plnstitut Pasteur Nr. 1, 1906, janv.) 

Die Verff. isolierten in einem Fall von Zerebrospinalmeningitis einen Meningo¬ 
kokkus, der sich für Laboratoriumstiere äußerst virulent erwies. Die Grain-Färbbar¬ 
keit des Serums war variabel; ungünstige ErnährungsVerhältnisse übten schädigenden 
Einfluß aus, so daß dies Charakteristikum nicht für diagnostische Zwecke in Betracht 
kam. Bei Kaninchen und Meerschweinchen rief eine Impfung mit dem Bazillus 
auf die Meningen einen Krankheitszustand hervor, der völlig einer Zerebrospinal¬ 
meningitis beim Menschen ähnelt. Die Nervensubstanz der an dieser Affektion zu 
Grunde gegangenen Tiere erwies sich als virulent. Diese Giftigkeit blieb längere 
Zeit gut erhalten. Während die langsame Austrocknung die Virulenz stark abschwächte, 
blieb diese bei schnellster Austrocknung bestehen. — In der Nasenhöhlenschlcimhaiit 
von Gesunden wie Kranken findet sich öfter ein Bazillus, der morphologisch und 
kulturell dem Meningokokkus entspricht. Wurde dieser Bazillus in virulentem Zu¬ 
stand auf die Hirnhäute von Versuchstieren gebracht, so entwickelte sich typische 
Meningitis. Lüdke. 

335) Riesel, W. Aspergillus niger bei Pneumonokoniosis aspergillina. Aus 

dem pathol. Institut zu Leipzig. (Deutsches Areh. f. kl. Med. Bd. 85, H. 3 u. 4.) 

Von den 3 mitgeteilten Fällen betreffen 2 eine Schimmelmykose der Lunge, 
die durch Aspergillus famigatus bedingt war, davon ist der eine ein Beispiel der Aus¬ 
heilung einer typischen Pneumonomykosis aspergillina, der andere einer sekundären 
Ansiedelung des Schimmels in einer tuberkulösen Zerfallshöhle auf dem Boden des 
nekrotischen Lun gen ge wehes. Der dritte Fall endlich stellt die erste sichere Be¬ 
obachtung von Vorkommen von Aspergillus niger in der Lunge dar und zwar die 
sekundäre Ansiedlung in einer tuberkulösen (Javerne. Zwei Versuche am Kaninchen 
erwiesen die Tierpathogenität von Aspergillus niger. Rostoski. 


Eigentümer und Verleger Urban & Schwarzenberg in Berlin und Wien. 
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Das Lecithin, seine Rolle lm Organismus und seine therapeutische 

Verwendung. 

Sammelreferat von 
Dr. O. Landsberg, Frankfurt. 

A. Vorkommen und Eigenschaften des Lecithins. 

Unter den phosphorhaltigen Körpern, welche im Organismus Bedeutung haben, 
hat die Forschung der letzten Jahrzehnte dem Lecithin einen wichtigen Platz ein¬ 
geräumt. Der erste, welcher sicli an der Erforschung dieses Körpers erfolgreich 
beteiligte und demselben den Namen Lecithin beilegte, war Goblev (58). Dieser 
wies in zahlreichen Abhandlungen (1846—1856) das Vorkommen des Lecithins im 
Hühnereidotter, im Gehirn und in der Karpfenmilch nach und machte auch eine 
Reihe von Angaben über seine Zusammensetzung. In der Folgezeit widmeten sich 
dann der Erforschung und dem Nachweis dieses Stoffes sehr eingehend Hoppe- 
Seyler und seine Schüler, und schon vor 30 Jahren konnte Hoppe-Seyler (79) 
feststellen, daß das Lecithin sich in fast allen darauf untersuchten tierischen und 
pflanzlichen Zellen finde, eine Angabe, die seitdem von allen Seiten Bestätigung ge¬ 
funden hat. 

So bildet das Lecithin einen Körperbestandteil der niedersten Pflanzen, es 
findet sich in den Bakterienleibern und in allen Pilzarten. In der Hefe, in der 
es entgegen den Angaben von Loeb (115) schon von Hoppe-Seyler (77, 78) einwands¬ 
frei nachgewiesen wurde, ist der Lecithingehalt nach Sedlmeyr (163) ca. 2%*); das 
Lecithin ist zum großen Teil fest an Eiweiß gebunden und enthält nach S. nur Palmitin¬ 
säure, während nach H imberg undRoos (70) daneben auch große Mengen ungesättigter 
öliger Säuren Vorkommen. Es findet sich nach Schulze und Winter stein (59) in den 
eßbaren Pilzen (Steinpilz) und wurde u. a. auch im Fliegenpilz nachgewiesen (67). 

In den höheren Pflanzen ist es gleichfalls regelmäßiger Bestandteil. In den 
Samen, die uns als Nahrungsmittel dienen, kommt es in erheblicher Menge vor und zwar 
scheinbar in einem bestimmten Verhältnis zu ihrem Stickstoffgehalt (175). Nach Schulze 
und Steiger (156) haben unsere Getreidearten zwischen 0,57% (Roggen) und 0,74% 
(Gerste) höchstens bis 0,8% Lecithin, während die stickstoffreicheren Leguminosen bis 
2% enthalten. Das aus Weizenmehl dargestellte Nährpräparat Roborat enthält nach 
Laves (102) annähernd 2% Lecithin. Neuerdings wurde auch im Weine Lecithin nach¬ 
gewiesen (54, 146, 190) und zwar im Weine der Insel Thyra und im toskanischen; nach 
Weirich und Ort lieb (190) ist es reichlicher im Rot- als im Weißwein vorhanden. 
Wie die Samen haben auch die männlichen Geschlechtszellen der Phanerogamen nach 
Stoklasa (175) einen erheblichen Lecithingehalt, so die Pollenkörner der Apfelblüte 
5,86 *l 0 , die Staubbeutel 2,99 °l 0 und ähnliche Zahlen weisen die gleichen Organe der Roß¬ 
kastanie und der Runkelrübe auf. In den grünen Blättern der Pflanzen bildet sich mit 


1) Alle folgenden Angaben sind, wenn nichts anderes bemerkt, auf Trockensubstanz bezogen. 
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zunehmender Entwickelung in zunehmendem Maße Lecithin, sodaß seine Menge propor¬ 
tional der Menge des Chlorophylls bis auf das Mehrfache des in den Blattknospen vor¬ 
handenen steigt, um dann wieder mit der Xanthophyllbildung stark abzunehmen. 

Ein gleiches Bild wie im Pflanzenreich bietet sich im Tierreich, auch in ihm 
tritt uns überall als Bestandteil der Organismen das Lecithin entgegen. Auch hier 
zeichnen sich die Geschlechtszellen durch relativ hohen Lecithingehalt aus. In Insekten¬ 
eiern fand Tichomiroff (182) 1,74% Lecithin, im Kaviar hatte es Diakonow (42), 
in der Karpfenmilch schon Gobley nachgewiesen. Für die Lachsmilch liegen die 
ausgedehnten Mies che rechen Untersuchungen vor (125, 126); nach diesen findet sich 
in den Köpfen des Samens kein Lecithin, während die Schwänze es in sehr großer Menge 
(31,81 %) enthalten. Das Objekt, an dem die meisten Untersuchungen über das Lecithin 
angestellt worden sind, der Hühnereidotter, enthält es nach Parke (134) in einer 
Menge von 10,7%, nach Laves (104) beträgt die Menge 8,9% des feuchten = ca. 
16,8% des trockenen Dotters. Durch großen Lecithinreichtum zeichnen sich ferner das 
Zentralnervensystem und die Markscheiden der Nerven aus. Burow(22) fand für das 
Gehirn eines jnngen Kalbes ca. 13—14% Lecithin; Fürst (55) gibt für die graue Sub¬ 
stanz ca. 89%» für die weiße 31% Lecithingehalt an; doch erscheinen diese Zahlen, 
deren Quelle nicht angegeben wird, außerordentlich hoch. Die quantitativen Hirnanalysen 
Thudichums (181) geben wegen der großen Menge von »Phosphatiden«, die dieser Autor 
isoliert hat, keine Werte für Lecithin, die man anführen könnte; indes lassen sie deut¬ 
lich erkennen, daß die Menge der Substanz, die heute gemeinhin als Lecithin angesprochen 
wird, sehr bedeutend ist. Auch die übrigen Organe haben einen noch immerhin erheb¬ 
lichen Lecithingehalt. Der Herzmuskel enthält nach Krehl (93) beim Menschen meist 
zwischen 3 und 4,5% L, doch ist die Darstellungsmethode keine einwandfreie und die 
erhaltenen Werte sind sicher zu niedrig. Rubow (147) fand für das Herz des Hundes 
ca. 8%, für die quergestreiften Muskeln 4,4%, während Weil und Zeitler für diese 
3—4% angeben. In der gesunden Kaninchenleber beträgt nach Heffter (65) der 
Lecithingehalt 7,9%, beim Menschen werden 5,4% angegeben (3). Die Nieren haben nach 
Dünham (48) 3,3—6,9% L. beim Menschen und 7,7—7,9% beim Hunde. Die Neben¬ 
nieren sind ebenfalls sehr lecithinreich, nach Bernard und Bi gart (9) sind 2,08% 
ihrer feuchten Substanz Lecithin, das hauptsächlich in der Rindensubstanz (15, 127) sich 
vorfindet. Im Blute beträgt nach den Analysen von Abderhalden (1) der Lecithin¬ 
gehalt ca. 2%o beim Hund, bis 3%o beim Pferd (auf feuchte Substanz); der Gehalt des 
Serums beträgt 1,2 bezw. 1,7%*, der der roten Blutkörperchen 2,5 bezw. 4,8 %*, in den 
Eiterzellen fand Hoppe-Seyler (79) 7,56% der Trockensubstanz Lecithin. Wenn noch 
erwähnt wird, daß die Magenschleimhaut ebenfalls L. enthält (Liebermann [111]) 
und daß es sich auch in pathologischen Neubildungen, wie Karzinomen findet 
(Hoppe-Seiler [76]), so geht aus den angeführten Daten die universelle Verbreitung 
des Lecithins wohl deutlich hervor. 

Nur eines Vorkommens sei wegen seiner physiologischen Bedeutung noch gedacht, 
des Vorkommens in derMilch. Schon Tolm ats cheff (183) und Stoklasa (173) hatten 
es hier nachgewiesen und wenn sein Vorkommen neuerdings von Schloß mann (154) 
geleugnet wurde, so hat dies, wie Koch (90) hervorhebt, sicher keine Berechtigung. 
Nach Burow (22) enthält die Kuhmilch 0,054%, die Frauenmilch 0,058% Lecithin, 
und wenn man das Verhältnis des Lecithins zum Gesamteiweißgehalt betrachtet, so er¬ 
gibt sich die interessante Tatsache, daß dieses Verhältnis in gleicher Weise sich 
ändert, wie das Verhältnis von Hirn- zum Körpergewicht, d. h. daß mit relativ zu¬ 
nehmender Hirnmenge auch die Lecithinmenge in der Milch der betreffenden Spezies 
größer wird. 


Die Konstitution des Lecithins ist schon seit langer Zeit im allgemeinen 
aufgeklärt, doch hat auch hier die neuere Zeit noch manche neuen Tatsachen auf¬ 
gedeckt. Schon Gobley hatte festgestellt, daß das Lecithin Glycerinphosphorsaure 
enthält und hatte auch zwei Fettsäuren, Olein- und Margaiinsäure, aus ihm isoliert. 
Strecker(178)wies als ferneren Bestandteil das Cholin nach, undStrecker, Gilson (57) 
und Hundeshagen (82) zeigten, daß dieses Cholin nicht, wie Diakonow (43, 44) 
angab, in salzartiger, sondern in ätherartiger Bindung mit der Phosphorsäure ver¬ 
knüpft war, 
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In der älteren Literatur wird als Lecithinbestandteil sehr häufig Neurin anstatt 
Cholin angegeben'; doch ist die Identität dieses Neurins mit dem jetzt Cholin ge¬ 
nannten Produkt von mehreren Seiten (155) festgestellt; es ist also im Lecithin nicht 
die Vinyl-, sondern die Oxaethylbase vorhanden 

^Trimethyloxaethylammoniumhydrat OH—N 

Als Fettsäuren wies Diakonow neben öl- noch die Stearinsäure nach, Strecker 
fand fernerhin die Palmitinsäure, von der Margarinsänre ist außer beiGobley nur noch in 
den Untersuchungen Thudichums (181) die Rede, doch hält auch dieser Autor ihr 
Vorkommen nicht für erwiesen. Sonach nimmt man jetzt allgemein das Vorkommen der 
gleichen drei Fettsäuren wie im tierischen Fett an und hat danach die Existenz drei 
Lecithine, des Dioleyl-, Dipalmityl- und Distearyllecithins angenommen; es ist jedoch 
sehr wohl möglich, daß jedes Lecithin zwei verschiedene Fettsäuren enthält, wie dies 
schon Strecker meinte und wie es neuerdiegs Thudichum für jedes echte Lecithin 
für notwendig erklärt. Die Untersuchungen der letzten Jahre haben sichergestellt, daß 
neben der Ölsäure noch eine andere, mehrfach ungesättigte Fettsäure im Lecithin vor¬ 
kommt. Fast zu gleicher Zeit machten Henriquet und Hansen (69), Laves (104) 
und Cousin (29) darauf aufmerksam. Cousin stellte fest, daß in den Lecithinen des 
Handels und in den nachßergell (5) undUlpiani (184) dargestellten die Bestimmung 
der Ölsäure bei Berechnung aus dem ätherlöslichen Bleisalz einen Gehalt von 32—38% 
(bezogen auf die gesamte Fettsäuremenge) ergab, während man bei Berechnung aus der Jod¬ 
zahl einen weit höheren Ölsäuregehalt (56—80%) feststellen mußte. Zur Erklärung 
dieser Differenz nahm er das Vorhandensein einer mehrfach ungesättigten Fettsäure an, 
und es gluckte ihm auch, durch Oxydation des in Benzinalkohol löslichen Teils der 
ätherlöslichen fettsauren Barytsalze neben der Dioxystearinsäure auch die Tetraoxy- 
stearinsäure als Oxydationsprodukt der Leinöl- (Linol) säure zu erhalten. Auch die Be¬ 
obachtungen Bergells (7) bei der Darstellung des Bromlecithins, die er seiner Angabe 
nach schon vor den genannten Autoren machen konnte, nämlich das hohe Bindungsvermögen 
des Lecithins für Brom ohne die Wahrscheinlichkeit einer weitergehenden Substitution 
und Bindung des Broms an das Cholinmolekül, hatten ein Vorkommen mehrfach unge¬ 
sättigter Fettsäuren wahrscheinlich gemacht. Somit sind jetzt also mindestens 
schon vier Fettsäuren als Leci thin bestand teile nachgewiesen. Ein Prä¬ 
parat Cousins aus Eigelb enthielt 24% Leinöl-, 33% öl-, 28,5% Palmitin- und 14,3% 
Stearinsäure. 

Auch über dieStellung der beiden Fettsäureradikale am Glyzerin haben 
die neueren Forschungen Aufklärung gebracht. Es bestehen für diese zwei Möglich¬ 
keiten, die symmetrische und die asymmetrische Stellung, die durch folgende zwei For¬ 
meln veranschaulicht werden: 

CH t 0-Fett8äure CH S 0-Fettsäure, 

CHO-phosphorsaures Cholin und CHO-Fettsäure, 

CH*0-Fettsäure CH^O-phosphors. Cholin. 

Nun zeigte Ulpiani (184), daß das Lecithin aus Hühnereiern rechtsdrehend ist 
und zwar fand er für die Chlorcadmiumverbindung [a] D = 11,41°. Wenn nun auch 
bei einer Verschiedenheit der Fettsäuren eine symmetrische Stellung nicht ausgeschlossen 
erscheint, so gibt doch Ulpiani bei dem relativ großen Drehungsvermögen der asymme¬ 
trischen Formel den Vorzug. Zu deren Gunsten gab den Ausschlag die Feststellung 
von Willstädter und Lüdecke (198), daß die Glyzerinphosphorsäure aus Lecithin 
selbst optisch aktiv ist, wenn auch das Drehungsvermögen ein sehr kleines ist, für 
das Barytsalz [a] D » —0,68° bis —1,712° steigend mit wachsender Konzentration). 
Mit diesen Feststellungen erscheint die Konstitution des Lecithins voll¬ 
ständig geklärt. 

Von den Eigenschaften der Lecithine sei nur einiges hervorgehoben: 

Nach Laves (103) haben sie gewöhnlich eine wachsartige bis salbenförmige Kon¬ 
sistenz und eine weißliche bis hellbraune Farbe; Bergeil (5) gibt für das von ihm dar¬ 
gestellte Präparat an, daß es sich nach Trocknen im Vakuum pulvern läßt und als Pulver im 
evakuierten Gefäß sich hält. An trockner Luft ist das Lecithin lange haltbar (23), an 
feuchter zersetzt es sich, ebenso nach Angabe der meisten Autoren in wässeriger 
Suspension, nur Thudichum (181) gibt an, daß es auch in dieser lange unzersetzt 
bleibt. Eine Zersetzung tritt weiterhin beim Erhitzen ein; durch die Wärme wird nach 
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Ulpiani (84) die optisch aktive Substanz z. T. in den Racemkörper übergeführt, so daß 
die Drehung des Lecithins je nach der Darstellungsart eine sehr verschiedene ist und 
vollständig verschwinden kann. Zersetzungsprodukte sind Glyzerinphosphorsäure, Cholin 
und Fettsäuren; man erhält diese auch durch Verseifen mit Barytwasser und durch 
Spaltung mit verdünnter Schwefelsäure, mit der die Spaltung eine langsame und weiter 
gehende wird, indem auch freie Phosphorsäure entsteht (57). In warmem Alkohol, 
Äther, Chloroform und Benzol ist Lecithin löslich; in Wasser quillt es auf und bildet 
mikroskopisch die sogenannten Myelinformen, mit viel Wasser kann man nach Koch 
(89) filtrierbare kolloidale Lösungen erhalten. Durch Platinchlorid und Chlorcadmium 
wird es nach Strecker (Sitzungsber. der Münch. Ak. d. W., 1869) aus seinen Lösungen 
gefällt; die Chlorcadmiumverbindung ist inkonstant zusammengesetzt, nachBergell (5) 
enthält sie in der Kälte gefällt auf 1 Mol. Lecithin annähernd 1 Mol. Chlorcadmium 
nach Ulpiani (184) auf 3 Mol. Lecithin 4 Mol. Chlorcadmium. Auch Azeton fällt 
Lecithin (202). 

In den Organen scheint das Lecithin teils frei und teils gebunden vorzukommen, 
ein Teil läßt sich gewöhnlich mit Äther ausziehen, während ein anderer Teil erst nach 
Behandlung mit warmem oder heißem Alkohol in Lösung geht, worüber man bei Schulze 
und Steiger (156), Schulze und Likiernik (157), Liebermann (111), Salkowski 
(150, S. 214) und Rubow (147) Näheres findet. Auch im Blute ist es nach Beobach¬ 
tungen von Kyes (98) und Sachs (148) bei der Hämolyse in verschieden fester Bindung 
vorhanden. Gewöhnlich ist es wohl an Eiweißkörper gebunden, doch kommen auch 
andersartige Bindungen vor. So konnten Schulze und Winterstein (159) aus dem 
Lecithin der Pflanzensamen Galaktose abspalten, so soll das von Drechsel zuerst dar¬ 
gestellte Je cor in nach Manasse (118) und Bing (12) eine Verbindung des Lecithins 
mit der Glukose darstellen. Ob es allerdings wirklich eine solche ist, erscheint sehr 
zweifelhaft; wenigstens stimmen nach Hammarsten (63) die bisher gemachten Analysen 
nicht zu dieser Annahme und die neuesten Untersuchungen halten es für keinen ein¬ 
heitlichen Körper (124,169), wenn auch nach Meinertz (124) stets eine lecithinähnlicbe 
Substanz vorkommt. Auch das von Liebreich (114) dargestellte Protagon, das aller¬ 
dings nach den Untersuchungen von Thudichum (181), Lesern u. Gies (108), u. a. 
auch kein chemisch einheitliches Produkt ist, gibt bei der Spaltung die Zersetzungs¬ 
produkte des Lecithins und enthält es scheinbar auch in chemischer Bindung mit den 
sogenannten Cerebrosiden. Außer diesen lecithinhaltigen Körpern existieren noch eine 
Reihe lecithinähnliche, das Kephalin, das nur eine Methylgruppe enthält, nach Koch 
(89) vielleicht ein intermediäres Stoffwechselprodukt des Lecithins ist und sich nach 
Thudichum (181) und Koch und Wood (92) durch das verschiedene Verhalten der 
Bleisalze vom Lecithin trennen läßt, ferner das von Thudichum undZtilzer (202) aus Ge¬ 
hirn dargestellte Myelin und ähnliche Stoffe. Für alle diese phosphorhaltigen lecithin¬ 
ähnlichen Stoffe hat Thudichum den Namen Phosphatide vorgeschlagen, während 
Koch (89) sie unter dem Namen Lecithane zusammenfassen möchte. 

Da diese Körper alle sehr ähnliche Lösungsverhältnisse haben und Phosphor ent¬ 
halten, so bilden sie bei der üblichen quantitativen Bestimmung des Lecithins durch 
Bestimmung des Phosphorgehaltes der Alkoholätherextrakte eine Fehlerquelle, man muß 
stets sich vor Augen halten, daß man mit dieser Methode alle erwähnten lecithinähn¬ 
lichen Körper mitbestimmt. Der qualitative Nachweis des Lecithins geschieht 
durch Identifizierung seiner Spaltungsprodukte, das Cholin wird als Platinverbindung 
dargestellt [s. Gulewitsch (60), Riedel (144)]; der mikroskopische Nach weis 
wird durch Bildung von Myelinformen und Hervorbringen des Polarisationskreuzes er¬ 
bracht; neuerdings hat man auch versucht, es im Gewebe selbst vom Fett zu differen¬ 
zieren (15, 116). Für die Darstellung von Lecithin existieren eine Reihe von Verfahren, 
die auf den Löslichkeitsverhältnissen des Lecithins [Hoppe-Seyler (79, 80), Schulze 
(156, 158, 160)] der Fällbarkeit durch Aceton (Zülzer, 202) und der Darstellung der 
Chlorcadmiumverbindung (Bergeil 5) beruhen, deren Einzelheiten in den betreffenden 
Publikationen zu ersehen sind. 


B. Stellung des Lecithins im Stoffwechsel. 


Das Lecithin befindet sich, wie gezeigt, in mehr oder minder großer Menge in 
allen unseren Nahrungsmitteln, und wir führen es mit diesen ständig unseriu 
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Körper zu. Nach Koch (90) enthält unsere gewöhnliche Nahrung täglich 5—8 gr 
Lecithin. Es ist jetloch die Frage, wieviel davon überhaupt in den Verdauungs- 
traktus gelangt Denn durch die Zubereitung wird sicher das Lecithin zum Teil 
zersetzt. Dies heben die Autoren, welche diese Frage überhaupt erwähnen (4, 16, 
103), übereinstimmend hervor. Für die Milch machen Bordas und Raczkowski 
(16) nähere Angaben, nach ihnen verliert diese durch halbstündiges Erhitzen auf 
freiem Feuer bei 60° 14%, bei 80° 28% ihres ursprünglichen Gehaltes. Man 
kann annehmen, daß die Zersetzung des Lecithins um so weiter geht, je länger und 
intensiver die Speisen der Hitze ausgesetzt sind; neben der Zersetzung tritt viel¬ 
leicht auch eine Racemisierung des Lecithins ein und es besteht die von P. Mayer 
(122) kervorgehobene Möglichkeit, daß die physiologische Bedeutung des ganz oder 
teilweise racemisierten Körpers eine andere als die des optisch aktiven ist. 

Über eine Einwirkung des Speichels auf Lecithin ist nichts bekannt Vom 
Magensaft wird es nach Bokay (14) nur langsam angegriffen, auch Stassano 
und Billon (117) konnten nach dreistündiger Einwirkung künstlichen Magensaftes 
keinerlei Spaltung konstatieren; erst nach längerer Zeit begann eine solche. Diese 
Spaltung wird von den Autoren auf Säurewirkung zurückgeführt. In wieweit die 
Lipase des Magensafts, deren Vorhandensein ja vor einigen Jahren von Volhard 
festgestellt wurde, eine spaltende Wirkung hat, ist bisher nicht erwiesen. Der ein¬ 
zige Autor, der diesbezügliche Versuche gemacht hat, P. Mayer (122), hat vor¬ 
läufig keine einwandsfreien Resultate erhalten. Soviel scheint jedenfalls sicher, 
daß eine erhebliche Spaltung des Lecithins im Magen nicht stattfindet, 
worauf auch das gänzliche Fehlen von Spaltungsprodukten des Lecithins nach leci¬ 
thinreicher Nahrung hindeutet, das Slowtzoff (170) konstatieren konnte. 


Im Dünndarm unterliegt das Lecithin der Einwirkung des Darm- und Pan¬ 
kreassaftes und der Galle. Betrachten wir zunächst die Wirkung der einzelnen Fer¬ 
mente in vitro, so wird nach Bokay (14) das Lecithin vom Trypsin, wenn über¬ 
haupt, nur wenig gespalten, auch Slowtzoff konnte eine solche Spaltung nicht 
konstatieren, während Bergeil und Braunstein (7) eine wenn auch nicht erhebliche 
Spaltung durch Pankreatin beobachteten. Durch Lipase dagegen erfolgte nach Bokay 
in kürzester Zeit eine Spaltung, Coriat (28) konstatierte das gleiche Verlialten und 
ebenso fand P. Mayer (122), daß tierische Lipase (und in geringerem Maße auch 
pflanzliche) das optisch rechtsdrehende Lecithin am besten bei schwach saurer Reak¬ 
tion spaltete, vom Racemkörper wurde nur der rechtsdrehende Teil gespalten, wäh¬ 
rend die 1-Modifikation ungaspalten zurückblieb. Auch Slowtzoff (170) stellte eine 
Spaltung durch Steapsin unter Abspaltung von Fettsäuren (ohne Cholinspaltung) fest. 
Demgegenüber war das Spaltungsvermögen des Steapsins auf Lecithin in den Ver¬ 
suchen von Bergeil und Braunstein (7) nur gering, auch unter gleichzeitiger 
Einwirkung von Radiumbestrahlung (8); Stassano und Billon (17) leugnen nach 
ihren Beobachtungen eine Lecithinzersetzung selbst durch kinasierten Pankreassaft 
vollständig. Indes können ihre Versuche nicht als beweisend angesehen werden, da 
sie keinerlei chemischen Nachweis der Zersetzungsprodukte versuchten, sondern 
lediglich aus dem makroskopischen und mikroskopischen Verhalten ihrer Versuchs¬ 
lösungen auf die Nichtzersetzung schlossen. Die erhaltenen Resultate berechtigen 
aber höchstens zu dem Schluß, daß ein Teil des Lecithins unzersetzt bleibt, und in 
der Tat besteht diese Möglichkeit, wie wir bald sehen werden. Dünndarmsaft aus 
abgebundenen Darmschlingen hatte nach Bergei 1 (6) eine stark spaltende Wirkung. 
Nimmt man hinzu, daß Bergell (6) sowohl wie Slowtzoff im Dann von Versuchs- 
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tieren nach Lecithinzufuhr die Spaltungsprodukte derselben, wenn auch in nicht 
sehr erheblicher Menge, nachweisen konnten, so darf man die Spaltung des Leci¬ 
thins im Darm als bewiesen annehmen. Die etwas abweichenden Resultate der 
Autoren bei ihren Versuchen in vitro sind vielleicht durch Verschiedenheit der an¬ 
gewandten Präparate z. T. bedingt. 

Wenn somit im Dann auch eine Spaltung das Lecithins erfolgt, so besteht doch 
auch die Möglichkeit, daß es daneben unzersetzt resorbiert wird. Als ein den Fetten 
nahestehender Körper würde es sich dann wahrscheinlich im Chylus wiederfinden. 
Freilich beweist ein solcher Befund im Chylus streng genommen durchaus noch 
nicht die imzersetzte Resorption; es besteht auch die Möglichkeit, daß es in der 
Dannwand wieder aus seinen Spaltungsprodukten synthetisiert wird; immerhin aber 
böte ein solcher Befund die Gewißheit, daß das Lecithin der Nahrung teilweise 
wenigstens als solches dem Blute und damit den Geweben zugeführt wird. 

In der Tat liegen nun eine Reihe von Beobachtungen vor, welche das Vorhandensein 
von Lecithin im Chylus beweisen. Stassano und Billon (172) zeigten, daß bei Hunden 
einige Stunden nach lecithinreicher Fütterung Lecithin sich in der Lymphe des Ductus 
thoracicus vorfand, und wenn auch ihre Nachweismethoden nicht ganz einwandsfrei 
waren, so konnte Slowtzoff (170) mit exakteren Methoden diesen Befund vollständig 
bestätigen. Auch beim Menschen fand sich in Fällen von Chylusfisteln meistens Leci¬ 
thin in der Lymphe, obwohl hier, soweit wir die Literatur übersehen, niemals Versuche 
mit besonders lecithinreicher Nahrung angestellt wurden. Nur Panzer (133) vermochte 
es in der Lymphe des Ductus thoracicus (bei sehr lecithinarmer Nahrung) nicht nach¬ 
zuweisen; gefunden wurde es dagegen von Hopppe-Seyler (79) ebenfalls in Lymphe 
aus dem Brustlympbgang, von Munk und Rosenstein (128) in Lymphe aus einer 
Oberschenkelfistel, von Brieger (17), Eggel (cit. nach 50), Erben (50), Gareschi 
(cit. nach 59), im chylösen Ham und von Stryzowski (179), in chylöser Aszites¬ 
flüssigkeit. 

Demnach geht das Lecithin auch beim Menschen in den Chylus über. Die 
Resorption auf dem Lymphwege ist aber natürlich nicht die einzig mögliche, be¬ 
sonders nicht für das an Eiweiß gebundene Lecithin, wie wir es mit unserer Nah¬ 
rung vielfach aufnehmen. Es besteht die Möglichkeit, auf die Bergeil und Braun¬ 
stein hin weisen, daß der Körper nicht die Fälligkeit besitzt, dieses Lecithalbumin 
zunächst in Eiweiß und Lecithin und dann weiter zu spalten, sondern daß diese 
Spaltung auf anderem Wege erfolgt, und das Lecithin, noch an Eiweißbruchstücke 
gebunden, resorbiert wird. Slowtzoff hat in letzter Zeit durch künstliche Magen¬ 
verdauung aus Lecithalbumin ein Lecithacidalbumin erhalten, das nach Einführung 
ins Rektum schnell aus diesem verschwand. Dieser Befund Slowtzoffs darf wohl 


als eine Stütze der oben von B. ausgesprochenen Möglichkeit angesehen werden. 
Vielleicht werden derartige Acidalbumine von der Dannwand wieder zu Lecithalbu- 
minen zurückverwandelt und direkt auf dem Blutwege resorbiert; ein Befund D ros- 
doffs (47), der das Pfortaderblut seiner Versuchstiere lecithinreicher fand, als das 
übrige Blut, wünlc für eine direkte Resorption ins Blut sprechen, doch vermochte 
Slowtzoff (170) diesen Befund beim Kaninchen nicht zu bestätigen. Eine Lecithin¬ 
verbindung, die der Zersetzung im Darmkanal nur in sehr geringem Maße unter¬ 
liegt, ist das von Berge 11 dargestellte Bromlecithin, das in vitro gegenüber den 
Fermenten weit größere Widerstandsfähigkeit zeigt, als das unbromierte Präparat. 
Bei der Zersetzung im Dünndarm werden die gewöhnlichen Spaltungsprodukte ge¬ 
bildet, auch bei vollständigem Darm Verschluß. Auch dabei wird nicht, wie Nesbitt 
(129) angab, Neurin abgespaltcn, das nach Brieger (19) stark toxische Wirkung hat, 
sondern Cholin, wie B er gell (6) bewies. 

Die Resorption des Lecithins und seiner Spaltungsprodukte scheint sehr 
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schnell vor sich zu gehen, wie die Befunde Bergells (6) und Slowtzoffs (170) 
dartun. Bergeil fand in abgebundenen Darmsehlingen nach einigen Stunden von 
eingebrachtem Lecithin nur geringe Mengen Cholins wieder. Slowtzoff fand nur 
im Duodenum kleine Mengen von Lecithin und seinen Spaltungsprodukten, in den 
darunter gelegenen Dannabschnitten nichts mehr. Gelangt Lecithin in die unteren 
Darmpartien, so kann es hier weitergehend durch Bakterien Wirkung zersetzt 
werden. 

Hasebroek (64) erreichte durch Schlammbakterien eine Spaltung von Cholin in 
CO*, CH 4 und NH a , bei der Fäulnis spaltet sich Cholin in Methylamin, CO* und NH a , 
und eine gleiche Spaltung wäre wohl auch durch die Darmflora möglich. Eine Zer¬ 
setzung von Glyzerinphosphorsäure durch Bakterien vermochte Hasebroek nicht zu 
erzielen. In den Fäces findet sich Lecithin nach Hoppe-Seyler (80), Bokay (14) 
in normalen Fällen garnicht, während es Cronheiro und Müller (31) und Büch¬ 
mann (21) ausnahmsweise hier vorfanden. In pathologischen Fällen, besonders bei 
beschleunigter Peristaltik findet es sich dagegen häufig vor (80). Im Urin findet sich 
in normalen Fällen nach Hoppe-Seyler (80) kein Lecithin; dagegen stammt ein Teil 
des organischen Phosphors, der nach Keller (86) auch im Hunger z. T. als Glyzerin- 
phosphorsäure ausgeschieden wird, wohl vom Lecithin des Körpers ab. 

Um die Zersetzung des Lecithins im Darmkanal vollständig auszuschalten, sind 
auch zu Versuchs- und therapeutischen Zwecken subkutane Lecithineinspritzungen 
angewandt worden. Danilewsky (34) machte sie zuerst bei Tieren, Serono (164, 
165) beim Menschen und auch nachher wurden von zahlreichen Autoren solche In¬ 
jektionen ohne schädliche Folgen ausgeführt, vorausgesetzt, daß frisches, unzer- 
setztes Lecithin gebraucht wurde. Gewöhnlich geschah die Zufuhr in öliger Lösung, 
deren Resorption allerdings, wie z. B. Gilbert und Fournier (56) hervorheben, 
eine sehr langsame ist; indes verbietet sich ja eine Injektion von konzentrierter 
alkoholischer Lösung, wie sie die genannten Forscher beim Tier anwandten, für die 
Injektion beim Menschen vollständig. Suzor (180) machte mit subkutaner Zufuhr 
von Eigelbemulsionen in sterilem Wasser gute Erfahrungen und hebt die Möglichkeit 
der leichten Beschaffung solcher Emulsionen hervor. Die Resorption des subkutan 
zugeführten Lecithins geht nach Detre und Seilei (41) in der Weise vor sich, daß 
am Orte der Injektion eine Leukozytose entsteht und nun die Leukozyten das 
Lecithin in sich auf nehmen. Merkwürdigerweise sollen auch schon zu einer Zeit, 
wo im Protoplasma noch viel Raum ist, die Zellkerne Lecithineinschlüsse darbieten, 
die durch eine aktive Tätigkeit des Zellkernes (Phakokaryose) dorthin gelangen. Die 
Leukozyten führen dann das Lecithin dem Blute zu. 

Die Frage, ob das Lecithin dem Körper durch die Nahrung zuge¬ 
führt wird oder ob es der Körper durch Synthese bildet, läßt sich nach 
den heute vorliegenden Tatsachen weder in den einem noch in dem anderen Sinne strikte 
beantworten. Miescher (125) hebt mit Recht hervor, daß der hohe Gehalt des 
Lachsspermas an Lecithin während des Hungers sehr für die Wahrscheinlichkeit 
einer Synthese des Lecithins spricht, indes sprechen auch zahlreiche Beobachtungen 
für die Wichtigkeit des Lecithins der Nahrung. So konnte Umikoff (185) bei 
seinen Versuchen an Tieren nur bei Zufuhr von lecithinhaltiger Nahrung ein Wachs¬ 
tum erzielen, während ein solches bei Zufuhr vonNukleinen und anderen Eiweiß¬ 
körpern nicht zu erreichen war, und ebenso wie dieser Versuch sprechen die zahl¬ 
reichen Tatsachen, die über den Einfluß des Lecithins auf Wachstum, Stoffansatz, 
Hämatopoöse gemacht worden sind, dafür, daß das Nahrungslecithin, welches ja als 
solches zum Teil in den Kreislauf gelangt, an der Bildung des Körperlecithins irgend 
welchen Anteil nimmt. Es erscheint daher sehr möglich, daß beide Arten — 
Synthese und Zufuhr durch die Nahrung — Quellen des Lecithins der Zellen sind. 
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Die Rolle, die das Lecithin in den Zellen spielt, ist sicher eine sehr 
wichtige, wie man aus den physikalischen und chemischen Eigenschaften der Leci¬ 
thine schließen kann. Die Eigenschaft, die ihnen nach Koch (89) zukommt, durch 
zweiwertige Kationen aus ihren kolloidalen wässerigen Lösungen gefällt zu werden, 
eine Fällung, die durch Gegenwart ein- und dreiwertiger Kationen verhindert wird, 
kann dazu dienen, die richtige Viskosität in den Zellen aufrecht zu erhalten, von der 
nach Loeb (zit. nach Koch [89]) der Fortbestand des Zelllebens abhängig ist. Die 
Fähigkeit, die es besitzt, sich mit Wasser zu benetzen, der Umstand, daß, wie 
Mies eher (125) betont, in seiner Gegenwart Eiweißstoffe und Fette zu einer in 
Kochsalz löslichen Verbindung sich vereinigen können, vindizieren ihm weiterere 
wichtige Beziehungen zum Stoffwechsel der Zelle, in der das Lecithin nach Over¬ 
ton (132) einen wichtigen Bestandteil der Protoplasmagrenzschicht ausmacht Das 
Lecithin bildet fernerhin nach Miesch er ein »Reservephosphorsäuremagazin zur 
Nuklelnsynthese« in der Zelle, und zwar enthält es dabei die Phosphorsäure in der 
einzigen Form, die imstande ist, das Verhältnis von Säuren und Alkalien in der 
Zelle ungestört zu erhalten. Nach Thudichum (181) enthält jedes echte Lecithin 
eine ungesättigte Fettsäure, und es erscheint nicht unwahrscheinlich, daß es sich 
durch diese am Sauerstoffwechsel beteiligt, worauf Koch (89) aufmerksam macht; 
schließlich besteht nach Koch auch die Möglichkeit, daß die Methylgruppen des 
Cholins ebenfalls am Stoffwechsel teilnehmen, wenn auch vorläufig nur wenig Tat¬ 
sachen für eine solche Beteiligung anzuführen sind (89, 91). Nach allem Ange¬ 
führten kann es nicht zweifelhaft sein, daß das Lecithin in der Zelle nicht etwa 
nur die Rolle eines Reservestoffes spielt, sondern einen wichtigen primären Be¬ 
standteil der Zellen bildet. Dies ergibt sich auch aus seinem Verhalten bei der 
Inanition. Heffter(65) sah zwar bei dieser ein Sinken des Lecitliingehaltes gegen¬ 
über der Norm, aber die Abnahme war doch nur eine geringe, und Rubow (147) 
konnte auch bei hochgradigster Inanition höchstens eine sehr geringe Abnahme des 
Lecithins nachweisen. 


Über die Beziehung, in der das Lecithin zur Fettgenese stellt, sind die Mei¬ 
nungen geteilt, da die experimentellen Forschungen, die hauptsäclilich an phosphor¬ 
vergifteten Tieren angestellt wurden, ganz verschiedene Resultate zeitigten. Während 
Heffter (65) bei der Phosphorvergiftung eine Abnahme des Lecithingehaltes fand, 
konnten Leo (107), Krehl (93), Athanasiu (2) und Rubow (147) einen ungefähr 
normalen Lecithingehalt feststellen, Stollnikow (177) und Balthazard(3,4) fanden 
eine Vermehrung, Carbone (24) zuerst eine Vermehrung, dann eine Verminderung. 
Nach den erhaltenen Resultaten sind auch die Schlußfolgerungen ganz verschiedene. 
Diejenigen Forscher, die normalen Lecithingehalt der Organe bei der fettigen Dege¬ 
neration fanden, erkennen dem Lecithin höchstens eine gelinge Rolle bei der Fett¬ 
genese zu. Heffter glaubt an eine Fettbildung aus Lecithin, während diejenigen 
Autoren, die eine Vermelirung mit nachfolgender Verminderung fanden, das 
Lecithin für ein Zerfallsprodukt der Nukleme ansehen, aus dem sich dann 
sekundär Fett bildet. Soweit ein Urteil bei so widersprechenden Versuchs¬ 
ergebnissen möglich erscheint, spielt das Lecithin im Körper bei der Fettbildung 
keine erhebliche Rolle. Bei der Lecithinautolyse mit Lebersaft fand Waldvogel 
(187, 188) zwar auch eine Bildung von Neutralfett, doch war die gebildete Menge 
keine erhebliche. Der von ihm erhobene Befund einer Abnahme des Lecithins mit 


gleichzeitiger Bildung von Protagon und Jecorin bei der Leberautolvse und der fet¬ 
tigen Degeneration der Leber kann bisher als kein nur einigermaßen sicherer angesehen 
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werden; denn Meinertz (123) hat mit Recht hervorgehoben, daß die von Wald¬ 
vogel befolgte Methodik eine zu unzuverlässige ist und keine quantitative Trennung 
der genannten Körper zulaßt. 

Außer den genannten Beziehungen des Lecithins zum Zellstoffwechsel und zur 
Fettgenese wird ihm noch für einige andere Prozesse eine Wichtigkeit zugeschrieben. 
Kurz erwähnt seien die Beziehungen, die nach Liebermann zwischen dem Vor¬ 
kommen von Lecithalbumin in der Magenschleimhaut (111). und in den Nieren 
(112, 113) und der Absonderung der Salzsäure im Magen bezw. der Sekretion sauren 
Urins bestehen sollen. 

Nach Liebermann bleibt nämlich aus Magenschleimhaut und Nierensubstanz bei 
Pepsinverdauung ein Rückstand übrig, der kein Nuklein ist, sondern eine Verbindung 
von Lecithin und Albumin, ein Lecithalbumin, welches allerdings in bestimmten Be¬ 
ziehungen zu den Nukleinen steht (113). Dieses Lecithalbumin besitzt nun nach Lieber¬ 
mann die Fähigkeit, das Na, welches bei Einwirkung der CO* des Blutes auf das 
NaCl und Bildung der freien Salzsäure entseht, zu binden, so lange während der Ver¬ 
dauung eine Salzsäureproduktion stattfindet, und dann wieder als Na*CO, unter dem 
Einfluß der Blutkohlensäure abzugehen. In ähnlicher Weise, durch Bindung eines Teiles 
der Basen durch das Lecithalbumin und nachherige Abgabe an das Blut, stellt er sich 
die Absonderung des sauren Urins aus der alkalischen Blutflüssigkeit vor. In wieweit 
diese Vorstellungen sich mit den bekannten Tatsachen vereinbaren lassen, wird von 
Liebermann ausführlich diskutiert, ob und inwieweit sie der Wirklichkeit entsprechen, 
ist uns unmöglich zu entscheiden. 

Viel sicherer, als die ebengenannte Beziehung ist in Wirklichkeit jedenfalls die 
Rolle, die das Lecithin bei der Hämolyse spielt. Diese Rolle ist hauptsächlich 
von Kyes (94, 96, 97, 98), z. T. im Verein mit H. Sachs (95) studiert worden. 
Kyes fand, daß bei der Hämolyse durch Cobragift die roten Blutkörperchen der 
verschiedenen Spezies ein verschiedenes Verhalten zeigen, indem die einen durch 
das Gift allein gelöst werden, während die anderen erst nach Zusatz von Hilfssub¬ 
stanzen, z. B. fremder Sera, der Hämolyse unterliegen. Der Vermittler der hämo¬ 
lytischen Wirkung war in beiden Fällen das Lecithin, nur war dieses bei den dem 
Kobragift allein gegenüber unempfindlichen Blutarten so fest an die roten Blut¬ 
körperchen gebunden, daß es dem Kobragiftambozeptor gegenüber nicht die Rolle 
des Aktivators spielen konnte, sondern hierzu ein Zusatz freien Lecithins oder leci¬ 
thinhaltigen Blutserums notwendig war. Die Festigkeit der Bindung des Lecithins 
iu den Blutkörperchen ist nicht nur für die verschiedenen Spezies, sondern auch in 
den verschiedenen Lebensaltern bei der.gleichen Tierart verschieden; so hat nach 
Hans Sachs (148) fötales Ochsenblut eine große Empfindlichkeit gegen das Kobra¬ 
gift, während das Blut der ausgewachsenen Tiere sich gegen das gleiche Gift sehr 
resistent zeigt. Dieses Verhalten stimmt gut. mit der großen Rolle überein, die man 
dem Lecithin im wachsenden Organismus zuschreiben muß, indem das Lecithin hier 
leichter disponibel erscheint Auch andere Schlangengifte danken nach Kyes dem 
Lecithin ihre lösende Wirkung, sie sowohl wie Kobragift bilden mit ihm eine Ver¬ 
bindung, ein Lecithid, dessen Isolierung Kyes gelungen ist (96); wahrscheinlich 
besitzen alle diese Gifte eine lecithinophile Gruppe, deren Besetzung mit Lecithin 
ihre hämolytische Wirkung bedingt. Da von den Bestandteilen des Lecithins nur 
die Fettsäuren hämolytische Wirkung haben, so wird von Kyes und Sachs die gif¬ 
tige Wirkung dem Fettsäurerest vindiziert Nach den angeführten, ausgedehnten 
Untersuchungen erscheint die Rolle des Lecithins bei der Hämolyse durch Schlangen¬ 
gifte sichergestellt. Für das Saponin konnte Kobert (87) ebenfalls die Tatsache 
feststellen, daß es wohl infolge seiner Affinität zum Lecithin (und Cholestearin) hä¬ 
molytisch wirkt, wobei eine antihämolytische Wirkung nur dem Cholestearin zu- 
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kommt, wie auch schon Noguchi (131) festgestellt hatte. Pascucci (135) fand 
bei der Prüfung der Einwirkung hämolytischer Gifte auf künstliche Lecithin- 
cholestearinmembranen, daß diese von den betreffenden Giften angegriffen werden, 
und zwar um so leichter, je geringer ihr Cholestearingehalt ist Auch in seinen 
Versuchen kommt dem Cholestearin eine antihämolytische Kraft zu, die das Lecithin 
nicht besitzt Gegenüber dem Tetanolysin hatten schon P. T. Müller (zit nach 49) 
und Landsteiner und Eisler (101) eine antihämolytische Wirkung der lipoiden 
Stoffe (Lecithin -(- Cholestearin) des Blutserums festgestellt Nach diesen Versuchen 
kommt also wahrscheinlich auch dem Lecithin eine gewisse antihämolytische Wirkung zu. 
Es besteht also nach allen diesen Erfahrungen sicherlich eine Beziehung zwischen 
den lipoiden Stoffen und auch anderen hämolytischen Giften als den Schlangen¬ 
giften. Detre und Seilei (39, 40) suchten auch den Zusammenhang der Sublimat- 
hämolyse mit der Affinität des Sublimats zum Lecithin zu beweisen und folgerten noch 
weitergehend, daß alle hämolytischen Gifte in dieser Weise wirkten. Dagegen wandte 
sich H. Sachs (149), indem er sowolil ihre Versuche als ihre weitgehenden Folge¬ 
rungen angriff. In der Tat, so einfach und verlockend auch die von Detre und 
Seilei gewollte Erklärung der Hämolyse wäre, so scheint es heute noch nicht be¬ 
rechtigt, die bisherige kompliziertere Erklärung der hämolytischen Vorgänge dieser 
Hypothese gegenüber zu verlassen. Als ganz gesichert darf man bisher nur die 
Beziehungen der Schlangengifte zum Lecithin ansehen. 

Auch bei der Agglutination sollen nach Lazar (106) den lipoiden Stoffen 
gewisse Wirkungen zukommen, der Sitz der eigentlichen Schutzwirkungen sind sie 
aber sicher nicht. 

Infolge des ähnlichen Verhaltens der Hämolysine und Fermente studierte Reiß 
(141, 142) die Bindung von Fermenten durch Lecithin und konnte feststellen, 
daß Lab und Trypsin zum Teil in eine Chloroformlecithinlösung übergingen, während 
beim Lösen des Lecithins in einem anderen Lösungsmittel ein solcher Übergang 
nicht zu konstatieren war. Bei diesem Übergang handelt es sich wahrscheinlich 
um die Teilung zwischen zwei Lösungen mit großem Absorptionskoeffizienten. 
Dieser Befund ist vorläufig lediglich als Tatsache zu registrieren, ob ihm eine 
größere Bedeutung zukommt, läßt sich heute nicht sagen. 

Eine weitere Beziehung des Lecithins, die zu der Wirkungsweise der Radium- 
und Röntgen strahlen, war in der letzten Zeit gleichfalls Gegenstand zahlreicher 
Untersuchungen. Als erster hatte Schwarz (161, 162) auf eine derartige Beziehung 
aufmerksam gemacht, nachdem er gefunden hatte, daß am Hühnerei durch Radium¬ 
bestrahlung eine Zersetzung im Dotter hervorgerufen werde, die sich durch eine 
Geruchsänderung und widrigen Geschmack nach Trimethylamin kundgebe. Da sich 
bei Bestrahlung isolierten, allerdings nicht ganz frischen Lecithins gleiche Ände¬ 
rungen fanden, so glaubte er die gewebszerstörende Kraft der Radiumstralüen durch 
eine elektive Wirkung auf diese in allen Geweben sich findende Verbindung zurück¬ 
führen zu können. Wohlgemuth (199, 200), der an frischem Lecithin keine Zer¬ 
setzung hatte erzielen können, akzeptierte auch die Erklärung von Schwarz nicht, 
zumal der Lecithingchalt wuchernder Karzinomgeschw’ülste nach Neuberg (130) 
sehr gering sei, sondern erklärte die Wirkungsweise der Radiumstrahlen wie Neu- 
berg durch Beschleunigung autolytischer Prozesse. Der Einwand Wohlgemuths, 
der sich auf den geringen Lezithingehalt der Gew r ebe stützt, ist sicher unberechtigt; 
denn durch Zerstörung des in jeder Zelle vorkommenden Lecithins kann natürlich 
das Zell leben so gestört werden, daß die Zelle zum Zerfall kommen muß. Die Be- 
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obachtungen von Schwarz sowohl wie von Wohlgemuth über die Zersetzung des 
Lecithins durch Hadiiunstrahlen fanden ihre Bestätigung und Erklärung durch die 
Untersuchungen Werners (191, 192, 193). Dieser fand nämlich, daß dem Stadium 
einer sichtbaren Zersetzung des Lecithins ein solches der »Labilisierung« voraus¬ 
ging, indem trotz äußerlich scheinbarer Intaktheit das Lecithin schon mächtige bio¬ 
logische Wirkungen entfaltete. Es zeigte sich nämlich, daß so radiumbestrahltes 
Lecithin bei Injektion in die Haut gleiche Wirkungen übte wie die 
Radiumbestrahlung selbst, und das Gleiche fand Exner (51) für röntgen¬ 
bestrahltes Lecithin. Weiterhin wurde festgestellt, daß eine »Aktivierung« des 
Lecithins auch durch Oxydation mittels Ozons (193), sowie durch Einwirkung von 
Rizin und Pepsinsalzsäure erzielt werden konnte, und es ergab sich die Folgerung, 
daß die Gesamtheit der Zersetzungsprodukte des Lecithins die zerstörenden Wir¬ 
kungen übte oder aber eines derselben. Als dieses stellten Exner und Zdarek 
(51) das Cholin fest, welches bei Injektion in schwacher, frischer Lösung wie 
Radiumstrahlen wirkte, und analog der Wirkung der Röntgenstrahlen Atrophie des 
Hodens hervorbrachte, wie die Untersuchungen von Hoffmann (72) bestätigten. 

Nach Cholininjektionen ins Peritoneum trat ferner in den Versuchen von Exner 
und Sywek (52) ein Schwund des lymphoiden Gewebes in Milz und Mesen¬ 
terialdrüsen ein, wie man sie sonst nach Röntgenbestrahlung beobachtete. Wenn 
Schlachta (152, 153) durch Alkalien ähnliche Wirkungen beobachtet hat und 
demgemäß die Cholin Wirkung lediglich als Alkali Wirkung betrachtet, so spricht 
dagegen die nicht lokale (Ätz-)Wirkung des Cholins in den Versuchen von Exner 
und Sywek, dagegen auch die weitere Beobachtung, daß Cholininjektionen, wie 
nach Helber und Lin sei* (68) die Röntgenstrahlen, eine beträchtliche, kurzdauernde 
Leukopenie mit sich bringen (52, 195), die durch Alkaliwirkung niemals eintritt. 
Alle angeführten Tatsachen zeigen deutlich, daß die Wirkung der Radium- und 
Röntgenstrahlen aller Wahrscheinlichkeit nach mit den Lecithinen 
der Zelle in einem Zusammenhang steht. Die Vorstellung die Werner nach 
Entdeckung der Photoaktivität der Haut durch Cholinininjektionen (196) sich von 
der biologischen Stralilenwirkung macht, beruht auf einer dreifachen Wirkung der 
Strahlen, der Labilisierung des Lecithins, Anregung der Tätigkeit der Zellfermente 
(Neuberg) und Bildung von Ozon. Diese drei Faktoren bewirken durch ihr Zu¬ 
sammenwirken eine Zersetzung des Lecithins und ein Freiwerden von Cholin, durch 
welches der Prozeß hervorgerufen wird. 

C. Das Lecithin in der Therapie. 

Es ist schon bei Erwähnung der Frage, ob das Lecithin der Nahrung eine 
Quelle zur Bildung des Körperlecithins darstellt, darauf hingewiesen, daß dies sehr 
wahrscheinlich angenommen werden muß, da zahlreiche Erfahrungen vorliegen, 
welche einen günstigen Einfluß auf das Gedeihen von Pflanze und Tier dartun. 

An Pflanzen beobachtete zuerst Danilewsky (33) ein stärkeres Wachstum von 
Kresse in lecithinhaltigera Wasser gegenüber Kontrollpflanzen, doch liegt in diesen Ver¬ 
suchen die Möglichkeit vor, daß durch Zersetzung von Lecithin freigewordene Phosphor- 
saure diesen günstigen Einfluß auf das Wachstum übte. Unter Anwendung aller Vor¬ 
sichtsmaßregeln zur Vermeidung der Lecithinzersetzung aber konnte Stoklasa (174) 
bei Versuchen an Haferkeimlingen beweisen, daß auch Lecithin von der Pflanze assi¬ 
miliert wird, wenn auch das Wachstum bei Zufuhr anorganischer Phosphate noch günstiger 
war. Dies darf bei der Fähigkeit der Pflanze, organische Stoffe synthetisch zu bilden, 
nicht wundernehmen. Dem tierischen Organismus kommt diese Fähigkeit der Synthese 
sicher nur in weit geringerem Maße zu, er vermag die ihm zugeführten anorganischen 
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Phosphate nach den bisher vorliegenden Erfahrungen kaum zum Aufbau organischer 
Phosphorverbindungen zu verwerten. Daher tritt uns hier der günstige Einfluß des 
Lecithins viel deutlicher entgegen. Die erste Beobachtung darüber stammt wieder von 
Danilewsky (33), der an Kaulquappen in lecithinhaltigem Medium ein bis zu 300% 
stärkeres Wachstum beobachtete als bei nicht lecithinhaltiger Nahrung. Er fand weiter 
eine gleiche Beeinflussung bei Küchlein und jungen Hunden (34) und zwar in gleicher 
Weise bei Zufuhr per os und subkutan. Wenn Wildiers (197) an Kaulquappen die 
Erfolge Danilewskys auch nicht bestätigen konnte, so sind die negativen Schlüsse 
über den Einfluß des Lecithins auf das Wachstum sicherlich unberechtigt; denn zahl¬ 
reiche Erfahrungen bestätigten seither Danilewskys Beobachtungen. Umikoffs 
Untersuchungen (185) sind bereits erwähnt, und wie er fanden auch Bi Hon und 
Stassano (11), daß von organischen Phosphorverbindungen das Lecithin den günstigsten 
Einfluß auf das Körperwachstum ausübt. Serono (164, 165) konnte bei seinen Versuchs¬ 
tieren gleichfalls einen günstigen Einfluß auf die Gewichtszunahme konstatieren, das 
gleiche stellten Gilbert und Fournier (56), Degrez und A. Zaky (36) und 
Hatai (166) an verschiedenen Warmblütern fest. Die beiden letzten Autoren 
fanden, daß bei Zufuhr per os der Einfluß des Lecithins weit günstiger war, als wenn 
es subkutan gegeben wurde. Die Erklärung hierfür liegt wohl darin, daß dem Lecithin 
auch appetitsteigernde Eigenschaften zukommen (nach Pawlow (cit. nach 103) bewirkt es 
Steigerung der HClsekretion im Magen), und so bei nicht beschränkter Nahrungszufuhr 
größere Nahrungsmengen aufgenommen werden. Daß aber auch bei gleicher Nahrungs¬ 
zufuhr ein günstiger Einfluß des Lecithins besteht, zeigen die Versuche von Cronheim 
und Müller (31). 

Einen gleichen Erfolg wie bei Tieren erzielte Carriere (26) auch bei gesunden 
Kindern; Körpergewicht und Längenwachstum nahmen stärker als gewöhnlich zu. Bei der 
Untersuchung des Stoffwechsels konnte Serono (164) eine erhöhte N- und P-Ausscheidung 
durch den Urin konstatieren, jedoch fand sich in seinen Versuchen stets noch Stickstoff¬ 
ansatz. Carriere (26) und Zaky (201) fanden gleichfalls eine Vermehrung der Stick- 
stoffausscheidung im Urin, wobei das Ansteigen des Quotienten Harnstoff zu Gesamt¬ 
stickstoff stets eine bessere N-Ausnutzung anzeigte. Zaky (201) fand ferner, daß die 
Menge der Harnsäure im Urin auch gewöhnlich etwas abnahm. 

Den meisten dieser Angaben liegen aber keine ganz exakten Stoffwechselversuche 
zugrunde. Diese sind in den letzten Jahren besonders von deutscher Seite ausgeführt 
worden. Z u n t z (203) wies auf eine starke N- und P-Retention unter dem Einfluß des Lecithins 
hin. In sehr mühevollen Untersuchungen an Säuglingen und kleinen Kindern konnten Cron¬ 
heim und Müller (30, 31) feststellen, daß gegenüber der Zufuhr anderer organischer 
P-Verbindungen (Kasein) bei Lecithindarreichung stets eine erhöhte N-Retention eintrat, 
und wenn die Phosphorretention gegenüber der Kaseinernährung auch keine großen 
Unterschiede zeigte, so war auch diese stets so groß, daß unter Berücksichtigung des 
Knochenansatzes immer noch erhebliche Mengen für den Ansatz anderer phosphathaltiger 
Gewebe übrig blieben. Einen gleichen günstigen Einfluß auf den Stickstoffansatz fand 
Massacin (121) bei einem Versuche an einem Erwachsenen mit leichtem Lungenkatarrh, 
und auch in jüngster Zeit konnte Völtz in einem Stoffwechsel versuche am Hunde das 
gleiche Resultat feststellen. 

Nur die Untersuchungen Büchmanns (21), die an zwei Erwachsenen, einem Mädchen 
mit ulc. ventr. und einem Typhusrekonvaleszenten angestellt sind, kamen zu einem 
andern Ergebnis, indem sie bei lecithinreicher Nahrung keine erhöhte Stickstoffretention 
feststellen konnten; indes sind sie unseres Erachtens nicht beweisend, denn bei dem 
Typhuspatienten war noch in der Vorperiode die Stickstoffbilanz negativ und es ist sehr 
wahrscheinlich, daß auch in der darauf folgenden Lecithinperiode noch keine ganz nor¬ 
malen Stoffwechselverhältnisse herrschten, und auch in dem andern Falle ist wohl eine 
Abnahme der Aufnahmefähigkeit des Organismus nach starkem vorhandenen Stickstoff¬ 
ansatz ihre Ursache des verminderten N-Ansatzes in der Lecithinperiode als Steigerung 
des Stoffwechsels durch das Lecithin. Dagegen konnte Buchmann in seinen Versuchen 
starke P-Retention feststellen. Alle vorliegenden Ergebnisse berechtigen wohl 
zu dem Schluß, daß N- und wahrscheinlich auch P-Ansatz unter dem 
Einfluß von Lecithin günstig beeinflußt wird, besonders im wachsenden 
Organismu s. 

Am augenfälligsten aber ist die günstige Lecithinwirkung auf das Blut. Als erste 
stellten Danilewsky und Selensky (32) eine derartige Wirkung fest. Sie fanden 
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nämlich, daß Milz- und Knocbenmarksinfuse auch nach vorheriger Erhitzung bei sub¬ 
kutaner oder intraperitonealer Zufuhr konstant eine beträchtliche Zunahme der roten 
Blutkörperchen und des Hämoglobins bervorriefen und konnten als die wirksame Substanz 
das Lecithin feststellen, das auch allein bei subkutaner Zufuhr den gleichen Effekt 
hervorbringt. Diese Resultate wurden vielfach bestätigt. Serono (164, 165) hatte bei 
seinen Versuchstieren ebenfalls stets eine beträchtliche Vermehrung des Hämoglobins 
und Carrier© (26) konnte bei gesunden Kindern die Vermehrung der roten Blut¬ 
körperchen und die Steigerung des Hämoglobingehaltes stets nachweisen, die gleiche 
günstige Beeinflussung trat auch bei Blutkrankheiten zutage. Auf das Knochenwachstum 
hat das Lecithin gleichfalls einen Einfluß; nach den Angaben von Cronheim und 
Müller (31) fand sich bei Hunden mit Lecithinfütterung gelbes Knochenmark in den 
Röhrenknochen, während bei gleichaltrigen Tieren ohne Lecithinfütterung das Knochen¬ 
mark noch rot, also in einer früheren Entwickelungsstufe geblieben war. Das ist, ab¬ 
gesehen von den Beobachtungen über das allgemeine Wachstum, mit dem das Knochen¬ 
wachstum ja natürlich Hand in Hand geht, die einzige Angabe, die sich unseres 
Wissens in der Literatur findet. Inwieweit eine Verabreichung von Lecithin günstige 
Wirkungen auf das Zentralnervensystem bat, ist natürlich sehr schwierig zu sagen. 
Daß ein gewisser Zusammenhang zwischen Lecithinzufuhr und Hirngewicht besteht, 
darauf weisen die schon erwähnten interessanten Beobachtungen Burows (22) hin. 
Danilewsky (34) hebt hervor, daß seine lecithingefütterten Versuchstiere einen viel 
frischeren und munterem Eindruck machten als die Kontrolliere und will dies als einen 
Einfluß auf das Gehirn deuten; er fand später in einem 8elbstversuche (35), daß nach 
Zufuhr von Lecithin seine geistigen Kräfte und seine Widerstandskraft sich hoben und 
nimmt dafür die gleiche Ursache an — ob mit Recht, muß dahingestellt bleiben. 

Die angeführten Untersuchungen bilden die theoretische Grundlage für die 
Verwendung des Lecithins in der Therapie. Eine sehr gut gestützte 
Indikation bildet seine Anwendung bei Bluterkrankungen verschiedener Art Hier 
haben in der Tat zahlreiche klinische Erfahrungen gezeigt, daß es auf Vermehrung 
der roten Blutkörperchen und des Hämoglobins auch im kranken Organismus einen 
exquisiten Einfluß übt, und zwar auch in Fällen, wo eine andere Therapie, z. B. 
Verabreichung von Eisen, erfolglos blieb. Serono (164) fand den gekennzeichneten 
Erfolg bei Chlorosen, Huchard (81) desgleichen, Bergell und Braunstein (7) 
bei verschiedenen sekundären Anämien auch schwerster Art, Lewin (110) bei 
Chlorose und sekundären Anämien, Levy (109) ebenfalls bei sekundären Anämien. 
Inwieweit beim Bioson, das auch mehrfach bei derartigen Blutkrankheiten versucht 
wurde (66, 120), die Wirkung auf dem Lecithingehalt des Präparates beruht, kann 
natürlich nicht entschieden werden, da dieses Präparat u. a. auch Eisen enthält. 
Über eine Anwendung des Lecithins bei sog. perniziöser Anämie haben wir nichts 
in der Literatur gefunden. Parallel der Besserung des Blutbefundes ging in den 
meisten Fällen, bei den die Natur der Grundkrankheit es zuließ, eine Körper- 
gewichtszunahme und Hebung des Allgemeinbefindens auch in Fällen, wo die 
Krankenhausbehandlung ohne Verabreichung von Lecithin keine derartigen Erfolge gehabt 
hatte. Es handelt sich hier wahrscheinlich um die gleiche Beeinflussung des Stoff¬ 
wechsels, die in den oben angeführten Versuchen zutage trat. Darauf beruhen auch 
unseres Erachtens die Erfolge, die eine große Reihe von Autoren bei den ver¬ 
schiedensten Krankheiten beobachtet und welche die Zahl der »Indikationen« für 


Lecithin fast ins Ungeheuerliche gesteigert haben. Als solche Indikationen werden 
angegeben: Neurasthenie, nervöse Erschöpfungszustände, organische Nervenerkran¬ 
kungen, Tuberkulose, Rachitis, Osteomalacie, Skrophulose, Diabetes, seniler Marasmus 
u. a. Bei Neurasthenie gute Erfolge erzielt zu haben, geben u. a. Serono (164, 
165), Gilbert und Fournier (56), Huchard (81), Sieffert (168) an, bei ner¬ 
vösen Erschöpfungszuständen bewährte es sich Danilewsky (35) und Fürst (55). 
Bei organischen Nervenkrankheiten wollen Gilbert und Fournier (56), Harten- 
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berg (Congrös d. raed. alienistes et neurolog. en France 1901) gute Erfolge erzielt 
haben, und wenn man daran denkt, daß Donath (45, 46) in neuerer Zeit bei 
organischen Nervenkrankheiten eine vennehrte Cholinmenge in der Zerebrospinal¬ 
flüssigkeit fand, die wohl durch vermehrten Lecithin zerfall im Gehirn bedingt war, 
Befunde, die auch von Wilson und Rosenfeld (cit. nach 46) bestätigt wurden, 
so wäre ja die Möglichkeit einer gewissen Beeinflussung organischer Nervenkrankheiten 
durch Lecithinzufuhr nicht gerade undenkbar; wahrscheinlich erecheint sie allerdings 
nicht. Die Erfolge, die Gilbert und Fournier (56) bei der Tuberkulose fanden, 
beruhten auf Zunahme des Appetits und des Ernährungszustandes, ebenso die von 
Lanceraux und Paulesco (100) und Huchard (81). Claude und Zaky(27) 
konnten bei mit tuberkulösem Sputum infizierten Tieren eine größere Widerstands¬ 
fähigkeit gegen die Infektion feststellen, wenn sie ihnen Lecithin injizierten, als 
ohne Darreichung desselben, sie fanden auch bei tuberkulösen Kranken bei Lecithin¬ 
darreichung selbst in vorgeschrittenem Stadium Körpergewichtszunahme und günstige 
Beeinflussung des Stoffwechsels, eine wirkliche Beeinflussung der Grundkrankheit 
natürlich nicht. Die beobachtete günstige Beeinflussung des Wachstums ließ es 
bei der Racchitis an wenden, Sieffert (168) will hier günstige Erfolge gesehen 
haben; ausgedehnte s 3 r stematisehe Untersuchungen liegen aber bis jetzt nicht vor 
und so wünschenswert auch der Ersatz des giftigen Phosphors an sich wäre, so 
existieren unseres Wissens über das Lecithin keine Erfahrungen, die es als einen 
solchen Ersatz gelten lassen könnten. Bei Skrophulose [Sieffert (168)] und 
senilem Marasmus [Serono (164)] äußerte sich die günstige Beeinflussung auch 
wie bei den meisten anderen Erkrankungen in Hebung des Allgemeinbefindens und 
des Körpergewichtes, beim Diabetes [Serono (165), Lanceraux und Paulesco 
(100), Huchard (81)] lag sie in der gleichen Richtung, außerdem zeigte sich in 
einigen Fällen ein Rückgang der Zuckerausscheidung. Eine irgendwie spezifische 
Heilwirkimg übt also das Lecithin, außer vielleicht bei den Anämien, sicher nicht; 
die gesehenen günstigen Erfolge bei den zahlreichen eben angeführten Erkrankungen 
können, soweit nicht überhaupt andere Faktoren, wie Krankenhausbehandlung etc., 
den größten Teil an den mitgeteilten Erfolgen haben, durch die günstige Beeinflussung 
des Stoffwechsels ihre Erklärung finden, die ja auch in exakten Stoffwechsel¬ 
versuchen meistens zu Tage trat. Ganz kritiklos erscheinen uns die Beobachtungen 
Martells (zur Lecithinfrage und zur therapeutischen Verwendung des Lecithins. 
Wiener med. Wochensclir. 1904, Nr. 7—9), der aus dem Zentralnervensystem ge¬ 
wonnenes Lecitliin zu therapeutischen Versuchen verwandte und dabei fand, daß das 
aus den verschiedenen Partien dargestellte Lecithin große Unterschiede in seinem 
biologischen Wertgrade auf wies. So soll aus dem Lumbalteil der medulla spinalis 
stammendes Lecitliin bei Gastralgien, Darmato nie, Impotenz, Dysmenorrhoe und 
Wehenschwäche von großer therapeutischer Wirksamkeit sein, aus der Medulla 
oblongata gewonnenes bei nervösen und organischen Herzerkrankungen sich bestens 
bewährt liaben und solches aus dem Gehirn (sogar bei äußerer Applikation als Salbe!) 
bei Krampfzuständen Beruhigung zur Folge haben und bei verschiedenen Erregungs¬ 
und Schmerzzuständen als vorzügliches Schlafmittel wirken. Dergleichen Angaben 
gegenüber ist natürlich der größte Skeptizismus am Platze. 

Für die therapeutische Anwendung des Lecithins käme als das billigste und 
am leichtesten zu beschaffende Material das Eigelb in Betracht, das ja schon seit 
langer Zeit von den Ärzten in der Krankenernährung als Kräftigungsmittel ange¬ 
wendet wird. Seine Anwendung wird in neuster Zeit wieder von Koch (90) vor¬ 


geschlagen, da die technischen Lecithinpräparate wegen ihres teuren Preises oftmals 
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nicht zu beschaffen sind; nur bei Säuglingen, die mit Kuhmilch aufgezogen werden, 
will er den geringeren Lecithingehalt dieser gegenüber der Frauenmilch durch 
Zusatz von etwas reinem Lecithin ausgleichen. Demjenigen, der Lecithinpräparate 
an wenden will, stehen eine große Reihe von solchen zur Verfügung. Uns sind 
bekannt das Agfalecithin (Akt. Ges. f. Anilinfabrik.), das Bromleeithin, das von Blatt¬ 
mann, Clin, das Lecitogen (Barkowski), die Präparate von Merck, Richter, 
Riedel, Weirich, sowie von Präparaten, die neben anderen Stoffen auch Lecithin 
enthalten, das Bioplastin, das Bioson, das Jodlecithin, das Lecithin-Perdynamin und 
das Roborat. Ob diese verschiedenen Lecithine des Handels infolge ihrer ver¬ 
schiedenen Darstellungsweise verschieden starke physiologische Wirkung haben, wie 
P. Mayer (122) vermutet, muß vor der Hand dahin gestellt bleiben. Die ange¬ 
führten Präparate kommen in verschiedenster Form, als Pillen, Tabletten, als Flüssig¬ 
keit etc. in den Handel; mehrere Fabriken bringen auch sterilisierte ölige Lösungen 
zur subkutanen Injektion auf den Markt, Wenn diese Injektionen auch, wie alle 
Autoren [s. z. B. Serono (164, 165)] hervorheben, unter den nötigen aseptischen 
Kautelen ausgeführt, völlig unschädlich sind, so kann man sich wohl nach allen 
vorliegenden Erfalirungen heute gewöhnlich auf die Zufuhr per os beschränken; 
denn es wird sicher auch von dem gewöhnlichen Lecithin ein Teil vom Darmkanal 
aus als solches dem Kreislauf zugeführt, und überdies ist ja auch in letzter Zeit 
im Bromlecithin (7) ein Präparat dargestellt worden, das in weit höherem Maße 
als das nicht bromierte Präparat der Verdaungshydrolyse entgehen soll. 
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Experimentelle Biologie; normale und pathologische Anatomie, 
Pharmakologie und Toxikologie. 


386) Meitzer, 8. J., and Salant, William. Studies on the toxicity of bile. 
n. The toxic efifects of bile upon the central nervous System and the eli- 
mination of strychnine through the bile in nephrectomized animal». Rocke- 
feller Inst. New York. (Journ. of experiment. medic. 1906, Bd. 8, H. 1, Jan. 25. 
S. 127—166.) 

Entgegen der herrschenden Meinung enthält die Galle ein tetanisches Element, 
eine Komponente, welche Fröschen injiziert, die Reizbarkeit des Nervensystems 
erhöht Die Galle aus dem Ductus eholedochus vieler Kaninchen verursacht 
Fröschen injiziert, ausgesprochene Hyperästhesie und tetanisehe Anfälle. Stagnierende 
Galle (Gallenblase etc.) bringt stets Koma und Lähmungen hervor. Die depressiven 
und exzitierenden Bestandteile der Galle sind Antagonisten; sind beide in der Galle 
vorhanden, so ist der Totaleffekt gleich der algebraischen Summe. Ist das depressive 
Element in hochwirksamer Dosis vorhanden, so ist es bei weitem das stärkere der 
beiden; dagegen tritt der tetanuserzeugende Bestandteil schon in einer Dosis in 
Wirksamkeit, die weit geringer ist, als die minimale der anderen. Entsprechend 
diesen besonderen Eigentümlichkeiten der beiden Antagonisten kann ihre Mischung 
in der Galle derart sein, um alle möglichen Grade der Nervenbeeinflussung vom 
Tetanus bis zur Paralyse hervorzurufen; daneben kann natürlich bei gegenseitiger 
Neutralisation der normale, ruhige Zustand bestehen. Die Gallensalze scheinen 
bedeutend weniger des tetanischen Bestandteiles zu enthalten, als die Gesamtgalle. 
Die Nephrektomie der Versuchstiere erhöht die Toxizität der Galle inbezug auf ihre 
exzitieiende Wirkung, ein der Nephrektomie gleichkommender Einfluß wird durch 
subkutane Strychnininjektionen bewirkt. Die Galle nephrektomierter Kaninchen, 


Digitized by 


Google 



Referate. 


213 


die Strychnininjektionen erhalten haben, rufen leichter Hyperästhesie und Konvulsionen 
hervor, als irgend welche andere Galle. Wird einem Frosch, bald nachdem er eine 
Galleninjektion von entschieden deprimierender Wirkung erhalten liat, eine toxische 
Strychnindosis appliziert, so tritt in einigen Fällen ein eklamptischer Zustand ein. 

H. Zieschf. 

337) d’Abnndo, G. Atrofle cerebrali sperimentali ed atrofle craniensi con- 
eomitanti. Dali’ Istituto delle Malattie Nervöse e Mentali della R. Universitä di 
Catania. (Annali di Nevrol. anno XXDI, fase, 6, S. 397—402.) 

D’Abundo veröffentlicht experimentelle Beiträge zur Korrelation zwischen 
Gehirn- und Schädelwachstum im postembryonalen Leben. 

Vorerst stellte er fest, daß bei 24 Stunden alten Kätzchen und Hündchen durch 
eine Abtragung von Großhirnrinde ein ferneres Zurückbleiben der gesamten ent¬ 
sprechenden Hemisphäre provoziert werden kann, sodaß sich ein klassisches Bild 
zerebraler Hemiatrophie entwickelt. — Die erforderliche Trepanationsöffnung wurde 
stets auf das Minimum reduziert, ferner durch sorgfältigste operative Technik 
jeglicher suppurative Prozeß vermieden; trotzdem stellte sicli in der Folge stets, 
entsprechend der Hemiatrophie des Gehirns eine solche des Schädels ein, welche 
sowohl das Schädeldach als die Basis betraf. Eine deiartige Wachstumsstörung des 
Kopfskelettes blieb jedoch aus: 1) wenn nur trepaniert, aber keine Rindenläsion 
gesetzt wurde; 2) wenn letztere so oberflächlich war, daß sie nicht bis zur weißeu 
Substanz reichte. In diesen beiden Fällen war auch am Gehirn keinerlei Hemi¬ 
atrophie festzustellen. Endlich konstatierte der Autor noch, daß bei gleich¬ 
bleibender Rindenläsion die mehr oder weniger ausgedehnte Abtragung des 
Schädeldaches keinen Einfluß auf den Grad der konsekutiven Hemiatrophie von 
Gehirn imd Kranium ausübt. 

Aus diesen verschiedenen Versuchsreihen zieht d’Abundo den Schluß, daß die 
Wachstumsstörung der Schädelkapsel ausschließlich auf die Läsion 
der entsprechenden Großhirnhemisphäre zurückzuführen ist. 

In analoger Weise wurde auch doppelseitig verfahren und eine Atrophie beider 
Großhimhälften erzielt, welche eine Wachstumshemmung des gesamten Kraniums, 
eine eigentliche Mikrozephalie zur Folge hatte. 

Während bei weniger jungen Tieren (30 Tage) die geschilderten Erscheinungen 
in viel geringerem Grade zu konstatieren waren, konnte bei ausgewachsenen 
Exemplaren zwar durch ausgedehnte Rindenabtragungen eine Volumenabnahme 
der entsprechenden Hemisphäre (mit Hydrocephalus e vacuo), nie aber eine kranielle 
Hemiatrophie erzielt werden. 

Auf Grund dieser Versuche spricht sich d’Abundo natürlich entschieden gegen 
die Virchowsche Hypothese aus, welche für die Mikrozephalie eine vorzeitige 
Verknöcherung der Schädelnähte verantwortlich macht. Letztere sei, wo man sie 
am Kranium der Mikrozephalen finde, lediglich das Zeichen eines Senium praecox, 
das w r ohl mit der schweren intrauterinen Beeinträchtigung des Nervensystems Zu¬ 
sammenhänge. Nicht nur im embryonalen Leben aber, sondern auch in 
den ersten Zeiten der extrauterinen Entwickelung stehe der Schädel 
in unzweideutiger Weise unter dem trophischen Einflüsse der Gehirn¬ 
rinde; sein Wachstum sei, wie dasjenige der Gesamthemisphäre, an die kortikale 
Integrität gebunden. Bob. Bing. 


338) Mucha, 8. (Wien). Zwei Fälle von Vergiftungen mit Chrompräparaten. 

339) Zdarek, E. (Wien). Über die Verteilung des Chroms im menschlichen 
Organismus bei Vergiftung mit Chromsäure bezw. Kaliumdichromat. (Viertel- 
jahrsschr. f. ger. Mediz, u. s. w. 1906, Bd. 31, Supplement.) 

Die erste Arbeit enthält die anatomisch-pathologischen Befunde, die zweite die 
der chemischen Analyse bei einem Falle von Vergiftung mit Kaliumbichromat imd 
einem mit Chromsäure. Im ersteren wurden von 10 g des eingenommenen Chromats 
nur 0,65 in der ganzen Leiche wiedergefunden, davon relativ am meisten in der 
Leber und den Lungen. Trotz der Wirkung des Erbrechens und der Magenspülung 
ist mit sehr rascher Wiederausscheidung zu rechnen, da der Tod 12 Stunden nach 
der Einnahme des Salzes erfolgt ist. Von den im andern Fall eingeführten 6 g Chrom¬ 
säure wurde im Gegensatz hierzu hist alles wiedergefunden (davon 1 g allein in der 
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Leber), allerdings waren sowohl Erbrechen wie Magenspülung angeblich wegen 
einer Kyphose unmöglich gewesen und der Tod trat nach 4 Stunden ein. Eine auf¬ 
fällig starke Entzündung des unteren Dünndarms erklärt Verf. als Wirkung des in 
den Darm ausgeschiedenen Magnesiumchromats, das durch die Verabreichung des 
als Antidot empfohlenen Magnesiumchromats sich gebildet hat. P. Fraenckel. 

340) Lando, D. H. Über Veränderungen des Pankreas bei Leberzirrhose. 

Aus dem pathol.-anat Institut Wien. (Zeitschr. f. Heilkunde, XXVII. Bd., Jahrg. 1906, 
H. 1, S. 1—29.) 

In allen seinen 23 Fällen von Leberzirrhose konnte Verf. eine mehr oder minder 
starke Bindegewebswucherung im Pankreas finden. Die Wucherung kann das intralobu¬ 
läre Bindegewebe allein betreffen (intraazinöser Typus). Wenn eine Vermehrung des 
interlobulären Bindegewebes vorhanden war, zeigte sich stets auch das intralobuläre 
Bindegewebe affiziert. Kopf und Schweif des Pankreas weiden zuerst befallen und 
weisen stets die vorgeschrittensten Veränderungen auf. Bei Pigmentzirrhose der 
Leber wurde stets auch eine starke Pigmentation im Pankreas gefunden. Die 
Langer ha ns sehen Inseln waren in den vom Verf. untersuchten Fällen fast stets 
verändert, doch bei nicht gleichzeitig vorhandenem Diabetes nur in geringem Grade. 
Sehr oft sind die elastischen Fasern vermehrt oder verdickt Die Form der Zirrhose 
bedingt keinen Unterschied im mikroskopischen Pankrcasbild. Fritz Loeb . 


341) Bickel, A. Experimentelle Untersuchungen über den Einfluß der 
Mineralwässer auf die sekretorische Magenftinktion. Aus der experimentell- 
biologischen Abteilung des königl. pathol. Instituts der Universität Berlin. (B. kl. 
W. Nr. 2, S. 42—45.) 

Boas hat darauf hingewiesen — »Karlsbad oder Kissingen?« — daß uns eine 
genaue Kenntnis der physiologischen Wirkung der Mineralwässer not tut, wenn 
wir Verdauungskranke beraten müssen, welches Bad sie aufsuchen, welchen Trink¬ 
kuren sie sich unterziehen sollen. Von dem wohlbegründeten Satze ausgehend, daß 
in der Regel in der Medizin das am wenigsten geklärt ist, worüber am meisten 
geschrieben und am lebhaftesten gestritten wird, hat B. an Tier und Mensch Ver¬ 
suche über den Einfluß der Wässer an gestellt. Bei dem Hunde wurden dio 
Paw low sehen Scheinfütterungs versuche etwas modifiziert; das Tier erhielt durch 
die Fistel eine bestimmte Menge der zu prüfenden Flüssigkeit; nach einer Viertel¬ 
stunde Entfernung des noch vorhandenen Wassers, Austrocknung mit Mulltupfern. 
Hierauf eine 5 Minuten währende Scheinfütterung mit gehacktem Fleisch, das 
gekaut und durch die Ösophagusfistel entleert wird. Der reflektorisch gebildete 
aus der Magenfistel ausfließende Saft portionsweise von 5 zu 5 Minuten gesammelt: 
Es läßt sich leicht der Einfluß des reinen Wassers mit dem eines Mineralwassers 


vergleichen. — Für den Versuch am Menschen steht ein von Prof. Gluck operiertes 
23jähriges Mädchen mit sonst gesundem Magen zur Verfügung. (Vor 8 Jahren nach 
Laugen Vergiftung mit ösophagusstriktur Magenfistel. Jetzt Ösophagotomie mit Ver- 
nähung und Versenkung des unteren Ösophagusendes und ösophagusfistel am Halse.) 
Es werden in den nüchternen Magen 200 ccm Wasser eingeführt. Nach einer 
Viertelstunde Ablassen des Wassers, 10 Minuten lange Scheinfütterung mit ge¬ 
bratenem Hackbeefsteak mit Wirsingkohl. Der von 5 zu 5 Minuten abfließende 
Magensaft gesammelt imd der Einfluß des Leitungswassers mit den verschiedenen 
Mineralwässern und dieser unter sich verglichen. Es werden versucht: 1. die ein¬ 
fachen Säuerlinge (Apollinaris, Harzer Sauerbnmnen, Gießhübel etc.), 2. die Koch¬ 
salzwässer (Kissinger Rakoczy, Wiesbadener Kochbrunnen, Hauptstollenquelle in 
Baden-Baden etc.), 3. die alkalisch muriatischen Wässer (Emser Wasser, Selters etc.), 

4. die alkalisch-salinischen Wässer (Karlsbad, Marienbad, Franzensbad, Tarasp etc.), 

5. die alkalischen Wässer (Vichy, Fachingen, Bilin, Neuenahr), 6. die Bitterwässer 
(Hunyadi-Janos). 

Die Kohlensäure regt, wie auch klinisch feststeht, die Säureproduktion an und 
erhöht die in der Zeiteinheit abgeschiedene Saftmenge. Die Salzwirkung setzt sich 
aus verschiedenen Komponenten zusammen; der endliche Effekt des Salzgemisches 
ist die Resultante aus den vei-sdiiedenen, oft gegensätzlichen Wirkungen der ein¬ 
zelnen Salzarten, Kochsalz, doppel kohlensau res Natrium, Natr. sulf. und Magn. sulf. 


Dünne Lösung der drei letzteren hemmt die 


Sekretion, die des Kochsalzes wirkt 

Digitized by Google 



Referate. 


2l5 


wie reines Wasser etwas anregend, während stärkere Lösung hemmt Bei einfachen 
Säuerlingen wirkt nur die Kohlensäure. Die alte Vorstellung, Kochsalz¬ 
wässer hemmen die sekretorische Magenfunktion, ist unvereinbar mit 
den Erfahrungen aus den Experimenten. Das Gleiche gilt von den alka- 
lisch-muriatischen Wässern. — Bei alkalisch-salinischen Wässern, wie 
Karlsbader, ist keine Tendenz zur Förderung der Drüsentätigkeit vorhanden Die 
rein alkalischen Wässer, wie Vichy, zeigen beim Menschen eine im Vergleich 
zum Kochsalzwasser hemmende Wirkung. Bitterwasser lockt unter gewissen 
Voraussetzungen Wasser aus der Magen wand unter gleichzeitiger Lähmung der 
Bildung von spezifischen Bestandteilen des Magensaftes. — B. hält es für aus¬ 
geschlossen, daß man am ausgeheberten Magenmittel sichere Versuche anstellen 
kann. Seine Resultate stimmen teilweise mit den Erfahrungsresultaten überein. 
Ein Neurastheniker wird — allgemein günstige Bedingungen vorausgesetzt — 
überall Heilung finden. Bei Subacidität auf dem Boden eines organischen Magen- 
leidens werden die einfachen Säuerlinge, vor allem die Kochsalzquellen, sowie die 
alkalisch-muriatischen Quellen helfen. Bei Hyperazidität und Hypersekretion der 
Gebrauch der alkalisch-salinischen oder rein alkalischen Wässer. Bomstein . 

342) Lönnqvist, Berat. Beitrag zur Kenntnis der Magensaftsekretion. 

(Finska läkaresällsk. handl. Februar 1906.) 

Die ausgedehnten Untersuchungen wurden im Paw low sehen Laboratorium an 
einem von Pawlow selbst operierten Hunde angestellt und ergaben folgendes: 
Der Sekretionsprozeß im Magen steht nicht nur unter dem Einfluß psychischer 
Impulse, sondern auch der Einwirkung gewisser chemischer Stoffe auf Magen- und 
Dannschleimhaut. Fett wirkt hemmend auf die Sekretion, und zwar geht diese 
Wirkung nicht nur vom Magen, sondern auch reflektorisch vom Darm aus. Bei 
Gastroenterostomie hemmt fetthaltige Kost die Sekretion bedeutend mehr als unter 
normalen Verhältnissen, wogegen andere Nahrungsmittel, wie Brot und Fleisch, 
keine wesentliche Abweichung bewirken. In einem vom Dann abgesperrten Magen 
wirken direkt eingeführte Stoffe in verschiedener Weise. Wasser, Alkohol und 
niedere Abbauprodukte des Eiweißes bewirken eine reichliche Sekretion, ebenso 
Fleisch und Fleischextrakt. 0,1—0,5°/o HCl, ebenso natürlicher Magensaft bewirkt 
nur geringe Saftabsonderung, wohingegen 0,5 % Milch- und Buttersäure eine ähnliche 
oder sogar noch stärkere Absonderung bewirken wie Wasser. Die Wirkung von 
CINa- und Sodalösung hängt von der Konzentration ab. Die geringste Absonderung 
bewirkt physiol. CINa-Lösung; die Absonderung steigt mit Vermehrung und Ver¬ 
minderung der Konzentration. Schwache Sodalösung (0,25—0,5°/o) wirkt ähnlich 
wie Wasser; starke Lösungen (1—l,5°/o) bewirken eine starke Steigerung. Galle 
und Speichel wirken wie Wasser; Galle fällt dabei das Pepsin und macht so die 
Verdauung unmöglich. — Sowohl Wasser wie Alkohol werden im Magen aufgesaugt. 
Die Einwirkung des Alkohols tritt am deutlichsten in der ersten Halbstunde hervor. 
— Ein anderer Saft als der gewöhnliche, etwa ein Verdünnungssaft, wird nicht 
sezerniert. Bei der Einwirkung von Kochsalz und Säuren kommt es zu reichlicher 
Schleimabsonderung, während die Azidität geringer wird. — Vom Duodenum aus 
haben weder Wasser noch 0,9—2°/oige Kochsalzlösungen eine Einwirkung auf die 
Sekretion; flüssiges Fett und in geringerem Grade auch Sodalösung wirken ver¬ 
mindern!. — Der natürliche Digestionsprozeß geht rascher und vollständiger vor 
sich als der künstliche; dies beruht darauf, daß durch die Magenbewegungen der 
frisch abgesonderte kräftige Saft besser als in vitro auf das Eiweiß ein wirken kann, 
dann auch darauf, daß die hemmenden Verdauungsprodukte aus dem Magen entfernt 
werden, was wieder in vitro unmöglich ist. M. Kaufmann. 

343) Neisser, M., u. Sachs, H. Die forensische Blutdifferenzierung durch 
antihämolytAsohe Wirkung. Aus dem königl. Institut f. experim. Therapie in 
Frankfurt a. M. (Direktor Geh.-Rat Prof. Dr. P. Ehrlich). (B. kl. W. 1906, Nr. 3, 
S. 67—69.) 

N. und S. haben bereits in Nr. 44 der B. kl. W. 1905 zum Nachweis der 
Herkunft des Blutes ein Verfahren mittels Ablenkung hämolytischer Komplemente 
empfohlen, welches auf den Untersuchungen von Gengou und Moreschi basiert. 
Später benutzten sie anstatt der zuerst verwandten Imnmnsera die hämolytischen 
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Wirkungen des normalen Serums zur Anstellung der Reaktion, von der Tatsache 
ausgehend, daß normale und immunisatorisch erzeugte Hämolysine ihre Wirkung 
nach dem gleichen Mechanismus entfalten. Die Vereinfachung der Versuchsanordnung 
besteht dann darin, daß Ambozeptor und Komplement in einer Flüssigkeit zur Ver¬ 
fügung stehen. In einem Vorversuch wird zunächst die komplett lösende Dosis 
des Kaninchensenuns festgestellt (0,25 ccm). Nun werden 0,25 ccm Kaninchenserum 
mit der auf Menschenblut, zu prüfenden Flüssigkeit und dem Antiserum (0,01 ccm) 
gemischt. Gemisch 1 Stunde bei 37°, Zusatz von 1 ccm 5°/oigem Hammelblut, 
Verweilen bei 37 °, nach 2 Stunden Ablesen. Ausbleiben der Hämolyse spricht für 
die Anwesenheit von Menschenblut. Die Interferenz von Vioo,ooo Menschenserum 
hebt die Hämolyse vollständig auf; selbst V 1000 , 000 —^ 10 , 000,000 lassen noch deutliche 
Unterschiede erkennen. Jedes zur Verwendung kommende Antiserum muß stets 
erst in verschiedenen Mengen eingestellt werden. Als Testmenge des Menschen¬ 
serums 0,0001 ccm. N. und S. empfehlen die Anwendung normaler Hämolysine 
an erster Stelle für die Praxis. Die Methode kommt (1er Präzipitinmethode an 
Genauigkeit mindestens gleich. Es erscheint erwünscht, das Ablenkungsverfahren 
gleichzeitig mit der Wasser man n-Uhlenhuthschen Methode für die forensische 
Praxis heranzuziehen, was für die verantwortungsvolle Entscheidung seitens des 
Gerichtsarztes angenehm sein dürfte. Die erwähnte Methode hat sich den Autoren 
auch in praxi vorzüglich bewährt. Bornstein. 

344) Landrin, A. De lTboga et de lTbogaine. (These de Paris 1905, Nr. 193, 
128 S.) 

Das IbogaTn ist das Alkaloid aus der Wurzel der Tabernanthe Iboga; es hat 
eine nervenerregende, eine kardiotonisehe und eine den Stoffwechsel anregende 
Wirkung. Fritz Loeb . 


Physiologie und physiologische Chemie. 


346) Steeusma, F. A. Über Farbenreaktionen der Eiweißkörper, des Indols 
und des Skatols mit aromatischen Aldehyden nnd Nitriten. Aus dem pathol. 
Laborat der Univ. v. Amsterdam. (Ztschr. f. physiol. Chein. 1906, Bd. 47, 8. 25—27.) 

Verf. hat die Angabe E. Roh des (Ztschr. f. physiol. Chem. 1905, Bd. 44, S. 161) 
betreffend die Farbenreaktionen der Eiweißkörper mit p-Dimethylaminobenzaldehyd, 
mit Vanillin und p-Nitrobenzaldehyd durch eine Modifikation, welche in dem Hin¬ 
zufügen von Nitrit besteht, erweitert. Dadurch werden weitere charakteristische 
Farbenreaktionen erhalten. Es reagiert dabei im Eiweiß wahrscheinlich das Tryp¬ 
tophan. Schütenhelm. 

340) Kössa, J. Die quantitative Bestimmung der Harnsäure im Vogelham. 

Aus d. pharmak. Inst. d. königl. Ungar.' tierärztli. Hochschule zu Budapest. (Ztschr. 
f. physiol. Chem. 1906, Bd. 47, S. 1—5.) 

K. machte den Versuchshühnern einen Anus praeternaturalis und gewann so 
den Ham und den Kot getrennt. Aus dem Ham erhielt er die Harnsäure durch 
Behandlung derselben mit schwefelsäurchaltigern Alkohol (90 °/o) in reinem wägbaren 
Zustande. Schütmhelm . 


347) Burton-Opite. The efifect of changes in temperature upon the vis- 
oosity on the »living« blood. Physiol. laborat. of Columbia Univers. New York. 
(Joum. of experim. medic. 1906, Bd. 8, H. 1, Jan. 25, S. 59—64.) 

Autor konnte früher zeigen, daß die Viskosität defibriliierten Blutes bei Tem¬ 
peraturerhöhung fällt, bei Erniedrigung derselben steigt. Nach der Methode von 
Hürthle wurde nun der gleiche Einfluß auf das zirkulierende Blut des Hundes 
untersucht. Die Viskosität nahm im wannen Wasserbade ab und im kalten Wasser¬ 
bade zu. Dagegen stieg die Viskosität und mit ihr das spezifische Gewicht des 
Blutes, wenn die Versuchshunde einem heißen Lu ft bade ausgesetzt wurden. 

U. Ziescltt. 
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848) Winterstein, E., u. Striokler, E. Die chemische Zusammensetzung 
des Kolostrums mit besonderer Berücksichtigung der Eiweißstoffb. Aus d. 

agrikultur - chemischen Laboratorium des Polytechnikums in Zürich. (Ztschr. f. 
physiol. Chem. 1906, Bd. 47, S. 58—82.) 

Verff. stellten die Untersuchungen an Kolostrum von Kühen an und fanden 
dabei folgendes: Die durch Hitze koagulierbaren Eiweißstoffe des Kollostrums lieferen 
bei der hydrolytischen Spaltung: Alanin, Aminovaleriansäure, Leucin, Pyrolidin- 
karbonsäure, Serin, Phenylalanin, Tyrosin, Asparaginsäure, Glutaminsäure, Cystin, 
daneben noch andere Aminosäuren, deren Natur noch nicht aufgeklärt ist; ferner 
Arginin, Histidin, Lysin, Tryptophan und Ammoniak. Diese Eiweißsubstanzen ent¬ 
halten daneben einen oder mehrere Kohlen hydratkomplexe. Das untersuchte ent¬ 
hielt folgende Bestandteile: Kasein, Albumin, Globulin, Fett, freie Fettsäuren, 
Lecithin, Cholesterin, freie Glyzerinphosphorsäure, Milchzucker und Harnstoff. 
Tyrosin, Cholin, Nuklein und Hexonbasen konnten nicht nachgewiesen werden. 
Neben Milchzucker findet sich kein optisch aktives die Fehlingsche Lösung redu¬ 
zierendes Kohlenhydrat. 

Die Zusammensetzung des Kolostrums ergibt folgende Weite: 


Trockensubstanz 17,19 °/o 

Gesamt-N 1,53 » 

Gesamteiweiß-N 1,43 » 

Gesamteiweiß 9,13 » 

Kasein 3,00 » 

Albumin 5,06 » 

Eiweiß fällbar durch Gerbsäure 1,16 » 

N in Form von Nichteiweißsubstanzen 0,07 » 

Ätherextrakt 2,4 » 

Cholesterin 0,04 » 

Milchzucker 2,87 » 

Asche 0,68 «. 

Schüterihelm. 


340) Fischer, Emil. Untersuchungen über Aminosäuren, Polypeptide und 
Proteide. (Ber. d. d. chem. Gesellseh. 1906, Bd. 39, Nr. 3.) 

Fischer gibt hier in größerer Ausführlichkeit und mit vorzüglicher Literatur¬ 
angat >0 einen detaillierten Sammelbericht über seine erfolgreichen Arbeiten der 
letzten 6 Jahre im Gebiete der Proteine etc. Es ist der Inhalt des Vortrags, den 
er in der Deutsch, chem. Gesellseh. am 6. Januar gehalten hat. Ein Referat dieser 
Arbeit erübrigt sich. Ein Studium dieser Abhandlung kann den Biologen und 
Medizinern nicht genügend empfohlen weiden. F. Smnuely. 


860) Fischer, Emil, u. Abderhalden, Emil. Bildung eines Dipeptids bei 
der Hydrolyse des Seidenflbroins. (Ber. d. d. chem. Ges. 1905, Bd. 39, Nr. 3, 
S. 752.) 

Auf der Karlsbader Naturforscher-Versammlung 1902 hatte Fischer die Mit¬ 
teilung gemacht, daß er in Gemeinschaft mit Bergeil durch kombinierte Hydro¬ 
lyse des Seidenfibroins mit starker kalter Salzsäure, Trypsin, und warmem Baryt¬ 
wasser ein krystallinisches Produkt gewonnen hatte, das mit Naphthalinsulfoclilorid 
reagierte, und das er als das Dipeptid Glyzylalanin betrachtete. Die Übereinstim¬ 
mung mit den beiden möglichen synthetischen Körpern, dem Glyzyl-d-Alanin und 
d-Alanylglyzin war aber keine vollkommene. 

Nun ist es gelungen aus dem Hydrolvseugemisch des Seidenfibroins über den 

/CH 2 —CO 

Weg des flüchtigen Dipeptidester, ein Methvldiketopiperazin Ntl( >NH 

'CO—CH—CHa 


zu isolieren, das identisch ist mit einem analogen Produkt, hergestellt aus Glykokoll 
d-Alanin. Diese partielle Hydrolyse geschah durch 5tägiges Stehenlassen mit 70 °/o 
H 2 SO 4 bei 18°. Die von Schwefelsäure befreite Lösung wurde alsdann noch 8 Tage 


mit Pankreassaft 
beute von 40 °/o. 
in Freiheit gesetzt. 


verdaut. Beim Einengen schied sich Tyrosin ab, in einer Aus- 
Die Mutterlauge wurde in der üblichen Weise verestert, die Ester 
Bei der Destillation im Vakuum destillierten die Aminosäuren- 

Digitized by Google 



218 


Referate. 


ester über, die Peptidester blieben zurück, durch trocknes NHa wurden diese in 
die Diketopiperazine verwandelt Dieses sich kristallinisch abscheidende Produkt 
erwies sich nach der Reinigung als ein Derivat Glyzyl-d-Alanins. 

Durch Rückverwandlung entstand das Dipeptid, und zwar 2 Isomere Glyzyl- 
d-Alanin- und d-Alanyl-Glyzin. Die Autoren glauben, daß der ursprüngliche Körper 
das Glyzyl-d-Alaninanhydrid ist, da er sich von dem gleichen synthetischen Körper 
nur durch eine geringe Differenz des DrehungsVermögens unterschied. Der gleiche 
Körper wurde durch Hydrolyse mit Salzsäure aus dem Seidenfibroin in einer Mini¬ 
malausbeute von 12 o/o gewonnen. Es wurde nun ferner die Möglichkeit einer 
sekundären Bildung des Glyzvl-d-Alaninanhydrids aus primär entstandenem Gly- 
kokoll und Alanin ausgeschlossen. Unter Einhaltung der gleichen Versuchsbedingung 
wie bei der Hydrolyse des Fibroins, war aus Mischungen von Glykokoll und Alanin, 
sowie aus dem glykokollfreien Kasein unter Zusatz von Glykokoll und d-Alanin, kein 
Dipeptidanhydrid zu isolieren. Umgekehrt ließ sich bei dieser partiellen Hydrolyse 
keine erhebliche Bildung von freien Monoaminosäuren (Glykokoll-Alanin) konstatieren. 
Alles das spricht dafür, daß es Fischer und Abderhalden hier gelungen ist, ein 
primäres natürliches Dipeptid zu isolieren, das bei dem hydrolytischen Zerfall des Pro¬ 
teins abgespalten ist, imd seinerseits eine Vorstufe bildet vor dem Entstehen der freien 
Aminosäuren. Es ist dies der ei*ste Fall, in dem die Synthese der Peptide mit dem 
hydrolytischen Abbau und dem natürlichen Produkt des Proteins zusammentrifft. 

Die Autoren berichten ferner, daß es gelungen ist aus den sicher noch vor¬ 
handenen natürlichen Peptiden noch einen Körper von der Zusammensetzung des 
Glyzyltyrosinanhydrids zu isolieren. F. Samuely . 


851) Fischer, Emil. Synthese von Polypeptiden. XIV. (Ber. d. d. ehern. 
Ges. 1906, Bd. 39, Nr. 2, S. 453.) 

In weiterer Folge der Peptidarbeiten wird die Gewinnung des ersten Hexa- 
und Heptapeptid mitgeteilt. Das «-Bromisokapronyldiglyzylglycin läßt sich an der 
Karbon säuregruppe in der bekannten Weise nach Fischer mit Azetylchlorid und 
PClßclilorierern. Der entstehende Bromkörper läßt sicli mit Glykokollester kuppeln, 
so daß der Ester eines Bromisokapronyltriglyzylglyzins entsteht. Die Verseifung 
dieses Esters ist aber mit großen Verlusten verknüpft. Dagegen gelingt es leicht das 
bromhaltige Säurechlorid durch Schütteln in alkalischer Lösung an Glykokoll, Glyzyl- 
glyzin und Diglyzylglvzin zu kuppeln. Aus den bromhaltigen Substanzen läßt sich in 
den beiden letzten Fällen das Br gegen NH2 mit NHa austauschen und es entstehen 
das Leuzy 1 tetraglylglyzin und das Leuzylpentaglyzylglyzin. Diese neuen Körper 
sind als Razemkörper optisch inaktiv. Sie geben starke Biuretreaktion, ferner wird 
über ein optisch aktives Dipeptid berichtet, das d-Alanyl-d-Alanin, und sein durch 
Behandeln seines Esters mit NH3 gewonnenes Diktopiperazin, d. h. d-Alaninanhydrid. 
Das gleiche Anhydrid wird durch Erhitzen des d-Alaninesters, speziell des reak¬ 
tionsfähigen Methylesters auf 100° gewonnen. 

Das früher bereits beschriebene inaktive Alanylalamn ist wohl eine Razemform 
des aktiven Dipeptids, da es nach Abderhalden durch Pankreassaft partiell hydro- 
lisiert wird. I). h. nur dasjenige Dipeptid wird fermentativ angegriffen, das, wie 
im vorliegenden Fall das d-Alanin, die Aminosäuren in der optisch aktiven natür¬ 
lichen Form enthält. 

Das d-Alanin wurde aus Rohseide dargestellt; die Arbeit enthält eine genaue 
methodische Angabe seiner Gewinnung. 

Die größere Reaktionsfähigkeit der Aminosäure und Peptidmethylester im Ver¬ 
gleich zu den Äthylestern läßt für die Synthese neue Erfolge erwarten. Wählend 
der Diglyzvlglyzinäthylester, auf 100° erhitzt, biuretgebende aber nicht identifizier¬ 
bare Substanzen gibt, geht der analoge Methylester (2 Mol.) unter Abspaltung von 
Methyalkohol in den verseifbaren Ester des Pentaglyzylglyzin über. Ob die 6 Gly¬ 
zin reste in grader Kette stehen ist noch nicht festgestellt. Daneben entsteht ein 
zweiter H 2 O unlöslicher Körper, der vielleicht ein Oktoglyzinanhydrid ist. 

F. Samuely. 

352) Fischer, Emil, u. Schmitz, Wilhelm. Synthese der a-Aminofettsäuren 
mittels der Bromfettsäuren. (Bor. d. d. ehern. Ges. 1905, Bd. 39, Nr. 2, S. 351.) 

Es wird ein neuer Weg zur Sythese von «-Aminosäuren mitgeteilt. Durch 
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Bromieren der Monoalcylmalonsäure, z. B. der Isobutylmalon säure entsteht die 
Bromisobutylmalonsäure. Beim Schmelzen verliert die Säure in Analogie zu den 

] COO H 

l)ekannten Malousäurensynthesen, Kohlensäure H—und es entsteht die 

\COOH 

entsprechende Bromfettsäure R—CH — COOH., d. h. die a -Bromisokapronsäure. 
Durch behandeln mit NHa wird das Brom ausgetauscht, and es entsteht die «-Amino¬ 
säure, das Leuzin. In analoger Weise wurde aus ^-Phenvläthylmalonsäure Über 
den Weg der y-Phenyl-«-Brombuttersäure, die zugehörige Aminosäure dargestellt. 

F. Samuely. 


353) Siegfried, M. Über Abscheidung von Aminosäuren. (Bor. d. d. Ges. 
1905, Bd. 89, Nr. 2, S. 897.) 

Nach früheren Beobachtungen des Vei*f. werden Aminosäuren in Gegenwart von 
Alkalien oder Erdalkalien . aus wässeriger Lösung mit Kohlensäure als Karbamino- 
säuresalze abgeschieden. Die Unlöslichkeit dieser Salze in Alkohol oder Wasser gestat¬ 
tete ihre Trennung und die Abscheidung von Peptonen, Albumosen und Aminosäuren 
und die Isolierung aschefreier Substanzen. Diese Abscheidung erfolgte in einem 
Versuch mit 3,8 g Glykokoll quantitativ als karbami nosaures Barium aus Baryt¬ 
lösung mit einem Banumgehalt von 1 Liter tyio Norm. Barytlauge. Durch 
Umsetzen mit Ammoniumkarbonat wurden 3,15 Glykokoll wiedergewonnen. Für 
das so gereinigte Glykokoll wird der Schmelzpunkt 255 angegeben. In analoger 
Weise gelang die Trennung des Glyzylglyzins und die Trennung des Glykokoll 
vom Alanin, da das Ba-Salz der Alaninkarbonsäure viel wasserlöslicher ist. 

Verf. hofft auf diese Weise Peptone und intermediäre Spaltkörper der Protein¬ 
hydrolyse zu trennen, und die Proteinabkömmlinge im Harn zu isolieren. 

F. Samuely . 

354) Boddaert, B. Nouvelle etude experimentale de l’influence de l’inner- 
vation sur la transsudation vasculaire. Application ä la pathögönie de l’ictere 
dit partiel. (Büllet. de l’acad. royal, de medec. de Belgique 4«“® Serie, Bd. 19, 
Nr. 9 u. 10, 1905, S. 603—614.) 

Bei Kaninchen, denen zur Erzeugung von Ikterus der duct. choledoclius unter¬ 
bunden war, trat bei Durchschneidung das HaJssymphaticus oder Exstirpation des 
oberen Cervicalganglions auf einer Seite der Ikterus weit früher und intensiver an 
der Conjutiva diaser Seite als der der andern auf. Diese Beobachtung legt nach 
dem Verf. die Folgerung nahe, daß der beim Menschen sicher, wenn auch nur sehr 
selten beobachtete partielle Ikterus der verschiedenen Gefäßinnervation in den ver¬ 
schiedenen Hautbezirken seinen Ursprung verdankt. G. Landsberg. 


355) Saito. Stadien über die Spaltung und Resorption des Nahrungs¬ 
fettes. (Inaug.-Diss., Würzburg 1905, 38 S.) 

Verf. kommt auf Grund seiner ausführlich mitgeteilten Versuche zu folgendem 
Ergebnis: 

1 . Bei mäßiger Ernälirung kleiner Hunde gehen ungefähr 5,94—6,02% des 
Futters' (die Futtermischung für die Versuche wurde aus magerem Pferdefleisch, 
Oleinsäure und Schweinefett hergestellt) pro Stunde aus dem Magen in den Dünn¬ 
darm über und sind in 6—7% Stunden 50,04—57,88% des Futters aus dem Dünn¬ 
darm verschwunden. 

2. Bei Ernährung nicht großer Hunde mit einem Futter, das 20 % Fettmischung 
(10% Oleinsäure enthaltendes Schweineschmalz) enthält, gehen pro Stunde 5,94 bis 
8,39 % der Fettmischung aus dem Magen in den Dünndarm über und sind in 6 bis 
7V2 Stunden 90,22—93,50 % der Fettmischung aus dem Dünndarm verschwunden. 

3. Im Magen findet keine lebliafte Fettspaltung statt. Bei 6—7 % ständigem 
Verweilen des Fettes im Magen nimmt die freie Fettsäure nur um 1,63—2,56 % zu. 
Die Ursache davon kann Verf. nicht erklären. 

4. Im Dünndarm dagegen findet eine lebhafte Fettspaltung statt; in der oberen 
Hälfte des Dünndarms steigt die freie Fettsäure auf 47,04—72,22% (weniger 10% 
freie Säure, die im Futter enthalten waren) in der unteren Hälfte auf 51,63 bis 
64,07 %. 

5. Im Mastdarm beträgt die Fettsäure im Mittel 47,6 %. 
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6. Im oberen Dünndarm beträgt die der Seife entsprechende freie Fettsäure 
13,30%, im unteren Dünndarm 41,50%, im Mastdarm 64,90%. 

7. Der Säuregiad des Ätherextraktes aus der Dünndarmwand mit Schleimhaut, 
sowie derjenige der Dünndann-Schleimhaut allein beträgt mehr als die Hälfte von 
demjenigen des Äthercxtraktes aus dem Dünndarminhalt Der Ätherextrakt aus der 
Dünndarm-Schleimliaut enthält etwas mehr freie Säure als derjenige aus der Dünn¬ 
darmwand mit Schleimliaut. 

8. Deshalb glaubt Verf. sagen zu dürfen, daß eine ziemlich große Menge ge¬ 
spaltener freier Fettsäure von der Dannwand resorbiert wird. 

9. Da die prozentische Menge der freien Fettsäure im Dünndarm deutlich 

ansteigt, so lautet die nächstliegende Folgerung, daß die Fettspaltung schneller 
geschieht, als die Resorption der freien Fettsäure. Fritz, Loeb. 


Experimentell-klinische Untersuchungen. 


356) Strzyzowski, Kasimir. Über ein neues, abnormes StoffWechselprodukt 

im Ham bei schwerem Diabetes. Labor, für physiol. Chemie Lausanne. (Pharm. 
Post 1906, Nr. 1, S. 1—3.) 

Seine frühere Mitteilung (Therap .Mon.-H. 1905), wonach ein 5%iger Zusatz von 
offizinellem (40%igein) Formaldehyd zum Zuckerharn bisweilen eine grüne Fluores¬ 
zenz hervorruft, die gewöhnlich schon nach 24, spätestens 48 Stunden auftritt, Mo¬ 
nate lang anhält und als prognostisch ungünstige Erscheinung aufzufassen ist, er¬ 
gänzt Verf. durch neue Beobachtungen. Er berichtet über die Extraktion imd Eigen¬ 
schaften des Farbstoffes, der das grüne Pigment liefert. Fritz Loeb. 

357) Kaliski, F. (Breslau). Über eine neue Funktionsprüfting des Magen- 
chemimus während der Verdauungstätigkeit ohne Anwendung der Schlund¬ 
sonde (Sahlische Desmoidreaktion). (Allg. med. Central-Ztg. 1906, Nr. 9, S. 
157—159.) 

Auf Grund seiner Versuche bestätigt Verf., daß die Sahli’sche Reaktion eine 
vorzügliche Reac-tion von freier HCl nach einer aus gemischter Kost bestehenden 
Mahlzeit ist. Er stellt folgende Thesen auf: 

1. Für Hyperazidität spricht eine tiefblaue Verfärbung schon nach 4—7 Stunden. 

2. Für normale Azidität spricht der Eintritt der Reaktion nach 7—12 Stunden. 

3. Für Subazidität resp. motorische Insuffizienz spricht der Eintritt der Reaktion 

erst am nächsten Tage. Fritz Loeb . 


368) Petitti, V. (Neapel). Über die Ausnutzung der verschiedenen Zuoker¬ 
arten bei Diabetikern. Aus der ehern. III. med. Klinik der Charite in Berlin: 
Geh. R. Prof. Senator. (B. kl. W. 1906, Nr. 6, S. 156—161.) 

Auf Veranlassung von Senator hat P. die Resorption und Ausnutzung ver¬ 
schiedener Zuckerarten bei Diabetikern per os und — mit Umgehung der Leber — 
per anum studiert. Angewandt wurde Traubenzucker, Lävulose, Rohrzucker und 
Milchzucker. Arabin ose wurde von keiner Zuführungsstelle vertragen, Stärke nur 
schlecht. Bei 3 von 4 Patienten gelangen die Versuche sehr gut. Nach einer Ent¬ 
ziehungsdiät, die 0 % oder einen Bruchteil eines Grammes Zucker im Harn aufwies, 
wurden 50 g Zucker ein Mal 2 Tage lang durch den Mund, das andere Mal 2 Tage 
lang durch den Mastdarm gegeben; zwischendurch 1 Tag Pause. Vor der Darrei¬ 
chung per anum Reinigungsklystier und kleine Einspritzung mit 4—5 Tropfen 
Opiumtinktur. Urin in 2 stündlichen Zwischen räumen gesammelt und analysiert, 
der 24ständige Kot in Eis aufbewahrt. Die definitiven Resultate dieser Versuche 
sind folgende: 

1. Der durch den Mastdarm eingeführte Zucker wird in der Tat als solcher 
resorbiert, welcher Art er auch sei. Daß eine erhebliche bakterielle Zersetzung im 
Darm stattfindet, ist wenig wahrscheinlich, erstens, weil man ja den Zuekerklystieren 
ein Reinigungsklystier vorauf gehen ließ und dann, weil es an Blähungen und Dann¬ 
beschwerden seitens der Patienten fehlte. 

2. Man kann nicht mit absoluter Sicherheit sagen, daß der durch das Rektum 
eingeführte Zucker besser ausgenutzt wird, als der durch den Mund gegebene. Sehr 
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viele Male ist das der Fall, in anderen Fällen tritt aber das Gegenteil ein. Welches 
die Ursachen sind, die diese Ausnutzung begünstigen oder ei-schweren, ist nicht zu 
sagen; sie entziehen sich für jetzt unserer Beobachtung. 

3. Welche Zuckerart in einen diätetischen Organismus, sei es per os oder 
per rectum (Quantität 50 g), auch ein geführt sei, es erfolgt immer eine größere 
Zuckerausscheidung aus dem Organismus, und zwar von rechtsdrehendem Zucker. 

4. Man kann nicht mit Sicherheit sagen, welches die von einem diabetischen 
Organismus besser ausgenutzte Zuckerart sei; der Milchzucker scheint noch am besten 
ausgenutzt zu werden, am sclilechtesten der Rohrzucker. 

5. In schweren Fällen von Diabetes, sei der Zucker durch Mund ml er Mastdarm 
eingeführt worden, verändert sich eine schon bestehende Azidosis nicht und die 
Zuckerausscheidung bleibt unverändert, ohne von der Zuckereinführung besonders 
beeinflußt zu werden. 

6. Die Zuckerklystiere und besonders diejenigen von Milchzucker können in der 

diabetischen Diät Verwendung finden. Bornstein ,. 


359) Zweifel. Das Gift der Eklampsie und die Konsequenzen für die Be¬ 
handlung. (M. m. W. 1906, Nr. 7, Februar.) 

Um der Kenntnis des Eklampsiegiftes näher zu kommen, wurden zunächst die 
N-haltigen Stoffe des Harns Eklamptischer systematisch bestimmt. Es ergab sich 
konstant eine Verminderung des Harnstoffs bis zu 27 °/o des Gesamt-N herab, sowie 
eine sehr erhebliche Vermehrung der NHs bis zu 16,5 °/o der Gesamt-N. Letzterer Be¬ 
fund ließ auf das Vorhandensein einer Azidose schließen, und es galt, die betreffende 
Säure aufzufinden. Die weiteren Untersuchungen eigaben, daß die normal im Harn vor¬ 
kommenden Säuren nicht angeschuldigt weiden können, speziell für die II 2 SO 4 zeigte 
es sich sogar, daß ihre Menge gegenüber der weniger oxydierter Schwefclverbin- 
dungen vermindert war, ebenso wie die verminderte Harnstoffbildung ein Beweis für die 
bei der Eklamptischen statthabenden mangelhaften Oxydation des Eiweißes. Man 
mußte nun an Fleisclimilchsäure als Ursache der Azidosis denken, weil diase das 
Produkt einer mangelhaften Oxydation im Tierkörper ist. Verf. hat die Fleisch¬ 
milchsäure im Urin eklamptischer Frauen in nunmehr 18 nach einander unterauchten 
Fällen regelmäßig gefunden; viel mehr und leichter noch ist sie im Blute Eklamp¬ 
tischer zu finden. Die Frage, ob diase Säure ätiologisch mit der Eklampsie etwas 
zu tun hat, wurde dadurch in bejahendem Sinne gelöst, daß 3 mal prozentualiter 
mehr Milchsäure im Nabelschnurblut gefunden wurde als im Aderlaßblut der Mutter, 
und dreimal in dem Extrakt der Plazenta mehr als im zugehörigen Aderlaßblut ; 
damit war nämlich der Ein wand hinfällig, daß sie in der Mutter selbst infolge der 
Krampfanfälle entstehe. Mit absoluter Sicherheit wurde dies weiter dadurch wider¬ 
legt, daß sie 4mal im Harn und 2 mal im Blut von Schwangeren mit Graviditäts¬ 
nephritis vor dem Eintritt von Krampfanfällen nachgewiesen wurde. Im Blut und 
Urin gesunder Menschen kommt die Fleischmilchsäure nicht vor. 

Therapeutisch sind die Konsequenzen dieser Befunde einmal rascheste Ent¬ 
bindung bei bestehender Eklampsie und dann sorgfältige Behandlung und recht¬ 
zeitige Erkennung der Graviditätsnephritis. Weiter weisen sie darauf hin, daß in 
der symptomatischen Behandlung der Eklampsie dem Aderlaß mit Infusion von 
0,5 % CLNa und 0,5 % NaHC03-Lösung eine wichtige Rolle zufällt. 

M. Kaufmann . 

360) Lockemann, Georg. Über den Nachweis von Fleischmilchsäure im 
Blut, Urin und Zerebrospinalflüssigkeit eklamptischer Frauen. Aus dem 

Beckmannschen Labor, für angew. Chemie zu Leipzig. (M. m. W. 1906, Nr. 7, 
Februar.) 

Verf. skizziert zunächst seine Methoden des Fleischmilchsäurenachweises, die in 
einem kurzen Referat nicht wiederzugeben sind. Im ersten Fall erwies sich der 
Milchsäuregehalt des Nabelschnurbluts (0,25 °/oo) als ungefähr 10 mal so stark als der 
des V 2 Stunde später gewonnenen Aderlaßblutes (0,02 %•). Nach 12 Stunden stieg 
bei Fortdauer der Anfälle der Gehalt des Aderlaßblutes auf 0,53 °/oo. Sehr hoch 


war der Milchsäuregehalt der Zerebrospinalflüssigkeit, welche etwa doppelt soviel 
davon enthielt als das 4 Stunden später gewonnene Aderlaßblut; nämlich 1,06 0 /w 


Der Milchsäuregehalt des Urins steigt ebenfalls bei Fortdauer der Anfälle, ist aber 
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am 4. Tage vollständig verschwunden, während sich dann Kristalle gewinnen lassen, 
deren Form die Gegenwart einer anderen unbekannten Säure verrät. Im 2. Fall 
wurden 35 Min. nach Beginn der Anfälle im Aderlaßblut 0,69 %o, in der Zerebro¬ 
spinalflüssigkeit 0,47 °/oo erhalten. Im dritten sehr leichten Fall keine Milchsäure, 
im Urin dagegen die unbekannte Säure; ebenso wurde im Blut des 4. Falles Milch¬ 
säure vermißt. — Die Zinkparalaktatkristalle enthalten theoretisch berechnet 
12,89 % Kristallwasser; eine selbst vorgenommene Analyse ergab 12,81 °/o. 

M. Kaufmann . 

361) Hecht, Adolf F. Eine klinische Fettprobe für die Fäces. Aus der 

Universitätskinderklinik zu Wien. (M. m. W. 1906, Nr. 7, Februar.) 

Der Stuhl wird mit alkoholischer Kalilauge verseift, die Seifenlösung mit HCl 
versetzt, filtriert, dann der Alkohol verdampft, der Rückstand in Äther aufgenommen, 
und nun bleiben die Fettsäuren des gesamten Stuhlfettes, abgesehen von den ge¬ 
wöhnlichen Verunreinigungen des Ätherextrakts rein zurück. Die Einzelheiten der 
Ausführung der Methode sind im Original einzusehen. M. Kaufmann. 


Klinisches. 


362) Lesne. Traitement par le babeurre de certaines toxidermites de Pen- 
fhnce (Strophulus et eczema). (Archiv de medec. des enfants 1906, Bd. 9, Nr. 1, 
S. 1—9.) 

Eine große Reihe Hauterkrankungen im Säuglings- und zarten Kindesalter, 
u. a. das Ekzem und der Lichenstrophulus sind fast stets Symptom einer Auto¬ 
intoxikation vom Darmkanal aus, die ihreiseits wieder durch eine unzweckmäßige 
Ernährung bedingt ist und mit Störungen der Darmfunktion (abnormen Gärungen, 
Obstipation, Durchfall) einhergeht. Bei diesen Hautkrankheiten hat Verf. mit gutem 
oft überraschend schnellem Erfolge die Buttermilch verwendet, die er bei Säuglingen 
teils allein (mit Mehl und Zucker abgekocht), teils abwechselnd mit Muttermilch, 
bei älteren Kindern als einen vorwiegenden Teil der Nahrung gibt. Die gute Wir¬ 
kung der Buttermilch beruht waluschcinlich auf ihrer leichten Verdaulichkeit, 
wodurch sie (wegen des geringen Fettgehaltes) die Muttermilch vielleicht noch über¬ 
trifft, und auf einer hemmenden Wirkung auf abnorme Gärungsprozesse im Darm, 
die wohl ihrem Gehalt au Milchsäure zuzuschreiben ist. O . Lamhberg. 

363) Sarvonat, F. Sur un cas de selereme des nouveau-nes, autopsie, 
etude chemique de la graisse. (Arch. de medec. des enfants 1906, Bd. 9, Nr. 1, 
S. 22—31.) 

Bei einem Kinde mit Sclerema neonatorum, das am fünften Tage nach der 
Geburt zur Beobachtung kam und zwei Tage später starb, ergab die chemische 
Untersuchung das Unterhautbind ege websfettes einen Schmelzpunkt von 23°, die 
Jodzahl wurde auf 43, der Gehalt an Ölsäure auf 56 °/o festgestellt, mithin Werte 
gefunden, die sich von den bei normalen Kindern ermittelten nicht unterscheiden. 
In diesem Falle darf also nicht die abnorme Zusammensetzung des Unterhautfett¬ 
gewebes als Ursache des Sklereums angesehen werden, zumal da die Körpertempe¬ 
ratur übernonnal war, ebensowenig ließ sich eine Wasserverarmung der Gewebe als 
Ursache nachweisen; als diese waren im vorliegenden Falle die sehr erheblichen 
anatomischen Veränderungen der Haut zu betrachten. O. Landaberg. 

364) Haake. Über Resultate der Röntgentherapie bei Leukämie und 
Pseudoleukämie. Aus der inneren Abt, des Diakonissenhauses zu Leipzig. (Inaug.- 
Diss. Leipzig 1905, 51 S.) 

Verf. gibt eine gute literarisch-kritische Studie über das Titeltema. Besondere 
Erwähnung verdient das umfangreiche Literaturverzeichnis. Fritx Loeb . 


366) Schick, B. Über die weiteren Erfolge der Serumbehandlung des 
Scharlach. Aus der K. K. Pädiatr. Klinik der Univ. in Wien. (D. m. W. 1905, 
Nr. 52, S. 2092—2096.) 

Bericht über weitere 60 mit Moser schein Serum l>ehandelte Fälle. Nur schwere 
Fälle wurden zur Injektion ausgewählt. Die Mortalität betrug 16,6 °/o. Die Serumdosis 
schwankte zwischen 10o und 400 ccm. Die Nebenerscheinungen der Injektion waren 
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niemals erhebliche. Die günstige Wirkung des Serums läßt sich nur durch die Beob¬ 
achtung am Krankenbett demonstrieren, genauere statistische Belege sind wegen der 
besonderen Auswahl der Fälle kaum zu erbringen. Etwa 4 bis 6 Stunden nach der 
Injektion setzt der Temperaturabfall ein und erreicht sein Maximum in 20 bis 
48 Stunden. Als weitere Zeichen der günstigen Einwirkung des Serums werden 
hervorgehoben: die überraschende Aufhellung des Sensoriums und Besserung des 
Allgemeinbefindens, das Verschwinden der Cyanose und des Auskühlens, das rasche 
Abblassen des Exanthems und das Sistieren der grünen stinkenden Entleerungen. 
Dagegen ist der Eintritt einer Nephritis nicht mit Sicherheit zu verhindern. Be¬ 
sonderes Gewicht wird auf frühzeitige Injektion gelegt. Von den an den 2 ersten 
Krankheitstagen injizierten Kindern ging keines zugrunde, von 35 am 3. Krankheits¬ 
tag injizierten starb eines, von 13 am 4. Tage injizierten 4, und die drei am 7., 8. und 
11. Tage mit Serum behandelten Kinder wurden sämtlich verloren. Das verwen¬ 
dete Serum soll aus dem K. K. Serotherapeut. Institut bezogen und von der K. K. 
Pädiatr. Klinik als vollwertig anerkannt sein (Nr. 2, 5 und 14). Andernfalls soll 
es wenigstens genau nach den Angaben von Moser hergestellt sein. Reiß. 

366) Lassanoe, Vital. Des opotherapies dann le diabete euere. (These de 
Paris 1905, Nr. 394, 87 S.) 

Die Leberfunktion ist beim Diabetes stets gestört: vermindert oder vermehrt: 
»Anhepatie« oder »Hyperhepatie«. N u* bei ersterer (leichter) Diabetesform ist ein 
Erfolg mit Leberextrakt zu erzielen, den man als wässerigen Auszug entweder per 
Klysma oder als Suppositorium gibt. Fritz Loeb. 

367) Katzenelson-Iiury, S. Über die Verwendbarkeit einer chemischen 
Verbindung von Tannin mit Pflanzeneiweiß — des »Glutannols« sive 
»Turicins« bei Kinder-Gastroenteritis. (Inaug.-Diss. Zürich 1905.) 

In der Einleitung gibt Verfasserin eine Übersicht über moderne Dannadstrin- 
gentien. Während bei den bisher gebräuchlichen Tannin-Eiweißverbindungen das 
Tannin mit tierischem Eiweiß verbunden wurde, handelt es sich beim Turicin 
um eine chemische Verbindung des Tannins mit Eiweißkörpern des Pflanzen¬ 
eiweißes, speziell mit Kleber, Gluten, der aus Zerealien gewonnen wird. Die 
Verbindung enthält in der Trockensubstanz rund 70% Gluten und 30% Gerbsäure. 
Das Präparat ist sehr resistent gegen Magensaft. Es präsentiert sich als ein bräun¬ 
liches, geruch- und geschmackloses Pulver, soll vollständig unschädlich sein und 
auch in größeren Gaben die Magenschleimliaut nicht reizen. Die Dosierung ist 
folgende: 0,5—1,0 für Erwachsene und 0,25—0,5—1,0 für Kinder. Das Mittel 
kann 2 stündlich genommen werden. Verfasserin hat es am Kinderhospital in Zürich 
in 25 Fällen erprobt und gefunden, daß es »ein ziemlich gutas, in mancher Beziehung 
sehr zu empfehlendes Präparat« ist. Fritz Loeb. 


Immunität, Toxine, Bakteriologisches. 

368) Moro, Ernst. Kuhmilohpräzipitin im Blute eines 4V2 Monate alten 
Atrophikers. Aus der pädiatr. Klinik in Graz. (M. M. W. 1906, Nr. 5, Januar.) 

Nachdem früher dahin gerichtete Untersuchungen stets fehlgeschlagen waren, 
gelang es Verf. jetzt in einem Falle, bei einem magendarmkranken Flaschenkinde 
gegen Kuhmilch spezifische Präzipitine zu finden. Dieselben waren hochwertig. 
Die quantitative Probe zeigte Kuhmilcheiweiß noch in der Verdünnung von 1:80 
deutlich an. Kuhmilcheiweiß konnte im Blute nicht nacligewiesen werden. Die 
Gegenwart der Präzipitine läßt schließen, daß größere Mengen von Kuhmilcheiweiß 
schon vor geraumer Zeit vom Darm aus in die Blutbahn übergetreten sein mußten. 
Verf. schließt daraus aber nicht, daß das im Blute kreisende Rindereiweiß die 
Atrophie verursachte, sondern daß Atrophie und abnorme Durchgängigkeit der 
Darmwand als konkurrierende Folgeerscheinungen einer funktionellen Verdauungs¬ 
störung aufzufassen sind, oder daß eine exzessive Überfütterung seinerzeit den Über¬ 
gang von unverändertem Eiweiß in die Blutbahn begünstigt hat. M. Kaufmann . 
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369) Gruber, Max, u. Futaki, Kenzo. Seroaktivität und Phagozytose. Aus 

dem hygienischen Institut zu München. (M. M. W. 1906, Nr. 6, Februar.) 

Bringt man lebende Leukozyten vom Meerschweinchen mit genau bemessenen 
Mengen von Thyphusbakterien zusammen, die einerseits in aktivem, andererseits in 
inaktiviertem Serum aufgeschwemmt sind, so ist in dem inaktivierten Serum die 
Phagozytose noch nach einer Stunde fast gleich Null, wenn die Thyphusbazillen 
hochvirulent sind; im aktiven Serum dagegen haben die Leukozyten schon nach 
wenigen Minuten eine energische Freßtätigkeit begonnen: die virulenten Typhus¬ 
bazillen weiden also von lebenskräftigen und freßfähigen Meerschweinchenleukozyten 
nur dann gefressen, wenn sie zuerst der Wirkung des Aktivserums (des Alexins) 
ausgesetzt waren. Mit wenigen Ausnahmen verhielten sich alle geprüften Bakterien¬ 
arten ebenso; die Resultate waren um so deutlicher, je virulenter die Bakterien 
waren, am deutlichsten in der ersten Stunde. Kaninchenserum verhält sich wie 
Meerschweinchenserum. Diese Beobachtungen sind ein neuer Beweis dafür, daß die 
Phagozytose nicht die primäre, sondern eine sekundäre Schutzeinrichtung des normalen 
tierischen Organismus gegen Infektion ist, daß die primäre Schutzwirkung von 
gelösten thermolabilen Stoffen ausgeht. Das sofortige Einsetzen der Phagozytose 
nach Injektion von Typhusbakterien ins Blut beweist, daß bereits das zirkulierende 
Blutplasma aktiv bakterizid ist, freies Alexin enthält. M. Kaufmann . 

370) Lüdke, H. (Würzburg). Über die Gewinnung von Dysenterietoxin. 

Aus der med. Klinik zu Würzburg. (B. kl. W. Nr. 1 u. 2, 1906, S. S. 3/6, 54/56.) 

Nach den bisherigen Untersuchungen winl ein Befund von Dysenteriebazillen 
im Blute vermißt; der Krankheitsprozeß lokalisiert sich auf einer bestimmten mehr 
oder weniger ausgedehnten Darmoberfläche, von wo aus die Toxinbildung und der 
Gifttransport ins Blut erfolgt. Das hervorstechendste Symptom ist meist hochgradige 
Abmagerung mit lange anlialtendem Schwächegefühl. In der Rekonvaleszenz Nach¬ 
krankheiten, wie Konjunktivitiden, seröse Gelenk- und Sehnenscheidenentzündungen, 
die nur durch toxische Einwirkung entstanden sein können. Bei der bazillären 
Dysenterie stehen der Auffassung einer Schädigung des Organismus durch Endo¬ 
toxinwirkung die experimentellen Untersuchungen gegenüber, welche eine direkte 
Sekretion echter Giftprodukte von dem Bac. dvsenteriae sopponierten; andere Autoren 
wieder wollen keine Toxinwirkung konstatiert haben. 

Nachdem eine andere Methode zur Toxingewinnung nicht zum Ziele geführt 
hatte, versuchte Lüdke die ursprüngliche Methodik der Toxingewinnung von 
Dysenteriebazillen. Zu dem Ende wurden verschieden alte Bouillonkulturen, die 
sowohl bei 37° gehalten wurden, als auch entsprechende Kulturen, die in niederen 
Temperaturgraden gezüchtete Dysenteriebazillen enthielten, filtriert und die keim¬ 
freien Filtrate auf ihre Giftigkeit geprüft. Andererseits wurden die Dysentene¬ 
bazillen in Bouillon mit verschiedenen Zusätzen, in eiweißfreien Nährböden, in mit 
Hirnsubstanz hergestellten Nährböden gezüchtet und die Toxinwirkung der gewonnenen 
Filtrate im tierischen Organismus beobachtet. Schließlich wurden die Bakterien auf 
Bouillon, die in flache Schalen mit möglichst großer Oberfläche gebracht war, ver- 
impft und nach verscliiedenen Terminen die Giftwirkung konstatiert.« — L. schließt 
seine experimentellen Untersuchungen, die im Original nachzulesen sind: »Unsere 
praktischen Ergebnisse mit Dysenteriebazillen scheinen dafür zu sprechen, daß das 
toxische Element nicht ein absolut notwendiger Bestandteil der Komposition des 
Bakterienprotoplasmas ist, sondern je nach günstigen oder ungünstigen Umständen, 
je nach der Art das Stammes, das Gift in das umgebende Medium abgegeben werden 
kann. Daneben bleibt noch ein größerer oder kleinerer Bestandteil der toxischen 
Prinzipe, das vielleicht beim Durchtritt durch die ZellhCille eine besondere Aktivierung 
erfährt, auf dem Protoplasma fixiert und kann als lösliches Endotoxin nach dem 
Absterben der Zelle nachgewiesen werden.« Barnstein. 


Eigentümer und Verleger Urban & Schwarzenberg in Berlin und Wien. 
Druck der ITnivendtiitu-Buchdruckerci von E. A. H u th in Göttingen. 
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Zur Frage des Eiweissbedarfes. 

Von 

Emil Abderhalden. 

Eine der auffallendsten Erscheinungen in der Ernährungsphysiologie ist die 
Tatsache, daß der tierische Organismus während seines ganzen Lebens in den ver¬ 
schiedensten Perioden stets eine verhältnismäßig große Eiweißmenge zur Erhaltung 
seines Köi-perbcstandes bedarf. Wenn es auch gelingt, den Eiweißbedarf durch 
besonders gewählte Bedingungen, z. B. durch reichliche Zufuhr von Kohlenhydraten 
oder Fett, herabzudrücken, so bleibt doch immerhin auch dann noch die notwendige 
Eiweißmenge eine derart hohe, daß wir ihre Verwendungsweise nicht ohne weiteres 
verstehen können. Vor allem fällt uns auch auf, daß das Eiweiß so außerordent¬ 
lich rasch verbrannt wird, und daß es so sehr schwer hält, Eiweiß zum Ansatz zu 
bringen. Es scheint, daß die Körperzellen auf einen bestimmten Gehalt an Pro¬ 
teinen eingestellt sind, und daß ferner der Körper für Eiweiß keine Vorratskam¬ 
mern in dem Sinne besitzt, wie für die Kohlenhydrate und Fette. 

Es ist oft versucht worden, den großen Eiweißbedarf des tierischen Organismus 
zu erklären. Man kann daran denken, daß die Körperzellen in viel weitgehenderem 
Maße, als wir es uns gewöhnlich vorstellen, sich selbst ab- und aufbauen. Es 
würde das zugeführte Eiweiß fortwährend zum Aufbau zerfallender Zellen ver¬ 
wendet. In der Tat wissen wir, daß unsere Gewebe stetig im Umbau be¬ 
griffen sind, ja wir treffen mit dem Mikroskop an Stellen des Körpers, an denen 
wir am allerwenigsten Gewebsumbau vermuten, auf Bilder, die unzweifelhaft auf 
derartige Prozesse hindeuten. Wir meinen das Knochengewrebe. Wir wissen auch, 
daß der Körper beständig Sekrete bildet und fortwährend neue Zellen mobil macht. 
Es sei nur an die Leukozyten erinnert. Wenn wir jedoch all diese Prozesse zu¬ 
sammenfassen, so erscheinen sie uns doch in quantitativer Hinsicht viel zu gering, 
um den ganzen großen Eiweißbedarf zu erklären, vorausgesetzt, daß wir annehmen, 
daß das Nahrungseiweiß überhaupt in seiner ganzen Masse am Zellaufbau teilnimmt. 
Es könnte ja sein, daß es ganz bestimmten Funktionen als direktes Brennmaterial 
dient. Für letztere Annahme vermögen wrir einstweilen keine Beweise beizubringen. 

Uns scheint die Verfolgung eines anderen Gedankens vielleicht geeignet zu sein, 
Licht in dieses Problem zu bringen. Wir wissen, daß die tierischen Zellen den 
Proteinen ihre Eigenart verdanken. Der komplizierte Aufbau der Eiweißsubstanzen 
aus zahlreichen Bausteinen, den Aminosäuren, gibt die Grundlage zur Entstehung 
unzähliger Isomerien ab. Schon durch die Aneinanderreihung der verschiedenen 
Aminosäuren in verschiedener Reihenfolge entstehen imgezählte Formen, ganz abge- 
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sehen von den zahllosen Fällen von Möglichkeiten, die entstehen, wenn wir an die 
stereochemisch bedingten Isomerien denken. Mehr und mehr drängt sich uns die 
Vorstellung auf, daß jede einzelne Tierspezies ihr ganz eigenartiges Eiweiß und 
damit ihre ganz spezifische Zellstruktur (im chemischen Sinne) besitzt 1 ). Dieser 
Umstand bedingt den jeder Tierart und vielleicht sogar jedem Individuum eigenen 
Stoffwechsel. Wir müssen uns nun in erster Linie die Frage vorlegen, auf welche 
Art und Weise der tierische Organismus sich diese seine Eigenart bewahrt. Er 
nimmt beständig in seiner Nahrung Verbindungen, namentlich Eiweißkörper zu sich, 
die ihrem ganzen Aufbau nach seinen eigenen Gewebsstoffen gar nicht entsprechen. 
Es muß also, wie wir schon früher ausführlich erörtert haben 2 ), ganz unzweifelhaft 
jeder Assimilation der Nahrungsstoffe ein ausgedehnter Umbau vorausgehen. Dieser 
vollzieht sich im Dannkanale. Hier wird das körperfremde Material in seine 
Bruchstücke zerlegt, und aus den ihnen gebotenen Bausteinen bauen die tierischen 
Zellen wiederum ihre eigenen Komplexe auf, ganz nach ihrem Bedarf. Die Auf¬ 
gabe der Verdauungsfermente ist keinesfalls mit der Umwandlung der Nahrungs¬ 
stoffe in resorbierbare Stoffe erfüllt. Ihr Abbau ist ein viel bedeutungsvollerer. 
Durch die Verdauung und die Tätigkeit des Darmes und vielleicht der Leber werden 
die gesamten Körperzellen völlig unabhängig von der Art der zugeführten Nahrung. 
Ihnen wird mit dem Blute und der Lymphe unter allen Umständen eine gleichartige 
Nahrung zugeführt! Es ist klar, daß eine Störung im Abbau der Nahrungsstoffe 
im Darmkanal imd eine mangelhafte Verknüpfung der gebildeten Bruchstücke im 
Darme beim synthetischen Aufbau schwere Folgen im gesamten Zellstoffwechsel nach 
sich ziehen muß. Wenn diese Vorstellungen richtig sind, dann müssen wir 
erwarten, daß das Nährmaterial der Körperzellen und speziell die ihnen gebotenen 
Proteine von der Art der dem Organismus zugeführten Nalirungsstoffe unabhängig ist. 
Daß dies der Fall ist, ließ sich dadurch beweisen, daß die Serumeiweißkörper ihre 
Zusammensetzung auch dann — soweit unsere Methoden ein solches Urteil erlauben 
— beibehielten, als einem Pferde, das durch ausgiebige andauernde Blutentziehung 
und durch Hunger seiner Serumeiweißkörper möglichst beraubt war, ein Eiweißkörper, 
Gliadin, in großen Mengen verabreicht wurde, der die einzelnen Aminosäuren in einem 
ganz anderen Mengenverhältnis enthielt, als diese 3 ). So besitzt das Gliadin ca.36% 
Glutaminsäure, während die Serumeiweißkörper höchstens den vierten Teil dieser 
Aminosäure aufweisen. Nun hatte unzweifelhaft eine Umwandlung des Gliadins 
in die Serumeiweißkörper stattgefunden. Was ist aus dem ganzen Rest von Glut¬ 
aminsäure geworden? Es ist möglich, daß der tierische Organismus aus einer 
bestimmten Aminosäure andere bilden kann. Beweise für eine solche Annahme 
liegen nicht vor, wenigstens sind sie nicht genügend. Nun ist es wohl denkbar, 
daß der tierische Organismus und zwar zunächst speziell die Zellen des Darmes 
aus dem ihnen zugeführten Gemisch an Aminosäuren diejenigen auswählen, die sie 
zur Synthese des eigenen Eiweiß, resp. vorläufig der Serumeiweißkörper, brauchen 


1) Vergl. zu diesen Problemen auch Franz Hamburger: Arteigenheit und Assimilation. 
Franz Deutickej Leipzig u. Wien 1903. 

2) Emil Abderhalden: Die Bedeutung der Verdauung der Eiweißkörper für deren 
Assimilation. Diese Zeitschr. 1904, Jg. V, (alte Folge), S. 647 und Der Artenbegriff und die 
Artenkonstanz auf biologisch-chemischer Grundlage. Naturwissenschaftl. Rundschau 1904, Jg. 19, 
Nr. 44. 

3) Emil Abderhalden u. Franz Samuely: Beitrag zur Frage nach der Assimilation 
des Nahrnngseiweiß im tierischen Organismus. Zeitschr. f. physiol. Chemie 1905, Bd. 46, S. 193 
und Emil Abderhalden u. Peter Rona: Weitere Beiträge zur Kenntnis der Eiweißassi- 
latiou im tierisaheu Organismus. Ebenda 1906, Bd. 47, S. 359. 


Digitized by 


Google 



Original-Artikel. 


227 


können. Auch wird das Gesetz des Minimums sich geltend machen, d. h. die Ver¬ 
wendung der einzelnen Bausteine wird sich nach dem in der geringsten Menge 
vorhandenen richten. Somit würden auf alle Fälle hier bei der ersten Synthese 
eine größere Zahl von Bausteinen ausgeschaltet und vielleicht direkt weiter ver¬ 
arbeitet, d. h. verbrannt werden, oder auch zu anderen Funktionen Verwertung finden, 
nachdem sie ihre Aminogruppe abgegeben haben und deren Stickstoff zur Harn¬ 
stoffbildung Verwendung gefunden hat und in dieser Form zur Ausscheidung gelangt 
ist. Je mehr die Zusammensetzung eines Nahrungseiweiß von der der Körper¬ 
eiweißstoffe abweicht, um so mehr »Schlacken« werden entstehen! Wir bemerken 
hier, daß für uns weniger die Art des Aufbaus der Proteine der Nahrung in 
Betracht kommt, als das Mengenverhältnis, in dem die einzelnen Aminosäuren 
sich vorfinden. Es kommt in erster Linie darauf an, ob der Organismus dem 
gebotenen Material alle Aminosäuren in genügender Menge entnehmen kann, und 
ob er die gebotenen Bindungen überhaupt zu lösen imstande ist. 

Nun wissen wir, daß ganz offenbar jede Zellart wiederum ihren spezifischen 
Zellaufbau hat. Es ergibt sich dies schon aus den verschiedenen Funktionen 
der verschiedenen Organe. Also muß auch hier beim Übergang der Serumeiweiß- 
körper in das »Zelleiweiß« ein Abbau erfolgen. Aus den gebildeten Bausteinen 
baut die Zelle neu auf und auch hierbei können wieder manche Gruppierungen von 
Aminosäuren und manche dieser selbst unverwertbar w r erden. So ließe es sich ver¬ 
stehen, daß bei einem verhältnismäßig garnicht umfangreichen Zellab- und -umbau eine 
große Menge von Eiweiß notwendig wird. Natürlich gilt das eben angedeutete auch 
für den flungerstoffWechsel. Einesteils kommt hier der Zellabbau in Betracht, der 
durch Abnutzung hervorgerufen wird, und dann findet, wie wir wissen, ein bestän¬ 
diger Transport von Zellmaterial zu den Orten des lebhaftesten Gebrauches statt 
und auch hier wild wiederum die Auslese unter den Bausteinen beginnen. 

Diese Gedanken sollen weiter nichts als eine anspruchslose Hypothese dar¬ 
stellen, deren Mängel wir uns wohl bewußt sind. Wir müßten z. B. erwarten, daß 
sich Unterschiede im Eiweißbedarf zeigen würden, je nachdem das Nahrungseiweiß 
unserem Körpererweiß mehr oder weniger entspricht. Namentlich würde Pflanzen¬ 
eiweiß in größeren Mengen verbraucht werden müssen, als »tierisches« Eiweiß, weil 
letzteres nach unseren Erfahrungen unserem Körpei-eiweiß im allgemeinen, was die 
Menge der Bausteine anbetrifft, näher steht als ersteres. Wir möchten an dieser 
Stelle nur hervorheben, wie wichtig es für den einzelnen Organismus sein muß, die 
ganz spezifische Zusammensetzung seiner Eiweißkörper und damit seiner Zellen 
beständig beizubehalten. Sie garantiert ihm allein den richtigen Ablauf all der 
komplizierten Zellfunktionen und die richtige Zusammenarbeit aller Organe. Durch 
die große Eiweißzufuhr wird unter allen Umständen bewirkt, daß wenigstens alle 
Bausteine in genügender Menge vorhanden sind. Die tierische Zelle kann aus- 
wählen und ihr Protein so aufbauen, wie sie es gewohnt ist. 
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(Aus der inneren Abteilung des städt. Krankenhauses zu Frankfurt a. M. Oberarzt: 

Prof, von Noorden.) 

Untersuchungen über den respiratorischen Gaswechsel bei Stickstoff- 

Anreicherung des Körpers. 

Yon 

Dr. F. Dengler 1 ), Kissingen, und Dr. Ludwig C. Mayer 2 ). Offenbach a. M. 

Die Frage der Eiweißmast hat in der letzten Zeit eingehende Erörterung er¬ 
fahren durch die zusammenfassende Arbeit von M. Kaufmann, sowie durch Ar¬ 
beiten von Lüthje, Lüthje und Berger, M. Dapper, K. Bornstein, E. Gum- 
pert u. A. Diese neueren Untersuchungen wurden angestellt, um zu entscheiden, 
in welcher Form der im Körper retinierte Stickstoff zur Verwendung kommt. 

Wir haben im vorigen Jahre einen Mastversuch zur Ausführung gebracht, der 
nach mancher Richtung hin Bemerkeuswerthes bietet. Die Veröffentlichung ver¬ 
zögerte sich leider aus äußeren Gründen bis jetzt. 

Die uns von Herrn Professor von Noorden gestellte Aufgabe war: es sollte 
eine möglichst intensive Stickstoff mast erzielt werden, und es sollte festgestellt 
werden, in welchem Umfange sich dabei der respiratorische Gaswechsel ändere. 
Wie wichtig es sei, diesen zugleich mit der N-Bilanz zu studieren, wurde schon vor 
12 Jahren von von Noorden in seinem Lehrbuch der Stoffwechselpathologie be¬ 
tont. Nur hierdurch kann man der Entscheidung näher kommen, welche Funktionen 
dem angemästeten Stickstoff zufallen. Dieses ist heute noch eine offene Frage. 
Soweit zum Verständnis unsrer Versuche nötig, werden wir sie am Schlüsse der Arbeit 
diskutieren. Der wesentliche Zweck derselben ist aber nicht die theoretische Er¬ 
örterung, sondern die Mitteilung des tatsächlichen Materials. Bezüglich der Theorien 
muß auf das jüngst erschienene Handbuch der Pathologie des Stoffwechsels (hcr- 
ausg. von von Noorden) verwiesen werden. 

Außer der N-Bilanz studierten wir noch die Bilanz von P 2 O 5 und Kalk; freilich 
zeigte sich, daß der hieraus entspringende Gewinn die große Mühe eigentlich nicht 
lohnte. 

Zu unsrem Versuche stellte sich uns ein 42 jähriger Mann mit Dystrophia mus- 
culorum mäßigen Grades zur Verfügung. 

Schon 8 Tage vor dem Beginn des Versuches erhielt er die gleiche Nahrung 
wie in der ersten Periode. Schon seit 14 Tagen waren fast täglich Bestimmungen 
seines Gaswechsels am Geppert-Zunzschen Apparate vorgenommen, um ihn an 
das gleichmäßige Atmen im Apparat zu gewöhnen. 

Es zeigte sich sofort, daß wir in dem Patienten eine für Atmungsversuche 
außerordentlich geeignete Persönlichkeit an die Hand bekommen hatten. Der Patient 
gewöhnte sich sofort an die Atmungsbedingungen im Zuntz-Gcppcrtschen Appa¬ 
rate und lernte es, seine Muskulatur so vollständig zu erschlaffen, daß die über eine 
Stunde sich hinziehenden Nüchtern-Einzel-Versuche in jeder Stichprobe fast iden¬ 
tische Werte ergaben. Auch die Abweiehimgen des 02-Verbrauchs von Tag zu Tag 
sind äußerst gering. In der Vorperiode lagen die Schwankungen, vom ersten Tage 
abgesehen, zwischen 216,3 und 224.2 ccm O 2 pro Minute (Differenz 3,2 °/ 0 ). 


1) Arzt an Dr. Dappers Sanatorium, Kissingen. 

2) Z. Zeit der Ausführung dieser Untersuchungen Assistent auf der Abteilung des Herrn 
Prof, von Noor den. 
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Die Atmungsversuche wurden von dem einen von uns (Dr. L. Mayer) ausge- 
ge führt, nachdem er sich durch ausgedehnte Vorarbeiten eine vollständige Beherr¬ 
schung der Technik erworben hatte. 

Der Patient war während des Versuchs isoliert und unter ständiger Aufsicht 
bisbesondere kann jede Gewähr dafür gegeben weiden, daß er die zugemessenen 
Nahrungsmengen auch wirklich verzehrte. 

Sämtliche mitgeteilte Zahlen über ehe Zusammensetzung sind durch besondere 
Analysen gewonnen (abgesehen von Eiern). 

Der Einfachheit halber sind die Ham- und Kotanalysen nicht getrennt aufge- 
führt. Der Kot bot stets normale Beschaffenheit und wurde mit größter Regel¬ 
mäßigkeit morgens zwischen 6 und 7 Uhr 45—60 Minuten vor dem Respirations¬ 
versuch abgesetzt. 

Um die im Respirationsapparat erhaltenen Zahlen unabhängig von der Darm¬ 
arbeit zu machen, erhielt der Patient seine letzte Eiweißmahlzeit stets zwischen 5 
und 6 Uhr Nachmittags. Am Abend winde nur eine Mehlspeise verabfolgt. Von 
da an blieb der Patient völlig nüchtern bis zum Schlüsse des Athmungsversuches. 


I. Hauptperiode (Vorperiode). 
Dauer 3 Tage (28. bis 30. November 1904). 


Nahrung: 

1 ltr. Milch, 5 Eier, 60 g Butter, 200 g Bröd- 
chen, 50 g Hafer oder Reis oder Gries oder 
Maccaroni. Wasser beliebig. Durchschnittlicher 
Calorienwert = 2183. 

Gewicht: 

anfangs 55,7 kg, am Ende 56,0 kg. 

Einnahme an 3 Tagen: 

44,09 g N, 

18,35 g P*Gß, 

7,62 g CaO. 

Ausgabe an 3 Tagen: 

46,26 g N, 

14,28 g N 2 0 5 , 

5,26 g NaO. 


Bilanz: — 2,17 gr N 

+ 4,07 gr P a 0 6 
-f 2,36 gr CaO 
+ 300 gr Gewicht. 


A tmungs werte: 


(S 


Athem- 

Volum 

8 

R.-Qu. 

0- 

Vebr. 

ÖO 

° £ 

Qi 


14. : 

11. 

5,527 

195,7 

0,8389 

233,2 

4,135 \ 

B 

15. 

» 

5,395 

192,1 

0,8683 

221,2 

3,93öi 

b 

17. 

» 

5,120 

181,8 

0,8142 

223,2 

4,022f 

t'- 

OO 

19. 

» 

4,757 

173,6 

0,7917 

219,3 

3,951V 

<*■ 

CO 

26. 

» 

5,121 

183,8 

0,8329 

220,7 

3,963( 

'S 

28. 

» 

5,203 

186,8 

0,8329 

224,2 

4,026k 

S i 

29. 

» 

5,142 

182,0 

0,8232 

221,1 

3,9841 

ä 

1. 

12. 

5,380 

188,8 

0,8731 

216,3 

3,862/ 

a 


Durchschnittl. O-Verbrauch 222,4 ccm. 


II. Hauptperiode (Mästung). 
Erster Abschnitt. 


Dauer 11 Tage (1. bis 11. Dez. 1904). 


Nabrung: 

Zur Kost der Vorperiode traten hinzu: 
vom 1. bis 5. Dez.: 50 g Plasma, 
vom 6. bis 11. Dez. weitere 50 g Plasmon, 
am 1 . u. 2. Dez.: 400 g Filetfleisch, 
vom 3. Dez. an statt dessen: 300 g Mettwurst. 
Calorien im Mittel = 3147. 

Gewicht: 

anfangs 56,0 kg, am Ende 57,7 kg. 

Einnahme an 11 Tagen: 

339,21 g N, 

107,66 g P a 0 6 , 

45,286 g CaO. 

Ausgabe an 11 Tagen: 

280,64 g N, 

77,20 g P s 0 6 , 

35,99 g CaO. 


Bilanz: + 58,57 g N, 

+ 30,46 g P a O ß , 

+ 9,30 g CaO, 

4- 1,7 kg Gewicht. 


& 


Atmungs werte: 


S I 

s — © 

■B o ü 

> 




6. 12. 6,730 211,3 0,9751 216,7 3,795i g w 

7. » 5,842 199,8 0,8883 224,9 3,9491 m g 

8. » 4,854 180,1 0,7697 234,0 4,128) 3 

10. » 5,033 186,2 0,8096 230,0 3,932l s 9 

11. . 4,788 177,0 0,7872 225,0 3,847) * § 

Durchschnittl. O-Verbrauch 226,1 ccm. 
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Zweiter Abschnitt 


Dauer 8 Tage (12. bis 19. Dez. 1904). 


Nahrung: 

genau wie am Schluß des ersten Abschnittes; vom 
19. Dez. ab weitere Zulage von 60 g Plasmon, 
(im Ganzen 160 g Plasmon). C&lorien: im 
Mittel = 3270. 

Gewicht: 

anfangs 57,7 kg, am Ende 59,7 kg. 

Einnahme an 8 Tagen: 

273,0 g N 
83,44 g P,0 6 
36,81 g CaO. 

Ausgabe an 8 Tagen: 

228,7 g N 
58,38 g P s O ft 
18,62 g CaO. 


Bilanz: 4* 44,3 g N (bisher; 4- 102,87 g) 

+ 25,06 g P a O ft ( * 4- 55,52 g) 

+ 18,19 g CaO ( » 4- 27,49 g) 

-j- 2 kg Gewicht ( » 4- 3700 g) 


a 


13. 12. 
16. * 
17. » 
20 . » 


Atmungswerte: 


a | ^ 

© O 
3 © O 
<> 


<y 


p* 


4,972 181,5 0,7952 228,3 3,935! 

5,089 172,5 0,7722 223,4 3,787 f 

4,994 171,3 0,7605 225,2 3,791, 

5,131 173,5 0,7741 224,1 3,754 


2* 
i i 
ä a 


| Durchschnitt!. O-Verbrauch 225,2 ocm. 


Dritter Abschnitt 


Dauer: 8 Tage (20. bis 27. Dez. 1904). 


Nahrung: 

1 ltr. Milch, 5 Eier, 160 g Plasmon, 300 g 
Mettwurst, 200 g Brödchen, 60 g Butter, 50 g 
Hafer oder Reis oder Gries oder Maccaroni. 
Calorien: * 3422. 

Gewicht: 

anfangs 59,7 kg, am Ende 61,3 kg. 

Einnahme an 8 Tagen: 

321,7 g N 

95.8 g P*O s 
44,6 g CaO. 

Ausgabe an 8 Tagen: 

262,2 g N 

69.8 g P t O R 

34,2 g CaO. 


Bilanz: 


4- 59,5 g N (bisher 4- 162,37 g) 
4- 26,0 g P,O ß ( * 4- 81,52 g) 

4- 10,4 g CaO ( * 4- 37,89 g) 

4- 1,6 kg Gewicht ( » 4- 5300 g) 


Vierter Abschuitt. 

Dauer: 8 Tage (28. De*. 1904 bis 4. Jan. 1905). 


Nahrung: 

Zur Kost der Vorperiode traten hinzu: 
am 28./12. 270 g Mettwurst, 150 g Plasmon, 
am 29. u. 30./12. 270 g Mettwurst, 150 g Plas¬ 
mon, 150 g Rohrzucker, 
am 31./12. 270 g Mettwurst, 160 g Plasmon, 
150 g Rohrzucker, 200 g Brödchen, 
am l./l. 05 wie am 31./12. 4- 30 g Mettwurst, 
vom 2./1. 05 an wie am l./l. 05, nur 100 g 
Brödchen weniger, 

Calorien im Mittel = 4182. 

Gewicht : 

anfangs 61,3 kg, am Ende 63,5 kg. 

Einnahme an 8 Tagen; 

328,0 g N 
96,4 g P*O a 

46,9 g CaO. 

Ausgabe an 8 Tagen: 

258,8 g N 

72,8 g P,0 5 

39,2 g CaO. 


Bilanz: 4- 69,1 g N (bisher 231,47 g) 

4- 23,6 g P*O ft ( » 105,12 g) 

4- 7,7 g CaO ( » 45,59 g) 

4- 2,2 kg Gewicht ( » 7500 g) 

Atmungswerte: 


w a 


ij 8- 


<y 

oi 


ÜL 


11. 12 5,433 195,6 0,8551 228,7 3,689 
L.1.05 5,792 201,6 0,8766 229,9 3,685 
1.1. 5,730 201,1 0,8886 226,3 3,564 


i u 

o J4 

9 2 

CO 


Durchschnittl. O-Verbrauch 228.3 ccm. 
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Fünfter Abschnitt. 


Dauer: 8 Tage (5. Jan. bis 13. Jan. 1905). 


Nahrung: 

genau wie am Schluß des 4. Abschnittes, 
lorien = 4451. 

Gewicht: 

anfangs 63,5 kg, am Ende 65,5 kg. 
Einnahme an 9 Tagen: 

378.3 g N 
110,2 g P a O R 

53,8 g CaO. 

Ausgabe an 9 Tagen: 

301.4 g N 
73,4 g P 4 0 5 
30,1 g CaO. 


Ca- 


Bilanz: + 76,9 8 N 

+ 37,8 g P a 0 6 
4 23,7 g CaO 

+ 


2,0 kg Gewicht ( 

A tmu n gs w e r te: 


(bisher 308,37 g) 
( » 142,92 g) 

( » 69,29 g) 

9500 g) 


£ 



<y 



6. 1. 6,173 216,1 0,8929 242,0 3,781 J 5 

9. » 5,822 206,1 0,8369 246,3 3,7891 

10. * 5,637 204,1 0,8419 242,4 3,729\ - £ 

12. » 5,473 206,1 0,8234 250,7 3,827/ 5 

13. * 5,686 199,6 0,8438 236,6 3,589l 3 | 

14. » 5,731 200,0 0,8 512 235,0 3,5881 J _ 

Durchschnittl. O-Verbrauch 242,1 ccm. 


Sechster Absclmitt. 

Dauer: 4 Tage (14. Jan. bis 17. Jan. 1905). 


Nahrung: 

Von der Kost des 5. Abschnittes fallen 100 g 
Plasmon weg; dafür treten hinzu 110 g Butter. 
Calorien — 4695. 


Bilanz: 4 30,6 g N 

+ 15,0 g P 2 Ö Ä 
+ 8,7 g CaO 

+ 1,0 kg Gewicht 


(bisher 338,97 g) 
( » 157,92 g) 

( - 77,99 g) 

( * 10 500 g) 


Gewicht: 

anfangs 65,5 kg, am Ende 66,5 kg. 
Einnahme an 4 Tagen: 

126,0 g N 
37,6 g P*0 6 

16,5 g CaO 
Ausgabe au 4 Tagen: 

95.5 g N 

22.6 g P a O ft 
7,8 g CaO. 


A tmungswerte: 


Dat. 

Atem- 

Volum 

m 

o 

ö 

3 

PS 

O- 

Verbr. 

O. 

pro kg 


15. 1. 

5,796 

197,1 

0,8437 

233,6 

3,5551 

© 

CO 

16. » 

5,858 

202,1 

0,8415 

240,2 

3,6281 

CO 

17. » 

5,807 

196,3 

0,8325 

236,3 

3,5561 

■tJ 

18. > 

5,733 

207,5 

0,8458 

244,8 

3,696* 

3 


Durchschnittl. O-Verbrauch 238,7 ccm. 


Siebenter Abschnitt 

Dauer: 4 Tage (18. Jan. bis 21. Jan. 1905). 


Nahrung; 

1 ltr. Milch, 5 Eier, 160 g Plasmon, 300 g 
Brödchen, 300 g Mettwurst, 150 g Rohrzucker, 
100 g Butter, 50 g Hafer oder Gries oder Reis 
oder Maecaroni. 

Calorien =» 4451. 

Gewicht: 

anfangs 66,5 kg, am Ende 67,5 kg. 

Einnahme an 4 Tagen: 

168,1 g N 
49,0 g P a 0 6 
23,9 g CaO 
Ausgabe an 4 Tagen: 

141,7 g N 

38,5 g P a 0 5 
16,3 g CaO. 


Bilanz: + 26,4 g N 

+ 13,2 g P a 0 5 
-f 7,6 g CaO 
+ 1 kg Gewicht 


(bisher 365,37 g) 
( » 171,12 g) 

( » 85,59 g) 

( • 11500 g) 


Atmungswerte: 


19. 1. 

20 . » 
21 . » 


a 3 

2 © 

<> 


O 


3 

a 


° £ 


5,699 203,5 0,8500 239,4 3,5731 
5,702 203,6 0,8480 240,1 3,556» 
5,579 199,7 0,8211 243,2 3,598\ 


CO 

t'- 

iq 

co 

3 


Durchschnittl. O-Verbrauch 240,9 ccm. 
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Achter Abschnitt 


Dauer: 10 Tage (22. Jan. bis 31. Jan. 1905). 


Nahrung: 

Von der Kost des 7. Abschnittes fallen weg: 
160 g Plasmon, vom 28. 1. ab fallen noch weg 
160 g Mettwurst, 

Calorien: im Mittel ■= 3768. 

Gewicht: 

anfangs 67,5 kg, am Ende 69,5. 

Einnahme an 10 Tagen: 

224,8 g N 

74.4 g P t 0 6 
30,0 g CaO. 

Ausgabe an 10 Tagen: 

219,2 g N 
57,3 g Pj0 5 

20.5 g CaO. 


Bilanz: + 5.6 g N 

+ 17,1 g P 3 O 5 
+ 9,5 g CaO 
-4 2 kg Gewicht 


(bisher -|- 370,97 g) 

( * + 188,22 g) 

( » 4- 95,09 g) 

( » + 13 500 g) 


Atmungswerte: 


«2 S 


w £ o 


s 

es 


öl 


bf) 

) 8 

& 


51 » 


31. 5,512 187,9 0,8177 229,8 3,3171 ~ g M 
1.2. 5,841 207,4 0,8701 238,3 3,429| 53 « 0 

a”-e- 

.9 CO 


Durchschnittl. O-Verbrauch 234,1 ccm. 


HI. Hauptperiode (Periode der N-Verluste). 
Erster Abschnitt. 

Dauer: 10 Tage ( 1 . bis 10. Febr. 1905). 


Nahrung: 

Von der Kost des 8 . Abschnitts kommen in 
Wegfall: 

140 g Mettwurst, 10 g Butter; 

vom 8 . 2. ab: weitere 30 g Butter, 100 g BrÖdcheu. 

Calorien: im Mittel =* 3080. 

Gewicht: 

anfangs 69,5 kg, am Ende 69,0 kg. 

Einnahme an 10 Tagen: 

158.7 g N 
63,0 g P a 0 6 

28.2 g CaO. 

Ausgabe an 10 Tagen: 

170.7 g N, 

50.3 g PjOj 
19,0 g CaO. 


Bilanz: 

— 12,0 g N (bisher 

+ 358,97 

g) 


+ 12,7 g F 

■*o, ( 


-|- 200,92 

g) 


-4 9,2 g CaO ( 

» 

-j- 104,29 

g) 


— 0,5 kg Gewicht ( 


13 

000 

g) 


A t m u 

i n gs w < 

e r t e: 






3* 


60 



& 

a § 

■ä -s 8 

<y 

ö 

© 4> 
> 

° £ 



3. 2. 

5,371 193,3 

0,8257 

234,2 

3,399 

CO 

Oi 

60 

4. » 

5,507 193,3 

0,8540 

226,3 

3,294j 

CO 


9. » 

5,995 207,4 

0,8694 

238,6 

3,475 

00 

8 

p, 

10 . » 

5,386 184,1 

0,8109 

227,0 

3,290 

8 

© 


11 . » 

5,535 190,9 

0,7913 

241,3 

3,508' 


c 

8 


Durchschnittl. O-Verbrauch = 233,5 ccm. 


Zweiter Abschnitt. 


Dauer: 11 Tage (12. bis 21. Febr. 1905). 


Nahrung: 

1 Vf Itr. Milch, 6 Eier, 200 g Brödcheu, 50 g 
Rohrzucker, 60 g Butter, 50 g Hafer oder Reis 
Gries oder Maccaroni. 

Calorien: = 2661. 

Gewicht: 

anfangs 69,0 kg, am Ende 69,3 kg. 

Einnahme an 11 Tagen: 

201,4 g N 

87.2 g P a 0 5 

36.6 g CaO 
Ausgabe an 11 Tagen: 

213,8 g N 

69.3 g PjOj 

26.7 g CaO. 


Bilanz: — 12,4 g N (bisher -4 346,6 g) 

*+ 17,9 g P 2 O ft ( » + 218,8 g) 

+ 9,9 g CaO ( » + 114,2 g) 

-j- 0,3 kg Gewicht ( » 13300 g) 


Atmungswerte: 


a a 

B s 


3 

<y 


60 


(5 


8 ° 
< > 

© 

p4 

© 3 
► 



13. 

2 . 

5,442 

183,2 

0,7649 

239,5 

3,461. 

QO 

15. 

» 

5,371 

194,6 

0,8256 

235,7 

3,4011 


16. 


5,522 

196,1 

0,8413 

233,1 

3,364 ( 

CO 

18. 

» 

5,574 

198,7 

0,8342 

238,2 

3,437/ 

3 

+■> 

20 . 

» 

5,613 

194,5 

0,8351 

232,9 

3,3761 

SS 

22 . 

» 

5,592 

192,3 

0,8134 

236,4 

3,411 » 

.§ 


60 

8 

p. 


Durchschnittl. O-Verbrauch = 235,9 ccm. 


Digitized by 


Googk 



Original-Artikel. 


233 


Übersicht stabeile. 


1 

2 

p, 

QO 

'S & 

1 £ 
s 

SJ 

N-Zuwachs vom 

Beginn der 

Mästung an 

_ 

Gewicht8zu wachs 

vom Beginn der 

Mästung an 

O pro Minute ccm 

O pro Minute u. 

kg ccm 

Dauer Tage 

Tägliche N-Zufuhr 

Tägliche Calorien- 
zufuhr 

Calorien pro kg (be¬ 
rechn. auf Anfangs¬ 
gewicht derPeriode). 

Vorper. 

- 0,72g 

- 2,17 g 

4- 0,300 

222,4 

3,99 

3 

I 14,7 

2183 

39 

Mastper. 







I. 

+ 5,23 

4 - öS,6 g 

+ 1,7 kg 

226,1 

3,93 

11 

30,8 

3147 

56 

II. 

4- 5,54 

4“ 102,9 

4- 3,7 

225,2 

3,83 

8 

34,1 

3270 

57 

III. 

4- 7,44 

4- 162,4 

+ 5,3 

— 

— 

8 

40,2 

3422 

57 

IV. 

4- 8,64 

4- 231,5 

4- 7,5 

228,3 

3,65 

8 

41,0 

4182 

68 

V. 

4- 8,54 

4 - 308,4 

4- 9,5 

242,1 

238,7 

3,72 

9 

42,0 

4451 

70 

VI. 

4- 7,65 

4- 339,0 

4- 10,5 

3,61 

4 

31,5 

4695 

71 

VII. 

4 - 6,60 

4- 365,4 

4 - 11,5 

240,9 

3,58 

4 

42,0 

4451 

67 

VIII. 

4- 0,56 

4- 371,0 

4- 13,5 

234,1 

3,37 

10 

22,5 

3768 

56 

Nachper. 





I. 

— 1,20 

4- 359,0 

4- 13,0 

233,5 

3,39 

10 

15,9 

3080 

44 

II. 

— 1,13 

4- 346,6 

4* 13,3 

235,9 

3,41 

11 

18,3 

2661 

39 


Die wesentliche biologische Frage bei unserem Versuche war, ob die durch 
Eiweiß- und Kalorienüberfütterung angemästete Stickstoffsubstanz 
eine wahre Vermehrung des atmenden, mit Bedarf begabten Eiweiß- 
bezw. Protoplasmabestandes bewirkt. A. Magnus-Levy und C. von 
Noorden sprechen sich in dem Handbuch der Pathologie des Stoffwechsels in 
dieser Frage sehr zurückhaltend aus und sehen den Beweis nicht für erbracht an, 
obwohl in vielen der inzwischen veröffentlichten Arbeiten von Noordens Forde¬ 
rung x ), daß zur Anerkennung eines wahren Protoplasmaansatzes nicht nur N-, son¬ 
dern auch Mineralansatz nötig sei, erfüllt worden ist (Literatur bei den beiden 
oben genannten Autoren). 

Unter Heranziehung der gleichfalls von von Noorden geforderten Respirations¬ 
versuche ist die Frage nur zweimal bearbeitet worden. Der eine Versuch, von 
K. Bornstein, ist auszuschalten, da die Erhöhung des respiratorischen Gaswechsels 
eine Funktion der Muskelübung, nicht der Überfütterung war. Auch bei einigen 
früheren Versuchen an Tier und Mensch bei verschiedenem Ernährungszustand (von 
M. Rubner und A. Magnus-Levy), die von Noorden in seinem Handbuch er¬ 
wähnt und bespricht, trat die Frage nach dem Einfluß der Eiweißmast ganz in den 
Hintergrund, so daß diese Versuche für uns nicht in Betracht kommen. Neuerdings 
veröffentlicht M. Sehr euer 1 2 ) eine Versuchsreihe von Hunden, deren Ziel sich mit 
dem unsrigen deckte. Der Eiweißmästungsversuch dauerte leider nur 7 Tage. 

Der Nüchternwert für 0 war vor dem Beginn der überreichlichen Fleischfütterung 
75,7 ccm pro Minute. An den folgenden Tagen stieg der Verbrauch auf 


1 ) Lehrbuch der Path. des Stoffwechsels, Berlin 1898. 

2) Über die Bedeutung überreichlicher Eiweißnahrung für den Stoffwechsel. Pflügers Arch. 
Bd. 110, S. 227, 1905. 


N K. I. Jnhrg. (7. Jnhrg.) 


Digitized by UöoQle 






234 


Original-Artikel. 


130 7i ^° r mal-Futtor(1050—1100 gr Fleisch), 

llößl 1200 S Fleisch ’ 

144.2 1400 g Fleisch, 

161.2 1500 g Fleisch, 

85,9 780 g Fleisch, verringerte Freßlust, 


78,2 Nüchtern wert, 
75,5 


Schreuer schließt: »Betrachtet man den 02-Konsum als Grundlage für die 
Beurteilung der Eiweißmast, so läßt sich eine Vermehrung des funktionierenden 
Zellmaterials nach (besser: währe ud, Verf.) reichlicher Eiweißzufuhr beim Hunde 
feststellen.« Dieser Schluß ist aber nicht ganz berechtigt, denn Schreuer gewann 
die Werthe 111,5 bis 85,9 g zu einer Zeit, da der Hund sich noch in voller Eiweiß¬ 
verdauung befand (3 Stunden nach der Fütterung). Die, mit Ausnahme einer Be¬ 
stimmung (161,2 ccm), übrigens nicht sehr ausgesprochen progressive Steigerung 
des Sauerstoff Verbrauchs kann auch durch die längst bekannte, von der Eiweißver¬ 
dauung ausgehende, spezifische Anregung der Oxydationen bewirkt sein (M. Rubner, 
A. Magnus-Levy), und es ist durchaus nicht notwendig, sie auf Vermehrung des 
funktionierenden Protoplasmas zurückzuführen. 

Dem weiteren Schlüsse Schreuers, »daß der Körper das deutliche Bestreben 
hat, sich auf den alten Status der Oxydationen, der vor der Überfütterung mit Ei¬ 
weiß bestand, wieder einzustellen«, wird man rückhaltlos zustimmen; — die Frage 
ist nur: liat sich der Körper überhaupt während der Eiweißstoffmast davon ent¬ 
fernt? üm dies zu entscheiden, hätte Schreuer nicht nach der Fütterung, sondern 
täglich vor derselben den Gas Wechsel prüfen müssen. Leider enthält der Versuch 
keine N-Bilanzen. 

In einem zweiten 7 tägigen Mastversuch nahm ein Hund (von 7,0 kg) 930 g 
an Gewicht zu und retinierte 26,6 gr N, wovon dann in der folgenden 36ständigen 
Hungerperiode wieder 3,4 g (mit Kot etwa 4,0 g) zu Verlust gingen. Der O 2 - 
Verbrauch betrug vor der Mästung 54,7 ccm, nach der Mästung bei dem um 
22,6 gr N angcreicherten Tiere 55,9 ccm — also keine nennenswerte Differenz. 

In unserem Versuche, gegen dessen Anlage sich irgend welche Bedenken 
nicht erheben lassen, fällt zunächst die enorme Größe des erreichten N-Gewinues 
auf; bis zur Höhe der Mästung (Schluß der VIII. Poiiode) waren es 371 gr N, oder 
in üblicher Weise auf »Fleisch« umgerechnet, rund 17,130 kg. Daß dies nicht in 
Wirklichkeit »Fleisch« oder sonstiges Zellmaterial, noch weniger N-ärmerer Ge webs¬ 
saft oder Blutplasma sein konnte, ergibt sich sofort aus der Tatsache, daß das 
Köi-pergewicht nur um 13,500 kg gestiegen war, und daß nach Anlage des Versuchs 
ein sein* großer Teil dieses Zuwachses Fett sein mußte. 

Im Gegensatz zu dem reichlichen N-Gewinn ist die Erhöhung des 02-Verbrauchs 
gering; sie steht, im Mittel aus Periode V—VIII mit 239 ccm nur um 17,5 ccm, 
d. h. um 7.4%) höher als der Ausgangswert (222,4 ccm). Dieser Anstieg ist leicht 
zu erklären aus der Zunahme der Körperoberfläche und aus den größeren Ansprüchen 
an Herz- und Atmungsarbeit. Die für die Atemmeclianik wichtige Völle des Bauches 
hatten bedeutend zugenommen; es hatte sich ein nicht unbeträchtlicher Embonpoint 
entwickelt. 
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Wir können nun folgende interessante Berechnung anstellen: wenn der ange- 
mästete N gleiche respiratorische Kraft gehabt hätte und in gleicher Weise wie der 
früher vorhandene N sich an allen Lebensfunktionen des Organismus in gleicher 
Weise beteiligt hätte, so ließe sich aus dem Vergleich von N-Anreicherung und 
Zunahme des 0-Verbrauchs der ursprüngliche N-Reiehtum des Körpers nach ein¬ 
fachem Ansatz berechnen, indem x den ursprünglich im Körper vorhandenen und 
an den Oxydationen sich beteiligenden N bedeutet. Für die Mast-Periode I würde 
die Gleichung lauten: 

x: 222,4 = (x + 58,6): 226,1 
x = 3521,8 g N 
= 105,653 kg Fleisch. 



Wenn das ursprüngliche N-Material des Körpers nur mit der gleichen Oxy- 
dationskiaft begabt gewesen wäre, wie das angemästete, so hätten nach dem mitt¬ 
leren Resultat unserer Gleichungen 5866 gr N oder 176 kg «Fleisch« am Körper 
sitzen müssen; tatsäclilich wog der Mann im Beginn des Versuches nur 56 kg, von 
denen bei seinem verhältnismäßig großen Fettpolster und bei seiner düritigen Mus¬ 
kulatur höchstens die Hälfte auf »Fleisch« zu rechnen Ist. M. a. W. der ange¬ 
mästete Stickstoff hat sich kaum nennenswert an den Oxydationen des 
Körpers beteiligt; er hat — hochgerechnet — höchstens den vierten Teil des 
Sauerstoffverbrauchs aufzuweisen, den der ursprüngliche Körper-Stickstoff hatte. 
Wahrscheinlich ist sein Atmungswert noch geringer, da ja in Herzarbeit und Atem- 
mechanik Gründe für eine kleine Steigerung des Sauerstoffverbrauchs Vorlagen, die 
wir bei Aufstellung unserer Gleichung vernachlässigten. 

Der jüngst von K. Born stein aufgestellte und von von Noorden und seinen 
Schülern schon mehrfach bekämpfte Satz, daß X-Mast auch Ansatz athmenden Proto¬ 
plasmas bedeute, muß endgültig fallen. Mit den Ausdrücken »zirkulierendes Eiweiß' 
(Voit), Reserveeiweiß oder Mast ei weiß (von Noorden), unbekannte Mastsubstanz (E. 
Pflüger) wird man auch ferner noch zu rechnen haben. 

Die enorme Anreicherung mit P 2 O 5 und Ca, in Summa bis zum Schluß der 
VIII. Mastperiode 

P 2 O 5 = + 188,22 gr, 

CaO = -f- 95,9 gr 

berechtigt nicht, diesen Schluß zu modifizieren. 

Wir gehen hierauf und auf andere theoretische Fragen der N-Mast um so 
weniger ein, als das gesamte Material soeben erst von A. Magnus-Levy und be- 
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Referate. 


sonders von von Noorden in dem Handbuch der Pathologie des Stoffwechsels aus¬ 
führlich besprochen worden ist, und darüber hinausgreifende neue Gesichtspunkte 
nicht vorliegen. 

Zum Schlüsse sprechen wir Herrn Professor von Noorden für die Anregung 
zu dieser Arbeit und seine fortwährende Unterstützung bei Ausführung derselben 
unseren herzlichsten Dank aus. 


Referate. 


Experimentelle Biologie; normale und pathologische Anatomie, 
Pharmakologie und Toxikologie. 


371) PodwyssotskL Über Autolyse und Autophagismus in Endotheliomen 
und Sarkomen als Grundlage zur Ausarbeitung einer Methode der Heilung 
unoperierbarer Geschwülste. Path. Inst. Odessa. (Beitr. z. path. Anat. und 
allgem. Pathol. 1905, Bd. 38, H. 3, S. 449.) 

Podwyssotzky konnte in Endotheliomen und Sarkomen große Zellen finden, 
die mit Fetttröpfchen und Resten mehr oder minder degenerierter Tumorzellen voll¬ 
gestopft waren, die er »Megalozyten« nennt. Die Rolle der Freßzellen spielen Zellen 
der Geschwulst selbst und zwar jüngere und lebensfähigere. Den Vorgang be¬ 
zeichnet Autor als Autophagismus. Die Größe der phagozitierenden Tumorelemente 
hängt von der Anzahl der aufgenommenen Zellen ab. Auf ein ungeübtes Auge 
machen die Megalophagen den Eindruck von Sporozysten, die mit einer Menge von 
kugelförmigen Elementen angefüllt sind. Die Ähnlichkeit mit Myxomyceten ist so 
groß, daß der Autor sie selbst eine Zeit lang für einen Parasiten aus der Gruppe 
der Schleimpilze hielt. Dem Prozeß der intrazellulären Aufnahme geht eine 
Schwächung, resp. Autolyse der aufzunehmenden Zellen voraus. In schnell¬ 
wachsenden mesodermalen Tumoren geht eine beständige Autolvse und immerwäh¬ 
render Autophagismus vor sich, d. h. eine Ausrottung aller lebensschwachen Zellen 
durch stärkere. Diesen Vorgang kann man verstärken durch Einführung von Sub- 
stanzen, die im allgemeinen eine Autolyse pathologisch veränderter Gewebe hervor- 
rufen, Arsensalze, Jodalkalien etc. Eine ähnliche Wirkung muß speziell auf Ge¬ 
schwülste das Serum eines Tieres ausüben, dem Saft aus einem entsprechenden 
Tumor injiziert worden war. Wahrscheinlich wirken das Doyen sehe und ähnliche 
Sera in dieser Weise. Auch die günstige Wirkung der Radiumemanationen ist wohl 
eine Folge gesteigerter Autolyse. H. Zaesche. 


372) Pearce, Richard. Experimental cirrhosis of the liver. Benda Laborator. 
Albany, N. Y. (Journal of experim. medicine 1906, Jan. 25, Bd. 8, H. 1, S. 64—72.) 

Hunde erhielten in kleine Äste der Schenkelvene oder in die Bauchhöhle 
Serum von Ratten injiziert, die wiederholt mit roten Blutkörperchen des Hundes 
vorbehandelt worden waren. Gewöhnlich erhielten sie 1 ccm Serum auf 500 bis 
1000 g Körpergewicht. Darauf entstehen ausgedehnte Nekrosen der Leber. Die 
folgenden reparativen Vorgänge bilden eine chronische interstitielle Hepatitis von 
bestimmtem und konstantem Charakter. Die Veränderungen ähneln mehr der 
Lebercirrhose als alle anderen, die bisher experimentell hervorgerufen werden 
konnten. Wir gewinnen dadurch zwar einen Einblick in die Histogenese der 
Cirrhose und mannigfache Restitutionsvorgänge in der Leber aber keinen Einblick 
in die Ätiologie der menschlichen Lebercirrhose noch auch auf die besondere An¬ 
ordnung des Bindegewebes in ihren verschiedenen Formen, wobei möglicher Weise 
nur die mit chronischer passiver Hyperämie auszunehmen ist. Eines aber ersehen 
wir aus den Versuchen, daß die Cirrhose wahrscheinlich auf ausgedehnte destruk¬ 
tive Rimesse in der Leber folgt, und daß die Cirrhose wesentlich als Reparations¬ 
vorgang auf zu fassen ist. * _ II. Zieaclte. 
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373) Bainbridge and Leather. The fatty changes in the liver produoed 
by ligature of the hepatio artery. Patholog. society London, 6. Feb. (Lancet 
1906, Feb. 10, Bel. 1, S. 373.) 

Bei Katzen verursachte die Ligatur der Leberarterie, sowie aller im Lig. gastro- 
hepat. zur Leber verlaufenden Arterien den Tod innerhalb 24 Stunden. Unter¬ 
bindung der Leberarterie allein ist nicht tötlich. Gefolgt wurde die Unterbindung 
von einer ausgesprochenen Vermehrung des Fettes in den Acini (histologisch!). 
Das Fett lag zumeist in der zentralen Zone der Läppchen und war 1—2 Tage 
nach der Operation am deutlichsten vermehrt, um dann admälilich wieder zu 
schwinden. Nach einem Monat hatte die Leber wieder das normale Aussehen 
erlangt. Unterbindung eines Astes der Portalvene hatte die Zerstörung vieler Zellen 
in der Zentralzone der Läppchen mit nachfolgender Atrophie zur Folge. Auch 
hier zeigte sich mikroskopisch Fettzunahme, die aber weitaus geringer war als nach 
Arterien Verschluß. Die chemische Analyse eines Leberlappens zur Zeit der Unter¬ 
bindung und des Restes der Leber einige Tage später zeigte, daß die tatsächliche 
Fettmenge nicht vermehrt war. Die mikroskopische Fettanhäufung ist also 
kein Beweis für die wirkliche Vermehrung desselben in der Leber. 
Man mußte somit Fetttransport in die Leber oder wirkliche fettige Umwandlung 
von Proteiden ausschließen. Dagegen kann man annehmen, daß die anscheinende 
Fettzunahme die Folge der Autolyse sehr komplexer Molekel ist, durch welche das 
normaler Weise an Proteide oder andere Körper gebundene Fett frei wird. An¬ 
scheinend ist der Mangel an Sauei-stoff die Ursache dieses Vorganges. Das Fett 
eischien zuerst im Zentrum der Läppchen, welches am wenigsten Sauerstoff erhält. 
Die fettige Entartung der Leber bei Anämie und anderen Zuständen gestörter Er¬ 
nährung kommt möglicher Weise auf dem gleichen Wege zustande. Daß tatsächlich 
der Mangel an Sauerstoff die Ursache der Veränderung ist, wird dadurch bewiesen, 
daß sie nach Verschluß eines Pfortaderastes nicht eintritt. II. ZiesckS. 

374) Waldvogel u. Mette. Die Autolyse in menschlichen fettig degene¬ 
rierten Organen. Aus der med. Klinik zu Göttingen. (M. m. W. 1906, Februar, 
Nr. 9.) 

Die Verff. suchen den Beweis dafür zu liefern, daß bei der fettigen Degene- 
ration der Organe sich dieselben Prozesse abspielen wie bei der Autolyse, und daß 
dadurch die fettige Degeneration sich besser erkläre als durch die supponierte 
Fettwanderung vom subkutanen Gewebe aus. Hatte man bisher bei der Fettdegene- 
ration keine Zunahme des Ätherextrakts gefunden, so war es ja möglich, daß nor¬ 
mal vorhandene ätherlösliche Körper zugrunde gehen; so konnte Waldvogel nach- 
weisen, daß Lecithin durch Zusatz sterilen Lebei-saftes sich zersetzt. Zwar ergaben 
zahlreiche Untersuchungen degenerierter Organe, daß ihr Wassergehalt gegenüber 
der Norm vermindert ist, während er bei der Äutolyse zunimmt; der scheinbare 
Unterschied kommt aber nur daher, daß beim Aufenthalt im Körper stets Wasser 
resorbiert wird, was bei der Autolyse in vitro wegfällt. Die entscheidenden Unter¬ 
schiede gegenüber der Norm liefert sowohl bei Autolyse wie bei fettiger Degene¬ 
ration der Alkoholextrakt, der Protagon, Jekorin und ähnliche lipoide Substanzen 
aufnimmt; Jekorin fehlt im normalen Organ, Protagon findet sich darin in viel 
geringerer Menge. Die Menge des Jekorins ist zwar bei der Degeneration wesentlich 
geringer als bei der Autolyse; aber im lebenden Körper kann es^ weiter abgebaut 
werden, oder es wird in Harn oder Galle ausgeschieden. — Im Ätherextrakt fällt 
bei beiden Prozessen die Verminderung des Lecithins auf; ist sie bei der Autolyse 
stärker, so steht nichts der Annahme im Wege, daß im lebenden Körper neues 
Lecithin gebildet wird. Neben der Zunahme der Fettsäuren und des Neutralfcttes, 
die nicht viel besagen will, ist dabei das markanteste die Zunahme des Cholestearins. 
Wie wenig die Bestimmung der Gesamtätherextrakte besagt, zeigt ein Beispiel, 
wo am 44. Tage der Autolyse der Ätherextrakt eines Organs von 13,4 auf 15,9 
gestiegen war. Im einzelnen war aber dabei das Lecithin von 11,8 auf 1,06 
gefallen, die Fettsäuren von 0,52 auf 3,74, das Neutralfett von 0,06 auf 3,61 und 
das Cholestearin von 0,07 auf 5,41 gestiegen. Also Abnahme des Lecithins, Ver¬ 
mehrung von Jekorin, Fettsäuren, Neutralfett und Cholestearin charakterisieren 
Autolyse wie fettige Degeneration; der Gedanke an Fettwanderung bei letzterer 
muß demgemäß in den Hintergrund treten. M. Kaufmann. 
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375) Zitowitsch, J. Über den Einfluß des Alkohols auf die Magenver¬ 
dauung. (Ber. d. Med. Akad. in Petersburg Bd. 61, Sept.-Nov.) 

Die Versuche wurden an nach J. Pawlows Methode operierten Hunden ange¬ 
stellt. Alkohol zeigte sich als sehr starker Erreger der Magendrüsen nicht nur bei 
der örtlichen Einwirkung auf den Magen selbst, sondern auch bei der Einführung 
ins Rectum. Bei der normalen Tätigkeit des Magens scheint er wegen der lange 
dauernden Nachwirkung wenig nützlich und sogar schädlich zu sein. Bei manchen 
pathologischen Zuständen der Drüsen des Magens aber kann man ihn mit Erfolg 
benutzen. Er kann auch die psychische Magensekretion ersetzen. Wie andere be¬ 
kannte Amara wirkt Alkohol reizend auf die Geschmacksorganc der Mundhöhle, ruft 
so reflektorisch die Sekretion im Magen hervor und treibt flüssigen Speichel. 

K. Willanm. 

376) Caminiti. Die morphologischen Veränderungen der roten Blutkörper¬ 
chen in der durch die Toxine der Staphylokokken und anderer Bazillen 
hervorgebrachten experimentellen Hämolyse. Chirurg. Klinik Neapel. (Cen- 
tralbl. f. allgem. Path. u. path. Anat. 1906, Bd. 17, Nr. 3, S. 52.) 

Es wurde nach der Methode von Neißer und Weclisberg mit Kulturflüssig¬ 
keiten experimentiert. Die roten Blutkörperchen ändern unter der Berührung mit 
Staphylolysin ihre Gestalt und zeigen eine mehr ovale Form statt der runden. Das 
Hämoglobin wird entweder teilweise oder vollständig gelöst, es bleibt je nachdem 
eine strohgelbe Scheibe oder gänzlich farbloses Scheibenplasma übrig. In anderen 
Fällen wird das Hämoglobin schollenförmig aufgelöst, während der Hämoglobinrest 
die Gestalt von feinen Körnchen annimmt, die im Diskoplasma zertreut bleiben. 
Schließlich kann das Körperchen eine noch weitergehende Veränderung, die Zer¬ 
stückelung erleiden. Die erhaltenen Resultate sind im allgemeinen identisch mit 
denen, die früher bei Anwendung von Flechten- und Colilvsin erhalten wurden. 

H. Ziesche. 

377) IwanofF, A. Über den Einfluß von Kolloidsubstanzen auf die Ge¬ 
schwindigkeit der Zerstörung von roten Blutkörperchen in hypotonischen 
Lösungen. Ber. d. Mil. Med. Akad. in Petersburg. (Bd. XI, S. 299.) 

Es ist nachgewiesen, daß die roten Blutkörperchen sich nicht gleich verhalten 
im Serum und in den diesen äquimolekularen Salzlösungen. Dieser Unterschied 
schien durch die Anwesenheit von Eiweißkörpern im Serum bedingt zu sein. Der 
Verf. suchte experimentell diese Ansicht zu prüfen. Er stellte sich reine hypo¬ 
tonische Salzlösungen her und verglich ihre Wirkung auf die roten Blutkörperchen 
mit derjenigen isotonischer Salzlösungen, denen aber verschiedene Kolloid Substanzen 
(Gelatine, Pepton und Eiweiß) zugegeben waren. Die Untersuchungen und das 
Zählen der Blutkörperchen wurden nach der Methode von Prof. Janowski gemacht. 

In allen Fällen steigerte sich die Geschwindigkeit der Zerstörung von Blut¬ 
körperchen entsprechend dem Gehalt der Lösung an Kolloiden. Somit ist festgestellt, 
daß die Anwesenheit von KolloTdsubstanzen in Salzlösungen die Bedingungen der 
Zerstörung von roten Körperchen verändern können. Dieselbe Wirkung dieser Sub¬ 
stanzen konnte der Autor auch in dem Blutserum isotonischen Salzlösungen nach- 
weisen. K. Wülatien. 


378) Wachholz, L. (Krakau). Zur Kohlenoxydvergiftung. (Vrtljhrschr. f. ger. 
Med. u. s. w. 1906, Bd. 31, Supplementheft.) 

Zur Entscheidung strittiger Fragen in der Lehre von der Kohlenoxydvergiftung 
bedient sich Verf. mit Ei*folg der als der empfindlichsten mehrfach erwiesenen 
Probe mittels Palladiumehlorür in der Modifikation von Gaglio, und der von 
Wachholz und Sieradzki modifizierten Tanninprobe, die beide dem spektroskopi¬ 
schen Nachweis weit überlegen sind. Die Tanninprobe verteidigt er gegen die 
unberechtigten, auch von anderer Seite schon widerlegten Einwändc M. Richters. 
An einem neuen Falle und an Tierversuchen stellt W. fest, daß CO im Blute über¬ 
lebender Individuen trotz ihrer Atmung in reiner Luft noch lange naclnveislw ist 
— für Tiere war dies bestritten. Diese Tatsache beweist indirekt, daß das CO 
nicht im Körper zerstört oder zu CO 2 oxydiert, sondern, wie es auch experimentell 
bereits erwiesen ist, als solches ausgeschieden wird. Dieses noch tagelang im 
Blute nachweisbare CO rührt wahrscheinlich von jener Menge her, die von den 
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Geweben, besonders von den Muskeln aufgenommen und sodann allmählich wieder 
an das kreisende, zuvor in den Lungen von seinem eigenen CO-Gehalt befreite 
Blut abgegeben worden ist. Eine direkte Einwirkung des CO auf das Muskel¬ 
gewebe machen Versuche am kurarisierteil oder des Rückenmarks beraubten Frosch 
wahrscheinlich. da seine nach CO-Atmung freigelegten Muskeln erhöhte faradische 
Erregbarkeit besitzen. In den Muskeln mit CO vergifteter Tiere ließ sich stets CO 
nachweisen. Wie ein Versuch an einer blutfrei gespülten Extremität eines Hundes 
zeigte, enthalten die Muskeln selbst, wenn auch geringe, Mengen des Gases (50 g 
Blut 0,4. 50 g Muskel nur 0,04 ccm CO). Zu allen Tierversuchen ist reines CO 
verwendet. Zur Erläuterung der Giftwirkung des CO auf Blut und Kreislauf ist 
ein Fall mitgeteilt, in dem sich im Anschluß an eine Kohlendunstvergiftung eine 
reehtseitige exsudative Pleuritis entwickelte und 14 Tage später plötzlicher Tod 
an Embolie der linken Koronararterie ein trat. Im linken Herzohr fand sieh ein 
während des Lebens entstandenes Gerinnsel, das W. einerseits als Material der 
Embolie ansieht, andererseits mangels aller anderen Erkrankungen des Herzens auf 
die Schädigung durch den Kohlendunst zurückführt. Im Tierversuche beobachtete 
er unter dem Einfluß von CO Gefäßerwoitening, Blutstase und rasches Sinken des 
Blutdruckes. (Die Giftwirkung auf das Blut selbst soll bekanntlich in Blutkörperchen- 
zerfall und multiplen Gerinnungen im Herzen und in den Gefäßen bestehen.) 

P. Fraenckel. 

379) TaUqvist, T. W. Über aktive Substanzen im Botryoeephalus latus. 

Aus dem staatl. Seruminstitut in Kopenhagen. (Finska läkaresällsk. handlingar 
1906, Februar, Nr. 2.) 

Nach des Verf. Untersuchungen enthält der Botryoeephalus als wirksame 
Substanzen: 1) ein proteolytisches Ferment, das neben andern Wirkungen auch die 
abgetöteten Proglottidcn des Wurmes selbst auf löst (Botryocephaloenzym), 2) einen 
auf die Erythrozyten wirkenden toxischen Stoff, der nach einer Agglutination der¬ 
selben (Botryocephaloagglutinin) zu ihrer allmählichen Zerstörung führt. Möglicher¬ 
weise läßt sich aus dieser Substanz ein eigenes Botryocephalolysin abtrennen. Beide 
Substanzen sind an die geformten Elemente gebunden, und speziell das Blutgift 
läßt sich aus dem Bandwurm erst nach dem autolytischen Zerfall seiner eigenen 
Masse gewinnen. Die aktiven Substanzen sind alle thermolabil. — Da nun das 
blutkörperchenzerstörende Ferment nicht von dem lebenden Wurm sezerniert, 
sondern nur aus abgestorbenen Teilen frei wird, so muß man annehmen, daß von 
Zeit zu Zeit ein Teil der Proglottiden abstirbt, und so, je nachdem, eine kontinuier¬ 
liche oder periodische Zufuhr von Gift ins Blut erfolgt, welche die klinischen 
Erscheinungen erklärt. Wieso es zum Zerfall von Teilen des Wurms kommt, wird 
durch diese Hypothese nicht erklärt. M . Kaufmann. 


380) Conti, A., u. Curti, O. Die druoksteigemde Kraft der Nebennieren¬ 
extrakte vom Menschen bei verschiedenen Krankheiten. Aus d. Osped. Mag¬ 
giore in Cremona. (Gazz. degli osp. 1906, Januar, Nr. 12.) 

Die Verff. stellten aus den Nebennieren von an verschiedenen Krankheiten 
Verstorbenen, auch von Gesunden, die durch einen Unglücksfall getödtet worden 
waren, Extrakte her und injizierten sie Kaninchen, um zu erforschen, ob die Druck¬ 
änderungen, die die Krankheiten charakterisieren (z. B. starke Druck Steigerungen 
bei Nephritis, Druckerniedrigung bei schweren Phthisen) in irgend einer Verände¬ 
rung der blutdrucksteigernden Wirkung der Nebennieren ihre Erklärung fänden. 
Dies ist jedoch nicht so; der Blutdruck wurde in allen Fällen stark erhöht, also 
das Parenchym der Nebenniere erleidet, wenigstens in Bezug auf die blutdruckstei¬ 
gernde Wirkung des Extrakts, keine besondere Veränderung. Weiter ergab sich, 
daß die postmortale Autolyse innerhalb 24 Stunden die Wirksamkeit der Neben¬ 
nierensubstanz im Sinne einer Blutdrucksteigerung nicht beeinflußt, woferne sie nur 
an einem kühlen Platze auf bewahrt wrird. Merkwürdig ist die Tatsache, daß bei 
Tieren, die an einer künstlichen Infektion binnen w r enigen Stunden zu Grunde ge¬ 
gangen sind, die Nebennieren ihre blutdracksteigemde Wirkung verlieren, vielleicht, 
weil die Nebennieren bei der Schnelligkeit des Verlaufes keine Zeit gefunden haben, 
sich der Vergiftung anzupassen. M. Kaufmann. 
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381) Bergell, P., u. Biokel, A. Experimentelle Untersuchungen über die 
physiologische Bedeutung der Radioaktivität der Mineralwässer. Aus d. 

experim. biolog. Abtlg. des pathol. Instituts und dem Krebsinstitut der Charite. 
(Ztschr. f. klm. Med. Bd. 58, S. 234—246.) 

Wie die Strahlung primär-radioaktiver Substanzen eine intensive Wirkung auf 
normales und krankes Gewebe des Körpers auszuüben imstande ist, so ist durch die 
Untersuchung der Verff. auch eine physiologische Wirkung der in einem Mineral¬ 
wasser enthaltenen Radiumemanation wahrscheinlich gemacht. Die Verff. unter¬ 
suchten den Einfluß des Wiesbadener Kochbrunnenwassers auf die verdauende 
Kraft des Magensaftes Pa w low scher Fistelhunde. Sie fanden eine Steigerung 
der verdauenden Kraft eines Mineralwassermagensaftgemisches durch Zusatz von 
Radiumemanation. Dasselbe ergab sich bei Verwendung von Mineralwassei mit 
einem Gehalt an natürlicher Emanation gegenüber einem solchen, das die Emanation 
bereits verloren liatte, d. h. bei ersterem tritt eine geringere Behinderung der pep¬ 
tischen Ei weiß verdauung ein. Durch den Genuß von Kochsalz wasser, welchem 
Radiumemanation zugesetzt ist, tritt keine Änderung in der sekretorischen Funktion 
der Magenschleimhaut ein. Schmid. 

382) Jodlbauer, A. Weitere Untersuchungen, ob eine »Dunkel«Wirkung 
der fluoreszierenden Stoffe statthat. (Dt. Aich. f. kl. Med. Bd. 85, H. 3 u. 4.) 

Die Versuche wuitlen an Jodkalium (Jodabspaltung), Diastase und Ricin (Agglu- 
tinierungsvermögen) vorgenommen. Eine Dunkelwirkung der fluoreszierenden Stoffe, 
welche mit den photodynamischen Erscheinungen in Beziehung zu setzen ist, war 
nicht nachzuweisen. Bostoski. 

383) Jodlbauer, A., u. v. Tappeiner, H. Über die Wirkung des Uchtes 
auf Enzyme in Sauerstoff-Wasserstoffotmosphäre, verglichen mit der Wirkung 
der photodynamisohen Stoffe. (Dt. Arch. f. kl. Med. Bd. 85, H. 3 u. 4.) 

Die Versuche wurden mit Invertin angestellt und fühlten zu folgenden Re¬ 
sultaten. Die Wirkung der fluoreszierenden Substanz im Licht ist ebenso wie die 
Wirkung des Lichtes allein an die Gegenwart von Sauerstoff gebunden. Beide 
Prozesse sind sehr wahrscheinlich identisch, und es besteht die photodynamische 
Erscheinung in einer Beschleunigung der einfachen Lichtwirkung. Die Beschleunigung 
ist eine sehr bedeutende. Nach 10 Minuten langer Einwirkung der Kombination Sonnen¬ 
licht und Eosin in O 2000 Normallösung (Optimum) ist die Schädigung des Fermentes 
bereits 4 mal so groß als nach 15 Stunden langer Einwirkung von ultraviolettfreiem 
Sonnenlicht (80 °/o Schädigung — 20 % Schädigung). Der weitere Fortschritt der 
Schädigung durch fluoreszierende Stoffe ist langsamer. Immerhin ist das Fennent 
nach 40 Minuten Exposition fast vollkommen vernichtet. Bostoski. 

384) Jodlbauer, A., u. v. Tappeiner, H. Über die Wirkung fluoreszierender 
Stoffe auf Toxine. (Dt. Aich. f. kl. Med. Bd. 85, H. 3 u. 4.) 

Die Versuche beziehen sich nicht nur auf Toxine. Es wurden vielmehr unter¬ 
sucht die agglutinierende und toxische Wirkung des Ricins, die hämolytische Wir¬ 
kung des Crotins, ferner das Diphtherietoxin, das Tetanustoxin und -antitoxin. End¬ 
lich sind noch Untersuchungen über die fluoreszierenden Stoffe, welche zur Sensi- 
bilisation in tierischem Gewebe optisch am besten geeignet sind, angefügt. Im 
allgemeinen üben die fluoreszierenden Stoffen überall eine schädigende Wirkung auf 
die genannten Substanzen aus. Unterschiede zwischen den einzelnen fluoreszierenden 
Stoffen sind sehr deutlich. Beim Diphtherietoxin muß man annehmen, daß durch 
die photodynainische Reaktion die toxophore Gruppe rascher zei-stört wird als die 
haptophore; denn man kann mit dem geschädigten Toxin noch immunisieren. 

Bostoski. 


Physiologie und physiologische Chemie. 


386) Pflüger, Eduard. Ob der Zucker im Harn durch Gärung mit Sicher¬ 
heit nachgewiesen werden kann? (Pflügers Archiv 1906, Bd. 111, S. 241—250.) 

Verf. weist mit Nachdruck darauf hin, daß die Gärungsprobe nicht unbedingt 
zuverlässig ist. Verf. beobachtete, daß Hefe aus einer neutralen IÄsung von chemisch 
reinem Harnstoff Kohlensäure entwickelte, welche wegen ausgeführter Kontroll- 
versuehe nicht aus der Hefe selbst sich ableiten ließ. Emil Abd&haldm. 
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386) Pflüger, Eduard. Über Ernährung mit Eiweiß und Glykogenanalyse. 

(Pflügers Archiv 1906, Bd. 111, S. 303—308.) 

Kabliaufleisch ist, wie Yerf. früher schon nachgewiesen hat und nun nach 
neuen Analysen bestätigt, praktisch fett- und glykogenfrei. Es enthält nur 0,5% 
Fett. Nutrose enthält ebenfalls wenig Fett (0,1—0.5%). Derartige Beobachtungen 
sind für Stoffwechselveisuche und vor allem für solche, welche zur Entscheidung der 
Frage, ob Zucker aus einer anderen Quelle als aus Kohlenlivdraten entsteht, von der 
größten Wichtigkeit. Zum Schlüsse teilt Veil noch seine neueren Erfahrungen über 
Glykogenanalyse mit. Emil Abderhalden . 


387) Levene, P. A. On a certain orystalline body obtained on the prolon- 
ged digestion of gelatine. Bockefeller-Inst. New York. (Journ. of experiment 
medio. Bd. 8, H. 1, S. 180. Jan. 25., 1906.) 

Bei der versuchten Herstellung einer größeren Menge von Prolin durch tryp- 
tisclie Verdauung von Gelatine wurde ein neuer Körper gefunden. Er ist in abso¬ 
lutem Alkohol löslich und krystallisiert daraus leicht. Er wird durch Phosphor- 
wolframsäim? gefällt Mit alkoholischer Pikrinsäurelösung wurde ein Pikrat ge¬ 
wonnen. Der Körper schmeckt sehr bitter und gibt eine starke Pyrrolprobe. Der 
Schmelzpunkt liegt zwischen 182—185°, der des Pikrats zwischen 165—167°. Die 
Elementaranalyse ergab: C = 53,98%, H = 6,67 %, N = 18,51 % und 0 = 20,84%, 
Die wahrscheinlichste Formel ist C 7 H 10 N 2 O 2 , sodaß der Körper dem Prolin verwandt 
zu sein scheint. H. Ziesclie. 

388) Garrod, A. E., and Hole, J, O. The uniformity of the Homogentisic 
acid exeretion in alkaptonuria. (Journal of Physiology Vol. XXXHI, S. 198 
bis 205.) 

Die allgemeinen Ergebnisse dieser Arbeit sind die folgenden: Mit Ausnahme 
des Falles von Lim per ist die Ausscheidung der Homogentisin säure bei allen unter¬ 
suchten Fällen ziemlich gleichmäßig, wenn man auf die Zusammensetzung der Nah¬ 
rung, die verschiedenen Lebensalter der Patienten, und die Fehler der Bestimmungs- 
methode Rücksicht nimmt. Der Quotient Homogentisinsäure: Stickstoff schwankt 
in eng bestimmten Grenzen in allen bisher untersuchten Fällen. Wie Falta ver¬ 
mutet hat, ist diese Abnormalität des Stoffwechsels vollständig in dem Sinne, daß 
die gesamte Menge des Tyrosins und Phenylalanins als Homogentisinsäure ausge¬ 
schieden ist. John Milroy. 

389) Underhill, F. E., and Closson, O. E. The Mechanism of Salt Glycos- 
uria. Sheffield Laborat. of Phys. Chcm., Yale Univ. (Amer. J. of Phys. Vol. XV, 
No. IV, S. 321.) 

Intravenöse Einspritzung von Kochsalzlösungen in Kaninchen bringt Polyurie 
und Glykosurie hervor. Die Glykosurie ist wahrscheinlich die Folge einer erhöhten 
Permeabilität der Niere, da Calciumzufuhr die Harn- und Zuckerausscheidung zeit- 
weilig herabsetzt, und das Blut während der Zuckerausscheidung Hypoglykämie 
zeigt. 

Einspritzung von NaCl in die arteriellen Hirnstämme bewirkt Hyperglykämie 
und Glykosurie ohne Polyurie. Der erhöhte Blut Zuckergehalt ist wohl den Atmungs¬ 
stör u n gen z u zuscl 1 reiben. 

Der Mechanismus der Zuckerausscheidung ist also von dem Einverleibungsmodus 
des NaCl abhängig. J. Auer . 


390) Häri, P. Az intramolekularis vizfelvetelröl a feherje trypsin-emesztese 
közben. (Über die intramolekulare Wasseraufhahme bei der tryptischen Ver¬ 
dauung von Eiweißkörpem.) Aus dem physiol.-chem. Inst d. Univ. Budapest. 
(Magyar orvosi arehivum N. F., Bd. 7, 1906 Februar, S. 51.) 

Ei weiß-Wasser-Pankreasferment-Gemische wurden zum Teil sofort nach dem 
Mischen, zum Teil nach 4 bis 65tägiger Verdauung zum Trocknen eingedampft. Aus 
der Bestimmung des Gewichtes, ferner des 0- und H-Gehaltes der Trockenrückstände 
ergab es sich, daß im Verlaufe der Verdauung eine intramolekulare Wasseraufnahme 
stattfindet und zwar in den eisten Tagen rascher, später langsamer. Der Gewichts¬ 
zunahme der Trockenrückstände entsprechen die Zunahmen an H und O nicht voll- 
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kommen, indem der erste etwas geringer, der zweite größer erscheint, als berechnet. 
Beide Erscheinungen finden eine Erklärung im Entweichen flüchtiger Substanzen, 
welche mehr H als 0 enthalten sollen. r. Reinbold. 

301) Häri, P. Vizsgälatok a trypsinemesztes reactio-höjeröl. (Untersuchungen 
über die Reaktionswärme der tryptisohen Verdauung.) Aus dem physiol.-chera. 
Inst. d. l T niv. Budapest. (Magvar orvosi archivum N. F., Bd. 7, 1906 Februar, 
S. 12.) 

Die Untersuchungen von Lengyel beweisen, daß die Reaktionswärme der pep¬ 
tischen Verdauung sehr gering, oder sogar gleich Null ist. Verf. mischte gepulvertes 
Serum- resp. Eieralbumin, mit Pankreasauszug, Pankreatin oder Trypsin und l>e- 
stinimte Asche-, Stickstoff- und Energie-Gehalt (auf kalorimetrischem Wege) des 
Gemisches. Zahlreiche abgewogene Portionen des Gemisches wurden nun mit Wasser 
versetzt und die Aufschwemmungen zum Teil sofort, zum Teil nach der Venlauung 
bei 38—40° C. durch einige Tage bis Wochen, eingedampft. Im gewogenen Rück¬ 
stand wuixlen dieselben Bestimmungen ausgeführt, wie früher. 

Besondere Versuche und Einrichtungen dienten zur Prüfung der Frage, ob 
Energie aus den Verdauungsgemischen während der Venlauung, oder des Eindampfens 
der verdauten, oder unverdauten Gemische, in Form von flüchtigen C-, N- und H- 
Verbindungen verloren geht? 

Die Hauptresultate der Arbeit lassen sich wie folgt zusammenfassen: 

Die tryptische Verdauung der Eiweißkörper geht ohne nachweisbare Umwand¬ 
lung der chemischen Energie vor sich. Die Reaktionswärme dieser Hydrolyse ist 
dementsprechend Null. 

Die spezifische Energie (Verbrennungswärme von 1 g) der Trocken zu stände der 
verdauten Eiweiß-Fermentgemische nimmt mit dem Fortschreiten der Verdauung, in¬ 
folge intramolekularer Wasseraufnahme, allmählich ab. 

Die verdauten Gemische zeigen den unverdauten gegenüber eine geringe, mit 
Substanzverlust verbundene Abnahme des Energiegehaltes. Diese Abnahme der 
Energie hängt jedoch keineswegs von der Dauer der Verdauung ab; sie ist vielmehr 
auf Zersetzungen zurückzuführen, welche durch das Eindampfen der Lösungen ver¬ 
ursacht werden, mit diesem parallel verlaufen und zur Bildung energiehaltiger flüch¬ 
tiger Verbindungen führen. Solche Substanzen entweichen manchmal — unter noch 
unbekannten Bedingungen — schon während der Venlauung. Das Eindampfen der 
nicht verdauten Gemische ist ebenfalls mit kleinen, jedoch nachweisbaren Verlusten 
an Substanz und Energie verbunden. r. Reinbold . 

392) Torrsmer, G. Über das Vorkommen von freien Aminosäuren im Harn 
und deren Nachweis. Aus der II. mediz. Klinik zu München. (Ztschr. f. phvsiol. 
Chemie 1906, Bd. 47. S. 15—24.) 

In Verfolg der an derselben Klinik ausgeführten Untersuchungen von Igna- 
tow ski (Ztschr. f. physiol. Chem. Bd. 47, H. 4) hat Vert. unter Anwendung der /*- 
Naphtalinsulfomethode zunächst darauf aufmerksam gemacht, daß eine Trennung des 
störenden Amids der ^-Naphtalinsulfosäure von den Aminosäuren Verbindungen sehr 
leicht durch Behandlung der erhaltenen Produkte mit Ammoniak zu erhalten ist. 
Er macht sodann noch kurze andere methodische Bemerkungen. — Was die Frage 
des Vorkommens freie]* Aminosäuren im Uriu an belangt, kommt Vert. zu dein Re¬ 
sultat. daß es sehr wohl möglich ist. daß freies GJykokoll in normalen Harnen oft 
vorkommt; regelmäßig ist die Glykokollausscheidung aber nicht. Auch auf die 
Frage, ob der Befund Ignatowskis von Glykokoll im Ilarn Gichtkranker eine spe¬ 
zifische Erscheinung darstellt, geht Vert. ein. Er meint, daß, da Glykokoll auch 
bei anderen Krankheiten gefunden wird, der Nachweis von freiem Glykokoll im 
Harn für die Differentialdiagnose der Gicht gegenüber anderen Gelenkkrankheiten 
kaum einen Wert hat. SrhiUenhflm. 


393) Howell, St. H. Vagus Inhibition of the Heart in its Relation to the 
Inorgaine Salts of the Blood. Phys. Ijaborat. Johns Hopkins Univ. (Amor. J. of 
Phys. Vol. XV, No. III, p. 2S0.) 

Verf. weißt nach, daß die Durchspülung in situ belassener Herzen von Scliild- 
kiüten und Fröschen mit Ringerscher Lösung, deren Kaliumgehalt erhöht ist (0,05 
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bis 0,07 %), die Wirksamkeit einer faradisehen Vagusreizung vergrößert, d. h. 
schwächere »Stimme genügen jetzt, um einen merkbaren Vaguseffekt hervorzubringen. 
Übersollreiten der ol>eren Kaliumgrenze verursacht niclit nur Abnalime der Schlagzahl, 
sondern auch Schwächung des Vaguseffekts. 

Winl eine Nartrium-Calciumohlorid-Ixjsung benutzt (Ringersehe L. ohne Kalium), 
so kann unter Umständen Vagusreizung gänzlich ohne Einfluß sein. Zusatz von 
Kalium (0,05 bis 0,07%: 0,03% ist ohne Wirkung) stellt die Vagushemmung 
wieder her. 

Erhöhung des Calciumgehalts einer Ringer sehen Lösung (0,046 bis 0,138 %) 
hat zur Folge, daß Hemmung des Schildkröten Ventrikels nicht melir möglich ist, so¬ 
bald die Kammer in ihrem eigenen, vom Vorhof unabhängigen Rhythmus schlägt. 
Die Vorhöfe selber werden alxr prompt, gehemmt. % 

Auf Grund dieser Experimente nimmt H. an, daß effektive Vagushemmung von 
der Anwesenheit diffusibler Kalium verbin dun gen im Herzgewebe abhängig ist, und 
daß Vagusreize indirekt dadurch ihre Wirkung äußern, daß sie den Gehalt des 
Herzens an diesen Kaliumsalzen erhöhen. J. Atter. 

394) Sunpson, S., and Galbraith, J. J. An investigation into the diuraal 
Variation of the body temperature of nootumal and other birds, and a few 
m am male. (Journal of Physiology Vol. XXXIII, S. 224—238.) 

Die Verff. untersuchten die Temperaturverhäitnisse bei vielen vcnschicdenen 
Vogelarten, besonders bei Nachtvögeln. Die folgenden Ergebnisse sind die wich¬ 
tigsten. Bei den untersuchten Vögeln war die durchschnittliche Temperatur in 
dem Rektum ungefähr die gleiche, nämlich 41° bis 42° C. Dagegen schwankt der 
Umfang der täglichen Temperaturveränderung in einem erheblichen Grade bei ver¬ 
schiedenen Vogelarten. Er ist am größten bei kleinen Vögeln. In derselben 
Spezies zeigt das weibliche Geschlecht eine etwas höhere durchschnittliche Tempe¬ 
ratur. Die Temperaturkurve ist fast die gleiche bei Vögeln wie bei Säugetieren. 
Die maximalen Temperaturen fallen etwas früher nachmittags und die minimalen 
Temperaturen etwas früher morgens als bei Säugetieren. Dagegen ist die Kurve bei 
Nachtvögeln umgekehrt. Die maximale Temperatur kommt in der Mitternacht vor 
und die minimale im Mittag*. Die durchschnittliche Temperatur für 24 Stunden 
und der Umfang der täglichen Temperaturveränderungen sind geringer als bei anderen 
Vögeln der gleichen Größe. John Milroy. 


395) Thompson, W. H., and Johnston, H. M. Note on the eflfects of pitui- 
tary feeding. (Journal of Physiology Vol. XXXIII, S. 189—197.) 

Die Substanz der Hypophysis des Pferdes und des Kalbes steigert den Stoff¬ 
wechsel des Hundes in wachsendem Grade, auch wenn die aufgenommene Menge 
die gleiche bleibt. Diese Steigerung zeigt sich in einer Erhöhung das gasamten 
Stickstoffes, des Harnstoffs, und in geringerem Grade der Phosphorsäure im Harne. 
Gleichzeitig fällt das Körpergewicht. Die gesamte Menge das Hains ändert sich 
nur wenig. 

Diese Wirkungen überdauern die Aufnahme der Drüsensubstanz. Sie sind 
auch mehr ausgesprochen, wenn die Hypophvsis von einem jungen Tiere stammt. 

John Milroy. 


396) Glaßmann, B. Zur quantitativen Bestimmung des Harnstoffe. (Her. d. 
deutsch-ehern. Gesellseh., 1905, Bd. 39. Nr. 3. 8. 705.) 

Verf. hat die Harnstoffbestimmung nach Liebig-Pf 1 üger, die Titration mit 
Merkurinitratlösung, modifiziert. Die Fehler und Unbequemlichkeiten der alten Me¬ 
thode liegen darin, daß bei einem Mehrgehalt als 2% Harnstoff die Endreaktion zu 
früh, bei weniger als 2% zu spät eintritt. Das Prinzip der neuen Methoden ist 
dies: der gesamte Harnstoff wird durch einen Uberschuß einer titrierten Merkurini¬ 
tratlösung unter Neutralisation mit NaHCO» gefällt und der Überschuß der Queck¬ 
silbermenge im Salpetersäuren Filtrat mit Rhodanammonium — Eisenalaun als 
Indikator — zurüektitriert. Die Differenz ergibt die zur Bindung an Harnstoff ver¬ 
wendete Quecksilbermenge. 

Die Methodik siehe im Original. F. Samuely. 
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397) Seitz, Wilhelm. Die Leber als Vorratskammer für Eiweißstoffe. 

(Pflügers Archiv 1906, Bd. 111, S. 309—334.) 

Wie die Leber ein Stapelplatz für Kohlenhydrate ist, so ist sie es auch für 
Eiweiß, wie Versuche an Hungertiereii und mit an Eiweiß reicher Nahrung gefüt¬ 
terten Tieren bewiesen. Emil Abderhalden . 

398) Carlson, A. J. Osmotie Pressure and Heart activity. Biolog. Lab. of 
Noods Hole, and Hüll Phvs. Lab. Univ. of Chicago. (Amer. J. of Phvs. Vol. XV, 
No. IV, S. 357.) 

Als Versuehsmaterial diente das ausgeschnittene Herz von Limulus und die 
Vorhöfe von Schildkröten. 

Der osmotische Druck der Spülflüssigkeiten (Meerwasser für Limulus und 
Ringer sehe oder ~ NaCl-Lösung für Schildkröte) wurde durch Eiudampfung oder 

Zuckerzusatz erhöht, oder durch Verdünnung herabgesetzt. 

Verf. fand, daß hypertonische Lösungen den Rhythmus herabsetzen, während 
hypotonische den Rhythmus erhöhen. Für Limulus gilt dies für Herzmuskel und 
für Herzganglion. /. Auer. 

399) Martin, E. G. A study of the Absorption and Consumption of Oxygen 
in Heart tissue. Phys. Laborat. Purdue Univ. (Amer. J. of Phys. Vol. XV, No. IV, 
S. 303.) 

Die Versuche wurden ausschließlich an Muskelstreifen von Schildkröten Ventrikeln 
angestellt. 

Die Ergebniste sind kurz wie folgt: 

Die Erschöpfung in sauerstofffreier Kochsalzlösung ist eine Erstickung; Calcium¬ 
zusatz ist ohne Erfolg. Sauerstoffzufuhr bringt prompte Erholung. 

Erschöpfung in Kochsalzlösung mit mäßigem Sauerstoffgehalt kann durch ver¬ 
minderte Fälligkeit des Herzgewebes, Sauerstoff zu resorbieren, erklärt werden. 

Die Erschöpfung, welche nach langer Zeit in mit Sauerstoff gesättigter Koch¬ 
salzlösung ein tritt, scheint durch Calciumverlust bedingt zu sein. Zusatz von Calcium 
bewirkt schnelle Erholung. 

Verf. nimmt an, daß die Hauptfunktion des Calciums die Beförderung der Sauer¬ 
stoff resorptiou ist. 

Natriumcarbonat einer sauerstofffreien Kochsalzlösung zugesetzt bewirkt Er¬ 
holung. Autor vermutet, daß das Alkali den Muskel befähigt, Sauerstoff von seinen 
intramolekularen Verbindungen abzuspalten und so nutzbar zu machen. J . Auei\ 


Experimentell-klinische Untersuchungen. 


400) Slowzoff, B. Über vergleichende Pathologie des Hungers. Ber. d. 
Mil. Mediz. Akad. in Petersburg. (Bd. 11, 189.) 

Auf Grund seiner 5jährigen Studien über den Hungerstoff Wechsel der niederen 
Tierarten (Insekten, Weinbergschnecken, Hummeln, Libellen, Eidechsen etc.) und 
Zusammenstellung seiner Beobachtungen mit solchen von anderen Autoren bei 
höheren Tieren und Menschen kommt der Verf. zu folgenden Schlüssen: 

1) Das Verlieren des Wassers ist eine der wichtigsten Todesursachen; deswegen 
ist die Entstehung einer regelmäßigen Regulation der Wasserabgabe, die von der 
Tätigkeit des sekretorischen Systems abhängig ist, ein Hauptfaktor beim Kampfe 
gegen Hunger. 

2) Die Vorräte an Kohlenhydraten im Körper sind ziemlich kleine und weitlen 
bald vom Organismus aufgebraucht. Nur die Chitinen machen eine Ausnahme, ihre 
Menge bleibt unverändert bis zum Tode des Tieres. 

3) Die Vorräte an Fetten im Körper sind die Hauptquelle der Energie; die 
Tiere verlieren im allgemeinen ca. 85,65 °/o ihres Fettes, dasselbe wird aber nie 
ganz verwendet; ein Teil des Fettes und besonders des Lecithins scheint ein fester 
Bestandteil der Protoplasma zu sein. 

4) Die Eiweißsubstanzen zersetzen sich im Körper des hungernden Tieres nur 
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bis zu einer bestimmten Grenze. In den ersten Hungertageu zersetzen sich haupt¬ 
sächlich die nicht phosphorhaltigen Eiweißkörper, in folgenden auch phosphorhaltige. 

5) Bei der Zersetzung der phosphorhaltigen Eiweißkörper bleibt die Pentose- 
gruppe des Nuklein teils unveränderlich. 

6) Die absoluten Verluste in dem Organismus an Wasser, gemeinsamer Energie 
imd an Eiweißkörpern : bei welchen der Tod eintritt, sind eine ziemlich konstante 
Größe für jede lebendige Zelle. 

7) Der Verlust (°/o) des Körpergewichts in 24 Stunden ist sehr abhängig vom 
Gewicht des Tieres; für den Verlust des Körpergewichts bei den Tieren mit ver¬ 
änderlicher Körpertemperatur ist die äußere Temperatur ein wichtiger Faktor. 

K. Wülanen . 

401) Moore, Benjamin, Edie, Edward S., u. Abram, John Hill. Die Behand¬ 
lung des Diabetes mellitus mit dem Extrakt der Duodenalschleimhaut. (Bio- 
chemical Journal 1906, Vol, 1, Nr. 1, S. 28—38.) 

Eine Entscheidung ist nicht gefallen. Emil Abderhalden . 


402) Rebaudi, Stefhno. Die alimentäre Lävulosurie bei Infektionskrankheiten. 

Aus d. mcd.-klin. Institut der Universität Genua. (La Cliu. Med. Ital. 1905, Nov., 
Nr. 11.) 

Die Untersuchungen des Verf.s betrafen einen Fall von Masern, 11 von Diplo¬ 
kokkeninfektion, 7 von Typhus, 5 von akutem Gelenkrheumatismus, 6 von Tuberkulose, 
3 von Erysipel, 3 von Malaria, 2 von Pleuritis rheumat., 2 von Streptokokkenin¬ 
fektion. Die Lävulose wurde nach dem Vorgang de Rossis entsprechend dem 
Körpergewicht dargereicht, pro kg 1,9 g; Verf. gab sie in Mischung mit Aqua 
aiomat. 200,0, Liqu. Ammon, anis 2,0, Extr. Opii aqu. 0,1, Aqu. 300,0; der Urin 
wurde 9 Stunden lang stündlich aufgefangen, in ihm zunächst durch die Pheuyl- 
hydrazinprobe das Vorhandensein von Zucker überhaupt festgestellt, dann nach Lä¬ 
vulose gefahndet. Alle Fälle, bis auf einen von Malaria, der die Iüvulose erbrach, 
zeigten die alimentäre Lävulosurie. Nach Ansicht des Verf.s ist die Probe auf 
letztere die beste bekannte Reaktion auf leichte Veränderungen der Leberzelle; aus 
der Menge des ausgeschiedenen Zuckers können wir auf den Grad dieser Verände¬ 
rungen schließen. Die Probe auf alimentäre Glykosurie beweist dagegen nichts für 
Lebererkrankung. Bei allen Infektionskrankheiten mit und ohne Fieber besteht 
immer eine mehr oder weniger ausgesprochene Veränderung der Leberzelle, und 
latente Leberaffektionen können durch die Infektion manifest werden. 

M. Kaufmann . 

403) Benoe, J. Klinische Untersuchungen über die Viskosität des Blutes. 

Aus d. I. med. Klinik in Budapest. (Ztschr. f. klin. Med. Rd. 58, S. 203—234.) 

Zur Bestimmung der Viskosität verwendete Verf. den Hirsch-Beck sehen 
Apparat. Seine Resultate sind folgende: 

1. Die Viskosität des Blutes steigt und fällt mit seinem Gehalt an Kohlensäure. 
Durch letztere erleiden die roten Blutkörperchen Veränderungen im Volumen und 
der Oberfläche. 

2. Eine Kohlensäureüberladung des Blutes belastet durch Vermittlung der Vis¬ 
kosität das Herz. 

3. Sauerstoffeinatmungen setzen in geeigneten Fällen die Viskosität des kohlen¬ 
säurereichen Blutes herab, indem die Elimination der Kohlensäure begünstigt wird. 

4. Das Blut der Nephritiker, wahrscheinlich auch bei bestehender Urämie, hat 
eine geringere Viskosität, als das normale Blut. Die Eiklärung dafür wäre in der 
bestellenden Hydräniie zu suchen. 

5. Ein Einfluß verschiedener Nahrungsstoffe auf die Viskosität des Blutes läßt 
sich beim Menschen mit der Hirsch-Beckschen Methode nicht nachweisen. 

Sckmid . 


404) Aohard et Paisseau. Elimination oompare du chlorure de sodium et 
de lhiree simultanement inject es. (Areh. de medec. oxper. et d’anatom. pathol. 
1906, Jan. 25, Bd. 17, H. 1, S. 115—138.) 

In dieser Arbeit, einer Fortsetzung früherer Studien, haben die Autoreu die 
näheren Bedingungen studiert, unter denen die Ausscheidung gleichzeitig iu den 
Tierkörper eiiigeführten in Lösung befindlichen Chloruatriums uud Harnstuffs statt- 
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findet. Beide Stoffe spielen im StoffWechsel eine durchaus verschiedene Rolle. 
Während letzterer ein Ausscheidungsprodukt ist, dessen Gehalt im Blute des ge¬ 
sunden Menschen stets sehr niedrig ist, ist das Chlornatrium ein nützlicher zur Er¬ 
haltung des inneren osmotischen Gleichgewichtes unumgänglich notwendiger 
Körper. 

Kaninchen wimle intravenös fortlaufend eine Lösung beider Stoffe injiziert; in 
einigen Versuchen war auch noch etwas Laktase der Lösung beigefügt. Zunächst 
wurden blutisotonische Lösungen verwandt; dal>ei wurde der Harnstoff in ge¬ 
ringerem Verhältnis (44 : 100) ausgeschieden als NaCl (64 : 100) und Laktose 
(71 : 100). Bei künstlich forzierter Nierenarbeit hat sich also das normale Verhalten 
von NaCl und Harnstoff im Blute umgekehrt. Auch bei hypertonischen Lösungen 
wurde weniger Harnstoff (35 : 100) als NaCl (59 : 100) und Laktose ausgeschieden. 
Das eingeführte H 2 O wurde fast völlig (98 : 100) eliminiert. Umgekehrt war bei 
hypotonischen Lösungen das Ausscheidungsverhältnis des Harnstoffs größer als 
das des NaCl. 

In weiteren Versuchen wurde (bis Verhalten der Ausscheidung untersucht, 
wenn gleichzeitig mit der intravenösen durch eine intraperitoneale Injektion einer 
hypertonischen Na2S04-Lösung eine innere Ableitung hervorgerufen wurde. Durch 
die intraperitoneale Reizung werden NaCl und Harnstoff nach der Serosa geleitet 
und dementsprechend zeigt sich ein Absinken in der Urinexkretion dieser beiden 
Körper. Durch die Ätheranästhesie wurde die Ausscheidung von NaCl und Harn¬ 
stoff ganz bedeutend herabgesetzt, die des letzteren mehr als das NaCl. Endlich 
wurden noch die Nieren direkt verletzt, teils durch Kauterisation, teils durch In¬ 
jektion von Kaliumchromat und Uran nitrat. Nach direkter Läsion und Kaliumchro¬ 
matintoxikation ging die Wasserausscheidung der des NaCl parallel, die Harnstoff¬ 
exkretion blieb hinter der des NaCl zurück. Besonders interessant war das Er¬ 
gebnis der Versuche nach der Uran nitratin toxi kation, durch welche eine akute Ne¬ 
phritis hervorgerufen wird. Die Regulation der Flüssigkeiten ließ viel zu wünschen 
übrig. Nach Beendigung der Injektion bestand Peritonealerguß und ödem des 
Unterhautzellgewebes. NaCl und Harnstoff wurden in geringer Menge ausgeschieden. 

//. Ziesdri. 

406) Meyer, Ludwig F., u. Langstein, L. Die Azidose des Säuglings. Aus 

d. Berliner Universitätskinderklinik und dem städt. Kinderasyl. (Jahrb. f. Kindhk. 
Bd. 63, S. 30—35.) 

Durch Untersuchungen der Azeton- und NH 3 -Ausscheidung durch den Urin 
konnten die Verf. auch für den Säugling den Beweis erbringen, daß bei ihm der 
Hunger, oder strikter gesagt, der Kohlenhydratmangel zu einer intermediären Azidose 
fühlt. In viel erheblicherem Maße tritt dieselbe bei akut magendarniki-anken Säug¬ 
lingen (Enterokatarrh) auf, da hier folgende Faktoren an ihrer Entstehung mit wirken: 

1. Der Hunger. 

2. Die Störung des Kohlenhydratstoffwechsels, deren Ausdruck die Ausschei¬ 
dung von Laktose resp. Galaktose durch den Urin ist. 

3. Die intensive Vermehrung der flüchtigen Fettsäuren in den Fäces, die zu 

einer enteiogeuen Entziehung von Alkali führt. Steinitz. 


406) Meyer, Ludwig F. Zur Kenntnis der Phenolausscheidung beim Säug¬ 
ling. Aus d. Breslauer Kgl. Kinderklinik. (Monatsschr. f. Kindhk. Bd. 4, S. 344—351.) 

Die Untersuchungen des Veit, erstreckten sich nach zwei Richtungen. Einmal 
ermittelte er die Menge des ausgeschicdciißn Pheuols und dann verfolgte er das 
Schicksal von eingeführtem Phenol im Organismus. 

Er fand, daß die Phenol werte (bestimmt nach der Methode von Ko ßler-Pen ny 
resp. nach den* Modifikation derselben von Neu borg), die zur Ausscheidung durch 
den Urin gelangten, relativ hohe sind, ein Zeichen dafür, daß die Darmfäulnis beim 
Säugling (loch recht intensiv sein muß. Die niedrigsten Werte, solche von 2,5—6 mg 
pro die, zeigten die Brustkinder, wälmmd der mittlere Phenolgehalt des Urins künst¬ 
lich ernährter Kinder 13,28 mg betrug. Ein Einfluß der Beschaffenheit der Stühle 
auf die Phenolausscheidung ließ sich nicht erweisen. 

Per os zugeführtes Phenol wimle teilweise oxydiert, teilweise durch Synthese 
zu Ätherschwefelsäuron entgiftet und teilweise als solches ausgeschieden. 
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Die Größe der Oxydation schwankte schon bei gesunden Säuglingen erheblich; 
bei einem schwer atrophischen Kinde schien sie deutlich herabgesetzt zu sein. 

Die Entgiftung des Phenols durch Bildung von Ätherschwefeisäuren fand in 
allen Fällen in ausgesprochener Weise statt. Selbst schwere Rachitiker, bei denen 
das starke Schwitzen a priori als Symptom einer Phenol Vergiftung hätte gelteu 
können, zeigten eine normal ablaufende Entgiftungsfunktion. Steinitz,. 

407) Brigante-Colonna, Guido. Die Wirkung der Böntgenstrahlen auf die 
experimentelle Leukozytose. Aus d. path.-anat. Institut zu Rom. (Policlinieo 
Sez. med. 1906, Nr. 1, Januar.) 

Verf. prüfte die Wirkung der Röntgenstrahlen bei normalen Hunden und bei 
Hunden, bei denen er durch Terpentinölinjektionen eine Leukozytose hervorgerufeu 
hatte; er bestrahlte mit mittel weichen Röhren in einer Entfernung von 12 cm die 
Milz. Bei Normaltieren war keine Einwirkung der Strahlen vorhanden. Ein Hund, 
den er nach Injektion von Terpentin vor Eintritt der Leukozytose bestrahlte, kam Hin¬ 
auf eine Leukozytose von 10500, während ein Kontroltier 28000 Leukozyten zählen 
ließ, und die Leukozytose verschwand bei dem bestrahlten Tier viel rascher wieder. 
War die Leukozytose schon im Gang, so vermochten die Röntgenstrahlen sie rasch 
wieder herabzusetzen, und zwar genügte dazu immer schon eine Bestrahlung, ebenso 
wie ein Aussetzen der Bestrahlung für einen Tag schon genügte, die Leukozytose 
wieder zum Vorschein kommen zu lassen. Die Verminderung betraf stets im 
wesentlichen die Polynukleären. M. Kaufmann . 

408) Baibakoff, A. A. Zur Frage des Einflusses des Arg. nltrioum auf die 
Zusammensetzung des Magensaftes und die motorische Kraft des Magens 
bei Kranken. Aus der Mediz. Klinik der Universität Kiew. (Arck. f. Vei-dauungs- 
krankh. Bd. XH, S. 54—78.) 

Verf. stellte seine Untersuchungen an 16 Patienten, die sich beziigl. der sekre¬ 
torischen Tätigkeit ihres Magens verschieden verliielten, an. Darnach besitzt das 
Arg. nitr. — auch schon in kleinen Dosen von 3 mal 0,002 p. d. — die Fähigkeit, 
die Gesamtazidität und den Salz Säuregehalt des Mageninhaltes zu erhöhen, auch 
wenn schon vorher eine gesteigerte Azidität vorhanden war. Es ist also das Arg. 
nitr. bei den Magenkrankheiten, die mit Superazidität einhergehen, kontraindiziert, 
dagegen bei herabgesetzter Salzsäuresekretion und am meisten beim Magenkatarrh 
mit starker Scldeimabsondenmg zu empfehlen. Mit der Steigerung der Azidität 
nimmt auch die verdauende Kraft des Mageninhaltes zu. Bezüglich der Motilität 
war ebenfalls eine anregende Wirkung zu konstatieren. Endlich kommen noch dio 
nachgewiesene antifennentative Wirkung und vielleicht auch noch die adstringierende 
Wirkung des Mittels in Betracht. Rostoski. 

409) Spasokukozki, N. Ein Fall von weiter Dünndarmexstirpation. Aus 

d. chir. Abteil, des Obuchoffkrankenhaus in Petersburg. (Russki Wratsch 1906, 
Nr. 2, S. 35.) 

Die Verfasserin beschreibt einen interessanten Fall, wo man wegen der inkar- 
zerierten Hernie fast die Hälfte (318 cm) des Dünndarm exstirpieren mußte und der 
mit Genesung des Kranken endigte. Als alle Funktionen des Magens und des 
Darmkanals schon längere Zeit normal waren, hat die Verfasserin N-Wechsel-Ver¬ 
suche bei diesem Patienten gemacht. Die N-Einnahme (21,741 g) pro 24 Stunden 
überragte den N-Verlust mit Kot und Urin (15,841 g) ebenso, wie es bei anderen 
auf dem Wege der Genesung gewesenen Kranken beobachtet wurde. Das Ziirüek- 
halten des Stickstoffs im Organismus ging parallel mit dem Zuwachs an Körper¬ 
gewicht. Dieser Fall kann zeigen, daß auch bei Ausschaltung eines großen Teiles 
vom Dünndarm die Ernährung des Organismus ohne besondere Veränderungen statt¬ 
finden kann. K. WUlanen. 


410) Leschtlnski, A. Ein Fall von Hydrops ohylosus in Bauch und Brust¬ 
höhle. Aus d. propädeut. Klinik von Prof. K. Wagner in Kiew. (Russki Wratsch 
1906, Nr. 3.) 

Bei einer Kranken mit Karzinoma Pankreatis und multiplen Metastasen hat 
man einen kolossalen Hydrops chylosus beobachtet. Gesamtmenge der Flüssigkeit, 
die in der Klinik ausgelassen und bei der Autopsie gefunden wunta betrug ca. 
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44 Liter. Nach mikroskopischen und chemischen Analysen zeigte sich diese Flüssig¬ 
keit der Lymphe sehr ähnlich. 

Die Analysen ergaben folgendes: Milchweiße etwas gelbliche Farbe, schwach 
alkalische Reaktion. Spez. Gewicht 1012,1 —1010,6. Trockensubstanz 3,64 bis 
5,2%; Wassergehalt 94,8—96,36%; Aschegehalt 0,65—0,72%; NaCl 0,43 bis 
0,52%; Fett (nach So x hl et) 0,85—0,87 %, besteht aus freien Fettsäuren und 
Triglyceriden; Schmelzpunkt beinahe 35° C.; Cholestearin und Lecitin nicht ge¬ 
funden; Zucker nur kleine Spuren in einer Analyse; in diei anderen keiner. Eiweiß 
— koagulierbares beim Erhitzen 1,6 — 3,2 %; Albumin im Verhältnis zur Ge¬ 
samtmenge der Eiweißkörper 40—45%; Globulin 55—60 %; Fibrin wenig; Pepton 
Spuren. Das Auftreten dieser Flüssigkeit stellt Verf. in Zusammenhang mit Aus¬ 
tritt von Cliylus. 

Die Abwesenheit des Zuckers in der vorliegenden Flüssigkeit spricht gegen die 
Angabe von Senator, der das Vorkommen des Zuckers in der Flüssigkeit als cha¬ 
rakteristisch für Hydrops chylosus ansah und diese Erscheinung zur Differential¬ 
diagnose zwischen Hydrops pseudochylosus oder Hydreps chyliformis s. adiposus 
für wichtig hält. K. Wülamn. 

411) Dragotti, G. Su la tossioita del sangue degli alienati. Istituto psich. 
e neuropatol. della R. Universitä di Napoli. (Annali di Nevrol. Anno XXIH, fase. 6, 
S. 403—422.) 

Bekanntlich ruft die Einführung menschlichen Blutes in die Venen oder das 
Peritoneum von Kaninchen eine Reihe charakteristischer Phänomene hervor, die 
nach Art und Intensität je nach der injizierten Blutmenge variieren und schließlich, 
wenn die eingeführte Dose ein gewisses Quantum erreicht, zum Tode der Tiere 
führen. Dieses Quantum — Toxizitätskoeffizient — wird für normales Menschen¬ 
blutserum von Mairet und Bose auf 15 ccm pro Kilogramm Kaninchen, von 
Rummo und Bordoni auf 10 ccm festgesetzt. 

Bei verschiedenen Psychosen will nun Dragotti eine viel niedrigere Dosis 
letalis, also eine gesteigerte Toxizität des Blutes konstatiert haben. Das Serum 
wurde durch Aderlaß und Sedimontieren unter streng aseptischen Kautelen ge¬ 
wonnen und kulturell auf seine wirkliche Sterilität geprüft. Die Injektion erfolgte, 
24 Stunden nach der Abscheidung des Serums, in die Ohrvene von Kaninchen. 
Zuerst spritzte der Autor die von Rummo angegebene letale Dosis (10 °/oo) ein, 
und ging dann um je 2 ccm herunter bis zur Dose, bei der das Tier geiade noch 
am Leben blieb. Seinem Toxizitätskoeffizienten legt er aber diejenige Serummenge 
zugrunde, die zu einer perakuten Vergiftung und in wenigen Minuten zum Tode 
führt. Dabei kommt es zu folgendem Symptomen komplexe: Ataxie, Tachypnoe, 
Tachykardie, Mydriasis, Sphinkterenlähmung, heftige klonische Zuckungen, allgemeine 
Muskelerschlaffung und Exitus. 

Die auf Bluttoxizität untersuchten Patienten verteiten sich auf folgende Krank¬ 
heitsgruppen: verschiedene Formen des akuten halluzinatorischen Irreseins, akute 
Verwirrtheit, Katatonie, polyneuritisehe Psychose, Melancholie, Manie und pro¬ 
gressive Paralyse. 

Dragotti gibt für die ersten vier Gruppen hypertoxische Werte an (bis zu 
2 °/oo!). Die Hypertoxizität des Serums sei am ausgeprägtesten im Beginne der 
psychischen Storungen, verschwinde bei den Geheilten, nehme mit dem Übergange 
der Krankheit in chronische, stationäre Stadien ab. Die Tatsache, daß die Toxizität 


in vorgerückteren Stadien fast normal sei, während sie beim Beginne der Affektion 
ihr Maximum aufweise, gestatte die Annahme von der Hand zu weisen, die Hvper- 
toxizität sei die Folge der psychischen Störung. Boi der Manie, die doch auch 
mit lebhafter psychomotorischer Agitation einhergeht, fand Dragotti normale Toxi¬ 
zität des Serums; ebenso bei Melancholie und Paralysis progressiva. 

Der Autor sucht ferner, die Ergebnisse seiner Versuche zur Stütze der 
Annahme toxischer Aetiologie für eine Reihe akuter Psychosen zu verwerten. 
Das toxische Agens wirke aber nur zu Beginn der Affektion direkt ein. Dafür 
sprechen, außer seinen eigenen Befunden, auch die zytologischcn Erfahrungen 
anderer Forecher, welche bei akuter Verwirrtheit und Dementia praecox nur in 
den Anfangsstadien eine Leukozytose des Liquor cerebrospinalis verzeichnen 


keimten. 
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412) Schüle (Freiburg i. B.). Studien über die Bestimmung der unteren 
Magengrenzen mit besonderer Berücksichtigung der Badiographie. (Archiv f. 
Verdauungskrankh. Bd. XI, S. 509—513.) 

Zur Radioskopie erhielten die Patienten eine Portion Schleimsuppe oder Kar¬ 
toffelbrei mit Wismut. Ebenso wie Rieder kann Verf. über durchaus günstige 
Resultate bezügl. der Feststellung der großen Kurvatur belichten. Bei fettleibigen 
Personen genügte allerdings die Durchleuchtung nicht; es mußte eine vollständige 
photographische Aufnahme gemacht werden. Die Perkussion des mit Flüssigkeit 
gefüllten Magens hält Veil, für sehr empfehlenswert, wenngleich bisweilen Täuschungen 
mit unterlaufen. Die jetzt sehr beliebte Aufblähung cles Magens ist mit Vorsicht 
zu benutzen. Die wichtigste Quelle von Täuschungen ist hier das meteoristisch 
erweiterte Colon transversum, welches nicht selten vor dem Magen liegt und nur 
beim Aufblähen desselben nach vorne getrieben wird. 

Auf diese Fehlere]uelle hat übrigens Verf. zuerst aufmerksam gemacht (Münch. 
Med. Wochenschr. 1900, S. 1369). Man vermeidet die Täuschung meist, wenn man 
etwas stärker aufbläht. Über dem Darm kommt dann der Magen mit seinem tiefen 
tympanitischen Schall zum Vorschein. Bostoski. 

413) Einhorn, Max. Eine neue Methode, die Funktionen des Verdauungs¬ 
apparates zu prüfen. (Arch. f. Verdauungskrankh. Bd. XII, S. 26—38.) 

Veil, läßt Glas- oder Porzellan perlen mit festen Nahrungssubstanzen versehen 
(dieselben werden mit Seidenfäden in der holden Perle befestigt), dann in einer 
Gelatinekapsel verschlucken und sieht nachher nach, was an der Perle hängen bleibt. 
Auf diese Weise erhält man einen Überblick über die Gesamtarbeit des Verdauungs¬ 
kanals. Will man die Arbeit des Magens allein untersuchen, so werden die 
Perlen mit den Nährsubstanzen an einem langen Seidenfaden befestigt und an diesem 
die Perlen 4—6 Stunden nachher wieder herausgezogen. Beides zusammen, die 
Prüfung der Gesamtarbeit des Verdauungskanals und die Prüfung des Magens, 
gestatten dann auch einen Überblick über die Darmverdauung. Im einzelnen wurden 
eine große Menge von Objekten an Gesunden und einigen Patienten geprüft. 
Schließlich erwies sich eine Gelatinekapsel mit 6 farbigen Perlen, die Katgut, Fisch¬ 
gräte, rohes Rindfleisch, gekochte Kartoffel, Hammelfett und Thymusdrüse enthielten, 
als zweckmäßig (Verdauungsprobekapsel). Der Stuhl muß mit einem Stuhl¬ 
sieb nach den Perlen durchsucht werden. Die verschiedenen Farben ermöglichen 
eine leichte Identifizierung der Perlen und so auch ihrer eventuell verschwundenen 
Nährsubstanzen. Besonders zu bemerken ist, daß Bindegewebe (Katgut) durchaus 
nicht nur vom Magensaft verlaut wird, wie einige Autoren angeben; dagegen scheint 
die Fischgräte diese Eigenschaft zu besitzen. Hammelfett bleibt im Magen ganz 
intakt. Bostoski. 

414) Hemandez, B. Dyspepsie hyposthenique de puberte. (These de Paris 

1905, Nr. 415, 73 S.) Fritz Loeb. 


415) Döraer, K. Probefrühstück oder Probemittagessen. Aus dem Scliütz- 
schen Sanatorium in Wiesbaden. (M. M. W. 1906, Nr. 10, März.) 

Vergleichende Untersuchungen ergaben, daß in allen untersuchten (12) Fällen 
die Salzsäure werte nach dem Probemittagessen geringer waren, während umgekehrt 
mit einer Ausnahme nach Probefrühstück höhere Werte für Gesamtazidität vorhanden 


waren; man findet sogar gelegentlich nach dem Mittagessen gar keine freie Säure, 
während nach dem Frühstück ganz beträchtliche Werte festzustellen sind. Als Ur¬ 
sache ist das größere Säurebindungsvermögen der Mahlzeit zu betrachten. Hebert 
man nur mich Probefrühstück aus, so wird man derartige Hypaziditäten übersehen, 
ebenso wie manche motorische Insuffizienz, wenn man nicht 7 Stunden nach Probe¬ 
mahlzeit spült. Umgekehrt scheint Hyperazidität gelegentlich nach Probemahlzeit 
deutlicher zu werden. Verf. schlägt vor, prinzipiell stets zunächst nach Probemahl¬ 
zeit auszuhebern; nur bei Achylie ist das Probefrühstück zuverlässig genug. 

M. Kaufmann. 
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410) Hilbert, Paul (Königsberg). Kasuistische Mitteilungen zur Pathologie 
des Darmes. (Die Heilkunde, Februar 1906.) 

Verf. bespricht u. a. einen Fall von Hirschsprungscher Krankheit bei einer 
66jähr. Frau: es handelte sich um eine kolossale Dilatation des gesamten Dickdarms, 
welche nicht durch eine Stenose oder einen Tumor bedingt, mithin idiopathischer 
Natur war. Die charakteristischen Symptome waren außer der Auftreibung des 
Leibes Störungen des Stuhlgangs, wobei langdauernde Verstopfung mit der Ent¬ 
leerung großer Mengen Kotes abwechselten; gelegentlich traten ileusartige Erschei¬ 
nungen auf. Die erhebliche Beeinflussung der Ernährung führte schließlich den 
Tod herbei. 

Link, der diesen Fall in seiner Inaugural-Dissertation (Königsberg) ausführlich 
bearbeiten wird, konnte im ganzen nur 16 Fälle von Hirsch sprungscher Krankheit 
bei über 15 Jahren alten Personen sammeln. E. Ebstein . 


417) Quosig, Karl. Zur Kenntnis der Tetanie intestinalen Ursprungs. Aus 

dem Schütz sehen Sanatorium in Wiesbaden. (M. M. W. 1906, Nr. 9, Februar.) 

Mitteilung eines Falles von Tetanie, der auftrat im Gefolge einer wohl charak¬ 
terisierten Störung der Darmverdauung ohne gleichzeitige exzessive Wasserverluste. 
Im Magen bestand Hypermotilität und Achylie. Der Fall ist nach Ansicht des 
Verf.s nur im Sinne der Autointoxikationstheorie zu deuten. M. Kaufmann . 

418) Galdi, P. Pathogenetische und klinische Betrachtungen über die 
Bantisohe Krankheit. Aus der med. Klinik zu Padua. (H Morgagni 1905, Nr. 9 
u. 10, September und Oktober.) 

Die ausführliche, eine zahlreiche Literatur verarbeitende Abhandlung sucht 
nachzuweisen, daß die Ban tische Krankheit keine nosologische Einheit für sich ist, 
sondern wahrscheinlich der unter dem Einfluß wechselnder Ursachen sich so ge¬ 
staltende Ausgang gewisser abdomineller Entwickelungshemmungen ist. 

M. Kaufmann . 

419) Donath, J., u. Landsteiner, K. Über paroxysmale Hämoglobinurie. 

Aus d. I. med. Klinik u. dem pathol.-anatom. Institut zu Wien. (Ztschr. f. klin. 
Med. Bd. 58, S. 173—189.) 

Verff. kamen bei ihren früheren dieses Thema betreffenden Untersuchungen zu 
dem Schluß, daß die Hämolyse bei den Anfällen der paroxysmalen Hämoglobinurie 
dadurch eriolgt, daß bei der Abkühlung des Blutes ein im Serum enthaltenes Toxin 
gebunden wird und daß die mit dem Gift verbundenen Blutkörperchen sich beim 
nachfolgenden Erwärmen des Blutes mit Hilfe eines leicht zerstörbaren Agens (Kom¬ 
plement) auf lösen. Ihre Erklärung des Zustandekommens der Hämoglobinurie wird 
durch die eindeutigen Resultate einiger weiterer Untersuchungen bei solchen Kranken 
gesichert. Die Untersuchung von 195 nicht hämoglobinurischer Menschen auf dieses 
Hämolysin war regelmäßig negativ. Die Häufigkeit einer vor längerer Zeit über¬ 
standenen oder hereditären Lues in der Anamnese von Hämoglobin urikern veran- 
laßten die Verff. eine Reihe von Paralytikern in derselben Weise zu untersuchen. 
In der Tat fiel bei 6 von 65 Fällen die Reaktion positiv aus. Da aber bei Paraly¬ 
tikern Hämoglobinurie nicht beobachtet worden ist, nahmen die Verff. an, daß zu 
ihrem Auftreten noch Störungen in der Gefäßinnervation hinzutreten müssen, wo¬ 
durch es zu einer für die Wirkung des Toxins genügenden Temperaturherabsetzung 
in den abgekühlten Teilen kommen kann. Schmid . 


420) Kohn8tamm, O. Hohe Hämoglobinzahlen als Degenerationszeichen. 

36. Vers, südwestdeutscher Irrenärzte am 4./5. Novbr. 1905 in Karlsruhe. * (Allg. 
Ztschr. f. Psych. 1906, Bd. LXI11, H. 1, 22. Febr., S. 162.) 

Kohnstamm hat zufällig bei 2 in den zwanziger Jahren stehenden Psycho¬ 
pathen einen hämatologisehen Befund erhoben, über den er sich die Frage 
vorlegt, ob ihm nicht möglicherweise allgemeinere Bedeutung zukomme. — 
Bei dem einen (nosologisch schwer zu qualifizierenden) Patienten voran faßte die 
tiefrote, häufig cyanotische Färbung der Lippen zur Blutuntersuchung. Während der 
viele Monate dauernden Beobachtungszeit bewegte sich der Hämoglobingehalt (nach 
Sahli-Gowers) stets zwischen 125 und 140®/o. Zirkulationsapparat intakt, Herz 
leistungsfähig. Körperanstrengungen ohne Einfluß auf die 0} T anose. Milz nicht 
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vergrößert Trotz reiclilichster Ernährung keine Zunahme des Körpergewichts zu 
erzwingen. (Kohnstamm vermutet eine dem vermehrten Hämoglobin entsprechende 
gesteigerte Verbrennung.) 

An Tagen mit stärker ausgesprochener Cyanose war die Nervosität wohl etwas 
gesteigert — möglicherweise sei der Kausalzusammenhang auch umgekehrt zu ver¬ 
stehen. Sonst wies keine subjektive Beschwerde auf eine derartige Anomalie hin; 
es bestand im Gegenteil fast völliges Wohlbefinden. 

Der zweite, analoge, nur kurze Zeit beobachtete Fall betraf einen Patienten mit 
manisch-depressiver Psychose leichten Grades. 

Kohnstamm erinnert daran, daß Kraepelin unter den vasomotorischen Symp¬ 
tomen der Dementia praecox auch von Cyanose berichte. Die bei psychopathischen 
Zuständen häufige Dispro^rtionalität zwischen Körpergewicht und Nahrungsaufnahme 
sei nur bei den thyreogenen Erkrankungen durch den verminderten, bezw. gesteigerten 
Betrag der Oxydationen hinreichend erklärt. 

Bei beiden Patienten waren die Erythrozyten an Zahl und histolo¬ 
gischem Charakter normal. Der Autor macht as von weiteren Untersuchungen 
abhängig, ob man die Hyperchroinämie bei Psychopathen als Degenerations- 
zeichen anzusprechen habe. Bob . Bing. 


421) Silvestri, T. (Modena). Klinische Bedeutung der Ödeme. (Gazz. degli 
osped. 1906, Nr. 3, Januar.) 

Interessant sind in der Arbeit wesentlich die mitgeteilten Fälle. In einem 
ersten litt eine schwangere Frau an wenige Sekunden dauernden Anfällen von 
wässerigen Ergüssen (V 2 —1 1) aus der Vagina: im Puerperium hörten diese auf, 
umgehend traten Ödeme auf und die Patientin erlag einer schweren Nephritis. 
Im zweiten Fall trat bei einem 20jälir. Mann infolge starker Strapazen ein akuter 
Hydrops des linken Knies, und zwar in Anfällen, auf; in der Zwischenzeit zwischen 
den Ajrfällen kam es zum Ausfluß wässeriger Flüssigkeit (1800—2350 ccm) aus 
dem Anus; nach erfolgter Erholung zessierten die Anfälle. Ein dritter^Patient litt 
an Arteriosklerose mit Beteiligung der Nieren; er hatte Anfälle von Bronchialasthma, 
die aber abwechselten mit intermittierendem Hydrops des rechten Knies, mit Ödem des 
ganzen rechten Beins und mit nasaler Hydrorrhoe. Verf. glaubt, daß derartige Hydror- 
rhoen genau dieselbe pathologische Bedeutung wie Ödeme haben, und daß dies die 
Ableitung auf den Darm als rationelles Hülfsmittel bei der Bekämpfung der Ödeme 
erklärt. M. Kaufmann . 

422) Holmgren, Israel. Über Verknöcherung und Längenwachstum bei 
Morbus Basedowii. Aus der med. Polild. des Serafimerlazar. zu Stockholm. (Fortschr. 
d. Med. 1906, Nr. 5, Februar.) 

Verf. fand bei jugendlichen Basedowkranken wiederholt eine auffallende Körper¬ 
größe sowie eine verfrühte Verknöcherung ihrer Epiphysenknorpel. Ersteras rührt 
wohl von einer Hyperfunktion der Schilddrüso her, ebenso wie das Zurückbleiben 
im Wachstum beim Myxödem von einer Hypofunktion. Dagegen hat die frühe 
Verknöcherung nichts damit zu tun, sie ist ein regelmäßiger Befund bei hoch- 
gewachsenen Individuen, ob mit oder ohne Vergrößerung der Schilddrüse. 

M. Kaufmann. 

428) Cohn, Max (Berlin). Die Bedeutung der Böntgenstrahlen für die Be¬ 
handlung der lymphatischen Sarkome. Aus dem Röntgeninstitut des Sanatoriums 
am Hansaplatz. (B. kl. W. 1906, Nr. 1, S. 14—17.) 

C. hat »einwandsfrei nachgewiesen, daß tuberkulöse Lymphome durch Röntgen¬ 
strahlen durchaus nicht beeinflußt werden«. Wegen der chirurgischen Ohnmacht 
gegenüber den lymphatischen Sarkomen haben z. B. Bill rot h und Czerny das 
Arsen, aber größtenteils mit negativem Erfolge, in die Therapie eingeführt. — Bei 
5 Patienten von C. sind wegen Lymphombiidung das chirurgische, das medika¬ 
mentöse und das Röntgenverfaliren in Konkurrenz zur Anwendung gekommen. 
»Zwei sind seit 7 resp. 5 Monaten geheilt, während das Rezidiv in un¬ 
mittelbarem Anschluß an die Operation aufgetreten war, ein dritter 
Patient ist geheilt, aber noch in Behandlung, der vierte steht mitten 
in der Behandlung und ist der Genesung nahe, und nur der fünfte Patient 
ist nach vorübergehender, bedeutender Besserung gegen seinen Wunsch vou mir 
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aus der Behandlung entlassen worden, weil ich einen Erfolg für ausgeschlossen 
hielt«, schreibt C. Die Röntgenbehandlung muß natürlich mit Beherrschung der 
Technik und allen Kautelen gegen Röntgengeschwüre vom Arzte selbst geleitet 
werden. C. bezweifelt, ob die Idiosynkrasie gegen Röntgen strahlen häufiger ist. als 
diejenige der Menschen, die einen Status tliymicus oder eine Idiosynkrasie gegen 
Chloroform besitzen. C. schildert noch technische Einzelheiten, die es ihm ermög¬ 
lichen, der Reihe nach einzelne Teile der Geschwulst zu bestrahlen, und auch Ton- 
sillentumoren und lymphatische Wucherungen an der Schädelbasis mit Erfolg zu 
behandeln. Natürlich ist dort eine Grenze für die Behandlung, wo die versteckten 
und zerstreuten Tumoren unerreichbar sind. C. erklärt die Wirkung so, daß mit der 
Degeneration der lokalen Lymplidrüsen durch die Röntgenstrahlen der Infektion der 
Nährboden entzogen wird. Dem Chirurgen ist eine Grenze gezogen und Halt 
geboten, den Strahlen nicht. — C. hält es für denkbar, daß — das Karzinom als 
Infektion vorausgesetzt — beim Karzinom die Drüsen nur als ein günstiger Nähr¬ 
boden aufzufassen sind, und daß, wenn dieser Nährboden durch erfolgreiche Be- 
strahlung mit Röntgenapparaten in Wegfall käme, die Chancen der Heilung größere 
wären. — Die hühnereigroße Drüsenmetastase eines Mammakarzinoms ging samt 
ihren Folgeerscheinungen, Blut- und Lymphstauung im Arme, gänzlich zurück. 

Bornstein . 


Immunität, Toxine, Bakteriologisches. 


424) Hilgermann, B. Die Bakteriendurchlässigkeit der normalen Darm¬ 
schleimhaut im Säuglingsalter. Aus d. Hvgien. Instit. d. Universität Berlin. 
(Arch. f. Hygien. 1905, Bd. 54, H. 4, S. 335—342.) 

Bei 1 Tag alten Kaninchen läßt sich nach Verfütterung von Blindschleichen¬ 
tuberkulose- und Petribazillen mikroskopisch ein Übergang der Keime in die Sclüeim- 
liaut des Magens und Darms sowie in die Organe feststellen. Bei jungen Meer¬ 
schweinchen gelangen nur sehr wenige Bazillen in den Dannkanal und dement¬ 
sprechend ist auch der Durchtritt durch die Darm wand geringer. 

U. Friedenimm. 

426) Picker, M. Über den Einfluß des Hungers auf die Bakteriendurch¬ 
lässigkeit des Intestinaltraktus. Aus d. Hygien. Institut d. Universität Berlin. 
(Arch. f. Hygien. Bd. 54, H. 4, S. 354—374.) 

Bei Hunden und Kaninchen läßt sieh nach Hunger (bei Kaninchen 3—4 Tage, 
bei Hunden ca. lti Tage) ein Cbertritt von verfüttertem rotem Kieler und von nor¬ 
malen Darmkeimeil in die Organe nachweisen. Der Agglutinationstiter das Ka¬ 
ninchenserums für das eigene B. coli stieg nach dem Hunger häufig an. 

U. Friedemann. 

420) Nißle, A. Blutparasiten und Erythrocytolyse. Aus d. Hygien. Institut 
d. Universität Berlin. (Arch. f. Hygien. 1905, Bd. 54, H. 4, S. 343—353.) 

Bei Trypanosomeninfektioncn beobachtete Verf. einen auffallenden Zusammen¬ 
hang zwischen dem Verschwinden der Trypanosomen und einem starken Zerfall 
von Erythrozyten. Aus diesem Grunde untersuchte Verf. eine Reihe von Blutgiften 
auf ihre Wirkung gegen die Trypanosomen und fand im Toluylendiamin ein sein* 
wirksames Mittel. Bei den Protozoöninfektioncn (auch Malaria) sollen mikrobizide 
Stoffe gebildet werden* welche gleichzeitig die Erythrozyten zerstören. Damit 
sollen die Schwarzwasserfieberanfälle im Zusammenhang stehen. 

U. Friedemann. 

427) Klimenko, B. E. Zur Frage der Immunisierung gegen Dysentherie. 

Aus d. Abteilung von Prof. W. Wisokowitsch in dem bakteriol. Institut zu Kiew. 
(Russki Wratsch 190b, Nr. 4.) 

Der Verf. untersuchte die Fähigkeit der jetzt bekannten Dysentenotoxine, Anti¬ 
körper in dem tierischen Organismus zu bilden. Experimente wurden hauptsäcldich 
mit Pferden angestellt, und die erhaltenen Pferdesera an Kaninchen geprüft. Er 
hat gefunden, daß beide Toxine ( Extrakte^ — von Conradi, Noisser-Shiga und 
rtloulliontoxin« — von Rosenthal) das Auftreten von Antikörpern hervorrufen 
können. Während aber das Ncisser-Shigasche Toxin hauptsäcldich die Agglu- 
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tininbildung bewirkt und nur kleine Mengen des Antitoxins entstehen läßt, wird 
dagegen bei Einführung von Rosenthals Toxin umgekehrt fast nur Antitoxin ge¬ 
bildet. Die beste Methode zur Darstellung des Antitoxins ist die Immunisierungs- 
Methode nach Gabritschewski-Rosenthal (Einführung zugleich der lebendigen 
Mikroben und des Toxins). Alle so bekommenen antitoxinhaltigen Sera können für 
die Serumtherapie wie auch für die Schutzimpfung gebraucht werden. 

K. WUlanen. 

428) Figari. Der Übergang der Tuberkuloseagglutinine ins Ei beim Huhn. 

(Annali delP Istituto Maragliano Bd. I, Nr. 4, 1905.) 

Figari verabreichte einer Serie von Hennen täglich 20 g eines frischen Blut- 
koagulums von tuberkuloseimmunisierten Pferden. Eine zweite Serie erhielt zwei¬ 
tägig eine Pille, bestehend aus 1 cg entfetteter Bazillen und 10 Tropfen Maragliano- 
schen Tuberkuloseprotein. Nach zweimonatlicher Behandlung zeigte ihr Blut ein 
Agglutinationsvermögen von Vioo bis Viöo, ihre Eier ebenfalls Agglutination, wenn 
auch wesentlich geringer: Eigelb l Uo —Vöo, Eiweiß Vio—V 20 . Dieses Agglutinations¬ 
vermögen war noch nach Monaten vorhanden; es fehlte vollkommen bei Eiern nicht 
vorbehandelter Tiere. M. Kaufmann . 

429) Klimenko, W. N. Zur Ätiologie des Paratyphus. Bae. paratyphosus 
B. aus dem Hunde und seine Beziehung zu dem Bac. typhi. Aus der Abt. 
der allgem. Patliol. d. Inst. f. experim. Medizin in Petersburg. (Russki Wratsch 
Nr. 2, 1906.) 

Der Verf. hat bei Hunden einen Bazillus gefunden, der nach seinen Eigen¬ 
schaften dem Bac. paratyphosus B. sehr nahe steht. Dieser »Bac. paratyphosus B. 
e cane« hat eine große Virulenz und ist auch bei gesunden Tieren nachweisbar. 
NachKlimenkos Ansicht ist es möglich, daß dieser Bacillus vielleicht eine bedeu¬ 
tende Rolle in der Ätiologie des Paratyphus spielt. K. Wi Hanen. 

430) Friedberger, E. Die spezifischen Serumveränderungen bei Cholera- 
bazillenzwischenträgem. Aus dem Kgl. Hvgien. Institut d. Universität Königsberg 
i./Pr. (Ztrbl. f. Bakt. Bd. 40, H. 3.) 

Bei drei gesunden Cholerabazillenträgern konnten im Serum bakterizide Schutz¬ 
stoffe, aber keine Agglutinine nachgewiesen werden. U. Friedemann . 

431) Madsen, Th., u. Walbum, L. La tetanolysine et la peptone de Witte. 

Aus d. staatlichen Seruminstitut in Kopenhagen. (Ztrbl. f. Bakt. Bd. 40, H. 3.) 

Wittes Pepton hebt die Hämolyse des Tetanolysins auf Pferdeblut auf. Die 
Werte für die Reaktionsgeschwindigkeit lassen auf eine Reaktion zwischen 2 Mole¬ 
külen Toxin und 3 Molekülen Pepton schließen. Chapoteaus Pepton ist unwirk¬ 
sam. Die antihämolytische Substanz ist löslich in Äther, Alkohol, Azeton und 
Chloroform. U. Friedemann . 

432) WolfT-Eisner, Alfred. Über Eiweißimmunität und ihre Beziehungen 
zur Serumkrankheit. (Ztrbl. f. Bakt. Bd. 40, H. 3.) 

Verf. bekämpft die Ansicht von v. Pirquet und Schick, daß die Serumkrank¬ 
heit mit der Präzipitinbildung im Zusammenhang steht. U. Friedemann. 

433) Bail, Oskar, u. Weil, Edmund. Unterschiede zwischen aggressiven 
Exsudaten und Bakterienextrakten. Aus d. hygienischen Institut der deutsch. 
Universität Prag. (Zrtbl. f. Bakt. Bd. 40, H. 3.) 

Wassermann und Citron glauben, daß die Aggressine Bakterien Substanzen 
sind, welche auch an Kochsalzlösung abgegeben werden und durch Bildung der 
bakteriologischen Immunkörper die Bakteriolyse verhindern. Mit Extrakten von 
Schweinepest- und Schweineseuchenbazillen konnten sie aktive und passive Immu¬ 
nität erzielen. Die Verff. geben diese Erklärungsmöglichkeit für Halbparasiten, 
welche iiberliaupt der Bakteriolyse unterliegen, zu. Bei den echten Parasiten, Milz¬ 
brand und Hülmercholei-a, ließ sich durch Bakterienextrakte nie eine Immunität er¬ 
reichen. 

Auch bei den Halbparasiten (Cholerabazillen) sind neben den immunkörperbin¬ 
denden Stoffen (freie Rezeptoren) echte Aggressive vorhanden. Bei den mit Ag¬ 
gressiv und Immunserum-Bazillen infizierten Tieren erfolgt der Tod trotz eingvtre- 
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tener Bakteriolyse. Die antibakteriolytischen Wirkungen der aggressiven Flüssig¬ 
keiten im Reagensglas sind weit schwächer als die der Bakterienextrakte. 

U. Friedemann. 

434) Konradi, Daniel. Typhusbasillen in der Milch. Aus d. Institut f. 
allgein. Pathol. u. Therapie d. Kgl. Ungar. Franz-Joseph-Universität zu Kolozsvar. 
(Ztrbl. f. Bakt. Bd. 40, H. 1.) 

Mehrere Angestellte eines Bäckergeschäftes erkrankten plötzlich an Typhus. In 
der benutzten Milch ließen sich Typhusbazillen nachweisen, die durch den an leichten 
Typhus erkrankten Sohn des Molkereibesitzers hineingelangt waren. 

U. Friedemxnn. 

435) Hunter, William (Hongkong). The spread of plague infection by in- 
sects. (Ztrbl. f. Bakt. Bd. 40, H. 1.) 

Fliegen, Flöhe, Wanzen und Schwaben, die mit Pestkranken in Berührung 
waren, können sowohl an ihrer Oberfläche wie in ihrem Darmkanal Pestbazillen be¬ 
herbergen. Es ließ sich jedoch cxperi men teil nachweisen, daß durch die Insekten¬ 
stiche die Pest nicht übertragen wird. Indirekt spielen aber wahrscheinlich die 
Insekten bei der Verbreitung der Pest eine große Rolle, indem sie durch ihre Be¬ 
rührung oder durch die Exkremente Nahrungsmittel und Gebrauchsgegenstände in¬ 
fizieren. U. Friedemann. 

436) Bertarelli, E., u. Volpino, G. Untersuchungen über die Spiroohaete 
pallida Schaudinn bei Syphilis. Aus d. Hvgien. Institut d. Kgl. Universität Turin. 
(Ztrbl. f. Bakt. Bd. 40, H. 1.) 

In 32 Fällen primärer und sekundärer Syphilis konnte 26 mal die Spiroehaete 
pallida nachgewiesen werden, einmal auch mit Hilfe der Silbermethode in Leber und 
Milz eines syphilitischen Fötus; niemals wurde sie im Blut oder in den Lymphdrüsen 
gefunden. Bei nichtsyphilitischen Personen ließ sich die Spiroehaete pallida niemals 
nachweisen; dagegen fanden sich häufig Spirochaeten, die leicht mit ihr verwechselt 
werden können. U. Fiedemann. 

437) Bandi, Ivo, u. Simonelli, Francesco. Über das Vorhandensein der 
Spiroehaete pallida im Blute und in den sekundären Erscheinungen der 
Syphiliskranken. Dermsvphilopatische Klinik d. Kgl. Universität zu Siena. (Ztrbl. 
f. Bakt. Bd. 40, H. 1.) 

In 5 Fällen wurde 3 mal die Spiroehaete pallida gefunden, einmal im Blut. 

U. Frmlemann. 


Nahrungs- und Genussmittel. 


438) Biscaro u. Belloni. Über einen neuen Bestandteil der Milch. (An- 

nuario della Societa chimica di Milan 1900, Bd. 1, H. IS; Rev. Generale dn Lait 
1905, Bd. 4, S. 332—333; Ztsehr. f. Unters, d. Nähr.- u. Genußmittel 1906, Bd. 11, 
S. 116—117.) 

Verff. schieden ans den bei der Milchzuckergewinnung resultierenden Mutter¬ 
laugen einen Körper ab, der in flockigen Kristallen sich in geringen Mengen ab¬ 
scheidet (60 g aus 200 Ctr. Molken). Die Kristalle sind in kaltem Wasser schwer, 
leichter in heißem Wasser löslich, unlöslich in Alkohol, Äther und Chloroform. Die 
wässerige Lösung migiert schwach sauer. Die Analyse ergab: 

Kohlenstoff 30,92 °/o, 

Wasserstoff 1,56 %, 

Stickstoff 14,44 °/o, 

Kalium 20,10 °/o, 


woraus sich die Formel C5H3N2O4K ergibt. 

Verf. halten den Körper für das Kalisalz einer neuen Säure, die sie Orotinsäure 
nennen. Über das Silborsalz läßt sich die Säure rein gewinnen. Die Analyse stimmt 
auf die Formel C5H4N2O4. Dieselbe löst sich wenig in H2O. ist unlöslich in den 
gewöhnlichen Lösungsmitteln. Bei 260 0 C. tritt Zersetzung ohne Schmelzen ein. 
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Durch Kaliumpermanganat wird der ganze Stickstoff als Harnstoff abgespalten, 

N = 

woraus Verff. die Säure als Monoureld auffassen mit der Gruppe C0<^_ 

Brahm, 

480) Szekely, J. Eine neue Säuglingsmiloh. (W. m. W. 1905, Nr. 55, S. 877. 
945; Chem. Repert 1905, S. 219; Milchwirtschaftl. Ztrbl. 1905, Nr. 9, S. 417.) 

Durch Kohlensäure wird das Kasein unter Druck bei Temperaturen, die ober¬ 
halb der Körperwärme liegen gefällt. Es wird hierdurch die Bildung von Zer- 
setzungsprodukten vermieden. Bei der Labfällung dagegen wird das Kasein gespalteu 
und in den Molken bleibt das Molkenprotein zm-ück. Auch werden zur Entfernung 
des Labfermentes hohe Temperaturen nötig, die Milchbestandteile und besonders die 
Milchfennente zerstören. Alle diese Übelstände werden durch Anwendung von 
Kohlensäure vennieden. Auf 60 Teile klare fast bakterienfreie Molke werden 2 T. 
Milchzucker und 38 T. Rahm von 8,7 °/o Fett zugemischt. Der Rahm wird vorher 
mit dem Zucker auf 70° C. erwärmt, 1 Stunde stehen gelassen und dann gut ab¬ 
gekühlt. Die Mischung von Molke, Milchzucker und Rahm wird in Flaschen 
gefüllt und kühl aufbewahrt. 

Yerf. hat diese Milch bei Säuglingen in Tausenden von Fällen in Budapest mit 
gutem Erfolge angewendet. Brahm . 

440) Nachweis von Formaldehyd in Milch. (Revue Generale du Lait. 1905, 
Nr. 19, S. 448.) 

In ein Reagensglas bringt man 5 ccm Milch, 5 ccm 50 °/oige Schwefelsäure 
und 5 Tropfen 1 °/oige Eisenchloridlösung; man verechließt das Röhrchen, schüttelt 
um, entfernt den Korken und erhitzt zum Sieden. Es tritt eine violette Färbung 
auf, die 5 Minuten bestehen bleibt und dann in braun übergeht. 

Empfindlichkeit 0,001 g Formol auf 1 Liter Milch. Brahm. 

441) Beiß, F. Anweisung zur schnellen und sicheren Begutachtung der 
Milch. (Pharm. Ztg. 1904, Nr. 49, S. 628—629, Ztschr. f. Unter. Nähr.- u. Gen.- 
Mittel 1905, S. 565.) 

Verf. gibt für die Trockensubstanzbestimmung und die Nitratreaktion nach¬ 
stehende Verfahren an: 

1) Bestimmung der Trockensubstanz: Mittels einer Gerb ersehen 11 ccm Pipette 
werden 11 ccm Milch von 15° C in ein innen und außen glasiertes gewogenes 
Porzellanschälchen abgemessen, ungefähr ebensoviel 96°/ 0 Alkohol und 2 Tropfen 
Eisessig hinzugegeben und das Ganze durch vorsichtiges Aufblasen von Luft ge¬ 
mischt. Die nunmehr gekäste Flüssigkeit wird auf dem Wasserbade eingedunstet, 
im Wassertrockenschrank 12 Stunden getrocknet und nach dem Erkalten im Exsi- 
kator gewogen. 

2) Ausführung der Nitratreaktion: Ein zu einem Drittel mit der zu prüfenden 

Milch gefülltes Reagenzglas wird in Eis wasser gekühlt. Durch tropfen weises Hin¬ 
untergießen an der Wand des schräg gehaltenen Glases wird gekühlte 0,02 %ige 
Diphenylamin-Schwefelsäurelösung untergeschichtet. Alsdann kühlt man .weitere 
10 Minuten. Ein sofort oder imierlialb dieser Zeit auftretender Ring zeigt je nach 
Schnelligkeit und Intensität der Reaktion erheblichere oder geringere Mengen Sal¬ 
petersäure an. Die Reaktion ist sehr empfindlich. Brahm . 


442) Bokosny, Th. Empfindlichkeit der Milohsäurebakterien gegen ver¬ 
schiedene Substanzen. Verhinderung der Milchgerinnung. (Pharm. Zentralh. 
1905, Nr. 12.) 

Verf. stellte Versuche an über dfe Empfindlichkeit der Milchsäurebakterien gegen 
verschiedene chemische Substanzen und kain dabei zu nachfolgenden Resultaten. 

Der Wachstumsprozeß wurde durch Zusatz von 0,5 und 1 °/o Borsäure verzögert. 
Nach 3 Tagen trat bei 30° C. noch keine Gerinnung der Milch ein. Nach Zusatz 
von 5, 10 und 15 °/o Kochsalz, sowie von 5, 10 und 15 °/o Salpeter trat nach 7 Tagen 
auch keine Gerinnung ein. Es läßt sich also durch Zusatz dieser Salze die spon¬ 
tane Veränderung der Milch auf heben, jedoch wird der Geschmack der Milch so 
salzig, daß dieselbe zu Nahrungszwecken untauglich ist. Gegen Alkohol sind Milch- 
säurebakterien wenig empfindlich. 
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Frische Milch war nach Zusatz von 5 % Äthylalkohol nach 2 Tagen geronnen. 

Auf Zusatz von 8, 10 und 15 °/o Äthylalkohol wurde die Milch innerhalb 3 Tagen 
dick. Milch mit 20 und 30 °/o Alkoholzusatz, sowie mit 50 und 100 % Cognac, war 
selbst nach 4 Wochen völlig unverändert und frei von Pilzvegetation. Fruchtäther 
sind keine stark wirkenden antibakteriellen Mittel. Zinimtsäurezusatz von 0,2—0,4 °/o 
wirkt verhindernd, 0,1 °/o verzögernd auf die Milchgerinnung. Brahm . 

443) Zusammensetzung der Ziegenmilch. (Milchwirtschaftl. Ztrbl. Jalirg. I. 

1905; Jahresber. 1904 d. Milchw. Instituts Hameln.) 

Proben der Milch einer Ziege hatten folgende Zusammensetzung: 


Tag 9/5 10/5 17/5 

Melkzeit Mittag Morgen Mittag Abend 

Spez. Gew. 1,0290 1,029 1,030 1,0290 

Trockensubstanz . . . 12,48% 12,10% 12,28% 13,45% 

Fett.3,95» 3,85 » 3,80» 5,05» 


Fettfreie Trockensubstanz 8,53» 8,25» 8,48» 8,40 » 

Brahm. 

444) Stoklasa, Julius. Über die Isolierung gärungserregender Enzyme aus 
Kuhmilch. (Ztschr. f. Österr. Landw. Vers.-Wes. Nr. 7, S. 755—774, Ztschr. f. 
angew. Chem. 1905, S. 574.) 

Verf. weist das Vorhandensein gärungserregender Enzyme in dem aus Milch 
gewonnenen, zum größten Teil aus Kasein bestehenden Alkohol-Ätherniederschlag 
nach. Daher kann die Gärung, die in Laktoselösungen hervorgerufen wurde, nur 
durch Enzym'Wirkung, allerdings durch die Desinfektionsmittel sehr geschwächt, ent¬ 
standen sein. Es bildeten sich bei der Gärung Milchsäure, Kohlensäure, Alkohol 
und Essigsäure. Buttersäure konnte in ganz geringen Mengen nachgewiesen werden. 
Die Gärung verläuft nur in Laktoselösungen; nur selten gelang dieser Prozeß in 
Glukose- und Sacliamselösungen ohne Anwesenheit von Bakterien. Brahm. 

445) Winterstein, E., u. Bissegger, W. Zur Kenntnis der Bestandteile des 
Emmenthaler Käse. III. Mitt. Versuche zur Bestimmung der stickstofflialtigen 
Käsebestandteile. Aus dem agrikultur-chein. Labor, des Polytechn. zu Zürich. (Ztschr. 
f. physiol. Chem. 1906, Bd. 47, S. 28—57.) 

Die Verff. untersuchten Emmenthaler Käse, der mit Hülfe von Freuden- 
reichsehen Reinkulturen im Blumenthalschen Labpulver fabriziert worden war. 
Derselbe hatte einen Wassergehalt von 31,11% und einen Fettgehalt von 47,61 7«. 
Seine Zusammensetzung, auf Fett-, Asc hen- und wasserfreie Substanz berechnet, war 
folgende: 



8 Monate alter Käse 
•/. 

11 Monate alter Käse 

7 . 

Gesamtstickstoff 

14,48 

14,73 

Gesamtei wei ß Stickstoff 

11,57 

11,57 

Stickstoff in koagulierbarem Eiweiß 

0,45 

0,28 

Peptonstickstoff 

1,04 

0,82 

Basenstickstoff 

1,13 

1,07 

Lysinstickstoff 

0,50 

0,47 

Ammoniakstickstoff 

0,0G 

0,48 

A minosäurenstickstoff 

1,50 

1,74 

Stickstoff in den Alloxurbasen 

0,03 

0,03 

» im wässrigen Extrakt 

» im Pbospliorwolfrainsäureniedersclilng 

4,32 

4,28 

des wässrigen Extrakts 

— 

2,25 

Wasserlösliche organische Substanz 

22,76 

2G,02 

Schütmhflm. 


Eigentümer und Verleger Urban & Schwarzenberg in Berlin und Wien. 
Druck der Universitäts-Buehdruckerei von E. A. Huth in Güttingen. 
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bestimmt, daß die Stoffwechselphysiologie noch weiter fortgeschritten sein würde, 
wenn zahlreiche Versuche an Menschen statt an Tieren gemacht worden wären. 

Ich möchte noch einen Schritt weiter geheu und auch bei Versuchen an Men¬ 
schen verlangen, daß sie möglichst nur in der Form ausgeführt werden, wie sie 
vernunftgemäß sich gestalten sollen und auch in Praxi leicht ausgeführt werden 
können. Auch hier möchte man sagen: non scholae, sed vitae discimus et docemus. 
Es gibt Forscher, die fern von der Praxis und ohne Rücksicht auf die Praxis ihre 
Forschungen aus rein theoretischen Erwägungen anstellen: ergeben sich Resultate, 
die auch praktischen Zwecken dienen können, dann ist es gut, wenn nicht, dann 
ist es auch gut. So wird z. B. bei Eiweiß-Überernährungsversuchen mit Quan¬ 
titäten gearbeitet, die in Praxi nimmermehr angewandt werden und den Versuch 
so komplizieren, daß auch nur annähernd stringente Schlüsse nicht gezogen werden 
können. Ich habe derartige Experimente als »pathologische« bezeichnet 2 ). »Hier 
wird der Körper nicht mehr überernährt, sondern überschwemmt, und die Versuche 
können uns mehr die Toleranz mancher Menschen für kolossale Eiweißmengen 
demonstrieren, als für das zu Beweisende gültige Schlüsse zulassen.« 

Ich bin der Überzeugung, daß je länger je mehr die Stoffwechselphysiologie 
das Tierexperiment nur in Notfällen zu Rate ziehen wird, d. h. in Fällen, wo das 
Experiment an Menschen nicht ohne große Schwierigkeit und nicht ohne Schaden 
angestellt werden kann, und daß die Versuchsanordnungen und -bedingungen sich 
mehr der praktischen Ausführbarkeit anpassen werden. Eine Ernährung mit abun¬ 
danter Eiweißkost, wo die Abundanz Hunderte von Gramm Eiweiß beträgt, nenne 
ich für die Praxis indikationslos und überflüssig, ja schädlich, im Experimente 
pathologisch. — Forscher, die solche Versuche anstellen, dürfen etwaige Sclilüsse 
weder verallgemeinern noch mit jenen vergleichen, die mit physiologischen Mengen 
angestellt worden sind. 

Nach diesen allgemeinen mir nötig eischeinenden Ansführungen will ich mich 
nun darauf beschränken, meine auf Grund meiner Arbeiten sich ergebende Stellung 
zur Frage der Zellmast nochmals zu präzisieren, nachdem ich mich am Ende meiner 
letzten diesem Thema gewidmeten experimentellen Arbeit 3 ) folgendermaßen geäußert 
habe: — ich hatte in 2 Versuchen den Schwefel- und Phosphorstoffwechsel bei abun¬ 
danter Eiweißkost studiert — »Meine Eiweißmasttheorie, für die ich seit Jahren in 
Experimenten und sonstigen Belegen kämpfe, hat für mich durch diese beiden Versuche 
eine wesentliche Stütze gefunden. Für mich ist der Satz: Minderwertige Organis¬ 
men werden durch Überernährung mit mäßigen Mengen Eiweiß, speziell 
Milcheiweiß, mehrwertig, ihre Zellen werden an Art und Menge besser, 
es tritt eine — von mir sogenannte — Eiweißmast (Zellmast) ein! 
zum Dogma geworden.« Nicht ohne längere Überlegung habe ich es gewagt, mich 
an einer Stelle festzulegen, die allen wissenschaftlich Arbeitenden wohl bekannt 
und leicht zugänglich ist. Rein physiologische Laborationsversuche hätten mich 
nicht zu dieser Stellungnahme bestimmt, wenn nicht eine langjährige praktische Er¬ 
fahrung, die ihr besonderes Augenmerk auf diese Spezialfrage richtete, mich dazu 
mitveranlaßt hätte. Und auch heute bekenne ich mich voll und ganz zu diesem 
»Dogma«, obwohl gerade die Naturwissenschaft keine Dogmen liebt. 

Durch das Studium der verscliiedenen Fleischersatz mittel war ich dazu ge¬ 
kommen, im Stoffwechselselbstversuche nachzusehen, was mit dem in Überernährung 
gereichten Eiweiß geschieht, ob es, wie bisher allgemein angenommen wurde, bald 
wieder zu eiuer erhöhten und ausgleichenden Stickstoffausfuhr kommt, oder ob ein 
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größerer oder geringerer Eiweißansatz durch Eiweißretention, eine Eiweißmast durch: 
abundante Eiweißkost, stattfindet. Vergleichende Untersuchungen, die ich in dem 
damals von Heidenhain geleiteten physiologischen Institute in der chemischen 
Abteilung des Prof. Röhmann im Jahre 1894/95 anstellte, ließen mich den hohen 
Wert speziell des Kaseins, sodann auch der pflanzlichen Reineiweiße, wie Aleuronat, 
kennen und schätzen lernen. Ich hatte damals das von Röhmann und Liebrecht 
dargestellte lösliche Kaseinnatrium (Nutrose), Pepton Liebig, Aleuronat, Somatose mit 
einander und mit an N gleichwertigen Mengen Fleisch verglichen 4 u. 6 ). Ich konnte 
bemerken, was auch Caspari 6 ) später bei dem Studium über ein der Nutrose ähnliches 
Präparat, Plasmon, fand, daß Milcheiweiß dem Fleischeiweiß mehr als gleichwertig 
und für die Fleischbildung im Organismus überlegen sei. Lüthje konnte in seinen 
ausgedehnten, mit übergroßen Eiweißmengen angestellten exakten Ernährungsver¬ 
suchen die Resultate Casparis nicht bestätigen: gleichwohl muß ich bei der in 
meiner ersten Arbeit 4 ) beiläufig erwähnten Vermutung bleiben, und der Caspari¬ 
schen Behauptung zustimmen: weitere Versuche und praktische Erfahrungen ver¬ 
anlassen mich zur Bevorzugung des Micheiweißes, wo ich Fleischansatz erstrebe. 
Das Studium der Eiweiße, der natürlichen Eiweißpräparate, legte es mir nahe, das 
Caseinnatrium in Praxi bei allen Zuständen von Minderwertigkeit des Organismus 
anzuwenden. Die ausgezeichneten therapeutischen Resultate ließen es mir wün¬ 
schenswert erscheinen, der Frage der abundanten Eiweißkost im physiologischen 
Experimente näherzutreten. Im tierphysiologischen Institute der landwirtschaftlichen 
Hochschule zu Berlin durfte ich mit Genehmigung und Unterstützung von Prof. 
Zuntz in 2 Selbst versuchen nachforschen, was mit dem in Überernährung gereichten 
Eiweiß geschieht. Das erste Mal 7 ) nahm ich 50 g Nutrose zu einer qualitativ und 
quantitativ gleichen Kost, die mich in N- u. Körpergleichgewicht erhielt. Vorperiode 
von 4 Tagen, Überernährungsperiode von 14 Tagen. In der Vorperiode eine N-Aus- 
nutzung bei 14,9 g N-Einnahme von 84,7 %. Bei Zulage von 50 g Nutrose 
(14% N) steigt die N-Ausnutzung auf 89,1%; die Ausnutzung der Nutrose be¬ 
trägt 98,4%. 

Mit der am 5. Tage beginnenden Zulage von täglich 7 g N steigt natürlich die 
N-Ausscheidung, um am 8. Tage der Überernährung, am 12. des Versuches, den 
höchsten Gipfel zu erreichen. An diesem und dem vorangehenden Tage — Aus¬ 
scheidung in Hain 19,66 resp. 19,38 g N, Kot 2,43 g N — sind die Ausgaben 
größer als die Einnahmen, ist eine negative Bilanz. Die N-Ausscheidung sinkt dann 
aber beträchtlich, so daß sie am letzten Tage des Versuches nur noch 17,12 g N 
im Harn beträgt. Ein N-Gleichgewicht ist noch lange nicht erreicht: »man merkt 
bei der Betrachtung der Zahlen, daß der Körper das Bestreben hat, immer ein 
wenig von dem überreich verzehrter* Eiweiße zurückzubehalten.« In den 14 Ver¬ 
suchstagen mit Eiweißüberernährung waren rund 16 g N von 98 g zurückbehalten 
worden, obwohl, wie die hohen Ausscheidungskurven am 11. und 12. Tage zeigen, 
der Körper jederzeit die Fähigkeit besitzt, mit der völligen Oxydation der abun¬ 
danten Eiweißkost noch mehr als fertig zu werden, wenn er von der Überernährung 
nichts zurückbehalten kann oder will, wenn das Mehreiweiß ein Luxus ist, das nur 
als Brennstoff dient, nicht als Baumaterial, und nur Fett spart. Das Resultat dieser 
ersteu Versuchsreihe veranlaßte mich zu den Schlußfolgerungen: 

1) »Eine Erhöhung des Eiweißbestandes des Organismus durch einseitige Mehr¬ 
zufuhr von Eiweiß in bestimmten Grenzen ist wohl möglich«, 

2) »dieselbe muß dort energisch angestrebt weiden, wo es uns darauf ankommt, 
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einen minderwertigen und dadurch leistungsschwachen oder -unfähigen Körper mehr¬ 
wertig und dadurch leistungsfähiger und gesünder zu machen. Die Regeneration 
der erkrankten und geschwächten Zelle geht bei erhöhtem Eiweißstoffwechsel, an 
dem sich organisiertes und zirkulierendes Eiweiß wahrscheinlich gemeinsam betei¬ 
ligen, entschieden rascher vor sich. Die Zelle wird eine andere und bei größerem 
Eiweißreichtum eine bessere und kräftigere.« 

3) »Mastkuren sollen in erster Reihe dem Eiweißbestande zu Gute kommen in 
einer für den Organismus leichtesten und angenehmsten Form. Für diesen Zweck 
sind die erprobten natürlichen Eiweißpräparate, und nach meinen eigenen zalil- 
reichen Erfahrungen besonders das Kaseinnatrium eine ausgezeichnete Beihilfe und 
garnicht zu entbehren.« 

Nachdem ich diesen meinen Grundsätzen wieder ausgedehnte praktische Be¬ 
tätigung hatte zuteil werden lassen, wiederholte und ergänzte ich im Zuntzsehen 
Laboratorium den ersten Versuch in der Weise, daß ich ihn 25 Tage lang ausführte 
und während der Oberemährungsperiode von 18 Tagen täglich 17000 Mkg. Dreh¬ 
arbeit am Zuntz sehen Ergometer leistete 8 ). Es ist bekannt, daß Muskelarbeit im¬ 
stande ist, eine Zelleutrophie im Virchowsehen Sinne herbeizuführen. Es mußte 
also ceteris paribus der durch Eiweißüberernährung verursachte Eiweißansatz bei 
Muskelarbeit größer werden. 

An einzelnen Tagen des Versuches wurden die Arbeitsversuche durch Respira¬ 
tionsversuche am Zuntz-Geppertsehen Respirationsapparate wesentlich ergänzt 
Es ließ sich genau berechnen, wie viel Brennstoff 1 Mkg. Arbeit erforderte. Am 
12. Tage des Versuches, am 5. der Überernährungsperiode ist das neue N-Gleich- 
gewicht bei einer N-Zulage von 6,75 g erreicht und der Körper könnte also wieder, 
wenn er weder Raum noch den Willen hätte, Eiweiß zurückzubehalten und sich zu 
assimilieren, auch weiter im Gleichgewicht bleiben. Die Betrachtung der inter¬ 
essanten N-Ausscheidungskurve zeigt auch hier wieder, daß der Körper je länger 
je mehr Eiweiß ansetzt und nach 18 tägiger Überernährung noch lange nicht daran 
denkt, zum N-Gleichgewicht zuriiekzukehren. Mehr als alle Kalküle und Verlangen 
nach Nachperioden, mehr als diese selbst, und paßten sie sich völlig dem physio¬ 
logischen und logischen Denken an, zeigt dies genaue Studium der Kurven der 
beiden Versuchsreihen, daß für den Organismus absolut kein Zwang vorliegt, N zu¬ 
rückzubehalten, um es bei passender Gelegenheit als ohne Grund aufgebürdetes 
wieder von sich zu geben. Der Organismus ist mit Eiweiß nicht überschwemmt, 
er erhielt ein mäßiges Mehr, das er jederzeit durch Oxydation abstoßen kann, aber 
nicht will. Die letzten 5 Tage zeigen pro die durchschnittlich 2,06 g N-Ansatz, die 
ersten 13 Tage ergaben nur pro die 1,26 g N. Den ersten 10 Tagen von 1,36 g N 
pro die stehen die folgenden 8 Tage mit 1,63 g N täglichen Ansatzes gegenüber. 

Ich muß wiederholt und dringend das Studium dieser Kurven und Vergleichs¬ 
zahlen allen denen empfehlen, die mit besonders kritischer Schärfe meiner Zellmast 
durch eine mäßig abundante Eiweißkost begegnen. »Die bis zum Schlüsse des Ver¬ 
suches ungeschwächt fortdauernde Tendenz zum Eiweißansatz spricht dafür, daß 
dieselbe, auch wenn die Nahrungsaufnahme der Willkür überlassen ist, sich geltend 
machen wird, mit dem Erfolge, daß der angemästete Ei weiß Vorrat, solange die Er¬ 
nährungsbedingungen günstige bleiben, dem Körper sich erhält.« (Pflügers Archiv 
1901, Bd. 83, S. 548/549.) Wer natürlich so un physiologisch und unlogisch vorgeht, 
daß er nach Aufhören der Überernährung, statt den Organismus dem instinktiven 
Verlangen nach mehr zu überlassen, zur Ernährung zurückkolirt, die er iu der Vor- 
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periode zur Erhaltung des damaligen N-Gleichgewichts gegeben hat, muß a priori 
erwarten, daß alles Angesetzte wieder abgesetzt wird. Das dürfte auch dem ein¬ 
fachsten Laienverstande klar sein. Bei Aufhören der Selbstversuche mit Eiweiß¬ 
überernährung stellte sich bei mir stets ein erhöhtes Nahrungsbedürfnis ein: das 
Körpergewicht nahm weiter zu. Auch mein Eiweißbedürfnis steigerte sich, so daß 
ich zu einem anderen Versuche, der längere Zeit nach dem Eiweißexperiment an¬ 
gestellt wurde, 7 g Eiweiß pro die mehr brauchte, um mein N-Bedürfnis zu be¬ 
friedigen und ins N-Gleichgewicht zu kommen. 

Die Resultate der beiden Versuche über Eiweißmast waren: bei bloßer Eiweiß¬ 
überernährung: Ansatz von 500 g Fleischsubstanz und 250 g an Fett, was durch 
Verbrennung von 84 °/o des mehrgereichten Eiweißes gespart wurde. — Bei Eiweiß¬ 
überernährung mit Muskelarbeit wurden statt 16°/o 22% des mehrgereichten Ei¬ 
weißes angesetzt, ca. 800 g Fleischsubstanz. Für die 18 tägige Arbeit von je 17000 
Mkg. Arbeit wurden aber nicht nur die 78% des in 18 Tagen nicht zum Ansatz 
gekommenen, also verbrannten Eiweißes verbraucht, sondern es mußten noch 
27 g Fett vom Organismus zur Deckung des Defizits abgegeben werden: trotz 
Überernährung eine, wenn auch geringe Entfettung, eine Tatsache, die für die 
Lehre von der Entfettung nicht ohne Wichtigkeit sein dürfte. — Im 2. Versuche 
hat sich zur Überernährungseutrophie der Zelle eine Arbeitshypertrophie hinzu¬ 
gesellt. Die Kombination von mäßiger Überernährung mit mäßiger Arbeit ist eine 
in den meisten Fällen des ärztlich-praktischen Handelns leicht ausführbare: sie be¬ 
schleunigt den Eiweißansatz und insbesondere den Eiweißstoffwechsel: die Eiweiß¬ 
ventilation, wie ich es genannt habe. Die Tatsache, daß in dem 2. Versuche die 
Ausscheidungshöhe schneller erreicht ist, zeigt uns eine Beschleunigung dieses 
Stoffwechsels, was für die Verjüngung der Zelle, seine Qualitätsbesserung, von 
Wichtigkeit ist. Der Stickstoff im Harn zeigt uns nur, wie viel Eiweiß im Körper 
verbrannt, wie viel N-Substanzen zur Ausscheidung gekommen sind. Ob in diesem 
N mehr Abbauprodukte oder Nahrungsbestandteile resp. -Reste vorhanden sind, ent¬ 
zieht sich einstweilen unserer Betrachtung. Die Wahrscheinlichkeit spricht dafür, 
daß bei abundanter Eiweißkost, besonders bei Addition von Arbeit, der Anteil der 
dem Stoffwechsel anheimfallenden Abbauprodukte ein größerer, und daß das Nah¬ 
rungseiweiß mehr Ersatzinaterial, Baumaterial, als Brennstoff sein wird. 

Die Resultate meiner Stoffwechselversuche, die zahlreichen günstigen Erfah¬ 
rungen in der Praxis, verschiedene Überlegungen, die sich aus beiden ergaben, ver- 
anlaßten mich, in drei größeren Publikationen 9 10 n) die praktischen Konsequenzen 
zu ziehen. Ich versuchte für Mastkuren und Entfettungskuren die vernunftgemäße 
Therapie zur Geltung zu bringen, indem ich den größten Teil der Mastkuren für 
überflüssig, nutzlos, z. T. schädlich zu erweisen mir Mühe gab, indem ich sodann 
die schematische Art, überflüssiges Fett zum Schwinden zu bringen, geißelte. Und 
ich darf mit Genugtuung konstatieren, daß ich für die Kreise der Praktiker nicht 
vergebens scharf und laut meinen abweichenden Standpunkt klar gelegt habe. 

Indem ich als Ziel einer zweckentsprechenden Therapie die Besserung der Zelle 
hinstellte, habe ich immer und immer wieder betont, daß dieses Ziel auf einfachere 
Art leicht zu erreichen sei. Diese einfachere Art ist die Zellmast, wie ich sie zu 
lehren suche: mäßige Überernährung mit dem Stoffe, aus dem sich die Zelle ver¬ 
jüngen und vergrößern soll. Nirgends habe ich mich dahin ausgesprochen, daß 
nicht eventuell auch die Eiweißsparer und Fettbildner, Kohlenhydrate und Fette, 
gereicht werden sollen. Sie kommen für mich nur erst in zweiter Reihe in Betracht 
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Das gesteigerte instinktive Verlangen nach Mehr bei zunehmender Appetenz, bei 
Besserung der mit »Bedarf begabten Substanz« wird natürlich durch eine beliebig zu 
wälilende Kost befriedigt werden müssen. — In meinen Arbeiten mußte ich wiederholt 
meiner Stellung gegenüber der von v. Noorden für einen Teil des retinierten Ei¬ 
weißes gewählten Bezeichnung »Reserveeiweiß, toter Zelleinschluß« Ausdruck verleihen, 
indem ich alles in der Zelle vorhandene Eiweiß »Zelleiweiß«, lebendige Zellsubstanz 
nannte, und die Wahrscheinlichkeit bestritt, daß in der Zelle sich Eiweiß in Raserve 
oder als toter Einschluß befinden könne. Wohl aber hielt ich es für möglich 2 ), 
daß bei Eiweißüberschwemmung des Organismus mit Übermengen die Oxydation 
und Ausscheidung mit der Darreichung nicht Schritt halten könnte und daß Eiweiß 
in Blut und Lymphe retiniert würde, um peu ä peu verbrannt und ausgeschieden 
zu werden. Ich möchte vorschlagen, dieses Eiweiß: Retentionseiweiß zu nennen, 
oder, da wir nicht wissen, in welcher veränderter Form sich das Eiweiß in den 
Körperflüssigkeiten befindet, von Retentionsstickstoff zu sprechen, wie er für patho¬ 
logische Fälle von H. Strauß u. A. bezeichnet wird. In seiner anfangs zitierten 
Arbeit schreibt Kaufmann: »Die v. Noorden sehe Hypothese des »toten Zell¬ 
einschlusses weist er« (Bornstein) »energisch zurück: »»in der Körperzelle selbst 
gibt es nur lebendes, organisiertes Zelleiweiß, und wenn es der Zelle gelungen ist 
und sie die Kraft besessen hat, Eiweiß anzuziehen, dann dürfen wir ihr auch die 
Kraft Zutrauen, es zu organisieren und festzuhalten, soweit es nicht für die Kraft¬ 
leistung verbraucht wird.«« Einen exakten Beweis für seine Ansicht bringt jedoch 
Bornstein auch nicht und so bleibt sie vorläufig eine Hypothese. Vielleicht hat 
die Bornstein sehe Hypothese mehr Wahrscheinlichkeit für sich als die v. Noorden- 
sche vom toten Zelleinschluß u. s. w. Für Born stein sprechen auch einigermaßen 
die neueren Arbeiten aus dem Laboratorium v. Noordens.« Daß mein Stand¬ 
punkt gerade von dieser Seite Förderung erhielt, war und ist mir natürlich be¬ 
sonders wertvoll. — In diesen Arbeiten winde bei ähnlicher Versuchsanordnung 
auch der Salzstoffwechsel in den Bereich der Untersuchung gezogen, P 2 O 5 und 
CaO. 1 * 1 * 14 ). Die starke Salzretention in diesen Versuchen zeigte, daß außer N. 
auch noch andere zum Aufbau des Zellmoleküls nötigen Substanzen bei der Ei¬ 
weißmast im Körper zurückgeblieben sind. Da ich an dieser Stelle filier die Zell¬ 
mast nur insoweit sprechen will, als mir meine eigenen Arbeiten eine Stellungnahme 
zu dieser Frage gestatten, sei auf die sehr wuchtigen Forschungen von M. Kauf¬ 
mann, Kaufmann u. Mohr, Max Dapper, an denen ich teilweise mitgearbeitet 
habe, hingewiesen. — 

In ähnlicher Weise bewegen sich zwei Experimentalarbeiten, die ich später in 
Leipzig in der chemischen Abteilung des hiesigen physiologischen Instituts (Leiter 
Prof.Dr.Siegfried) anstellen durfte 2 u. 3 ). Und obwohl diese beiden Selbstversuche 
nicht direkt mit der Frage der Zellmast Zusammenhängen, sondern zu dem Zwecke 
angestellt waren, die Oxydationskraft der Zelle bei abundanter Eiweißkost zu eru¬ 
ieren, liaben sie m. E. wuchtige Schlüsse auch für die Frage der Zellmast gestattet 
und mich zu der eingangs zitierten bindenden Stellungnahme bew’ogen. 

»Es ist bekannt«, heißt es dort 3 ) (S. 68), »daß die organisch gebundenen Teile 
des Eiw'eißmoleküls bei der Verbrennung im Organismus abgebaut und oxydiert 
werden, um größtenteils in oxydierter Form als saures Salz den Körper durch die 
Nieren zu verlassen, so der Phosphor und der Schwefel. Ein Teil des Phosphors 
und des Schwefels entzieht sich der Oxydation und erscheint in organischer Form 
als sogenannter »nichtoxy liierter« oder »neutraler« Phosphor und Sclnvefel im Ham 
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wieder. Die Oxydationskraft der Zelle zeigt sich in der Verbrennung des zugeführten 
Nährmaterials. Je höher der Prozentsatz des neutralen Phosphors und Schwefels 
im Harn ist, desto geringer ist die Oxydationskraft des Organismus.« In einem 
ersten 14 tägigen Versuche — Vorp. von 4, Überernährungsperiode von 10 Tagen, 
Zulage von 60 g Plasmon mit 7,2 g N. zur Normalkost — habe ich im Harne die 
Mengen von N, Gesamtschwefel, saurem Schwefel und als Differenz dieser beiden den 
nichtoxydierten neutralen Schwefel berechnet. In einem zweiten 16 tägigen Versuche 
(5 und 11 Tage) außerdem noch den Gesamtphosphor und organischen (nichtoxydierten, 
neutralen) Phosphor bestimmt — 

Im ersten Versuche betrug die Menge des neutralen Schwefels, also des nicht¬ 
oxydierten Schwefelanteils des Eiweißmoleküls, in der Vorperiode 18,9%, in der 
Eiweißüberernälirungsperiode 18,5%, und zwar zeigte sich mit fortschreitender Ei¬ 
weißzulage eine geringere Ausscheidung organischen Schwefels. Das Verhältnis 
N: S ist 5,4:1 resp. 5,6:1. Es ist also prozentual mindestens ebensoviel Schwefel wie 
Stickstoff zurückbehalten worden. Die Ausscheidungskurve des neutralen Schwefels 
in den Tagen der abundanten Eiweißkost zeigt auch, daß der Organismus mit der 
fast 60%igen Erhöhung seines sonstigen Eiweißbedarfs ohne Störung fertig wird: 
es wird vielleicht noch besser oxydiert wie früher. 

Noch interessanter ist die Betrachtung der Auscheidungsmengen an N.S. 
und P 2 O 5 in dem zweiten Versuche, der von mir sogenannten »organischen 
Reste«. — In der Vorperiode 18 0/0 neutr. Schwefel, 3,1% org. P 2 O 5 . In der 
Hauptperiode 15,2% und 2,67 (resp. 2,1)% org. P 2 O 5 . Die kleinere Zahl ergibt, 
sich, wenn wir den eisten Tag der Überernährung mit besonders hoher Ausscheidung 
von org. Phosphor nicht mitberechneji. Jedenfalls zeigt sich eine ausgezeichnete 
Oxydation des Mehreiweißes. Nach bisherigen Berechnungen gilt für neutr. Schwefel 
eine Ausscheidung von 16—24%, für org. Phosphor von ca. 3% als Durch¬ 
schnitt. — 

Wie die hohen Ausscheidungskurven in den ersten beiden 78 ) der Eiweißmast 
gewidmeten Arbeiten dartun, ist der physiologische Organismus jederzeit imstande, 
mit der in mäßiger Überernährung gereichten Eiweißmenge spielend fertig zu werden, 
und erbringen mir den indirekten Beweis, daß der Körper absolut nicht nötig hat, 
Eiweiß in irgend einer nicht organisierten Form zurückzubehalten, wenn er weder 
Raum noch den Willen hat es zu behalten, noch die Kraft, das Erworbene zu be¬ 
haupten. Ebenso beweisen m. E. die letzten beiden eingehenden und sehr subtilen 
Experimente, daß die Oydationskraft der Zelle mehr als ausreicht, sofort auch bei 
erhöhter Eiweißaufnahme ein neues N-Gleichgewicht herbeizuführen, wenn ein Ei¬ 
weißansatz, eine Zellmast weder erwünscht noch möglich ist. Die Zahlen gestatten 
sogar den Schluß, daß die Oxydationsenergie der Zelle durch die abundante Eiweiß¬ 
kost gestiegen ist: jedenfalls ist sie in keinem Falle schlechter geworden. Gleich¬ 
wohl läßt die Zelle einen beträchtlichen Teil des Eiweißmoleküls der Nahrung un- 
verbrannt. Das Plus an N läßt eine Eiweißzunahme von 500 resp. 600 g in 
Fleischsubstanz berechnen. Das Verhältnis von N: Gesamtschwefel resp. Gesamt¬ 
phosphor zeigt, daß mehr als entsprechende Mengen von Schwefel und Phosphor 
zum Aufbau des Zellmoleküls zurückbehalten worden sind. Und da die Oxydations¬ 
energie der Zelle von dem Reichtum des Zellkerns an organischem Phosphor ab¬ 
hängig ist und von letzterem reichliche Mengen retiniert wurden, erklärt sich die 
erhöhte Oxydationsenergie bei abundanter Eiweißkost. »Der im Zellkern verankerte 
organische Phosphor, der wesentlich zur Oxydationsenergie des Organismus bei- 
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trägt, ist festgefügt unter normalen, festergefügt unter gehobenen physiologischen 
Bedingungen.« — (1. c. S. 78.) 

War es für mich nach diesen Experimenten und nach den Erfalirungen der Praxis 
klar und bewiesen, soweit diese Beweise als ausreichend angesehen werden, daß 
meine Zellmasttheorie zu Recht besteht, so ergriff ich doch noch einmal die Gelegen¬ 
heit, in anderer Versuchsanordnung eine Behauptung zu beweisen, die ich gelegent¬ 
lich meines Vortrags »über Entfettungskuren« aufgestellt hatte. 

War man bis dahin bei diesen Kuren von dem Verlangen geleitet, bei Fett¬ 
verlust Eiweißverlust zu vermeiden — »das Ideal jeder Entfettungskur ist zu ent¬ 
fetten ohne Eiweißverlust, und die Bestrebungen der praktischen Mediziner gehen 
dahin« (Stadelmann) — so ging ich einen großen Schritt weiter und verlangte: »Eine 
nutzbringende und dauerversprechende Kur soll unter Fettabnahme möglichst eine 
Eiweißvermehrung bringeu. Ein eiweißreicher Körper hat mehr Eiweiß- als Fett¬ 
bedarf und so schützt sich der Körper instinktiv durch verminderte Aufnahme von 
Fettbildnera vor weiterem Fettansatz.« Daß eine Eiweißmast auch bei Entfettung 
möglich sei, zeigte ich in meinem Selbstversuche. 16 ) Nach einer Vorperiode, in der 
ich mit 12,75 g N und 2400 Cal. im N-Gleichgewicht bin, verringere ich meine 
Kalorienzahl durch Fortlasseu von Fett und Kohlenhydraten um 800 Kal., wobei der 
N-Gehalt durch Zulage von Sanatogen auf 18,9 g erhöht wird. Trotz abundanter 
Eiweißkost betrug meine Eiweißaufnahme genau nur 118 g, genau entsprechend der 
von Voit für die Normalnahrung geforderten Menge. Ich kann nicht oft 
genug betonen, daß die von mir gegebenen und empfohlenen 
Eiweißmengen sich in bescheidenen Grenzen halten und daß von 
einer Eiweißüberfütterung und Eiweißüberschwemmung oder gar 
von Eiweißpolyphagie auch nicht im Entferntesten die Rede 
sein kann. — Man hätte a priori auf Grund des bisher als gewiß Angenommenen 
ais Resultat erwarten müssen, daß entsprechend der veningerten Nahrungsaufnahme 
ein Gewichtsverlust, aber ohne Eiweißverlust, eintreten würde, da das Mehreiweiß 
schützend eiigetreten ist. Bei einem ähnlichen Versuche hebt Dapper (Kissingen) 16 ) 
als wichtigstes Ergebnis hervor, daß es ihm gelungen ist, »in einwandfreier Weise 
zu zeigen, daß bei Entfettungskuren das therapeutische Ziel: starker 
Fettverlust bei Schonung des Eiweißbestandes, erreichbar ist«. Nun 
zeigt sich aber bei meinen Versuchen das höchst bemerkenswerte und für die Ent¬ 
fettungskuren bedeutungsvolle Faktum, daß trotz Gewichtsabnahme ein sehr beträcht¬ 
licher Eiweißansatz stattgefunden hat Der Körper behält in 13 Tagen mehr als 
500 g Fleischsubstanz zurück, genau soviel wie in meinem ersten Eiweißmast¬ 
versuche ohne Unterernährung. Der zu berechnende Fettverlust beträgt ca. 1200 g, 
dem eine Fleischzunahme von 500 g gegenübersteht, so daß die wägbare Gewichts¬ 
abnahme nur 700 g beträgt (die Wage gab 750 g an). Es war mir zum ersten 
Male gelungen, nachzuweisen, daß eine Quantitätsabnahme mit einer 
Qualitätszunahme wohl vereinbar, und daß dieses Ziel bei allen der¬ 
artigen Kuren anzustreben ist — Ich hatte zu diesem Versuche, nachdem 
ich in den früheren mit Nutrose und Plasmon experimentiert hatte, das an or¬ 
ganischem Phosphor reichere Milcheiweißpräparat Sanatogen — glycerin-phosphor¬ 
saures Kaseinnatrium — gewählt. Die Tatsache, daß trotz der Erhöhung der N- 
Aufnahme von 12,75 g auf 18,9 g die N-Menge im Kote von 1,73 g auf 1,077 g 
sinkt, daß also die prozentuale Ausnutzung des N in der Vorperiode mit 86,6% in 
der Sanatogenüberernährungsperiode, in der die Entfettung stattfindet, auf 94,3% 
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steigt, daß nicht nur das gesamte N im Sanatogen zur Resorption kommt, sondern 
auch bei Sanatogendarreichung eine bedeutend bessere Ausnutzung auch des sonstigen 
in der Nahrung genossenen Eiweißes stattfindet, läßt die Wahrscheinlichkeit zu, 
daß der höhere Gehalt an organischem Phosphor diesem Präparate einen besonderen 
Vorzug verleiht. Veröffentlichungen von E. Gumpert 17 ), in denen genaue Salz¬ 
bilanzen und auch besonders der Phosphorstoffwechsel bei Sanatogen ernährung und 
-Überernährung exakt durchgeführt worden ist, sind von hohem Interesse für die 
Frage der Zellmast und des organischen Phosphors, der in den dort beschriebenen 
Versuchen in der Verbindung von Glyzerinphosphorsäure mit Kasein nicht nur 
völlig resorbiert wird, sondern auch, wie es beim Stickstoff in meinem Versuche 
geschieht, eine bessere Resorption des sonstigen Phosphors zur Folge hat. — 

Ich bin am Schlüsse meiner Ausführungen; sie bringen für den, welcher die 
Literatur über die Zellmast kennt, nichts wesentlich Neues. Da ich die Be¬ 
griffe: Zellmast, Eiweißmast m. E. als erster angewandt habe und in zahlreichen 
Arbeiten und in Wort und Schrift für die Möglichkeit und Nützlichkeit der Er¬ 
reichung dieses Zieles durch abundante Eiweißkost vielfach eingetreten bin, glaubte 
ich es mir gestatten zu dürfen, an dieser Stelle nochmals meinen Standpunkt zu 
skizzieren. Ich habe die Tierversuche gar nicht erwähnt, die Versuche an Menschen, 
die sonst angestellt worden sind, nur gestreift. Die Clemmsehen Arbeiten über 
die Zellmast 18 19 20 ), die meinen Anschauungen mehr als entgegenkommen, hätte 
ich sonst nicht unerwähnt lassen müssen, desgleichen die mir von zahlreichen 
Praktikern gemachten Mitteilungen. Da ich in meinen Experimenten und in Praxi 
speziell die Milcheiweißpräparate als bequem zu dosierende und zu gebrauchende 
Mittel gern und erfolgreich angewandt habe, trete ich mit vollster Überzeugung für 
reichliche Anwendung dieser natürlichen Präparate ein. Ihre Bezeichnung als 
künstliche muß ich zum so und so vielten Male als durchaus falsch bezeichnen. 
Wer sie mit Auswalil verordnet und sich nach meinen Ausfülmmgen vor Augen 
hält, was er mit ihnen erreichen kann und will, wird sie je länger je lieber überall 
dort anwenden, wo er eine Zellmast bequem erreichen will, d. h. eine Besserung 
der Zelle und so des Gesamtorganismus an Qualität und Quantität, wo er aus dem 
minderwertigen Körper einen mehrwertigen machen will. 

Die Frage der Zellmast und die Wege zur Erreichung derselben sind für die 
Theorie der Zellmast vielleicht noch nicht abgeschlossen, und Respirationsversuche 
während und besonders nach der Eiweißmästung, auch genauere Salzbilanzen, Stoff¬ 
wechselversuche, die nach Art der R. Neu mann sehen sich über lange Zeit erstrecken 
und die ich in Bälde zu unternehmen gedenke, dürften noch manchen wichtigen Bau¬ 
stein für diesen Teil der Stoffwechselphysiologie beibringen. Für mich ist die prak¬ 
tische Konsequenz die wichtigste: der Praktiker wird bei Befolgung meiner Lehre, 
die Besserung der Zelle in erster Reihe mit mäßigen Mengen Eiweiß in Über¬ 
ernährung zu erstreben und so eine Zellmast zu erreichen, in seinen diätetischen 
Maßnahmen eine wertvolle und Erfolg versprechende Bereicherung seines Heil¬ 
schatzes haben. Non scholae, sed vitae. — 

Nachschrift: F. Dengler und Ludwig C. Mayer sagen in ihrem Aufsatze: 
»Untersuchungen über den respiratorischen Gaswechsel bei Stickstoff¬ 
anreicherung des Körpers« (s. Jahrg. 1906, Nr. 8 dieses Zentralbl. S. 235): 
»Der jüngst von K. Bornstein aufgestellte und von von Noorden und seinen 
Schülern schon mehrfach bekämpfte Satz, daß N-Mast auch Ansatz atmenden Proto¬ 
plasmas bedeute, muß endgültig fallen«. Warum ich den von den Autoren an 
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einem Manne mit Dystrophia museulorum vorgenommenen Versuch, bei dem 
zur Überernährung kolossale Eiweißmengen verbraucht wurden — ich habe dies 
wiederholt und auch im vorstehenden Artikel »EiweißÜberschwemmung« genannt 

— für durchaus nicht geeignet halte, für oder gegen meine aus anders gearteten Ver¬ 
suchen gezogenen Schlüsse etwas zu beweisen, will ich in einer kurzen Ergänzung zu 
diesem Aufsatz im nächsten Hefte dieser Zeitschrift darzutun mich bemühen. — 

— Die Hauptgesichtspunkte sind bereits in diesem Aufsatze enthalten. — 
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Experimentelle Biologie; normale und pathologische Anatomie, 
Pharmakologie und Toxikologie. 

446) Fawlow, J. F. Beobachtungen über Knochenerweichungen bei Hunden. 

Vortrag gehalten in der Russischen Gesellschaft der Ärzte zu St. Petersburg am 
1. April 1905. 

Unter den Krankheiten, die man in dem Physiologischen Ijaboratorium am 
Institut für experimentelle Medizin zu St. Petersburg bei Hunden, welche verschiedene 
Fisteln der Verdauungsorgane hatten und lange Zeit mit denselben leben blieben, 
beobachten konnte, hat der Verf. während der letzten 5 Jahre seine Aufmerksamkeit 
besonders einer ziemlich oft vorkommemleu Krankheit zugewandt. Die letzte fängt 
allmählich an und zeigt sich zuerst in leichten Beschränkungen der Beweglichkeit 
des Tieres; diese Erscheinungen nehmen zu. Der weitere Verlauf der Krankheit 
geht ziemlich scluiell vorwärts. Der Hund beginnt bald sein hinteres Körperteil 
schlecht zu regieren, der Gang wird unsicher und wankend, das Tier bleibt genier 
liegen und hebt sich mit Mühe auf. Endlich wird sein Körper ganz unbeweglich 
und nur der Kopf behält bis zum Ende die normale Beweglichkeit. Der Appetit 
ist nicht verloren; der Ilund schmeichelt sich zu dem Wirt, bellt auf den Fremden 
u. s. w. Bei der Autopsie von solchen Hunden hat man die Erweichung von 
Knochen in verschiedener Intensität gefunden. 
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Dieser Prozeß zieht zuerst die Rippen, dann die Wirbelsäule, die Knochen des 
Rückens und der Schulter in Mitleidenschaft; die Knochen des Schädels und des 
Kinnbackens erweichen seltener, die Knochen der Extremitäten nie. Diese Er¬ 
weichung erreicht ein so großes Maß, daß die Knochen leichter zerschneidbar als 
Knorpel werden. Das An schwellen von Rippenenden hat man nicht gefunden. Auf 
dem Durchschnitt der Knochen bemerkt man Abnahme der Knochenplättclfbn und 
Zunahme der Knochenmarksubstanz, welche eine gelb-rötliche Farbe angenommen hat. 

Am häufigsten bekommen diese Krankheit die Hunde mit einer Fistel der 
Gallenblase oder des Gallenganges, dann die mit einer Fistel der Pankreasdrüse und 
des Darmes. Die Hunde mit Magenfisteln dagegen zeigen diese Erkrankung nie, 
obwohl manche von ihnen jahrelang in dem Laboratorium leben blieben. 

Zur Erörterung dieser Erscheinungen, die von der Operation abhängig sind, 
hat der Verf. zwei Möglichkeiten angenommen: entweder das Nichthereinkommen 
des Sekrets der Organe in den Organismus, oder der Umstand, daß als Folge der 
Operation verschiedene Verschiebungen (Deplacements) und Spannungen der Bauch¬ 
organe entstehen, die, wenn sie längere Zeit wirken, die oben beschriebenen Er¬ 
scheinungen hervorrufen können. Der Verf. hofft die Tatsache durch Experimente 
erklären zu können. Als erster Schritt in diesem Sinne wurde folgender Versuch 
gemacht: Bei einem Hunde, bei dem am 10. Februar 1904 eine Fistel des Gallen¬ 
ganges nach der Methode von Pawlow angelegt wurde und der lange Zeit ganz 
gesund blieb, ist am Anfang des März 1905 diese Erkrankung in sehr hohem Grade 
entwickelt. Am 2. März 1905 hat der Verf. die umgekehrte Operation gemacht, 
d. h. er hat den Lappen mit dem offenen Choledochus wieder ins Duodenum 
eingenäht. 

Nach zwei Wochen war die Verbesserung des Zustandes nachweisbar, die 
schnell fortschritt; vier Wochen nach der Reoperation war der Hund wieder gesund 
und sah wie normale Hunde aus. 

Der Verf. will ein anderes Mal dieses Experiment an einem solchen Hunde so 
ändern, daß nach dem Wiedereinnähen des die Austrittsstelle des Choledochus 
tragenden Lappens ins Duodenum die Spannung der Bauchorgane entweder un- 
geändert oder sogar noch größer gemacht wird. Bdbkin. 

447) Manca, P. Die Nieren des Hundes nach völliger Entfernung von 
Schilddrüse und Nebenschilddrüsen. Aus dem pharmak. und dem gerichtlich- 
mediz. Institut zu Sassari. (Lo Sperimentale 1905, Bd. 59, H. 6.) 

Die Arbeit bringt die histologischen Befunde an den Nieren von 11 thyreo- 
parathyreoidektomierten Hunden. Es ergab sich, daß die Nieren stets pathologisch 
verändert waren, und zwar bestand ein gewisser Zusammenhang zwischen Schwere 
der Allgemeinerkrankung und Intensität der Nierenveränderungen; sehr oft waren 
aber letztere schon voll ausgebildet, wenn die anderen Symptome sich erat in den 
Anfangsstadien befanden. Irgend etwas spezifisches bieten die Nierenveränderungen 
nicht; oft gesellen sich interstitielle Veränderungen zu den parenchymatösen; meist 
aber überwiegen letztere. Gelingt es, die Tiere durch Immunisierung längere Zeit 
am Leben und in guter Gesundheit zu erhalten, wobei langsam ein myxödemartiges 
Krankheitsbild sich entwickelt, so kommt es in der Niere zu einer heftigen Dege¬ 
neration der Epithelien, während die entzündlichen Erscheinungen völlig zurück¬ 
treten. M. Kaufmann . 

448) Seibel, Georges, llstude de quelques cas de diabete. (These de Paris 
1905, Nr. 321, 76 S.) 

Die Arbeit bespricht im Anschluß an vier Untersuchungen die Rolle der 
Langerhanssehen Inseln in der Pathogenese des Diabetes mellitus. Bis 1904 sind 
167 Fälle hierauf untersucht worden: in 137 Fällen wurde ein positiver Pankreas- 
(resp. Insel-)Befund erhoben. Fritz Loeb. 


440) Arnold. Die Morphologie der Milch- und Kolostrumsekretion sowie 
deren Beziehung zur Fettsynthese, Fettphagozytose, Fettsekretion und Fett¬ 
degeneration. Path. Inst. Heidelberg. (Beitr. zur path. Anat. u. allgem. Pathol. 
1905, Bd. 38, H. 2, S. 421—448.) 

Die Sekretion des Milchfettes beruht auf einer Umwandlung des Zytoplasmas 
der Epithelzclleu, welche an einen Untergang der Zelle nicht gebunden sind. Die 
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ersten Fetttropfen treten an bestimmten Stellen des basalen Abschnitts der Zelle 
und der Umgebung des Kerns auf, welche vermutlich dem Trophospongion ent¬ 
sprechen. Später kommt es zur Bildung von Sekretvakuolen und Sekretkugeln. Da 
freie Fetttropfen in der Umgebung der Zellen nicht getroffen werden und das erste 
Auftreten von Fett an bestimmte Strukturbestandteile der Zelle gebunden zu sein 
scheint,’ muß der Vorgang als ein synthetischer aufgefaßt werden. Die Ausstoßung 
der Sekretkugeln kann ohne Läsion der Zellen erfolgen. Während der Sekretion 
kommen möglicher Weise amitotische Kern Vermehrung und Degeneration von Zellen 
vor; die Fettsekretion als solche ist eben von diesen Vorgängen nicht abhängig. 
Für die Sekretion von Eiweiß gibt es morphologische Kennzeichen: der Befund von 
Eiweiß in den großen Sekretfettkugeln, sowie in Form kleinerer imd größerer Tropfen 
im Zytoplasma der Zellen und innerhalb der Alveolen. Die Kolostrumzellen sind 
der Hauptmenge nach leukozytären Ursprunges; bei ihrer Bildung spielen sowohl 
Phagozytose als auch Synthese eine Rolle. Außerdem kommen fetthaltige Epithel¬ 
zellen im Lumen vor. Die Vorgänge der Fettsekretion in der Milchdrüse sind auch 
für unsere Anschauungen über Fettinfiltration und Fettdegeneration bedeutungsvoll. 
Was die Herkunft des Milchfettes anlangt, so muß man an eine Zufuhr von außen 
in irgend einer Form denken. Dafür spricht neben vielen physiologischen Erfah¬ 
rungen das Auftreten der ersten Fettgranula im basalen Abschnitte der Zellen. 
Das Fett wird in gelöster Form den Zellen zugeführt und sodann an präexistente 
Strukturgebilde derselben gebunden. Bei dieser exogenen Lipogenese kommt es 
zu keiner Schädigung der Zelle oder sie ist wenigstens so geringgradig, daß die 
vollständige Reparation vollkommen möglich ist. Funktionell äußert sich diese ein¬ 
fache Fettinfiltration als vermehrter Fettverbrauch, Fettaufspeicherung, Fettexkretiou 
oder eigentliche Fettsekretion. Die endogene Lipogenese entzieht sich noch einer 
genauen Einsicht, weil wir noch nicht die Bedingungen und Wege kennen, auf 
denen aus fettähnlichen Substanzen Fette entstehen können. H. ZiesM . 


460) Baron, A. Diabetes suprarenalis. (Experimentelle Untersuonung.) 

(Vorläufige Mitteilung.) Aus d. Pathol. Inst, von Prof. W. Afanasjeff in Jurjeff 
(Dorpat). (Wratschelraja Gazetta 1906, Nr. 1, S. 9.) 

Im Jahre 1901 hat F. Blum als erster die Entstehung der Glukosurie nach 
Einführung der verschiedenen Suprarenaldrüsenpräparate in den Tierkörper beob¬ 
achtet. Auf Anregung von Prof. Afanasjeff hat der Verf. das Wesen dieser Art 
von Diabetes studiert. Die Experimente wurden an einer großen Zahl von Ver¬ 
suchstieren angestellt, und zwar durch Einspritzung von Adrenalin (Pohl und 
Park Davisli), Suparenin (Höchster), Extrakten aus Gland. suprarenalis nach 
verschiedenen Angaben (Blum, Rosenberger etc.), auch wurden Experimente mit 
Einführung von aus Kortikalsubstanz und aus Medullarsubstanz erhaltenen Extrakten 
ausgeführt Alle diese Präparate führte der Verf. subkutan, intravenös und intra¬ 
peritoneal ein. 

Mit seinen Experimenten konnte der Verf. bestätigen, daß 1) bei Einführung der 
genannten Präparate immer Glykosurie vorkonimt, auch dann, wenn man die Stück¬ 
chen der Suprarenaldrüse in die Bauchhöhle einnäht. 2) Sekundäre Extrakte wirken 
schwächer, als primäre. 3) Die Intensität der Glykosurie, aber nicht das Vorkommen, 
ist abhängig von der Art der Fütterung (auch beim Hunger); 4) wenn man eine 
Injektion noch einmal nach einigen Stunden wiederholt, so sinkt die Quantität des 
Zuckers nieder. 5) Phenol, Thymol und andere Mittel, die Zersetzung des Extraktes 
verhindern, machen auch die Zuckerausscheidung im Urin kleiner. 6) Extraet 
aus Corpus luteum verum ruft nicht wie die Kortikalsubstanz der Drüse Glykosurie 
hervor. 7) Die Glykosurie wird immer von Glvkämie, Eosinophilie und Ver- 
melirung der roten Blutkörperchen begleitet. 8) Gleichzeitig eingeführtes Jodothyrin 
oder Thyreoidin vermindert oder vermehrt die Zuckerausscheidung nicht 9) Bei 
Einführung von Suprarcnalpräparaten sinken die Oxydationsprozesse im Organismus, 
was die Folgeerscheinungen zeigen; Glykosurie, Erniedrigung der Temperatur, ver¬ 
minderte Wirkung auf Zuckerausseheidung des gleichzeitig eingeführten Sperminums. 
10) Der Diabetes suprarenalis gehört zu der Art des Pankreasdiabetes. 

Weiter konnte der Verf. noch nach weisen, daß: 1) Extraet der glandulae 
suprarenal. von Tieren, die früher Injektionen bekommen hatten, seine Fälligkeit, 
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Glykosurie hervorzurufen, verliert. 2) Glykosurie kommt vor bei Injektion des 
Extraktes der Kortikalsubstanz, während die kleinste Menge von Extrakt der Me- 
dullarsubstanz die Tiere tötet 3) Flüssigkeit von Telesnitzki ist ein gutes Re¬ 
aktiv zum Unterscheiden der beiden Extrakte (Kortikal und Medullär). 4) Diese 
Präparate sind, per os eingeführt, wirkungslos, wie auch defibriniertes Blut von 
Tieren, denen früher diese Präparate injiziert worden waren. 5) Dauernde Einfüh¬ 
rung der Präparate bewirkt bei Tieren nur vorübergehende Glykosurie und nicht 
echten Diabetes. 6) Die Dosis letalis des kristallinischen Adrenalins ist für Hunde 
1,5—1,8 mg und für Kaninchen 1—1,4 mg pro 1 Kilo Körpergewicht. 

K. WiUanen. 

451) Quellten, Paul. La tension arterielle dans le satumisme aigu et ohro- 
nique. (These de Paris 1905, Nr. 511, 48 S.) 

Beim akuten Saturnismus ist der Blutdruck stets gegen die Norm erhöht und 
bleibt erhöht, solange die Krankheit zunimmt; mit eintretender Besserung wird er 
wieder niedriger. Rückkelir zur Norm ist ein sicheres Anzeichen der Heilung. — 
Die konvulsive Encephalopathia satumina unterscheidet sich nach Quellien in nichts 
von den konvulsiven Zuständen, wie sie bei Eklampsie und chronischer Nephritis 
beobachtet werden. Bei diesen 3 Affektionen ist die Hypertension ein konstantes 
Symptom. Fritx Loeb. 

462) Tissot, J. Recherehes experimentales sur les variations du taux des 
gaz du sang arteriel pendant l’anesthesie par le ohloroforme. (1 er mem.). — 
Influenae des variations de la meohanique respiratoire sur la Proportion des 
gaz du sang arteriel pendant l’anesthesie ohloroformique. (2* m * mem.). Laborat. 
de M. Chauveau au Museum. (Joum. de physiol. et de pathol. gener. 1906, 
15. Jan., Bd. 8, S. 31—45 u. 61—68.) 

Da die bisherigen Untersucher der Frage nach dem Blutgaswechsel während 
der Chloroformnarkose zu widersprechenden Ergebnissen gekommen sind, hat sie 
Tissot nochmals in Angriff genommen. Das Blut wurde mit Calciumoxalat oder 
Fluomatrium ungerinnbar gemacht. Die Entgasung erfolgte mittels der Chauveau- 
schen Doppelquecksilberluftpumpe. Die Gase wurden vor der Analyse zur Absorption 
der Chloroformdämpfe mit öl geschüttelt. Das genau dosierte Chloroform wurde 
den Versuchstieren auf trachealem Wege zugeführt. 

Um die Wirkung des Chloroforms auf die Blutgase genau feststellen zu können, 
muß man 1) eine exakte Vergleichsmöglichkeit haben, d. h. sicher sein, daß die 
erste vor der Anästhesie entnommene Blutprobe nicht von einem Tiere im Zustande 
der Polypnoö herrührt und daß sie die Gase in normalen Verhältnissen enthält, 
2) muß man während der Gasamtdauer des Versuches über die Schwankungen der 
Atmungsmechanik genau unterrichtet sein. Wenn bei dem chloroformierten Tiere 
keine ausgesprochenen Veränderungen der Lun gen Ventilation eintreten, unterliegt das 
Verhältnis der Blutgase, besonders des Sauerstoffes, keinen merklichen oder charak¬ 
teristischen Abänderungen. Eine Vermehrung oder Verminderung des Sauerstoff¬ 
gehaltes der Blutgase ist stets eine Folge gleichzeitiger Zunahme oder Abnahme der 
Lungenventilation. Große Dosen Chloroform, wie bei tiefer Narkose oder solche, 
welche den Blutdruck stark sinken lassen, haben häufig eine Verminderung der 
Atmung und damit ein Sinken des Sauerstoffgehaltes wie eine Zunahme der Kohlen¬ 
säure der Blutgase im Gefolge. Chloroformdosen, die gerade hinreichen, um 
Anästhesie der Hornhaut zu erzielen, bedingen Polypnoö und damit Steigerung des 
Sauerstoffs, Verminderung der Kohlensäure. Die widersprechenden Ergebnisse 
anderer Autoren sind die Folge eines mangelnden exakten Vergleichungspunktes 
und ungenügender Beobachtung der Respirationsmechanik. Zu Anfang der respira¬ 
torischer Synkope ist das Blut fast so reich an Sauerstoff wie in der Norm; bei 
Fortdauer des Atmungsstillstandes verschwindet der Sauerstoff sehr schnell, nach 
4—6 Minuten sind nur noch minimale Spuren vorhanden. Diese asphyktischen 
Veränderungen des Arterienblutes scheinen den Atmungsstillstand nicht zu steigern, 
sondern im Gegenteil zur Auslösung spontaner Atembewegungen beizutragen. Die 
eingeleitete künstliche Atmung soll zunächst nicht die entfernteren Gefahren der 
Asphyxie bekämpfen, sondern das Chloroform so schnell wie möglich aus dem Blute 
vertreiben; zu diesem Zwecke muß sie so kräftig als nur möglich sein. 

H. Ziesche. 
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453) Landsteiner, Earl, u. Uhlica, Rudolf Über die Absorption von Ei- 
weißkörpem. Aus d. med.-ehern. Institut u. d. pathol.-anat. Institut in Wien. 
(Ctrlbl. f. Bakteriol. Bd. 40, H. 2.) 

Die Verff. halten die Absorption von Eiweißkörpern durch verschiedene Pulver 
und Niederschläge untersucht und dal »ei festgestellt, daß die leichter aussalzbaren 
Körper auch stärker absorbiert werden. Im einzelnen bestehen zwischen den al>- 
sorbierenden Stoffen Unterschiede, die sich nicht allein durch ihre Korngröße 
erklären lassen. U. Friedemann. 

454) Fol, Rudolf. Studien zur pathologischen Morphologie der Erythrozyten 
bei der Schwefelkohlenstoff- und Fhenylhydrazinyergiftung. (Diss. Heidelberg 
1905, 32 S.) 

Bei der Schwefelkohlenstoff Vergiftung bestehen die mikroskopischen Ver¬ 
änderungen des Blutbildes in dem allmählichen Auftreten folgender Erscheinungen: 
1) Anisocytose, 2) Polychromatophilie, 3) Vermehrung der Blutplättchen, Auftreten 
von kernhaltigen roten Blutkörperchen. 

Bei der Phenylhydrazinvergiftung ließen sich der Reihe nach dieselben Ver¬ 
änderungen nach weisen. Dazu kam noch das Auftreten von basophilen Granulis 
verschiedener Größe in den Erythrozyten und Normoblasten. Fritz Loeb. 


Physiologie und physiologische Chemie. 


455) Filehne, Wilh., u. Biberfeld, Joh. Beiträge zur Lehre von der Diurese. 
XI. Gibt es eine Filtration an tierischen MembranenP (Pflügers Arch. 
Bd. 111, S. 1—12, 1906.) 

Bekanntlich ist bei allen den Prozessen, bei denen durch tierische Membranen 
Flüssigkeiten durchtreten, der Versuch gemacht worden, diesen Vorgang auf eine 
einfache Filtration zurückzuführen. Eine genauere Analyse und vor allem eine ein¬ 
gehende Betrachtung derjenigen Flüssigkeit, aus der das Filtrat stammen sollte, 
ergab stets, daß die Auffassung des ganzen Prozesses als eine Filtration unzulässig ist. 
Das Filtrat w r eieht überall da, wt> die zu filtrierende Flüssigkeit mit diesem nach 
seiner Zusammensetzung verglichen wurde, stets selir stark von der letzteren ab. Die 
Verff. erbringen nun auf experimenteller Basis den Beweis, daß es selbst bei An¬ 
wendung eines relativ sehr hohen Druckes nicht gelingt, Flüssigkeit durch eine 
tierische Membran hindurchzutreiben. Trat Filtration ein, dann ließ sich auch stets 
ein Defekt in der verwendeten Membran nachw r eisen. Verff. w*arnen vor allen Dingen 
vor der Verwendung von Membranen, w r ie z. B. der Schweinsblase, da diese ja mit 
Gefäßen durchsetzt ist und sich eirre stattfindende Filtration leicht auf die durch 
diese hergestellten offenen Kommunikationen zurückführen läßt. Zu ihren Versuchen 
verwendeten Verff. beispielsweise das intakte Häutchen von Hühnereiern und zwar in 
folgender Weise. Sie bohrten das Ei an der Stelle der Luftblase an. Am entgegen¬ 
gesetzten Pol wurde das Ei breit geöffnet, so daß der Inhalt des Eies leicht ent¬ 
leert werden konnte. Nun w f urde in das Innere dieses Präparates die zu filtrierende 
w'ässerige Flüssigkeit gebracht und unter einen Druck von ca. 40 mm Hg versetzt. 
Innerhalb 24 Stunden war nichts filtriert. Ganz analog verhielten sich Gelatine¬ 
membrane, und schließlich gaben Filtrations versuche an der Niere dasselbe Rasultat. 

Emil Abderhalden . 

456) Gizelt, A. Über den Einfluß des Alkohols auf die Verdauungsfermente 
des Pankreas. Aus dem phann. Institut der Universität Lemberg. (Zentralbl. f. 
Phvsiol. Bd. 19, Nr. 21, Januar 1906, S. 769—771.) 

Versuche an Hunden mit chronischer Pankreasfistel zeigten, daß nach Ingastion 
von Alkohol die Menge des sezemierten Pankreassaftes anstieg, seine verdauende 
(fettspaltende) Wirkung aber trotzdem, w r ohl infolge eingetretener Fermentverdünnung 
erheblich abnahm, ln Reagensglasversuchen über die Beeinflussung der einzelnen 
Pankreasfermente wurde festgestellt, daß Trypsin und diastatisches Ferment pro¬ 
portional der Menge und Konzentration des zugesetzten Alkohols an Wirksamkeit 
verloren, während die Wirksamkeit des fettspaltenden Fermentes durch den Alkohol¬ 
zusatz erheblich gesteigert wurde und zw'ar weit energischer als durch Enterokinase. 
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Nach dem Verhalten gegenüber dem Alkohol scheinen Trypsin und Diastase des 
Pankreas in ihrem chemischen Bau verschieden von der Lipase, die ihrerseits den 
Protalbumosen und Peptonen nahezustehen scheint. G. Landsberg. 

457) Popielski, L. Über die physiologische Wirkung und chemische Natur 
des Sekretins. Aus dem pharm. Institut der Universität Lemberg. (Zentralbl. f. 
Physiol. Bd. 19, Nr. 22, Jan. 1906, S. 801—805.) 

Die von dem Verf. schon früher nachgewieseue Sekretion von Pankreassaft 
nach Einführung von HCllösung ins Duodenum und den übrigen Dünndarm, für 
deren Entstehung er reflektorische Einflüsse annahm, ist nach seinen neuen Unter¬ 
suchungen durchaus verschieden von der Sekretion, die Bayliss und Starling 
durch Injektionen von Extrakten der Duodenalschleimhaut (mit 0,4 °/o HCl) ins Blut 
beobachteten. Die von B. und St. walirgenommene Sekretion geht mit Blutdruck¬ 
erniedrigung und Speichelsekretion einher, wird auch durch Extrakte der Magen- 
und Dickdarmschleimhaut hervorgerufen und ist von kürzerer Dauer als die vom 
Verf. beobachtete, welche weder nach Injektion von Salzsäure in den Magen- noch 
in den Dickdarm auftritt und auf Blutdruck und Speichelabsonderung keinen Einfluß 
übt. Von der in dem Extrakt der Darmschleimhaut vorhandenen Substanz ist als 
wirksam (als »Sekretin«) das Pepton anzusehen, das bei seiner Injektion ins Blut 
ganz die gleichen Erscheinungen wie der Schleimhautextrakt hervorbringt und das 
ja unter der Wirkung von Salzsäure aus Eiweißstoffen entsteht. G. Landsberg. 

458) Minkowski, O. Über die Zuckerbildung im Organismus beim Pankreas¬ 
diabetes. (Zugleich eine Entgegnung auf die wiederholten Angriffe von 
Eduard Pflüger.) (Pflügers Archiv Bd. 111, S. 13—60, 1906.) 

450) Pflüger, Eduard. O. Minkowskis neueste Verteidigung seiner über den 
Pankreasdiabetes auifeestellten Lehren. Eine zweite Antwort. (Pflügers 
Archiv Bd. 111, S. 61—93, 1906.) Emü Abderhalden. 


460) Levene, P. A., und Mandel, J. A. On the carbohydrate group in the 
nudeoproteid of the spieen. Rockefellers Inst. New York. (Journ. of experim, 
medicin. 1906, Jan. 25., Bd. 8, H. 1, S. 178.) 

Während neuerdings die basischen Komponenten der Nucleoproteide genauer 
bekannt geworden sind, ist unsere Kenntnis des Kohlenhydrat-Anteils des Molekels 
noch sehr unvollständig. Es wurde das Nukleoproteid der Milz studiert. Die Milz 
wurde mit kochendem Wasser extrahiert, das Extrakt mit Essigsäure angesäuert, 
das Präzipitat ausgewaschen und dekantiert, darauf mit Alkohol oder Äther-Alkohol 
extrahiert. Das lufttrockene Produkt enthält 2% P. Darauf wurde das Proteid 
nach der Methode von Levene weiterbehandelt, und eine Substanz erhalten, die, 
da sie nicht absolut frei von Nukleinsäure war, 8,45% N und 3,19% S. enthielt. 
Dieser Körper reduzierte Fehlingsche Lösung nur nach vorheriger Hydrolysierung 
durch Mineralsäuren und gab mit Orzeinsäure eine ausgesprochene Pentosenreaktion. 
Durch Aufschließung dos Proteids selbst mittels verdünnter Mineralsäuren wurde 
ein Körper mit gleichen Eigenschaften, aber von bedeutend niedrigerem S-Gehalt 
erhalten. 

Dies Ergebnis kann doppelt gedeutet werden. Einmal: die sogenannten Nukleo- 
protei'de bestehen aus zwei Substanzen, einem Nukleinkörper und dem eigentlichen 
Nukleoproteid. Zweitens: sie enthalten in ihrem Molekel Glukothionsäure. 

H. Ziesche. 

461) Stanek, Vladimir. Über die quantitative Trennung von Cholin und 
Betain. Aus demLaborat. der Versuchsstation für Zuckerindustrie in Prag. (Ztschr. 
f. physiol. Chem. 1906, Bd. 47, S. 83—87.) 

Titel besagt den Inhalt. Schittenhelm. 

462) Rosenheim, O. New Tests for Choline in physiologioal fluids. (Journal 
of Physiology Vol. XXXIH, S. 220—224.) 

Der Verf. gibt drei Methoden zum Nachweis des Cholins. Die erste Methode 
beruht auf der Entstehung einer unbeständigen Verbindung des Cholins mit Jod. 
Zur Ausführung der Reaktion setzt man etwas starke Jodlösung (29. Jod, 69. KI 
und 100 ccm aqua dest.) zu einem Präparate der Doppelverbindung von Cholin mit 
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Platinchlorid. In einigen Minuten sind die ursprünglichen gelben oktaedrischen 
Kristalle der Platinchloridverbindung durch dunkelbraune Plättchen und Prismen 
ersetzt. Diese zeigen einen ausgesprochenen Dichroismus (grün und braun) und 
sind doppelbrechend. Nach einiger Zeit schwinden die Kristalle, und ölige braune 
Tropfen nehmen ihren Platz. Die Kristalle erscheinen wieder nach weiterem Zusatz 
der Jodlösung. Die Jodlösung hat keinen Einfluß auf die Kristalle der Doppelver- 
verbindungen von Kalium- und Ammoniumchlorid mit Platinchlorid. Der Nachweis 
von Cholin in 20 ccm Blut gelingt, wenn nur ein Teil Cholin in 20000 Teilen Blut 
zugegen sei. 

Die zweite Reaktion besteht in der Erscheinung einer rosa-violetten Färbung 
mit Alloxan. Man versetzt einen Tropfen einer einprozentigen Lösung von Cholin 
mit einem oder 2 Tropfen einer gesättigten Lösung von Alloxan. Ein rosa-violett 
gefärbter Rückstand bleibt nach Eindampfung zurück. Diese Färbung schlägt in 
eine veilchen-blaue Farbe nach Zusatz von Natrium oder Kaliumhydrat. Die Färbung 
verschwindet bei Gegenwart von anorganischen Säuren. Proteide in getrocknetem 
Zustande und Ammoniaksalze geben dieselbe Reaktion. Deswegen ist es notwendig 
für den Nachweis des Cholins in den Geweben, das Cholin zuerst als Platinchlorid¬ 
verbindung zu isolieren nach vorheriger Befreiung seiner Lösung von Ammoniak 
durch Kalkwasser. 

Die dritte Reaktion ist mit Kalium-Wismuth-Jodid. In der gewöhnlichen Aus¬ 
führung nach Dragendorff ist diese Reaktion keineswegs empfindlich. Das 
modifizierte Reagens von Kraut (Ann. d. Chemie cc. X, S. 310) gibt viel bessere 
Resultate. Dieses Reagens gibt einen roten, amorphen Niederschlag mit Cholin und 
mit Proteiden, keinen Niederschlag dagegen mit Kalium- und Ammoninmsalzen. 
Vor Ausführung dieser Reaktion zum Nachweis des Cholins in den Geweben ist es 
nötig, das Cholin wiederholt mit Alkohol zu extrahieren, um es von Proteiden zu 
befreien. Man löst den letzten Rückstand in 2 oder 3 ccm aqua dest. und versetzt 
diese Lösung mit einigen Tropfen des Reagens. Der Grad der Empfindlichkeit dieser 
Reaktion ist noch nicht untersucht. John Milroy. 

468) Tangl, F. Adat a gyomomedv valödi aciditasänak ismeretehez. (Bei¬ 
trag zur Kenntnis der wirklichen Azidität des Magensaftes.) Aus d. physiol.- 
cliem. Institut d. Universität Budapest. (Magyar orvosi archivum N. F. 1906, Febr., 
Bd. 7, S. 1.) 

Zur Bestimmung der wirklichen Azidität des menschlichen Magensaftes wurde 
dieser dem Magen gesunder Leute, nachdem sie durch 10—12 Stunden keine Nah¬ 
rung zu sich genommen hatten, durch Expression nach Boas entnommen. Die so 
gewonnenen Proben, deren Menge 2—25 cc betrug, reagierten gegen Lakmus, mit 
Ausnalime eines einzigen Falles aus 13, stets sauer und enthielten niemals Speise¬ 
reste. Die Bestimmung der Azidität wurde mittels der folgenden Konzentrations¬ 
kette vorgenommen: 

H 1/100 HCl -f- 1/8 NaCl 1/8 NaCl unfiltrierter Magensaft H. Die Messungen 
wurden erst 10—12 Stunden nach dem Füllen der Elektrode ausgeführt. 

Die H-Ionenkonzentration schwankte in den geprüften Proben, nach Ausschalten 
von 3 Ausuahmefällen, in welchen die Flüssigkeiten sich als alkalisch, oder nur 
sehr wenig sauer erwiesen, zwischen 0,016—0,085 g äquiv. pro Liter und betrug in 
den meisten Fällen 0,02—0,03 g äquiv. pro Liter. Aus diesen Daten läßt sich 
unter der Voraussetzung, daß keine anderen Säuren vorhanden sind, ein Gehalt von 
0,06—0,33 °/ 0 resp. 0,1 °/ 0 an freier Salzsäure berechnen. 

Die erheblichen Schwankungen der gefundenen Werte glaubt Verf. durch die 
Möglichkeit der Beimengung von Speichel erklären zu können. v . Reinbold. 

464) Glaßmann, B. Über 2 neue Methoden zur quantitativen Bestimmung 
des Traubenzuckers. Ber. d. deutsch-ehern. Ges. Bd. 39, Nr. 2, S. 503. 

Die Titrationsbestimmung des Zuckers nach Fehling-Trommer ist an Kon¬ 
zentration sbedingungen und empirische Reduktionswerte geknüpft. Die Titration 
nach Liebig-Knapp leidet an der Schwierigkeit, die Endreaktion sicher zu stellen. 
Verf. teilt eine einfache Methode mit guten Analysenbelegen mit, die streng auf 
stoechiometrischen Reduktionsverhältnissen basiert. Durch Behandeln von Glukose 
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mit Quecksilberjodidlösung oder Quecksilberjodid-JodkaUumlösung wird der Zucker 
quantitativ oxydiert nach folgender Formel: 

CH 2 OH. CH(0H)4 . CHO + 3 Hg(CN )2 + 6 KOH = GOOH. (CH0H)4C00H + 4 H 2 O 
+ 6KCN +3Hg. 

Das abgeschiedene Hg wird nun mit Salpetersäure in Lösung gebracht und -jqq 
R hodanammoniumlösung, Eisenalaun als Indiaktor, bestimmt. 


Nach stoechiometrischen Gesetzen entspricht 

100.15Hg = 76,14NHiCNS d. h. 1 ccm ^ CNSNH« = 0,0010015Hg. 

Aus der gefundenen Hg-Menge läßt sich leicht der Zuckergelialt berechnen. 3 g 
Hg = 1 Mol. Glukose. Eine zweite für die klinische Verwendung geeignete Me¬ 
thode beruht darauf, daß eine alkalische Quecksilbercyanid- resp. Quecksilberjodid- 
Jodkaliumlösung mit einem Hydrazinsalz erwärmt, aus letzterem quantitativ den 
Stickstoff in Freiheit setzt. 


2 Hg(CN )2 + 6 KOH -f N 2 H 4 H 2 SO 4 = K 2 SO 4 + 4 KCN + 2 Hg + 2 N + 6 H 2 O. 

Es wird also die Zuckerlösung oder der Harn mit einer Quecksilberlösung von be¬ 
kanntem Hg-Gehalt oxydiert. Anstatt aber in der beschr. Weise das abgeschiedene 
Quecksilber zu bestimmen, wird die jezt im Überschuß in Lösung vorhandene Queck¬ 
silbermenge der oxydierenden Hg(CN) 2 -Lösung bestimmt, indem das Filtrat von 
dem metallischen Hg mit Hydrazinsulfat in alkal. Lösung erwärmt wird. Aus dem 
gasvolumetrisch gefundenen N-Wert berechnet sich der Hg-Wert. 2 N = 2 Hg(CN) 2 , 
und dieser Wert, abgezogen von dem Hg-Wert der zur Oxydation zugesetzten und 
abgemessenen Hg(CN) 2 -I^ösung, erzielt den Wert für das abgeschiedene Hg. Der 
Zucker berechnet sich dann nach der ersten obigen Formel. Die analytischen Be¬ 
lege, verglichen mit quantitativen Bestimmungen durch Polarisation, lassen die Methode 
vorzüglich erscheinen. F. Samuely. 


406) Benedict, H. A czukorbajosok verenek hydroxyliontartalmarol. (Über 
die Hydroxylionenkonzentration im Blute von Zuckerkranken.) Aus dem 

physiol.-chem. Institut der Universität Budapest. (Magyar orvosi archivum N. F. 
1906 Februar, Bd. 7, S. 105.) 

Das Coma diabeticum wird sehr allgemein als ein Symptom der »Azidose« 
betrachtet. Da die Richtigkeit dieser Auffassung noch keineswegs für bewiesen 
betrachtet werden kann, so hielt Verf. für notwendig die »aktuelle« Alkalinität des 
Blutes in schweren Diabetesfällen elektrometrisch zu bestimmen. Die Messungen 
wurden an folgenden zusammengestellten Konzentrationsketten ausgeführt: 

H 1/100 HCl + 1/8 NaCl 1/8 NaCl Blutserum H. 


Es kamen die kleine 1—2 ccm fassende Elektrode nach Farkas und ein 
empfindlicher Galvanometer nach Deprez-D’Arsonval zur Verwendung. Nebst 
der OH-Ionenkonzentration wurden auch das titrierbare Alkali des Blutes und außer¬ 
dem die Größe der Zucker- und Ammoniak-Ausscheidung bestimmt. 

Die Versuche zeigten, daß die aktuelle Reaktion des Blutes in schweren 
Diabetesfällen sowie bei Gesunden beinahe neutral ist. Der höchste Wert der OH- 
Ionenkonzentration betrug pro Lit. 4,10 x IO -7 , der niedrigste 0,41 x 10 -7 , im Mittel 
der 11 untersuchten Fälle also 1,93 x 10- 7 g äquiv. pro Lit. 

In Comafällen wurde die OH-Ionenkonzentration 0,82 x IO“ 7 , 0,99 x 10~ 7 , 
0,42 xlO -7 gefunden. Der letztere Fall war der einzige, in welchem die OH- 
Ionenkonzentration unter die Grenze der Neutralität sank. Die übrigen Werte sind 
als normale zu betrachten, und zwar sowohl in den schwersten, wie auch in den¬ 
jenigen Fällen, wo man laut der ausgiebigen Ammoniakausscheidung starke Säure¬ 
produktion an nehmen mußte. 

Verabreichung von »fixen« Alkalien veränderte die aktuelle Reaktion des Blutes 
nur in geringem Grade und die Steigerung der OH-Ionenkonzentration war auf den 
Verlauf der Krankheit von keinem Einfluß. v, Reinbold . 
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466) Szili, A. Vizsgalatok az allati szervezet savtürö kepessegeröl. (Über 
die Widerstandsfähigkeit tierischer Organismen gegen Säuren.) Aus dem 

physiol.-chem. Institut der Universität Budapest. (Magyar orvosi archivum N. F. 
1906 Februar, Bd. 7, S. 73.) 

Die Autoren, welche sich bisher mit den Änderungen des Blutes durch Säure¬ 
einwirkung befaßten, beschränkten sich meistens auf die Bestimmung der Blut- 
alkaleszenz durch Titration. Die Säuren wurden in den meisten Fällen durch den 
Magen eingeführt. Verf. stellte sich die Aufgabe, die Abnahme der Konzentration 
der Hydroxylionen im Blute nach direktem Einführen von Säuren in die Blutbahn 
zu verfolgen, die Größe dieser Abnahme in tätlich vergifteten Tieren zu bestimmen 
und die Resultate mit diesen der Titrierung zu vergleichen. 

Zu den Versuchen wurden Schafe, Hasen und Hunde verwendet. In die Jugular- 
vene des Versuchstieres wurden aus einer Bürette genau abgemessene Mengen einer 
1/8—1/6 normalen mit 0,85 °/o NaCl versetzten Salzsäurelösung in einem bestimmten 
Zeitraum langsam eingespritzt und aus der Carotis nach bestimmten Zeitabschnitten 
Proben entnommen. 

Bei Schafen zeigte sich nach Einführen von 0,0014—0,0016 g HCl pro Kilo¬ 
gramm Körpergewicht und Minute nach 2 Stunden bis 2 Stunden 38 Minuten eine 
Abnahme des titrierbaren Alkalis um 30,2—41,8°/o und der Hydroxylionenkonzen- 
tration um 40,5—54,4%. Die Tiere blieben am Leben. Die Kaninchen erhielten 
0,016—0,025 g HCl pro Kilogramm und Minute. Die Menge des titrierbaren Alkalis 
nahm in 9—18 Minuten um 50—82,2%, die Konzentration der Hydroxylionen um 
70—98,8% ab. Die Tiere gingen zu Grunde. Ein Kaninchen, welches nur 0,007 g 
HCl pro Kilogramm und Minute erhielt und dessen Blut nach 30 Minuten nur eine 
Abnahme von 49,2 % des titrierbaren Alkalis und 64,6 % der Hydroxylionenkonzen- 
tration zeigte, blieb am Leben. Die Menge des titrierbaren Alkalis nahm im Blute 
von Hunden, welche 0,001—0,002 g HCl pro Kilogramm und Minute erhielten, um 
31,9—43,9%, die Hydroxylionenkonzentration um 46,2% ab. Wenn den Tieren 
0,004—0,006 g HCl pro Kilogramm und Minute injiziert wurde, so betrug die Ab¬ 
nahme des titrierbaren Alkalis 51,1—65,6%, die der Hydroxylionenkonzentration 
77,6—74,8% und die Tiere starben. 

In einer weiteren Versuchsreihe wurde deu verschiedenen Tieren pro Kilogramm 
und Minute 2 ccm einer 1/8 norm. HCl-Lösung (mit 0,85% NaCl) = 0,0091 g HCl 
in einem ganz gleichmäßigen Strom solange in die Jugularvene injiziert, bis sie 
starben. Die vom Beginn des Versuches bis zum Tode des Tieres verstrichene Zeit 
war demgemäß der Widerstandsfälligkeit des betreffenden Tieres gegen die geprüfte 
Säure direkt proportional. Die Versuchskaninchen starben im Mittel in 50 Minuten. 
Die Hydroxylionenkonzentration in ihrem Blute war unmittelbar vor dem Tode 
0,10-4-10 —' 7 g äquiv. pro Lit. oder noch niedriger gefunden. Die Menge des titrier¬ 
baren Alkalis im Blute der tötlich vergifteten Tiere betrug im Mittel 0,008 g äquiv. 
pro Lit. 

Hunde hielten die Säureeinströmung im Mittel nur 34 Minuten aus. Die Hydro¬ 
xylionenkonzentration sank in ihrem Blute im Mittel bis auf 0,06 -j- IO -7 , die Menge 
des titrierbaren Alkalis bis auf 0,008 g äquiv. pro Lit. herunter. 

Die Abnahme der Hydroxylionenkonzentration betrug bei Kaninchen 95%, bei 
Hunden 96,3%, die des titrierbaren Alkalis bei Kaninchen 80%, bei Hunden 75,3% 
des ursprünglichen Wertes. 

Diese Versuche führten also, gegenüber den älteren Angaben, welche den 
Fleischfressern größere Widerstandsfähigkeit gegen Säuren zuschreiben, als den 
Pflanzenfressern, zum Ergebnis, daß Hunde gegen Salzsäure empfindlicher sind als 
Kaninchen. Diesen Befund glaubt Verf. am besten durch die Annahme zu erklären, 
daß das Blut der Pflanzenfresser mehr fixe Alkalien enthielt, als das der Fleisch¬ 
fresser. Ausschlaggebende experimentelle Daten liegen in der Literatur über diesen 
Gegenstand nicht vor. Verf. würde, um eine Erklärung zu finden, jedenfalls für 
wünschenswert halten, den Alkaligehalt nicht nur des Blutes, sondern des ganzen 
Körpers zu bestimmen. v, Beinbold. 
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467) Szili, A. Az erett magzat verenek, hydroxylion-es titralhatö alkali- 
tartalmaröl. (Ober den G^ehalt des Blutes von ausgetragenen Föten an 
Hydroxylionen und titrierbarem Alkali). Aus dem physiol.-chem. Institut der 
Universität Budapest. (Magyar orvosi archivum N. F. 1906 Februar, Bd. 7, S. 63.) 

Aus dem Nabelschnur wurden in 31 Fällen gleich nach der Geburt 5—20 ccm 
Blut aufgefangen und einerseits mit 1/20 norm. Salzsäure titriert (Indikator Lakmoid- 
papier nach Glaser), andererseits zur Bestimmung der Hydroxylionenkonzentration 
nach G. Farkas verwendet. Letztere wurde in den kleinen, Farkas sehen, vom 
Verf. modifizierten Elektroden mittels folgender Konzentrationskette ausgeführt: 

H 1/10 HCl + 1/8 NaCl 1/100 HCl -f 1/8 NaCl H. 

Die Messungen ergaben, daß die Konzentration der Hydroxylionen im fötalen 
Blute nicht mehr, als 0,64 — 2,23 x 10~ 7 g äquiv. pro Lit. beträgt und hiermit 
das Blut des Fötus ebenso neutral ist, wie das der Mutter oder der Erwaclisenen 
überhaupt 

Die Menge des titrierbaren Alkalis betrug im Mittel 0,0448 g äquiv. pro Lit., 
also ebensoviel wie im Blute der Mutter. Zwischen der Konzentration der Hydro¬ 
xylionen und der Menge des titrierbaren Alkalis ist ein Zusammenhang im Blute 
des Fötus ebensowenig nachzuweisen, wie in dem der Erwachsenen. 

v. Reinbold. 

468) Senter, H. Katalyse durch Fermente. Bemerkungen zu der gleich¬ 
namigen Arbeit von H. Euler. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 47, S. 126—128.) 

Polemisches. Schiitenhelm. 

469) Bertarelli, B. Über die Antilipase. Aus d. Hygienischen Institut d. Kgl. 
Universität Turin. (Ztrbl. f. Bakt. Bd. 40, H. 2.) 

Gegen tierische Lipasen (Pankreas, Leber, Serum) lassen sich keine Antilipasen 
erzeugen. Pflanzliche Lipasen (Rizinus, Nuß), erzeugen Antikörper, welche auf 
tierische Lipasen nicht wirken und auch unter einander spezifisch sind. Das 
Steapsin Grübler ist nach den Versuchen des Verf. wahrscheinlich eine Rizinus¬ 
lipase. U. Friedemann . 

470) Patten, A. J. u. Hart, E. B. Die Natur der hauptsächlichsten Phos¬ 
phorverbindungen in der Weizenkleie. (Amer. Chem. Journ. 1904, Nr. 31, S. 564; 
Ztschr. f. Unters, d. Nähr- u. Genußmittel 1905, Nr. 9, S. 222.) 

Im Verlaufe von Stoffwechselversuchen mit Phosphor haben Verff. sich auch 
mit den löslichen organischen Phosphorverbindungen der Futtermittel bescliäftigt 
und konnten dabei die Ergebnisse der Arbeiten von Posternak (Compt. rend. 1903, 
S. 137. 202. 337. 439) bestätigt werden. Beim Behandeln von Weizenkleie mit 
0,2 °/o Salzsäure, Fällen des Filtrates mit Alkohol, und öfteren Auswaschen resultiert 
ein weißes amorphes in H 2 O leicht lösl. Pulver von saurer Reaktion, das Calcium- 
Magnesium-Kaliumsalz einer organischen Phosphorverbindung. Dieselbe wurde zuerst 
durch Pfeffer als Bestandteil der Globoide der Pflanzensamen erkannt. Über das 
Kupfersalz kann die reine Säure gewonnen werden, die Posternak als Anhydro- 
oxymethylenphosphorsäure C 2 H 8 P 2 O 9 auffäßt. Es ist eine dicke, gelbliche in H 2 O 
und Alkohol leicht lösliche, in Äther unlösliche stark saure Flüssigkeit. Die Säure 
ist vierbasisch. Durch Erhitzen mit konzentrierten Mineralsäuren zerfällt dieselbe 
in Phosphorsäure und Inosit. Im Pflanzenreiche ist die Säure weit verbreitet in 
Form ihrer Doppelsalze. Brahm. 


471) Dumont, J. Einfluß verschiedener Lichtstrahlen auf die Wanderung 
der Eiweißstoflfe im Weizenkom. (Comptes rend. de l’Acad. das Sciences 1905, 
Bd. 141, S. 686; Ztschr. f. Spiritusindustrie Bd. 28, Nr. 25.) 

Durch die Untersuchungen von Laurent, Marchal und Carpiaux wissen 
wir, daß das Licht zur Bildung des Eiweißes der Pflanzen nötig ist und zwar 
wirken die am stärksten gebrochenen Strahlen am kräftigsten. Verf. hat den Trans¬ 
port der Eiweißstoffe während der ganzen Vegetationsperiode von der Blüte ab 
verfolgt. 

Die Weizenkulturen wurden mit blauen, schwarzen, roten und grünen Gläsern 
beschattet. Hierbei zeigte sich, daß der Eiweißgehalt des Weizens, der unter far¬ 
bigen Gläser gewachsen war, höher war, als der des unter Tageslicht gewachsenen. 
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Am meisten Eiweiß hatte der Weizen, der im grünen Licht gewachsen war, dann 
folgt schwarz, blau, rot. Verf. nimmt an, daß die Strahlen die am lebhaftesten zur 
Wanderung der Eiweißstoffe im Weizenkoni beitragen, am wenigsten auf die Chloro¬ 
phylltätigkeit ein wirken. Alle Körner waren normal. Brahvu 

472) Mangold, Emst. Der Muskelmagen der körnerfressenden Vögel, seine 
motorischen Funktionen und ihre Abhängigkeit vom Nervensystem. (Pflügers 
Archiv 1906, Bd. 111, S. 163—240.) 

Die normalen Magenkurven (gewonnen mit der Ballonsondenmethode) zeigen 
Dikrotismus. Dieser wird durch die abwechselnde Kontraktion der Zwischenmuskeln 
und Hauptmuskeln hervorgerufen. Eine Magenrevolution besteht aus der gleich¬ 
zeitigen Kontraktion der beiden Zwischenmuskeln und der darauf folgenden Kon¬ 
traktion beider Hauptmuskeln. Der normale Rhythmus der Magenbewegungen beträgt 
20—30 Sekunden. Während des Hungerns ist die Magentätigkeit verlangsamt, 
ebenso während der Mauserung. Nach Durchschneidung eines Vagus ist der 
Rhythmus bedeutend verlangsamt. Nach 2—3 Tagen tritt Erholung ein. Nach 
Durchschneidung beider Vagi bleibt die Verlangsamung, jedoch sind auch jetzt 
noch rhythmische Kontraktionen möglich. Die Vagi führen hemmende und erregende 
Fasern. Reizung des unverletzten Vagus wirkt meist hemmend, periphere Vagus¬ 
reizung meist anregend. Durch Äther oder Clüoroforrainhalationsnarkose wird der 
Muskelmagen in seinen Bewegungen völlig gelähmt Mechanische Reizung des 
Bauchfells, mechanische Reizung des entkapselten Magens, Reizung desselben durch 
die Bauchdecken hindurch oder starke Reizung der Innenfläche des Magens wirkt 
hemmend auf die Magenbewegungen. Emil Abderhalden. 

473) Scheunert, A., u. Grimmer, W. Über die Verdauung des Pferdes bei 
Maisfütterung. Aus dem physiol.-ehern. Laborat. der tierärztl. Hochschule in 
Dresden. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 47, S. 88.) 

Die anfangs alkalische Reaktion des Mageninhalts wird bald sauer, weil infolge 
des Kohlenhydratreichtums der Maisnahrung intensive Milchsäuregärung beginnt. 
Dasselbe gilt für dem übrigen Verdauungskanal, wo neben der Milchsäuregärung 
noch andere Gärungen stattfinden. Die übrigen Einzelheiten, welche sich auf die 
Fortschaffungsgeschwindigkeit der Nahrung im Darm und die Resorption beziehen, 
insbesondere im Vergleich zur Haferfütterung, müssen im Original nachgelesen werden. 

Schittenhelm . 


Experimentell-klinische Untersuchungen. 


474) Parmentier, H. Analyse spectrale des urines normales ou patholo- 

giques. Sensito-Colorimetrie. Avec 38 Schemas spectraux en 4 Planches. 
(These de Paris, 1905, Nr. 194, 157 S.) Fritz Loeb. 

475) Neuberg, C., u. Strauß, H. Zur Frage der Zusammensetzung des 
Reststiokstoffe im Blute und in serösen Flüssigkeiten. Aus der chem. Abt 
des pathol. Instit. der Univ. und der ehern. III. med. Klinik der Charite zu Berlin. 
(B. kl. W. 1906, Nr. 9, S. 258—260.) 

St. hat zuerst auf die klinische Bedeutung des Retentions- bezw. Reststickstoffs 
bei Nierenerkrankungen aufmerksam gemacht. N. u. St. haben nun eine Reihe von 
Untersuchungen über das Vorkommen von Reststickstoff in Gestalt von Aminosäuren 
in den Körpersäften mit besonderer Berücksichtigung der Frage normaler Ein¬ 
flüsse ausgeführt: am Blutserum, an Transsudaten, an Exsudaten, und zwar nach 
völliger Enteiweißung und nachheriger Einengung. In einzelnen Fällen wurde auch 
auf Glykokoll geprüft. Die Untersuchungen wurden nach einem von Neuberg und 
Manasse im Ber. der chem. Gesellsch. 1905, Bd. 38, S. 2359 veröffentlichten Ver¬ 
fahren ausgeführt. Bei inkom]>ensierteil Herzfehlern und chronisch interstitieller 
Nephritis mit kardialer Kompensationsstöriing, bei Eklampsie und chronisch parem- 
chvmatöser Nephritis wurden keine Aminosäuren oder nur sehr geringe Mengen 
gefunden. Koma !>ei chronisch interstitieller Nephritis zeigt einen sehr hohen Wert, 
auch von Glykokoll. Die Obduktion ließ es zweifelhaft, ob das Koma urämisch 
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oder apoplektisch war. Frühere Erfahrungen und der Vergleich des normalen 
Blutserums zweier Kaninchen mit dem eines vor 64 Stunden nephrektomierten 
sprachen für Retentionsstickstoff. Bomstein. 

476) Cantonnet, Andre. Contribntion a l’etude des eohanges osmotiques 

entre les hum eures intra-oculaires et le plasma sanguin. (These de Paris 
1905, Nr. 251, 207 S.) Früz Loeb. 

477) Strub, Friedrich. Über Benoe-Jonessohe Albuminurie. (Inaug.-Dissert. 
Erlangen 1905, 47 S.) 

Eine Reihe von Arbeiten aus den letzten Jahren macht es wahrscheinlich, daß 
das Auftreten des Bence-Jonesschen Eiweißkörpers im Harn doch häufiger vor¬ 
kommt, als man früher annehmen konnte. Verf. gibt in seiner Arbeit eine ver¬ 
dienstliche Zusammenstellung der bisher in der Literatur verzeichneten einschlägigen 
Fälle und führt aus allen betreffenden Krankengeschichten das Wesentlichste an, 
um dann einen Fall aus der Erlanger Poliklinik ausführlicher mitzuteilen, der in 
mancher Hinsicht bemerkenswert ist und ein von den bisher veröffentlichten ab¬ 
weichendes Verhalten auf weist. Der betreffende Patient war 56 Jahr alt Die 
meisten bekannten Fälle von Bence-Jon es scher Albuminurie zeigen schon bald 
ausgesprochene Erscheinungen von Seiten des Knochensystems. Bei dem vorlie¬ 
genden fehlten Zeichen einer Knochenerkrankung bis in die allerletzte Zeit, obschon 
er vor IV 2 Jahren den Bence-Jonesschen Eiweißkörper im Harn aufwies. Wahr¬ 
scheinlich war derselbe aber schon viel früher vorhanden, da Patient schon 4 Jahre 
vorher wegen »Nephritis« in Behandlung stand und auch damals keine Zylinder 
gefunden wurden. 

Während sonst der Bence-Jonessehe Eiweißkörper beim Erwärmen schon 
ausfällt, weicht sein Verhalten im beschriebenen Fall vom gewöhnlichen etwas ab: 
beim Erwärmen tritt in der Regel nur eine ganz geringe Trübung auf. Erat wenn 
man dem Harn nach dem Kochen einige Tropfen verdünnter Essigsäure zusetzte, 
schied sich in der Kälte ein flockiger, weißer Niederschlag ab, der dann beim Er¬ 
hitzen wieder verschwand und beim Erkalten wieder auftrat. Nur ausnahmsweise 
trat schon beim Erwärmen ein stärkerer Niederschlag auf. Setzte man dann dem 
Urin einen Tropfen Lauge zu, dann war die Reaktion wie gewöhnlich. In den 
meisten bisher beobachteten Fällen war die Wiederauflösung des Eiweißkörpera in 
der Hitze keine vollständige. 

Der Erlanger Fall schien anfangs von den bisher veröffentlichten abzuweichen. 
Der Befund der letzten Zeit bestätigt aufs neue, daß das Vorhandensein des Bence- 
Jonesschen Eiweißkörpers im Urin für die Frühdiagnose einer multiplen Erkran¬ 
kung des Skelettes, vom Knochenmark ausgehend, von großer Bedeutung ist. 

Fritz Loeb. 

478) Groß, Oskar. Über die Ausoheidung der Alkalien und alkalischen 
Erden im Harn. Aus dem Laboratorium der med. Klinik zu Freiburg i. Br. (Inaug.- 
Dissert. Freiburg i. Br. 1905.) 

Die Arbeit ist zu einem kurzen Referat nicht geeignet, verdient aber ein Studium 
im Original. Ihr Hauptzweck ist eine kritische Prüfung des Mineralstoffwechsels 
(es wird nur die Ausscheidung durch den Harn berücksichtigt) und der diesem Zweck 
dienenden modernen Methoden. Außerdem sollen die bis jetzt bekannten Resultate 
der Untersuchungen über den pathologischen Mineralstoffwechsel geprüft werden. 
Die gesammten Resultate sind vielfach so verschieden, daß es nach der Meinung des 
Verfassers verfehlt erscheint, aus dem Harnbefund allein weitgehende Schlüsse zu 
ziehen. Fritz Loeb . 


470) v. Jaksoh, B Über eine bisher nicht beobachtete Quelle der alimen¬ 
tären Pentosurie. (Ctrbl. f. inn. Med. 1906, Nr. 6, S. 145.) 

Verf. beobachtete, daß die Aufnahme von 1—IV 2 Liter Fruchtsaft, Apfelsaft 
eine alimentäre GUykosurie bei Gesunden erzeugt, die noch 24 Stunden nach Ein¬ 
nahme der letzten Menge Saftes anhält. Der ausgeschiedene Zucker ist eine Pen- 
tose und zwar inaktive Arabinose. J. macht darauf aufmerksam, daß dieses Symptom 
ohne genaue Anamnese und ohne eingehendere Zuckerprobe nach Tollens, Ver¬ 
gärung etc. zu falschen Diabetesdiagnosen führeu kann, wie es in dem von ihm be¬ 
obachteten Fall durch den Arzt geschehen war. F. Samuely. 
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480) Adler, Oskar, u. Adler, Rudolf. Zur Kasuistik der Fentosurie. 

(Pflügers Archiv Bd. 110, S. 625—626, 1905.) 

Verff. hatten Gelegenheit, einen als Diabetes diagnostizierten Fall von Pentosurie 
zu beobachten. Sie isolierten durch einstündiges Erhitzen des Harns mit salzsaurem 
Phenylhydrazin und essigsaurem Natron die Pentose als Osazon und konnten nach- 
weisen, daß inaktive Arabinose (0,15—0,29%) vorlag. Emil Abderhalden. 

481) Tintemann. StofiWechseluntersuchungen bei einem Fall von Pen¬ 
tosurie. Aus d. med. Klinik zu Göttingen. (Ztschr. f. klin. Med. Bd. 58, S. 190—196.) 

Verf. hatte Gelegenheit an einem Fall von essentieller Pentosurie die Unter¬ 
suchungen von Blumenthal und Bial über die Toleranz solcher Stoffwechsel¬ 
kranker für 5 und 6 C-Atome enthaltende Zucker nachzuprüfen. Die Patientin 
schied — unabhängig von der Diät, auch bei nahezu vollständiger Entziehung von 
Kohlenhydraten — 3—3% g (0,3—0,4 %) Pen tosen aus. Es ergab sich dann in 
Übereinstimmung mit den oben erwähnten Autoren, daß Dextrose und Lävulose in 
Mengen, wie sie zur Erzeugung alimentärer Glykosurie eingeführt werden, verbrannt 
werden und die Pentoseausscheidung nicht beeinflussen. Von der eingeführten Ge- 
laktose wurde — wie beim Gesunden — ein geriuger Teil (ca. 6 %) wieder ausge¬ 
schieden. Für Pentosen und Xylose entsprach das Ausnutzungsvermögen ungefähr 
dem der Gesunden. Ob die Aufnahme von gebundenen Pentosen (im Kalbsthymus 
= 0,131 °/ 0 ) die Zuckerausscheidung steigert, eine Frage, welche Blumenthal und 
Bial verneinten, vermag Verf. nach seinen Resultaten nicht zu entscheiden, er hält 
aber die Fiage noch für offen. Sehmid. 


482) Lipstein, A. Die Ausscheidung der Aminosäuren bei Gicht und Leu¬ 
kämie. Aus der inneren Abteilung des städtischen Krankenhauses in Frankfurt a. M. 
(Hofmeistersche Beitr. Bd. 7, H. 10 u. 11, S. 527—530.) 

Verf. untersuchte mit der von Embden und Reese modifizierten Naphthalin- 
sulfochloridmethode die Harne von Gicht- und Leukämiekranken, um festzustellen, 
ob eine Steigerung der Ami nosäuren ausscheidung bei diesen Kranken gegenüber der 
Norm besteht, wie man nach den Befunden von Ignatowski erwarten konnte. Er 
fand bei vier Gichtfällen (darunter einem im Anfallsstadium) 1,06—1,58 g Amino¬ 
säureverbindung p. d., in 3 Fällen von myelogener Leukämie Werte zwischen 0,93 
und 1,94 g, nach der Röntgenbestrahlung in einem Falle 2,93 g. Die gefundenen 
Werte schwanken also in denselben Grenzen wie die von E. u. R. für den Harn 
Gesunder angegebenen, wenn sie auch absolut genommen die von Ignatowski er¬ 
mittelten Werte weit übertreffen. G. Landsberg. 


488) Riegler, E. (Jassy). Neue Reaktionen auf Acetessigsäure. (M. m. W. 

1906, Nr. 10, März.) 

Verf. hat die Methode von Arnold (Wien. kl. W. 1899, Nr. 20) wie folgt mo¬ 
difiziert: Man bringt in einen zylindrischen Scheidetrichter 20 ccm Harn, fügt 
4—5 Tropfen konz. HCl und 10 ccm Äther hinzu, mischt gut durch 40maliges 
Umdrehen, läßt den Äther absetzen, läßt die untere Schicht vorsichtig abfließen, 
fügt 10 ccm Petroläther hinzu, schüttelt gut durch, setzt 20 Tropfen Paramido- 
acetophenonlösung (1 g Substanz, 5 ccm konz. HCl vom spez. Gew. 1,2, 100 ccm 
Wasser) und ebensoviel J /2 % Natriumnitritlösung hinzu, schüttelt, fügt 10 Tropfen 
10%ige NHs zu, schüttelt gut, läßt die untere ziegelrote Schicht ablaufen, gibt von 
der zurückbleibenden Ätherlösung 4—5 ccm auf ein weißes Porzellanschälchen, läßt 
spontan verdampfen, fügt 5—6 Tropfen konz. HCl hinzu; ist Acetessigsäure da, so 
entsteht eine blauviolette Lösung. Zu dem Rest der zurückgebliebenen Ätherlösung 
setzt man im Scheidetrichter 5—6 ccm HCl hinzu und schüttelt; bei Vorhandensein 
von Acetessigsäure färbt sich die HCl prachtvoll blauviolett. 

Um den Diazokörper rein zu erhalten, löst man 1 g Paramidoacetophenon in 
40 ccm Wasser und 20 Tropfen konz. HCl und fügt 200 ccm einer 2 1 /2°/ 0 igen Na¬ 
triumnitritlösung hinzu, ln einem Kölbchen gibt man 10 ccm Wasser, 10 Tropfen 
10 %iger Natronlauge und 1 ccm acetessigsaures Äthyl, schüttelt, fügt erstere Lösung 
hinzu, schüttelt wieder, fügt 2 ccm konz. NHs hinzu und schüttelt heftig, bis die 
entstandene Diazoacetophenondiacetsäure sich zu einer zusammenhängenden Masse 
zusammengekillt liat. Die Flüssigkeit wird abgegossen, die Masse nochmals mit 
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30 ccm Wasser gewaschen und getrocknet. Die Säure ist ein brauner Körper, un¬ 
löslich in Wasser, löslich in Alkohol, Äther und Chloroform. 

Die oben angegebene Probe ist nach Verf. die feinste auf Acetessigsäure. 

M. Kaufmann. 

484) Mauban, H. Contribution ä l’etude de l’aoetonurie au point de vue 
elinique. (These de Paris 1905.) 

Nach den Erfahrungen des Verf.s ist die Li eben sehe Jodoformprobe wegen 
ihrer Einfachheit und Eindeutigkeit den vielen anderen Methoden des Azetonnach¬ 
weises vorzuziehen. Mauban unterscheidet folgende Formen der Azetonurie: Phy¬ 
siologische A. A. bei Diabetikern, A. bei Fieber. A. bei Krebs, A. durch Resorp¬ 
tion (pathologischer Produkte), A. bei Gastroenteritiden, A. bei Nervenkrankheiten, 
A. nach Allgemeinästhesie, A. bei Inanition. Fritx Loeb. 

486) Ekehom, G. Eine einfache Methode zur approximativen Bestimmung 
des Chlorgehalts im Urin. (Hygiea 1906, Febr.) 

In ein graduiertes Glas (23 cm Länge, 1,4 cm Durchmesser) kommt bis zur 
Marke U (= 2 ccm) Urin, dann bis zur Marke J (= 1 ccm) eine Eisenrhodanid- 
lösung (0,332 g Rhodankali, 40 ccm dest. Wasser, gesättigte Ferrisulfatlösung ad 
100 ccm). Man setzt solange dazu von einer Silbernitratlösung (5,815 g AgNOs, 
50 ccm chlorfreie Salpetersäure vom spez. Gew. 1,2, destill. Wasser ad 1000,0), bis 
die entstehende Fällung bei guter Mischung entfärbt ist, d. h. ein grauweißes Aus¬ 
sehen angenommen, und die Flüssigkeit die Farbe der Eisenrhodanidlösung verloren 
hat. Man liest dann an einer Skala direkt den Chlorgehalt in %o ab. (Das »Chloro- 
meter« ist zu haben in Stockholm bei G. A. Rahl, Kungsgatan 38.) 

M. Kaufmann. 

486) Meyerhoff, Max. Zur Typhusdiagnose mittels des Typhusdiagnosti- 
kums von Ficker. Aus der inn. Abt. des Elisabeth-Krankenhauses zu Berlin 
(Geh.-Rat Dr. Hofmeier). (B. kl. W. 1906, Nr. 6, S. 161—163.) 

Durch Fickers Anwendung einer Aufschwemmung von toten Typhusbazilleu 
zur Anstellung der Agglutinationsprobe wurde die Wi dal sehe Reaktion unabhängig 
von Nährböden, Brutschränken und frischen Typhuskulturen auch für den praktischen 
Arzt leicht ausführbar. M. hat zur Entnahme des Blutes anfangs einen Schröpfkopf 
auf die desinfizierte Lendengegend aufgesetzt, nachdem durch ein Skalpell einige 
Stiche dicht bei einander gemacht worden waren; später machte er in der linken 
Ellenbogenbeuge mit ausgekochter Spritze eine Ulnarpunktion. Die Agglutination 
mit dem Ficker sehen Thyphusdiagnostikum fiel bei allen Typhuserkrankungen 
positiv aus, ebenso bei einer Kranken, die vor 6 Jahren Typhus durchgemacht hatte. 
Bei den übrigen Erkrankungen trat sie nicht auf. Die Reaktion fiel regelmäßig 
innerhalb der ersten 3—16 Stunden positiv aus. Eine Frühdiagnose des Typhus 
ist nicht möglich, da die Reaktion erst Mitte oder Ende der zweiten Krankheits- 
woche eintritt. Dann aber ist die Differentialdiagnose zwischen Typhus und anderen 
Erkrankungen leicht. Bornstein. 


487) Stanley, A. (Parkinson). The tissue metabolism of phthisis pulmonalis, 
albumosuria and the thoracic indices of phthisis. (The Practitioner 1906, Febr.) 

In jedem Falle von Phthise, sei es im akuten oder im chronischen Stadium, 
sei es zu Beginn der Krankheit oder nahe dem Ende derselben, sind die Atmungs- 
Vorgänge, wenn auch in wechselnden Verhältnissen, übertrieben. 60 °/o von Nach¬ 
kommen tuberkulöser Eltern zeigten diese Veränderungen, obwohl sie zur Zeit der 
Untersuchung in keiner anderen Weise als affiziert angesprochen werden konnten. 
Diese Atmungsanomalien können daher als wertvolle Zeichen zur Feststellung einer 
phthisischen Prädisposition betrachtet werden. Von diesen Ergebnissen der Rodin- 
schen Untersuchungen ausgehend und nach einem Verfahren suchend, welches die 
umständliche Analyse der Atmungsgase ersetzen könnte, kam P. auf Anregung von 
Prof, de Burgh Birch auf den Gedanken, die Purinkörper des Urins bei völlig 
purinfreier Nahrung mit Halls Purinometer zu bestimmen. Er kam hierbei zu 
demselben Ergebnis wie Robin; daß die Gewebe der Phthisiker zu viel Sauerstoff 
verbrauchen und zuviel Kohlenstoff abgeben, d. h. daß der Gesamt-Stoffwechsel 
erhöht ist. Der Total-Purin-Stickstoff im Urin seiner Patienten war um 57,4 °/o 


erhöht. (Einige wenige derselben waren im Initial-Stadium, andere waren stärker 
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erkrankt) Auf Grund dieses erhöhten Stoffwechsels ist er ein warmer Vertreter 
der Zomotherapie. 

Im zweiten Teil seiner Arbeit bespricht Verf. das Vorkommen von Albumose 
nach körperlichen Anstrengungen im Urin Tuberkulöser. Er bedient sich der 
Harrisschen Methode: Man versetzt 20 ccm sauren Urins mit ca. 6—9 Tropfen 
einer gesättigten Lösung von Salizyl-Sulphon-Säure und mit 1 g reinen Chlorbleis. 
Schütteln, Kochen für 1 Minute und nach Kühlen filtriere man bis klar. Man 
setze dann einge Tropfen einer gesättigten Lösung von Natrium-Sulphat hinzu, um 
jede etwa noch in Lösung gehaltene Bleispur zu entfernen, koche, kühle in rin¬ 
nendem Wasser wie vorher und filtriere wiederum bis ganz klar. Das Filtrat teile 
man in 2 Teile; zum einen Teil setze man 4 Tropfen einer gesättigten Lösung 
von salizylschwefelwolframsäurem Natrium hinzu; wenn Albumosen vorhanden sind, 
erscheint ein mehr oder weniger dichter Niederschlag, welcher bei leichtem Erhitzen 
des Reagensglases verschwindet, um beim Abkühlen wieder zu erscheinen. Oft ist 
er so gering, daß er nur beim Vergleich mit dem zweiten unversetzten Teil 
gesehen werden kann. Er fand Albumosurie abwesend in drei frühen Fällen, in 
allen anderen war sie stetig und nur in einem Falle war sie durch körperliche 
Arbeit hervorgebracht. 

In bezug auf den Index Thoraeicus, welcher für den Durchschnitt Engländer 
70,3 beträgt, fand er, daß derselbe bei Phthisikern auf durchschnittlich 79,5 erhöht 
wurde, und daß im Gegensatz zu der allgemeinen Ansicht der anteroposteriore 
Durchmesser im Verhältnis zum gesunden Thorax länger ist als der bilaterale. 

Finigan . 


Klinisches. 


488) de la Camp (Berlin). Die Therapie der habituellen Obstipation. 

Praktische Ergebnisse aus dem Gebiete der inneren Medizin. (B. kl. W. 1906, 
Nr. 1, S. 18—20.) 

»In jedem Falle chronischer Obstipation ist mit der Regelung der Diät und 
der Lebensführung unter Heranziehung physikalischer Faktoren zu beginnen und 
unter möglichster Vermeidung medikamentöser Abführmittel das jeweils mögliche 
Ziel zu erreichen.« In diesem Gedankengang bespricht C. die Ätiologie und Therapie 
der Obstipation. Nothnagel konnte in den Darmwandteilen einen anatomisch 
erkennbaren Grund für die Obstipation nicht konstatieren. Ad. Schmidt betont 
als ätiologisches Moment eine zu intensive Ausnutzung der Nahrung. Die Ente- 
roptose, als Ursache von Glönard angenommen, wird von Ewald und Dunin 
verworfen. Aus therapeutischen Gründen läßt C. die Einteilung in atomische und 
spastische Foi-m gelten. Allmähliche Entziehung der Abfülirmittel mit Regelung 
der Diät in erster Reihe; bei vorangegangener Schondiät quantitative Steigerung 
der Nahrung. Stuhlbefördernd wirken vegetabilische Nahrung und Gebäck, wo 
häutige und schalige Gebilde gleichzeitig mit eingeführt werden; zucker- und salz¬ 
haltige Substanzen, Fette, Kohlensäure und organische Säure enthaltende Nahrungs¬ 
mittel. Nüchtern ein Trunk kalten Wassers. Spezialkuren (bei Diabetes, Fettsucht 
etc.) führen leicht zu Obstipation. Massage, Faradisation, hydriatische kalte Pro¬ 
zeduren, kalte Abreibungen, Strahlduschen, Fächerduschen etc. Bewegung führt 
manchmal zum Ziele, oft tut es auch die Bettruhe. — Weniger koprolytisch als 
milde anregend auf die Darmwand wirken die Ölklystiere; gleichzeitig gebe man 
ein mildes Abführmittel als Schiebemittel. Man vermeide bei Klystieren harte 
Ansatzstücke. Bei alten Leuten soll stets digital untersucht weiden. Abführmittel 
nur mit Auswahl und kurze Zeit. — Bei spastischer Obstipation Wärme von außen 
und innen, Belladonnazäpfchen. Bornstein. 

489) Tobias, Ernst. Die physikalische Behandlung der habituellen Obsti¬ 
pation. Aus dem Ambulatorium für phvsik. Heilmethoden, Tiergarten-Sanatorium. 
(B. kl. W. 1906, Nr. 6, S. 163—167.) 

T. legt bei der atonischen Obstipation neben der bekannten darmreizenden, 
ausgiebigen und regelmäßigen Diät Haupt weit auf die Hydrotherapie der thermischen 
Kontraste. Erwärmung im Lichtbad oder Dampfkasten mit nachfolgenden kalten 
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Prozeduren und die gleichwertige schottische Leibsitzdouche. Die Massage in einer 
Dauer von 10—20 Minuten von geübter Hand kunstgerecht ausgeführt soll Darm¬ 
muskeln und -nerven zu spontaner Arbeit kräftigen. Zimmergymnastik und Wider¬ 
standsübungen sind besonders anfangs ärztlich zu überwachen und zu dosieren. 
Überschätzt wird die Wirkung der Faradisation, die abdominal oder lumboabdominal 
oder rektoabdominal augewandt wird, desgl. die Galvanofaradisation. Natürlich 
dürfen nicht alle Heilfaktoren nach einander angewandt oder dieselben an einem 
Tage wiederholt werden. Brunnenkuren erheischen die größte Vorsicht und sind 
in vielen Fällen schädigende Abführkurcn, vor denen besonders in neuer Zeit sehr 
gewarnt wird. Dagegen sind die Terrainverhältnisse in den Badeorten oft günstig 
für die Darmatonie. — Bei der spastischen Obstipation reizlose konzentrierte 
kräftigende Kost, bei der Milch und Fett eine bedeutende Rolle spielt Hydro¬ 
therapeutisch keine Kontraste! Kalte Einpackungen, Regenduschen oder protrahierte 
warme Bäder speziell mit Fichteinadelextrakt. Die von Winternitz empfolilenen 
heißen Salzbäder empfiehlt T. nicht; nur bei kolikartigen Schmerzen heiße lokale 
Applikationen. Massage und Elektrisation sind kontraindiziert Gymnastik nur 
sehr vorsichtig, viel Bewegung und Sport sind zu verbieten: viel Ruhe ist sehr von 
Nutzen. Opium und Belladonnasuppositorien sind zur Unterstützung der Behandlung 
oft wertvoll. Bei mangelndem Stuhlgefühl regelmäßig morgens den Abort auf¬ 
suchen: der Wille soll angeregt werden, was in vielen Fällen erfolgreich geschieht. 
Als künstliche Nachhülfe am Anfänge ein Einlauf von 1—2 Litern heißen Wassers 
unter möglichst niedrigem Drucke, event mit Kochsalz, oder Einlauf mit Pfeffer¬ 
münze oder Kamillcnabkochung. Die Kur muß lange fortgesetzt werden, Abführ¬ 
mittel sind völlig zu verbieten, desgl. Brunnenkuren. Bomslein . 

490) Stadelmann, E., u. Benfey, A. (Berlin). Erfahrungen über die Behand¬ 
lung der Lungentuberkulose mit Marmoreks Serum. Aus der I. med. Abt. 
des Krankenhauses am Friedrichshain, Berlin (Prof. Dr. E. Stadelmann). (B. kl. 
W. 1906, Nr. 4, S. 93—94.) 

491) Levin, Ernst (Stockholm). Behandlung der Tuberkulose mit dem Anti¬ 
tuberkuloseserum Marmorek. Resultate der Laboratorium-Versuche und der 
klinischen Beobachtung, mitget. dem internat. Tuberkulosekongreß in Paris. (B. kl. W. 
1906, Nr. 4, S. 95—100.) 

Auf Grund genauer klinischer Beobachtung, bei welcher die Marmorek sehe 
Behandlungsmethode auch nach Marmorekscher Vorschrift peinlichst ausgeführt 
wurde, können St. und B. nicht den günstigen Beurteilern beistimmen, die in Paris 
gelegentlich der Diskussion den Skeptikern gegenüber für das Serum eintraten. 
Sie fanden häufig Temperaturerhöhungen, stark juckende Urtikariaemptionen, Rötungen 
und schmerzhafte Infiltrationen, schmerzhafte Lymphdrüsenschwellungen, also 
toxische Erscheinungen, die eine sehr unangenehme Komplikation der Injektionskur 
bilden. In keinem Falle besserten sich die subjektiven oder objektiven Symptome. 

Zu ganz anderen Resultaten kommt L. in seinen Mitteilungen in Paris, der im 
Dezember 1904 den offiziellen Auftrag erhalten hatte, sich durch eine gründliche 
Enquöte genaue Kenntnis über die in Frankreich, England und der Schweiz mit 
diesem Serum erhaltenen Resultate zu verschaffen, und selbst eingehende Studien 
angestellt hat. Die Tierversuche bewiesen ihm, daß das Serum imstande ist, das 
tuberkulöse Gift zu neutralisieren und auf lange Zeit hinaus die Wirkung der 
Tuberkelbazillen auf den Tierorganismus aufzuhalten. Der klinische Versuch wurde 
von 27 Ärzten an 156 Fällen, in Sanatorien, Spitälern, Kliniken und in der 
Privatpraxis angestellt. In der Hälfte der Fälle wuiden Nebenerscheinungen kon¬ 
statiert, wie sie auch von St. und B. beschrieben werden, ohne aber die Weiter¬ 
behandlung zu stören. 11 mal ernste Kollapse. Bei 2 lz der längere Zeit behandelten 
Fälle war ein Erfolg zu konstatieren, dabei befanden sich 1 ls der Patienten im 
3. Stadium der Lungentuberkulose, die Mehrzahl aller übrigen im 2. Stadium. 
Aus dem Bericht eines genauen Kenners der Tuberkulose und ihrer Behandlung 
zitiert L. folgendes: »Auf Grund unserer Erfahrungen zögere ich nicht, hinzuzufügen, 
daß das Heilmittel in gewissen Fällen von akuter oder clironischer Lungentuber¬ 
kulose mit akutem Nachschub imstande ist, den Fortschritt der Krankheit aufzuhalten 
und daß seine Wirkung auf die Dyspnoe manifest und stark ist. Wenn wir ferner 
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hinzufügen, daß die Kranken trotz der manchmal ziemlich unangenehmen Neben¬ 
erscheinungen der Serumbehandlung über dieses Mittel voll Lobes sind, da sie nicht 
mehr so kurzatmig sind, leichter ausspucken, der trockene Husten verschwunden 
ist etc., und daß sie das Mittel stets von frischem verlangen, wenn wir weiter 
erwägen, daß im Grunde die Nebenwirkungen des Serums vorübergehender und 
leichter Natur sind, müssen wir erklären, daß Marmorek durch sein antituber¬ 
kulöses Serum in der Therapie der Lungentuberkulose einen ganz bedeutenden 
Fortschritt gemacht hat, daß er nicht bloß ein ausgezeichnetes bisher noch nicht 
erreichtes Stimulans oder Expektorans entdeckt, sondern auch den ersten Schritt 
zur Entdeckung eines wahren, antituberkulösen Heilmittels gemacht hat. Wir können 
imd wollen nicht mehr dieses Mittel in der Therapie entbehren.« L. schließt sich 
diesen Schlußfolgerungen an: »— daß eine bedeutende Besserung in ungefähr der 
Hälfte der Fälle konstatiert wurde, und daß diese Besserung schneller und ener¬ 
gischer durch das Serum Marmorek erzielt w T urde, als es mit den bisher üblichen 
Mitteln der Fall ist. Wenn diese Besserung die nächste Zukunft vorhält, so zögere 
ich nicht, zu behaupten, daß Marmorek durch sein Serum den Kampf gegen die 
Tuberkulose in neue Bahnen lenkte, indem er das Wesen der bisher rein hygienischen 
Behandlung umgewandelt und sie zu einer wirklich kurativen gemacht hat.« 

Bornstein . 

402) Hoffb, A. (Berlin). Das Antituberkuloseserum Marmorek. (B. kl. W. 

Nr. 8, S. 167.) 

H. hat das Marmorek sehe Serum in 40 Fällen von Tuberkulose der Knochen 
und Gelenke z. T. viele Monate hindurch angewandt. Nachteilige Wirkungen sah 
er niemals. Bei schweren weit fortgeschrittenen Zerstörungen kein Stillstand. Oft 
heilten resp. vernarbten umfangreiche osteomyelitische Prozesse sicher nur durch 
das Serum. Entschieden guter Einfluß auf Temperatur, Allgemeinbefinden und den 
lokalen Krankheitsprozeß zu konstatieren. Bei einem Drittel der Fälle oft starke Serum- 
Lokal-Reaktion ohne bleibenden Nachteil. Gleichwohl zieht H. die rektale Anwendung 
vor, mit gleich gutem Erfolge. Er wünscht Weiterprüfung des Mittels, das mehr 
Aufmerksamkeit als bisher verdient. Bornstein. 

403) Schkarin. Über Agglutination bei Skrophulose. Aus der Berliner Uni¬ 
versitätskinderklinik. (Jalirb. f. Kinderheilk. Bd. 63, S. 11—29.) 

Unter 24 Kindern, die die Symptome der exsudativen Diathese (Czerny) dar¬ 
boten, agglutinierten 6, also 25°/o, Tuberkelbazillen, während von 41 Kindern mit 
Skrophulose (Heubner) 25, d. h. 62,5% und von 19 tuberkulösen Kindern 15, 
d. h. 78,9 % ein positives Agglutinationsphänomen aufwiesen. Es bestätigen also 
diese Untersuchungen in gewisser Weise die von Czerny festgelegte Tatsache, daß 
die exsudative Diathese mit Tuberkulose nichts zu tun hat. Steinitz. 


404) Salge. Ein Beitrag zur Frage der tuberkulösen Infektion im ersten 
Kindesalter. Aus der Berliner Universitätskinderklinik. (Jalirb. f. Kinderheilk. 
Bd. 63, S. 1—10.) 

Verf. hat bei einer großen Reihe von Neugeborenen und Kindern des ersten 
Lebensjahres die Agglutinationsprobe von Tuberkelbazillen angestellt. Unter zwanzig 
Kindern, bei denen dieselbe positiv (bis 1:20) ausfiel, sind 4, bei denen die Sektion, 
die nach der üblichen Weise makroskopisch ausgeführt wurde, tuberkulöse Ver¬ 
änderungen nicht ergab. Verf. meint nun, daß diese Kinder trotzdem tuberkulös 
infiziert waren, und stützt sich hierbei auf Versuche von Bartel, die beweisen, 
daß eine Infektion mit Tuberkelbazillen erfolgen und noch längere Zeit danach auch 
noch als solche erkennbar sein kann, ohne daß spezifisch tuberkulöse anatomische 
Veränderungen nachweisbar wären. 

Der Wert der Saigeschen Untersuchungen würde größer sein, wenn er diesen 
Beweis in seinen biologisch positiven, aber anatomisch negativen Fällen direkt durch 
genaue mikroskopische Untersuchung resp. Verimpfung der Lymphdrüsen erbracht 
hätte. Sicinitz. 

496) Mya (Florenz). Pylorusstenose und Sanduhrmagen nach fötaler Peri¬ 
tonitis mit angeborenem Herzfehler. (Monatssehr. f. Kinderheilk. Bd. IV, 
S. 341—344.) 

Kasuistische Mitteilung betreffend ein 52 Tage altes Mädchen, das im Zustande 
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schwerster Atrophie zur Behandlung kam. Es bestand hartnäckiges Erbrechen und 
Verstopfung. Dm*ch die atrophischen Bauchdecken sah man zwei kugelige Geschwülste 
mit peristaltischen Bewegungen. 

Die Autopsie ergab die vollständige Bestätigung der klinischen Diagnose, die 
auf angeborene Pylorusstenose, partielles, nämlich auf Coekum und aufsteigende 
Portion des Kolons bescliränktes angeborenes Megakolon, angeborenen Herzfehler 
und vermutlich andauernde Verbindung der zwei Herzvorhöfe gelautet hatte. 

Bezüglich der Pathogenese nimmt Verf. an, daß während des intrauterinen 
Lebens eine Peritonitis unbekannter Provenienz stattgefunden hat, durch die es zu 
einem fibrinösen Exsudat kam. Letzteres verwandelte sich dann in Bindegewebe, 
das eine bedeutende Menge Abschnürungen und Verwachsungen bedingte, und diese 
veränderten die Fonn des Magens nach und nach, teilten ihn in zwei Höhlungen 
und verringerten so das Kaliber des Pylorus durch einen fibroadhäsiven Peripylo- 
ritisprozeß. Vielleicht hat nebenbei noch ein endokarditischer Prozeß stattgefunden. 

Steinitz. 

496) Salomon, H. (Frankfurt a. M.). Die diagnostische Punktion des Bauches. 

Aus dem städt Krankenhause inn. Abteil. (Prof. v. Noorden). (B. kl. W. 1906, 
Nr. 2, S. 45—46.) 

Die Vielgestaltigkeit der Bauchhölile, die Unmöglichkeit, Ergüsse unter Liter¬ 
größe mit Sicherheit in ihr nachzuweisen, der stete Wechsel in der Konfiguration 
der Darmschlingen und der Eingeweide, die ineinandergreifende Ergänzung von 
Vorgeschichte und Befund sind einige Faktoren, die die Bauchdiagnose zu einer so 
reizvollen und ebenso schwieligen machen. Trotz der Probelaparatomieen ist eine 
probatorische Punktion erwünscht, ohne daß der Darm mehr oder minder gespießt 
wird. S. hat den Adolf Schmidt-Apparat zur Infusion von intraperitonealen 
Kochsalz- und Nährlösungen — scharfe Geleitnadel und hindurchgeführte stumpfe 
Hohlnadel — etwas modifiziert und empfiehlt die Anwendung des von B. Cassel, 
Frankfurt a. M., gelieferten Instrumentes bei Peritonitiden zweifelhafter Art oder wo 
es sich darum handelt, die Differentialdiagnose zu stellen zwischen Perforations¬ 
peritonitis oder einer Kolik von seiten des Ureters oder der Gallenblase oder 
zwischen einer nervösen Schmerzattacke. Ferner bei Fällen von etwaigem perforiertem 
Magengeschwür, wo man den Mageninhalt aus der Bauchhöhle, bei geplatzter Tuben¬ 
schwangerschaft, wo man das ergossene Blut durch die Bauchhöhle aspirieren und 
so die Diagnose sichern kann. — Endlich bei Fällen von Achsendrehung des Darmes 
und von Verschluß der Mesenterialgefäße, wo das blutig-seröse Exsudat auf den 
richtigen Weg leiten kann, bei Ergüssen bei der Pankreasfettnekrose oder bei den 
traumatischen Schädigungen des Bauches. S. selbst wandte das Verfahren bei 
einer Patientin mit Typhusdarmblutungen und doppeltseitiger Pneumonie an, die 
Meterorismus und undeutliche Zeichen der Peritonitis hatte. Die Punktion lieferte 
eine stark eiterkörperchenhaltige, in hängenden Tropfen von zahlreichen Typhus¬ 
bazillen belebte, trübe Flüssigkeit. Obduktion bestätigte die Diagnose: Durch¬ 
wanderungsperitonitis und ergab eine Exsudatmenge von 100 ccm, die bereits durch 
Punktion nachweisbar und diagnostisch verwertbar ist. S. hat später noch bei 
Pyosalpinx mit Verdacht auf Perforationsperitonitis und bei schwerer Gastroen¬ 
teritis punktiert. Er hofft, daß diese probatorische Punktion manche zu späte 
Laparotomie zu einer rechtzeitigen machen, manche aber auch verhindern wird. 

Bornstein . 

497) Klatt, Hans (Marienwerder). Heuere Arbeiten über Leberkrankheiten. 

Sammelreferat. (Die Heilkunde, Jan. 1906, S. 13—19.) E. Ebstein. 


498) Christin, Emmanuel. Albuminurie et menstruation. (These de Paris 
1905, Nr. 397, 60 S.) 

Verf. unterscheidet zwei Formen von »katamenialer« Albuminurie: Eine Form 
wird bei unregelmäßig menstruierten Flauen angetroffen und ist nach Christin auf 
Wirkung ovarialer Toxine zurückzuführen; die zweite Form findet sich bei Frauen 
mit normaler Menstruation. Hier muß als Ursache eine, wenn auch noch so geringe, 
involutive Affektion der Niere angenommen werden. Eine reflektorische Kongestion 
der Niere spielt in der Genese dieser Fonn die Hauptrolle. Die Diagnose dieser 
beiden Formen von Albuminurie: toxische und kongestive, welche, wie Verf. zeigt, 
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in eine finale Nephritis ausgehen können, ist wichtig. Ihre Prognose bezeichnet 
Verf. als wesentlich verschieden von den »physiologischen« Albuminurien. 

Fritz Loch. 

499) Aadsa, Edgar. Ein Fall von Psychose im Anschluß an Maltafleber. 

(Ztrbl. f. inn. Mediz. 1906, Nr. 8, S. 193.) 

Ausführliche Krankengeschichte eines Falles von Maltafieber, bei dem am 67. Tag, 
dem ersten Tag der Apyrexie eine Melancholie ein setzte, die in maniakalische Er¬ 
regungszustände (Verfolgungsidecn) und in stupuröse Melancholie überging. Der Fall 
endete nach IV 2 Monaten, letal. Eine hereditäre Belastung war nicht festzustellen, 
sodaß Verf. bei dem langen Verlauf der vorhergehenden Infektionskrankheit zu einer 
Annahme von Erschöpfungspsychose griff. Eine toxische Wirkung des Mikrokokkus 
Bruce auf die Hirn wände ist aber nicht von der Hand zu weisen. 

F. Samncly. 

600) Bruhns, C. (Berlin). Die Indikationen der Röntgenbehandlung bei 
Hautkrankheiten. Prakt. Ergebnisse aus dem Gebiete der Hautkrankheiten. (B. 
kl. W. 1906, Nr. 6, S. 168—171.) 

Besinne: 1) »Unsere heutigen Erfahrungen in der Röntgentherapie der Haut¬ 
krankheiten zeigen, daß wir bei einer Anzalil von Hauterkrankungen mit der Bestrahlung 
ausgezeichnete Erfolge dort erreichen, wo unsere bisherigen übrigen Behandlungs¬ 
methoden oft im Stich gelassen oder in viel langwierigerer Weise zum Ziele gefühlt 
haben. Diese guten Wirkungen der Röntgenbestrahlung sind besonders bei chronischem, 
trockenem Ekzem, Neurodermitis circumscripta chronica, Pruritus localis, Lichen 
ruber verrucosus, Favus, Sykosis parasitaria, chronischer Furrunculosis nuchae, Ak- 
nekeloid, Psoriasis, Hyperidrosis, multiplen Verrucae inveniles, teilweise bei malignen 
Geschwülsten bei Mycosis fungoides und Rhinosklerose zu beobachten. Bei einigen 
anderen Hauterkrankungen (Lupus erythematodes u. a.) sehen wir manchmal, aber 
viel weniger regelmäßig, gute Erfolge der Röntgenbehandlung.« 2) »Bei vorsichtiger 
Anwendung, unter Heranziehung der jetzt vorhandenen zur Kontrolle dienenden 
Hülfsmittel kann man schädigende Wirkungen der Röntgen strahlen soweit sicher 
vermeiden, daß diese Behandlungsmethode auch bei relativ unbedeutenden, dafür 
geeigneten Hautkrankheiten wegen ihrer ausgezeichneten Wirkung sehr empfohlen 
werden kann.« Bornstein ,. 

601) Dambre, L. A. Contribution a l’etude de la medication phosphoree. 

La phytine. (These de Toulouse 1905, Nr. 598, 64 S.) Fritz Loeb. 

602) Tissot, H. A. Des abaissements insolites et brusques qui surviennent 

dans la eourbe thermique normale de la flevre typhoide. (These de Paris 
1905, Nr. 217, 38 S.) Fritz Loeb. 

603) Scheck (Bad Homburg). Zur Ätiologie der Knorpel- und Nierengicht. 

(Med. Woche 1906, Nr. 8 u. 9.) 

Verf. hatte (Med. Woche 1905, Nr. 47 u. 48) die Ursachen der Zucker¬ 
krankheit auf eine gestörte Hydrolyse der Kohlenhydrate und eine mangelliafte 
Oxydation der Dextrose zurückgeführt und zu zeigen versucht, daß alle Fälle von 
Diabetes sich ätiologisch in dieses Schema einpassen lassen. 

Von einem anlogen Gesichtspunkt aus beurteilt der Verf. die Ursache der 
Gicht; vor allem erkennt er der gestörten Fermentwirkung eine hervorragende 
ätiologische Rolle zu: Der Kernpunkt seiner Deduktion besteht in der Annahme, 
daß bei der uratischen Diathese durch eine minderwertige Ferinentwirkung aus den 
Nukleinen schließlich eine Harnsäure gebildet wird, welche nicht so leicht oxydabel 
ist, wie die unter normalen Bedingungen produzierte. Erich Ebstein . 

604) Looß, A. Einige Betrachtungen über die Infektion mit Ankylostomum 
duodenale von der Haut aus. (Ztschr. f. klin. Med. Bd. 58, S. 41—83.) 

Durch Untei-suchungen am Menschen (auch an sich selbst) konnte Verf. seine 
schon früher aufgestellte Theorie der Einwanderung der Ankylostomalarven von der 
Haut aus nach dem Darm zur zweifellosen Tatsache machen. Schon wenige Stunden 
nach der Infektion von der Haut aus fand Verf. bei jungen Hunden die Larven zum 
Teil weit von der Infektionsstelle entfernt im Unterhautzellgewebe. In Schnittserien 
fand er dann die Larven in den Hautvenen, in den Venen in der Nähe der Axillar- 
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und Inguinaldriisen, in der vena azygos, im rechten Vorhof, in Bronchien- und 
Lungenalveolen, in Kehlkopf und Trachea, im Ösophagus, ferner in den Lymph¬ 
gefäßen. Das Eindringen zahlreicher Larven verursacht immer Blutungen in der 
Haut, und namentlich in den Lungen. Merkwürdigerweise beeinflußt das Alter der 
Versuchstiere die Geschwindigkeit der Wanderung der Larven: je jünger das Tier 
ist, desto rascher wird der Weg zurückgelegt. Junge Tiere unterliegen daher 
leichter infolge der Invasion einer relativ größeren Anzahl Larven. 

Verf. ist bezüglich der Ursachen der Anämie auch der neuerdings maßgebenden 
Anschauung, daß diese neben den direkten Blutverlusten noch in einer in das Blut 
gelangten toxischen Substanz liegt — Die Würmer leben nicht, wie vielfach ange¬ 
nommen, vom menschlichen Blut, sondern von der Darmschleimhaut; sie ziehen das 
ganze Gewebe der Mukosa in ihre Mundkapsel, dabei kann allerdings ein Blutgefäß 
arrodiert werden. 

Dem Infektionsmodus per os spricht Verf. eine größere oder allgemeinere Be¬ 
deutung ab. Viel leichter sind die Chancen für den zweiten Infektionsmodus durch 
die Haut. Trockenheit tötet die Larven rasch ab so, daß wenn nicht der larven¬ 
haltige Schleim an den Händen noch feucht in den Mund gelangt, eine Infektion 
auf diesem Wege gar nicht zustande kommen kann. Je höher die Außentemperatur 
ist, desto beweglicher sind die Larven, desto größer ist auch die Infektionsmöglich- 
koit. In diesem Sinn verläuft auch die Statistik der mit Ankylostomum infizierten 
Bergarbeiter. 

Die rationellste Methode zur Ausrottung der Keime sieht Verf. in gründlichen 
Heißwasserspülungen des Grubenbodens in Zeiträumen von 1—3 Wochen. Daneben 
sind weitere hygienische Maßregeln nötig. Schrnid . 


Immunität, Toxine, Bakteriologisches. 


506) Bordet, J. Bemerkungen über die Antikomplemente. Aus Anlaß des 
Aufsatzes des Herrn Dr. Moreschi, betitelt: Zur Lehre von den Antikomplementen. 
(B. kl. W. 1905, Nr. 37; siehe Ref. in Nr. 1 des Centralbl. f. d. ges. Physiol. und 
Pathol. des Stoffw. 1906, S. 29; B. kl. W. 1906, Nr. 1, S. 17.) 

B. macht Moreschi auf einige Ungenauigkeiten aufmerksam in der Berück¬ 
sichtigung der von ihm (B.) geäußerten Schlußfolgerungen. Gleichzeitig wendet er 
sich gegen die Behauptung von Neisser u. Sachs (B. kl. W. 1905, Nr. 44) welche 
schreiben: Ehrlich und Morgenroth haben zuerst erkannt, daß der Ambozeptor 
an und für sich unfähig ist, Komplement zu binden, daß er aber durch seine Ver¬ 
ankerung an das empfindliche Substrat eine solche Steigerung seiner Azidität erfährt, 
daß er nunmehr das Komplement an sich zu reißen vermag. Diese Tatsache sei 
zuerst von ihm (B.) 1900 bewiesen worden (Annales de l’Institut Pasteur), was 
auch Ehrlich und Morgenroth in ihren Mitteilungen über Hämolyse stets an¬ 
erkannt hätten. Bornstein . 


506) Pfeiffer, R., u. Moreschi, C. Über seheinbare antikomplementäre und 
Antiambozeptorwirkungen präzipitierender Sera im Tierkörper. Aus d. hygien. 
Institut zu Königsberg (Prof. Dr. R. Pfeiffer). (B. kl. W. 1906, Nr. 2, S. 33/37.) 

Moreschi hat (B. kl. W. 1905, Nr. 37) den Nachweis geführt, daß das spezi¬ 
fische Präzipität, welches sich beim Zusammentreffen spezifisch präzipitierender 
Sera und des zugehörigen Präzipitogens bildet, befähigt ist, reichliche Mengen 
Komplement zu fixieren oder zu zerstören und dadurch unter bestimmten Versuchs¬ 
bedingungen typische antikomplementäre Wirkungen der präzipi tierenden Sem vor¬ 
zutäuschen. 

Auf Grund neuer Forschungen, angestellt zur Beantwortung der Frage, ob anti¬ 
komplementäre Wirkungen der spezifischen Präzipitate auch bei bakteriolytischen 
im Tierkörper sich abspielenden Prozessen nachweisbar sein würden, und bei denen 
zwei sehr wirksame präzipitierende Immunsera zur Verfügung standen — ein durch 
Vorbehandlung von Kaninchen mit Menschenserum erhaltenes und ein zweites, das 
von Kaninchen stammte, die mit großen Dosen von Hühnereiweiß immunisiert waren — 
kommen die Autoren zu folgenden Schlüssen: 
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1. »Spezifisch präzipitierende Sera entfalten beim Zusammentreffen mit den 
zugehörigen Präzipitogenen auch im Tierkörper durch Fixation des Komplementes 
ausgesprochene antibakteriolytische Wirkungen.« 

2. »Das wirksame ist das Präzipitat, welches das Komplement entweder an sich 
reißt oder aber zerstört.« 

3. »Bei diesem Phänomen ist das quantitative Verhältnis des präzipitierenden 
Serums und des Präzipitogens von Bedeutung. Das Optimum der antibakterioly- 
tischen Wirkung fällt mit dem Optimum der Präzipitation zusammen.« 

4. »Diese antikomplementäre Wirkung des Präzipitates kann die Existenz von 

Antiambozeptoren vortäuschen. Weitere Untersuchungen müssen lehren, inwieweit 
in den bisherigen Untersuchungen über Antiambozeptoren derartige bisher nicht 
berücksichtigte Fehlerquellen eine Rolle gespielt haben.« Bornstein . 


607) Moreschi (Pavia). Zur Lehre von den Antikomplementen. (Aus dem 
königl. hygien. Universitätsinstitut in Königsberg i. Pr. (Prof. Dr. R. Pfeiffer). 
(B. kl. W. 1906, Nr. 4, S. 100.) 

In einer früheren Arbeit (B. kl. W. 1905, Nr. 37) zeigt M., daß die antikomple¬ 
mentäre Wirkung an das Phänomen der Präzipitation geknüpft ist und glaubt, daß 
dadurch viele bisher verwickelt erscheinende Phänomene einer relativ einfachen 
Aufklärung zugänglich sind. Die neuen Versuche M.s beziehen sich auf das Studium 
der quantitativen Verhältnisse, welche bei der antikomplementären Funktion in 
Aktion treten: das Komplement, das Präzipitin, das Präzipitinogen und der Ambo¬ 
zeptor. Die fünfte Komponente, die Blutkörperchen, werden stets in konstanter 
Menge angewandt. Es wurden angewandt: 1) Als Ambozeptor: das inaktivierte 
Serum von zwei mit gewaschenen Ziegenblutkörperchen behandelten Kaninchen. 
2) Als Präzipitin (Antikomplementärserum): das Serum eines mit inaktiviertem 
Normalziegenserum behandelten Kaninchens und das Serum eines mit Eiklar be¬ 
handelten Kaninchens. 3) Als Präzipitinogen: normales inaktiviertes Ziegenserum 
resp. Eiereiweiß. 4) Als Komplement: Normalmeerschweinchenserum. 5) Als Blut¬ 
körperchen: die dreimal mit Kochsalzlösung gewaschenen Erythrozyten einer Ziege 
in 10°/oiger Lösung. — Auf Grund seiner verschiedenen Versuche kommt M. zu 
folgenden Schlußsätzen: 1) Präzipitin und Präzipitinogen vereinigen sich in 
variablen Proportionen und bilden so eine Reihe von Präzipitaten, die eine mehr 
oder weniger hohe antikomplementäre Wirkung haben. — 2) Alle Umstände, die zu 
einer stärkeren Präzipitatbildung führen, bedingen eine stärkere antikomplementäre 
Wirkung. — 3) Der Immunkörper erfährt durch das Präzipitat keine Beeinflussung. 
— 4. Auch mit hämolytischen Seris kann man das Phänomen von Neisser u. 
Wechsberg erzielen, jedoch erfolgt hier die Komplementablenkung nicht durch über¬ 
schüssigen Immunkörper, sondern durch das spezifische Präzipitat. — 5. Die anti¬ 
komplementären Sera im Sinne Ehrlichs, Morgenroths und Bordets sind 
präzipitierende Sera. Bornstein. 

608) Cler, Ettore. Über einige Eigenschaften des Antimilzbrandserums 
Selavos. Aus d. Hygien. Institut d. Kgl. Universität Turin. (Ztrlbl. f. Bakt. 
Bd. 40, H. 2.) 

Das Sclavosche Milzbrandserum enthält nach den Versuchen des Verf. einen 
Antiköi-per, welcher nach der Bord et sehen Methode (Absorption hämolytischen 
Komplementes) nachweisbar ist. Ferner ist darin ein Stoff entlialten, der in spe¬ 
zifischer Weise die Milzbrandbazillen für die Leukozyten des Meerschweinchens 
aufnahmefähig macht (Opsonin Wrights, bakteriotrope Substanz von Neufeld 
und Ri mp au). U. Friedemann. 


609) Giani, Baffaello. Über die Frage der Widerstandsfähigkeit der Granu¬ 
lationen dem Milzbrand gegenüber. Aus d. patholog. Institut d. Universität 
Turin. (Ztrbl. f. Bakt. Bd. 40, H. 2.) 

Verf. bestätigt ältere Versuche von Bill roth, nach denen Milzbrandbazillen 
von granulierenden Wunden aus Meerschweinchen nicht infizieren können. Es ließ 
sich nachweisen, daß die Bazillen in den Wunden nach einiger Zeit zugrunde 
gehen, wobei vor allem die Leukozyten mitwirkeu. ü Friedemann. 
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510) Pettersson, Alfred. Über die bakteriziden LeukozytenstofFe und ihre 
Beziehung zur Immunität. Aus d. bakteriolog. Abteilung d. Karolinisch. Instituts 
in Stockholm. (Ztrbl. f. Bakteriol. 1905, Bd. 613—624 [Schluß zu S. 423].) 

Neben den bakteriziden Serumstoffen nimmt Verf. die Existenz von bakteriziden 
Substanzen in den Leukozyten an. Diese sind thermostabil und werden von den 
lebenden Leukozyten an das Serum nicht abgegeben. Der Mechanismus der Immu¬ 
nität ist ein durchaus verschiedener bei den Bakterien, welche durch das Serum 
abgetötet werden (Typhus und Cholera) und jenen, welche nur durch die Leuko¬ 
zytenstoffe vernichtet werden können (Milzbrand, Septikämieerreger). Die aktive 
Immunität gegen letztere (z. B. beim Hund gegen Milzbrand) kann zum Teil auf 
eine Vermehrung dieser Leukozytenstoffe zurückgefiihrt werden. Die Wirkung der 
Immunsera gegen diese Bakterienarten hängt jedoch damit zusammen, daß diese 
Septikämieerreger Stoffe sezernieren, welche negativ-chemotaktisch auf die Leuko¬ 
zyten wirken und daher die bakteriziden Leukozytenstoffe garnicht in Wirksamkeit 
treten lassen. Diese negativ-chemotaktischen Substanzen sind identisch mit den 
Bail sehen Aggressinen. Schon normaler Weise enthält das Blutserum gegen diese 
Stoffe Antikörper (Opsonine Wrights), welche sich bei der Immunisierung ver¬ 
mehren können (Antiagressine Bails). 

Bei Typhus und Cholera hält Verf. die Existenz besonderer Agressine nicht 
für erwiesen. Die Wirkung der bazillenarmen Peritonealexsudate infizierter Tiere 
kann auf ein Zusammenwirken von freien Rezeptoren und Toxinen zurückgeführt 
werden. U. Friedemann . 

511) Weil, E., u. Nakayama, Heijiro (Tokio). Die Phagozytosebehinderung 
des Subtilis durch Subtüis-Aggressin. Aus dem hygien. Institut der deutschen 
Universität in Prag. (B. kl. W. 1906, Nr. 3, S. 70—72.) 

»Das Aggressin des Subtilis ist befähigt, die Phagozytose des Heubazillus durch 
die Meerschweinchenleukozyten im Reagenzglase zu verhindern.« 

»Diese Phagozytosebehinderung kommt nicht zustande durch Heubazillenextrakte 
oder Meerschweinchenserum, in welchem Heubazillen gewachsen sind.« 

»Die Phagozytosebehinderung beruht wahrscheinlich darauf, daß das Aggressin 
im Verein mit den Bazillen die Leukozyten schädigt.« 

»Die Phagozytosebehinderung durch das Subtilisaggressin ist spezifisch.« 

Bornstein . 

512) Gueskine, Rachel. Lee hemolysines bacteriennes. (These de Paris 
1905, Nr. 440, 58 S.) 

Theoretisches Exposö über die Hämolysine im allgemeinen. Studie über die 
bakterielle Hämolysine (Tetanolysin, Pyocyanolysin, Staphylolysin, Streptolysin) 
im besonderen. Fritz Loeb. 


Nahrung*- und OenussmitteL 


518) Stritter, Robert. Über Körper im Serum normaler und pathologischer 
Milch, welche mit /J-Naphthalinsulfochlorid reagieren. (Milchwirtschaftl. Ztrlbl. 
1905, Nr. 10, S. 447—449.) 

Verf. versuchte mit Hilfe der E. Fischer und P. Bergellschen Methode in 
normaler Milch Monoaminosäuren nachzuweisen. Zu den Versuchen wurde möglichst 
frische Kuhmilch durch die Al mansche Gerbsäurelösung (4 g Gerbsäure, 8 ccm 
25°/o Essigsäure, 190 ccm 40—50°/o Alkohol) vom Eiweiß befreit, Gerbsäure durch 
Bleizucker entfernt, letzterer durch Schwefelwasserstoff entfernt und die mit KOH 
zersetzte Flüssigkeit mit 2 ccm einer 10°/ 0 igen /J-Naphtlialinsulfochloridlösung ge¬ 
schüttelt Es konnte das Vorliandensein einer Aminoverbindung oder eines Körpers, 
der mit dem ^-Naphtludinsulfochlorid in Wechselwirkung getreten wäre, in nor¬ 
maler, frischer Milch nicht positiv nachgewiesen werden. Die Untersuchungen werden 
noch fortgesetzt. Brahm. 


514) Rosenfeld, Georg. Der Nahrungswert des Fischfleisches. (Ztrlbl. f. innere 
Medizin 1906, Nr. 7, S. 169.) 

Das Fazit verschiedener Stoffwechsel versuche au 2 gesunden Personen, bei denen 
im Stickstoffgleichgewicht die Eiweißkost des Rindfleisches durch die dem N-Wert 
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entsprechende Menge fettfreien Fischfleisches ersetzt wurde, ist dies: das Fischfleisch 
ist im Eiweißstoffwechsel und in der Erzeugung des Sättigungsgefühls dem Rind¬ 
fleisch gleichwertig. Es produziert dabei eine gleiche oder nur wenig verminderte 
Menge Harnsäure, ohne dabei eine Steigerung der Kraftleistung zu ermöglichen. 

F. Samuely. 

516) Eoljago Cyrihus Malzkafftee bei Truppenverpflegung. (Militär-Medizinal- 
Journal St. Petersburg 1906, Bd. 3, H. 81, S. 745, Sep.-Abdr.) 

Verf. empfiehlt Kathreiners Malzkaffee als Ersatzmittel für Tee und Kaffee. 
Bei Kon trollversuchen mit Soldaten hat Verf. eine Gewichtszunahme der mit Malz¬ 
kaffee ernährten Soldaten konstatieren können. Sch . 

516) Harry, F. T., u. Mammery, W. R. Kolorimetrische Bestimmung der 
Salizylsäure in Nahrungsmitteln. (The Analyst 1905, Nr. 30, S. 124.) 

Verf. gründen ihre Methode auf die Eigenschaft der Löslichkeit von Bleisali- 
cylat in kaustischen Alkalien, während Bleiazetat darin unlöslich ist. Die Methode 
soll die Bestimmung der Salizylsäure, die bei Gegenwart von Tanninstoffen schwierig 
ist, ermöglichen. Die beigegebenen Tabellen zeigen, daß Verff. mit dieser Methode 
recht genaue Ergebnisse erzielt haben. Brahm. 

517) Köchler. Zersetzung des Sacharins* in Sacharintabletten. (Pharm. Ztg. 

1905, S. 227—228.) 

Verf. führt die Abnahme der Süßkraft von Sacharintabletten aus Sacharin und 
Natriumbikarbonat auf eine Zersetzung durch das mit der Zeit entstehende Mono¬ 
karbonat zurück. Die Zersetzung geht in dem Sinne vor sich, daß das Sacharin 
durch Aufnahme von 2 Mol. Wasser sich in Ammoniumsulfobenzonat umlagert 

Brahm . 

518) Winton, A. L., Bailey, E. M., Ogdan, A. W., u. Barber, E. G. Nach¬ 
weis von Farbstoffen in Nudeln. (Jahresber. d. Landw. Vers.-Stat. Connecticut, 
Teil II, 1904, S. 138—141. Ztschr. f. Unters, d. Nahrungs- und Genußmittel 1906, 
Bd. 11, S. 36.) 

Verff. geben für den Nachweis der Farbstoffe in Nudeln folgendes analytisches 
Schema: 

I. Alkohol (95%) wird beim Ausschütteln gelb gefärbt. 

A. Ein in die konzentrierte Lösung eingetauchtes und dann getrocknetes Filtrier¬ 

papier wird beim Befeuchten mit verdünnter Borsäure = Salzsäurelösung und darauf¬ 
folgendem Trocknen kirschrot, diese Farbe schlägt auf Zusatz von Ammoniak in 
blauschwarz um:.Curcuma. 

B. Die kirschrote Farbe mit Borsäure-Salzsäure oder die blauschwarze mit Am¬ 
moniak treten nicht auf. 

1 ) Die nach dem Verdampfen des Alkohols zurückbleibende Farbe ist in Wasser 

löslich; die Lösung wird zum Teil durch Salzsäure entfärbt:.Nitrofarbstoffe. 

2) Die nach dem Verdampfen des Alkohols zurückbleibende gelbe Farbe ist in 

Wasser unlöslich:.Ei-Farbstoff. 

EL Alkohol wird beim Ausschütteln nicht gelb gefärbt, dagegen wird die 
Mischung von 10 Tin. Alkohol (95%) und 1 Teil konz. Salzsäure orange gefärbt. 
Ein mit dieser letzteren Lösung getränktes Filtrierpapier wird beim Trocknen bei 
Zimmertemperatur rosarot:.(Azofarbstoffe Tropäolin). Brahm . 

519) Funars, A., u. Barboni, J. Über das Lecithin des Weins. (Staz. sperim. 
agrar. Ital. 1904, S. 881—897. Ztschr. f. Unters, d. Nahrungs- und Genußmittel 

1906, Nr. 11, S. 38.) 

Verff. stellten an einem großen Versuchsmaterial (17 Proben von Rot-, Weiß- 
und Gesundheitsweinen) fest, daß das Lecithin ein normaler Bestandteil des Weines 
ist. Toskanische Weine enthalten im Mittel 260 mg pro Liter. Rotweine sind an¬ 
scheinend reicher als Weißweine. Der Wert der Weine als Kräftigungsmittel ge¬ 
winnt dadurch an Bedeutung. Das Lecithin stammt nach Verf. nicht nur aus dem 
Samen, sondern auch aus dem Fruchtfleisch. Eine Zersetzung des Lecithins beim 
Erhitzen des Mostes oder Weines findet nicht statt. Brahm . 


Eigentümer und Verleger Urban & Schwarzenberg in Berlin und Wien. 
Druck der Universitäts-Buchdruckerei von E. A. Huth in Güttingen. 
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Ober die Reaktion der Gichtkranken auf Traubenzucker. 


Von 


Dr. Leopold Badt in Wiesbaden. 


Ein Zusammenhang zwischen Gicht und Zuckerkrankheit wurde bisher haupt¬ 
sächlich von französischen und englischen Autoren angenommen. Besonders haben 
Prout, Bence Jones, Ord und Haig, Marchal de Calvi u. a. Beobachtungen 
veröffentlicht, nach denen bei Gichtkranken häufig Diabetes aufgetreten sein soll. 
Bence Jones berichtet unter dem Titel »Intermittierender Diabetes« über 7 Fälle, 
in denen abwechselnd Zucker oder ein Übermaß von Uraten im Ham nachweisbar 
war. Garrod erwähnt einen 60jährigen Patienten, der seit seinem 48. Lebens- 
jalire jährlich einen oder zwei Gichtanfälle hatte. Dann trat Dialietes auf, und die 
Gicht verschwand für 4 Jahre; als der Diabetes wirksam bekämpft wurde, stellten sich 
wieder Gichtanfälle ein. Ord fand bei 36,3% seiner Gichtkranken eine Kombi¬ 
nation mit Diabetes. Marchal de Calvi hält jeden Diabetes für den Ausdruck 
der Harnsäurediathese und den Gichtdiabetes für eine typische Gichtform. Nach 
ihm ist Diabetes »Gicht im Blute« im Gegensatz zur »Gicht in den Gewelien«. 

In Deutschland hat besonders Seegen über einzelne Fälle berichtet, in denen 
er eine Kombination von Gicht und Diabetes beobachtete. Unter 140 Diabetikern 
sollen 4 vorher an Gicht, 3 an Nierensteinkoliken gelitten haben. Naunyn hat 
das Zusammentreffen von Gicht oder Urolithiasisis mit Diabetes in 11 Fällen ge¬ 
sehen. Abhängigkeit von der Glykosurie hat er nicht feststellen können, doch 
traten in einem Falle von Diabetes noch Gichtanfälle auf, nachdem der Diabetes 
sich entwickelt hatte. Diese Aufeinanderfolge gehört auch nach den englischen 
Autoren zu den größten Seltenheiten. In fast sämtlichen von ihnen publizierten 
Fällen handelte es sich um Kranke, bei denen sich der Diabetes eist später, im 
Anschluß an die Gicht, entwickelte. Grube hat unter 177 Diabetikern 16 mit 
Gicht, Schmitz unter 2500 Fällen von Melliturie 155 mit harnsaurer Diathese 
beobachtet. Aus der Senator sehen Klinik sind von Benzler 2 Fälle von Gly¬ 
kosurie nach Gicht mitgeteilt worden, während Senator früher die Gicht unter 
den ätiologischen Momenten des Diabetes nicht erwähnt hatte. Ebstein hält es 
für erwiesen, daß Gicht und Zuckerkrankheit sich nicht nur nicht ausschließen, 
sondern daß beide Krankheiten verliältnismäßig häufig bei ein und demselben In¬ 
dividuum Vorkommen. 

Andere Autoren haben sich sehr skeptisch zu dieser Frage gestellt. So hat 
schon Griesinger unter 255 Diabetikern nur 2 gesehen, die vorher an Gicht 
gelitten. Duckworth hat sich dahin ausgesprochen, daß, je besser ausgebildet die 
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Gicht sei, um so seltener die Zuckerausscheidung; bei der wahren Gicht sei 
Diabetes sehr selten. Auf diesen Standpunkt stellt sich auch Cantani. v. Noorden 
hat bei seinem großen Diabetikermaterial nur 3,7 % an Gichtkranken gesehen und 
begnügt sich im übrigen, darauf hinzuweisen, daß die Kombination von Gicht und 
Diabetes vielfach hervorgehoben sei, daß man aber in Deutschland nicht häufig 
Gelegenheit habe, dies zu beobachten. 

Nach Minkowski läßt sich eine Abhängigkeit der Glykosurie von den Gicht¬ 
anfällen im allgemeinen nicht feststellen, er selbst hat 2 Fälle gesehen, wo noch 
akute Gichtanfälle auftraten, nachdem bereits wiederholt Zucker im Ham nach¬ 
gewiesen war. Im übrigen dürfte seiner Ansicht nach die Arteriosklerose in der 
Mehrzahl der Fälle das vermittelnde Moment für das Zustandekommen des Diabetes 
bei der Gicht bilden. 

Wenn wir in Betracht ziehen, daß die Diagnose Gicht besonders von englischen 
Autoren vielfach in Fällen gestellt wird, die nicht zur echten Gicht gehören, so 
kommen wir bei dem Überblick über die einschlägige Literatur zu dem Ergebnis, 
daß die Koinzidenz von Gicht und Diabetes doch nicht so häufig ist, wie man dies 
ursprünglich annahm. Ich selbst habe unter ca. 800 Fällen von echter Gicht nur 
einmal eine derartige Beobachtung gemacht. Es handelte sich um einen Patienten, 
bei dem früher schwere akute Giclitanfälle bestanden, und dann nach eiuer mehr¬ 
jährigen Pause Diabetes auftrat, an dessen Folgen der Kranke zugrunde ging. 
Solange der Diabetes bestand, hatte der Patient keinen Gichtanfall. 

Für die Beurteilung dieser noch nicht genügend geklärten Frage des Zusam¬ 
menhangs zwischen Gicht uud Diabetes erscheint es von Interesse, fcstzustellen, 
wie Gichtkranke auf Einführung großer Zuckermengen reagieren, ob dieselben der 
alimentären Glykosurie zugängliche^ sind als Gesunde. In dieser Beziehung liegen 
bereits folgende Beobachtungen vor: 

Strümpell hat 2 Kranken, älteren Personen von 61 und 57 Jahren mit 
echter chronischer Gicht, 100 g und auch 150 g Glykose verabreicht, oline Gly¬ 
kosurie zu erzielen. Wenn Raphael in 3 Fällen von Arthritis urica positive Re¬ 
sultate gefunden hat, so ist in Betracht zu ziehen, daß es sich dabei um starke 
Potatoren gehandelt hat, die bekanntlich an und für sich zur alimentären Glykosurie 
besonders disponiert sind (Krehl, Strümpell, J. Strauß, Kratsclimer). 

Ich habe derartige Untersuchungen an 16 Patienten angestellt, und zwar han¬ 
delte es sich durchweg um Kranke mit echter Gicht, d. h. mit typischen Gicht¬ 
anfällen, 4 von diesen litten noch an Fettleibigkeit. Den Patienten wurde um 
7 Uhr früh nüchtern eine Auflösung von 100 g Traubenzucker in 200 g Wasser 
verabreicht, darauf wurde um 9, 11 und 1 Uhr der Urin auf Zucker untersucht. 
Außerdem wurde die Gesamttagesmenge gesammelt und davon die Harnsäure bestimmt. 
Die Patienten nahmen dabei ihre gewöhnlichen Malilzeiten wie in den früheren 
Tagen zu sich. Der Urin sämtlicher Patienten war vor diesen Versuchen frei von 
Zucker. 

(Siehe Tabelle auf folgender Seite.) 


Von den 16 Patienten hatten während der Zuckerprobe 5 einen akuten Gicht¬ 
anfall bezw. noch die Residuen desselben an den Zellengelenken. Von diesen 
zeigten nur Fall 5, 9 und 11 2 resp. 4 Stunden nach der Zuckeraufnahme geringe 
Spuren von Glykosurie, die andern Proben waren negativ. Von den fettleibigen 
Patienten liatte nur Fall 12 starke Zuckerreaktion bei allen 3 Untersuchungen, wie 
überhaupt der Patient der einzige war, welcher ein positives Resultat bei jtxler 
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Krankengeschichte 

Tages- 

Urin- 

Zucker 

Gesamt- 

Harn- 

zeit 

- 


urin- 

menge 

a) Trommer 

b) Nylander 

menge 

Bäu re 

1. Herr Sch. aus K., 56 J. 

9 

200 

_ 




Chron. Gicht; letzter Anfall vor 

11 

140 

_ 

_ 

1680 

0,964 

4 Wochen. 

1 

80 

— 

— 


2. Herr St. aus H., 65 J. 
Obesitas, Gicht, Nierensteine; 

9 

120 





letzter Podagraanfall vor ca. 5 

11 

90 

— 

_ 

1740 

0,896 

Monaten. Gichtanfälle wechseln 
mit Nierensteinkoliken. 

1 

150 

— 

— 



3. Herr W. aus P., 68 J. 

9 

70 

_ 

_ 



Akuter Gichtanfall in beiden Me- 

11 

110 

— 

— 

1280 

1,108 

tata rsopbalangealgelenken. 

1 

90 • 

— 

— 


4. Herr G. aus R., 42 J. 

9 

140 

_ 

_ 



Chron. Gicht; letzter Anfall vor 

11 

150 

_ 

_ 

1850 

0,894 

2 Monaten. 

1 

80 


— 


5. Herr B. aus R., 50 J. 

• 

215 





Obesitas, chron. Gicht. Seit dem 

+ 

+ 

2460 

0,841 

35. Jahre häufig wiederkehrende 

ii 

i 

180 

— 

— 

Anfälle, der letzte vor 27* Monaten. 

150 





6. Rechtsanwalt Sehr., 51 J. 
Akuter Gichtanfall. Anschwel- 

9 

80 

— 

_ 

1380 

0,736 

lung und Rötung der rechten 

11 

1 

120 

— 

— 

großen Zehe. 

60 





7. Rechtsanwalt A., 35 J. 

9 

110 

_ 

_ 



Chron. Gicht; letzter Anfall vor 

11 

130 

_ 

_ 

1570 

0,924 

7 Monaten. 

1 

90 

— 

__ 


8. Fabrikbesitzer E. aus D., 

9 

170 

_ 

_ 



G9 J. Chron. Gicht; letzter An¬ 

11 

120 

— 

— 

1800 

0,887 

fall vor 2 Monaten. 

1 

100 

— 

— 


9. Kaufmann B. aus W., 46 J. 

9 

11 

80 

150 





Chron. Gicht, Obesitas; letzter 
Gichtanfall vor einem Monat. 

+ 

+ 

1580 

0,868 

Zehen noch geschwollen. 

1 

130 





10. Herr S. aus F., 38 J. 

9 

110 

— 

— 



Wiederholte Gichtanfälle, letzterer 

11 

140 

— 

— 

1860 

1,426 

vor einem Jahr. 

1 

90 

— 

— 



11. Herr W. aus V., 40 J. 

9 

200 

— 

— 



Akuter Gichtanfall in beiden 

11 

180 

— 

+ 

3100 

1,186 

großen Zehen. 

1 

150 

— 

— 



12. Herr H. aus W., Brauerei¬ 

9 

11 

1 

80 

180 

120 

i 

i 



besitzer, 59 J. Obesitas, chron. 
Gicht; letzter Gichtanfall vor 3 
Monaten. 

-r 

+ 

+ 

-+■ 

+ 

+ 

2200 

1,038 

13. Herr K. aus E., 39 J. 

9 

130 

— 

— 

2620 

0,926 

Chron. Gicht; letzter Anfall vor 

11 

40 

— 

— 

6 Wochen. 

1 

160 

— 

— 



14. Herr Dr. H. aus R., 36 J. 

9 

80 





Chron. Gicht. Seit dem 30. Le¬ 

11 

100 


_ 

980 

0,748 

i 

bensjahr 5 Gichtanfälle, der letzte 
vor 8 Monaten. 

1 

80 

— 

— 


i 

15. Herr L. aus A., 41 J. 

9 

150 

— 

— 

Nicht 

Chron. Gicht; letzter Anfall vor 

2 Monaten. 

11 

1 

100 

130 

— 

— 

gesammelt 

16. Herr S. aus B., 46 J. 

9 

130 

— 

— 

Nieht 

Chron. Gicht, wiederholte Anfälle 

i 11 

180 

— 

— 

pesammelt. 

seit seinem 35. Lebensjahre. 

, i 

80 

— 

— ^ 

1 ° 

r 





le 
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Probe zeigte. Und dies ist von großem Interesse. Es war mir also nur bei 
einem von den 16 Patienten, die au echter Gicht litten, gelungen, ali¬ 
mentäre Glykosurie zu erzeugen, während die andern gar nicht rea¬ 
gierten oder doch nur Spuren von Zucker in ihrem Urin hatten. 

Der eine Gichtkranke, bei dem che Probe auf alimentäre Glykosurie positiv aus¬ 
fiel, war gleichzeitig fettleibig. Dies stimmt mit den von Ben zier, Seegen und 
Ebstein gemachten Beobachtungen überein, daß besonders fettleibige Gichtiker zu 
Diabetes disponiert sein könnten, lni Übrigen bestätigen meine Untersuchungen 
die in Deutschland jetzt vorherrschende Ansicht, daß die Beziehungen der Gicht 
zum Diabetes in praktischer Hinsicht von nicht allzu großer Bedeutung sind und 
die Koinzidenz beider Krankheiten verhältnismäßig selten vorkommt. 


Die Zellmast (Eiweissmast). 

Von 

Dr. med. Karl Borastein, Leipzig. 

Ergänzung zu dem gleichnamigen Artikel in Nr. 9 dieses Zentralbl. in Hinblick auf 
den in Nr. 8 erschienenen Aufsatz von F. Den gier und L. C. Mayer: Untersuchungen 
über den respiratorischen Gaswechsel bei Stickstoffanreicherung des 
Körpers. — 

Mein Aufsatz über Die Zell mast lag mir bereits in 2. Korrektur vor, als die 
Dengler-Mayersehe Arbeit erschien. Meine Stellungnahme zu letzterer, speziell 
zu einem mich ganz besonders interessierenden Satze aus dieser habe ich in einer 
Nachschrift kurz skizziert. Heute will ich dieser Skizze noch Weniges hinzufügen, 
um zu zeigen, daß die Dengler-May ersehe Arbeit sich mit meinen Arbeiten über 
Eiweißmast nur in Nebenpunkten berührt, während in den Hauptpunkten Diffe¬ 
renzen in der Versuehsanonlnung und Versuchsausführung vorhanden sind, so daß 
ceteris imparibus die Schlußfolgerungen, die die Autoren aus ihren Versuchen 
ziehen zu müssen glauben, für meine Versuche nichts weniger als passen und 
geeignet sind. 

D. u. M. sagen: »Die uns von Herrn Professor von Noorden gestellte Auf¬ 
gabe war: es sollte eine möglichst intensive Stickst offmast erzielt werden, und es 
sollte festgestellt werden, in welchem Umfange sich dabei der respiratorische Gas- 
wechsei ändere«. Habe ich jemals meine Aufgabe dahin präzisiert, eine möglichst 
intensive Stickstoffmast zu erzielen? Ich habe doch im Gegenteil sowohl in meinen 
sämtlichen Einzel versuchen, wie in dem zusammen fassenden Aufsatze über »Die 
Zellmast« stets Laut und wiederholt hervorgehoben, daß ich eine Zellmast, Eiweiß¬ 
mast mit mäßigen Mengen Eiweiß in Überernährung erstrebe, daß ich in der 
Gesamtmenge des gereichten Eiweißes über das Voitsche Normaleiweißmaß nicht 
hinausgehe! Ich habe mich mit der größten Entschiedenheit dagegen gewandt, 
daß Versuche, die mit kolossalen Mengen Eiweiß angestellt wurden, mit den 
meinigen verglichen werden. Der in voriger Nummer erschienene Artikel beweist 
zur Genüge, wie oft ich mich dagegen wehre, daß die von mir als »pathologisch« 
bezeichneten Versuche und die aus ihnen sich ergebenden Resultate mit denen 
identifiziert würden, die ich in ganz anderer Versuchsanordnung erhalten habe. 

Nirgendswo habe ich in meinen diesbezüglichen Experimenten und Aufsätzen 
den Satz aufgestellt, daß die bei Eiweißüberschwemmung zurückbehaltenen 
N-Mengen auf Protoplasmasubstanz, auf Zelleiweiß, auf »atmendes Protoplasma«, 
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durch Multiplikation von N x 6,25 umgerechnet und berechnet werden sollen! Ich 
habe im Gegenteil stets betont, daß dieses N, das sich irgendwo im Körper in 
unbekannter Form der Oxydation resp. Ausscheidung durch die Nieren bei der 
Eiweißüberschwemmung — vielleicht wegen Arbeitsiiberbürdung der Zellen oder 
Nieren oder beider — noch entzogen hat, höchstwahrscheinlich nur auf den Moment 
wartet, wo auch seine Verbrennung und Ausscheidung möglich ist. Für dieses N 
habe ich in dem Artikel: »Die Zellmast« in voriger Nummer die Bezeichnung 
»Retentionsstickstoff« 1 ) vorgeschlagen, nicht »atmendes Protoplasma«. »So 
wird z. B.«, heißt es auch dort am Anfänge, »bei Eiweißüberernährungsversuchen mit 
Quantitäten gearbeitet, die in Praxi nimmermehr angewandt werden und den Ver¬ 
such so komplizieren, daß auch nur annähernd stringente Schlüsse nicht gezogen 
werden können. Ich habe derartige Experimente als »pathologische« bezeichnet. 
Hier wird der Körper nicht mehr überernährt, sondern überschwemmt, und die 
Versuche können uns mehr die Toleranz manches Menschen für kolossale Eiweiß¬ 
mengen demonstrieren, als für das zu Beweisende gültige Schlüsse zulassen«. 

D. u. M. haben einen an Dystrophia musculorum leidenden Mann mit 
intensiven Eiweißmengen in der Weise überernährt, daß die Kalorienmenge zu 
Zeiten das Doppelte betrug. Ich vermehre meine Kalorienmenge um höchstens 
7—8% und gestatte mir dann aus all den Gründen, die ich in den Artikel »Die 
Zellmast« zusammengefaßt habe, das freiwillig, nicht aufgezwungen, zurückgehaltene 
Eiweiß Zelleiweiß zu nennen. Für die Zelle liegt ja in diesem Falle absolut kein 
Grund vor, Eiweiß zurückzubehalten; sie hat jederzeit die Möglichkeit sich von dem 
Nichtgewollten zu befreien. Und für ein Reserveeiweiß, für Reservebau¬ 
steine liegt ebenfalls kein einziger stichhaltiger Grund vor. Glykogen 
und Fett sind Reservekohlen. Die ganze Rumpfmuskulatur bietet ja 
für die lebenswichtigen Organe in Zeiten der Bausteinnot, bei Unter¬ 
ernährung, Hunger und Krankheit soviel Reservematerial, daß die Zelle 
sich für diesen Notfall, da sie selbst Reservematerial ist, nicht noch 
mit »toten Zelleinschlüssen« oder »Reserveeiweiß« zu versehen braucht, 
das am Stoffwechsel nicht teilniinmt und nicht atmendes Protoplasma 
ist. — 


Ich möchte die Autoren noch auf einen anderen, mir wichtig erscheinenden 
Punkt aufmerksam machen. Ihre Versuchsperson litt an Dystrophia musculorum. 
Ich lasse dahingestellt, ob ein solches Individuum für physiologische Versuche ge¬ 
eignet ist, möchte aber etwas anderes, allgemeines hervorheben. 

Es ist bekannt, daß jeder Mensch weit mehr Kalorien braucht, wenn er seiner 
täglichen Beschäftigung nachgeht, als wenn er sich im Ruhezustand befindet, und 
daß inaktive Muskel gruppen sogar atrophisch werden. Die Versuchsperson, »der 
Patient war während des Versuchs isoliert und unter ständiger Aufsicht.« Jeden¬ 
falls befand er sich unter ganz anderen Bedingungen, als vor Beginn des Ver¬ 
suches. Jede Klausur — und ich habe dies auch bei dem M. Dappersehen Ver¬ 
suche kritisiert — schaltet vieles aus, was früher zu den Lebensbedingungen und 
zur Erhaltung des Status quo gehörte. 

Es ist mir nicht unwahrscheinlich, daß die Autoren bei Selbstversuchen viel¬ 
leicht zu ganz anderen Resultaten gekommen wären, wenn die Freiheit des Han¬ 
delns und der Bewegung nicht geändert wird . . — 


1) Ich berichtige einen kleinen Irrtum. H. Strauß spricht nicht von Retentionsstick¬ 
stoff, wie ich in meinem Aufsatze meinte, sondern von Rest Stickstoff, der durch Retentionsprozeß 
in pathologischen Fällen zu erklären sei. — 
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Niemand wird das bei Arbeit angesetzte Eiweiß nicht als atmendes Proto¬ 
plasma, als Zelleiweiß, ansprechen. Hat dieselbe Zelle nicht auch Raum für Eiweiß, 
das ihr in Überernährung gereicht wird und das sie nicht zu behalten braucht, wenn 
sie nicht will? Eine Zelleutrophie durch Arbeit ist gewiß, eine solche durch Über¬ 
ernährung unwahrscheinlich? Und muß »der jüngst von K. Bornstein auf¬ 
gestellte und von von Noorden und seinen Schülern schon mehrfach 
bekämpfte Satz, daß N-Mast auch Ansatz atmenden Protoplasmas be¬ 
deute, endgültig fallen«, weil im Versuche, der sich von den meinigen in den 
wichtigsten Punkten unterscheidet, niemand daran denkt, die in diesem Versuche 
retinierten kolossalen N-Mengen auf »atmendes Protoplasma« umzurechnen? — Ich 
darf mir gestatten, auch hier darauf hinzu weisen, daß Virchow mich nach meinem 
Vortrage: »Über die Möglichkeit der Eiweißmast« auf mir unbekannte Literatur liin- 
wies, als ich von der Möglichkeit sprach, die Zelle an Qualität und Quantität zu 
bessern, eine Zelleutrophie durch mäßige Eiweißüberernährung herbeizuführen. Ich 
glaubte aus Virchows Worten eine Zustimmung zu meiner Theorie heraushören 
zu dürfen, wenn mich auch zur vollen Aufrechterhaltung meines Dogmas von der 
Zellmast nicht die liebenswürdigen Worte dieses Größten, — nicht nur auf dem 
Gebiete der cellula, — sondern in erster Reihe und einzig und allein meine For¬ 
schungen und jahrelangen Erfahrungen der Praxis veranlassen. — 

Ich möchte die Autoren noch an einen Satz aus dem M. Kaufmann sehen Ar¬ 
tikel über die Eiweißmast erinnern, der den damaligen Standpunkt der von Noor¬ 
den sehen Schule vertrat, einen Satz, den ich auch in meinem letzten Aufsatze 
zitierte »Vielleicht hat die Bornsteinsche Hypothese mehr Wahrschein¬ 
lichkeit für sich als die von Noorden sehe vom toten Zelleinschluß u. s. w.; 
für Bornstein sprechen auch einigermaßen die neueren Arbeiten aus 
dem Laboratorium von Noor de ns.« Ich möchte bemerken, daß diese Versuche 
— im Gegensätze zu dem von Den gier und Mayer — mit den meinigen in den 
meisten Punkten übereinstimmten, mit praktisch ausführbaren physiologischen 
Eiweißmengen arbeiteten, und daß in diesen Versuchen meine Behauptung nichts 
weniger als »mehrfach bekämpft« wurde. — 

Daß die von Noordensche Schule, über deren— wenn auch nur teil¬ 
weise — Zustimmung ich besonders erfreut war, nun auf Grund des 
von mir kritisierten Versuches ein endgültiges Fallenlassen der von 
mir vertretenen Ansicht verlangt, bedauere ich sehr. Ebenso bedauere 
ich aber, aus den hier und in dem Aufsatze: »Die Zellmast« ausge¬ 
führten Gründen, dieser Aufforderung meinerseits nicht nachkommen 
zu können, so kategorisch sie auch gestellt ist. — 

Respirationsversuche während der Eiweißüberernährung, auch wenn sich dieselbe 
in physiologischen Grenzen bewegt, wie bei meinen Experimenten, dürften immer 
nur geringe Aussclüäge ergeben, da die Menge des angesetzten Eiweißes im Ver¬ 
hältnis zu dem vorhandenen prozentual zu klein ist, um bei den immerhin vorhan¬ 
denen Fehlerquellen eine deutliche Differenz, ein deutliches Plus zu ergeben. Re¬ 
spirationsversuche besonders am Ende der Eiweißmästung, wenn der Körper dem 
instinktiven Verlangen nach mehr überlassen wird, dürften vielleicht andere Re¬ 
sultate zeitigen, vorausgesetzt, daß der Organismus während des Versuches mit 
Eiweiß in mäßiger Form überernährt und nicht überschwemmt worden ist. — 

Im übrigen darf ich wohl auf das in voriger Nummer ausführlich Gesagte 
hinweisen. — 
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Bemerkungen zum vorstehenden Aufsatz K. Bornsteins 


»Die Zellmast«. 

Von 

Carl von Noorden. 


Der Versuchung, mich zu dem vorstehenden Aufsatze Bornsteins und zu 
seinem Aufsatze in Nr. 9 dieses Blattes eingehender zu äußern, kann ich um so 
eher widerstehen, als ich erst jüngst in dem »Handbuch der Pathologie des Stoff¬ 
wechsels« Bd. I, S. 548 ff. eingehend und kritisch, aber wie ich meine sehr vor¬ 
sichtig und ohne jede vorgefaßte Meinung, die ganze Frage und die mit ihr ver¬ 
knüpften Untersuchungen besprochen habe. 

Bornstein hat das unzweifelhafte Verdienst, sorgfältige Beiträge zu der Frage 
der Eiweißmast geliefert zu haben, und für den einen wichtigen Punkt, ob nämlich 
Arbeit den Eiweißansatz begünstige, hat er die von der Theorie und von der 
praktischen Erfahrung längst gegebene bejahende Antwort durch einen schönen 
Versuch in Ziffern gekleidet. Niemand bestreitet, daß er als erster dieses getan hat 

Anders verhält es sich mit einem zweiten Teil der Frage: welche biologische 
Bedeutung dem durch Überernährung angemästeten Stickstoff zukomme. Die hierauf 
sich erstreckenden Arbeiten Bornsteins sind nur eine Ergänzung zu dem schon 
früher vorhandenen; sie lehren allerdings deutlicher, als alle früheren, daß nicht 
nur wesentliche Steigerung des kalorischen Wertes der Nahrung, sondern unter 
gewissen Umständen auch einseitige Steigerung der Eiweißzufuhr zu einer, übrigens 
bescheidenen N-Anreicherung führen kann. Diese Umstände näher zu erforschen, 
ist noch eine Aufgabe der Zukunft; daß diese Aufgabe durch die immerhin ein¬ 
seitigen und nur auf eine einzelne Persönlichkeit sich erstreckenden Untersuchungen 
Born steins schon gelöst sei, ist eine von den übertreibenden Schlußfolgerungen 
Bornsteins. 


Von grundsätzlich biologischer Bedeutung ist nun, von welcher Dignität der 
— sei es durch Kalorienhäufung, sei es durch Eiweißzulagen — angemästete Stickstoff 
ist Wenn Bornstein sagt, es sei sein »Dogma«, »daß minderwertige Organ¬ 
ismen durch mäßige Mengen Eiweiß, speziell Milcheiweiß, mehrwertig werden; ihre 
»Zellen werden an Art und Menge besser, es trete eine von ihm sog. Eiweißmast 
»(Zellmast) ein«, so ist das eben nur ein Dogma, und die naturwissenschaftliche For¬ 
schung wird tolerant genug sein, Herrn Bornstein bei diesem ihn beglückenden 
Glauben zu lassen; sie wird sich aber zu eigenem Nutz und Frommen der Tatsache 
erinnern, daß wir noch nichts sicheres über die Schicksale und biochemische Be¬ 
deutung des angemästeten Stickstoffs wissen, und daß bei dem Prozeß des Zellen- 
wachstums und der Zellen Vermehrung im Körper noch andere Faktoren mitsprechen, 
als die »Zulage mäßiger Mengen Eiweiß, speziell »Milcheiweiß«. Das »Dogma« 
Born steins, daß eine solche Zulage zu einer gesetzmäßigen »Verbesserung der 
Zellen nach Art und Menge« nach sich ziehe, bedeutet, weil es eben nur ein Dogma 
ist, geradezu einen Rückschritt in unserem biologischen Denken. 

Die Arbeit Denglers und Mayers, methodisch einwandsfrei mit neuer 
richtiger Fragestellung bei einem durchaus stationären Falle von Dystrophia mus- 
culorum durchgeführt, setzte sich zur Aufgabe, die respiratorische Kraft der durch 
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Überernährung zum Körperbestandteil gewordenen Stickstoff Substanzen zu messen 1 ). 
Daß das Resultat eindeutig gegen die Umwandlung in atmendes Protoplasma spricht, 
wird niemand bestreiten; daß damit die ungemein vielseitige Frage nach der Be¬ 
deutung der Eiweißmast gelöst sei, wird aber niemand behaupten wollen. 

Wenn Bornstein seinen Glaubenssatz dadurch zu retten sucht, daß er für 
seine Versuchsanordnung nur »Zellmast«, für unsere Versuchsanordnung nur »An¬ 
häufung von Retentionsstickstoff« 2 ) annimmt und daß er seine Stickstoffanreicherung 
eine physiologische, die in unserem Falle erzielte eine pathologische nennt, 
so setzt er das, was zu beweisen war, schon als bewiesen voraus. Die Aufdring¬ 
lichkeit, mit der er in vielen Arbeiten sein subjektives »Dogma« zur Annahme 
empfiehlt, macht seine Schlußfolgerungen nicht beweiskräftiger. 

Die Versuche Denglers und Mayers werden auf meiner Klinik nach ver¬ 
schiedenen Richtungen hin fortgesetzt. Es wird sich sjjäter Gelegenheit geben, die 
allzu weitgehenden Folgerungen, die Born stein aus seinen zweifellos guten und 
wertvollen Versuchen zieht, des näheren zu kritisieren 8 ). 


Referate. 

Experimentelle Biologie; normale und pathologische Anatomie, 
Pharmakologie und Toxikologie. 

520) Ehrlich, S. Eisen- und Kalkimprägnation in menschlichen Geweben, 
insbesondere den elastischen Fasern. Pathol. anat. Institut in Charkow. (Zen- 
tralbl. f. allgem. Pathol. und pathol. Anat. 1906, Bd. 17, Nr. 5, S. 177.) 

Durch die tiefschwarze Färbung, welche die elastischen Fasern in Milz¬ 
schwielen an Stelle alter Infarkte an nahmen, aufmerksam gemacht, konnte E. bei 
genaueren Untersuchungen die Ursache dabei in einer Imprägnation mit Eisen 
finden. In Darmpolypen waren hauptsächlich und am stärksten die elastischen 
Fasern durch Eisen imprägniert, ebenso in der Milz, zuweilen war auch eine Ab¬ 
lagerung von Kalk in einigen eisenhaltigen elastischen Fasern zu finden. Außerdem 
fand sich an der Imprägnationsstelle (in der Kapsel und in den Schwielen der 
Milz) Hämosiderin in Bindegewebszellen, im Zentrum der Infarkte aber Hämatoidin. 
Das offenbar hämatogene Eisen durchtränkt diffus die Gewebe, lagert sich aber 
hauptsächlich in den elastischen Fasern ab. Solche Fasern können sekundär Kalk 
auf nehmen. 

Noch nicht sicher gestellt ist die Herkunft des Eisens in den Fällen von Kalk- 
Eisenimprägnation und der Imprägnation mit Kalk allein und Eisen allein, wie sie 
in käsigen, tuberkulösen, verkalkenden Herden Vorkommen. Nach Schmorl soll 
hierbei die Eisenimprägnation die Rolle einer Beize für die nachfolgende Ablagerung 
von Kalk spielen; letzterer nimmt die Stelle des Eisens ein. Ehrlich schließt 
sich an der Hand neuer Tatsachen dieser Auffassung an. U. Zicsche . 


1) Born st ein bemängelt, daß wir einen Patienten mit Dystrophia musculonim zum Versuch 
einstellten. Die Muskelerkrankung des uns seit vielen Jahren bekannten Mannes war durchaus 
stabil. 

2) Dieser Ausdruck, den Bornstein wählt, ist nicht glücklich; denn er wurde schon in 
ganz anderem Sinne gebraucht und angenommen. 

3) Bei dieser Gelegenheit sei ein Druckfehler in Dengler-Mayers Arbeit korrigiert. Auf 
Seite 234 heißt es, daß 371 g N in »Fleisch« uragerechnet 17,130 kg bedeute; die letztere Zahl 
muß heißen: 11,130 kg. Die wesentlichen Berechnungen, die auf S. 235 folgen, werden durch 
den Druckfehler nicht berührt. 
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621) Haane, Gunnar. Über die Kardiadrüsen und die Kardiadrüsenzone 

des Magens der Haussäugetiere. Aus dem physiol. und histol. Inst. d. tierärztl. 
Hochsch. zu Dresden. (Dissert. Gießen 1905, 38 S., 1 Tafel.) 

Im Magen des Schweines kommt außer den bekannten Fundus- undPylorus- 
driisen noch eine besondere Art von Drüsen vor, die Ellen beiger Kardiadrüsen 
genannt hat und die eine große zusammenhängende Zone bilden. Sie sind durch 
ganz bestimmte Merkmale charakterisiert und dadurch von den anderen Vorderdarm¬ 
drüsen deutlich zu unterscheiden. Sie sind geschlängelte, tubulöse oder alveolo- 
tubulöse Drüsen, die ohne Gruppenbildung in der Propria mucosae liegen, und deren 
Zellen sich mit Eosin und anderen sauren Farbstoffen färben lassen; auf Schleim¬ 
farben reagieren sie nicht. Sie unterscheiden sich deutlich von den Pylorusdrüsen, 
welche Gruppen in der Magenschleimhaut bilden, Schleim- und keine oder schwache 
Eiweißreaktion zeigen, andere Gestalt und anderen Verlauf haben. Von den Fundus¬ 
drüsen unteracheiden sie sich vor allem durch das Felilen der Belegzellen und da¬ 
durch, daß ihre Zellen sich erheblich stärker mit Eosin und anderen sauren Farb¬ 
stoffen färben als die Hauptzellen der Fundusdrüsen. Auch von den übrigen 
Vorderdarmdrüsen heben sich die Kardiadrüsen durch Lage und Form und besonders 
durch die azidophilen Eigenschaften ihrer Drüsenzellen deutlich ab. Die Kardia- 
drüsenschleimhaut geht in die Fimdus- und Pylorusdrüsenzone ganz allmählich über, 
so daß an beiden Grenzen Intermediärzonen vorhanden sind, in denen je 2 Drüsen¬ 
arten neben einander Vorkommen und zwar derart, daß in diesen Zonen kardiawärts 
die Kardiadrüsen und fundus- und pyloruswärts die Fundus- oder Pylorusdrüsen 
vorherrschen. Die Kardiadrüsen enthalten ein amylolytisches, diastatisches, saccliari- 
fizi eien des Ferment, dagegen kein peptisches, kein Lab-, kein Fett-, kein Milchsäure- 
und kein invertierendes Ferment, während die Fundus- und Pylorusdrüsen vor allem 
Pepsin und ein Labferment enthalten. Ob die Kardiadrüsen etwa geringe Mengen 
Säuren sezemieren, ist zweifelhaft. Verf. fand stets eine alkalische Reaktion der 
Schleimhaut. 

Das Pferd besitzt keine Kardiadrüsen im Magen. Die dahin gehenden früheren 
Angaben benihen auf Täuschungen der Untersucher. Wohl aber besitzt das Pferd 
eine kardiale Pylorusdrüsenzone, die der früher als Kardialdrüsenzone beschriebenen, 
am margo plicatus gelegenen Region entspricht. 

Die Fleischfresser haben eine ganz kleine Kardiadrüsen zone an der Speise¬ 
rohreneinmündung oder nur eine Intermediärzone, wo Kardia- und Fundusdrüsen 
gemischt sind. Letztere ist auch dann vorhanden, wenn zugleich eine reine Kardia¬ 
drüsenzone zugegen ist. In diesen Zonen kommt noch eine ganz besondere Art von 
Drüsen vor, welche mit azidophilen Zellen ausgerüstet sind, aber daneben auch Be¬ 
legzellen enthalten (Kardiadrüsen mit Belegzellen). 

Bei den Wiederkäuern findet mau auch eine kardiale belegzellen freie Zone 
an der Psalterlabmagengrenze. Die in dieser Zone vorhandenen belegzellfreien Drüsen 
ähneln beim Rind den Pylorus-, beim Schaf- und bei der Ziege (len Kardiadrüsen. 
Mit diesen Drüsen mischen sich sofort oder bald echte Fundusdrüsen mit Belcgzellen. 

FHtz Loeb . 


622) Rheinboldt, M. Experimentelle Untersuchungen über den Einfluß 
der Gewürze auf die Magensaftbildung. Kgl. pathologisches Institut der Uni¬ 
versität Berlin, experimentell-biologische Abt. (Zeitschr. f. physikal. n. diätet. The¬ 
rapie, 1906, 10. Bd., H. 1, April, S. 35—40.) 

Pawlow und seiner Schule verdanken wir die Erkenntnis, daß es für die 
rationelle Ernährung nicht genügt, eine gewisse Nahrungsmenge von bestimmtem 
Nährwert und Volumen dem Magen zuzuführen, sondern daß ebenso wichtig die 
Genußmittel, namentlich die Gewürze, sind. Diase bedingen den Wohlgeschmack 
der Nahrung und fördern den Appetit, wodurch die Verdauung günstig beeinflußt 
wird. Davon ausgehend, wandte Verf. auf Veranlassung von Herrn Privat- 
Dozent Dr. A. Bickel die Pawlow sehen experimentell-biologischen Untersuchungs- 
Methoden auf eines unserer verbreitetsten Würzmittel, die Suppen- und Speiseu- 
Würze von Maggi, an. Schon Liebreich hatte auf den diätetischen Wert dieses 
Präparates hingewiesen (Therapeutische Monatshefte 1904, H. 2) und gefunden, daß 
es, selbst bei subkutaner Injektiou, keinerlei unerwünschte Reiz Wirkungen hervor- 
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ruft, nicht einmal bei dem überaus drastischen Versuche der Einspritzung in die 
Jugularvene. Auch eine Verminderung der verdauenden Kraft des Pepsins durch 
Maggi’s Würze hat er nicht beobachten können. Während Pawlow und Sasaki 
die Wirkung der Fleischbrühe und des Fleischextraktes auf die Sekretion des Magen¬ 
saftes nur an Hunden hatten feststellen können, war es hier zum ersten Male 
überhaupt möglich, den Einfluß eines solchen täglichen Genußmittels auf die 
Magensaft-Sekretion in einwandfreier Weise beim erwachsenen Menschen zu 
studieren. Die Versuchs-Person, ein 23jähriges, gut genährtes Mädchen mit ge¬ 
sundem Magen, über die Bickel bereits in der »Berliner klin. Wocliensclir.« 1906, 
Nr. 2 berichtete, hatte sich infolge einer Laugevergiftung vor 8 Jahren eine Striktur 
des Ösophagus zugezogen, weshalb ihr damals eine Magenfistel angelegt wurde. 
Aus therapeutischen Gründen hatte dann kürzlich Prof. Dr. Gluck die Ösophago¬ 
tomie bei ihr vorgenommen und eine Fistel der Speiseröhre am Halse gebildet. Das 
Mädchen verhielt sich demnach analog dem Pawlow sehen Scheinfütterungshunde. 
Die Versuche mit einer 5 °/oigen Lösung von Maggi’s Würze in Brunnenwasser 
ergaben eine erhebliche Vermehrung der Sekretion des Magensaftes, bei gleichzeitig 
bedeutender Erhöhung des Säurewertes. Die Gesamtmenge des sezernierten Saftes 
betrug in 35 Minuten bei der Maggi-Würze-Lösung 28,3 ccm, gegen 16,7 ccm beim 
Kon troll-Versuch mit Wasser. Das auffallendste Resultat bei diesen Versuchen 
war, daß durch die Maggi-Würze-Lösung die Sekretion viel länger andauerte (19 
Versuchsperioden ä 5 Mm. gegen 11 beim Wasserversuch). Die weiter vorgenom¬ 
menen Koutroll-Versuche mit Pawlow sehen Hunden hatten das nämliche Ergebnis: 
die Förderung der sekretorischen Leistung des Magens unter dem Einfluß der 
Maggi-Würze. Die Versuche verdienen, im Original nachgelesen zu werden. 
Rheinbold faßt ihr Resultat dahin zusammen, daß durch die Untersuchungen 
1) mit Scheinfütterung an Menschen, 2) mit direkter Einwirkung auf die mensch¬ 
liche Magenschleimhaut, 3) endlich mit dem »kleinen« Magen, am Hunde, der Be¬ 
weis erbracht ist, daß unter dem Einfluß der Maggischen Würze die 
Magenschleimhaut mit einer intensveren und nachhaltigeren Produk¬ 
tion eines verdauungskräftigen und in seinem Säuregehalt höherwer¬ 
tigen Saftes reagiert, als es ohne dieselbe der Fall ist. Die völlige Überein¬ 
stimmung in der physiologischen Wirkung und diätetischen Bedeutung der Maggi- 
Würze mit dem Fleischextrakt ist somit erwiesen. Meier. 

623) Beitzke, H. Über den Weg der Tuberkelbazillen von der Mund- 
und Rachenhöhle zu den Lungen, mit besonderer Berücksichtigung der 
Verhältnisse beim Kinde. Patliol. Institut Berlin, Prof. Orth. (Vircliows 
Archiv 1906, Bd. 184, April, H. 1, S. 1—55.) 

B. hat auf Grund ausgedelmter anatomischer Studien über den Lymphdrüsen- 
und Lymphgefäßapparat des Halses und der Schlüsselbeingegend, sowie durch Tier¬ 
versuche und an der Hand von 45 sehr genau untersuchten obduzierten Fällen die 
in letzter Zeit so häufig ventilierte Frage einer neuen Bearbeitung unterzogen. Er 
kommt zu folgenden wichtigen Anschauungen: Es existieren keine zuführenden 
Lymphgefäße von der Kette der zervikalen Lymphdrüsen zu den bronchialen Drüsen. 
Für eine tuberkulöse Infektion der Lungen von den Halsdrüsen aus kommt nur 
der Weg durch die Trunci lymphatici und die obere Hohlvene in Betracht. Dieser 
Infektionsweg ist aber wenigstens heim Kinde praktisch ohne wesentliche Bedeu¬ 
tung. Die Infektion der Lungen, bezw. Bronchialdrüsen kommt beim Kinde viel¬ 
mehr in der Regel durch Aspiration von Tuberkelbazillen in den Bronchialbaum 
zustande, eine absteigende Zervikaldrüsentuberkulose geht manchmal unabhängig 
davon nebenher. Die aspirierten Bazillen können in der Atemluft enthalten sein, 
sie können aber auch aus dem Munde stammen, in den sie mit infizierter Nahrung 
oder durch Kontakt (Schmutzinfektion) gelangt sind. II. Zi&schc. 

624) Noguchi, Hideyo. On certain thermostabile venom activators. Stateus 
Serum-Institute, Kopenhagen. (Journ. of experim. medicine 1906, Bd. 8, H. 1, 
Jan. 25, S. 87—102.) 

Nachdem frühere Untersuchungen gezeigt hatten, daß außer den thermolabilen 
Komplementen, welche die hämolytische Wirkung des Kobragiftes auslösen, auch 
thermostabile vorhanden sein müßten, zeigten Kyes und Sachs, daß dieser Körper 
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das Lecithin sei. Später untersuchte Kyes andere phosphorhaltige Fettkörper wie 
Kephalin, Protagon, Zerebrin nach dieser Richtung und fand, daß der erste, der 
chemisch dem Lecithin nahe steht, die gleiche Wirkung wie dieser besitzt. Autor 
studierte nun noch andere Stoffe, ob sie eine aktivierende Wirkung auf Schlangen¬ 
gift besitzen. Von den verschiedenen Körpern wurden N-Lösungeu hergestellt, bei 
wasserunlöslichen durch Emulsion mit Gum. arabic. Von Giften kam besonders das 
der Kobra zur Anwendung. Pferdeblutkörperchen wurden nach zweimaligem Aus¬ 
waschen mit physiologischer Kochsalzlösung in 1 °/o iger Aufschwemmung in 0,9 °/ 0 iger 
NaCl-Lösung angewandt; sie wurden dann durch Kobragift allein nicht hämolysiert. 
Zu 8 ccm der Blutkörperchenaufschwemmung wurden wechselnde Mengen der zu 
untersuchenden Substanzen und 0,2 ccm einer 0,3°/oigen Kobragiftlösung zugesetzt, 
die Röhrchen darauf 2 Stunden bei 37°, dann 15 Stunden bei 15° gehalten. Darauf 
folgte die Untersuchung. Wie üblich wurden die Mengen bestimmt, die vollständige 
Hämolyse und deren erste Spuren hervorriefen. Untersucht wurden Fettsäuren, 
Ölsäuren, Oxyölsäure, zweibasische Säuren der Glykole und deren Abkömmlinge, 
Glyzerinphosphorsäure, Mineralsäuren, Natronseifen, Triglyzeride, Lecithin, Neurin, 
Cholin, sowie Methyl-, Äthyl- und Allylalkohol. Die stärkste Wirkung hatten Öl¬ 
säure, ihre Natronseife, Triolein und Lecithin; Tripalmitin und Tristearin waren un¬ 
wirksam. Als Vergleichs wert diente das Lecithin, von dem allein Hämolyse 
völlig 0,002 ccm, Spur 0,00065 ccm in 1 N-Suspension bewirken; mit Kobragift 
gehören zur völligen Hämolyse 0,00012 ccm, zur Spur 0,00004 ccm. Wird zu einer 
festen Menge von Blutkörperchen mehr Schlangengift zugesetzt, so ist eine geringere 
Quantität des Aktivators nötig und umgekehrt. Die Menge Aktivator, die notwendig 
ist, einen äquivalenten Grad der Hämolyse hervorzurufen, ist gleich der Quadrat¬ 
wurzel des in der Mischung vorhandenen Schlangengiftes. Zunahme des Aktivators 
gestattet Abnahme des vorhandenen Giftes im Verliältnis der Quadratwurzel der 
angewandten Aktivatormenge. 

Die aktivierende Wirkung des Lecithins wird durch gleichzeitiges Vorhanden¬ 
sein von Cholesterin aufgehoben; es muß dies Zusammenhängen mit Lösungs¬ 
verhältnissen von Lecithin und Cholesterin, denn setzt man außerdem noch Methyl¬ 
alkohol zu, das einen größeren Lösungsköffizienten für Cholesterin hat, so wird 
die antihämolytische Wirkung des Cholesterins aufgehoben. II. Zksche. 

626) Liebennann, L. v. Sind die hämolytischen Immunkörper oder die 
Komplemente Katalysatoren, also Fermente? (D. m.W. 1906, Nr. 7, S.249—250.) 

Kaninchen wurden durch Injektion von Schweineblutkörperchen gegen diese 
immunisiert. So gewonnenes und dann inaktiviertes Immunserum wurde mit 
Schweineblutkörperchen und mit steigenden Mengen (die Komplemente enthaltenden) 
Normalsemms gemischt. Die Hämolyse nahm von einer gewissen Grenze ab trotz 
Erhöhung des Komplementzusatzes nicht mehr zu. Der Verf. schließt daraus, 
daß der Immunkörper völlig verbraucht wurde. Wäre er ein Fennen t, so dürfte 
er durch die Reaktion nicht verbraucht werden, sondern es müßte bei höherem 
Komplementgehalt auch stärkere Hämolyse eintreten. Der Immunkörper ist also nach 
Ansicht des Verf. kein Ferment. In analoger Weise führte Verf. den Nachweis, 
daß auch das Komplement kein Ferment ist. Beiß. 


626) Victor, Henri. Theoretische und experimentelle Untersuchungen 
über die Wirkungen der Enzyme, der Toxine und Antitoxine und der Agglu- 
tinine. (Ztschr. f. physik. Chem. 1905, Bd. 51, S. 19—32.) 

Verf. gibt zunächst einige vorläufige Betrachtungen über die Wirkung der 
Enzyme. Es wird besonders der kolloidale Charakter der Enzyme betont, die 
ebenfalls wie die Toxine, Antitoxine und Agglutinine zu den stabilen Kolloiden 
gehören. Es ist vor allem zu bedenken, daß weim zu einer kolloidalen Lösung 
ein löslicher Körper gegeben wird, er sich zwischen Kolloidpliase und Wasserphase 
verteilt. Von dem im Kolloid enthaltenen Anteil ist aber nur ein Teil reversibel 
gebunden, ein anderer Teil irreveraibel absorbiert. Dieser nach Menge und Art des 
Enzyms variierende Anteil darf nicht mit in Rechnung gesetzt weiden, wenn die 
Verteilung zwischen Kolloid und Lösung diskutiert wird. Eine Enzymwirkung läßt 
sich in drei Hauptbestandteile einteilen: 
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1. Das Verteilungsgesetz zwischen dem Kolloid und der Losung; 

2. Die Geschwindigkeit, mit der sich diese Verteilung einstellt; 

3. Die Reaktionsgeschwindigkeit selbst. 

Hierzu kommt noch der Einfluß anderer Körper, z. B. der Reaktionsprodukte 
auf diese drei Vorgänge. Brahm. 

627) Jodlbauer, A., u. v. Tappeiner, H. Über die Wirkung des Lichts auf 
Fermente (Invertin) bei Sauerstoffhbwesenheit. Aus dem pliarm. Inst, zu 
München. (M. m. W. 1906, Nr. 14, April.) 

Während Sonnenlicht, das durch Glas filtriert, somit frei von ultravioletten 
Strahlen war, nur bei Sauerstoffan Wesenheit das Invertin schädigte, ergaben Ver¬ 
suche mit gesamtem Licht (sichtbares -f- ultraviolettes), das durch Benutzung von 
Quarzgefäßen erhalten wurde, folgendes: 1. Eine quantitativ bestimmbare Schädigung 
des Invertins zeigte sich nunmehr auch in den Belichtungsgefäßen, die mit Wasser¬ 
stoff, Stickstoff oder Kohlensäure gefüllt waren. 

2. Die Schädigung blieb unverändert bestehen, wenn sich in den Belichtungs¬ 
gefäßen während der Belichtung sauerstoffabsorbierende Mittel, wie saures schweflig¬ 
saures Natrium oder Phosphor befanden. Kontrollversuche im Dunkeln ergaben, 
daß diese Stoffe in der angewandten Menge das Invertin nicht schädigend beein¬ 
flussen. 

3. Die schädigende Wirkung des Lichtes in sauerstofffreier Atmosphäre wird 

durch Zusatz von fluoreszierenden Stoffen (Eosin, dichloranthraeendisulfosaures 
Natrium) zur Fermentlösung nicht beschleunigt, in sehr bemerkenswertem Gegen¬ 
satz zum Verhalten bei Sauerstoffgegeuwart, wo eine Beschleunigung der Licht¬ 
wirkung um das Vielfache statthat. M. Kaufmann. 


628) NToguchi, Hideyo. The photodynamic action of eosin and erythrosin 
upon snake venom. Rockefeller Institute for medical research, New York. (The 
Journal of experimental inedicine 1906, Bd. 8, April, H. 2, S. 252—267.) 

Die Hämolysine verschiedener Schlangengifte werden bei der Anwesenheit 
von Eosin oder Erythrosin im Lichte verschieden stark beeiuflußt; sie müssen also 
verschiedener chemischer Konstitution sein. Am wenigsten an Wirkung verliert 
das Hämolysin der Cobra, dann das von Daboia und das von Orotalus. 

Die toxische Wirkung aller Schlangengifte wird durch Erythrosin und Eosin 
im Sonnenlichte mehr oder minder herabgesetzt. Diese Reduktion der Toxizität 
hängt von mein* und weniger tiefgreifenden chemischen Umsetzungen gewisser 
wirksamer Konstituentien des Giftes ab. Je stabiler das wirksamste Prinzip des 
Giftes ist, um so geringer ist die Verminderung seiner Wirksamkeit und umgekehrt. 
Sclilangengift-Neurotoxine widerstehen der photodynamischen Wirkung sehr be¬ 
deutend, Hämolysine weniger, das Hämorrhagin und die Thrombokinase vom Cro- 
talus- und Daboiagifte nur außerordentlich wenig. Der verschiedene Gehalt dieser 
wirksamen Prinzipien bringt es mit sich, daß Cobragift fast unverändert bleibt, das 
der Klapperschlange und Daboia stark an Wirksamkeit verliert, wenn es mit fluo¬ 
reszierenden Farben vermischt der Wirkung des Lichtes ausgesetzt wird. 

Es besteht eine interessante Parallele zwischen der photodynamischen Einwir¬ 
kung auf verschiedene Gifte und ihrer Reaktion auf andere Seiüidlichkeiten. Die 
Hämolysine von Cobra und Daboia sind hitzebeständiger als das von Crotalus und 
werden auch photodynamisch weniger angegriffen. Das Neurotoxin der genannten 
Gifte ist hitzebeständiger als das der Klappersclilange und auch widerstandsfähige]* 
gegen fluoreszierende Anilinfarben. Ebenso wie das Hämorrhagin der Klapper¬ 
schlange und die Thromlmkinasc des Daboiagiftes bei 75° zerstört werden, so 
werden sie auch leicht durch die photodynamische Wirkung der angewandten Sub¬ 
stanzen inaktiviert. 

Das globulinfällende und Blutkörperchen schützende Prinzip des Cobragiftes 
ist ziemlich thermostabil und wird im Gegensatz zu den Immunitätspräzipitinen 
auch durch Eosin und Erythrosin nicht beeinflußt. 

Im allgemeinen erbringt das Studium der Einwirkung photodynamischer SuIh 
stanzen auf Schlangengifte einen neuen Beweis für die Komplexität ihres Aufbaues. 

11. Zie.sche. 
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529) RToguchi, Hideyo. The eflfect of eosin and erythrosin upon the hämo- 
lytic power of saponin. Rockefeller Institute for medical research, New York. 
(The Journal of experiment medicine 1906, Bd. 8, April, H. 2, S. 268—270.) 

Saponin (Merck) wurde in 0,1 %iger Lösung in 0,9 °/oiger NaCl-Lösung, die 
Farben (Grübler) in 0,05—2,5 %iger Konzentration angewandt. Die Mischungen 
wurden in zwei Teile geteilt, der eine im Dunklen, der andere 12 Stunden im 
Sonnenlicht gehalten. Kote Blutkörperchen von Hund und Ratte wurden in 3 °/oiger 
Suspension verwandt. Die Ablesung erfolgte nach 4stündigem Aufeutlialte bei 37° 
und 18 ständigem bei Zimmertemperatur. Die Wirkung von Saponin allein wird 
durch Lichteinfluß nur langsam vermindert, doch erheblich reduziert bei Gegenwart, 
auch nur kleinster Mengen, von Eosin und Erytlirosin; diese reduzierende Wirkung 
findet in leichtem Grade sogar im Dunklen statt. Der Maximal vertust an hämo¬ 
lytischer Kraft betrug in 12 Stunden Vi—Vs, in 72 Stunden Vi4 der Anfangs- 
stärke. Schwache Lösungen der Farbstoffe wirken stärker als konzentriertere. 

Die chemische Änderung des Saponins, die zur Verminderung der hämolyti¬ 
schen Kraft führt, ist noch nicht klar; es scheint sich jedoch nicht um eine ein¬ 
fache Spaltung des Glukosides zu handeln. H. Zieschc . 

630) Andrea, F. Influenza delle sostanze emolitiche sulle ftmzioni ureoge- 
netica ed antitossica del fegato. Pathol. List. Palermo. (Arch. intern, de Pharm, 
et de Ther., Bd. 14, H. 5/6, S. 387—399, März 1906. 

Verf. injizierte Kaninchen subkutan folgende hämolytisch wirkende Substanzen: 
Phenylhydrazin, Pyrogallol, Glyzerin und Paraphenylendiamin, und untersuchte im 
Harn die Ausscheidung von Harnstoff, Chloriden, Phosphaten, Sulfaten und Äther- 
Schwefelsäuren. Er fand, daß übereinstimmend nach diesen Stoffen die Harnstoff- 
Ausfuhr in der ersten Zeit gegenüber der normalen etwas gesteigert, dann aber im 
weiteren Verlauf der Vergiftung um etwa V3 des anfänglichen Betrages herabgesetzt 
war. Die Ausscheidung der Chloride, Phosphate und Sulfate nahm schon in den 
ersten Tagen ab, und schließlich verlief die verminderte Elimination dieser Salze 
parallel mit der des Harnstoffes. Die Ausscheidung der Äther-Schwefelsäuren war 
in allen Fällen von Anfang an geringer als normal. 

Diese Ergebnisse besagen, daß mit fortschreitender Veränderung der Leber die 
Leistungsfähigkeit des Organs abnimmt und außer der glykogenetischen Funktion, 
wie Verf. in einer früheren Arbeit gezeigt hat, auch die harnstoffbildende und 
die entgiftende allmählich geringer wird. Die anfänglich beobachtete Vermehrung 
bei der Ausscheidung des Harnstoffs rührt wahrscheinlich davon her, daß infolge 
des Zerfalles der roten Blutkörperchen reichlich Hämoglobin im Plasma gelöst 
ist und die Leberzellen zunächst in ihrer Funktionsfähigkeit noch nicht gestört sind. 

Fr. Franz . 

531) Kerkis, Katherine. Les Vasoconstrictines des Serums normaux. 

Labor, de Physiologie. (These de Geneve 1905, Nr. 75, 78 S.) 

Zu kurzem Referat nicht geeignete Arbeit Fritz Loch. 

532) Burton-Opitz, R., and Meyer, Gustave M. Effects of intravenous 
injections of Radium bromide. From the laboratories of physiology and phy- 
siological chemistry of Columbia University, at the College of physicians and sur- 
geons, New York. (The Journal of experimental medicine 1906, Bd. 8, April, H. 2, 
S. 245—251.) 

Zum Studium der Wirkung des Radiums auf Blutdruck und Atmung wurden 
Hunden Lösungen von Radiumbromid verschiedener Aktivität in die Gesichtsvene 
injiziert. Die Substanz wurde in destilliertem Wasser gelöst und frisch bereitet 
auf Körpertemperatur erwärmt injiziert. Kontrollversuche mit der Injektion destil¬ 
lierten Wassers allein ergaben nur dann einen Einfluß auf die Zirkulation, wenn 
die Injektion übermäßig schnell geschah. Bei der Injektion von Radiumbromid 
begann in allen Fällen kurz nach dem Beginn der Blutdruck zu steigen, und 
dieses Ansteigen liielt an bis etwa 5 ccm der Lösung verbraucht waren, was einer 
Zeit von 30—35 Sekunden entsprach. Die Blutdrucksteigerung schwankte von 
20—60 mm Hg, im Mittel betrug sie 35 mm Hg. Die Herztätigkeit wurde nur 
wenig alteriert, eine sehr geringe Verminderung der Frequenz mit entsprechend 
größerer Kiaft der Kontraktionen. Diese durch allgemeine Vasokonstriction be- 
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dingte Steigerung des Blutdrucks wurde nach etwa 35 Sekunden durch konstante, 
deutliche Unregelmäßigkeit und Behinderung der Herztätigkeit unterbrochen; der 
Blutdruck sank allmählich kurz nach dem Einsetzen der Atmungslähmung auf Null. 
Die Respiration war im ersten Stadium des Versuches unverändert; nach dem Ein¬ 
setzen der Herzsymptome wurde sie weniger frequent und tief. Vorhergehende 
doppelte Vagotomie hatte auf den Verlauf des Experimentes keinen Einfluß; Vagus¬ 
reizung blieb während des ganzen Versuches wirkungsvoll. Man muß also unter 
Ausschluß einer zentralen Wirksamkeit des RaBra an eine direkte Beeinflussung 
der Herzmuskulatur denken. In gleicher Weise mit BaBra vorgenommene Ver¬ 
suche ergaben ganz ähnliche Ergebnisse. Es ist somit anzunehmen, daß die ge¬ 
schilderten Wirkungen wenigstens zum großen Teil dem im RaBra enthaltenen 
Barium zuzuschreiben sind. Dafür spricht auch, daß bei der Verwendung eines 
Radiumpräparates von 10000 Aktivitäten der Tod des Versuchstieres nicht ein¬ 
trat, wohl aber bei 240 und 1000 Aktivitäten. Die schädigende Wirkung des 
Radiumbromids beruht also auf dem begleitenden Bariumsalz. H. Ziesche. 


533) Gilson, E. Les principes purgatife de la Rhabarbe de Chine. (Arch. 
int. de Pharm, et de Ther. März 1906, Bd. 14, H. 5/6, S. 455—503). 

Nach der herrschenden Anschauung (Schmiedeberg) wird die abführende 
Wirkung des Rhabarbers bedingt durch eine Reihe von kolloidalen säureartigen 
Glykosiden der Oxymethylanthrachinone, ohne daß es bisher gelungen war, diese 
Glykoside sämtlich darzustellen und die tatsächlich wirksame Substanz herauszu¬ 
finden. Nach Gilsons Untersuchungen erwies sich das wirksame Prinzip als ein 
»ensemble« von Glykosiden, das man nicht trennen konnte, ohne sie mehr oder 
weniger zu verändern. Diese Substanz, der er den Namen Rheopurgarin gibt, ist 
seiner Meinung nach keine einfache Mischung, sondern eine Verbindung, deren 
Natur noch nicht festgelegt ist. Das Rheopurgarin löst sich in konzentrierten Lö¬ 
sungen von Ameisensäure, Essigsäure, Milchsäure, Weinsäure, Zitronensäure, Gerb¬ 
säure u. s. w.; in kaltem Wasser ist es unlöslich. Es zeigte sich, daß das Rheo¬ 
purgarin aus 4 Glykosiden zusammengesetzt ist und zwar aus dem vom Verf. zum 
ersten Male isolierten Glykosid der Chrysophansäure, dem Chrysophanem, ferner 
dem gleichfalls zum ersten Male dargestellten Rlieochrysin und den Glykosiden des 
Emodins und des Rheins. Das Rheopurgarin besitzt einen ausgesprochenen bitteren 
Geschmack und übt in Gaben von 0,4—0,5 g eine mild abführende Wirkung aus. 
Die Kathartinsäure, die vielfach als der Träger der Rhabarberwirkung angesehen 
wird, erwies sich als ein Gemisch von Rheopurgarin und von Stoffen, die es in 
Wasser löslich machen. Aus dem Chrysophanein konnte Gilson durch Kochen mit 
verdünnten Säuren die reine Chrysophansäure gewinnen, die bisher noch nicht 
rein erhalten worden war. Das andere neue Rhabarberglykosid, das Rheochrysin, 
gab beim Kochen mit verdünnten Säuren Rheoehrysidin und Glukose. 

Fr. Franz. 

534) Schürhofif, P. Zur Pharmakologie der Jodverbindungen. Pharm. Inst. 
Bonn. (Arch. int. de Pharm, et de Ther. Bd. 14, H. 5/6, S. 429—436.) 

Verf. bestätigte experimentell die bereits 1882 von Binz ausgesprochene Ver¬ 
mutung, daß das Jodoform im Körper zu Kohlensäure und Wasser oxydiert würde, 
indem er in einem eigens konstruierten Apparat einen Luftstrom durch eine An¬ 
reibung von Jodoform in Mandelöl leitete und die gebildete Kolilensäure bestimmte. 
Weitere Versuche mit der Einverleibung unlöslicher Metalljodide (Jodsilber, Jodblei) 
in den Körper zeigten, daß sie im Organismus eine Spaltung erfahren, indem das 
Jod im Harn an Natrium, Kalium u. s. w. als Jodid gebunden erscheint. Zu den 
Angaben über das Vorkommeu organischer Jodverbindungen im Harn äußert sich 
Verf. auf Grund der von ihm angestellten Versuche dahin, daß, wenn sich auch ein 
Teil des Jods nicht nach den bei Jodiden verwendbaren Methoden naehweisen läßt, 
sondern sich anscheinend an organische Bestandteile des Harns gebunden findet, das 
Jod doch mit größter Wahrscheinlichkeit im Harn nur als Jodid ausgeschieden wird. 
Alle in den Körper eingeführten Jodverbindungen machen im Organismus eine Ver¬ 
änderung durch, wobei das Jod von einer Atomgruppe zur anderen übergeht und 
wesentliche Veränderungen bei dieser auslöst, sodaß hierdurch die therapeutischen 
Erfolge ihre Erklärung finden würden. Fr. Franz. 
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636) AitofF, Vladimir. Contribution a l’etude des efifets du sulfhre de 
carbone. (These de Paris 1905, Nr. 479, 60 S.) Fiitx Loeb. 

636) Gibson, B. J. Harvey. Die physiologischen Eigenschaften von »Weast 
African Boxwood«. (The Bioehemical Journ. 1906, Vol. 1, Nr. 1, S. 39—53.) 

»Weast African Boxwood« ist ein Herzgift. Es verlangsamt den Herzschlag und 
vernichtet die Stärke der Kontraktionen. Emil Abderhalden. 

637) Haynes, G. S. Die pharmakologische Wirkung von Digitalis, Stro- 
phantus und der Meerzwiebel auf das Herz. (The Bioehemical Journal 1906, 
Vol. I, Nr. 2, S. 62—87.) 

Verf. kommt zu dem Resultate, daß die Meerzwiebel den Digitalis- und Stro- 
phantuspräparaten überlegen ist. Die Meerzwiebel hat eine konstantere Wirkung 
als Digitalis und greift die Magenschleimhaut weniger an. Die Handclspräparate 
zeigen ferner geringere Schwankungen als diejenigen von Digitalis und Strophantus. 
— Digitalis, Strophantus und Meerzwiebel (squiU, British Pharmacopoeia) wirken 
auf den Herzmuskel und auf die Vagusendigungen. Sie erhöhen den Tonus. Das 
Extrakt der Meerzwiebel weicht in folgenden Punkten in seiner Wirkung vou der 
der Digitalis- und Strophantus-Tinkturen ab: In therapeutischen Dosen hat diese 
Meerzwiebeltinktur einen bedeutenderen Effekt auf das Herz als Strophantus und 
Digitalis. Nicht nur die Systole wird vollständiger, sondern auch die Diastole wird 
verlängert. Der Herzschlag wird auch mehr verlangsamt und die Kontraktion der 
Coronargefäße mehr befördert. Strophantus ist 8—10 mal toxischer als Digitalis und 
Meerzwiebel. 

Verf. belegt seine Angaben durch zahlreiche Versuche und empfielt Meerzwiebel¬ 
extrakt vor Digitalis und vor Strophantus. Emil Abderhalden . 

638) Calmus, L. Das Hordenin, sein Giftigkeitsgrad und Vergiftungssymp¬ 
tome. (Conipt. rend. de l’Acadömie des Sciences 1906, Bd. 42, S. 110.) 

Verf. prüfte das von Leger aus Malzkeimen isolierte Hordenin in physiologischer 
Beziehung. Es wurde das Sulfat, ein weißkristallisches in Wasser lösliches Salz 
benutzt. Zunächst gibt Verf. eine Zusammenstellung der über die therapeutischen 
Eigenschaften der Gerste bezw. des Hordenins bekannten Literatur [G. Roux: So- 
ciete medicall de Lyon (Lyon medical 1890, Bd. 44, S. 476—478); Kayser: Etudes 
des malts de Brasserie (Annales de lTnstitut Pasteur 1890, S. 484—492); Beinet: 
Die Malzkeime in der Therapie (Marseille medicall Bd. 38, S. 673—681)]. 

Verf. prüfte dann den Giftigkeitsgrad und fand, daß das Hordeninsulfat nur 
schwach giftig war. Bei intravenöser Einspritzung betrug die geringste tötliche 
Dose beim Hunde 0,3 g aufs Kilogramm Lebendgewicht. Bei subkutaner Einspritzung 
betrug die tötliche Mindestdose 2 g beim Meerschweinchen, 1 g bei der Ratte, der 
Hund starb bei innerlicher Verabreichung bei 2 g aufs Kilogramm Lebendgewicht. 
Die Vergiftung ist begleitet von nervösen Erscheinungen. Ein Teil des Hordenins 
wird durch den Urin ausgeschieden. Br ahm. 


Physiologie und physiologische Chemie. 


639) Aggazzotti, A. Experiences sur un orang-outan. Action simultanee 
de PO 2 et du CO 2 dans le malaise produit par la rarefaction de l’air. 

jöme no te. Aus dem physiol. Institut der Univers. Turin. (Arcliiv. ital. de biol. Febr. 
1906, Bd. 44, H. 3, S. 331—342.) 

In den vorhergehenden Mitteilungen (s. Refer. Ctrbl. f. d. g. Ph. et Patli. des 
Stoffw. 1906, Nr. 206) war nachgewiesen worden, daß beim Einatmen eines O- 
und auch eines 002-reichen Luftgemenges das Versuchstier eine sehr starke Ernie¬ 
drigung des Luftdrucks (liis auf 150 bezw. 200 mm Hg) gut vertrug. Noch weiter 
läßt sich bei gutem Befinden des Orangoutan der Druck herabsetzen, wenn in dem 
zugefiihrten Luftgemenge der Partialdruck des O und der CO 2 zugleich ein sehr 
hoher ist. Bei einem Partialdruck von 66,85 mm Hg für O und 13,96 mm für CO 2 
war ohne bemerkbare Störungen eine Herabsetzung des Druckes bis auf 121 mm 
Hg möglich, bei Versuchen an einem kleinen Affen (Macacus) gelang sogar eine 
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Herabsetzung bis auf 95 mm Hg, also bis zu einem Druck, der einer Höhe von 
16500 m entspricht. Die Versuche beweisen, daß man den Zustand der Akapnie 
und Anoxyhäniie, wie er bei starker Luftdnickerniedrigung eintritt, am besten durch 
Einatmen eines sehr Sauerstoff- und kohlensäurereichen Luftgemenges zum Ver¬ 
schwinden bringen kann. G. Landsberg. 

640) Barcroft, Joseph L. Die Sauerstofffepannung in der Glandula sub- 
m axill aris und einigen anderen Geweben. (The Biochemical Journal 1906, Vol. 1, 
Nr. 1, S. 1—10.) 

Bekanntlich haben Pflüger und Külz nachgewiesen, daß die Sauerstoff Spannung 
im Speichel größer ist, als im Plasma des Blutes. Versuche mit Thionin zeigten, 
daß, während Muskeln bei ihrer Tätigkeit infolge von Reduktion weniger blau 
wurden, die Speicheldrüsen eine stärkere Färbung während ihrer Arbeit zeigten. 
Verf. neigt zu der Ansicht, daß die Kapillarwände der Gefäße der Speicheldrüsen 
Saueistoff sezernieren. Emil Abderhalden. 

641) Pugliese, A. Contribution a la connaissance des substanoes anti- 
coagulantes du sang et des Organes et tissus. Aus dem physiol. Universitäts- 
laborat. der Cnivers. Bologna. (Archives ital. de biolog. Febr. 1906, Bd. 44, H. 3, 
S. 292—300.) 

Extrakte von Organen und Blut, die durch Extraktion mit schwacher Kochsalz¬ 
lösung während 24—36 Stunden hergestellt und dann nacheinander einer Ausfällung 
mit neutralem Bleiazetat, CÖ 2 und Alkohol unterworfen waren, zeigten bei Zusatz 
zu Blut in vitro stets eine gerinnungshemmende Wirkung. Am stärksten war diese 
bei Extrakten von Leber, Nieren und Muskeln (vom Hund); schwächer, aber auch 
noch selir deutlich, bei denen von Blut; Gehirnextrakte boten schnelle hämolytische 
Wirkung. Das Plasma des durch den Extrazusatz ungerinnbar gemachten Blutes 
ließ sich durch Zusatz destillierten Wassere oder löslicher Kalksalze nicht zum Ge¬ 
rinnen bringen, wohl aber durch Zusatz von Blutserum und eines wässerigen oder 
mit Kochsalzlösung helgestellten Auszuges aus Leber und Muskeln. Die Versuche 
zeigen, daß sich sowolil in den Organen wie iin Blute neben gerinnungsfördernden 
auch eine gerinnungshemmende Substanz findet, ein Antithrombin, welches hitzebe¬ 
ständig und diffusibel ist. Vielleicht werden während des Lebens von den Or¬ 
ganen, besondere von der Leber, ständig solche Antithrombine in den Kreislauf ge¬ 
worfen und bilden hier das Mittel, um eine Gerinnung des zirkulierenden Blutes zu 
verhindern, dessen extravaskuläre Gerinnung ebenfalls je nach der in ihm ent¬ 
haltenen Menge von Antithrombin mehr oder weniger schnell erfolgt. 

G. Landsberg. 

642) Morawitz, P. Über einige postmortale Blutveränderungen. Aus der 

mediz. Klinik zu Straßburg. (Hofmeistersche Beitr. März 1906, Bd. 8, H. 1/2, 
S. 1—14.) 

Zur Aufklärung der Ursache des schon lange bekannten Umstandes, daß das 
Leichenblut sehr häufig zum Teil oder vollständig in flüssigem Zustande verbleibt, 
unternahm Verf. neue Untersuchungen an mensclilichem Lei dien blute, das 12—24 
Stunden nach dem Tode gewonnen war. Die Anwesenheit größerer Mengen gerin¬ 
nungshemmender Körper ließ sich niemals konstatieren, vielmehr beruhte in den 
meisten Fällen die Ungerinnbarkeit des Blutes auf dem Mangel an Fibrinogen. Ur¬ 
sache dieses Mangels war eine in den verschiedenen Fällen sehr verschieden starke 
Fibrinolyse, welche bereits nach 10 Stunden post mortem zur völligen Zerstörung 
des Fibrinogens oder Fibrins geführt haben konnte und jedenfalls fermentativen, 
nicht bakteriellen Ursprungs war. Ihr Zustandekommen beruht wolil auf dem Weg¬ 
fall hemmender Einflüsse nach dem Tode. Durch das fibrinolytische Ferment werden 
die übrigen Eiweißkörper des Plasmas nicht verändert; in stark fibrinolytisch wir¬ 
kendem Blut läßt sich dagegen stets eine Abnahme oder Vernichtung des Fibrin¬ 
fermen tbs und seiner Vorstufe, des Thrombogens, nachweisen. In den Fällen, in 
welchen das Leichenblut noch Fibrinogen enthält, beruht die beobachtete Lang¬ 
samkeit der Gerinnung auf einem Mangel an Thrombokinase. G. Landsberg. 

643) Doyon, Gautier, CI., u. Morel, A. Die flbrinogene Funktion der Leber. 

Acad. des Sciences 2. April 1906. (La Sem. med. 1906, Nr. 15, April.) 

Entfernt man beim Frosch die Leber, so wird nach 5—6 Tagen das Blut un- 
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gerinnbar. Läßt man bei einem solchen Tier alles Blut ab und spritzt defibriniertes 
Blut ein, so wird dieses nicht gerinnbar, während bei einem normalen Tier nach 
einigen Stunden sieh die Gerinnungsfähigkeit wieder herstellt. M. Kaufmann. 

544) Siegfried, M., u. Mark, H. Zur Kenntnis des Jeeorins. Aus der ehern. 
Abteil, des physiol. Instit. Leipzig. (Ztschr. f. physiol. Chem. Bd. 46, S. 492—496.) 

E. Meinertz (Ztschr. f. physiol. Chem. Bd. 46, S. 376) kam in seinen Ver¬ 
suchen zu dem Schlüsse, daß in dem Jeeorin ein Gemenge von verschiedenen an¬ 
organischen und organischen, stickstoffhaltigen und stickstofffreien Substanzen, die 
vielleicht iu lockerer chemischer Verbindung mit einander stehen, vorliegt. Die 
Verff. gelangen auf anderer Versuchsanordnung zu ähnlichen Resultaten, daß nämlich 
das D rech sei sehe Jeeorin sicher keine reine Substanz ist. Weitere Befunde 
sprec*hen dafür, daß in dem sog. Jeeorin eine Schwefel- und phosphorhaltigo Substanz 
sui generis enthalten ist. Sclvittenhelm. 

645) Thierfelder, H. Phrenosin und Cerebron. Ztschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 46, S. 518—522.) 

Polemische Mitteilung, welche durch Posner und Hirt (The journ. of Biol. 
Chemistry Bd. 1, S. 59) herausgefordert wunde. Verf. weist den Vorwurf, daß die 
Arbeiten von ihm und Wörner (Ztschr. f. physiol. Chem. Bd. 30, S. 542, Bd. 43, 
S. 21 und Bd. 44 S. 366) über das Cerebron eigentlich nur Neuentdeckungen von 
T hu di ch um bereits vor Jahren ermittelter Resultate enthalten und daß zur Zeit 
kein Grund vorliege, das Cerebron nicht für identisch mit Th ud ich ums Phrenosin 
zu halten, in bestimmter Weise überzeugend zurück. Weder die Elementaranalysen 
Thudichums, noch seine Berechnung der hydrolytischen Spaltprodukte lasseu 
sich mit Verf.s Cerebron vereinen. Schütcnhdm. 

546) Siegfried, M. Über die Bindung von Kohlensäure durch amphotere 
Amidokörper. n. Mitteilung. Aus der chem. Abteil, des physiol. Instit. Leipzig. 
(Ztschr. f. physiol. Chem. Bd. 46, S. 401—414.) 

Nachdem Verf. in einer früheren Mitteilung (Ztschr. f. physiol. Chem. Bd. 44, 
S. 85) gezeigt hatte, daß unter der Einwirkung von Kohlensäure auf amphotere 
Amidosäuren Verbindungen beider, welche er Karbaminosäuren benannte, entstehen, 
weist er jetzt durch Leitfähigkeitsbestimmungen nach, daß sich aus Eiweißkörpern 
des Blutserums durch Kohlensäure bei Gegenwart von Calciumoxydhydrat Kalksalze 
von Eiweißkarbominosäuren bilden. Er betrachtet darnach die Bedeutung der Reaktion 
der Kohlensäure auf amphotere Amidokörper für die Bindung der Kohlensäure im 
Blutserum als sichergestellt. — Er berichtet dann weiter über die Darstellung einiger 
weiterer Kalksalze von Karbaminosäuren, nämlich der Asparaginsäure, der Glutamin¬ 
säure, des Lysins und des Argin ins. — Zum Schluß zeigt er durch Experimente, 
daß amphotere Amidokörper, Glykokoll und Alanin in w r ässeriger Lösung mit 
Kohlensäure freie Karbaminosäuren geben. Schittcnhelm. 


547) Grutterink, Alide, u. Wewers de Graaff, C. J. Beitrag zur Kenntnis 
einer kristallinischen Hamalbuminose. n. Aus dem chem. Laborat. des städt. 
Krankenh. zu Rotterdam. (Ztschr. f. physiol. Chem. Bd. 46, S. 472—481.) 

Die Versuche, welche Verff. mit Bence-Jonesschem Eiweißkörper anstellen, 
bringen nichts wesentlich Neues. Schittcnhclm . 


548) Lombroso, U. Über die Rolle des Pankreas bei der Verdauung und 
Resorption der Kohlenhydrate. Aus dem Institut f. allgemeine Pathologie in 
Turin. (Hofmeistersche Beitr. März 1906, Bd. 8, H. 1/2, S. 51—58.) 

Die Exstirpation des Pankreas führt stets zu schweren Resorptionsstörungen, 
während solche bei Unterbindung und Resektion der Pankreasausführungsgänge 
nicht auftreten. Zur Erklärung dieser Differenz stellte Verf. Untersuchungen am 
Hunde an, von denen diese Arbeit die auf die Kohlenhydratverdauung bezüglichen 
mitteilt. Es konnte festgestellt werden, daß die normale Ausnutzung nach Unter¬ 
bindung der Ausführungsgänge nicht auf einer Zunahme der amylolytischen Wirkung 
anderer Sekrete (Speichel, Darmsaft) beruhte, w ie man vielleicht a priori vermuten 
könnte, und andererseits ließ sich konstatieren, daß die schweren Störungen nach 
Pankreasexstirpation ihre Ursache nicht in einer Verminderung der Wirksamkeit 
dieser Sekrete hatten. Man muß annehmen, daß dem Pankreas neben seiner sekre- 
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torischen Funktion eine weitere zukommt, die zum Zustandekommen der Kohlen¬ 
hydratresorption nötig ist und diese unabhängig von dem im Verdauungskanal vor 
sich gehenden fermentativen Prozessen beeinflußt. Übereinstimmend mit andereu 
mitgeteilten Untersuchungen konnte Verf. nach Durchsclineidung der Pankreasaus¬ 
führungsgänge niemals Hyperglykämie oder Glykosurie konstatieren. 

G. Landsberg. 

649) Spallitta, F. Action de la bile sur l’enzyme invertif. Aus dem physiol. 
Instit. der Universität Palermo. (Archiv, italiennes de biologie Febr. 1906, Bd. 44, 
H. 3, S. 300—308.) 

Die mitgcteilten Versuche über die Einwirkung der Galle auf die Wirksamkeit 
des Invertins der Hefe und des Dünndarms ergaben das Resultat, daß Gallezusatz 
die Wirksamkeit des Hefeinvertins schwächte, während er die des Darminvertins 
verstärkte. Das abweichende Ergebnis für die beiden invertierenden Enzyme beruht 
aller Walu-seheinlichkeit nach auf der verschieden stark sauren Reaktion der Ver¬ 
suchsflüssigkeiten. Im Tierkörper übt die Galle sicher keinen hemmenden Einfluß 
auf die Invertin Wirkung; sie wirkt wohl im Gegenteil fördernd auf dieselbe ein, 
indem sie einer zu stark sauren Reaktion des Dünndarminhaltes infolge Kohlenhydrat¬ 
gärung entgegen wirkt und die Reaktion stets in den für die Invertinwirkung gün¬ 
stigsten Grenzen hält. G. Landsberg. 


660) Beichel, H., u. Spiro, K. Beeinflussung und Natur des Labungsvor¬ 
ganges. Zweite Mitteilung. Aus dem physiologisch-chemischen Institut zu Straß¬ 
burg. (Hofmeistersehe Beitr. März 1906, Bd. 8, II. 1/2, S. 15—26.) 

Über den zeitlichen Anteil, den die bei der Labung allgemein angenommenen zwei 
Teilvorgänge, die Umwandlung des Kaseins in Parakasein und die darauf folgende 
Ausfällung durch Parakaseinkalkbildung an der Dauer des ganzen Labungsvorganges 
haben, versuchten Verff. zunächst durch Beobachtung der physikalischen Zustands- 
änderungen der Milch während der Labung Aufschluß zu erhalten. Das Gleich¬ 
bleiben des Gefrierpunktes und der elekrischen Leitfähigkeit während des Vor¬ 
ganges, das sie feststellen konnten, ließ keine Schlüsse zu, da die Wahrscheinlich¬ 
keit bestand, daß die Teilvorgänge Verschiebungen in entgegesetztem Sinne be¬ 
dingten, ohne daß sich der absolute Betrag dabei änderte. Die Beobachtung der 
inneren Reibung ergab ein deutliches Ansteigen derselben ungefähr von der Hälfte 
der gesammten Gerinnungszeit an; der Fällungsvorgang beginnt somit weit früher 
als bisher angenommen, wde Beobachtungen an sehr verdünnter Milch vermuten 
lassen, vielleicht unmittelbar nach Zusatz des Labs. Er weist in der zeitlichen 
Gesetzmäßigkeit und der allmählichen Zustandsänderung wie in der Steigerung der 
Viskosität weitgehende Analogieen mit einfachen Fällungsvorgängen, wie Fällung von 
Milch oder kolloidaler Eisenoxydlösung durch Ammonsulfat, auf; auch diese Fäl¬ 
lungen beanspruchen eine meßbare Zeit gehen stets mit einer Viskositätssteigerung 
einher und sind in ihrer Dauer abhängig von der Konzentration der wirksamen 
Salzlösung; irgendwie durchgreifende Unterschiede zwischen Labfällung und solcher 
durch andere Agentien bestehen jedenfalls nicht. Der weitere Versuch, über das 
Verhältnis der beiden Vorgänge durch ihre zeitliche Trennung vermittels Kälte 
Aufschluß zu finden, ergab, daß auch nach Ablauf der für die Labung notwendigen 
Zeit in der Kälte die Gerinnungszeiten bei folgender Erwärmung gemäß den früher 
festgestellten Gesetzen von den Mengenverhältnissen von Milch und Lab abhängig 
w r aren; der Labungsprozeß ist somit als einheitlicher Prozeß zu betrachten, der durch 
die Kälte infolge Erreichen eines Gleichgewichtszustandes nur zum Stillstand gebracht 
wird. — Das von Fuld bewiesene Gesetz von der gleichförmigen Geschwindigkeit 
des zeitlichen Ablaufs des Labungsvorganges konnten Verff. durch ihre Unter¬ 
suchungen bestätigen. Aus diesem Gesetz in Zusammenhalt mit der bekannten 
Beziehung T. 1 = const ergibt sich, daß das Produkt aus Fermentmenge und ver¬ 
strichener Zeit in jedem Falle bei gleicher Arbeitsleistung konstant ist und daß in 
verschiedenen Proben nach gleichen Zeiten die vollzogene Leistung und die Fer¬ 
mentmenge direkt und einfach proportional sind 


const; a; 


s geleistete Labungsarbeit.J 


G. Landsberg . 
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561) Kanitz, Aristides. Über Pankreassteapsin und über die Reaktions¬ 
geschwindigkeit der mittels Enzyme bewirkten Fettspaltung. (Ztsclir. f. physiol. 
Chein. Bd. 46, S. 482—491.) 

Verf. stellte Versuche mit Pankreasextrakten und Olivenöl an und fand, daß 
dem Pankreasextrakt stets eine energisch wirkende Lipase eigen ist. Die weiteren 
Versuche beschäftigen sich mit der Reaktionsgeschwindigkeit. Schittenhdm . 

552) Benedicenti, A. La permeabilite de la paroi intestinale en presence 
(Pions de diverse nature agissant a l’interieur de Fintestan ou bien sur la 
surfkce peritoneale. Aus dem physiolog. lnstit. der Universität Cagliari. (Archives 
italiennes de Biologie Fein*. 1906, Bd. 44, H. 3, S. 309—330.) 

Die Untersuchungen wurden an überlebenden Duodenalschlingen von Kaninchen 
in der Weise ausgeführt, daß die von einer bestimmten Versuchsflüssigkeit um¬ 
gebenen Sclilingen noch mit einer Versuchsflüssigkeit gefüllt und nun der Austausch 
zwischen beiden durch zahlreiche Bestimmungen der elektrischen Leitfähigkeit der 
umgebenden Flüssigkeit festgestellt wurde. Es ergab sich, daß bei gleicher Natur 
der äußeren und inneren Flüssigkeit kein Austausch stattfand. Verschiedenheit der 
Konzentration bedingte einen Austausch nach innen oder außen, je nachdem die 
Konzentration der Außen flüssigkeit stärker oder schwächer war als die der inneren. 
Bei Gleichbleiben aller Bedingungen war die Intensität des Austausches in den ver¬ 
schiedenen Versuchen stets die gleiche: die Stärke der Peristaltik hatte keinen Einfluß 
auf sie. Schädigung des Sclileimhautepithels durch Waschen mit Fluornatriumlösung 
beeinträchtigt die Peristaltik nicht; sie hebt auch den Austausch durch die Darm wand 
nicht auf, sondern verlangsamt ihn nur anfangs. Bei völligem Abtöten der Darm¬ 
wand durch eingreifendere Prozeduren erfolgt ein rascher osmotischer Austausch durch 
dieselbe, der aber von der Natur der verschiedenen Ionen ganz unabhängig ist, 
während bei überlebender Darmwand eine solche Abhängigkeit vorhanden ist. Bei 
Gegenwart von K- und Na-Ionen ist eeteris paribus die Durchgängigkeit des Darmes 
größer als bei Anwesenheit von Ionen des Ba oder Mg. Auch die Wirkung dieser 
Ionen auf die Peristaltik ist eine ganz verschiedene; K und Na wirken vorzugs¬ 
weise auf die Ijängsnmkel schichte, wobei durch K die Peristaltik bald beeinträchtigt 
wird; Mg und noch stärker Ba rufen starke Kontraktionen der Ringmuskelschicht 
hervor, durch die der Sehlingeninhalt ausgepreßt wird, so daß ein Austausch erst 
wieder möglich wird, wenn infolge Sauerstoffmangels eine Erschlaffung der Schlingen 
ein tritt. G. Landsberg . 

553) v. Hoeßlin, H. Über den Abbau des Cholins im Tierkörper. Aus dem 
physiologisch-chemischen lnstit. zu Straßburg und der II. mediz. Klinik zu München. 
(Hofmeistersche Beitr. März 1906, Bd. 8, H. 1/2, S. 27—37.) 

Verf. versuchte nach Verabreichung von Cholinhydrobromat an Kaninchen im 
Urin die Zersetzungsprodukte des Cholins nachzuweisen, das ja als Spaltungspro¬ 
dukt des Körper- und Nahrungslecithins eine verhältnismäßig bedeutende Rolle im 
Stoffwechsel spielt. Nach den bisher bekannten Abbaugesetzen kann man durch 
Entmethylierung zunächst ein Entstehen von Methyloxaethylamin und weiter einen 
Zerfall dieses Körpers zu Methylamin und Glykol oder zu Methylalkohol und Ox- 
äthylamin annehmen. Da Methylamin und Methylalkohol im Tierkörper über Ameisen¬ 
säure zerfallen und aus Glykol und Oxaethylainin möglicherweise Glyoxyl- bezw. 
Oxalsäure entstehen, so wurde der Urin auf Ameisen- und Glyoxyl säure untersucht, 
ferner auf Kreatinin, das vielleicht durch Anlagerung eines Guanidinrestes an Ox- 
äthylamin entstehen könnte und seliließlich auf an N gebundene Alkylgruppen für 
den Fall, daß das Cholin keiner vorgängigen Entmethylierung unterlag. Als Re¬ 
sultat ergab sich, daß niemals Cholin im Urin nachzuweisen war; ebensowenig 
irgend welche Vermehrung von an N gebundenem Alkyl oder Kreatinin: Glyoxyl- 
säure war nur einmal durch die Ep pingersehe Reaktion zu konstatieren, auch beim 
Kaninchen mit Haferfütterung trat diese Reaktion nie auf. Dagegen war schon bei 
Verabreichung des Cholins per os, noch deutlicher nach subkutaner Zufuhr stets 
eine Vermehrung der Ameisensäure nachweisbar; der Cholinabbau findet also schein¬ 
bar über diese statt. Ob die Methylgruppen des Cholins nicht noch in anderer 
Weise im Tierkörper Verwendung finden und zwar im Sinne der Methylierung 
anderer Stoffe, woran u. a. die Bildung von Tellurmethyl nach Einführung von 
Tellur denken läßt, muß vor der Hand daliingestellt bleiben. (L+Landsberg. 
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664) van Hoogenhuyze, C. J. C. u. Verploegh, H. Beobachtungen über 
Ereatininausscheidung beim Menschen. Aus dem physiol. Labor, der Univers. 
Utrecht. (Ztschr. f. physiol. Chcni. Bd. 46, S. 415—471.) 

Zu ihren unfangreichen Untersuchungen benutzten dieVerff. die kolorimetrische 
Bestimmung des Kreatinins nach Folin, nachdem sie die alte Neu bau ersehe 
Methode (Fällung des Kreatinins als Kreatin in clilorzink und Wägung als solches) 
als ungenau durch diesbezügliche Experimente gefunden hatten. (Ob die bei jeder 
indirekten Methode mehr oder weniger vorhandenen Fehlerquellen in der Tat l>ei 
der Fol in sehen Kreatin inbestimmuug so gering sind, daß sie nicht ins Gewicht 
fallen, scheint mindestens zweifelhaft. Ein strikter Beweis ist durch die von den 
Verff. angeführten Versuche keineswegs erbracht. D. Ref.) 

Durch Versuche an Gesunden und an einer Hungerkünstlerin stellten die Verff. 
fest, daß beim Menschen durch Muskelarbeit nur dann eine Vermehrung der Krea¬ 
tininausscheidung im Harne eintritt, wenn der Körper gezwnmgen wird, auf Kosten 
seines eigenen Gewebes zu leben (also im Hunger). Es ist also das Kreatinin nicht 
als ein Produkt, das bei der Zusammenziehung der Muskelfaser entsteht, zu be¬ 
trachten. Eine Abhängigkeit der Kreatininausscheidung von der Nahrungsaufnahme 
besondere von der Art des verfütterten Eiweißes konnte nicht gefunden werden; es 
zeigte sich, daß verfüttertes Kreatinin nur zum Teil im Harn wiedererschien. Die 
Verff. glauben, daß das Kreatinin in Muskeln und anderen Geweben entsteht bei 
der Zereetzung des Eiweißes, welche mit dem Leben der Zellen verknüpft ist. 

Sch iiten heim. 

666) Hill, Leonard. Filtration als ein möglicher Mechanismus im lebenden 
Organismus. (The Biochemical Journal 1906, Vol. I, Nr. 2, S. 55—61.) 

Eine Plauderei, illustriert, mit flüchtigen Skizzen über die Funktionen der 
Zelle. Verf. kommt zum Schluß, daß nicht ein einzelner Faktor die Zellfunktionen 
erklärt, sondern alle die verschiedenartigen Prozesse ineinandergreifen. Hervor¬ 
zuheben ist das »wörtlich« kopierte, mit Fehlern gespickte Zitat (auf S. 61) aus 
der Arbeit von Fileline und Biberfeld. Solch flüchtige Mitteilungen dürften 
kaum berufen sein, in so wichtigen und komplizierten Fragen eine Entscheidung 
herbei zu führen. Emil Abderhalden. 


666) Burton-Opitz, R. The eflfect of intravenous injections of Solutions of 
dextrose upon the viscosity of the blood. Physiolog. laboratory of Columbia 
University, at the College of Physicians and Surgeons, New York. (The Journal of 
experiment medicine, 1906, Bd. S, April, II. 2, S. 240—244.) 

Konzentrierte Lösung von Dextrose auf Körpertemperatur erhitzt, wurde Hunden 
in verschiedenen Mengen in die Gesichtsvene injiziert und darauf die Viskosität 
des Blutes nach der Hürt hl eschen Methode bestimmt. Bei kleinen Dosen war 
die Viskosität erhöht, bei großen Mengen der Flüssigkeit herabgesetzt Das spe¬ 
zifische Gewicht des Blutes änderte sich parallel der Viskosität. Die größte Ver¬ 
änderung wurde unmittelbar nach der Injektion festgestellt, 30—35 Minuten später 
waren durch den stattgehabten osmotischen Austausch die Werfe schon stark 
gesunken. II. Ziesche. 

667) Pflüger, Eduard. Über die durch chirurgische Operationen angeblich 
bedingten Glykosurien. (Pflügers Archiv 1906, Bd. 111, S. 144—151.) 

0. Minkowski hatte behauptet, daß nach den verschiedensten länger dauernden 
chirurgischen Operationen Glukosurie auftritt und zwar beruft er sich u. a. auf eine 
Arbeit von P. Redard in der Revue de Chirurgie 1880, S. 638, S. 724. Verf. w'eist 
nun nach, daß es sich bei dem Nachw'eis von Glukosurie einesteils um Verletzungen 
des Schädels mit Fraktur der Schädelknochen und Blutergüssen handelt und andern- 
teils um entzündliche mit Eiterung verknüpfte Prozesse. Chirurgische Operationen 
werden meist nicht angeführt. Außerdem w ar der Zuckernachweis kein zuverlässiger. 

Em il Abdcrhaldc n. 

568) Edie, Edward S., u. WhitLey, Edward. Eine Methode zur Bestimmung 
des gesamten täglichen Gewinnes oder Verlustes an fixem Alkali und zur 
Feststellung der täglichen Ausscheidung von organischen Säuren im Urin, 
mit Anwendungen auf den Diabetes mellitus. (The Biochemical Journal 1900, 
Vol. 1, Nr. 1, S. 11—27.) 

Verff. weisen darauf hin, daß der Organismus sich genau ebenso, wie er sich 
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gegen Azidosis durch Ammoniakbildung schützt, gegen vermehrte Alkalibildung 
wehrt, indem er Säuren bildet. Über die von den Verff. benutzte Methode gibt 
am besten das folgende Beispiel ein Bild: 

N 

I. Direkte Titration mit -Alkali = anorganische und organische Säuren (sowohl 

die freien als die gebundenen). 

N N 

II. Totale zugefügte ^ Säure — totales zugefügtes ^-Alkali beim Ver¬ 
aschungsprozeß = totale bei der Veraschung produzierte Alkalimenge = Organische 
an fixe Basen gebundene Säuren — Ammoniumsalze der anorganischen Säuren — 
als Salze vorhandene anorganische Säuren. 

III. Gesamt — NHs = NHs-salze mit organischen und anorganischen Säuren 
I -f- II -(- DI = Organische Salze -f- freie organische Säuren -|- organische 
Säuren mit fixen Basen gebunden -f- Ammoniumsalze der organischen Säuren. 

Die Zusammenzählung von I, II und III gibt die Gesammtmasse aller orga¬ 
nischen Säuren. Zu II ist zu bemerken, daß bei der Verbrennung die organischen 
Salze in Karbonate übergehen und so II ansteigt. Alle organischen Ammoniumsalze 
werden bei der Veraschung flüchtig. Alle anorganischen Ammoniumsalze werden in 
die entsprechenden Alkalisalze übergeführt und vermindern so II. Alle freien orga¬ 
nischen Säuren vermindern das vorhandene Alkali. 

Zur Titration verwenden Verff. 20 ccm Urin und verdünnen diesen auf 100 ccm. 
Als Indikator benützten sie Phenolphtalein. Zur Veraschung kamen 50 ccm Urin 
nach Zusatz von 10 ccm N-Natronlauge. Zur Titration wurden Phenolphtalein und 

~ N-Schwefelsäure verwendet. Das Ammoniak wurde nach Schloesing bestimmt. 

Anwendung von 25 ccm Urin. Emil Abderluilden. 


Experimentell-klinische Untersuchungen. 


669) Georgopulos, M. Über den Einfluß des Wassergehalts des Blutes 
auf die Dimensionen der roten Blutkörperchen. Aus der III. medizin. Klinik 
der Charite zu Berlin. (Ztschr. f. kl. Med. Bd. 58, S. 318—331.) 

Die Messung der roten Blutkörperchen wurde vom Verf. am frischen Präparat 
mit einem Okularmikrometer ausgeführt; jedesmal wurde durch Messung von 
200 roten Blutkörperchen der Prozentgehalt der verschiedenen Größen bestimmt. 
Bei der Messung von 100 Erythrozyten von normalen Individuen ergab sich der 
Wert 6 — 8 V 2 /w. Zur Ermittlung der Konzentration des Blutes wurde das spez. 
Gewicht nach Hammerschlag und die Refraktion des Serums mit dem Abbeschen 
Refraktometer bestimmt. 

Verf. legt sich die Fragen vor 1) ob die kleinen Erythrozyten durch Wasser¬ 
abgabe entstehen und 2) ob die Megalozyten durch Wasseraufnahme gequollene 
Erythrozyten sind. Bei der Untersuchung des Blutes von 200 Patienten mit anä- 
misierenden Krankheiten ergab sich keine Übereinstimmung der Dimensionen der 
Erythrozyten mit dem Wassergehalt des Blutes. In den meisten Fällen mit Ver¬ 
dünnung des Blutes waren keine »vergrößerten« Erythrozyten, sondern normale 
oder kleinere Formen vorhanden. Verf. untersuchte dann, ob nur bei hydrämischeu 
Zuständen vergrößerte Erythrozyten auftreten oder auch bei solchen, wo das Blut 
eine normale oder erhöhte Konzentration aufweist. Er bediente sich dazu solcher 


Fälle, wo eine Eindickung des Blutes Vorkommen kann; der Befund von Megalo¬ 
zyten unter diesen Umständen würde die Frage, daß es sich um einen Quellungs¬ 
zustand von roten Blutkörperchen handle, sofort negieren. Bei 25 Herzkranken 
fand er dreimal eine Vergrößerung der Dimensionen der roten Blutkörperchen, 
dabei war zweimal die Konzentration des Blutes herabgesetzt, einmal in normalen 
Grenzen. Bei 3 Fällen von Nephritis fand er zur Zeit herabgesetzter Blutkonzen¬ 
tration Megalozyten; dieser Befund blieb bestehen, auch nachdem die Konzentration 
des Blutes zugenommen hatte (z. Zt hinzugetretener Konipeusationsstörungen des 


Herzens). Verf. ist daher der Ansicht, daß die Hydrämie keine Rolle bei der Ent- 
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stehung der Megalozyten spielt. — Die bikonkaven Mikrozyten hält Verf. für 
intakte Blutkörperchen; er fand sie bei verschiedenen pathologischen Zuständen 
und hält ihr Auftreten für ein Zeichen einer Störung in der Blutkörperchenbildung, 
vermöge derer nicht alle Erythrozyten die normale Größe erreichen. Schmid. 

660) Werner, R. u. Lichtenberg, A. Über die Wirkung von Cholininjek¬ 
tionen auf die Leukozytenzahl des Kaninchenblutes. Aus d. Chirurg. Univer¬ 
sitäts-Klinik zu Heidelberg. (D. m. W. 1906, Nr. 1, S. 22—24.) 

In früheren Untersuchungen konnte Werner die biologische Wirkung der 
Radiumstrahlen durch Injektion vorbestrahlten Lezithins imitieren. Später gelang 
es die gleiche Wirkung durch Injektion von Cholin, das ein Zersetzungsprodukt 
des Lezithins ist, zu erzielen. In der vorliegenden Arbeit beschreiben die 
Verff. den Einfluß verschieden großer subkutan injizierter Dosen einer 5%igen 
wässerigen Cholinlösung auf das Blut von Kaninchen. Die erzielten Blutverände¬ 
rungen hatten eine große Ähnlichkeit mit den von He Iber und Li ns er am Blute 
mit Röntgenstrahlen vorbehandelter Tiere erhobenen Befunden. Nach einmaliger 
Cholininjektion trat stets ein rasches Absinken der Leukozyten zahl ein, die zu 
ihrem tiefsten Stand in der 5. Stunde hinabstieg, um bereits in der 7. oder 8. Stunde 
die vor dem Versuch festgestellte Ziffer wieder zu erreichen oder gar zu über¬ 
schreiten. Bei wiederholten Cholininjektionen trat die Neigung der Leukozytenzahl, 
nach anfänglichem Abfall sehr hohe Werte zu erreichen, besonders hervor, ferner 
waren rhythmische sehr große Schwankungen zu verzeichnen. An den einzelnen 
Leukozyten waren die morphologischen Zeichen schwerer Schädigung und begin¬ 
nenden Zerfalls zu bemerken. Reiß. 

561) Scheier, M. Über den Blutbefbnd bei Kindern mit Wucherungen des 
Nasenrachenraums. (Ztschr. f. klin. Med., Bd. 58, S. 336—350.) 

Die Resultate des Verfs. stützen sich auf die Untersuchung von 21 Kindeni im 
Alter von 1 Monat bis 15 Jahren mit Wucherungen des Nasenrachenraums. Der 
Hämoglobingehalt ist etwas herabgesetzt. Die Zalil der roten Blutkörperchen bewegt 
sich in normalen Grenzen, dagegen ist die Zahl der Leukozyten stets vermehrt und 
zwar handelte es sich um eine Vermehrung der kleinen und großen Lymphozyten 
zu Ungunsten der polynukleären Zellen (und zwar auch bei Kindern über 4 Jahren). 
Nach der Operation konnte Verf. in einzelnen Fällen eine beträchtliche Zunahme des 
Hämoglobingehaltes und eine Abnahme der Zahl der Leukozyten (Zunahme der 
Neutrophilen L., Abnahme der Leukozyten) feststellen. Durch Nachblutungen trat 
in zwei Fällen, bei denen vor der Operation normale Leukozytenverhältnisse Vor¬ 
lagen, eine Vermehrung der Lymphozyten gegenüber den polynukleären Zellen (hei 
normaler Gesamtzahl) auf, außerdem zeigte sich eine Vermehrung der eosinophilen 
Zellen. Schmid. 


662) Beitzke, H. (Berlin). Über den Nachweis von Bakterien im Blut und 
seine Bedeutung. (B. kl. W. 1906, Nr. 3, S. 83—85.) 

B. schildert die einfachsten Methoden zur Untersuchung des Blutes auf Bak¬ 
terien am Lebenden und an der Leiche, ihre diagnostische, prognostische und thera¬ 
peutische Bedeutung speziell in Fällen von Sepsis, und verlangt, daß die Unter¬ 
suchung des Blutes auf Mikroorganismen nicht nur in Krankenhäusern und Kliniken, 
sondern auch in der Praxis geübt weiden soll. Die Entnahme des Blutes und die 
Aussaat auf Nährböden könnte der Praktiker selbst vornehmen trotz Mangels an 
Zeit, Übung und den erforderlichen technischen Hilfsmitteln. Für alles Übrige steht 
ihm die wertvolle Hilfe der bakteriologischen Untersuchungsämter aller größeren 
Städte zur Verfügung. Bornstein. 


663) Borelli u. Datta. Klinische Viskosimetrie; 1. Mitteilung: Viskosimetrie 
des Liquor cerebro-spinalis. Aus der med. Klin. zu Turin. (La clin. med. Ital. 
1906, Nr. 1, Januar.) 

Die Verff. benutzten zu ihren Bestimmungen die Ostwald sehe Methode. In 
5 Fällen hatten sie Gelegenheit, die Viskosität des normalen Liquor zu bestimmen; 
die Werte schwankten von 1,0159—1,0493 (die Werte für K zwischen 0,0125 und 
0,0126); nur in einem Falle war der Wert wesentlich höher (1,1033); es waren 
aber hier einige Bluttröpfchen mit abgeflossen, so daß der Wert auszusclialten ist. 
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Die Viskosität des Liquor ist also nicht wesentlich größer als die des destillierten 
Wassers, entsprechend seinem gelingen Eiweißgehalt. Von pathologischen Fällen 
wurden im ganzen 27 untersucht in 34 Einzelpunktionen, meist Nervenkrankheiten, 
oder wenigstens solche (Infektionen, Urämie), die nervöse Symptome darboten; in 
allen Fällen wurde, da zu quantitativen Eiweißbestimmungen die Mengen nicht aus¬ 
reichten, die Biuretprobe angestellt, und nach ihrer Intensität die Eiweißmenge 
abgeschätzt. Die Werte für die Viskosität liielten sich bei den meisten unter¬ 
suchten Fällen in normalen Grenzen oder wenig darüber, ausgenommen in den 
Fällen von Meningitis. Bei letzteren kommt es teilweise zu recht hohen Werten, 
parallel mit sehr starker Biuretprobe; die Werte bei Meningitis schwanken von 
1,0629—1,1474; die hohen Werte gehen fast stets mit Herabsetzung von A und K 
einher; auch ein Beweis, daß an den hohen Zahlen die Vermehrung des Eiweiß¬ 
gehalts schuld ist. Es erhebt sich die Frage, ob das Verhalten der Viskosität für 
die Diagnose Meningitis verwertbar ist, nachdem die Bestimmung von A und K 
dieser Erwartung nicht entsprochen hat. Mit gewissen Einschränkungen ist diese 
Frage zu bejahen; in der Regel spricht Erhöhung des Wertes für Meningitis; aber 
einerseits gehen auch andere Krankheiten (Tumor, Apoplexie) mit Vermehrung des 
Eiweißgchalts einher, anderseits kann die Ei weiß Vermehrung bei Meningitis auch 
fehlen. M. Kaufmann. 

664) Selig, Arthur. Blutdruckapparate und Blutdruckmessungen. Aus der 

medizin. Univers.-Klinik Prof. v. Jaksch. Prag. m. W. 1906, Nr. 7, S. 85—88, 
Nr. 8, S. 101—104.) 

Vergleichende Untersuchungen der Ergebnisse der Blutdruckuntersuchung mit 
den verschiedenen Apparaten: Riva-Rocci, Gärtner, Sahli. Jeder der Apparate 
hat seine Vorzüge und seine Fehler. Fritz Loeb. 

666) Eiger, M. Über die praktische Verwendbarkeit der Pavyschen Titra¬ 
tionsmethode für die Bestimmung des Zuckers im Harn. Aus d. Inst. f. 
medizin. Diagnostik in Berlin. (D. in. W. 1906, Nr. 7, S. 261—262.) 

Verf. hat die kürzlich von Sahli (ref. in diesem Zentral bl. Jalirg. 6, S. 474) modi¬ 
fizierte Methode durch gleichzeitige Polarisationsbestimmungen sowie zuweilen mit 
dem Lohn stein sehen Saccharometer und der All ihn sehen Methode kontrolliert 
und sehr gut übereinstimmende Werte erhalten. Er kann die Methode als sicher 
und für den praktischen Arzt völlig brauchbar empfehlen. Reiß. 

666) Mac Lean, Hugh. Beobachtungen über den Nachweis von Zucker im 
Urin mit Hilfe der Fehlingschen Lösung. (The Biochemical Journal 1906, Vol. 1, 
Nr. 2, S. 111—122.) 

Verf. weist auf die Störungen hin, die der Zuckernachweis im Urin mit Hilfe 
der Fehlingschen Lösung erleiden kann. Kreatin und Kreatinin können Zucker 
markieren. Auch die Harnsäure kann stören. Emil Abderhalden. 


667) Lewinski, J. (Berlin). Über die Verdeckung des Traubenzuckers und 
des Glukosamins durch andere in Lösung befindliche Körper. Aus der che¬ 
mischen Abteilung des Pathologischen Instituts zu Berlin. (B. kl. W. 1906, Nr. 5, 
S. 125/126.) 

Die auf Reduktion beruhenden Zuckerproben lassen bei einem Gemisch von 
vei’schiedenen gelösten Körpern zu wünschen übrig; der Zucker bleibt für den 
Untersucher oft »maskiert«. In Lösungen von Pepton, Fleischcxtrakt, mit Säure 
gekochtem Pepton und Kasein, Gelatine, Glykogen, Leber-, Nieren- und Milzextrakt 
in verschiedenen Konzentrations Verhältnissen, für die er die oben noch nachweis¬ 
baren Mengen Traubenzuckers ermittelt, sucht L. den Einfluß dieser Körper auf 
den Ausfall der Zuckerreduktionsprobe zahlenmäßig festzustellen, und weiter 
diesen Einfluß zu beseitigen. Salzsaures Glukosamin zeigte dasselbe Verhalten wie 
Traubenzucker. Zur Anwendung kam die Fehlingsche Lösung. — Die Ergebnisse 
der Prüfung der verschiedenen lösungen und ihrer Konzentrationen lassen sich aus¬ 
zugsweise nicht wiedergeben. Bornstein. 


668) Bluth, Pr. (Neuenahr). Ein© neu© Methode der quantitativen Azeton¬ 
bestimmung. (D. in. W. 1906, Nr. 4, S. 143—145.) 

Die Methode beruht auf der Beobachtung, daß bei der qualitativen Probe auf 
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Azeton nach Legal die auf tretende Rotfärbung um so später in Gelb übergeht, je 
mehr Azetou der untersuchte Harn enthält. Die Rotfärbung rührt von Kreatinin 
her. Wird dieses vor Anstellung der Probe durch Chlorziuk gefällt und der Harn 
dann mit Bleiessig entfärbt, so geht bei der Azetonprobe der Farbenumschlag von 
Rot in Gelb langsamer vor sich. Die Geschwindigkeit dieses Farbenumschlags kann 
durch Bestimmung der Zeit gemessen weiden, welche bei bestimmten Mischungs¬ 
verhältnissen von dem Eingießen in eine Natriummtroprussidlösung an vergeht, bis 
der Farben ton einer als Testobjekt dienenden Eisenchloridlösung erreicht ist. Aus 
der vergangenen Zeit wild nach vom Verf. empirisch ermittelten Werten der Gehalt 
an Azeton direkt berechnet. Bei gleichzeitiger Anwesenheit von Azetessigsäure 
muß die Methode etwas modifiziert weiden. Einzelheiten müssen im Original nach¬ 
gelesen weiden. Die mit der neuen Methode gefundenen Werte stimmen sehr 
gut mit den vom Vcrf. gleichzeitig nach der üblichen Destillationsmethode erhal¬ 
tenen Zahlen. (Wenn auch die bisherigen praktischen Erfahrungen des Verf. gün¬ 
stige waren, so muß doch darauf hingewiesen werden, daß vom theoretischen 
Standpunkte die Methode bedenklich erscheint. Es ist nicht gut angängig, in einem 
höchst variablen Gemische, wie es der Harn darstellt, zur quantitativen Bestimmung 
einer Substanz eine Reaktionsgeschwindigkeit zu verwenden, weil diese durch aller¬ 
hand andere zufällig vorhandene Stoffe in ganz unberechenbarer Weise verzögert 
oder beschleunigt werden kann. D. Ref.) Reiß. 

569) Borchardt, L. Über Fehlerquellen bei der Bestimmung des Azetons 
im Ham. Aus dem ehern. Lalwrat. des städt. Krankenhauses Wiesbaden. (Hof- 
m eist ersehe Beitr. März 1906, Bd. 8. H. 1/2, S. 62—66.) 

Verf. zeigte, daß bei Destillation von reinen Dextroselösungen schon ohne Säurezu¬ 
satz stets geringe Mengen jodbindender Substanz abgespalten werden, größere nach 
Zusatz von Schwefelsäure, und zwar steigt die Menge der abgespalteneu Substanz 
mit der Konzentration des Zuckers und der Säure in der destillierenden Flüssigkeit. 
Bei Destillation zuckerhaltiger Azetonlösungen waren die erhaltenen Resultate leid¬ 
lich richtig, wenn die Destillation nur bis zum Übergehen der Hälfte der Flüssigkeit 
getrieben wurde, während beim Fortsetzen derselben bis auf wenige ccm stets große 
Felder entstanden, die sich durch H 2 SO 4 -Zusatz noch verstärkten. Die Abspaltung 
der jodoformbildenden Substanz wird wolü durch katalytische Prozesse bedingt, 
welche die H 2 SO 4 und das Azeton hervormfen; möglicherweise entstehen aber auch 
zunächst Glykoseazeton und -Diazeton, aus denen sich dann Ketone abspalten. Praktisch 
folgt aus diesen Versuchen, daß die bei der quantitativen Azetonbestimmung in dia¬ 
betischem Harn übliche Destillation bis auf V 10 der ursprünglichen Menge durchaus 
unzulässig ist, und man zur Vermeidung von Fehlern eine zu starke Einengung, 
vielleicht durch Zutropfen lassen aus einem Tropftrichter, vermeiden muß. Für 
zuckerhaltige tlrine ist auch die von Gcelmuydeu empfohlene vereinfachte Azeton- 
bestimmungsmethode nicht brauchbar, während sie für zuckerfreie Urinc sehr gute 
Resultate liefert. Q. Landsberg. 


Klinisches. 


570) Lehndorff, Heinrich. Über Lymphozytenleukämie im Kindesalter. 

Aus dem Carolinen-Kinderhospital zu Wien. (W. kl. W. 1906, Nr. 7, S. 311—317.) 

Im Kindesalter üborwiegen die akut einsetzenden, rasch letal verlaufenden 
Fälle viel mehr als beim Erwachsenen. Die Krankheitsdauer ist eine kürzere als 
beim Erwachsenen. Das klinische Bild der echten chronischen Lymphozyteideu- 
kämien findet Verf. bei Kindern überhaupt nicht beschrieben. Der Blutbefund zeigt 
keine wesentlichen Unterschiede bei Kindern und Erwachsenen, vielleicht sind die 
mit besonders schwerer Anämie einhergehenden Formen im Kindesalter etwas häu¬ 
figer. Als' dominierende Zellsorte des lympliämisehen Blutbildes sind meist die 
»großen Lymphozyten« zu finden, obwohl auch im Kindesalter eine kleine Anzahl 
akut verlaufender Fälle mit ausschließlicher Vermehrung der kleinen Lymphozyten 
beschrieben wurde. In anatomisch-histologischer Beziehung ist neben der geringeien 
Zahl der echten hyperplastischen, die besondere Häufigkeit der Ixisartig aggivssiven 
Form im jugendlichen Alter zu konstatieren. Die größere Bösartigkeit dieser Er- 
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krankungsformen im Kindesalter ist vielleicht auf eine viel intensivere Reaktion des 
reichlich entwickelten lymphatischen Gewebes auf pathologische Reize zurück- 
zuführen. Fritx, Loeb. 


571) Lüdke, H. Beobachtungen über die bazilläre Dysenterie im Stadt¬ 
kreis Barmen (1904 und 1905). (D. in. W. 1906, Nr. o—7, S. 181—185, 223—227, 
266—269.) 

Die aus den Fäces gezüchteten Bazillen erwiesen sich kulturell und biologisch 
als völlig identisch mit den Shiga-Kruseschen Bazillen. Dagegen konnte der 
von Flexncr isolierte Stamm durch seine Agglutinationsverhältnisse von den oben¬ 
genannten differenziert weiden. Der Celli sehe Bazillus unterschied sich von allen 
andern durch seine lebhafte Eigenbewegung, so daß Verf. ihn als dem Bacterium 
coli commune außerordentlich nahestehend bezeichnet. 

Die Entstehungsursache der ersten Krankheitsfälle ließ sich nicht feststellen. 
Die weitere Verbreitung erfolgte wahrscheinlich im wesentlichen durch die Haus¬ 
abwässer, die in offenen Rinnen über die Höfe von Haus zu Haus flössen, in denen 
die Wäsche von Ruhrkranken gereinigt, Nachtgeschirre gespült wurden etc. Das 
Umsichgreifen der Epidemie war kein stürmisches, sondern die Krankheit schritt von 
Gasse zu Gasse fort, sich meist im Bereich kleinerer Stadtteile haltend. Die 
kühleren und regenreicheren Sommer von 1902 und 1903 trugen vielleicht zur 
Abnahme der Epidemie bei. 

Die Mortalität, an der Kinder stärker beteiligt waren als Erwachsene, betrug 
im ganzen rund 11 °/o. 

Die Krankheit verlief in fast allen zur Beobachtung gelangten Fällen in der 
bekannten typischen Weise. Die Inkubationsdauer betrug 3—10 Tage, leichtere 
Fälle heilten nach 4—8 Tagen ab, mittelschwere beanspruchten 2—3 Wochen zur 
Genesung. Temperaturerhöhungen wurden hauptsächlich nur bei der letzten Epi¬ 
demie (1904) beobachtet. Von Nachkrankheiten wurden besonders Gelenkschwel¬ 
lungen und Konjunktivitiden beobachtet. 

Die Therapie bestand in der überwiegenden Mehrzalil der Fälle ausschließlich 
in der Injektion von 10 bis 20 ccm des von Kruse hergestellten bakteriziden Ruhr¬ 
serums. Nach der Injektion pflegte die Zahl der Stühle rasch zu sinken. Zugleich 
trat eine erhebliche Besserung des Allgemeinbefindens auf, der Appetit hol) sich 
bald, Blut und Schleim verschwanden aus den Entleerungen und die Rekonvaleszenz 
wurde bedeutend abgekürzt. Nur in einem Fall erfolgte trotz Injektion der Exitus. 
In 23 vom Verf. mit Serum in jektionen behandelten Fällen hat er gegenüber medi¬ 
kamentös behandelten Individuen durchaus günstige Resultate erzielt, 

Verf. hat mit Rekonvaleszenzserum sowie mit dem Serum von Tieren, die mit 
den aus dem Stuhl der Kranken gezüchteten Bakterien infiziert waren, zahlreiche 
Agglutinationsproben mit den verschiedenen Dysenteribazillenstämmen angestellt und 
die höchsten Agglutinationswerte immer für den Kruseschen Bazillus festgestellt. 
Amöben wurden nie gefunden. Beiß. 


672) Francis Hare. Th© food factor in the paroxysmal neuroses. (Prac- 
titioner 1906, Febr.) 

Verf. vertritt die Ansicht, daß Migräne, Asthma und Epilepsie zusammen mit 
akuten Gichtanfällcn von einem gemeinsamen Standpunkt aus betrachtet werden 
müssen. In Gicht wie in den paroxysmalen Neurosen geht dem Paroxysmus 
unmittelbar eine Herabsetzung des Wohlbefindens, eine Periode körperlichen und 
seelischen Unbehagens voraus und ist von einer unverkennbaren, physischen sowohl 
wie psychischen Wiederherstellung gefolgt. Bei allen läßt sich ein gewisses pro- 
portionelles Verhalten zwischen der Frequenz und der Schwäche der einzelnen 
Anfälle und umgekehrt beobachten und außerdem können akute Gichtanfälle mit 
solchen von Migräne, Asthma und Epilepsie ab wechseln. Verf. zitiert Beobachtungen, 
in welchen Anfälle von akuter Gicht von dem zeitweiligen oder permanenten Auf¬ 
hören von Migräne, Asthma und Epilepsie begleitet worden waren. 

Auf Grund dieser Erfahrungen glaubt Hare für diese Vorgänge eine gemein¬ 
same Pathologie aufstellen zu können: Daß nämlich allmählich eine Anhäufung 
eines als Gift wirkenden Körpers stattfinde, welches in genügender Konzentration 
vorhanden, einen Paroxysmus auslöse und während desselben aufgebraucht oder 
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neutralisiert werde. Nach dem Wesen dieses Körpers suchend, geht er von der 
Beobachtung aus, daß in akuter Gicht, Asthma und Epilepsie eine unverkennbare 
Abgabe von Kohlensäure stattfinde; während in Migräne durch die Anorexie eine 
verringerte Einnahme derselben stattfinde, wodurch die vorherige Anhäufung wieder 
auf die Norm zurückgebracht werde. Hierauf gründet er seine erste Hypothese, 
daß die rekurrierenden Affektionen — Migräne, Astlima, Epilepsia major und akute 
artikuläre Gicht — von der Anhäufung eines un oxydierten oder nur unvollkommen 
oxidierten kohlenstoffhaltigen Körpers im Blute abhänge; und daß jeder Paroxysmus 
einen konservierenden Vorgang darstelle, in dem eine solche Anhäufung zerstreut 
werde. Er benennt diesen Zustand Hyperpyrämie (von nvQeta Brennmaterial). 

Von Vorgängen, welche eine derartige Hyperpyrämie im günstigen Sinne zu 
beeinflussen imstande sind, führt er folgende an: Hämorrhagien, (Menstruation) 
»Anabolismus« hauptsächlich Schwangerschaft, Laktation und Fettbildung. Oxyda¬ 
tionsvorgänge; unter diesen vorzüglich körperliche Anstrengungen und Fieber. 
Faktoren, welche die Entwickelung der Hyperpyrämie beschleunigen, sind erhöhte 
Absorption vom Alimentar-Traktus, besonders von Zucker und stärkehaltigen Nah¬ 
rungsmitteln. Hierauf begründet er eine Diät, deren Hauptbestandteile Fisch, 
mageres Fleisch, grünes wenig stärkehaltiges Gemüse und gelatinöse Suppen sein 
sollen. Finigan . 

673) Marchouse et Simond, G. L. Etudes sur la fievre jaune. (Aunalcs de 
Flnstitut Pasteur Nr. 1, 1906, jan.) 

Enthält Studien über die Übertragbarkeit des Gelbfiebers durch eine Stech¬ 
mückenart, Stegomyia fasciata, die sich wenigstens 12 Tage vorher infiziert hat und 
zwar an Gelbfieber fällen, die noch nicht älter als 3 Tage alt sind. Über die näheren 
Details ist in der Originalarbeit nachzulesen. Liidkc. 


674) Loele, L. Die Agglutination in den Händen des praktischen Arztes. 

Aus den Hvgieu. Inst. d. Univ. in Leipzig (Geh. Med.-R. Prof. Dr. Hofmann). 
(D. m. W. 1906, Nr. 4, S. 140—143.) 

Verf. empfiehlt zur Typhusdiagnose folgendes Verfahren: In ein Agglutinations¬ 
röhrchen von 4—5 cm Länge und 4—5 mm Breite werden mit einer graduierten 
Pipette zuerst 9 Teilstriche einer Formalin-Kochsalzlösung (0,5 °/o Formalin Sche¬ 
ring, 0,6% Kochsalz), dann ein Teilstrich Blut des betr. Kranken gegeben. Nun 
wallet man ab, bis sieh die Blutkörperchen zu Boden gesetzt Italien (einige Stunden). 
Dann gibt man mit der graduierten Pipette von der überstellenden Lösung in ein 
zweites Agglutinationsröhrchen einen Teilstrich (wenn man eine Verdünnung von 
1:100 Italien will) und fügt 9 Teilstriche Typhusbazillenaufschwemmung (z. B. 
Fickers Diagnostikum) zu. Nach 5—10 Minuten soll die Agglutination deutlich 
sein, länger als 3 Stunden braucht nicht gewartet zu werden. Zu berücksichtigen 
ist, daß der Verdünnungsgrad noch mit 2 multipliziert weiden muß, wenn man 
den Agglutinationstiter — wie üblich — nicht auf Blut, sondern auf Serum be¬ 
ziehen will. Reiß. 


676) Senator. Über die diätetische Behandlung des Magengeschwürs. 

(Dtsch. Med. Wochcnschr. 1906, Nr. 3, S. 95—97). 

In der Frage, ob Leube-Ziem Bensche Ruhekur oder Lenhartzsche Diät 
nimmt Senator einen vermittelnden Standpunkt ein. Er erkennt an, daß bei der 
bisher allgemein geübten Behandlung der ganze Ernährungs- und Kräftezustaud in 
hohem Grade leidet. Andrei’seits sei zu befürchten, daß die von Lenhartz vor¬ 
geschlagene Kostform das frische Geschwür reizen, ja eine neue Blutung hervorrufeil 
könne. Senator verlangt, von der Diät beim Magengeschwür, »daß sie 1. den 
Magen nicht durch Umfang und Schwere belästigt; 2. reizmildernd wirkt, insbeson¬ 
dere nicht Blutungen hervornift; 3. dem gewöhnlich vorhandenen Säureüberschuß 
entgegenwirkt; endlich 4. leicht verdaulich und dabei doch hinreichend nahrhaft ist.« 
Eine diesen Anforderungen entsprechende Nahrungsforni läßt sich sehr gut aus 
Glutin (Leim, Gelatine), Fett und Zucker neben geringen Mengen Eiweiß zusammen- 
setzen. kaue besondere Rolle spielt bei dieser Diät das Glutin, auf dessen Nährwert 
Senator schon vor vielen .laliren hinge wiesen hat, das er aber bei Magengeschwür 
in systematischer Weise erst angewandt hat, seitdem die blutstillende Eigenschaft 
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der Gelatine bekannt geworden ist. Im Einzelnen gestaltet sich das Senator sehe 
Regime folgendermaßen: Bei frischen und blutenden Geschwüren erhält der Kranke: 

Decoct. gelatinae alb. puriss. 15,0—20,0/150,0—200,0 
Elaeos. Citri 50,0 

M. D. S. vor dem Gebrauch zu erwärmen. Alle 1—2 Stunden (in dringenden 
Fällen alle i U —V 2 Stunde) 1 Eßlöffel. Daneben wird frische Butter (30 g pro Tag), 
evtl, in Form gefrorener Kügelchen gegeben und wenigstens X U 1 Sahne, evtl, als 
Schlagsahne. Diese Nahrung enthält ungefähr 900—1000 Kalorien, also mindestens 
das Doppelte wie die Le 11 hartzsehe Diät. Wenn kein Blutbrechen erfolgt, steigt 
man allmählich mit den Nahrungsmengen, fügt Milch, geschlagene Eier etc. hinzu 
und kann nach der Empfehlung von Lenhartz zu geschabtem Fleisch früher als 
bisher üblich übergehen. Das Gelatinedckokt wird im weiteren Verlaufe w r eggelassen. 
Bei Abneigung der Patienten gegen Butter kann diese durch Emulsio amygdalina 
oder Mandelmilch, der Leim durch Fleischgelee und Ähnliches ersetzt werden. Die 
Rektalernähruug fand Senator in den letzten Jahren bei dieser Behandlungsweise 
des Magengeschwürs entbehrlich. Reiß. 

676) Rubow, V. Die Hyperazidität des Magensaftes und ihre Bestimmung 
mittels der Sahlischen Probemahlzeit. Aus der med. Klinik der Universität 
Kopenhagen. (Arcli. f. Verdauungskrankh. Bd. 12, S. 1—25.) 

Die Arbeit beschäftigt sich hauptsächlich mit der Frage, ob wir bei den Fällen 
von Sekretionsanomalie des Magensaftes, bei denen wir klinisch von Superazidität 
sprechen, genötigt sind, die Abscheidung eines abnorm sauren Magensaftes anzu¬ 
nehmen, oder ob wir nicht eher eine vermehrte Sekretion von normal saurem 
Magensaft annehmen müssen. Von 704 in den letzten 5 Jahren beobachteten Magen¬ 
kranken, auf die 213 mit einem superaziden Mageninhalt kommen, war nicht ein 
einziger, der nach Probefrühstück eine Azidität von mehr als 125 = 0,46 °/o HCl 
besaß. Dieser Säuregrad (124—125) wurde auch nur von 4 Patienten erreicht, 
meist blieb er erheblich unter 0,44 % HCl zurück. Da nun der in don leeren 
menschlichen Magen sezernierte Magensaft eine Azidität von mindestens 0,56 % 
HCl besitzt, so zwingen uns die klinischen Erfahrungen nicht, mit der Sekretion 
eines genuinen superaziden Magensaftes als einem pathologischen Faktor zu rechnen. 

Auch die Versuche, die von Sahli und Seiler mit Hilfe der Sahlischen 
Probemaidzeit angestellt sind, sprechen keineswegs für das Bestehen einer echten 
Hyperchlorhydrie; denn die Probemahlzeit bleibt im Magen nicht homogen, es findet 
vielmehr eine Schichtung statt, die, wie aus den Versuchen von Seiler selbst her¬ 
vorgeht, recht beträchtlich ist. Auch die 0ramsche Modifikation der Sahlischen 
Probemaidzeit hat sich Verf. als durchaus ungenügend ergeben. Roslosld. 


Immunität, Toxine, Bakteriologisches. 


577) Mereshkowsky, S. S. Zur Frage über die Rolle der Mikroorganismen 
im DarmkanaL Azidophile Bakterien. Aus d. bakteriol. Laboratorium d. bota¬ 
nischen Institutes d. Kaiserl. militär-mediz. Akademie z. St. Petersburg. (Ztrbl. f. 
Bakt. 1905, Bd. 39, H. 4, S. 584—594 u. S. 696-703, Bd. 40, II. 1, S. 118—125; 
[Fortsetz, zu ibid. Bd. 39, H. 4, S. 380—3891.) 

Die azidophilen Bakterien lassen sich bei Anwendung der bereits in der vor¬ 
hergehenden Mitteilung beschriebenen Methoden bei allen darauf untersuchten Tier¬ 
arten naehw T eisen und finden sich in jedem Lebensalter, sogar sogleich nach der Geburt. 
Bei Milchnahrung finden sie sich fast in Reinkultur, doch stammen sie nicht aus 
der Milch, da die Fütterung steriler Milch den gleichen Erfolg hat. Bei Fütterung 
mit Fleisch oder Haferbrei treten sie an Zahl sehr stark zurück gegenüber den 
gramnegativen Stäbchen. Die Herkunft und Bedeutung der azidophilen Bakterien 
ist noch nicht aufgeklärt, doch haben sie vielleicht einen regulatorischen Einfluß 
auf die Dannflora. Es verschwinden bei Fütterung mit Reinkulturen der azido¬ 
philen Bakterien die andern Bakterien aus dem Darminhalt. U. Friede mann. 
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678) Doerr, Robert. Experimentelle Untersuchungen über das Fort- 
wuchera von Typhusbazillen in der Gallenblase. Aus dem bakteriol. Laborat, 
des k. u. k. Militärsanitätskomitees. (Ztrlbl. f. Bakteriol. 1905, Bd. 39, S. 624—634.) 

Intravenös injizierte Typhusbazillen ei-seheinen beim Kaninchen nach etwa 
48 Stunden in der Gallenblase und bleiben daselbst monatelang nachweisbar. Bei 
subkutaner und stomaehaler Einverleibung erfolgt kein Übergang in die Gallen¬ 
blase. Der Übergang erfolgt auch nach Unterbindung des D. choledoehus, nicht 
dagegen nach Unterbindung des D. cysticus, ein Beweis dafür, daß die Einwanderung 
auf dem Blutwege erfolgt. Auch Koli- und Paratyphusbazillen erscheinen in der 
Gallenblase, nicht dagegen Dysenteriebazillen. Auf gallehaltigem Nährboden gedeihen 
die Typhusbazillen vorzüglich, besser sogar als Koliarten. 

Verf. verweist auf die große Bedeutung, welche diese Befunde für das Ver¬ 
ständnis der menschlichen »Bazillenträger* besitzen. Besonders wichtig ist, daß 
der Aufenthalt der Typhusbazillen in der Gallenblase den Agglutinationstiter des 
Serums nicht zu erhalten vermag. U. Friedemann . 


679) Luerßen, Arthur. Bakteriologische Untersuchungen bei Trachom. 

Aus d. königl. livgien. Institut d. Universität Königsberg i. Pr. (Ztrlbl. f. Bakteriol. 
1905, Bd. 39, H.' 6, S. 678—685.) 

Verf. fand im Sekret trachomkranker Augen von hämophilen Bakterien den 
Koch-Weck sehen Bazillus, einen Pseudoinfluenza- und den Miillerschen Bazillus, 
welcher von Müller als der Erreger des Trachoms betrachtet wird. Impfungen mit 
Reinkulturen dieses Bazillus in die menschliche Konjunktiva ergeben ein negatives 
Resultat. U. Friedemann. 

680) Hueppe, F., u. Kikuchi, Y. Über eine neue sichere und gefahrlose 
Immunisierung gegen die Pest. Aus d. bakteriolog. Abteilung d. Karolinisch. 
Instituts in Stockholm. (Ztrbl. f. Bakt. 1905, Bd. 39, S. 610—613.) 

Durch Behandlung mit den Agressinen des Pestbazillus kann man Mäusen, 
Meerschweinchen und Kaninchen einen sichern Impfschutz gegen dieses Bakterium 
erteilen. Bei unzweckmäßiger Immunisierung kann Überempfindlichkeit entstehen. 

U. Friedemann. 

681) Bang, J., u. Forßmann, J. Untersuchungen über die Hämolysinbil¬ 
dung. Vorläufige Mitteilung. (Ztrbl. f. Bakt. Bd. 40, II. 1.) 

Durch Extraktion mit Äther lassen sich aus Erythrozyten oder Stromata Stoffe 
gewinnen, welche spezifische Hämolysine erzeugen können. Nach der Reinigung 
werden sie unlöslich in Äther, Alkohol und Azeton, bleiben löslich in kochendem 
Benzol und in Chloroform. Dadurch können sic von den Stoffen getrennt werden, 
welche die Hämolysine binden und in die genannten Lösungsmittel übergehen. 

U. Friedeman n . 

582) Wunschheim, Oskar R. v. Über Hämolyse im Reagensglas und im 
Tierkörper. Aus d. livgien. Institut d. k. k. Universität Innsbruck. (Aroh. f. Hygien. 
1905, Bd. 54, H. 3, 8* 185—296.) 

Das Eintreten einer Hämolysinwirkung im Tierkörper nach Infektionen kann 
an der Rotfärbung des sofort von den Blutkörperchen getrennten Serums, sodann 
aber auch an der »Nachliäniolyse« erkannt werden, welche frühestens nach 30 Minuten 
eintritt. Bei Infektionen mit Streptokokken, B. pyocyaneus, Ilühnercholera, B. coli 
und Typhusbazillen ist nur Nachhämolyse, bei Milzbrandbazillen sofortige Hämolyse, 
bei Pneumokokken und Totanusbazillen gar keine Schädigung der Erythrozyten zu 
beobachten. Bei Staphylokokkeninfektionen ist bisweilen sofortige Hämolyse, manch¬ 
mal nur Nachhämolyse zu beobachten. U. Friedemann . 


583) Martin, Ed. Isoagglutination beim Menschen, nebst einer Bemerkung 
zur Marx-Ehrenroothschen Blutdifferenzierungsmethode. Aus d. hygien. Instit. 
u. d. Frauenklinik zu Greifswahl. (Ztrlbl. f. Bakteriol. 1905, Bd. 39, H. 6, 
S. 704—712.) 

Die Isoagglutination ist eine zeitlich schwankende Eigenschaft des menschlichen 
Blutserums und kann daher nicht zur Differenzierung vei-schiedener Blutarten 
dienen (Landsteiner und Richter). Die Marx-Ehrenrootsche Methode gibt 
ganz unsichere Resultate. F Friedemann. 
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584) Landsteiner, Earl, u. Reich, Mathias. Über Unterschiede zwischen 
normalen und durch Immunisierung entstandenen Stoffen des Blutserums. 

Aus d. pathol.-anat. Institut in Wien. (Ztrlbl. f. Bakteriol. 1905, Bd. 39, H. 6, 
S. 712—717.) 

Immunagglutinine werden fester gebunden als Normalagglutinine, was sich aus 
ihrer geringeren Abspaltbarkeit in der Wärme ergibt TJ. Friedemann. 

585) Citron, J. Über die Immunisierung mit Exsudaten und Bakterien¬ 
extrakten. Aus d. Kgl. Institut f. Infektionskrankli. zu Berlin. (Ztrbl. f. Bakt. 
Bd. 40, H. 1.) 

Veil, bestätigt die von Bail und seinen Mitarbeitern festgestellte Tatsache, daß 
man mit den Exsudaten infizierter Tiere passive und aktive Immunität erzielen kanu, 
bei den Schweineseuche- und Hogcholerabazillen. Das gleiche Resultat erliielt er 
jedoch auch bei Anwendung wässeriger Bakterienextrakte. TJ. Friedemann. 

686) Carini, A. Sind die Vaccineerreger Spirochaeten? Aus d. Institut z. 
Erforschung d. Infektionskrankheiten in Bern. (Ztrbl. f. Bakteriol. 1905, Bd. 39, 
H. 6, S. 685—686.) 

Verf. kann die Behauptung Bonhoffs, daß in der Vaccine Spirochaeten exi¬ 
stieren, nicht bestätigen und führt die Resultate dieses Autors auf einen Irrtum 
zurück. TJ. Friedemann. 

687) Simonelli, Francesko, u. Ban di, Ivo. Aus d. Klinik f. Haut- u. Geschlcchts- 
krankh. d. Kgl. Universität zu Siena. (Ztrbl. f. Bakt. Bd. 40, H. 1.) 

Die Verff. empfehlen zur Färbung der Spirochaete pallida das May-Grün- 
waldsche Verfahren. TJ. Friedemann. 

688) Vannod, Th. L’agar ordinaire, comme milieu de culture du gonocoque. 

(Ztrbl. f. Bakt. Bd. 40, H. 1.) 

Verf. glaubt, daß auch der gewöhnliche Agar sich zur Züchtung des Gono¬ 
kokkus eignet, wenn er eine bestimmte leicht alkalische Reaktion aufweist. 

U. Friedemann . 

589) Fermi, Claudio. Die saccharifizierende Wirkung des Bact. tuberculosis. 

(Ztrbl. f. Bakt. Bd. 40, H. 2.) 

In einem glvzeriliierten Brei von holländischen Kartoffeln produzieren die Tu- 
berkelbazillen Zucker, eine Eigenschaft, die sie mit den Streptothrixarten gemein 
haben. TJ. Friedemann. 


Nahrungs- und Genussmittel. 


590) Wetzke, Th. Grütze und Graupen aus geschwefelter Gerste. (Ztsclir. 
f. offentl. Chem. 1905, Bd. 11, S. 22—24; Ztschr. f. Unters, d. Nähr.- u. Genußm. 
1906, Bd. 11, S. 33.) 

Zur Verarbeitung auf Grütze wird nach Verf. russische Gerste zunächst von 
Verunreinigungen befreit und dann dreimal geschält. Nach dem ersten Schälen mit 
Schwefliger Säure nach patentiertem Verfahren (D. R.-P. Nr. 126202) geldeicht, 
wodurch die blaue Farbe der Körner verschwindet. Die Zusammensetzung der aus 
geschwefelter Gerste gewonnenen Grütze, von normaler äußeren Beschaffenheit, 
war folgende: 

Wasser Protein Fett Kohlenlivdrate Rohfaser Asche 

13,14 8,44 0,97 74,99 0,90 1,56 

Der Gehalt an Schwefliger Säure schwankte bei 6 Proben zwischen 14 und 
38,5 mg in 100 g Substanz. Bei der küchenmäßigen Zubereitung verschwindet die 
Schweflige Säure ganz oder fast ganz (3,8 mg auf 100 g rohe Grütze). Verf. ist 
der Meinung, daß durch das Bleichen mit Schwefliger Säure den Graupen oder der 
Grütze eine gesundheitsschädigende Beschaffenheit nicht verliehen wird, da beim 
Kochen die Schweflige Säure fast vollständig verschwindet und die etwa gebildete 
geringe Menge Schwefelsäure durch den Kalkgehalt des Kochwassers neutralisiert 
wird. Brahm , 
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591) Snyder, Henry. Die Verdauung fördernde Wirkung der Milch. 

12. Annual Report, Agricultural Exp. Stat. University of Minnesota, St. Paul, Minn. 
(Milchwirtschaftl. Ztrbl. 2. Jahrg. 1906, H. 3, S. 126—127.) 

In einem früheren Bericht (Bulletin 74, University of Minnesota, St. Paul, 
Minn.) hatte Verf. auf den Einfluß von Enzymen oder chemischen Fermenten in 
der Milch auf die Verdaulichkeit anderer Nahrungsmittel hingewiesen. Er fand, 
daß wenn Milch zu einer Mahlzeit hinzugefügt wurde, die Verdaulichkeit des Pro¬ 
teins erheblich stieg und daß besonders frische Milch Protein in Brotschnitten 
(toasts) in einen löslichen Zustand vei*setzte. Die Lösung des Proteins, die durch 
trypsinähnliche, in der Milch vorhandene Enzyme bewirkt wird, ist ein dem Käse¬ 
reifungsprozeß, der im wesentlichen einem Verdauungsprozesse gleichkommt, ähn¬ 
licher Vorgang. 

Die neuesten Versuche Verf. bezweckten festzustellen, ob die auflösende Kraft 
in der Milch durch andere Faktoren als durch Enzyme veranlaßt wird. Er gab zu 
Proben Lösungen, welche Spuren von Säuren und Mineralbestandteilen, wie sie 
ähnlich in der Milch sich vorfinden und ebenso zu Milchproben kleine Mengen von 
Chloroform sowie Formalin, um den Einfluß der organischen Fermentkörper zu stu¬ 
dieren. Es wurde dann der Gesamt- und der wasserlösliche Stickstoff einer ge¬ 
rösteten Brotschnitte festgestellt. Dann wurden 10 g Toasts mit 90 ccm Wasser 
und 10 ccm frischer Milch 4 Stunden auf einem Wasserbade bei 54,5° C. digeriert, 
darauf wurde dekantiert und im Filtrat der Stickstoff bestimmt. Es wurde festge¬ 
stellt, daß 0,19 eines Grammes Weizenproteins in Toasts durch die Milch in lös¬ 
lichen Zustand übergeführt wurden. Milch, die 12 Stunden alt war, zeigte ähn¬ 
liche Wirkung. Der Milch verschiedener Kühe wohnt eine verschieden große lösende 
Kraft inne. Die meisten Kühe, von denen die Versuchsmilch herstammte, befanden 
sich in vorgerückten Laktationsstadien. 

Die auflösende Kraft frischer Milch scheint auf der Wirkung eines löslichen, 
trypsinähnlichen Fermentes, das ein Normalbestandteil der Milch ist, zu beruhen. 
Die Milch erhält dadurch eine geringe verdauungsfördernde Wirkung und übt daher, 
wenn Mich einen Teil der Nalirung bildet, einen großen Einfluß auf die Verdauung 
aus. Brahm. 


Bücherbespreehungen. 

692) Abderhalden, Emil. Lehrbuch der physiologischen Chemie in dreißig 
Vorlesungen. Berlin-Wien 1906, Urban & Schwarzenberg, Preis geh. 18 Mk., 
geh. 20 Mk. 

In seinem Lehrbuch der physiologischen Chemie hat uns der durch seine zald- 
reichen bedeutsamen Arbeiten wohlbekannte Verf. ein Werk beschieden, welches, 
sachlich und kritisch die große Fülle des melir und weniger einwandsfreien Mate¬ 
rials sichtend, ein umfassendes imd anschauliches Bild unseres heutigen Wissens 
auf dem Spezialgebiet bietet und reich an neuen Ideen und neuen Leliren eine 
Fundgrube für jeden wissenschaftlich denkenden Mediziner und Naturwissenschaftler 
darstellt. Das Werk verrät eine seltene Vielseitigkeit. Es bringt in höchst an¬ 
schaulicher Weise die chemischen Grundlagen in modernster Fassung und schildert 
in fesselnder Weise die Beziehung der chemischen Forschung zur Physiologie der 
Pflanzen und Tiere. Der Verf. vereinigt im weiten Umfang Physiologie und phy¬ 
siologische Chemie von der Voraussetzung ausgehend, daß »eine gedeililiche Ent¬ 
wickelung des Gesamtgebietes der Physiologie nur möglich ist, wenn ein inniger 
Austausch zwischen beiden stattfindet, weil die chemischen Umsetzungen in den 
Geweben nicht neben den physiologischen Vorgängen verlaufen, sondern mit ihnen.« 
Er zeigt aber auch, daß die pathologischen Störungen des Stoffwechsels nur einer 
Lösung entgegengellen können, wenn die physiologischen und physiologisch-chemischen 
Grundlagen vorhanden sind. 

Nach einer ausführlichen Einleitung behandelt A. in den Vorlesungen II—V 
die Kohlenhydrate, in Vorl. VI die Fette, das Lecithin und das Cholesterin. Es 
folgen in sechs Vorlesungen die Eiweißstoffe. Die nächste Vorlesung bespricht die 
Nukleoprotei'de und ihre Spaltprodukte. 
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Es muß hier bemerkt werden, daß A. bei der Darstellung aller dieser Grund¬ 
stoffe des pflanzlichen und tierischen Organismus so vorgeht, daß er sofort den 
ganzen Kreislauf derselben, den Abt>au und Aufbau, in seinen einzelnen Phasen 
bespricht. Dabei findet man nicht eine schematische Aufzälilung von Fonnein, Pro¬ 
zen tzahlen und literarischen Zitaten, wie wir sie leider oft in ähnlichen Werken 
finden, sondern eine freie fließende und leicht verständliche Schreibweise ohne Ballast 


und doch vollständig, welche den Leser fesselt und auf klärt. Die Darstellung der 
Eiweißkörper ist eine solche, wie sie wohl bis jetzt in keinem Lehrbuch glänzender 
geboten worden ist. Verf. schöpft liier aus dem Vollen und führt den Leser 
spielend in die schwierigsten Probleme der modernen Eiweißforschung. Vor 
allem finden hier die Fi scher sehen Forschungen auf dem Gebiet der Eiweiß¬ 
synthese eine lichtvolle Darstellung. A., der Schüler Fischers, dem wir die Über¬ 
tragung der chemischen Errungenschaften auf die Physiologie durch seine zahl¬ 
reichen experimentellen Arbeiten auf diesem Gebiete zu einem guten Teile zu ver¬ 
danken haben, eröffnet hier ganz neue Perspektiven und zeichnet den Eiweißstoff- 
wechsel in einer Form, die neu und originell genannt werden muß und in ihrer 
Exaktheit vorteilhaft absticht gegenüber den bisher üblichen Darstellungen der Eiweiß¬ 
physiologie. 

In engster Beziehung hierzu stehen die zwei folgenden Kapitel über die Wechselbe¬ 
ziehungen zwischen Fett, Kohlenhydraten und Eiweiß, wobei auch auf das Gesetz der 
Isodynamie ausführlich eingegangen wird. Es folgen anorganische Nahrungsmittel 
(2 Kap.), aus denen vor allem die Ausführung über die Säuglingsernährung und die 
Eisenfrage hervorzuheben sind, und der Sauerstoff (1 Kap.), sodann ein überaus 
originelles und lehrreiches Kapitel über tierische Oxydationen, dem sich die Fer¬ 
mente in einem weiteren anschließen. Die folgenden zwei Vorlesungen beschäftigen 
sich mit den Funktionen des Darmes und seine]* Hilfsorgane; nachdem zunächst die 
bedeutenden physiologischen Forschungen der Paw low sehen Schule zu Worte kommen, 
setzt A. in anschaulicher Weise auseinander, daß die Verdauung die Nahrungsmittel 
nicht nur geeignet zur Resorption macht, sondern vor allem zur Assimilation. Schon 
in dein früheren Kapitel hat er sich ausführlich mit dieser Frage beschäftigt und 
gezeigt, daß der tierische Organismus »durch die tiefgehende Aufspaltung der Nah- 
rungsstoffe die Zellen seiner Gewebe in weitgehendstem Maße von der Art der dem 
Körper zugeführten Nahrung unabhängig macht«. Die Aufspaltung im Dannkanal geht 
bis zu den Produkten, welche der Organismus zur Zusammensetzung seiner Gewebe direkt 
benutzen kann. So verschafft er sich seine Individualität; der Begriff der Arteigenheit 
findet derart eine neue, auf exakter chemisch-experimentell gewonnener Grundlage ba¬ 
sierende Erklärung. Die nächsten Kapitel besprechen Blut und Lymphe, Vorlesung XXV 
die Ausscheidung der Stoffwechselendprodukte aus dem Körper. Danach folgt ein 
Kapitel, welches eine absolute Neuerscheinung im physiologischen Lelirbuch dar¬ 
stellt und die Beziehungen der einzelnen Organe zu einander behandelt In zwei 
weiteren Kapiteln wird der Gesamtstoffwechsel durchgesprochen. Das Werk wird 
beschlossen durch die 29. und 30. Vorlesung, welche »Ausblicke« enthalten. In 
geistvoller Weise bespricht hier A. zunächst die Erhaltung der Art und die Be¬ 
dingungen hierzu, die Vererbung und die Disposition, sodann die Präzipitine, Agglu- 
tinine und Toxine unter Anführung der Ehrlichschen Seitenkettentheorie, deren 
klare Darstellung besonders hervorzuheben ist. 

Aus dieser kurzen Inhaltsübersicht, welche ja leider nur in knappen Zügen 
Andeutungen bringen kann, ohne auf Einzelheiten einzugehen, geht zur Genüge die 
stoffliche Reichhaltigkeit des Buches hervor. Nicht nur der Physiologe, auch jeder, 
der sich für die Physiologie und Pathologie des Stoffwechsels interessiert, wird 
darin Aufklärung über vieles finden, was der Beleuchtung bedarf. Ich erwähne liier 
noch die eingehenden Erörterungen der Glykosurien, der Cystinurie, Alkaptonurie, der 
Fettsucht, Gicht, Hämophilie und vor allem auch die lichtvollen und neuen Aus¬ 
führungen über Chlorose und Eisenwirkung. Auch das Myxödem, der Thyreoidis- 
mus, die Racliitis, die Osteomalacie u. a. m. finden ihre Besprechung. Dabei ist, 
wie überhaupt durch das ganze Werk, streng geschieden zwischen wirklich bewiesenen 
Tatsachen und theoretischen Schlußfolgerungen und es ist nicht genug anzuerkennen, 
daß die Lücken der Forschung allenthalben aufgedeckt sind. Selbstverständlich ist 
diese Behandlung des Stoffes nur möglich durch subjektive Darstellung, durch 
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scharfe kritische Sichtung; aber eben diese Darstellungsweise, welche nur einem glücken 
kann, der wie A. den Stoff beherrscht, fesselt Ln Gemeinschaft mit den originellen 
und neuen Gesichtspunkten den Leser ungemein. Man kann wohl sagen, daß das 
Werk eine der wertvollsten Bereicherungen unserer modernen medizinischen Lite¬ 
ratur dai*stellt. A. Sehittenhelm. 

693) von Noorden, Carl. Handbuch der Pathologie des Stoffwechsels. 
Unter Mitwirkung von A. Czerny (Breslau), C. Dapper (Kissingen), Fr. Kraus 
(Berlin), 0. Loewy (Wien), A. Magnus- Le vy (Berlin), M. Matt lies (Köln), 

L. Mohr (Berlin), C. Neuberg (Berlin), H. Salomon (Frankfurt), A. Schmidt 
(Dresden), F. Steinitz (Breslau), H. Strauß (Berlin), W. Weintraud (Wiesbaden). 
Berlin 190G, Verlag von August Hirschwald. II. Auflage. I. Bd. Preis 28 Mk. 

Noordens bekanntes Lehrbuch der Pathologie des Stoffwechsels, dessen Be¬ 
liebtheit daraus genügend erhellt, daß es seit Jahren im Buchhandel vergriffen war, 
hat jetzt unter Hinzuziehung anderer namhafter Autoren eine Neubearbeitung 
erfahren, durch die das einst 500 Seiten umfassende Buch zu einem Handbuch 
von zwei dicken Bänden angewachsen ist, dessen erster über 1000 Seiten staiker 
Band nunmehr vorliegt. Das Werk beginnt mit einer ausführlichen Physiologie 
des Stoffwechsels von Magnus-Levy. Verf. teilt dieselbe in vier Abschnitte, 
deren erster eine Übersicht der Nährstoffe, der zweite die Verdauung und Auf¬ 
saugung derselben, der dritte die Schicksale der Nährstoffe im Körperinnera und 
der vierte den Stoffhaushalt des Menschen behandelt. Die Darstellung ist eine 
übersichtliche und umfassende und vereinigt die zahlreich vorhandene Literatur 
zu einem wertvollen Ganzen. Es folgt die Pathologie des Stoffwechsels, deren 
erstes Kapitel, der Hunger und die chronische Unterernährung, und zweites Kapitel, 
die Überernährung, von v. Noorden selbst verfaßt, sind; beide Kapitel sind in 
relativ knapper Fonn in großer Klarheit geschrieben. Ich möchte vor allem auf 
die ausgezeichneten Ausführungen über Fleischmast und Fettmast hin weisen. Es 
folgt das 3. Kapitel, Fieber und Infektion, von F. Kraus, aus dessen geistvoller 
Schreibweise das dem Verf. eigene physiologische Empfinden dem Leser allent¬ 
halben entgegentritt. Das 4. Kapitel über Magen- und Darmkrankheiten ist von 
Ad. Schmidt geschrieben. Das 5. Kapitel, Krankheiten der Leber, stammt aus 
der bewährten Feder W. Weintrauds, welche auch hier wieder Ausgezeichnetes 
leistete. Es folgen die Erkrankungen der Atmungs- und Kreislaufsorgane von 

M. Matthes und die Blutkrankheiten von H. Strauß. Den Schluß macht das 
schwielige Kapitel der Krankheiten der Niere, welches durch von Noorden eine 
vorzügliche Darstellung findet. U. a. sind seine abfälligen Bemerkungen über 
den physikalisch-chemischen Enthusiasmus, der gerade auf dem Gebiet der Nieren¬ 
krankheiten eine üppige Wucherung zahlreicher Theorien und Hypothesen hervorrief, 
die einer strengen Kritik nicht standzuhalten vermochten, mit großer Freude zu 
begrüßen. 

Alles in allem haben wir in dem Handbuch ein Werk vor uns, welches uns 
mit großer Gründlichkeit von den klinischen Stoffwechsel fragen Bericht erstattet. 
Das gleichmäßige Schema, nach dem die einzelnen Kapitel verfaßt sind, verbürgt 
die Vollständigkeit und ermöglicht eine relativ leichte Übersichtlichkeit des immensen 
Materials. Die umfassenden Literaturangaben erhöhen den Wert und machen das 
Werk zu einer höchst wertvollen Handhabe für einschlägige Forschungen. 

Der zweite Band des Werkes, dessen Erscheinen noch für dieses Jahr bevor¬ 
steht, wird die einzelnen Erkrankungen der Reihe nach behandeln. Wir kommen 
nach dessen Ausgabe nochmals auf das Gesamtwerk zurück. So viel muß aber 
schon heute gesagt sein, daß durch die gründliche und zusammen fassende Dar¬ 
stellung der Erforschung des pathologischen Stoffwechsels ein großer Dienst geleistet 
worden ist, und daß das Werk den von v. Noorden angestrebten Zweck glänzend 
erfüllt, demjenigen, der auf dem Stoffwechselgebiet arbeitet, eine Zusammenstellung 
und Sichtung des riesengroßen Materials der Stoffwechselphysiologie und -patho- 
logie zu geben und »dadurch der weiteren Forschung über Stoffwechselfragen die 
Wege zu ebnen«. A. Schitteniielm. 


Eigentümer und Verleger Urban & Schwarzenberg in Berlin und Wien. 
Druck der Univereitäta-Buchdruckerei von E. A. Huth in Göttingen. 
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brates; the process there cousists of the deposition of lime salts in cells already 
saturated with uric acid and urates. Three of the most chronie intoxications, 
namely, rheumatism, rickets and gout, are associated with a marked disturbance of 
the normal deposition of bone. . The whole series of changes in gout are simply 
the Symptoms of slow chronic intoxication, with local necrosis, at points of least 
vitality. 

Leaving the consideration of the intestinal factor in the disease, we may 
next turn to the very interesting observations in regard to the intermediate 
stages of metabolism. As these are well known to German readers, it is un- 
necessary to do more than to mention the interest around, in English spea- 
king countries, in the question of the amino-acids in gouty metabolism. The 
speculations of Kionka and Frey 7 ), upon the part played by glycocoll in the 
deposition of uric acid, tend to conferm the observations of Ignatowski upon the 
excess of glycocoll in gouty urines; but the criticisms of Abderhalden and 
Schittenhelm 8 ) upon the limitations of the methods employed, and the results 
of Embdens and Reese and Lipstein’s work upon amino-acids, make us wait for 
further data before definitely accepting this attractive theory. I have examined a 
large number of urines from diseased children and adults, and have been able to 
demonstrate the presence of glycocoll in about 70°/o of the cases. 

With regard to nuclein metabolism, much work has recently been performed 
in connection with the action of ferments thereon, and the changes which may 
possibly occur between the various purin bodies, but as yet, the results are not 
applicable to the conclitions met with in gout. 

Shearer 9 ) advances the view that in gouty people there is an excess of CO 2 
in the blood, and that this is a cause of the acute attacks etc. He ascribes the 
beneficial affect of exercise upon tlie gouty individual to the resultant exhalation 
of CO 2 from the blood. Hare 10 ) points out that exercise is more likely to increase 
the amount of CO 2 in the bloodstream, and concludes that gout is due to an ex- 
cessire accumulation of carbonaceous material in the tissues. In Order to get rid 
of this excess of material, the body is compelled to resort to acute attacks, and 
their accompanying pyrexia, in Order to bum off the abnormal amount of carbo¬ 
naceous material that is present. 

Futcher 10 ) considers that heredity, malt liquors, excessive food with insuffi- 
cient exercise, deficient food with bad hygienic surroundings, and lead, are all 
predisposing factors. »Gout«, lie says, »is due to disturbance in the metabolism of 
the endogenous and exogenous purins«. There is not yet sufficient evidence to 
warrant us in abandoning the theory that the Symptoms of gout are in large part 
due to disturbances in uric acid metabolism. The excess of uric acid in the blood 
is due to deficient excretion by the kidneys. 

Schmoll 18 ) thinks that in the blood, uric acid circulates in combination 
with thyminic acid, thereby following the hypothesis of Minkowski. Some of 
the uric acid is formed synthetically in gout. There is not sufficient thyminic 
acid to combine with this synthetic portion, and it is accordingly deposited in 
favourable tissues. 

Brown 15 ) points ont that a low excretion of urea is a very useful Symptom 
in gout. The urea may at times be so low as to suggest kidney troubles. This, 
in other words, oxpresses the dränge in protein metabolism due to the action of 
the toxin. The variations in the daily amount of the urea may indicate the approach 
of an acute attack. 
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A number of interesting cases of gout have beeil recorded. Debove 24 ) relates 
the history of a cab-driver, who had beeil a inoderate (1 linker, had eaten but little- 
ment, but had a gouty inheritance. From 32 to 50 years of age, he had three 
attacks of gouts every year. Every joint in his body was gouty; his hands and 
feet were ankylosed, liis calf and thigh rauscles were atrophied, his arteries were 
atheromatous, and he had a loud cardiac murmur. Colcichum was quite useless; 
potassium iodide, rawmeat, uncooked fruits and lenion juice gave the best results. 
Birt 23 ) reports the ease of a gouty patient, who, when 79 years of age, had an 
attack of diphtheria. Subsequent to the attack, all his gouty Symptoms disappeared. 

Rosewater 25 ), teils of a gangrenons condition of a phalanx, which progressed 
favourably when purin containing foods were withdrawn from the dietary. Byrom 
Bramwell 26 ) records the case of a man, aged 52, who developed gout 28 years 
previously while living in the backwoods of Australia. He had enormous tophi 
over the metacarpals, the olecranon, the patella and the heads of the tibiae and 
fibulae. On both hands and feet there were large discharging ulcers, and yet the 
patient’s general health was good. Luntz 27 ) reports the occurrenee of gout in a 
child aged 7 years. 

As to treatment, there is little that is really new, and little new that is 
really usefnl. 

Perhaps the most sensible advocate is Woods Hutchinson 83 ), who would 
treat all possible causes and seats of sepsis — oral, intestinal, skin etc., — by the 
exhibition of appropriate antiseptics. In addition, alkaline laxatives to check in¬ 
testinal fermentation, and remore putrescent materials before they have time to give 
off their poisonous matters to the blood. Salicylates, calomel, guaiacum, phenacetin 
and menthol, serve a similar purpose. Simple alkalies reduce the acidity of gastrie 
digestion, and may neutralise those toxius which are neutral in reaction. Colci¬ 
chum, iodides, acetates and nitrates, act as direct eliminants. Diet should be 
suited to each individual case, so as to reduce intestinal putrefaction to the minimura, 
and, at the same time, to adequately maintain nutiition. Plenty of water should be 
taken. Lu ff 34 ) writes in detail upon the spa treatment of gout; Weiss 87 ) still re- 
commends Quinic acid; Adany 89 ) warns against the use of thyroid extract in gout, 
serious cardiae Symptoms being easily induced; Johnson 40 ) advises a sufficiening 
of alkaline water, and the administration of dilute nitrohydrocliloric acid; other 
writers have observed good results from Uresin, Citarin, Urol, Urotropin, hydrochloric 
acid, etc. Perhaps the most practical, as well as scientific, advance in the treat¬ 
ment of gout, is the exact dosage of food to the metabolism of the individual. In 
1903, I proposed tliis course of treatment (Brit. med. Journal, June 1902), and the 
results of several years observations, lately published by von Noorden and 
Schliep 64 ), shew how much may be accomplished by this application of the study 
of dietetics. 

Lately, thyminic acid has been prescribed, with success by Fenner and Bluth, 
and others, following Minkowski’s original Suggestion. Although much benefit is 
reported to result from its continued use, as yet then are no published observations 
of its exact affect and manifestations. A number of estimations I have made, do 
not shew any increased output of uric acid, or any alteration in the excretion of 
urea, or of amino-acids 69 ). 

There is still much to learn before we can properly attack the problems of the 
causation of gout. The present urgent necessity is a more complete conception of 
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the advances in physiological and pathological chemistry, and a strong restraint 
upon the natural tendencies to empiricism and hazardous speculation. 
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Eine ganz kurze Schlußbemerkung zu den Bemerkungen von Noordens. 

Von 

E. Borastein. 

Der Versuch mit kolossalen Eiweißmengen ist nach meiner Ansicht ein patho¬ 
logischer und Schlüsse aus diesem können nur für diesen und nicht für ganz anders 
geartete gezogen werden. 

Ich halte es nicht für angebracht, daß D. u. M. auf meine Versuche exempli¬ 
fizieren. Auf diesen Hauptpunkt meiner Entgegnung, um den sich für 
mich die ganze Angelegenheit in erster Reihe dreht, ist Herr Prof, 
von Noorden garnicht eingegangen, so daß er für mich nach wie vor 
bestehen bleibt. Ich rede stets von mäßiger Eiweißüberernährung und nicht 
von Eiweißüberschwemmung. 

Die aus meinen experimentellen Arbeiten und zahlreichen praktischen Erfah¬ 
rungen gezogenen Schlüsse haben zu einer wesentlichen Vereinfachung der Er- 
nährungs- und speziell Überernährungstherapie geführt Daß ich das von mir als 
Wahrheit Erkannte lauter verkündige und klüftiger unterstreiche, möchte ich keines¬ 
wegs als Übertreibung bezeichnen noch auch bezeichnet wissen. An anderer 
Stelle (Ther. der Gegenw. 1904, Sept.) habe ich die leicht einleuchtenden Gründe 
des einfachen Praktikers auseinandergesetzt. 

Im übrigen verweise ich nochmals auf die in den Arbeiten von Max Dapper, 
M. Kaufmann und Mohr niedergelegten früheren Ansichten der v. Noorden sehen 
Schule über die Eiweißmast. 


Referate. 


Experimentelle Biologie; normale und pathologische Anatomie, 
Pharmakologie und Toxikologie. 


594) Pearoe, Biohard M., and Stanton, E. D. Experimental arteriosolerosis. 

Bender Laboratory, Albany, N. Y. (The Journal of experimental medicine 1906, 
Bd. 8, Jan., H. 1, S. 74—86.) 

Die Autoren haben auf dem zuerst von Josuö 1903 angewandten Verfahren 
der Injektion von Adrenalin in das Venenblut an Versuchstiere fußend, neue Ver¬ 
suche zur künstlichen Erzeugung der Arteriosklerose angestellt. Kaninchen bekamen 
3—25 Tropfen einer 1 °/ooigen Lösung in ansteigender Dosis injiziert. Von 20 
Tieren gingen 9 an den Folgen der Injektion akut zugrunde; sie zeigten Herz- 
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dilatation, Lungenödem und subpleurale Blutungen. Bei den 11 anderen Tieren 
zeigte sich die Aorta sechsmal verändert. Versuche, an Hunden Gefäß Veränderungen 
zu erzeugen, waren erfolglos. Die Veränderungen wurden lediglich an der Aorta 
der Kaninchen und zwar vor allem in der pars thoracica wahrgenommen. Sie trat 
frühestens am 9. Tage auf, nachdem das Tier 5 Injektionen erhalten hatte. Es 
zeigten sich Degenerationsherde in der Media mit zum Teil starken Intimawuche¬ 
rungen und Zerstörungen der Elastica. Die primären degenerativen Prozesse 
zeigten sich am Ende der 3. Woche wohl entwickelt, von da an scheinen ein bis 
zwei Wochen zu ausgedehnten Verkalkungen zu genügen. Werden die Tiere län¬ 
gere Zeit am Leben erhalten, so kommt es zu starker Verdickung der Gefäßwand, 
nicht allein durch die Kalkinkrustation, sondern vor allem durch ausgedehnte repa¬ 
rative Vorgänge, die sich in der Media und Intima abspielen. Es finden sich dann 
auch kleine, umschriebene, Atheromen analoge, nekrotische Stellen von fein gra¬ 
nulierter Beschaffenheit, in den mit Osmiumsäure keine, mit Scharlach R wenige 
Fetttropfchen nachzuweisen sind. 

Die Veränderungen der anderen Organe bestehen in Herzvergrößerung, Cyan ose 
und Ödem der Lungen, gelegentlich degenerativen Vorgängen in der Herz- und 
Skeletmuskulatur. 

Eine Erklärung für die Wirkung des Adrenalins kann nicht eher gegeben werden, 
bis man die toxische Wirkung genauer kennt und von den Folgen der Blutdruck¬ 
erhöhung differenzieren kann. II. Zieschd. 

696) Dieterle, TheophiL Die Athyreosis unter besonderer Berücksichti¬ 
gung der dabei auftretenden Skeletveränderungen, sowie der differential- 
diagnostisch vornehmlich in Betracht kommenden Störungen des Enochen- 
wachstums. Pathol. Instit. Basel, Prof. Kaufmann. (Virchows Archiv 1906, 
Bd. 184, April, H. 1, S. 56—122.) 

An der Hand eines klinisch genau beobachteten und anatomisch untersuchten 
Falles von kongenitaler Athyreosis eines viermonatlicheil Kindes, geht Autor an die 
Schilderung der Symptome des kongenitalen Myxödems. Es bestand Obstipation 
sowie Temperaturerniedrigung bis 33,4° als Ausdruck der enormen Verlangsamung 
des Oxydationsprozesses. Damit steht auch das Fehlen der Schweißsekretion in 
ursächlichem Zusammenhänge. Albuminurie wird durch die Athyreosis an sich 
nie erzeugt. Das Blut ist tiefgehend verändert. Abnahme der Erythrozyten, Nei¬ 
gung zu Blutungen; es bestanden heftige Darmblutungen. Psychische Störungen 
sind stets vorhanden, inkonstant ist das Vorkommen von Tetanie. Die Behauptung, 
daß die Epithelkörperchen (Glandul. parathyreoideae), wenn sie vorlianden sind, 
Tetanie verhindern, ist durcliaus unbegründet. Die anatomische Untersuchung ergab 
das völlige Fehlen der Schilddrüse sowie der oberen Schilddrüsenarterien. Die 
Epithelkörperchen waren vorhanden. Von ihnen ist für den Menschen nur sicher, 
daß sie sich unabhängig von der Thyreoidea entwickeln und daß sie weder in 
Schilddrüsengewebe übergehen, noch irgend eine Folgeerscheinung der Thyreoaplasie 
verhindern können. Anstelle der lateralen Schilddrüsenanlagen fanden sich kleine 
Zysten, im Zungengrunde ein kleiner epithelialer tumorartiger Komplex. 

Das Skelet zeigte makroskopisch keine Abweichungen von der Norm an Ge¬ 
stalt und Größe. Die mikroskopische Untersuchung ergab eine Verschmälerung der 
Knorpelwucherungszone sowie der Zone der hyperplastischen Zellen. Das Knochen¬ 
mark fällt durch seinen Fettreichtum auf, es ist zellarm; rote Blutkörperchen, 
Hämatoblasten und Riesenzellen sind sehr spärlich. 

Die Schilddrüse ist nach dieser Beobachtung für die Entwickelung das Skeletts 
während des Fötallebens entbehrlich; die Folgen des angeborenen Schilddrüsen¬ 
mangels für das Knochenwachstum treten ungefähr zur Zeit der Geburt auf. Die 
Wachstumshemmung beruht auf einer gleichmäßigen Verzögerung der endochon- 
dralen und periostalen Ossifikation und führt zu proportioniertem Zwergwuchs. Die 
Störung des Knochen wachst umes ist eine der ersten und regelmäßigsten Teilerschei¬ 
nungen der athyreotischen Kachexie, d. h. einer dem »senilen Marasmus« ähnlichen 
allgemeinen Ernährungsstörung und beruht auf einem Nachlassen der blut- und 
knochenbildenden Tätigkeit des Markes. 

Keine Form von fötaler Skeleterkrankung kann auf Störung der Schilddrüsen- 
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funktion zurückgeführt werden. Die Wachstumshemmung betrifft nicht, wie bei 
der Athyreosis, alle am Aufbau des Knochensystems beteiligten Gewebe gleichmäßig, 
sondern es liegt bei der Chondrodystrophie eine primäre Veränderung des Knorpels, 
bei der Osteogenesis imperfecta eine Funktionsstörung des Periosts und Endosts vor. 

H. Ziesche. 

596) Dewitt, M. Lydia. Morphology and physiology of areas of Langerhans 
in some vertebrates. (Histological I^aboratory of the Univei*sity of Michigan. 
(The Journal of experiment. medicine 1906, Bd. 8, April, H. 2, S. 193—239.) 

Die morphologischen Untersuchungen bestanden in Rekonstruktionen nach der 
Born sehen Wachsplattenmethode von Langerhans sehen Inseln von Mensch, Katze, 
Kaninchen und Ratte und dem Studium von Serienschnitten zum Teil injizierter 
Präparate. Fixierung in Sublimat, Paraffineinbettung, Färbung, Hämatoxylin-Eosin, 
Mallorys Bindegewebsfärbung, Färbung der elastischen Fasern nach Weigert. 

Langerhanssche Inseln von sehr ähnlicher Struktur wurden bei allen unter¬ 
suchten Spezies der Vertebraten gefunden. Sie bestehen aus Strängen oder Massen 
epithelialer Zellen, die aus derselben Anlage stammen wie Pankreasacini. Sie haben 
den Bau von Gefäßdrüsen mit sinusoidaler Zirkulation; während der Sekretions¬ 
tätigkeit des Pankreas verändern sie sich nicht. Sie bleiben auch unverändert, 
wenn die Drüsenacini infolge von Unterbindung, Durchschneidung oder Unwegbar- 
keit das Ausführungsganges atrophisch werden. Sie besitzen eine Sekretion, die 
sich wahrscheinlich in den Blutstrom ergießt; das Sekret hat auf Stärke, Fibrin, 
Fett keine verdauende Kraft, aber es hat eine ausgesprochene glykolytische Wir¬ 
kung, besonders wenn es zu Muskelextrakt zugesetzt wird; es ist dem von Cohn- 
heim beschriebenen »aktivierenden Prinzip« analog. H. Ziesclie. 

597) Ejjkmann, C., u. v. Hoogenhuyze, C. E. A. Experimentelle Unter¬ 
suchungen über den Verbrennungstod. Inst. f. Hyg. u. gerichtl. Medizin in 
Utrecht. (Virchows Arch. März 1906, Bd. 183, H. 3, S. 377—404.) 

In den neueren Arbeiten über die Ursache das Verbrennungstodas sin^l wesent¬ 
liche Unterschiede in der Auffassung der Autoren zu Tage getreten. Während 
Scholz den durch die Hitze erzeugten physikalischen und chemischen Zerfallspro¬ 
dukten des Blutas die Hauptrolle zu weist, legt Weidonfeld das Hauptgewicht auf 
die Giftproduktion in der verbrannten Haut. An einer großen Anzahl von Kaninchen 
und Meerschweinchen haben die Autoren zur Klärung der Frage neue Versuche 
angestellt und sind dabei zu folgenden Anschauungen gelangt. 

Bei ausgedehnter akuter Hautverbrühung oder einer Verbrennung, wo ein 
Köq)erteil während längerer Zeit der Hitzeein wii*kung ausgesetzt ist, kann durch Über- 
hitziuig des Blutes der Tod infolge von Herzparalyse eintreten. Die Veränderungen 
im Blute, namentlich die starke Abnalime der Zahl der roten Blutkörperchen und 
das Zerfallen derselben in kleine Partikelchen mit nachfolgendem Auftreten von 
Hämoglobin im Urin, treten in einigen Verbrennungsfällen ohne tötliclien Verlauf 
ein, sind in anderen Fällen, in denen der Tod bald erfolgt, nicht nachzuweisen und 
können deshalb nicht als die häufigst vorkommende und wichtigste Todesursache 
betrachtet werden. Unter Einwirkung der Hitze erleidet die Haut eine solche Ver¬ 
änderung, daß darin Stoffe entstehen, welche in das Blut aufgenommen, den Tod 
verursachen können. Welche Stoffe dies sind und wie sie wirken, bleibt noch un¬ 
gewiß. Daß eine über eine geringe Oberfläche ausgebreitete totale Verbrennung mit 
Verkohlung besser vertragen wird wie eine ausgedehnte, weniger tiefgehende, ist 
zu erklären aus dem Umstande, daß im ersten Falle, indem die Zirkulation großen¬ 
teils aufgehoben wird, die gebildeten Stoffe weniger Gelegenheit haben, sich zu ver¬ 
breiten. Die Verbrühung des Muskelgewebes veranlaßt nicht die Entstehung giftiger 
Stoffe wie die der Haut. H. Ziesche. 


598) Firleiewitsoh, M. Über die Beziehungen zwischen Bau und Funktion 
der Lymphdrüsen. Physiol. Inst. d. Univ. Bern. (Dissertation, Bern 1905, 32 S., 
4 Tafeln.) 

Die wesentlichsten Resultate der Arbeit sind: 

1. In den mesenterialen Lymphdrüsen der Katze, des Meerschweinchens und 
des Hundes, sowie in den Halslymphdrüsen des Hundes kommen vier von einander 
morphologisch verschiedene Typen von Lymphzellen vor. 
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2. Bei gefütterten Tieren (Katzen und Meerschweinchen) sind die Mesenterial- 
lymphdrüsen zahlreicher und größer als diejenigen nicht gefütterter Tiere der 
gleichen Art unter sonst gleichen Bedingungen. Dieser Unterschied bildet sich in 
3—4 Tagen aus. 

3. Das Kleinerwerden der Hungerlymphdrüsen beruht auf einer Abnahme des 
Protoplasmas der Lymphdrüsenzellen. Besonders diejenigen Zellen, welche einen 
großen Protoplasmaleib besaßen, verlieren ihr Protoplasma. 

4. Außer der Menge, bezw. der relativen Menge von großen, protoplasmareichen 
Lymphzellen ist typisch für Fütterungslymphdrüse die relative Menge von großen 
granulierten Lymphzellen. Besonders ausgeprägt sind diese Erscheinungen in den 
Lymphbahnen. 

5. Die Anhäufung von Protoplasma und Granulationen in den Zellen der Mesen- 
teriallymphdrüsen scheint von der Intensität der Tätigkeit der Verdauungsorgane 
abzuhängen. 

6. Der Ernährungszustand übt keinen Einfluß auf die Zahl und die Entwicke¬ 
lung der Keimzentren in den Mesenteriallymphdrilsen aus. 

7. Die Häufigkeit der Kernteilungen in den letzteren steht in keinem Zusammen¬ 
hang mit dem Ernährungszustand des Tieres, 

8. Große Lymphozyten, granulierte Zellen und die Stützzellen schließen zuweilen 
rote Blutkörperchen ein. Nach einer Operation in der Gegend der untersuchten 
Lymphdrüse tritt diese Erscheinung in größerem Umfange auf. 

9. Beim Hunde sind die Zellen in den Lymphbahnen der Halslymphdrüse auf 
derjenigen Seite, wo die zugehörige Speicheldrüse gereizt wurde, bedeutend "weniger 
zahlreich, als die Zellen in den Lymphbahnen der Drüsen auf der ungereizten Seite. 
Diese Tatsache ist ein neuer Beweis für eine vermehrte Lymphdurchströmung bei 
Tätigkeit der benachbarten Speicheldrüse. 

10. Hauptergebnis vorliegender Arbeit ist, daß die funktionelle Beeinflussung 
bestimmter Organe im morphologischen Bilde benachbarter Lymphdrüsen erkennbare 
Veränderungen hervorruft; hiermit hat sich eine Folgerung aus der zellularphysio¬ 
logischen Theorie der Lymphbildung experimentell bestätigen lassen. 

Fritz Ltoeb . 

599) Kreuter, Erwin. Die angeborenen Verengerungen und Verschließungen 
des Darmkanals im Lichte der Entwiokelungsgeschiohte. (Habilitationsschrift 
Erlangen 1905, 59 S., 1 Taf.) Fritz Loeb. 

000) Charteris and Catheart. The efffect of intravenous injections of sodium 
cinnamate on the blood and bloodforming Organs. Univ. Glasgow. (The Journal 
of pathol. and bacteriol. 1905, Bd. 10, S. 56—59.) 

Zimmtsaures Natron verursacht bei intravenöser Einführung eine leichte aber 
andauernde Zunahme der Zahl der im pheripheren Blute zirkulierenden Leukozyten. 
Dieser Anstieg betrifft fast ausschließlich die mononukleären Elemente, während die 
polymorphkernigen Zellen relativ vermindert erscheinen. Im Knochenmark zeigen 
sich keine Veränderungen; leichte Veränderungen in der Milz weisen auf eine Ein¬ 
wirkung auf dieses Organ hin. H. ZiescM. 

601) Brunton and Bokenham. On the power of the liver to destroy diph- 
theria toxin. (The Journal of pathology and bacteriol. 1905, Bd. 10, S. 50—55.) 

Da durch frühere Untersuchungen bekannt ist, daß die Leber imstande ist, in 
die Zirkulation eingeführte Gifte zu neutralisieren, wurde in vorliegenden Experi¬ 
menten untersucht, 1. ob die Leber die Fähigkeit hat, die letale Wirkung eines 
Bakterientoxins auf gleiche Weise zu zerstören oder zu vermindern, wie sie es bei 
Pflanzenalkaloi'den wie Morphin, Strychnin, Chinin, Veratrin etc. tut. 2. Ob sie 
aus dem Toxin ein Antitoxin bildet und mit der Galle ausscheidot. Die Versuche 
wurden an isolierten Kaninchen- und Katzenlebern vorgenommen und zwar mit 
Diphtherietoxin. Sie ergaben: 1. daß während der Zirkulation von Diphtherietoxin 
durch die Leber dessen tötliche Wirkung wesentlich vermindert wird; und zwar 
tritt dies ein, ob das Toxin mit Blut oder einer indifferenten Flüssigkeit gemischt 
durch die Leber strömt. 2. Die Galle, die von solch einer Leber sezerniert wird, 
hat eine geringe antitoxische Wirkung, desgleichen der Preßsaft der Leber. 3. Die 
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aus dem Lebersaft isolierten Nukleoprote'ide haben eine ausgesprochen antitoxische 
Kraft. 

Die Leber zerstört also nicht nur das Diphtherietoxin, sondern scheint auch 
ein Antitoxin zu bilden. Die Wirkung geht nicht von dem Blute der Leber, sondern 
von den Leberzellen selbst aus. Die Fähigkeit der Leber, Toxin zu entgiften, ist 
der ähnlich, die sie auf Peptone ausübt. H. Ziesdd. 

602) Nidoux, M. M. Passage du chloroforme de la mere au foetus. 

(Compt. rend. de la Soc. de Biol. März 1906, Bd. 60, Nr. 8, S. 373—375.) 

Vortr. bestätigte an trächtigen Meerschweinchen den bereits von Zweifel 
qualitativ erbrachten Befund, daß das Chloroform von der Mutter durch die Pla¬ 
zenta in den Fötus übergeht. Die Menge des in der Leber des Fötus vorhandenen 
Chloroforms war im allgemeinen größer als die in der mütterlichen Leber enthal¬ 
tene Menge. Diese auffallende Verschiedenheit kann nach Niclouxs Meinung ihre 
Ursache (larin haben, daß die fötale Ijeber möglicherweise reicher an Lecithin ist 
als die Leber der Mutter. Fr. Franz. 


608) Fujitani, J. Beiträge zur Chemie und Pharmakologie der Ginseng¬ 
wurzel. Pharmak. Inst. Kyoto. (Arch. intemat. de Pharmacoll. et de Ther. März 
1906, Bd. 14, H. 5 u. 6, S. 355—373.) 

Die Arbeit bezweckt den Heilwert einer Ginseng oder Kraftwurz genannten 
Droge (Panax Ginseng) klarzustellen, die von altersher bei den Chinesen eine große 
Rolle als Universalheilmittel gegen alle Krankheiten und als Lebens verlängerungsmittel 
spielte und auch heute noch als unentbehrlich im Arzneischatz angesehen wird. Fuji¬ 
tani stellte zunächst das für den Träger der vermeintlichen Wirkung angesprochene 
Panaquilon in erheblich reinerer Form dar. Dieser neue Körper zeigte die Eigen¬ 
schaften eines Glykosids. Bei der eingehenden pharmakologischen Prüfung erwies 
sich das Panaquilon als ein schwachmuskellähmendes Gift, jedoch konnten keinerlei 
Wirkungen beobachtet werden, die den Ruf des Ginseng als Medikament rechtfer¬ 
tigen könnten. Fr. Franz. 

604) Lesieur, M. Ch. Toxicite experimentale des aloools. (Compt. rend. de 
la Soc. de Biol. März 1906, Bd. 60, Nr. 9, S. 471 u. 472.) 

Nach dem Gesetz Rabuteaus ist die Giftigkeit der Alkohole proportional 
ihrem Molekulargewicht. Im Gegensatz dazu fanden Dujardin-Beaumetz und 
Aurige beim Hund, Cololian bei Fischen den Methylalkohol giftiger als den 
höheren Äthylalkohol. Vortr. stellte die toxischen Dosen von Methyl-, Äthyl-, 
Butyl-, und Ämylalkohol bei Hunden, Kaninchen, Meerschweinchen, Fröschen und 
Fischen fest, denen er die Substanzen entweder per os, subkutan oder intravenös 
beibrachte. Vorzugsweise arbeitete er an Kaninchen, denen er den Alkohol in Blut¬ 
flüssigkeit gelöst mit Hülfe der Mohr sehen Bürette in die Randvene des Ohres in¬ 
jizierte. Nach dem Ausfall der Versuche erwies sich der Methylalkohol als weniger 
toxisch als der Äthylalkohol und die 4 Äthylalkohole ordnen sich in eine mit zu¬ 
nehmendem Molekulargewicht ansteigende Giftigkeitsreihe ein. Gleichzeitig be¬ 
stätigten die Versuche die Anschauung, daß die experimentelle Vergiftung mit reinen 
Alkoholen hauptsählieh auf der lähmenden Wirkung beruht, daß ihnen aber er¬ 
regende und krampfraachende Eigenschaften nicht zukommen. Fr. Franz. 

606) Matzel, R. Zur Pharmakologie der ätherischen öle. Pharm. Inst. 
Halle a. S. (Arch. internat. de Pharmacogn. et de Ther. März 1906, Bd. 14, H. 5 
u. 6, S. 331—354.) 

Verf. berichtet im ersten Teil seiner Arbeit über die pharmakologische Wirkung 
und das Schicksal im Tierkörper von 2 synthetisch dargestellten isomeren Terpi- 
neolen, deren Schmelzpunkt bei 32 bezw. 35° C. liegt. Nach beiden Stoffen ent¬ 
wickelte sich beim Hund (6,5 kg) nach Eingabe von 4 g in Olivenöl per os ein 
schwerer Betäubungszustand, der jedoch eine anfängliche Erregung nicht völlig zu 
verdecken vermochte. Ein gleicher Lähmungszustand stellte sich bei Kaninchen, die 
aber erheblich höhere Gaben vertrugen, sowie bei Mäusen und bei Fröschen ein. — 
Im Scliicksalsversuch zeigte sich, daß das Terpineol mit dem Schmelzpunkt 32° C. 
sowohl vom Kaninchen als vom Hund, ohne sich sonst zu verändern, mit Glukoron- 
säure gepart durch die Nieren ausgeschieden wurde und als Kaliumsalz der gepalten 
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Säure dargestellt werden konnte. Eine Ausscheidung mit der Exspirationsluft ließ 
sich nicht beobachten. Das Natriumsalz der geparten Saure erwies sich beim Frosch 
als indifferent. »Es liegt hier also einer der Fälle vor, wo der Organismus durch 
den Parungsprozeß die giftige Substanz entgiftet hat.« Bei dem isomeren Terpineol 
vom Schmelzpunkt 35° C. gelang es nicht, im Ham das gesuchte Terpineol-35°- 
glukuronsaure Kalium von den anorganischen Salzen zu trennen, jedoch wurde das 
Vorliandensein einer geparfen Glukuronsäure festgestellt 

Weiterhin bringt M. Beiträge zur Pharmakologie von Terpinhydrat, Menthol, 
Menthon, Pulegon, Tliujon, Fenchon, Kampher, Carvon, Sabinol und Citral, die zum 
Referieren nicht geeignet sind. Fr. Franz. 

606) Bachem, C. Über die Blutdruokwirkung kleiner Alkoholgaben bei 
intravenöser Injektion. Pharmakol. Inst. Heidelberg. (Arcli. int. de Pharmacodvn. 
et de Thor. März 1906, Bd. 14, H. 5 u. 6, S. 437—454.) 

Am überlebenden Warinblüterherzen hatte neuerdings Loeb in einzelnen Fällen 
eine deutliche, wenn auch genüge Blutdrucksteigerung beobachtet, wenn Alkohol 
dem durchgeleiteten Blut in sehr schwacher Konzentration (0,13—0,3 °/o) zugesetzt 
war, während andere Untersucher nur eine lähmende Wirkung des Alkohols am 
isolierten Wannblüterherzen konstatiert hatten. Verf. stellte seine Versuche von 
dem Gesichtspunkt aus an, welche Faktoren für die Veränderung des Kreislaufs 
nach kleinen Alkoholmengen in Betracht kommen. Die Dosen betrugen 0,2—1,0 g 
Alkohol absol. in verschiedener Konzentration und wurden, um ein möglichst ein¬ 
wandfreies Wirkungsbild zu erzielen, intravenös eingespritzt. In einer ausgedehnten 
Versuchsreihe von uretlianisierten Kaninchen erhielt Verf. im Durchschnitt eine Stei¬ 
gerung von 17 °/o gegenüber dem Normaldruck. Es trat nach kurzer primärer Druck¬ 
senkung eine 2—3 Stunden andauernde Drucksteigerung ein, die sich meist auf 
10—20 mm Hg belief. Wirs die Ursache dieser Blutdrucksteigerung anlangt, so 
kommt Verf. im Gegensatz zu Kochmann, nach dessen Meinung die blutdruck¬ 
steigernde Wirkung der intravenösen Alkoholinjektion unabhängig vom Zentralnerven¬ 
system ist und auf eine auf das Splanchnikusgebiet beschränkte Gefäßverengung 
zurückgeführt werden muß, deren Angriffspunkt in den sympathischen Ganglien 
liegt, zu folgenden Ergebnissen: Nach Abbindung der Aorta sah Bachem gleichwohl 
Blutdrucksteigerung auftreten, so daß sich der Angriffspunkt auch im übrigen Ge¬ 
fäßsystem (Herz und Gefäße der oberen Körperhälfte) findet. Ebenso ließ sich nach 
Ausschaltung zentraler Einflüsse (Halsmarkzerstörung) Druckstcigerung nachweisen, 
so daß ein Teil der am unvei-sehrten Tier auftretenden Drucksteigerung zentral 
(entweder direkt oder reflektorisch) bedingt zu sein scheint, während ein anderer 
Anteil auf direkter Herz- oder Gefäß Wirkung beruhen muß. Daß ein Teil der peri¬ 
pheren Blutdruckwirkung auf das Herz zurückgeführt werden kann, ergab sich aus 
Versuchen am isolierten Herz-Lungenkreislauf (Bock-Heringsches Präpaiat), in 
denen nach 0,2 und 0,25 ccm 20°/oiger Alkohol (0.04 und 0.05 g Alk. absol.) eine 
deutliche Verbesserung der Herzarbeit und dementsprechend ein Ansteigen des 
Blutdruckes beobachtet wurde. Wie weit die direkte periphere Gefäßverengerung 
eine Rolle spielt, bedarf noch der Entscheidung. Fr. Franz . 

607) Kochmann, M. Experimentelle Lysolvergiftung. Inst, de Pharmacodyn. 
et de Thor. Gent. (Arcli. internat. de Pharmacodyn. et de Ther. März 1906, Bd. 14, 
H. 5 u. 6, S. 401—427.) 

Koch mann sah beim Frosch als Hauptsymptome der Lysol Vergiftung: unkoor¬ 
dinierte Bewegungen, Reflexübererregbarkeit und Irradiation der Reflexe, Muskel- 
flimmern, klonische Krämpfe, die nicht allein durch reflektorische Reizung ausgelöst 
werden, Atmungsstillstand, zentrale Lähmung und diastolischen Herzstillstand. Im 
wesentlichen ließen sich die gleichen toxischen Erscheinungen auch bei Kaninchen 
und Hunden wahrnehmen. Auch beim Warmblüter handelt es sich, abgesehen von 
den lokalen Ätzwirkungen, vorzugsweise um eine schädliche Beeinflussung nervöser 
Zentren. Bei allen Vergiftungen, einschließlich der nicht tütlieh verlaufenen, trat 
Eiweiß im Harn auf; zuweilen wurden außerdem Epithelzylinder gefunden. Die 
Magenschleimhaut war auch nach subkutaner Einverleibung des Lysols krankhaft 
verändert; abgesehen von Rötung und Schwellung wurden zahlreiche kleine Ulcera 
an der großen Kurvatur beobachtet. Die Annahme, daß Lysol außer durch die 
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Nieren durch die Magenschleimhaut ausgeschieden wird, wurde durch deu chemischen 
Nachweis von Kresolen im Mageninhalt von Kaninchen, die Lysol subkutan erhalten 
hatten, bestätigt. 

Im großen und ganzen stimmten die Ei-scheinungen und der anatomisch-patho¬ 
logische Befund nach experimenteller Lysolvergiftung gut mit den beim Menschen be¬ 
obachteten Vergiftungsbilde überein. Das Lysol stellt sich dar als eiu Gift, daß neben 
den lokalen Ätzwirkungen resorptive Einflüsse auf das Zentralnervensystem und 
wohl auch auf das Herz ausiibt. Bei den Herzwirkungen handelt es sich besonders 
um Gewebsveränderungen, die das Gift bei seinem Eintritt in den Körper setzt, 
Anätzung der Schleimhaut des Digestionstraktus und der äußeren Haut, und ferner 
um die Gewebsläsionen, welche das Gift beim Verlassen des tierischen Organismus 
hervorruft, Nierenschädigung und Geschwürsbildung im Magen. Als resorptive Wir¬ 
kungen treten andererseits die Krämpfe, die Gefäßlähmung, die Lähmung des Atem¬ 
zentrums, sowie Schädigung des Herzens hervor. 

Für die Behandlung der Lysol Vergiftung empfiehlt Verf. an der Hand der Lite¬ 
ratur und seiner Versuchsergebnisse als souveränes Mittel die Magenspülung, auch 
bei Vergiftung von der Haut aus oder nach Uterusspülung. Der kausal nicht zu 
beseitigende Temperaturausfall wird am besten durch warme Einhüllungen, Wärm¬ 
flaschen, Termophore, warme Bäder u. s. w. verhindert. Die Schädigung der Re¬ 
spiration ist wie bei der Morphinvergiftung durch kleine Dosen Atropin und be¬ 
sonders durch subkutane Kampfereinspritzungen zu bekämpfen. Zur Hebung des 
Blutkreislaufes kommen hauptsäclilich Kampfer, Strophantus, Koffein und Digitalis 
in Betracht. Fr. Franz. 

608) Lewin, L. Das Schicksal körperfremder chemischer Stoffe im Men¬ 
schen und besonders ihre Ausscheidung. (D. m. W. 1906, Nr. 5. 6, 8.169—174, 
220—223.) 

Interessante Abhandlung allgemeinen Inhalts, die sich nicht zum Referat eignet. 

Reiß. 

000) Laible, Friedrich Johannes. Über die Wirkung kleiner Alkoholgaben 
auf den Wärmehaushalt des tierischen Körpers. (Dissert. Halle-Witten borg 
1905, 60 8.) 

1. Die Steigerung der Wärmeabgabe nebst geringer Temperaturerniedrigung ist 
eine spezifische Wirkung kleiner Alkoholgaben. 

2. Zugleich wird bereits durch kleine, aber wirksame Alkoholgaben die ge¬ 
samte Wärmeproduktion im Körper verringert, und zwar umso auffallender je größer 
die Gabe. 

3. In einer ersparenden Wirkung für die Wärmeproduktion schließt sich der 
Alkohol dem Traubenzucker an, aber da er ungleich schneller verbrennt als dieser, 
so erspart der Organismus während der Verbrennungsdauer mindestens einen be¬ 
trächtlichen Anteil an seinem normalen Verbrennungsmaterial. 

4. Wenn die Alkoholwirkung in der Tat eine erhöhte Sauerstoffaufnahme zur 
Folge haben sollte, so hat sich für eine solche Wirkung eine Aufklärung durch die 
Untersuchung des Verfassers nicht ergeben. 

Alkohol ist in angebrachter Dosis als vortrefflicher Ersatz für mangelndes oder 
zu sparendes Nährmaterial, sowie durch seine exquisit rasche Verbrennung für plötz¬ 
lich nötige Wärmezufuhr wohl geeignet. Fitz Loeb . 

610) Küper, Wilhelm. Über Hämolyse durch Alkohol sowie durch Natron¬ 
lauge unter osmotisch verschiedenen Verhältnissen. (Diss. Gießen 1905.) 

Ergebnis der Untersuchungen: 

1. Die Bestimmung des Schmelzpunktes der roten Blutscheiben ist eine scharfe 
und zuverlässige Methode, auf die Hämolyse der Blutscheiben einwirkende Faktoren 
nachzuweisen und den Grad ihrer hämolytischen Kraft zu bestimmen. Die Inten¬ 
sität dieser hämolytischen Kraft kommt in der verschiedenen Größe der Schmelz- 
punktserniedrigung der roten Blutscheiben gegen die Norm zum Ausdruck. 

2. Wählt man Rohrzuckerlösungen als Suspensionsflüssigkeit, so ist die Kon¬ 
zentration derselben ohne Einfluß auf den Schmelzpunkt, d. h. wird der Grad des 
Quellens oder Schrumpfens der roten Blutscheiben nicht so weit getrieben, daß an 
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und für sich schon Hämolyse eintritt, so tritt keine Änderung des Schmelzpunktes 
ein, ebenso bei Verwendung von Kochsalzlösungen. 

3. Bei der Prüfung eines bestimmten Hämolysins ist der Grad der Quellung 
oder Schrumpfung der Blutscheibon von bestimmtem Einfluß. 

4. Das Verhalten des Alkohols gegenüber gequollenen Blutscheiben, welche 
unter dem Einfluß des Alkohols erst bei höherer Temperatur sich auflösen, als in 
nicht gequollenem Zustande, erklärt sich aus der Eigenschaft des Alkohols, sowohl 
Fette zu lösen, wie Eiweiß zu koagulieren. 

5. Diese Ergebnisse erlauben den Rückschluß, daß die Wand der roten Blut¬ 

scheiben außer einem fettartigen Bestandteil auch einen eiweißartigen Bestandteil 
haben muß. Fritz Loeb. 

011) Stschastny. Über die Histogenese der eosinophilen Granulationen im 
Zusammenhang mit der Hämolyse. Path. Inst. Odessa, Prof. Podwysotzki. 
(Beitr. z. path. Anat. und allg. Pathol. 1905, Bd. 38, H. 3, S. 456—589.) 

Auf Grund ausgedehnter experimenteller Untersuchungen, die vor allem an 
Meerschweinchen ausgeführt wurden, bildet sich der Autor folgende Meinung über 
die Entstehung der eosinophilen Granulationen. 

Die eosinophilen Zellen entstehen bei der Hämolyse der Erythrozyten durch 
phagozytäre Aufnahme der Trümmer der roten Blutkörperchen mit nachfolgender 
Verarbeitung durch Mesenchymzellen. Überall im Organismus, wo sich hämolytische 
und phagozytäre Vorgänge abspielen und eine schnelle Aufnahme der Erythrozyten 
stattfindet, können sich eosinophile Zellen bilden. Unter gewöhnlichen Bedingungen 
sind ihre Hauptbildungsstätten das Knochenmark, die Lymphdrüsen, die Milz und 
die Lungen als Orte der größten Ansammlung von Erythrozyten. Bei pathologischen 
Prozessen können als Bildungsstätten auch andere Organe und Gewebe fungieren und 
deswegen können eosinophile Granulationen auf oben beschriebene Weise in allen 
Mesenchymzellen auf treten, die zur Phagozytose fähig sind. U. Ziesche. 


Physiologie und physiologische Chemie. 


012) Aggazzotti, A. Experienoes fhites sur l’homme alors qu*il respire 
en meme temps du CO 2 et de PO 2 ä la pression barometrique de 122 mm, 
oorrespondant ä l’altitude de 14582 metres. Aus dem phys. Inst, der Univers. 
Turin. (Archives italiennes de biologie Febr. 1906, Bd. 44, H. 3, S. 343—351.) 

Zur Ergänzung der am Affen gewonnenen Versuchsergebnisse unterzog Verf. 
sich einem Selbstversuch, indem er in der pneumatischen Kammer die Grenzen der 
Luftdruckerniedrigung bestimmte, die er in einem gewöhnlichen Luftgemenge und 
in einem 0- und CCta-reichen ertrug. Beim Atmen eines gewöhnlichen Luftgemenges 
trat bei einem Druck von 360 mm Hg schlechtes Befinden ein, während Verf. bei 
einem Partialdruck des 0 von 93,89 mm, der CO 2 von 17,78 mm eine Druckherab¬ 
setzung auf 144 mm Hg, entsprechend dem Luftdruck in einer Höhe von 13491 m, 
gut vertrug. In einem zweiten Versuche setzte er ohne Störungen des Befindens 
den Druck sogar bis auf 121 mm (= 14598 m Höhe) herab. Die Kontrolle des 
Blutdruckes während der Versuche ergab annähernd ein Gleichbleiben desselben; 
Puls und Atemfrequenz stiegen mit zunehmender Druckerniedrigung in mäßigem 
Grade. Auch diese Versuche bestätigen, daß zur Verhinderung von schlechtem Be¬ 
finden bei starker Dmckerniedrigung eine gewisse Menge von CO 2 in der Atmungs¬ 
luft vorteilhaft ist, der Mos so sehe Vorschlag, bei Luftschiffahrten dem mitgefülirteu 
komprimierten Sauerstoff Kohlensäure beizumengen, ist daher durchaus rationell. 

G. Landsberg. 

013) IwanofF. Über die Zuckerbildung in der isolierten Leber. Chemisch- 
phartnakologische Studie. Aus dem pharmak. Laborat. der kais. militär-mediz. 
Akademie St. Petersburg. (Ztrbl. f. Physiol. Febr. 1906, Bd. 19, Nr. 24, S. 891—892.) 

Die vorliegende Mitteilung bildet die Zusammenfassung der Resultate einer 
ausführlichen Arbeit, die als Dissertation (Petersburg 1905, 133 S.) erschienen ist. 
Die angeführten Ergebnisse sind folgende: Bei Durchströmung der isolierten Ka¬ 
ninchenleber mit Ringer-Lockescher Lösung von der Pfortader aus bei einem 
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Druck von 8 mm Hg geht in die durchströmende Lösung Zucker über, u. z. Dex¬ 
trose, daneben vielleicht auch in der ersten halben Stunde Maltose und Isomaltose. 
Die maximale Zuckerbildung findet in den ersten Versuchsminuten statt; sie er¬ 
streckt sich mit abnehmender Intensität im ganzen über 45 Stunden. Die gebildete 
Zuckermenge ist dem Glykogenreichtum der Leber projx>rtional; bei fast glykogen- 
freier Leber von Hungertieren ist sie nur sehr- gering. Quelle des gebildeten Zuckers 
ist lediglich das Glykogen, für die von Seegen angenommene postmortale Zucker¬ 
bildung aus Eiweiß und Fett fanden sich keine experimentellen Stützen. Ein Ge¬ 
halt der durchströmenden Lösung von 0,2 °/o Glukose änderte an den erhaltenen 
Resultaten nichts. Durchströmen der Leber mit destilliertem Wasser ergab einen 
Übergang von nur wenig Glukose und nur wenig Glykogen; auch Übergang von 
diastatischem Ferment ließ sich konstastieren. Zusatz von Adrenalin beschleunigte 
die Zuckerbildung, Chininzusatz hemmte sie. Die Zuckerbildung in der isolierten 
Leber ist ein verwickelter Prozeß, dessen Zustandekommen walirscheinlich auf die 
Wirkung von Enzymen überlebender Zellen zurückzuführen ist. G. Landsberg. 

014) Ducceschi, V. Atemzentrum und Sehluckzentrum. Aus dem physiol. 
Inst, der Univers. Rom. (Ztrbl. f. Physiol. Febr. 1906, Bd. 19, Nr. 24, S. 889—890.) 

Beim Hunde rief beim Abklemmen der Luftröhre jeder Atmungsversuch Öso¬ 
phaguskontraktionen hervor; dieselben hörten auch bei starker Dyspnoö, die durch 
Verbluten, Eröffnung des Thorax oder auf ähnliche Weise hervorgerufen wurde, nicht 
auf, sonder^ dann erst, wenn die Lungen Ventilation eine normale geworden war. Bei 
der Katze war die gleiche Erscheinung nicht konstant, beim Kaninchen fehlte sie fast 
stets. Ihr Zustandekommen beruht wohl auf einer Ausbreitung des Reizes vom Atem- 
auf das Schluckzentrum infolge großer Reizintensität. Das beobachtete Phänomen 
kann zur Erklärung dafür dienen, daß der Magen Ertrunkener häufig mit Wasser 
angefüllt ist und daß der Fötus bei Erstickung Schluckbewegungen ausführt. 

G. Landsberg. 

615) Scheunert, A., u. Illing, G. Ein Beitrag zur Kenntniß der Größe der 
Speichel8ekretion und ihrer Abhängigkeit von der physikalischen Beschaffen¬ 
heit der Nahrungsmittel. Aus dem physiol. Institut der kgl. sächs. tierärztl. 
Hochschule zu Dresden. (Ztrbl. f. Physiol. Febr. 1906, Bd. 19, Nr. 23, S. 853—856.) 

Untersuchungen am Pferde, dem zum Auffangen der durchgekauten Speisen 
eine Ösophagusfistel angelegt war, ergaben eine Bestätigung der bisherigen Annahme, 
daß die Menge des abgesonderten Speichels von der physikalischen Beschaffenheit 
(Trockenheit, Rauheit etc.) des Futters abhängig sei. So enthielt frisches Gras 
nach dem Kauen nur 2 /3 seines Gewichtes an Speichel beigemengt, während die 
Beimengung zu Hafer das doppelte, zu Hafer und Häcksel (3:1) das 2V 2 fache und 
zu Heu das fünffache betrug. G. Landsberg. 

616) Gizelt, A. Über den Einfluß des Alkohols auf die sekretorische Tätig¬ 
keit der Pankreasdrüse. Aus dem pliarmak. Institut der Univers. Lemberg. 
(Ztrbl. f. Physiol. Febr. 1906, Bd. 19, Nr. 23, S. 851—853.) 

Die sekretionserregende Wirkung des Alkohols auf das Pankreas, die Verf. vor 
kurzem feststellen konnte, tritt sowohl bei Zufuhr des Alkohols per os und per 
anum, als auch bei subkutaner Zufuhr auf. Die Sekretion, deren hauptsächlichste 
Steigerung in die erste Stunde nach der Zufuhr fällt, dauert nur bei Intaktheit beider 
vagi an, nach ihrer Durchschneidung wird sie geringer und sistiert bald völlig. 
Der Alkohol übt somit seine Wirkung auf die sekretorischen Nervenzentra des 
Pankreas. Alkoholinjektionen direkt ins Blut, die die Frage lösen sollten, ob es sich 
um unmittelbare Einwirkung auf die Nervenzentra oder um einen Reflex handelt, 
hatten kein Ergebnis, da die Sekretion des Pankreas bei ihnen geringer wurde wohl 
infolge der relativ großen Mengen Alkohols, die die Drüse in einen Zustand der 
Nichtaktivität versetzten. Der Umstand, daß bei subkutaner Zufuhr schon kleine 
Mengen rasch eine Steigerung der Sekretion hervorbringen, spricht gegen eine re¬ 
flektorische Beeinflussung und für eine unmittelbare Einwirkung auf die Sekretions- 
zentra. G. Landsberg. 

017) Plumner, H. C. On the alleged adaptation of the Pancreas to Lac¬ 
tose. (Journal of Physiology 1906, Bd. 34, S. 92—103.) 

Weinland und Bainbridge sollten vorher nachgewiesen haben, daß Hunde 
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nach Fütterung mit Milch oder Laktose einen Laktase enthaltenden pankreatischen 
Saft ausschieden. Der Verf., wie Burry vorher, zeigt daß dieser positive Befund 
durch analytische Fehler erklärt wird. Durch verbesserte Methoden hat er bewiesen, 
daß der pankreatische Saft unter keinen Umständen Laktase enthält. Milroy . 

618) Cathcart, E. P., and Leathes, J. B. On the absorption of Proteids 
from the intestine. (Journal of Physiology 1906, Bd. 33, S. 462—475.) 

Die wichtigsten Ergebnisse dieser Arbeit sind die folgenden: Salviolis Experi¬ 
mente (Du Bois-Reymonds Archiv 1880, Suppl. Nr. 95) erweisen nicht, daß die 
Peptone, die aus dem Darme resorbiert werden, in der Darmwand in Eiweiß und 
Globulin umgewandelt werden. Unter ähnlichen Verkältnissen konnten die Verff. 
keine Resorption nachweisen. 

Nach der Resorption der Peptone, der Albumosen, oder der Endprodukte der 
pankreatischen Verdauung, gibt es einen konstanten kleinen Zuwachs in der Menge der 
im Blute enthaltenden stickstoffhaltigen Substanzen, die durch Gerbsäure nicht fäll¬ 
bar sind. Diese Menge bildet 15 °/o des resorbierten Stickstoffs. Ein ähnlicher Zu¬ 
wachs jener Substanzen findet in der Leber statt. Milroy . 

619) Hamill, J. M. On the identity of Trypsinogen and Enterokinase re- 
ßpectively in vertebrates. (Journal of Physiology 1906, Bd. 33, S. 476—478.) 

Die Enterokinase, die aus sehr verschiedenen Tierarten (z. B. dem Hunde, der 
Katze, dem Kaninchen, der Ratte, der Taube, dem Frosche, der Schildkröte und dem 
Fische) stammt, scheint die gleiche Substanz zu sein. Die Enterokinase von der 
Katze, dem Frosche, der Schildkröte und den anderen bereits erwähnten Tieren ist 
imstande den reinen sterilen Pankreassaft von dem Hunde, dem Kaninchen oder der 
Katze wirksam zu machen. 

Der erst erwähnte Schluß scheint also gerechtfertigt zu sein. Milroy. 

620) Hamill, J. M. On the mechanism of protection of intestinal worms, 
and its bearing on the relation of enterokinase to trypsin. (Journal of Phv- 
siology 1906, Bd. 33, S. 478—491.) 

Der Antikörper in den Gewebssäften der Dannwände hat eine antiseptische 
Wirkung wie Weinland angegeben hat, und keine antikinasische Wirkung, wie 
Dastre und Stassano behaupten. 

Der Antikörper in neutralen oder sauren Extrakten der Darmwürmer wird durch 
Kochen nicht zerstört. Wenn jedoch die Extrakte auch nur schwach alkalisch ge¬ 
macht wurden, war ihre anti-Wirkung durch Kochen sofort aufgehoben. Der Anti¬ 
körper ist in schwachem Alkohol löslich. Durch 85 °/o Alkohol wird er nieder¬ 
geschlagen. Der Niederschlag ist in Wasser leicht löslich, und seine wässerige 
Lösung hat einen stark hemmendeu Einfluß auf die proteolytische Wirksamkeit des 
pankreatischen Saftes. Der Antikörper diffundirt leicht durch eine Membran aus 
Kolloid material. Milroy. 

621) Douglas, C. G. A Method for the determination of the volume of 
blood in animals. (Journal of Physiology 1906, Bd. 33, S. 493—505.) 

Diese Arbeit war unternommen, um zu erfahren, ob die Methode von Haldane 
und Sorrain Smith für die Bestimmung der gesamten Blutmenge und die Sauer¬ 
stoffkapazität des Blutes beim Menschen auch beim Tiere anwendbar wäre. Das 
vorgestellte Ziel des Verf.s ist ihm gelungen. In Bezug auf die experimentellen 
Einzelheiten sei auf das Original verwiesen. Milroy . 

622) Löwy, A. Bemerkungen über experimentelle Störungen des Eiweiß¬ 
abbaues. Vorläufige Mitteilung. (Ztrbl. f. Physiol. Febr. 1906, Bd. 19, Nr. 23, 
S. 857—858.) 

Der erhöhte Eiweißzerfall, der bei Sauerstoffmangel eintritt, ist auch bei der 
Phosphorvergiftung zu konstatieren, obwohl hier die Sauerstoffzufuhr normal ist 
Bei ihr vermögen die Zellen nur den Sauerstoff nicht zu verwerten, wohl infolge 
Störung des normalen Zusammenwirkens der intrazellulären Fermente. Für diese 
Erklärung spricht das Auftreten gleicher Veränderungen im Eiweißabbau, wie bei 
der Phosphorintoxikation auch bei der Blausäurevergiftung welche bei Darreichung 
der Blausäure in geeigneten Dosen nur vorübergehende, funktionelle Störungen in 
den Körperzellen hervorruft. Auch bei ihr ist der Eiweißumsatz bis um 40 °/o ge- 
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steigert; die Endprodukte des N-Stoffwechsels sind nicht die normalen; so betrugen 
z. B. die durch den Urin ausgeschiedenen Amidverbindungen bis zum Dreifachen 
der normalerweise vorkommenden. Somit stellt die wiederholte Blausäurevergiftung 
ein Mittel dar, um derartige intermediäre Stoffwechselprodukte in größerer Menge 
zu gewinnen. Ob der Abbau des Eiweißes bei HCN-Vergiftung ganz in gleicher 
Weise sich vollzieht wie bei Sauerstoffmangel, ist fraglich. G. Laiulsherg. 

623) Flimmer, R. H. A., and W. M. Bayliss. The Separation of phosphorus 
from Caseinogen by the action of enzymes and alkali. (Journal of Phvsiology 
1906, Bd. 33, S. 439—461.) 

Der gesammte Phosphor des Kaseinogens, mit Ausnahme eines kleinen Rück¬ 
standes, ist in eine lösliche Form in 24 Stunden durch die Wirkung des Trypsins 
umgewandelt. Die Kurve, die die Geschwindigkeit der Abspaltung des Phosphors 
darstellt, läuft während der ersten 7—8 Stunden genau parallel mit der Kurve der 
elektrischen Leitfälligkeit. Nach dieser Zeit nimmt die Geschwindigkeit der Abspal¬ 
tung ab. Zum Teil entsteht der kleine unlösliche Rückstand aus dem Trypsin, und 
zum Teil aus dem Kaseinogen. Am wahrscheinlichsten besteht der Rückstand aus 
den Produkten des Zerfalls des NukleoproteTds. Das * lösliche P 2 O 5 « besteht aus 
anorganischer Pliosphorsäure (35 °/o) und organischem Phosphor (65 %). 

Durch die Wirkung des Pepsins wird der Phosphor des Kaseinogens in eine 
lösliche Form sehr langsam umgewandelt. Die Menge beträgt nur 70 °/o in 149 
Tagen und besteht, mit Ausnahme einer Spur der organischen Phosphorsäure, aus 
organischem Phosphor. 

PapaTn liegt in der Mitte zwischen Pepsin und Trypsin in seiner Wirkung auf 
das Kaseinogen. Am kräftigsten wirkt das PapaTn bei neutraler oder schwach 
saurer Reaktion. Zusatz von Alkali setzt die Wirkung herab. Die Wirkung wird 
durch 0,5 °/o Natriumkarbonat oder durch 0,5 °/o Schwefelsäure fast vollständig ge¬ 
hemmt 

Lecithin enthaltendes Ovovitellin wird bei weitem langsamer als das Kaseinogen 
durch Trypsin verdaut. Nach 36 Tagen wird nur 50 % seines Phosphors in eine 
lösliche Form umgewandelt. 

In 24 Stunden wird der gesamte Phosphor des Kaseinogens in lösliche P20ß 
durch einprozentige Natronlauge umgewandelt. Dieses lösliche P 2 O 5 besteht nur 
aus anorganischer Phosphorsäure. Während derselben Zeit nimmt die Menge des 
löslichen Stickstoffes äußerst wenig zu. 

Der organische Phosphor, der durch die Wirkung des Trypsins aus dem Ka- 
seTuogen entsteht, wird nicht vollständig durch die Wirkung einprozentiger Natron¬ 
lauge in anorganische Phosphorsäure umgewandelt, sondern beträgt nur 50 °/o des 
gesamten Phosphors von dem Kaseinogen. Milroy . 

024) Schryver, S. B. Untersuchungen der chemischen Vorgänge bei der 
tierischen Emähimng. (The Bio-Chemieal Journal 1906, Bd. 1, S. 123—166.) 

Verf. weist zunächst nach, daß im Blute weder bei hungernden Tieren noch 
bei solchen, welche kurz nach einer reichlichen Fütterung gebötet worden waren, 
nach sorgfältiger Entfernung des koagulierbaren Eiweiß sich Produkte nachweisen 
lassen, welche Biuretreaktion geben. Dieser wichtige Befund bestätigt die Angaben 
von Neumeister, Abderhalden und Oppenheimer und widerlegt die auffallenden 
Angaben von Embden und Knoop, von Langstein, Nolf und ganz besonders von 
Langstein und Bergmann. Verf. widerspricht auf Grund seiner Versuche ganz 
speziell den Angaben der zuletzt genannten Autoren, daß das Serum einen hohen 
Gehalt an Reststickstoff besitze. Verf. fand bei hungernden Tieren 9,10 °/o des ge¬ 
samten Stickstoffs des Blutes an Reststickstoff und bei Tieren, welche während der 
Fütterung getötet waren, 9,16 °/o. Verf. teilt ferner mit, daß der Reststickstoff der 
Leber bei hungernden Tieren 14,2 °/o, bei gefütterten 12,3 °/o beträgt. Der höhere 
Gehalt an nicht koagulablen Stickstoff Substanzen bei ersteren Tieren bezieht Verf. auf 
eine bereits eingetretene Autolyse der Leber. Es soll die Autolyse überhaupt ein 
ganz normaler Vorgang sein und mit dem Säure- resp. Ammoniakgehalt der Leber 
Zusammenhängen. Säuren beschleunigen die Autolyse, Alkali resp. Ammoniak wirkt 
hemmend. Schließlich hat Verf. gefunden, daß die Sclüeimhaut des Dünndarms 
einen ziemlich konstanten Gehalt an nicht koagulierbaren stickstoffhaltigen Substanzen 
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besitzt. Er wechselt nach der Tierspezies. Bezüglich der vom Verf. aus diesen 
Beobachtungen gezogenen Schlüssen verweisen wir auf das Original. 

Emil Abderhalden. 

625) Murray, Charles. Der Einfl uß der Kalksalze auf die Hitzekoagulation 
des Fibrinogens und anderer Proteine. (The Bio-Chemical Journal 1906, Bd. 1, 
S. 167—174.) 

Wird Blut, Plasma, Hydrocelenflüssigkeit etc. durch Oxalate, Zitrate oder Fluo¬ 
ride entkalkt, so sinkt die Koagulationstemperatur von 56° auf 50°. Durch Kalk¬ 
zusatz lassen sich wieder normale Verhältnisse herstellen. Durch reichliche Zu¬ 
fügung von Kalk kann der Koagulationspunkt unter Umständen über 56° herauf¬ 
gedrückt w r erden. Durch die Entkalkung wird das Fibrinogen noch anderweitig 
verändert. Es fällt bei sehr geringem Zusatz einer 5 °/oigen NaCl-Losung. Bei 
anderen Proteinen (Muskeleiweiß, Eieralbumin, Serumei w r eißkörper) wurde kein irgend 
wie beträchtlicher Einfluß auf clie Koagulationstemperatur beobachtet. 

Emil Abderhalden. 

626) Marchandier, L. Contribution ä l’etude des ferments solubles oxydants 

indirects (Similitude des oxydations produites par les ferments directs et 
de oelles qm resultent de Paction des ferments indirects). (These pharm, de 
Paris 1905, Nr. 12, IV—71 S.) Fritz Loeb. 

627) Cavazzani, E. Über die Anwesenheit einer mucinartigen Substanz im 
humor aqueus des Ochsen. Aus dem physiol. Institut zu Ferrara. (Ztrbl. f. 
Physiol. Febr. 1906, Bd. 19, Nr. 23, S. 849—851.) 

Die bedeutende Differenz in der Viskosität des humor aqueus und humor vitreus 
des Auges, die Verf. faststellen konnte, führte ihn zur Untersuchung des humor 
aqueus auf das Vorhandensein einer mucinartigen Substanz, da bekanntlich die Visko¬ 
sität einer Flüssigkeit in Beziehung zu der Gegenwart kolloidaler Körper steht. Er 
konnte denn auch einen mucinartigen Körper im humor aq. nachw r eisen, allerdings 
nur in sehr geringer Menge. Diaser Körper stellt wohl einen normalen Bestandteil 
desselben dar und ist keine Beimengung, die von den mucinartigen Bestandteilen 
der cornea oder des Glaskörpei-s stammt. G. Landsberg. 

628) Zunz, E. Contribution a Petude des proprietes antiproteolytiques du 
serum sanguine. Aus dem therap. Inst, derünivers. Brüssel. (Bulletin de l’acari. 
rovale de mödec. de Belgique 4 dn,e Serie, Bd. 19, S. 729—761. [Sitz, vom 30. Dez. 
1905. |) 

Bei seinen Untersuchungen konnte Verf. feststellen, daß Hundeblutserum die 
Verdauung von koaguliertem Eiweiß durch Pankreassaft mehr oder weniger störend 
beeinflußt, mag es sich um einen durch Pilokarpineinspritzung gewonnenen aktiven oder 
um einen durch Enterokinase aktivierten Saft handeln. In gleicher Weise wie die Pan- 
kreasverdauung wird auch die Verdauung durch Pepsin durch Zusatz von Blut¬ 
serum geschädigt. Ursache dieser Verminderung der verdauenden Wirkung ist, 
wenigstens zum Teil, das Vorhandensein von Antifermenten im Serum, u. z. von 
Antipepsin, Antitrypsin und Antikinase. Vorkommen eines Antitrypsinogens läßt 
sich nicht feststellen. Unterbindung der Pankreasausführungsgänge hatte keine 
nennenswerte Änderung der antiproteolytischen Eigenschaften des Blutserums zur 
Folge. Mit Chloroform 8 Stunden im Brutschrank digeriertes Blutserum zeigte deut¬ 
lich das Vermögen, inaktiven Pankreassaft zu aktivieren, enthielt also eine Kinase; 
solches Serum hatte auch schwache proteolytische Eigenschaften gegenüber koagu¬ 
liertem Blutserum, nicht aber gegen koaguliertes Eiweiß. G. Landsberg. 

629) Laqueur, Ernst. Über das Kasein als Säure und seine Unterschiede 
gegen das durch Lab veränderte (Farakasein). Theorie der Labgerinnung. 

(Inaug.-Diss. Breslau 1905, 37 S.) 

Die bemerkenswerte Arbeit zerfällt in drei Teile: Die Mitteilungen des ersten 
Teiles erstrecken sich auf diejenigen Kaseinlösungen, in denen das Labfennent zu 
wirken imstande ist, d. h. die der sog. sauren Salze. Messung der elektrischen 
Leitfähigkeit und inneren Reibung. 

Im zweiten Teile der Arbeit wird festgestellt, wie sich die Fällbarkeit durch 
Ammonsulfat, die Leitfähigkeit und innere Reibung dieser Lösungen nach der Ein¬ 
wirkung von Lab ändert. 
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Im dritten Teil wird die Erklärung dieser Veränderungen und damit eine Deu¬ 
tung der Lab Wirkung vernicht. 

Bezüglich der sauren Salze fand Verf., daß zwischen ihnen und den neutralen 
Salzen kein wesentlicher Unterschied besteht: es stellen vielmehr alle Kaseinsalze 
ein Gemisch dar von verschiedenen Kasein-Ionen (d. h. mit verschiedenem elektro¬ 
lytisch abspaltbarem H-Gehalt) und ungespaltenem (hydrolytisch freigewordenem) 
Kasein. Hervorzuheben ist dabei, daß die Konzentration an letzterem in den sauren 
Lösungen relativ stärker ist. Da bei allmählichem Laugenzusatz zu Kasein keine 
scharf ausgezeichneten Punkte sich finden, rät Verf., die Bezeichnung Mono- etc. 
Kaserne fallen zu lassen. Besonders ist ein sekundäres Salz mit Eigenschaften, 
die es allein befähigen sollen, durch Lab verändert zu werden, nicht nachzuweisen. 

Von den Ergebnissen des zweiten Teiles sei hervorgehoben, daß soweit dies 
durch Titrieren festzustellen war, die Azidität des Parakase'ins die gleiche ist wie 
die des Kaseins; die spezifische Leitfähigkeit des Parakaseins ist um 2,17% höher 
als die des Kaseins. Beträchtlich größere Unterschiede zeigte die innere Reibung. 
Bei den konzentrierteren Lösungen ist der Unterschied in der inneren Reibung von 
Kasein und Parakasein 20%. Die Untersuchungen über die Abhängigkeit der Lab¬ 
wirkung von der Reaktion ergeben keine neuen Resultate, sondern eine Bestätigung 
des bisher darüber Bekannten (Söldner, Courant, de Jager, Weitzel). 

Von den eyperi men teil gewonnenen Tatsachen über die Kasein- und Parakasein¬ 
lösungen sind am bemerkenswertesten die verschiedene Fällbarkeit durch Salze und 
der Unterschied in ihrer inneren Reibung. Hiernach ist die zweiphasische Natur 
des Gerinnungsprozesses sicher gestellt. Die Wirkung des Labs auf das Kasein 
tritt ohne jede Anwesenheit von Kalcium-Ionen ein. Fritz Loeb. 

630) Brown, Adrian John, u. Miller, Edmund Theodor. Die Bildung von 
Tyrosin bei der tryptischen Proteolyse. (Proceedings of the Chemical Society 
1906, Bd. 26, S. 286.) 

Verff. benutzten die von Miller vorgeschlagene Bestimmung des Tyrosins 
durch Bromierung, um mit Hilfe derselben den Verlauf der proteolytischen Um¬ 
setzung zu studieren. Sie fanden, daß die Methode bei Gegenwart von Pro¬ 
teinen und den ersten Spaltungsprodukten anwendbar ist. Tyrosin wird nicht erst 
spät bei der tryptischen Proteolyse gebildet, sondern es wird ganz zu Anfang der 
Tyrosinkern gespalten und das ganze Tyrosin zu Beginn der Umsetzung frei. Der 
Proteintyrosinkern ist gegen die peptische Hydrolyse beständig. Die Einwirkung 
von tryptischen und peptischen Enzymen auf Eiweißstoffe mit einem Tyrosinkern 
verläuft ähnlich der von Fischer und Abderhalden beschriebenen Einwirkung dieser 
Enzyme auf Polypeptide mit einem Tyrosinkern. Die Verff. glauben, daß sie mit 
Hilfe ihrer Reaktion ein Mittel an die Hand haben, Enzyme peptischer und trypti- 
scher Natur von einander zu unterscheiden. Brahm. 

631) Zaleski, W. Beiträge zur Kenntnis der Eiweißbildung im reifenden 
Samen. (Ber. der deutsch, botanischen Gesellschaft Bd. 23, S. 126—133.) 

Als Versuchsmaterial dienten reifende Erbsen. Die Zunahme von Eiweißstoffen 
in unreifen Samen w r ar von der Verminderung einzelner Gruppen von stickstoff¬ 
haltigen Verbindungen, wie Aminosäuren, Amiden und organischen Basen begleitet. 
Die Eiweißfällungen mit Uranacetat, Kupferoxydhydrat und Tannin ergaben iden¬ 
tische Resultate. Die Zinnchloridfällung war dagegen weit geringer, w r oraus zu 
schließen ist, daß der unreife Samen Albuinose enthält, da diese durch Zinn¬ 
chlorid nicht fällbar sind. Die Größe der Eiweißsynthese fiel mit dem anfänglichen 
Albumosegehalt zusammen, und die Albumosen erreichten nachher nicht dieselbe 
Größe. Es müssen Albumosen sich daher aus Aminosubstanzen bilden, mithin eine 
Vorstufe der Eiw r eißstoffe vorstellen. Das Reifen der Samen stellt seiner chemischen 
Natur nach einen umgekehrten Prozeß im Vergleich mit der Keimung derselben 
dar. Bei letzterer entsteht ein Gemenge von stickstoffhaltigen Verbindungen, die 
direkt oder indirekt der Zei-setzung von Eiweißstoffen entstammen, bei erstereu 
verschwinden diese Stickstoff Verbindungen und verwandeln sich in Eiwreißstoffe. Die 
Eiweißzersetzung wird durch die Tätigkeit eines proteolytischen Enzyms verursacht. 
Die bei der Reifung vor sich gehende Eiweißvermehrung scheint auf einer enzyma¬ 
tischen Reversion zu beruhen. Ob dabei Asparagin eine Rolle spielt, kann noch 
nicht beantwortet werden. Brahm. 
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Experimentell-klinische Untersuchungen. 

632) Lewin, Carl. Ausscheidung der aromatischen Substanzen (Phenol, 
Indikan, aromatische Oxysäuren), im Urin von Krebskranken. Aus dem 

Labor, d. 1. med. Klinik zu Berlin. (Dissertation, Leipzig 1905, 29 S.) 

1. Karzinomkranke mit negativer N-Bilanz, d. li. mit Kachexie, zeigen eine 
weit größere Ausscheidung der aromatischen Substanzen im Urin als solche Kar¬ 
zinomkranke, die positive N-Bilanz, also keine Kachexie haben. 

2. Diese Vermehrung der aromatischen Substanzen ist nicht nur eine Folge 

von vermehrten Fäulnisvorgängen, die teils im Darm, teils in den jauchig zer¬ 
fallenen Krebsmassen sich abspielen. Es ist vielmehr anzunehmen, daß die im 
Urin von kaehektischen Krebskranken beobachtete Vennehrung der aromatischen 
Substanzen zu einem großen Teil darauf beruht, daß iufolge des bei der Krebs¬ 
kachexie auftretenden toxischen Eiweißzerfalles in den Geweben selbst die aromati¬ 
schen Körper, also Phenol, Indol, aromatische Oxysäuren sich bilden, d. h. daß sie 
auch Produkte des intermediären Stoffwechsels sein können. Friix Loeb. 

633) Mohr, L. Über die Herkunft des Zuckers im Pankreasdiabetes von 
Hunden. (Ztsehr. f. exper. Path. u. Tlier. 1906, Bd. 2, S. 463—466.) 

Verf. weist nach, daß Zucker aus einer anderen Quelle als aus Kohlehydraten 
im tierischen Organismus entstehen kann. Er ließ Hunde hungern und arbeiten 
und entfernte ihnen dann, nachdem aller Erfahrung nach der Glykogen verrat auf 
ein Minimum gesunken war, das Pankreas. Es trat reichliche Zuckerausscheidung 
auf. Ob Eiweiß oder Fett als Quelle anzunehmen ist, bleibt unentschieden. 

Abderhalden. 

634) Mohr, L. Über die Zuckerbildung aus Eiweiß. (Ztsehr. f. exp. Path. 
u. Tlier. 1906, Bd. 2, S. 467—480.) 

Verf. exstirpierte drei Hunden die Pankreasdrüse. Den einen ließ er hungern, 
der zweite war unterernährt, und der dritte arbeitete schwer. Sie erhielten alle 
drei reichlich Fett. Es ließ sich bei allen drei Tieren ein Absinken der Stickstoff- 
und Zuckemusscheidung feststellen. Dasselbe Resultat, d. h. ein Absinken der 
Zuckerausscheidung, trat ein, wenn dem hungernden Hunde Benzoesäure eingegeben 
wurde. Verf. glaubt, daß die Ursache dieser Eracheinung auf die Fixierung von 
Glykokoll durch die Benzoesäure zurückzuführen sei, das sonst zur Zuckerbildung 
Verwendung gefunden hätte. Abderhalden. 

636) Mohr, L. Über die Beziehungen der Fette und Fettsäuren zur Zucker¬ 
bildung. (Ztsehr. f. exp. Path. u. Tlier. 1906, Bd. 2, S. 481—490.) 

Verf. arbeitete mit pankreasdiabetischen Hunden. Es gelang nicht, die gestellte 
Frage zu entscheiden. Abderhalden. 

636) Schittenhelm, A., u. Katzenstein, A. Verfutterung von i-Alanin am 
normalen Hunde. (Ztsehr. f. exp. Path. u. Ther. 1906, Bd. 2, 8. 560—561.) 

Nach Eingabe von 20 g i-Alanin schied der 21,5 Pfund schwere Hund 1-Alanin 
aus. Es wurden 4,7 g /?-Naphtalinsulfoalaiiin erhalten. Abderhalden. 

637) Schittenhelm, A., u. Katzenstein, A. Über die Beziehungen des Am¬ 
moniaks zum Gesamtstickstoff im Urin. Ein Beitrag zur Frage der Acidosis. 

(Ztsehr. f. exp. Path. u. Ther. 1906, Bd. 2, S. 542—559.) 

Verif. stellen fest, daß zwischen der Stickstoff- und Animoniakausscheidung im 
Harn ganz konstante Beziehungen bestehen. Diese werden nicht geändert, wenn 
Harnstoff, kohlensaures Ammonium, Aminosäuren oder auch Eiweiß verfüttert werden. 
Der absol. Ammoniak weil steigt proportional der gesamten Stickstoffausscheidung, 
so daß das genannte Verhältnis eine konstante Größe bleibt. Wurden Natriumsalze 
der Aminosäuren verabreicht, so veränderte sich das Verhältnis von N : Nils* in der 
Art, daß der NI b-Wert kleiner wurde. Harnsäure und Thymonukleinsäure bedingen 
eine Steigerung der relativen NIb-Aiisseheidung. Verff. schließen aus ihren Ver¬ 
suchen, daß nur eine dauernde Verfolgung der absol. Ammoniakmonge und des 
Animoniakkoeffizienten einen sicheren Einblick in das Bestellen oder Nichtbestehen 
einer Acidosis geben kann. Ein Ansteigen der absol. Ammoniakmenge weist auf 
einen vermehrten Umsatz von stickstoffhaltigem Material hin. Will man einen Ein- 
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blick in eine Säuerung erhalten, die nicht direkt vom stickstoffhaltigen Material 
abhängig ist, so muß der Ammoniakkoeffizient zu ihrer Erkennung herangezogen 
werden. In diesem Falle findet man eine einseitige Steigerung des Ammoniaks. 

Abderhalden. 

838) Klercker, O. af. Zur Frage der Kreatin- und Kreatininausscheidung 
beim Menschen. Vorläufige Mitteilung. Aus dem medizinisch-chemischen Laborat. 
der Universität Lund. (Hofmeistersehe Beitr. März 1906, Bd. 8, H. 1/2, S. 59—61.) 

Zur Feststellung der physiologischen Ausscheidungsbedingungen von Kreatin 
und Kreatinin im Harn unter verschiedenen Eniährungsverhältnissen stellte Verf. 
Selbstvereuche an, bei denen er sich zur quantitativen Bestimmung der genannten 
Körper der von Fol in angegebenen, bequemen kolori metrischen Methode bediente. 
Bei kreatinfreier Kost war die Kreatininausscheidung selbst bei sehr großen Va¬ 
riationen der Eiweißzufuhr fast gleich, seine Quelle war also wolü hauptsächlich 
endogener Natur. Bei gewöhnlicher gemischter Kost (mit Fleischzufuhr bis 225 g) 
war die ausgeschiedene Kreatininmenge normal, daneben ließen sich bisweilen kleine 
Kreatinmengen nach weisen. Bei Zufuhr größerer Fleischmengen oder Liebigschen 
Fleischextraktes (der stets neben Kreatin auch erhebliche Kreatininmengen enthielt) 
fand sich immer ein mehr oder minder großer Prozentsatz das Kreatins als solches 
im Harn wieder; vom zugeführten Kreatinin wurde ein relativ etwas höherer Pro¬ 
zentsatz durch den Harn ausgeschieden. Die angeführten Beobachtungen sprechen 
für eine relative Unabhängigkeit der beiden Fleischbasen, von denen scheinbar nur 
ein Teil unverändert im Harne ausgeschieden, ein anderer dagegen ausgenutzt wird. 
Für den bisher angenommenen Übergang des Kreatins in Kreatinin im Tierkörper 
spricht keiner der mitgeteilten Versuche. O. Landeberg. 

639) Symmers, Douglas: A contribution to the knowledge of the excretion 
of organic phosphorus in the urine in certain pathological conditions. 

Strecker memorial Laborat. of the New York City (Charity) Hospital. (The Journal 
of Pathol. and Bakteriol. 1905, Bd. 10, S. 159—172.) 

Die Untersuchung einer Reihe von Urinen pathologischen Ursprungs sollten 
zeigen 1) den Einfluß von Krankheiten, in denen das nukleinreiche Lymphsystem 
besondere betroffen ist, auf die Ausscheidung organischen Phosphors, 2) den Ein¬ 
fluß von Nervenkrankheiten, 3) den Einfluß weitgediehenen Gewebszerfalles, 4) den 
Einfluß verminderter Oxydation und gesteigerten Ab laus. 

Der Gesamt-N wurde nach Kjeldahl, der anorganische Phosphor durch Titrie¬ 
rung mit Urannitrat, der Gesamt-Phosphor durch Titration mit der gleichen Sub¬ 
stanz nach Schmelzen mit Na(OH) und KNOs bestimmt. Die Differenz ergibt den 
organischen Phosphor. Die Harnsäure wurde nach der Methode von Hopkins - 
Folin festgestellt. 

In einem Falle von typischer lymphatischer Leukämie zeigte die Gesamt-P- 
Ausscheidung große Schwankungen von 0,77—3,56 g pro die. Der Anteil des 
organisch gebundenen P schwankte von 2—89 °/o. Phosphorretention wechselte mit 
vermehrter Ausscheidung rhythmisch ab. Auch das Verhältnis von N: P schwankte. 

In Nervenkrankheiten degenerativen Charakters wurden die gleichen Unter¬ 
suchungen vorgenommen. Auch hier schwankte der organische P von 8— 84 °/o 
des Gesamt-P und es wiederholte sich der gleiche Typus von P-Retention* und 
vermelirter Ausscheidung. Ein Fall von Kleinhirnataxie schied an einem Tage 
3170 ccm Urin mit 2,41 g organischen P aus, wenige Tage später in 24 Stunden 
1250 ccm mit 2,31 g. 

Die Versuche bei Tuberkulose, Diabetes, Äthernarkose etc. sind zu wenig aus¬ 
gedehnt, um bindende Schlüsse daraus ziehen zu können. 

Mit Sicherheit haben die Versuche ergeben, daß in pathologischen Umständen 
25—50 °/o des Gesamt-P in organischer Bindung ausgeschieden werden. Die Be¬ 
stimmung der anorganischen P2O5 kann somit nicht als maßgebender Index des 
P-Stoffweehsels angesehen werden. H. Zwecke. 


640) Allen, R. W., and French, Herbert. The platinochloride test for cho- 
line in human blood. Physiol. Laborat. Gnys IIosp. London. (The Journal of 
pathol. und bacteriol. 1905, Bd. 10, S. 84—89.) 

Halliburton und Brott haben die Ansicht ausgesprochen, daß bei Nerven- 
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(legeneration das Lecithin der Nervensubstanz in Glyzerin phosphorsäure und Cholin 
zerlegt wird und daß dabei das Cholin in erkennbaren Mengen in den Organflüssig¬ 
keiten erscheint. Die Autoren hal>en vor allem Blut auf Cholin untersucht 4 ccm 
Blut aus der Vene entnommen, werden in 30 ccm absoluten Alkohol entleert; nach 
1 / 2 stündigem Stehen und öfterem Umschütteln wird filtriert. Das schwach gelbe 
Filtrat wird bei 40° eingedampft, der Trockenrückstand mit 7 ccm absol. Alkohols 
aufgenommen und filtriert-. Ein gelbbrauner Rückstand wiul darauf noch mit 3 ccm 
absol. Alkohol auf dem Filter ausgewaschen. Filtrat wird bei 40° zur Trockne 
gebracht. Dieses Vorgehen wird zweimal wiederholt. Das Filtat mit 5 Tropfen einer 
10°/oigen alkoholischen Platinchloridlösung gefällt, filtriert. Rückstand mit 7 ccm absol. 
Alkohols aufgenommen, filtriert, Rückstand mit ferneren 3 ccm ausgewaschen, so be¬ 
kommt man 1) ein Filtrat, welches den Überschuß an Platinchlorid und die in Alkohol 
am leichtesten löslichen Doppel verbind ungen enthält. Bei 40° zur Trockne gebracht, 
in 3 ccm Alkohol gelöst und der Kristallisation überlassen. 2) Ein Rückstand, der 
die weniger löslichen Doppelsalze enthält, unter ihnen das Cholin. 3maliges Aus¬ 
waschen mit je 3 ccm 15%igen Alkohols. Trocknen bei 40°, Lösen in 3 ccm 
15 °/oigen Alkohols, filtrieren, auskristallisieren. 

Es wurden von gesunden und nervenkranken Personen gelbe, oktaedrische 
Kristalle in gleicher Menge erhalten. Die Veraschung ergab, daß es sich in der 
Ausbeute nicht nur um Cholin- sondern auch um anorganische (Kalium-Platin- 
Chlorid) Kristalle handelte. 

Die von Halliburton und Brott angegebene Methode ist daher nicht geeignet, 
ein zutreffendes Bild vom Vorkommen des Cholins im Blute zu geben. 

H. ZiescJie. 

641) Krokiewicz, Anton. Eine sehr empfindliche Reaktion auf Gallenfarb- 
stoffe. Aus dem St Lazaruslandesspital in Krakau. (M. m. W., 1906, Nr. 11, März.) 

Man gießt in ein Reagensglas je 1 ccm einer l°/oigen wässerigen Lösung von 
Sulfanilsäure und einer ebensolchen von Natriumnitrit, schüttet bis auf ccm ab, 
bringt V 2 ccm der zu untersuchenden Flüssigkeit hinzu, schüttelt 10—15 Sekunden; 
bei Gegenwart von Gallenfarbstoff tritt eine rubinrote Farbe auf, die nach Zusatz von 
1—2 Tropfen konz. Salzsäure sowie nach starker Verdünnung mit Aq. dest. in 
Amethystviolett übergeht. Der Farbstoff geht weder in Chloroform, noch Äther, 
noch Schwefelkohlenstoff über, nur spurweise in Amylakohol. Die Probe zeigt Bili¬ 
rubin und die ersten Oxydationsstufen noch 1 : 500 an; sie kann durch kein Medi¬ 
kament vorgetäuscht werden. M. Kaufmann . 


042) Marriot, W. and Wolf, Ch. Cystinuria. Cornell University medic. Col¬ 
lege, New York Citv. (The americ. journ. of medic. scienc. 1906, Febr., Bd. 131, 
H. 2, S. 197—203.)" 

Tn dem Falle von Cystinurie, den Verff. zu beobachten Gelegenheit hatten, handelte 
es sich um eine Göjähr., sehr fettreiche, nervöse Frau, der in einem Abstand von 
15 Jahren beide Mammae wegen Scirrhus exstirpiert wurden, und die bisweilen 
an Diarrhöen litt. Wenn auch keine exakten Stoffwechseluntersuchungen möglich 
waren, so wurde doch zweimal die 24stündige Urinmenge bei gemischter Kost 
einer genauen Analyse Unterworten. Der Urin, dessen Sediment zahlreiche Cystin¬ 
kristalle in Form sechsseitiger Tafeln enthielt, war reich an Diaminen, deren Menge 
jedoch nicht festgestellt wurde. Der Gesamtstickstoff betrug in den beiden Por¬ 
tionen 8,53 bezw. 8,20 g, davon waren 62 und 62,6 °/o Harnstoff N, 16,6 und 
11,96% NH» Stickstoff, 1,7 und 1,15% Harnsäure N, 4,35 und 3,66 % Kreatinin N, 
5,95 und 5,93 % Aminosäurenstickstoff und 9,56 bezw. 6,94 % unbestimmter N. 
Wie in dem von Alsberg und Fol in mitgeteilten Falle war der Harnstoffquotient 
sehr niedrig; die Kreatininausscheidung war ungefähr die gleiche wie bei A. u. F., 
die Harnsäuremenge relativ höher als bei diesen; ebenso waren die NH 3 -Werte 
sehr hoch, vielleicht infolge bestehender geringer Darmstöruugen. Auch der Wert 
für den unbestimmten Stickstoff war auffallend hoch. Die Menge des durch Säure 
niedergeschlagenen Cystins war 0,458 bezw. 0,470 g. Von dem Gesamtschwefel, 
dessen Menge 0,77 bezw. 0.63 g betrug, waren 40,5 bezw. 38,4 % Sulfate, der neu¬ 
trale Schwefel betrug 47.7 und 48,10 %, war also auf Kosten der Sulfate vermehrt, 
die Menge des Schwefels der Ätherschwefelsäuren mit 11,8 bezw. 13,5% normal. 
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Fütterungsversuche, die zur Entscheidung der entgegengesetzten Resultate von 
Loewy und Neuberg und Alsberg und Fol in hätten beitragen können, konnten 
aus äußeren Gründen nicht angestellt werden. O. Landsberg . 

643) Beer, R The present Status of blood cryoscopy in determining the 
ftmctional aetivity of the kidneys. (The americ. journ. of the medic. Sciences 
1906, Febr., Bd. 131, H. 2, S. 203—210.) 

Auf Grund der vorliegenden Literatur stellt Verf. fest, daß die Nieren zwar 
sehr wichtige Organe für Regulierung der molekularen Konzentration und, des 
osmotischen Druckes des Blutes sind, daß aber auch andere Organe wie Lungen 
und Haut hierbei eine große Rolle spielen. Daher kommt es, daß bisweilen trotz 
doppelseitiger Nierenerkrankung die molekulare Konzentration des Blutes normal 
ist, wälirend andererseits eine Erhöhung derselben bei gutem Zustande beider 
Nieren möglich ist. Auch bei einseitiger Nierenerkrankung kann die Gefrierpunkts¬ 
erniedrigung des Blutes bis auf —0,60° und darüber steigen, indem die anatomisch 
gesunde Niere zeitweise durch reflektorische und toxische Einflüsse in ihrer Funk¬ 
tion beeinträchtigt wird; nach dem Aufhören der krank machenden Einflüsse (z. B. 
Exstirpation der kranken Niere) stellt sich aber ihre normale Funktion wieder ein. 
Die angeführten Punkte zeigen, daß die Kryoskopie des Blutes uns keinen sicheren 
Aufschluß über das Verhalten der Nieren geben kann. Q. Landsberg . 

644) Brugsch, Theodor. Zur Stoffwechselpathologie der Gicht. (Ztschr. f. 
exp. Path. u. Ther. 1906, Bd. 2, S. 619—641.) 

Während des Gichtanfalls steigt die Ausscheidung der endogenen Purinkörper 
an und erreicht in den ersten 3 Tagen nach diesem ihren Höhepunkt, um dann 
wieder langsam abzufallen. In der anfallsfreien Zeit, und ganz besonders vor dem 
Anfall erreicht der endogene Purinwert ein Minimum. Der Eiweißstoffwechsel ist 
im Anfall gesteigert. Nach dem Anfall wird Stickstoff zurückbehalten. Ähnlich 
verhält sich auch der Wasserstoffwechsel. Abderhalden. 

646) Trommsdorf, Richard. Die Milchleukozytenprobe. Aus dem hygien. 
Inst, zu München. (M. m. W. 1906, Nr. 12, März.) 

Verf. bestätigt die Angabe Bergeys (Philadelphia), daß zwischen der Höhe 
des Gehalts der Milch an Leukozyten und Streptokokken ein Parallelismus bestehen 
muß. Zur Bestimmung des Leukozytengehalts verfährt er so, daß er 0,1—5 ccm 
Milch einige Minuten in einem Gläschen ausschleudert; dieses läuft in eine geaichte 
Kapillare aus, deren Aichung genau Mengen von 0,001—0,02 ccm in Abständen 
von 0,001 ccm abzulesen gestattet. Bei einem Leukozytengehalt von 1 ccm auf 
1 Liter Milch pflegt der Keimgehalt ein niedriger zu sein; meist schwankt ersterer 
zwischen Spuren und 0,4 ccm Leukozyten auf 1 Liter. Gelegentlich findet man 
sehr hohe Werte (in einem Falle 25 ccm auf 1 Liter!), und das auch in Fällen, 
wo die tierärztlichen Untersuchungen keiue Veränderungen am Euter feststellen 
konnte. Verf. hält daher die Leukozyten probe für ein wichtiges Unterstützungs¬ 
mittel der Milchkontrolle und schlägt vor, Tiere, deren Milch mehr als 1 °/oo 
Leukozyten enthält, als verdächtig, bei mehr als 2 % o als sicher krank anzusehen. 
(Die Röhrchen werden von Franz Hugersdorff, Leipzig, geliefert, und zwar die 
beschriebenen für wissenschaftliche Zwecke, wie auch solche für die Praxis, die 
nur 1 und 2 °/oo anzeigen.) M. Kaufmann . 

646) Allaria. Über die Molekülkonzentration des Blutserums bei nephri- 
tischen und nicht nephritischen Kindern. (Jahrb. f. Kinderheilk., Bd. 63, 
S. 74—101.) 

Untersuchungen, die Verf. an der medizinischen Klinik zu Turin über die phy¬ 
sikalisch-chemische Blutbeschaffenheit bei 10 nephritiskranken und 9 gesunden 
Kindern anstellte, ergaben folgende Ergebnisse: 

1. Die gasamte Molekülkonzentration des Blutserums der an akuter, chronischer, 
paienchymatöser oder interstitieller Nierenentzündung erkrankten Kinder überstieg 
fast niemals die physiologische Maximalgrenze, wenn keine urämischen Symptome 
vorhanden waren. 

2. Die totale Molekülkonzentration das Blutserums der urämischen Kinder, war 
stets höher als die Maximalgrenze der physiologischen Fälle und der Fälle von 
Nephritis ohne Urämie. 
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3. Die Werte der elektrischen Leitfähigkeit wiesen bei einfacher Nephritis 
und bei Urämie keine Unterschiede auf. Bei beiden Gruppen waren die Werte 
von l ungefähr innerhalb normaler Grenzen. 

4. Die Zunahme des osmotischen Druckes bei Urämie ist demgemäß das Re¬ 

sultat einer übermäßigen Anhäufung organischer Abfallstoffe, die durch vikariie¬ 
rende Funktion der anderen Ausfuhrorgane (Haut, Darm etc.) nicht ausgeglichen 
wird. Steinüz. 

647) Arnold, Julius (Heidelberg). Zur Morphologie und Biologie der Mast¬ 
zellen, Leukozyten und Lymphozyten. (M. m. W. 1906, Nr. 13, März.) 

Die Arbeit bringt eine derartige Menge von Beobachtungen, daß sie selbst in 
einem ausführlichen Referat nicht wiederzugeben sind; es sei daher hier lediglich 
auf das Original verwiesen. Ein großer Teil der Beobachtungen gründet sich auf 
die Anwendung der Methode der vitalen und supravitalen Granulafärbung, die nach 
Arnold bis jetzt viel zu wenig angewendet wird, trotzdem sie eine der »bedeu¬ 
tungsvollsten und erfolgreichsten« ist. M. Kaufmann. 

648) Hiller, Erich. Beiträge zur Morphologie der neutrophilen Leukozyten 
und ihrer klinischen Bedeutung. Aus der inneren Abt. d. städt. Kr.-H. Char¬ 
lottenburg-Westend. (Diss. Kiel 1905, 27 S.) 

Verf. hat auf Veranlassung von Grawitz histologische Blutuntersuchungen 
ausgeführt, welche die Feststellung der Morphologie der Leukozyten bezweckten 
und zwar unter der Einwirkung physiologischer und pathologischer Zustände. Er 
weist zahlenmäßig (Tabellen) nach, daß bei gesunden Menschen die Zusammen¬ 
setzung der farblosen Blutkörperchen eine gewisse Gesetzmäßigkeit aufweist, daß 
aber andrerseits in der Verteilung der einzelnen Klassen große Schwankungen 
möglich sind, ohne daß sie Anzeichen einer pathologischen Beeinflussung sind. 
Dadurch verlieren die Durchschnittszahlen viel an Wert., denn es ist nicht möglich, 
selbst erheblichen Abweichungen irgend eine erhebliche Bedeutung beizulegen. 
Welche Faktoren diese Schwankungen hervorrufen, ist unklar; es können, abgesehen 
von individuellen Verschiedenheiten, äußere Einwirkungen als ursächliche Momente 
in Betracht kommen. In diesem Punkt weichen die Ergebnisse des Verf. von denen 
Arneths ab, der nur ganz kleine Schwankungen innerhalb enger Grenzen anerkennt. 
Bezüglich der Kernformen der neutrophilen Leukozyten hat Verf. gefunden, daß im 
Blute gesunde]* Menschen die Melirzahl dieser Zellen differenzierte Kernformen zeigt, 
derart, daß die Kerne meist 2, 3 oder 4 Lappen haben, teils kugelige teils stäbchen¬ 
förmige Anhäufungen der Kernsubstanz, die größtenteils durch feine Brücken ver¬ 
bunden sind. Wenig differenziert sind die Kernformen nur in höchstens 22 °/o. 
Die Zahlen werte der einzelnen Klassen der neutrophilen Leukozyten sind großen 
Schwankungen unterworfen. Die Faktoren, welche die Schwankungen innerhalb 
weiter Grenzen bedingen, sind nicht sicher zu erkennen. Ein konstanter Paral¬ 
lelismus zwischen Veränderungen an den Kernformen und der Intensität der Er¬ 
krankung ist vorläufig nicht bewiesen. Arneth stellt auf einem anderen Standpunkt 
und sieht dies fast als Tatsache an. Daß man in manchen pathologischen Blut¬ 
sorten eine Beeinflussung der Differenzierung der Kernformen findet, hat Arneth 
als erster angegeben und wird von Hiller bestätigt. Das Hauptergebnis seiner 
Arbeit formuliert Verf. in folgenden Sätzen: Die Größenmessungen der neutrophilen 
Leukozyten liefern im allgemeinen keine verwertbaren Resultate. Die von Arneth 
beobachteten »chromatischen Körperchen« sind Farbstoffniederschläge. Die von 
Arneth zuerst beschriebenen Veränderungen an den Kernen der neutrophilen 
Leukozyten unter pathologischen Verhältnissen sind nicht durch das Zugrunde¬ 
gehen alter und das Neuauftreten junger Zellmassen bedingt, sondern es sind im 
wesentlichen Bewegungserscheinungen, die diese Vereinfachung der Kernformen 
bewirken. Fritz Loeb. 

649) Charrin et Goupil, Les ferments du placenta. (Acad. des scienc. 26. II. 
1906, Sem. med. Nr. 10, März.) 

Verff. stellten in dem fettfreien Salzwasserouszug der Placenta die Gegenwart 
eines amylolytischen, eines glykolytischen und eines proteolytischen Ferments sowie 
einer Oxydase fest; nicht aufzufinden war eine Laktase und eine Lipase. 

M. Kaufmann. 
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Klinisches. 


650) Möller, S. Ist durch Alkaligaben eine Verhütung der Salizyl-Nier en- 
reizung möglichP Aus der innern Abt des städt. Krankenh. zu Altona. (Ther. 
d. Gegenw. 1906, Nr. 4, April.) 

Eine Nachprüfung der obige Frage bejahenden Arbeit von Frey (M. m. W. 
1905) ergab, daß zwar die Nierenreizung durch Alkaligaben nicht vollkommen ver¬ 
mieden werden kann; aber man gewinnt den Eindruck, als wenn dieselbe geringer 
sei als bei saurer Reaktion des Harnes. Ja es trat sogar trotz verhältnismäßig 
hoher Gaben, von 5 g Aspirin pro die an 3—4 Tagen, in einigen Fällen überhaupt 
keine nachweisbaren Zylindrurie auf. In den meisten Fällen war erst am 3. oder 

4. Tage der Salizylgabe eine leichte Nierenreizung in Form einiger Zvlindroide 
oder 1—3 hyalinen Zylindern im Präparat, zu finden. Allerdings ist die Möglichkeit 
nicht außer Acht zu lassen, daß die alkalische Beschaffenheit des Urins dieses gün¬ 
stige Resultat durch starken verdeckenden Salzniederschlag oder durch Auflösung 
der Zylinder nur vortäuscht. M. Kaufmann . 

651) Hager (Magdeburg). Das Neueste über Organtherapie. (M. m. W. 1906, 
Nr. 15, April.) 

Verf. stellt die neueren Arbeiten über Organtherapie zusammen und gelangt 
zu folgenden Schlüssen: 

1. Für den praktischen Arzt erscheint zurzeit die allgemeine Anwendung or- 
ganotherapeutischer Präparate noch nicht ratsam. 

2. Zu empfehlen ist die Benutzung der Schilddrüsenpräparate bei Myxödem 
und verwandten Stoffwechselkrankheiten, namentlich in der Form von Jodothyrin, 
auch Thyreoidin siccat. Merck; ferner die Behandlung des Symptomen komplexes des 
Morbus Basedowii mit dem Möbius sehen Schilddrüsenserum. 

3. Die Anwendung des Adrenalins resp. Paranephrins Merck als blutstillendes 
und namentlich als schleimhautanäniisierendes Mittel mit vorsichtiger Dosierung und 
Berücksichtigung der Kreislauforgane. 

4. Weniger sicher erscheint die Anwendung von Organpräparaten, bei welchen 
cs bisher nicht gelang, ein wirksames Prinzip herzustellen; vielleicht macht das 
Oophorin, das Pankreatin odei* das Pankreon liier eine Ausnahme. 

5. Von diesen Präparaten erscheinen die nach Pohl schein oder Merck schein 
Prinzip dargestellten als die empfehlenswertesten, namentlich eischeinen auch die 
von Vassale und die nach Scialleros Prinzip dargestellten einer Berücksichti¬ 
gung wert. 

6. Die klinische Prüfung der nach diesem Prinzip dargestellten organothera- 
peutischen Präparate, namentlich auch mit Berücksichtigung der Urosemiologie und 
einer sicheren Dosierung bleibt wünschenswert. 

7. Immerhin aber lohnt es sich nach dem Grundsatz remedium anceps melius 

quam nullum auch für den praktischen Arzt in Fällen, wo es sich um Stoffwechsel- 
Störungen oder um funktionelle Schwäche eines bestimmten Organsystems oder auch 
um unheilbare Störungen der verschiedensten Art handelt, und alle übrigen thera¬ 
peutischen Maßnahmen fruchtlos bleiben, einen Veisuch mit Organpräparaten, wo¬ 
möglich ganz frisch oder jedesmal frisch dargestellt, zu machen. Mit der Behandlung 
muß eine sorgfältige Beobachtung einhergehen, und namentlich der Grundsatz 
»primum non nocere« beherzigt werden. M. Kaufmann . 


652) Rheinboldt. Zur Entfettungstherapie. Aus der I. medizin. Klinik d. 
Cliaritö u. d. experim. biolog. Abtlg. des pathol. Instituts d. Univ. Berlin. (Ztschr. 
f. kl. Med. Bd. 58, S. 425—431.) 

Nach früheren Untersuchungen steht es noch nicht fest, unter welchen Be¬ 
dingungen es sich ermöglichen läßt, daß durch Schilddrüsenfütterung beträchtlicher 
Gewichtsverlust eintritt, ohne daß die Stickstoffbilanz negativ wird. Elin Stoff¬ 
wechselversuch an einem mittelschweren Hund, der nach vorhergegangener aus¬ 
schließlicher Kohlenhydratfütterung unter Fleischfütterung (500 g pro die) Tendenz 
zu N-Retention zeigte, ergab folgendes: Bei Verbitterung von 25 g Hammelschild¬ 
drüse verlor der Hund während 14 Tagen 7,6 °/o seines Gewichts und setzte dabei 
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auch Stickstoff an. Bekam derselbe Hund nur 50 g Fleisch pro die, so wird bei 
gleichzeitiger Schilddrüsenfütterung die Stickstoffbilanz noch weiter herabgesetzt, 
als dies bei dieser Unterernährung an sich der Fall ist, Richter und Ewald 
erzielten bei hoher Eiweißfütterung auch beim Menschen unter Schilddrüsenbehand¬ 
lung Gewichtsabnahme bei positiver Stickstoffbilanz. — Während der Behandlung 
mit Schilddrüse — auf die Ungiftigkeit des Präparates ist besonders zu achten — 
hat man also diätetisch auf Überernährung hin zu wirken und zwar ist besonderer 
Wert auf hohe Eiweißmengen zu legen. Schmid: 

663) Kaliski, F. (Breslau). Über eine neue Funktionsprüfung des ICagen- 
chemismus während der Verdauungstätigkeit ohne Anwendung der Sehlund¬ 
sonde. (Sahlische Desmoidreaktion.) (D. m. W. 1906, Nr. 5, S. 185—187.) 

Verf. hat Sahlische Desmoidbeutel, die sich im Körper ausschließlich in der 
Pepsinsalzsäure des Magens lösen, teils mit Methylenblau, teils mit Jodkalium 
gefüllt. Diese Beutelchen wurden Gesunden und Kranken verabreicht und der 
Zeitpunkt des ersten Auftretens von Methylenblau, resp. Jod im Urin, resp. Speichel 
festgestellt. Die Versuche mit Methylenblau waren bei dem wesentlich poliklini¬ 
schen Krankenmaterial des Verf. leichter durchführbar. Mitunter ist das Methylen¬ 
blau im Urin nur als Chromogen (farblos) enthalten und muß dann durch Kochen 
einer Probe mit Eisessig nachgewiesen werden. Verf. zieht aus seinen Unter¬ 
suchungen die Schlußfolgerungen: 

1. Für Hyperazidität spricht eine tiefblaue Färbung des Urius schon nach 
vier bis sieben Stunden. 

2. Für normale Azidität spricht der Eintritt der Reaktion nach sieben bis 
zwölf Stunden. Der zuerst gelassene Urin ist schwach blau gefärbt. 

3. Für Subazidität, resp. motorische Insuffizienz spricht der Eintritt der Re¬ 
aktion erat am nächsten Tage. Reiß. 

664) Schütz, Emil (Wien). Untersuchungen über den Magenschleim. (Aich, 
f. Verdauungskrankh. 1906, Bd. 11, H. 5/6.) 

Die ausführlichen Untersuchungen des Verf., die sich auf ein großes Unter¬ 
suchungsmaterial beziehen, bahnen eine Ergänzung der diagnostischen Mageninhalts¬ 
prüfung durch die genauere Berücksichtigung des im Magen gefundenen Schleimes 
an. Verf. berücksichtigt I. den bei Expression des Probefrühstücks innig mit dem 
Speisebrei gemischten Schleim, II. den Sclileimgehalt des Spülwassers nach der 
Expression und III. den Schleim das nüchternen Magens, der durch Expression 
oder Spülung gewonnen wird. Bezügl. der Unterscheidung des Schleims nach seiner 
Herkunft kommen die makroskopische und mikroskopische Betrachtung (Gehalt an 
Eiterkörperchen, Epithelien etc.) sowie die tinktoriell chemische Untersuchung in 
Anwendung. Die genaueren Resultate müssen im Original nachgelesen werden. 

Rustoski. 

666) Boas, J. Beiträge zur Kenntnis der Rektumkarzinome nebst Bemer¬ 
kungen zur Frühdiagnose. (Arch. f. Verdauungskrankh. Bd. 11, S. 574—608.) 

Verf. teilt seine sehr beachtenswerten Erfahrungen über die in den letzten 
9 Jahren von ihm beobachteten 83 Rektumkarzinome mit. Er bespricht dabei fol¬ 
gende Kapitel besonders: 1. Vorläufer der Rektumkarzinome; 2. Beginn; 3. Verlauf; 

4. Diagnose und Differentialdiagnose; 5. Wert und Bedeutung der Frühdiagnose; 
6. Komplikationen des Mastdarmkarzinoms; 7. die interne Behandlung der Rektum¬ 
karzinome und 8. Indikationen zur Operation der Mastdarmkarzinome. Vor allen 
Dingen rät Boas die Untersuchung des Mastdarms — digitale oder okulare — 
häufiger vorzunehmen als es jetzt gewöhnlich geschieht, denn einmal ist sie die 
einzige Methode, die zur Diagnose führt, und zweitens findet man oft Karzinome, 
auch wenn keins der klassischen Symptome, Tenesmen, Blut-Schleimabgang, vor¬ 
handen ist und die Beschwerden scheinbar auf die höheren Darmpartien hinweisen. 
Eine Gewichtsreduktion kann selbst bei vorgeschrittenen Fällen noch fehlen. Eine 
Frühdiagnose ist um so wichtiger, als jetzt nur etwa 2Ü°/o der Fälle, die in Be¬ 
handlung kommen, wirklich noch operabel sind. Von Komplikationen scheint außer 
den Lebermetastasen nur der Diabetes mellitus eine gewiss«? Bedeutung zu be¬ 
sitzen. Was die interne Behandlung anlangt, so ist eine sogenannte blande Diät 
durchaus nicht notwendig. Boas empfiehlt vielmehr die von ihm sogenannte Ob- 
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stipationsdiät, daneben eventuell leichte Abführmittel. Weitere Einzelheiten müssen 
im Original nachgelesen werden. Bostoski. 

666) Kelling, Georg (Dresden). Über die Sensibilität im Abdomen und den 
Mac Bumeysohen Schmerzpunkt. (Arcli. f. Verdauungskrankh. 1906, Bd. 11, 
S. 550—573.) 

Verf. weist darauf hin, daß die Sensibilitätsverhältnisse in der Blinddarm¬ 
gegend im allgemeinen nicht so genau untersucht werden, als es notwendig ist! 
Wir müssen unterscheiden zwischen Hyperästhesie der Haut, der Muskulatur und 
der Becken schaufei. Am meisten ist für die Diagnose ein palpabler anatomischer 
Befund maßgebend. Ferner macht Verf. auf das häufige Vorkommen von Ikterus 
bei Appendizitis aufmerksam, das durch eine Sekundärinfektion der Gallenwege 
bedingt ist. Bei Appendizitisanfällen muß stets auch die Gallenblase revidiert 
werden, wenn der Befund an dem Appendix gering ist und umgekehrt sollte man 
bei Operation von Gallensteinen stets auch die Blinddarmgegend untersuchen. 

Bostoski. 

667) Merzbach, Joseph (Brooklyn). Der Einfluß der Körperbewegung auf 
die Darmftinktion. (Arch. f. Verdauungskrankh. 1906, Bd. 11, S. 604—608.) 

Während man früher reichliche Bewegung als eins der Hauptheilmittel bei 
Obstipation betrachtete, begegnet man heute einem gewissen Widerspruch. Verf. 
hat deshalb bei 238 Briefträgern, 243 Schutzleuten und 102 Bureaubeamten Erhe¬ 
bungen über die Häufigkeit der Stuhlentleerungen angestellt Darnach waren Ruhe 
(Bureaubeamte) und ausgiebige Bewegung (Schutzleute) für die Danntätigkeit gleich, 
während exzessive Bewegung (Briefträger) weit häufiger zu Obstipation führt 
(7,5—17,6 °/o). Sehr auffallend ist auch der Unterschied, der durch den Wechsel 
der Beschäftigung bei den einzelnen Berufsklassen bewirkt wird, der wieder bei 
den Briefträgern am größten ist und zwar hier sowohl im Sinne einer Hebung der 
Darmfunktion wie im Sinne einer Herabminderung derselben, wenngleich letztere 
überwiegt. Wir besitzen also in der starken Bewegung einen die Darmfunktion 
erheblich beeinflussenden Faktor, der aber seine Wirkung bei weitem häufiger in 
einer hemmenden als anregenden Wirkung ausübt. Bostoski. 

668) Beck. Akute postoperative Magendilatation im Kindesalter. (Jahrb. 
f. Kinderheilk. 1906, Bd. 63, S. 102—119.) 

Im Anscliluß an eine Perityphlitisoperation entwickelte sich bei einem 15jähr. 
Mädchen ein Krankheitsbild, bestehend in enormer Vortreibung der Bauchgegend, 
die durch eine bis handbreit unterhalb des Nabels gehende Magendilatation bedingt 
war. Die Ausheberung förderte große Mengen sauren Inhaltes zutage. Unter 
geeigneter Therapie (systemat. Ausheberungen, subkutan. Kochsalzinjektionen, Nähr¬ 
klysmen) ging die Erweiterung des Magens allmählich wieder zurück. 

Verf. nimmt an, daß es sich um eine post narkotische toxische Lähmung des 
Magens gehandelt hat, bei gleichzeitig bestehender unvollständiger Duodenalkom¬ 
pression infolge lokaler peritonitischer Adhäsionen, die sich im späteren Verlaufe 
der Erkrankung allmählich zurückgebildet haben. Sleinitz. 


669) Skutezky, Alexander. (Med. Klinik v. Jaksch, Prag.) Die an der 
Klinik v. Jaksch in den Jahren 1889—1908 beobachteten Fälle von Typhus 
abdominalis. (Ztschr. f. Heilk. 1906, Bd. 27, H. 2, S. 14—30.) 

Ein wertvoller Beitrag zur Geschichte der Typhusbehandlung. Fritz Loeb. 


660) Erben, Franz. (Med. Klinik v. Jaksch, Prag.) Die zytologische und 
hämatologische Untersuchung eines Falles von primärem Endothelioma pleurae. 

(Ztschr. f. Heilk. 1906, Bd. 27, H. 2, S. 3—13.) 

Auffällig ist der Fall nur durch seine »Eosinophilie pleurale«. Fritz Loeb. 


661) Christiani berichtete in der Gesellschaft prakt. Arzte zu Liebau über einen 
Fall von chronischer gelber Leberatrophie in der Gravidität. (8t. P. M. W. 
1906, Nr. 7, Protokoll S. 70 u. 71.) Fritz Loeb . 


662) Koch, R. Über den derzeitigen Stand der Tuberkulosebekämpfung. 

No bei-Vorlesung, Stockholm 12. XII. 05. (D. m. W. 1906, Nr. 3, 8. 89—92.) 

Koch achtet nach wie vor die Übertragungsmöglichkeft der Rindertuberkulose 
auf den Menschen gering und will demgemäß die Abwehrmaßnahmen gegen die 
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Tuberkulose nur gegen die Ansteckungsgefahr von Mensch zu Mensch gerichtet 
sehen. Als Ausgangspunkt für die Bekämpfung aller Seuchen, so auch der Tuber¬ 
kulose, ist die ärztliche Anzeigepflicht zu betrachten. Sie kann auf die Fälle 
beschränkt werden, welche eine Gefahr für ihre Umgebung bilden, d. i. auf Kranke 
mit offener Tuberkulose unter hygienisch ungünstigen Verhältnissen. Diese Kranken 
sollen soweit als möglich in Krankenhäusern untergebracht werden. Auch wenn 
dieser Forderung nur zum Teil genügt werden kann, ist mit einer derartigen Ver¬ 
minderung der Infektionsmöglichkeit schon viel für die allmähliche Abnahme der 
Tuberkulose getan. Für die im Anfangsstadium befindlichen Kranken haben die 
Heilstätten zu sorgen, deren Kurdauer zu verlängeru und — wie das mancherorts 
bereits geschieht — mit einer Tuberkulinbehandlung zu kombinieren ist. Für die 
noch arbeitsfähigen, aber für Heilstättenbehandlung schon zu schwer Erkrankten 
vermögen am Besten die Dispensaires oder Fürsorgestellen Sorge tragen, welche 
durch Gewährung von Nahrungsmitteln, Heizmaterial, Wohnungszuschüssen etc. den 
Kranken unterstützen, durch ärztliche Anweisung und Beobachtung die Angehörigen 
vor Ansteckung schützen sollen. Während alle diese Maßnahmen, zu deren erwei¬ 
terter Durchführung noch erhebliche Geldmittel nötig sind, im wesentlichen der 
privaten Wohltätigkeit anheimfallen, kann der Staat auf gesetzgeberischem Wege 
durch Verbesserung der ungünstigen Wohnungsverhältnisse außerordentlich nützlich 
eingreifen. Reiß. 


Immunität, Toxine, Bakteriologisches. 


663) Chamberland u. Jonan. Les Pasteurelia. (Annales de l’Institut Pasteur 
Nr. 2, 25. Febr. 1906.) 

Handelt über die Bakterien der von Liegnieres als Pasteurei lose bezei ebneten 
Septicaemia avium. Nach Ansicht der Verff. soll nur eine Bakterienart, die Schwan¬ 
kungen in ihrer Virulenz zeigt, die Krankheit verursachen. Je nach der Anpassung 
der Pasteurella auf eine bestimmte Vogelart tritt der spezielle Charakter der Er¬ 
krankung bei dieser Art zu Tage. 

Die Pasteurella scheint ein weitverbreiteter Mikroorganismus zu sein, der z. B. 
bei gesunden Tieren auf den Sclileimhäuten der Luftwege und des Verdauungs- 
traktus vorkommt. 

Von hier gelangt die Pasteurella ins Blut und führt infolge ihrer hohen Viru¬ 
lenz zum Tod der befallenen Tiere. Den Verff., die von einander differenzierte 
Pasteureilastämme in 4 Fällen aus dem Blute züchten konnten, gelang es nicht zu 
bestimmen, welche Umstände zum spontanen Auftreten dieser Bakterien im Blut 
notwendig waren. Lüdkc. 

664) Marchouse, E., u. Simond, P. L. Etudes sur la flevre jaune. Troi- 
sieme memoire. (Annal. de l’Inst. Pasteur Nr. 2, 25. Febr. 1906.) 

Die wesentlichen Ergebnisse dieser Forschungen sind: Das Weibchen von 
Stegomyia fasciata pflegt, nachdem eine einmalige Eierabgabe erfolgt ist, tagsüber 
den Menschen nicht mehr durch seinen Stich zu infizieren. Bei den meisten Stech¬ 
mückenarten stirbt das Weibchen nach einer einmal erfolgten Eierabgabe; nur die 
Stegomyia fasciata bildet hiervon eine Ausnahme. Nach einer einzigen Paarung kann 
eine siebenmalige, nach den Beobachtungen der Verff. im Mittel eine zwei- bis 
dreimalige Eierabgabe stattfinden. Eine Verbringung der St. f. nach Frankreich war 
während des Sommers möglich; allerdings vermehrten sich die Stechmücken hierbei 
weniger lebhaft als unter tropischen Verhältnissen. — Bei Kindern im ersten Lebens¬ 
jahre, die vom gelben Fieber befallen werden, ist die Mortalität fast gleich Null, im 
späteren Kindesalter weiden uur leichtere Erkrankungsfälle von gelbem Fieber kon¬ 
statiert. Eine gewisse Immunität pflegt danach einzutreten, jedoch können noch 
Rezidive Vorkommen, die aber häufiger infolge des leichten Charakters der Erkran¬ 
kung der Diagnose entgehen können. Schwere Rezidive sind selten. Lüdkc . 


665) Besredka. De l’anti-endotoxine typhique et des anti-endotoxines, en 
general. (Annal. de lTnst. Past. Nr. 2, 25. Febr. 1906.) 

B. will durch intravenöse Injektion abgetöteter und lebender Typhuskulturen 
ein gut wirksames, antiendotoxisches Serum erhalten haben, das die 5-, 10-, ja die 
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12fache tätliche Dosis des Endotoxins (d. h. der Bakterien Substanz) zu neutralisieren 
imstande war. 

Das aus den Bakterienleibern extrahierte lösliche Endotoxin wurde durch das 
Immunserum in 10—20faeher tätlicher Dosis neutralisiert. Das antiendotoxische 
Serum befaß ferner präventive und geringgradige kurative Eigenschaften. 

Lüdke. 

666) Hahn, Georg. Über die bakterizide Wirkung des menschlichen Blut¬ 
serums gegenüber Typhusbazillen. (Nachweis des Zwischenkörpers.) Aus 

der med. Klinik in Breslau. (Dissertation Breslau 1905, 31 S.) 

Durch bakterizide Reagensglasverauche gelingt es nicht selten, im aktivierten 
Serum von Nicht-Typhuskranken einen auf Typhusbazillen wirksamen Zwischen¬ 
körper nachzuweisen. In einzelnen Fällen ist sogar diaser Nachweis noch in 1000- 
facher und stärkerer Verdünnung des Serums zu erbringen, doch handelt es sich 
hier im Gegensatz zum Serum der Typhuskranken meist nur um relativ geringe 
Wirkungen. Bei über 2 /3 der untersuchten nichttyphösen Sera (69 unter 100) war 
jedoch in der stärksten untersuchten Konzentration (V 2 —V 40 ) eine Zwischenkörper¬ 
wirkung nicht nachweisbar. Beziehungen zwischen der Höhe des »bakteriziden 
Titers« und bestimmten Krankheiten sind bei der Untersuchung nichttyphöser Sera 
bisher nicht nachweisbar gewesen. Fritz Loeb. 

667) Reber, Hans. »Beiträge zur Kenntnis der Natur und der klinischen 

Bedeutung der Vaginalstreptokokken von Prof. M. Walthard in Bern. Zweite 
Mitteilung. Über Agglutination der Vaginalstreptokokken gravider Frauen 
und die durch dieselben hervorgerufene Hämolyse.« (Inaug.-Diss. Bern 1905, 
40 S.) Fritz Loeb. 


668) Marmorek, A. (Paris). Beitrag zur Kenntnis der Virulenz der Tu¬ 
berkelbazillen. (B. kl. W. 1906, Nr. 11, S. 328/329.) 

Als Kriterium der infektiösen Kraft der Bazillen, als Gradmesser der Stärke 
der Virulenz muß die giößere oder geringere Ausdehnung der anatomischen Läsionen 
betrachtet werden und nur in beschränktem Maße die Lebensdauer der geimpften 
Tiere. Die Läsion ist in einem gegebenen Momente bei allen zu gleicher Zeit und 
in gleicher Weise geimpften Tieren fast vollkommen die gleiche. Veränderlich und 
individuell ist die Resistenz des einzelnen Organismus. 

M. vergleicht die Virulenz junger, primitiver, 2—3 Tage alten schnell wach¬ 
senden Kulturen entnommener Bazillen mit denen 2—3 Monate alter Kulturen. 
Als Versuchstier wird die gegen tuberkulöse Infektion refraktäre weiße Maus ver¬ 
wandt, bei der es klar vvar, daß nur virulente Bazillen den Widerstand gegen die 
Tuberkulose überwinden würden. Durch Verwendung einer Lösung von Bazillen 
in chlorsaurem Chinin, aufgeschwemmt in physiologischer Kochsalzlösung, wurde die 
Maus empfindlicher gemacht. Chinin lähmt die Phagozyten und macht sie unfähig, 
Bazillen in ihr Inneres aufzunehmen. Bei Einbringung großer Dosen Bazillen in 
die Bauchhöhle, bei stets gleichbleibender Chinindosis, kann man eine allgemeine 
Tuberkulose hervorrufen. Junge und alte Bazillen verhalten sich bei großen Dosen 
gleichmäßig. Ganz kleine Dosen junger Bazillen erzeugen nach 20 — 30 Tagen 
deutliche, Stecknadel knopfgroße Knötchen, die nach 2 Monaten einen ganz beträcht¬ 
lichen Teil der Lunge einnehmen. Bei alten erst nach 5—6 Monaten sichtbare 
Knötchen. — »Die jungen primitiven 2—3 Tage alten Tuberkelbazillen sind viru¬ 
lenter als Bazillen, welche demselben Stamm entnommen wurden, die aber 2—3 
Monate lang gewachsen siud.« »Die Virulenz der Tuberkelbazillen ist somit von 
dem Alter der Kultur abhängig: sie nimmt mit dem Alter ab«. Boi'nstein. 


669) Maxiteufel (Halle). Untersuchungen über die »Autotoxine« (Conradi) 
und ihre Bedeutung als Ursache der Wachstumshemmung in Bakterien¬ 
kulturen. Aus dem hygien. Institut der Universität Halle: Geheimrat Prof. 
C. Fränkel. (B. kl. W. 1906, Nr. 11, S. 313—318.) 

Conradi und Kurpjuweit haben (M. m. W. 1905, Nr. 37) folgendes gefunden: 
Wenn sie von einer etwa 24 Stunden bei 37° gewachsenen Koli-Fleischbrühkultur 
eine größere Menge in flüssigen und auf 40° abgekiililten Agar ein tragen, zu einer 
Platte ausgießen und dieselbe bei 37° verwahren, dann sind nach 24 Stunden 
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weder die in den Agar eingebi-achten zahlreichen Bazillen zu Kolonien ausgewachsen, 
noch sind Keime, die sie auf der Oberfläche dieser Platte ausgestrichen hatten, zur 
Entwickelung gelangt. Und sie schließen aus diesem Ergebnis, daß in der ver¬ 
wendeten Fleischbrühkultur entwickelungshemmende Stoffwechselprodukte gebildet 
worden und nach 24 Stunden in solcher Stärke vorhanden waren, daß sie, zugleich 
mit den Bakterien in den Agar übertragen, die Keime nicht zur Entwickelung 
kommen ließen und auch das Wachstum anderer auf die Oberfläche gebrachter 
frischer Bakterien hintanhielten: eine Begleiterscheinung jeglichen Bakterienwachs¬ 
tums. M. hat diese Versuche wiederholt und fand, daß mit zunehmender Zahl der 
eingesäten Keime wohl die Größe der einzelnen Kolonien abnimmt, aber die Zahl 
der Kolonien wächst; und auch die nach 24 Stunden gegossenen Platten sind weder 
in der Tiefe, noch an der Oberfläche »-steril«, wenn auch die Oberfläche scheinbar 
steril aussieht. Benetzt man eine Stelle der anscheinend sterilen Platte mit einem 
Tropfen Bouillon und streicht eine Oese davon auf eine frische Agarplatte, so gehen 
Massen von Kolonien üppig auf. »Daraus und aus dem ständigen Kleinerwerden 
der Kolonien an der Oberfläche und in der Tiefe läßt sich auf Grund dieser Ver¬ 
suche der Schluß auf die Gegenwart eines entwickelungshemmenden Faktors ziehen, 
über dessen Natur indes bisher noch garnichts auszusagen ist«. Auf 
Grund weiterer Versuche, die auch auszugsweise nur schwer wiederzugeben sind, 
kommt M. zu dem Resultate: »Der Beweis, daß beim Wachstum der Bakterien 
entwickelungshemmende Stoffwechselprodukte der von Eijkmann bezw. Conradi 
und Kurpjuweit näher bezeichneten Art auftreten, ist nicht so zwingend erbracht, 
daß die betreffenden Erscheinungen nicht ohne sie erklärt werden könnten. Im 
Gegenteil, wenn man bedenkt, daß hitzebeständige, entwickelungshemmende Stoff¬ 
wechselprodukte mit ziemlicher Sicherheit ausgeschlossen, daß thermolabile Stoffe 
auch mit schonenden Mitteln nicht von den Bakterienleibern getrennt werden 
können, daß sie eine auffällige Abhängigkeit von dem Leben und Alter der Kultur 
zeigen, daß sie jeweilig verschieden bei denselben Temperaturen zugrunde gehen, 
bei denen auch die betreffenden Mikroorganismen al»getötet werden, daß es schließ¬ 
lich auch Eijkmanu nicht gelungen ist, in Fleischbrühkulturen entwickelungs¬ 
hemmende Stoffwechsel produkte nachzu 1 weisen, so gewinnt der Gedanke Be¬ 
rechtigung, daß ihre Existenz durch die infolge des Wachstums 
hervorgerufene Verarmung des Nährbodens au notwendigen assimilier¬ 
baren Stoffen vorgetäuscht wird.« Bomsiein. 

670) Gay, Frederick P. The flxation of alexines by specific serum preci- 
pitates. Aus d. Institut Pasteur, Brüssel. (Ztrbl. f. Bakt. 1905, Bd. 39, H. 5, 
S. 603—610.) 

Verf. kommt auf Grund seiner Versuche zu folgenden Schlußfolgerungen: 

1. Wie schon Gengou bemerkte, enthält das Serum einer Spezies A, welches 
mit dem Blutserum einer Spezies B. behandelt wurde, »substances sensibilatrices«, 
welche mit dem Serum B. eine Verbindung bildet, die Alexin absorbiert. Das 
Alcxin wird durch das spezifische Präzipitat gebunden. 

2. Blutkörperchen müssen wiederholentlich mit großen Mengen physiologischer 
Kochsalzlösung gewaschen werden, um alle Serumspuren zu entfernen. Eine sehr 
kleine Menge dieses Serums enthält genügend Präzipitogen, um mit ausreichenden 
Präzipitinmengen einen starken Niederschlag zu geben. 

3. Die »substance sensibilatrice« des Immunserums für die Blutkörperchen 
geht nicht mit in den Niederschlag. 

4. Die sogenannten »Antikomplemente normaler Sera« von Sachs und wahr¬ 
scheinlich auch die antagonistischen Substanzen von Pfeiffer und Friedberger 
verdanken ihre Wirksamkeit spezifischen Niederschlägen, welche Alexin absorbieren. 

5. Die Nichtberücksichtigung solcher absorbierender Präzipitate hat zu manchen 

Irrtümern auf dem Gebiet der Hämolyse Anlaß gegeben. U. hYicdeinann. 


671) Kikuchi, Yonetaro. Weitere Erfahrungen über Aggressinimmunität 
gegen den Shiga-Kruseschen Dysenteriebazillus. Aus d. hygien. Institut d. 
deutsch. Universität in Prag. (Areh. f. Hvgien. 1905, Bd. 54, H. 4, S. 297—324.) 
Verf. faßt seine Ergebnisse folgend ermaßen zusammen: 

1. Es gelingt, Meerschweinchen gegen schwere und schwerste intraperitoneale 
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Infektion mit Dysenteriebazillen durch zweimalige Injektion sterilen aggressiven 
Meerschweinchenexsudats aktiv zu immunisieren. 

2. Kaninchen können durch ähnliche, entsprechend kleinere Injektionen gegen 
das Dysenterietoxin immunisiert werden. 

3. Nach langer Vorbehandlung mit solchen Exsudaten liefern Meerschweinchen, 
Kaninchen und Schafe ein Serum, welches in Mengen von etwa 0,5 ccm Meer¬ 
schweinchen vor intraperitonealer Infektion, Kaninchen vor Vergiftung zu schützen 
vermag. 

4. In der Bauchhöhle aktiv und passiv immunisiertes Meerschweinchen findet 
eine eigentümliche und starke Haufenbüdung der injizierten Dysenteriebazillen statt, 
obwohl die agglutinierenden Eigenschaften des Serums in vitro nur sehr wenig aus¬ 
geprägte sind. 

5. Das durch Aggressinbehandlung gewonnene Immunserum zeigt in vitro 
nicht die bekannten Eigenschaften eines bakteriolytischen Serums, im aktiv und 
passiv immunisierten Meerschweinchen lassen sich, wenn überhaupt, nur Spuren 
einer Bakleriolyse auffinden. 

6. Die hier studierte Immunitätsform muß daher, abgesehen von ihrer anti¬ 
toxischen Komponente, als eine neuartige antiaggressive, bezeichnet werden. 

U. Friedemann . 

672) Gaehtgens, Walter. Über die Erhöhung der Leistungsfähigkeit des 
Endosehen Fuehsinagars durch den Zusatz von Koffbln. (Ztrlbl. f. Bakteriol. 
1905, Bd. 39, H. 5, S. 634—640.) 

Bei einem Zusatz von 0,32—0,34 % Koffein und einer Alkalinität von 1,5 °/o 
Normal natronlauge zu dem Endoagar entwickeln sich Typhusbazillen sehr gut, 
während Koli stark gehemmt wird. U. Friedemann . 

673) Boehme, A. Die Anwendung der Ehrliohsohen Indolreaktion für 
bakteriologische Zwecke. Aus d. Kgl. Institut f. experim. Therapie zu Frankfurt 
a M. (Ztrbl. f. Bakt. 1906, Bd. 40, H. 1.) 

Die Ehrlichsche Reaktion (Paradimethylamidobenzaldehyd und Kaliumper¬ 
sulfat als Oxydationsmittel) ist empfindlicher als die bisher übliche Salkowskische 
Nitrosoreaktion. Der Bazillus der Geflügelcholera läßt sich mit ihrer Hilfe als 
Indolbildner nachweisen, während die Salkowskische Reaktion versagt. 

U. Friedemann . 

674) Porges, Otto. Über die Beziehungen zwischen Bakterienaggutination 
und Ausflockungserscheinungen der Kolloide. Aus d. staatl. serotherapeuth. 
Institut in Wien. (Ztrbl. f. Bakt. 1906, Bd. 40, H. 1.) 

Die Agglutinabilität der Bakterien ist eine physikalische Eigenschaft, welche 
ihrer Aussalzbarkeit durch Neutralsalze parallel geht. Die Fällungsgrenzen für 
Ammonsulfat stimmen mit denjenigen der Eiweißstoffe überein. Die Stabilität der 
Bakterien in Kochsalzlösung, beruht daher wahrscheinlich auf ihrem Gehalt an Pro- 
teYnstoffen. Ein Unterschied zwischen der Aussalzung der Eiweißkörper und der 
Bakterien besteht in den geringen Differenzen, welche die Ionen der Leichtmetalle 
und die Anionen bei der Fällung der Bakterien aufweisen. 

Die schon in frischen Seris bisweilen beobachteten, gewöhnlich aber bei län¬ 
gerem Lagern auftreteuden Hemmungszonen agglutinierender Sera bringt Verf. mit 
ähnlichen Beobachtungen bei der gegenseitigen Einwirkung zweier Kolloide in Zu¬ 
sammenhang. Die Agglutination ist die unter optimalen Mischungsverhältnissen ein¬ 
tretende Ausfällung zweier Kolloide. Beweis liierfiir ist die Tatsache, daß auch 
durch Erhitzen der Bakterien ( Veränderung der Agglutinabilität) Hemmungszonen in 
Immunseris auftreten können. Die Agglutinoidbildung steht mit der Koagulation der 
Eiweißkörper, an welche das Agglutinin gebunden ist, im Zusammenhang. Alle 
koagulationshemmenden Mittel verhindern auch das Auftreten der Hemmungszonen 
beim Erwärmen. Auch die Hemmungszone des Serums gegenüber Mastix erfährt 
durch Erwärmen eine Verbreiterung. 

Eine verstärkende Rolle der Salze ist nach Ansicht des Verf. stets bei der 
Fällung zweier Kolloide zu beobachten und soll möglicher Weise auch für die Er¬ 
klärung der Salzwirkung bei der Agglutination ausreichen. Tatsächlich stellt Verf. 
fest, daß um so weniger Salz erforderlich ist, je mehr Agglutinin zur Anwendung 
gelangt. U. Friedemann. 
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Nahrung^- und Genussmittel. 


675) v. Szontagh. Zur Biochemie der Milch. (Jahrb. f. Kinderheilk. 1906, 
Bd. 62, S. 715—722.) 

Durch Reagensglasversuche stellte Verf. fest, daß Frauen-, Esel- und Stuten¬ 
milch mit Pepsinsalzsäure ganz verdaut wird, während das Kasein der Kuh-, Büffel- 
und Ziegenmilch unter den gleichen Versuclisbedingungen einen unlöslichen (Pseudo¬ 
nuklein ^Rückstand von 8, 14 resp. 15% hinterläßt. Die Frauen-, Esel- und 
Stutenmilch besitzt nicht nur einen absolut geringeren Kaseingehalt als die Kuh-, 
Ziegen- und Büffelmilch, sondern es entfällt auch ein geringerer Teil des Gesamt¬ 
stickstoffs auf das Kasein. Dasselbe ist schließlich durch Säure in den erstgenannten 
Milcharten fein, in den letztgenannten in groben Flocken ausfällbar. Da auch 
sonst die Stutenmilch bezügl. der quantitativen Zusammensetzung der Frauenmilch 
am nächsten steht, sieht Verf. diese als den besten Ersatz der natürlichen Ernäh¬ 
rung an, während er Ziegenmilch für ungeeignet hält, in der Säuglingsernährung 
eine Rolle zu spielen. 

Bezüglich der Milchfermente glaubt er nach eigenen Untersuchungen, daß 
zwischen den einzelnen Milchsorten Unterschiede nicht bestehen. 

Über klinische Erfahrungen, die allein maßgebend für die Werteinschätzung 
der betreffenden Milchart sind, verfügt Verf. nicht. Steinitz. 

076) Famngdon, E. H. Die Zusammensetzung gefrorener Milch. Agricul¬ 
tural Experiment Station. Universitv of Wisconsin. 19. Annual Report. (Milchwirt- 
schaftl. Ztrbl. 1906, 2. Jahrg. H. 3*) 

Durch Gefrieren von Milch, das im Winter während der Beförderung erfolgt, 
tritt unter Umständen eine Entmischung der Milch ein, so daß die Zusammensetzung 
des gefrorenen Teils verschieden von dem flüssiggebliebenen sein kann. Verf. stellte 
Versuche an, um zu zeigen, daß die Zusammensetzung der Eismilch auch durch den 
Betrag der vorhandenen Eismenge Verschiedenheiten zeigt. Es wurde in einer gut 
durchmischten Milch die Zusammensetzung ermittelt, dann bestimmte Mengen in 
eine Kältemischung gesetzt. Es wurde die Eismilch und die Menge der flüssig¬ 
gebliebenen Milch ermittelt. Waren etwa 25% Eis vorhanden, so betrug der Fettgehalt 
des gefrorenen Teiles 1 % weniger als in der ursprünglichen Milch. Der flüssig¬ 
gebliebene Teil zeigte einen ungefähr % % höheren Fcttgelialt. Waren 40—50 % 
Eismilch vorhanden, so fand sich kein großer Unterschied im Fettgehalt zwischen 
dem gefrorenen und nicht gefrorenen Teil. Die übrigen Bestandteile, Kasein, Asche 
und Milchzucker, wurden durch das Gefrieren kaum von einander getrennt. 

Hieraus geht hervor, daß die in der Kanne zurückgebliebene Eismilch nahezu 
ebensoviel Butterfett enthielt wie ungefrorene Milch und daß die Ansicht irrig ist, 
daß das Eis in der Milch nur das Wasser derselben sei. Gefrorene Milch muß 
demnach, ehe ihre gleichmäßige Mischung möglich ist, auftauen. Brahm . 

677) v. Behring, E. Experimentelle Ergebnisse betreifend die Veränderung 
der Nährstoffe und Zymasen in der Kuhmilch unter dem Einfluß hoher 
Hitzegrade. (Molkerei-Ztg. 1906, 16. Jahrg., Nr. 12, 13.) 

Auf Grund eingehender Versuche über die Bekämpfung der Tuberkulose unter 
dem Rindvieh stellte Verf. fest, daß durch Zusatz von Formaldehyd 1:25000 bis 
1:40000 uns ein gutes Mittel gegeben ist, um die starke Kälbersterbe herabzusetzen. 
Die Milch erhält den Formaldehydzusatz direkt nach dem Ausmelken. Wenn in den 
Versuchen zur Benutzung der Formaldehyd milch für die Ernährung menschlicher 
Säuglinge vielfach ungünstige Erfahrungen gemacht worden sind, so ist dies nach 
Verf. darauf zurückzuführen, daß man nicht eine tadellos frische Kuhmilch, sondern 
schon die in Zersetzung begriffene Milch der Sammelmolkereien benutzt und diese 
durch den Formaldehydzusatz zu transformieren sucht. Verf. prüfte dann beson¬ 
ders das zum Zwecke der Milchkonservierung vorgeschlagene Erhitzen der Milch. 

Ausgehend von der statistisch und experimentell feststellbaren Tatsache, daß 
bei der Kälberernährung durch erhitzte Milch die Kälbeisterbe begünstigt und das 
normale Wachstum beeinträchtigt wird, hat Verf. die unter dem Einflüsse hoher 
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Temperaturgrade in der Kuhmilch vor sich gehenden Veränderungen, von welchen 
die Minderwertigkeit der erhitzten Mich abhängig ist, genauer zu erforschen gesucht. 
Es konnte festgestellt werden, daß die Temperaturgrenze, bei welcher eine gesund¬ 
heitsschädigende Milch Veränderung in Kälberernährungsversuchen noch nicht be¬ 
merkbar ist, bei 75° C. gelegen ist, falls die Milch nicht länger als 30 Minuten 
bei dieser Temperatur gehalten wird, und es sich um frisch gemolkene Milch von 
gesunden Kühen handelt. Verlängerte Einwirkung dieser Temperatur wirkt auf 
frische Milch schädlich ebenso wie kurzdauernde Einwirkung höherer Temperaturen. 
Um Aufschluß zu erhalten, ob die Verdauungsfähigkeit der stickstoffhaltigen Nähr¬ 
stoffe durch das Erhitzen beeinträchtigt wird, ließ Verf. eine Reihe von Verdauungs¬ 
versuchen in vitro anstellen, aus der hervorgeht, daß von dem ursprünglichen Gehalt 
an Milcheiweißstoffen von 3,67 °/o bei gleicher Versuchsanordnung nach successiver 
Einwirkung von Pepsinsalzsäure und Pankreatin durch Kühlung konservierte Roh¬ 
milch einen unverdauten Rest von 11 % hinterließ. Die einmalig imd nur mo¬ 
mentan auf Siedetemperatur gebrachte Milch nahezu 18 °/o und die 2 mal erhitzte 
Milch über 30 °/o! 

Was den Einfluß des Erhitzens auf die Denaturierung der Milcheiweißkörper 
angeht und auf die Löslichkeitsverhältnisse der Aschenbestandteile, so wurde ge¬ 
funden, daß durch das Erhitzen das Albumin fast völlig denaturiert ist, und in 
solche Körper umgewandelt ist, die gleich den Albumosen in die KaseTnfällung über¬ 
gehen und daß der Gehalt an Kühneschem Pepton zugenommen hat. Die ver¬ 
schiedenen Löslichkeitsverhältnisse der Aschenbestandteile führt Verf. auf eine De¬ 
naturierung von organischen Verbindungen des Calciums und Magnesiums und des 
Elisens zurück. Die gewebsbildende Kraft steht nach Verf. im intimsten Zusammen¬ 
hang mit dem am Eiweißkörper gebundenen Eisen und Kalk. Auf Grund statisti¬ 
scher und experimenteller Erfahrungen kommt Verf. zu dem Schluß, daß das Er¬ 
hitzen der Milch auf 75° C. dieselbe ungeeignet macht zur ausschließlichen Ernährung 
jugendlicher Individuen, da durch das Erhitzen die an das Milchalbumin gebun¬ 
denen Zymasen zerstört werden. Der Ausdruck Zymase soll in dieser Fassung 
nur ein Kompromißausdruck sein. Brahm. 

678) Martin, M. Über den Nachweis von Pferde- und Fötenfleisoh durch 
den Glykogengehalt. (Ztsclir. f. Unters, d. Nahrungs- u. Genußmittel 1906, Bd. 11, 
S. 249—266.) 

Verf. stellte ausgedehnte Versuche an, um das Fleisch der Schlachttiere unter¬ 
scheiden zu können und gelangte zu nachstehenden Ergebnissen: 

1. Das Brücke-Külzsche Verfahren der Glykogenbestimmung liefert nur 25 % 
weniger Glykogen als das Pflüg ersehe und nur 22 °/o weniger als das Pflüger- 
Nerkingsche Verfahren. Bei einer Revision der Ausführungsbestimmungen zum 
Fleischbeschaugesetz muß daher das Pflüger sehe Verfahren gewählt werden. 

2. Das exaktere Verfahren der Zuckerbestimmung ist das Reduktionsverfahren; 
schneller führt aber die polarimetrische Bestimmung des Glykogens zum Ziel. 

3. Da das Glykogen im Pferdefleisch lange Zeit fast unverändert bleibt und im 
Fötenfleisch nur langsam, im Rind-,* Kalb- und Schweinefleisch dagegen innerhalb 
weniger Tage bis auf Spuren oder gar vollständig verschwindet, so ist es möglich, 
Pferdefleisch oder Fötenfleisch oder Zusatz zu Wurst mit Hilfe der quantitativen 
Glykogenbestimmung nach Pflüger naclizuweisen. Für forensische Fälle ist es 
besser, verdächtige Fleischwaren, falls sie noch frisch sind, abzulagern und dann den 
Glykogengehalt zu bestimmen. Ein Zusatz über 10 °/o Pferdefleisch ist sicher zu 
bestimmen. Jeder Glykogenbefund, in gelagertem nicht konserviertem Fleisch läßt 
den Verdacht zu, daß Pferde- oder Fötenfleisch zugesetzt ist, sofern andere Gly¬ 
kogenquellen, wie Stärke, Gewürze etc. nicht in Betracht kommen. 

4. In geräuchertem und gepöckeltem Pferdefleisch verschwindet das Glykogen 
gleichfalls. Es ist deshalb unrichtig, wenn auch in diesem Falle die Ausführungs¬ 
bestimmungen zum Fleischbeschaugesetz den Nachweis von Pferdefleisch mit Hilf e 
der quantitativen Glykogenbestimmung vorschreiben. 

5. Die außerordentliche Beständigkeit des Glykogens im Pferdemuskel steht mit 

der schwächeren diastatischen E’ermentwirkung des Pferdeblutes im Vergleich zum 
Rinderblut in ursächlichem Zusammenhang. Brahm . 
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Bücherbesprechungen. 

679) Ebstein, Wilhelm. Die Natur und Behandlung der Gicht. 2. Auflage. 
Wiesbaden 1906. 

Der Altmeister der deutschen Dichtforscher, Wilhelm Ebstein, hat noch kurz 
vor dem Scheiden aus dem akademischen Leben, nicht aber, so hoffen wir, aus dem 
wissenschaftlichen Leben, die Summe seiner reichen Erfahrungen und Forschungen 
auf dem Gebiete der Gicht in der zweiten Auflage des oben genannten Werkes 
niedergelegt Die erste Auflage ist aus dem Jahre 1882. Was ist nun die Schuld, 
daß 24 Jahre lang keine Neuauflage des Werkes geboten schien? Nicht ohne Re¬ 
signation müssen wir den Grund wohl darin suchen, daß in dieser Zeit trotz eifriger 
Arbeit keine epochalen Fortschritte auf dem Gebiete der Ätiologie, Pathogenese imd 
Therapie der Gicht zu verzeichnen sind — höchstens auf dem Gebiete der ein¬ 
schlägigen physiologischen und pathologischen Chemie. Hier allerdings sind, wenn 
man die erste und vorliegende zweite Auflage vergleicht, bahnbrechende Fortschritte 
zu verzeichnen: es ist wunderbar, wie manches, was in der ersten Auflage vor fast 
einem Vierteljahrhundert divinatorisch als Hypothese ausgesprochen war, inzwischen 
eine wissenschaftliche Tatsache geworden ist. Wir müssen Wilhelm Ebstein 
dafür dankbar sein, daß er Herrn Dr. Alfred Schittenhelm damit beauftragt 
hat, das schwere und große Kapitel der pathologisch-chemischen Grundlagen zu be¬ 
handeln (5. Kapitel S. 132—147). Schittenhelm war dazu umsomehr befähigt, 
als er, wie Wilhelm Ebstein treffend bemerkt, diese Fragen zum Gegenstand ein¬ 
gehender Studien gemacht hat 

Was nun die einzelnen Kapitel angeht, so beschäftigt sich das erste im Wesent¬ 
lichen mit einer geschichtlichen Übersicht über die Eutwickelung der Gichtlelire. 
Dieses Kapitel darf ein großes Interesse beanspruchen, da man W. Ebsteins 
historisch medizinische Studien, denen er in den letzten Jahren besondere Beachtung 
schenkte, als gründlich und gewissenhaft kennt. Die Namen von Daniel Sennert, 
Albrecht von Haller, Sydenham, der heiligen Hildegard, Boerhave, van 
Switen, Armand Del peuch und vor allen Garrod tauchen hier auf. 

Das zweite Kapitel, welches die pathologische Anatomie der typischen Organ- 
erkrankungen bei der Arthritis uratica des Menschen behandelt, hält Referent für 
das bei weitem wertvollste. Die Beschreibung der Gichtniere, des gichtischen Pro¬ 
zesses im Bindegewebe und in den Gelenken, ferner die Beschreibung der gichti¬ 
schen Tophi ist einfach klassisch. Man darf hoffen, daß Ebsteins Lehre von der 
Gewebsnekrose an den Stellen, wo die kristallisierten Uratsablagernngen sich finden, 
endlich eine allgemeinere Anerkennung findet. 

Das dritte Kapitel befaßt sich mit der Tiergicht und Verwandtem, und auch 
diese Arbeiten sind zum größten Teil durch Ebstein inauguriert. 

Die speziell klinischen Kapitel können hier kürzer besprochen werden, da, wie 
schon erwälmt, auf diesem Gebiete keine epochalen Fortschritte zu verzeichnen sind. 
Bekannt ist ja, daß Ebstein zwischen einer primären Gelenkgicht und einer pri¬ 
mären Nierengicht unterscheidet, — eine Einteilung, welche allerdings von den 
meisten Autoren nicht anerkannt wird. Jedenfalls aber muß das Eine betont werden: 
Wir haben in Deutschland wohl kaum einen Kliniker, der eine solch gieße Gicht¬ 
praxis wie W. Ebstein besitzt, und dies gibt sich in diesen klinischen Teilen 
deutlich kund. Das Beste, was man überhaupt über die Symptomatologie der Gicht, 
die gichtische Anlage, die Beziehungen der Gicht zu anderen Krankheiksprozessen 
(Syphilis, Rheumatismus) und vor allem über die Behandlung der Gicht erfahren kann, 
findet sich hier vor. Der Praktiker wird Wilhelm Ebstein für die genauen An¬ 
gaben über die Behandlung des akuten Gichtanfalls, vor allem aber auch für die 
Vorschläge betreffs der Ernährungsweise bei der Gicht und für sein Urteil über deu 
Wert der einzelnen Gichtmittel zu größtem Dank verpflichtet sein. 

Gleichgültig welchen wissenschaftlichen Ansichten man huldigt —, gleichgültig 
auch, ob die Gichtlehre noch, wie wir hoffen, eine weitere Ausgestaltung erfahren 
wird, immer wird das Buch seinen wissenschaftlichen und praktischen Wert be¬ 
halten. Emst Bendix . 

Für die Redaktion verantwortl.: Priv. Do*. Dr. A. Schittenhelm, Charlotten bürg, Grolmanstr. 63. 
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Einleitung. Die physikalische Chemie beschäftigt sich mit dem Studium der 
Wechselwirkungen zwischen Zustandsänderungen der Stoffe und Änderungen ihrer 
Zusammensetzung. Solche Wechselwirkungen beherrschen nicht nur die Wandlungen 
der unbelebten Natur, sie sind auch der Angelpunkt jeder Äußerung des Lebens. 
So muß auch die moderne Biologie die Erfahrungen der physikalisch-chemischen 
Wissenschaft für ihre Zwecke verarbeiten. Auch die praktischen Zweige der 
Medizin haben aus der neuen Lehre schon Nutzen gezogen. Doch haben ge¬ 
rade hier einige allzu schnelle Sclilüsse übertriebene Erw r artungen gezeitigt, deren 
Nichterfüllung die ganze Wissenschaft bei Vielen — sehr zu Unrecht — in Miß¬ 
kredit gebracht hat. Was wir von der physikalischen Chemie in erster Linie zu 
erwarten haben, sind theoretische Aufschlüsse. In dieser Beziehung hat sie schon 
klärend auf viele physiologische Vorstellungen eingewirkt und eines der ersten Ge¬ 
biete, auf das sie hier Anwendung gefunden hat, war die Physiologie der Verdauung 
und Resorption. Zum Verständnis dieser Anwendungen ist eine kurze Erörterung 
der wichtigsten in Betracht kommenden physikalisch-chemischen Grundbegriffe nicht 
zu umgehen. 


I. Physikalisch-chemische Vorbemerkungen. 

Literaturverzeichnis 1 ). 

1) W. Ostwald, Grundriß der allgemeinen Chemie, Leipzig 1899. — 2) W. Nernst, 

Theoretische Chemie, 4. Aufl., Stuttgart 1903. — 3) H. J. Hamburger, Osmotischer Druck 

und Ionenlehre in den medizinischen Wissenschaften, Wiesbaden 1902 —1904. — 4) R. Höher, 

1) In den Literaturverzeichnissen sind im allgemeinen nur die Arbeiten angeführt, auf welche 
der Text direkt Bezug nimmt. Bezüglich weiterer Literaturangaben sei auf die zitierten Werke 
von Hamburger, Höher, Nernst, Bredig, Oppenheimer verwiesen. 
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Physikalische Chemie der Zelle nnd der Gewebe, Leipzig 1902. — 5) Leduc, Effets morpho- 
gfcniques des actions mol&culaires, Compt rend. de l’Assoc. frany. pour l’avanoement des Sciences, 
Congrfes de Grenoble 1904. Und: Die Diffossion der Flüssigkeiten, Naturforschervers. Meran 1905, 
ref. in Physikal. Zeitschr. 1905, Bd. 6, S. 793. — 6) E. Meyer, Über die Diffusion in Gal¬ 
lerten, Hofmeisters Beitr. 1905, Bd. 7, S. 393. — 7) Durig, Wassergehalt und Organfunktion, 
Pflügers Arch. 1901, Bd. 85, 8. 401. — 8) Dreser, Über Diurese u. b. w., Arch. f. exp. Path. 
u. Pharm. 1892, Bd. 29, S. 318. — 9) Fano u. Bottazzi, Arch. Ital. de Biol. 1896, Bd. 26, 
S. 45, Cit. nach Hamburger. — 10) K6th u. Strauss, Untersuchungen über den Mechanismus 
der Resorption u. Sekretion im menschlichen Magen, Zeitschr. f. klin. Med. 1899, H. 37, S. 144. 
11) Veit, Zeitschr. f. Geb. u. Gyn. 1900, Bd. 2, S. 2, Cit. nach Hamburger. — 12) Grün¬ 
baum, Zur Frage der Herkunft des Fruchtwassers, Deutsche med. Woch. 1905, Nr. 42. — 13) 
Schoenborn, Gefrierpunkts- u. Leitfähigkeits-Bestimmungen, Wiesbaden 1904. — 14) v. Me- 
ring: Über die Funktion des Magens, XII. Kongr. f. inn. Med. 1893, S. 471. — 15) Saba- 

nejew u. Alexandrow, Über das Molekulargewicht d. Eieralbumins, J. russ. Ges. 1891, Bd.2, 
S. 7—19, Ref. in Zeitschr. f. physikal. Chem. 1892, Bd. 19, S.88. — 16) van Calcar, Ztschr. 
f. Elektrochem. 1904, Bd. 10. — 17) Bredig, Die Prinzipien der elektrischen Endosmose u. s. w., 
Ber. v. V. Intern. Kongr. f. angew. Chemie 1903, Bd. 4, S. 643. — 18) F. Krüger, Über Polari¬ 
sationskapazität, Zeitschr. f. physik. Chem. 1903, Bd. 45, H. 1. — 19) Coehn, Über elektrische 
Wanderung v. Kolloiden, Zeitschr. f. Elektrochem. 1897/98, S. 63. — 20) Gatin-Gruzewska, 
Die Wanderung des Glykogens unter d. Einfluß des elektr. Stroms, Pflügers Arch. 1904, Bd. 103, 
S. 283. — 21) Hardy, Die Koagulation von Proteid durch Elektrizität, Joum. of Physiol. 1899, 
Bd. 24, S. 288. — 22) Arrhenius, Über die Änderung des elektr. Leitvermögens einer Lösung 
durch Zusatz von kleinen Mengen eines Nichtleiters, Zeitschr. f. physik. Chem. 1892, Bd. 9, S. 
487. — 23) Bugarszky u. Tangl, Physikalisch-chem. Untersuchungen über die molekularen 

Konzentrationsverhältnisse des Blutserums, Pflügers Arch. 1898, Bd. 72. — 24) W. Heubner, 

Die Viskosität des Blutes, Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 1905, Bd. 53, S. 280 u. Bd. 54, S. 149. 
— 25) J. Traube, Theorie der Osmose u. Narkose, Pflügers Arch. 1904, Bd. 105, 8. 541. 
Und: Der Oberflächendruck und seine Bedeutung im Organismus, ibid. S. 559. — 26) Deter- 

mann, Klin. Untersuchungen der Viskosität des menschl. Blutes, XXIII. Kongr. f. innere Medizin 
München 1906. — 27) Hirsch u. Beck, Eine Methode zur Bestimmung des inneren Reibungs¬ 
widerstandes des lebenden Blutes beim Menschen, Münch, med. Wochenschr. 1900, S. 1685. 
Dieselben, Zur Lehre von der Viskosität (inneren Reibung) des lebenden menschlichen Blutes, 
Deutsch. Arch. f. klin. Med. 1901, Bd. 69, S. 503. — 28) Bence, Klinische Untersuchungen 

über die Viskosität des Blutes, Zeitschr. f. klin. Med. 1906, Bd. 58, S. 203. — 29) Filehne 
u. Biberfeld, Beiträge zur Lehre von der Diurese XI, Pflügers Arch. 1906, Bd. 111, 8. 1. — 
30) v. Behring, Ultramikroskopische Proteinuntersuchungen, v. Behrings Beitr. s. exper. Ther. 
1905, H. 10. — 31) J. Duclaux, Pression osmotique des Solutions colloidales, Compt. rend. 

1905, Bd. 140, 8. 154. 

Zu den ältesten und grundlegenden Gesetzen der physikalischen Chemie ge¬ 
hören die Lehren von der Diffusion und Osmose. 

BifiUsion. Bringt man Lösungen verschiedener Stoffe oder ungleich konzentrierte 
Lösungen desselben Stoffes miteinander in Berührung, so haben sämtliche gelösten Teil¬ 
chen das Bestreben, sich derart in der ganzen Flüssigkeit zu verteilen, daß sie an jeder 
Stelle in der gleichen Konzentration vorhanden sind. Die Geschwindigkeit, mit der 
diese Verteilung vor sich geht, hängt natürlich von der Ausdehnung der Berührungs¬ 
schicht, der mechanischen Durchschüttelung etc. ab. Diese Geschwindigkeit ist eine 
endliche Größe, sie kann mitunter eine recht geringe sein, und hat in ruhenden, 
nicht geschüttelten Systemen für jeden gelösten Stoff — ceteris paribus — einen 
bestimmten Wert (Diffusionskonstante). Kristalloide diffundieren wesentlich schneller 
als Kolloide. Die Diffusionsgeschwindigkeit eines jeden Stoffes ist in weitem Maße 
unabhängig von andern in verdünnter Lösung vorhandenen Bestandteilen. Erst in 
neuester Zeit gelang der Nachweis (Leduc 5, K. Meyer 6), daß in stark konzen¬ 
trierten Kolloiden die Diffusionsgeschwindigkeit von Kristallolden um ein geringes 
kleiner ist als in reinem Wasser. Eine Diffusion kann auch dann noch stattfinden, 
wenn zwei verschiedene Flüssigkeiten durch eine Wand von einander getrennt sind, 
vorausgesetzt daß diese Wand für die gelösten Bestandteile mehr oder weniger 
durchgängig ist. Die Diffusionsgeschwindigkeit wird dadurch natürlich mehr oder 
weniger beeinträchtigt und kann alle Stadien bis zum Aufhören jeder Diffusion 
durchmachen. 
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Osmotischer Brack. Ist die Wand für die gelösten Bestandteile undurchgängig, 
für Wasser aber noch durchgängig, so bleibt das Bestreben der Lösungen ilire Konzen¬ 
tration auszugleichen bestehen. Doch kann diesem Bestreben, das eine Energieform 
darstellt, jetzt nur noch dadurch genügt werden, daß Wasser aus der verdünnten Lösung 
in die konzentriertere durch die trennende Membran hindurchwandert, so lange bis 
zu beiden Seiten die gleiche Konzentration hergestellt ist. Dadurch wird auf 
Seiten der konzentrierten Lösung die Flüssigkeitsmenge und hiermit bei geeigneter 
Anordnung der Gefäße der statische Druck vermehrt Die Kraft (berechnet pro 
Flächeneinheit der trennenden Wand), welche in dieser Weise den Konzentrations¬ 
unterschied zu Gunsten eines statischen Druckunterschieds auszugleichen bestrebt 
ist, nennen wir den osmotischen Druck. Dieser osmotische Druck erreicht beträcht¬ 
liche Höhen, z. B. entspricht er, wenn man eine l°/oige Zuckerlösung gegen destil¬ 
liertes Wasser schaltet, einer Quecksilbersäule von über 50 cm. Die Größe des 
osmotischen Drucks ist von der Art der gelösten Bestandteile gänzlich unabhängig, 
sie ist ausschließlich ein Maß der Anzahl der in der Volumeinheit gelösten Mole¬ 
küle. Äquimolekulare Lösungen haben den gleichen osmotischen Druck, sind »iso¬ 
tonisch«. (Eine Abänderung erleidet diese Hegel nur durch die Spaltung der Mole¬ 
küle in Ionen, deren später gedacht werden wird.) Betrachten wir gleichprozentige 
Lösungen verschiedener Stoffe, so übt derjenige den größten osmotischen Druck aus, 
der das kleinste Molekulargewicht hat. Denn je kleiner das Molekulargewicht, desto 
mehr Moleküle sind in der Gewichtseinheit vorhanden. Der osmotische Druck kann 
direkt gemessen werden durch die Pf eff ersehe Tonzelle. Da dieses Verfahren er¬ 
hebliche Schwierigkeiten bietet, wird es in praxi ersetzt durch die indirekte Messung 
des osmotischen Drucks mit Hülfe der Gefrierpunktserniedrigung, der Siedepunkts¬ 
erhöhung oder der Dampfdruckserniedrigimg, — Größen, welche, wie van ’t Hoff 
gezeigt hat, dem osmotischen Druck proportional sind. 

Wie schon erwähnt, ist das Inkrafttreten eines osmotischen Drucks durchaus 
gebunden an die Art der trennenden Membran. Praktisch entsteht kein osmoti¬ 
scher Druckunterschied, wenn eine Glasflasche voll Wasser in eine Salzlösung ge¬ 
stellt wird. Praktisch kann ein osmotischer Druck nur dann auftreten, wenn die 
trennende Schicht für Wasser durchlässig, für die gelösten Bestandteile nicht oder 
schwer durchlässig ist. Solche Schichten nennt man semipermeable Membranen. 
Aus dieser Betrachtungsweise geht hervor, daß hier auch quantitative Unterscliiede 
von Wichtigkeit sind, d. h. daß für die Größe des Anteils des osmotischen Drucks, 
der im Tierkörper wirklich in Funktion tritt, der Grad der Wasserdurchlässigkeit 
der trennenden Membranen von ausschlaggebender Bedeutung ist. 

Man darf also nicht immer das mögliche Endergebnis des osmotischen Druckaus¬ 
gleichs als die im Körper wirklich in Funktion tretende Kraft ansehen und man darf 
nicht gegen die physikalisch-chemische Lehre geltend machen, daß der Tierkörper so 
hohe Druckunterschiede, wie sie sich aus Konzentrationsunterschieden berechnen lassen 
(z. B. 13 Atmosphären), nicht auszuhalten imstande sei (vgl. z. B. Durig 7). Denn in 
Wirklichkeit kommt infolge des Widerstandes, den die Zellwände auch dem Wasser- 
durchtritt entgegensetzen, bei weitem nicht immer der ganze denkbare osmotische Druck 
zur Geltung. Auf diese Tatsache ist bisher viel zu wenig Gewicht gelegt worden. 
Während man anfangs glaubte, daß alle Körperflüssigkeiten sich auf den gleichen osmo¬ 
tischen Druck einstellen, hat sich doch bald gezeigt, daß diese Anschauung gänzlich 
verfehlt ist. Der Humor aqueus des Auges (Dreser 8), der Speichel (Fano und Bo- 
tazzi 9), der Magensaft (Böth und Strauss 10)', das Fruchtwasser (Veit 11 und 
andere, neuerdings Grünbaum 12), häufig auch die Cerebrospinalflüssigkeit (Schoen- 
born 18) haben eine andere molekulare Konzentration als das Blut. Beim Harn, der 
ja meist ganz erheblich konzentrierter ist als das Blut, hat man (Hamburger 3) das 
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za erklären gesucht, indem man sagte, daß zunächst nur diejenige Schicht des Harns 
mit dem Blut isotonisch wird, die der Blasenwand direkt anliegt, während die ruhig im 
Zentrum des Blaseninhalts befindlichen Flüssigkeitsteile anfangs unverändert bleiben. 
Auf diese Weise würde der Harn die Blase verlassen, lange ehe er mit dem Blut isoto¬ 
nisch werden könne. Diese Erklärung finde ich nicht ausreichend. Denn wenn der 
osmotische Ausgleich wirklich ebenso rasch vor sich ginge wie beispielsweise zwischen 
Blutplasma und Blutkörperchen, so müßte sich, da der Harn doch im allgemeinen nicht 
ruhig in der Blase liegt, sondern andauernd geschüttelt wird, in erheblich kürzerer Zeit 
seine Konzentration der Gewebsflüssigkeit nähern. Vielmehr glaube ich, daß hier, wie 
in vielen anderen Fällen, die Membran es ist, die den osmotischen Ausgleich verhindert, 
weil sie für Wasser schwer durchgängig ist. Ähnliches — mit graduellen Unterschieden 
— muß auch bei anderen Häuten des Körpers vorliegen, und die menschliche Oberhaut 
ist ja bekanntlich für Wasser gänzlich undurchdringlich, so daß wir einen Kranken 
monatelang in ein Bad von Quellwasser setzen können, ohne befürchten zu müssen, daß 
die osmotische Konzentration seines Blutes abnimmt. Daß auch die Magenwand für 
Wasser schwer durchlässig ist, haben die bekannten Versuche v. Me rings (14) gezeigt. 
Wir müssen also die Anschauung, daß der osmotische Ausgleich im Körper unter Um¬ 
ständen nur sehr langsam vonstatten geht, allen Betrachtungen über Sekretion und Re¬ 
sorption zugrunde legen. 

Kombination von Biffbjsdon und Osmose. Die tierischen Membranen sind 
keine »idealen« semipermeablen Wände. Sie lassen nicht nur Wasser, sondern 
auch gelöste Stoffe mehr oder minder leicht durchtreten. [Auch hierin weisen 
verschiedene tierische Membranen große Unterschiede auf.] Es kann also im 
Tierkörper auch dann ein Stoffaustausch (durch Diffusion) eintreten, wenn bei 
gleicher molekularer Gesamtkonzentration der Partialdruck eines Stoffes (d. i. 
der auf die Konzentration dieses Stoffes allein entfallende Diffusionsdruck), auf 
der einen Seite der Membran größer ist als auf der anderen. Umgekelirt 
wird auch bei relativ gleichem Gehalt an Einzelsubstanzen ein Stoffaustausch 
(durch Osmose oder Diffusion oder beides) ermöglicht, wenn die Gesamtkon¬ 
zentration, d. h. der Wassergelialt zu beiden Seiten ein verschiedener ist. Es 
ist ersichtlich, daß sich außerordentlich oft im Tierkörper die Vorgänge der Diffusion 
und Osmose kombinieren. 

Das Eiweiß. Eine besondere Stellung nimmt das Eiweiß ein, das sich an der 
molekularen Konzentration der osmotisch wirksamen Stoffe fast nicht beteiligt. Das 
gesamte Eiweiß des Blutserums erniedrigt dessen Gefrierpunkt nur um 0,01 ° bis 0,02 ° 
(Dreser 8), während die gesamte Gefrierpunktsemiedrigung des Blutserums 0,56° 
beträgt. Das beruht auf dem außerordentlich hohen Molekulargewicht des Eiweiß, 
das sich nach Sabanejew und Alexandrow (15) auf 14000 beziffert Nach 
Nernst (2, S. 410) u. a. ist es sogar nicht ausgeschlossen, daß das Molekularge¬ 
wicht noch ein erheblich höheres ist und daß der an sich schon so geringe osmo¬ 
tische Druck des Eiweiß, den wir messen, diesem selbst gar nicht zukommt, sondern 
mehr oder weniger vollständig anorganischen Verunreinigungen. (Demgegenüber hat 
allerdings J. Duclaux (31) in neueren Untersuchungen dem osmotischen Druck 
von Kolloiden eine größere Rolle zugesprochen.) Auch bei der Diffusion kommt 
das Eiweiß wenig in Betracht, weil es durch tierische Membranen nur sehr 
schwer hindurchgeht Indessen haben neuerdings die Untersuchungen von van 
Calcar (16) gezeigt, daß auch hier nur graduelle Unterschiede vorliegen, und 
daß man Membranen durch einfache Dehnung für Eiweiß und eiweißartige Körper 
gradatim durchlässiger machen kann, sodaß auf diese Weise z. B. eine Trennung 
verschiedener Toxine voneinander gelingt. Gegen diese letztere Schlußfolgerung 
van Calcars ist von Behring (30) aufgetreten; doch konnte auch er nachweisen, 
daß Albumin bei länger währender Dialyse die Membranen passiert 
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Filtration. Da zwischen den einzelnen Körpersäften immer auch statische Druck¬ 
unterschiede Vorkommen, so muß auch die einfache Filtration durch Membranen eine 
Rolle spielen. Nun bewirkt zwar die Filtration nach üblicher Annahme keine Verände¬ 
rung in der Zusammensetzung von Losungen. Wohl aber können suspendierte Par¬ 
tikelchen zurückgehalten werden und — wenn diese eine andere Zusammensetzung 
hatten als die umgebende Lösung — so ergibt sich z. B. bei der Aschenanalyse in 
der Volumeinheit des Filtrats der Prozentsatz an gelösten Bestandteilen als ein 
anderer wie in der Volumeinheit des Filtrans (bei welcher ja die suspendierten Par¬ 
tikelchen mitgerechnet werden). Diese Tatsache hat zwar keine Veränderungen der 
Konzentration zur Folge, kann aber solche Vortäuschen und muß daher bei manchen 
physikalisch-chemischen Untersuchungen berücksichtigt werden. Ferner aber ist es 
sehr wahrscheinlich, daß suspendierte Bestandteile durch Adhäsion eine größere 
Menge gelöster Bestandteile zurückhalten können als der Konzentration der Lösung 
entspricht, und dieser Umstand würde eine richtige Veränderung der Konzentration 
durch Filtration herbeiführen können. Indessen wird diese Konzentrationsverände¬ 
rung wohl immer eine relativ geringe sein. Erhebliche Konzentrationsveränderungen 
wird man durch einfache Filtration nicht erklären können. 

Kürzlich haben Filehne u. Biberfeld (29) die Möglichkeit einer Filtration durch 
tierische Membranen (mit Ausnahme der serösen Häute) überhaupt bestritten. Sie 
stützen ihre Behauptung durch Versuche am Häutchen von Hühnereiern, an Pergament¬ 
papier, Gelatinemembranen und an Nieren. Dieser Ansicht muß Verfasser auf Grund 
von eigenen (bisher nicht publizierten) Versuchen widersprechen. Diese Versuche wurden 
an ausgeschnittenen Stücken intakter Magen-, Darm- und Blasenwand angestellt, die 
durch zwei aufeinander drückende Glasplatten befestigt waren. Der einzige Ein¬ 
wand, der evtl, gegen diese Versuche zu erheben wäre, würde sein, daß die Fil¬ 
tration erst durch die post mortem eintretenden Gewebsveränderungen ermöglicht 
worden sei. Doch wird die Zulässigkeit dieses Einwands durch den während län¬ 
gerer Zeit völlig gleichmäßigen Ablauf der Filtration mindestens unwahrscheinlich 
gemacht 


Imbibition (Oberflächenspannung) und mitschleppende Wirkung des Blut¬ 
stroms. Zwei Energiequellen mehr physikalischer Natur sind von Hamburger in 
die Betrachtung eingeführt worden: die Imbibition und die mitschleppende Wirkung 
des Blutstroms. Bei der Imbibition kann man eine molekulare — die Quellung 
homogener Substanzen durch Flüssigkeitsaufnahme — von einer kapillaren Imbi¬ 
bition unterscheiden, welch letztere jedermann sich leicht darstellen kann, wenn er 
ein Ende eines Haarröhrchens in Wasser taucht. Diese kapillare Imbibition ist ein 
Ausdruck der Oberflächenspannung, die unter sonst gleichen Bedingungen für jede 
Losung gegen jede Wand eine bestimmte Größe hat. Neuerdings ist von J. Traube 
(25) der Oberflächenspannung für den Flüssigkeitsaustausch auch durch Zellwände 
hindurch eine wesentliche Bedeutung zugesprochen worden. Auch die mitschlep¬ 
pende Wirkung des Blutstroms kann man sich unschwer vorstellen, wenn man sich 
den Mechanismus bei einer Wasserstrahlluftpumpe vergegenwärtigt Es ist zweifel¬ 
los, daß diese Kräfte bei der Fortschaffung von Flüssigkeiten im Körper eine Rolle 
spielen können. 

Endlich kommen als bedeutende Faktoren für die Änderungen in der Zusammen¬ 
setzung und den Transport der Lösungen die zahlreichen elektro-chemischen Vor¬ 
gänge in Betracht Dieses Gebiet ist erst in letzter Zeit für die Biologie erschlossen 
worden und die Arbeit ist noch lange nicht zu Ende getan. 
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Elektrolytische Dissoziation. Als wichtigstes Ergebnis der Elektrochemie 
stellt sich die Theorie der elektrolytischen Dissoziation dar. Wenn man ein 

Salz, z. B. Chlomatrium, in Wasser löst, so wird es z. T. in seine Bestandteile 

CI und Na gespalten. Diese gespaltenen Anteile nennt man Ionen. In der Flüssig¬ 
keit befinden sich also 1) ungespaltene Chlornatriummoleküle, 2) Chlorionen und 
3) Natriumionen. Das Verhältnis der gespaltenen = »dissoziierten« Moleküle zu 
der Gesamtzahl der Moleküle des betr. Stoffes heißt der Dissoziationsgrad des¬ 
selben. Seine Gi*öße variiert mit der Konzentration der Losung sowie mit 
der Natur der gelösten Substanz und des Lösungsmittels. Auf den osmoti¬ 

schen Druck wirkt jedes Ion ebenso stark ein wie ein Molekül. Daraus folgt, 
daß ein dissoziiertes Chlomatriummolekül den osmotischen Druck doppelt so 
stark beeinflußt wie ein undissoziiertes; fernerhin daß eine in Wasser stark 
dissoziierte Verbindung einen höheren osmotischen Druck hat als die äquimolekulare 
Lösung einer schwach oder gar nicht dissozierten Verbindung. 

Die Ionen haben nicht etwa die Eigenschaften der entsprechenden Elemente, in 
unserem Fall des Chlors und des Natriums. Der Grund dieses Unterschieds liegt in 
ihrer Beziehung zur Elektrizitätsleitung. Die Ionen sind die Träger der Elektrizität in 
Lösungen, man denkt sie sich beladen mit positiven und negativen Elektronen. Die 
positiven oder Kationen werden vom Wasserstoff und den Metallen, die negativen 
oder Anionen vom Hydroxylion und den Metalloiden gebildet. Atomgruppen, die 
in den Salzen von H resp. OH ersetzt werden können, können ebenfalls als Ionen auf- 
treten. Die beiden Ionensorten wandern im elektrischen Strom in entgegengesetzter 
Richtung. Die wesentlichsten Ionenbildner (Elektrolyte) sind die anorganischen 
Salze, Säuren und Basen, während die meisten organischen Verbindungen, soweit 
sie nicht Salze, Säuren oder Basen sind, nicht die Fähigkeit haben, in Ionen zu 
zerfallen und den elektrischen Strom zu leiten. Den Zerfall in Ionen bezeichnet 
man als elektrolytische Dissoziation und pflegt dem auch in der Schreibweise Aus¬ 
druck zu verleihen, indem man die chemischen Symbole mit entsprechenden Vor¬ 
zeichen versieht, z. B. Na und CI. Die elektrische Leitfähigkeit bietet uns ein 
Mittel, die Anzahl der in einer Lösung enthaltenen Ionen zu messen. 


Elektromotorische Kraft. Die Theorie der elektrolytischen Dissoziation hat 
zum ersten Male eine einfache und ungezwungene Erklärung des Vorganges der 
galvanischen Stromerzeugung ermöglicht. Ein Metall hat — wie jeder andere Stoff 
— einer Flüssigkeit gegenüber eine gewisse »Lösungstension«, d. i. das Bestreben, 
seine Moleküle in Ionenform in die Lösung hineinzusenden. Diese Ionen sind bei 
Metallen, wie schon erwähnt, stets positiv geladen. Die Lösungstension hat für 
verschiedene Metalle und für verschiedene Lösungsmittel eine verschiedene Größe. 
Sie ist ferner geringer, je konzentrierter die Lösung ist und umgekehrt. Denken 
wir uns als Beispiel zwei Stäbe aus Silber (Elektroden) in zwei verschieden kon¬ 
zentrierte Silbernitratlösungen getaucht, die mit einander in Verbindung stehen, so 
haben wir eine (ungeschlossene) sogenannte Konzentrationskette von folgender Form: 


Ag 


AgNOs 

Konz. 1 


AgNOs 

Konz. 2 


Ag 


Vermöge der größeren Lösungstension des Silbers in der minder konzentrierten 
Flüssigkeit werden hier positive Metallionen in die Lösung gesandt, gegen welche 
sich die Silberelektrode negativ lädt. Umgekehrt werden aus der konzentrierten 
Lösung positive Silberionen an die Elektrode abgeschieden, gegen welche sich die 
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Flüssigkeit negativ lädt 1 ). Diese Reaktionen gehen aber nur in geringstem Maß¬ 
stabe vor sich, weil die entgegengesetzten Ladungen der Flüssigkeiten, resp. der 
Elektroden nach kürzester Frist der Lösungstension das Gleichgewicht halten. 
Anders aber, wenn wir die Elektroden durch einen Leitungsdraht außerhalb der 
Flüssigkeit miteinander verbinden. Jetzt kann die Reaktion ungehindert ihren Fort¬ 
gang nehmen, weil die Elektroden ihre Ladung fortwährend gegeneinander aus- 
gleichen. Dieser Ausgleich wird für uns wahrnehmbar als elektromotorische Kraft, 
die wir messen, deren wir uns als Triebkraft bedienen können. Verleihen wir nun 
den Elektroden in unserer Kette durch einen anderwärts erzeugten elektrischen Strom 
noch eine besondere Ladung, so wird je nach der Richtung des zugeführten Stroms 
der chemische Vorgang entweder befördert oder behindert, resp. es kann in der 
Kette die der ursprünglichen entgegengesetzte Reaktion vor sich gehen. Wir sehen 
also, daß der elektrische Strom Konzentrationsunterschiede und daß Konzentrations¬ 
unterschiede einen elektrischen Strom erzeugen. 

Daß im Körper wirklich autochthone elektrische Ströme auftreten, daß sie z. T. 
mit der Funktion der Organe, insbesondere der Muskeln und Drüsen Hand in Hand 
gehen, ist durch zahllose Versuche erwiesen. Wir können uns das Zustandekommen 
dieser Ströme nicht anders erklären, als durch solche oder ähnliche Flüssigkeitsketten. 
Allerdings wird deren Zusammensetzung wohl immer eine erheblich kompliziertere 
sein als in dem angeführten Beispiel. 

Ein wichtiges Moment ist, daß die Ionen verschiedener Stoffe eine verschie¬ 
dene Wanderungsgeschwindigkeit besitzen. Dadurch kommt es, daß bei Flüssig¬ 
keiten, die verschiedene Elektrolyten enthalten, nicht nur die Gesamtkonzentration, 
sondern auch das Verhältnis der einzelnen Bestandteile zu einander verändert 
werden kann. 

Polarisation. Besonders können sich die Verhältnisse noch verwickeln durch das 
Auftreten der Polarisation. An Stellen, wo der Übergangswiderstand ein großer ist, also 
z. B. gerade an tierischen Membranen, die zwei Flüssigkeiten von einander trennen, wird 
ein Teil der von dem Strom herangeführten Ionen zurückgehalten und bildet Auf¬ 
lagerungen, die schließlich ebenso wirken wie eine der ursprünglichen vorgelagerte 
Membran. In dieser Doppelschicht entsteht eine elektrische Kapazität, zu deren 
Ladung oder Entladung ein Teil des ursprünglichen Stroms verbraucht wird (vgl. 
Krüger 18). Dieser wird daher abgeschwächt oder, wenn die Bildung der Doppel¬ 
schicht eine sehr erhebliche ist, gar umgekehrt. Durch solche Doppelschichtbildung 
dürften sich manche bisher noch widerspruchsvoll erscheinende Konzentrationsver¬ 
änderungen an tierischen Membranen aufklären lassen. 

Elektrische Kataphorese. Aber damit sind die Wirkungen des elektrischen 
Stroms noch nicht erschöpft. Vielmehr wirkt der elektrische Strom auch auf manche 
Bestandteile ein, die nicht in echter Lösung vorhanden, sondern in Wasser oder einer 
andern Flüssigkeit als Suspension oder Kolloid enthalten sind. An der Grenze 
zwischen Suspensionsmittel und suspendierten Partikelchen entsteht nämlich bei 
Durchleitung eines Stroms eine elektrische Potentialdifferenz, die das Suspensions¬ 
mittel in der einen, den suspendierten Bestandteil in der andern Richtung fortführt 
(vgl. Coehn 19, Bredig 17). Wasser lädt sich dabei z. B. positiv (wird also zur 
Kathode geführt), gegen kolloidales Platin, Glas,Tannin, Stärke, ferner Glykogen (Gatin- 


1) Bezüglich der genaueren Ionenreaktionen, die sich hierbei abspielen, sei auf das Lehrbuch 
von Nernst (2) verwiesen, dem wir in unserer Darstellung folgen. 
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GruSewska 20), Hämoglobin etc., die nach der Anode geschleppt werden. Dagegen 
kann Eiweiß, das ja mit basischen wie mit sauren Körpern Salze zu bilden imstande 
ist, je nach der Reaktion des Wassers entweder nach der einen oder nach der an¬ 
deren Richtung transportiert werden (vgl. Hardy 21). Ist der eine Bestandteil, 
z. B. das Eiweiß, in Form einer Röhre unbeweglich, so beobachtet man nur die Fort¬ 
führung des Wassers nach der Kathode. Man bezeichnet diese Erscheinungen als 
elektrische Konvektion oder Kataphorese. 

Einfl uß von Nichtleitern auf die Leitfähigkeit von Elektrolytlösungen. 
Die Anwesenheit von Nichtleitern kann sich auch dadurch bemerkbar machen, 
daß sie die Leitfähigkeit von Elektrolytlösungen verändert. Beispielsweise wird die 
elektrische Leitfähigkeit einer KCl-Lösung durch 1 % Rolirzucker um 3 °/o herab¬ 
gesetzt (vgl. Arrhenius 22). Je 1 g Eiweiß in 100 ccm Blutserum vermindert 
die Leitfähigkeit dessselben um 2,5 °/o (Bugarszky u. Tangl 23). Diese Ver¬ 
änderung wird in Hauptsache durch die größere Reibung herbeigeführt, welche die 
Ionen in einer Flüssigkeit von höherer Viskosität bei ihrer Bewegung zu über¬ 
winden haben. 

Viskosität. Wir werden hierdurch auf eine andere physikalische Größe aufmerk¬ 
sam gemacht, die bei dem zeitlichen Ablauf des Stoffaustauschs auch zweifellos eine 
Rolle spielt, das ist die Viskosität oder innere Reibung. Doch ist die Bestimmung der 
Viskosität des unveränderten Blutplasmas, auf das es bei dem Stoffaustausch zwischen 
Blut und Geweben ja allein ankommt, mit erheblichen Schwierigkeiten verbunden. 
Ferner haben die einzigen exakten Versuche an Tierblutplasma, die bisher gemacht 
wurden, außerordentlich große Schwankungen der Viskosität beim gleichen Tier er¬ 
geben, sodaß wir vorerst noch nicht in der Lage sind, Theorien über den Einfluß 
der Viskosität auf den Stoffaustausch durch konstante experimentelle Daten zu 
stützen (vgl. Heubner 24). Ob die Werte beim Menschen etwa konstantere sind 
(vgl. Hirsch u. Beck 27, Bence 28, Determann 26), oder ob die Untersuchungs¬ 
methodik hier keine einwandfreie ist, müssen weitere Versuche lehren. 

(Fortsetzung folgt.) 


Referate. 

Experimentelle Biologie; normale und pathologische Anatomie, 
Pharmakologie und Toxikologie. 

680) Zironi,G. Experimenteller Beitrag zur Pathogenese des Ulcus rotundum 
ventriculi. Soc. Med. Chir. di Modena, Sitzung vom 19. 1. 06. (Gaz. degli osped. 
Febr. 1906, Nr. 21.) 

Zironi berichtet über eine Reihe von Untersuchungen, in denen er mittels 
Resektion der vagi unterhalb des Zwerchfells bei Kaninchen Ulcera am Pylorus 
erzeugen konnte. Er operierte an 14 Kaninchen. 10 davon wurden 11—17 Tage, 
2 30 Tage und 2 60 Tage nach der Operation getötet. In 5 der ersteren und 1 
der letzteren Fälle fanden sich typische Ulcera, bei einem der nach 60 Tagen ge¬ 
töteten Tiere zeigte sich ein hartes, narbenartiges Knötchen; in den anderen Fällen 
wurde nichts gefunden. Die Ulcera waren stecknadelkopfgroß, rund oder oval, 
einige mit unterminierten Rändern, eines trichterförmig; in 5 Fällen fand sich ein 
Geschwür, in zweien 2. Verf. zieht aus seinen Befunden noch keine Schlüsse, 
sondern berichtet nur die Tatsache; er weiß auch noch nicht, ob die so erzeugten 
Geschwüre zu rascher Heilung neigen, in welchem Falle ihnen ein wichtiges Merk¬ 
mal des Ulcus ventriculi fehlen würde. M. Kaufmann . 
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681) Strecker, Friedrich. Über den Verschluß der Kardia beim Menschen. 

Aus der anatom. Anstalt der Univ. Breslau. (Diss. Breslau 1905, 32 S.) 

Der Verschluß der Kardia ist ein im wesentlichen aktiver, durch die in den 
Wänden der Kardia verteilten Muskeln hervorgebracht. Durch dieselben Kräfte 
werden einmal die Formänderungen an der Kardia, zweitens der Verschluß bewerk¬ 
stelligt. Durch diese Einheitlichkeit der Kräfte ist erst gewährleistet, daß der Ver¬ 
schluß ad hoc, d. h. bei und entsprechend der Füllung sich auszubilden imstande 
ist. Dabei ist zu beachten, daß der Verschluß kein absoluter ist, d. h. nach seiner 
endgültigen Ausbildung ein Lumen vollkommen ausschließt, sondern die Kardia ist 
nur verschlossen gegen den Magen, nicht aber gegen den Ösophagus hin, da die 
Zufuhrmöglichkeit von der Speiseröhre aus erhalten bleibt. — Formänderungen im 
Kardiaverschluß werden zu gleicher Zeit begünstigt durch die Einlagerung zwischen 
Leber und Aorta. Fritz Loeb . 

682) Schmidt, Joh. Ernst. Beiträge zur normalen und pathologischen Hi¬ 
stologie einiger Zellarten der Schleimhaut des menschlichen Darmkanals. 

Aus dem Path. Institut Marburg. (Diss. Marburg 1905, 31 S.) 

Zusammenfassung: 1. Die Panethschen Zellen treten im Darm des mensch¬ 
lichen Fötus zuerst im 7. Monat auf und haben beim Neugeborenen ihre volle Aus¬ 
bildung erlangt. Sie finden sich normalerweise im gesamten Dünndarm, im Pro¬ 
cessus vermiformis häufig, im Dickdarm so gut wie garnicht Unter pathologischen 
Verhältnissen treten sie gelegentlich auch hier auf. Es scheint eine spezifische 
Beziehung zur Verdauung von Stoffen pflanzlicher Natur zu bestehen. 

2. In Müller-Formol fixierte Präparate der Darmsehleirahaut zeigen, über den 
ganzen Traktus zerstreut, zwischen den Epithelzellen ganz charakteristische, an 
einem Pol mit feinem gelben Granulis gefüllte Zellen, die hierdurch, sowie durch 
Lage und Kemform als eine typische Zellform erscheinen. Mit den in der Literatur 
erwähnten eosinophil granulierten Epithelzellen konnten sie nicht sicher identifiziert 
werden. Ihre Funktion ist unbekannt. 

3. Im interstitiellen Gewebe der Darmsehleimhaut finden sich beim Neugebo¬ 
renen mäßig viel Mastzellen, relativ wenig eosinophil gekörnte, gar keine Plasma¬ 
zellen. Beim Erwachsenen sind die drei genannten Zellarten stets in mäßiger Menge 
zu finden, bei pathologischen Prozessen sind die letzteren teils ganz außerordentlich 
vermehrt. 

4. Becherzellen finden sich beim Fötus bereits im dritten Monat ausgebildet, 
ihre Zahl nimmt allmählich zu, gegen Ende des Fötallebens werden sie so reichlich, 
daß beim Neugeborenen der ganze Dickdarm und Proc. vermif. von einer fast kon¬ 
tinuierlichen Schicht von Becherzellen und Schleim überzogen ist, auch der untere 
Dünndarm zeigt sehr reichlich Becherzellen. Der Grund dafür ist wohl in geringer 
Abnutzung und Abnahme resorptionsfähiger Stoffe im eingedickten Mekonium zu 
suchen; die nicht mehr resorbierenden Epithelien wandeln sich in Becherzellen um. 
Die gleiche hochgradige Ausbildung der letzteren und übermäßige Schleimproduktion 
findet sich bei krebsiger Stenose, sowie bei funktioneller Ausschaltung des Darmes. 

5. In dem Darmepithel des menschlichen Fötus treten in der Mitte der Gravi¬ 

dität eigentümliche Zelleinschlüsse auf, welche bei ihrem weiteren Wachstum voll¬ 
ständig die Gestalt und Reaktionsfähigkeit der Mekoniumkörperchen annelimen; diese 
Gebilde werden allmählich von den Zellen in den Darm entleert, sodaß sich beim 
Neugeborenen keine Epitheleinschlüsse und die jetzt gallig imbibierten Mekonium¬ 
körperchen in den tieferen Abschnitten des Dickdarmes finden. Die Bildung dieser 
Körperchen in den Darmepithelien fällt mit dem Beginn der Schluckbewegungen 
und der Fruchtwasseraufnahme in den Darmkanal zusammen. Beim Hund beginnt 
der gleiche Prozeß erst bei der Geburt imd läuft in den ersten 14 Tagen des ex¬ 
trauterinen Lebens ab, sodaß gerade liier die ganze Bildungsreihe der Mekonium¬ 
körperchen in den Darmepithelien am besten zu verfolgen ist. Fritz Loeb. 

683) Kreuter, Erwin. Di© angeborenen Verengerungen und Verschließungen 
des Darmkanals im Lichte der Entwickelungsgeschichte. (Habilitationsschrift 
Erlangen 1905, 89 S., 1 T.) 

Im Darmkanal des menschlichen Fötus kommen etwa zwischen der 4. und 10. 
Woche vorübergehende Obliterationen vor, die einen normalen Entwickelungszustand 

N. F. I. J&hrg. (7. Jfthrg.) 24 
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des frühembryonalen Entodermschlauches repräsentieren. Sie konnten im Vorder-, 
Mittel- und Enddarm nachgewiesen werden und treten in allen diesen Abschnitten 
in der gleichen Weise in die Erscheinung. Diese vorübergehenden Obliterationen, 
embryonale Atresien, entstehen durch Zellproliferation, in dem bereits vollkommen 
entwickelten Darmrohr, d&ssen Hohlraum durch Zellen ausgefüllt wird, so daß ein 
in den einzelnen Darmabschnitten in verschieden langer Ausdehnung massiver Zu¬ 
stand des Darmes resultiert. Mit diesem Verschluß des Darmlumens geht die epi¬ 
theliale Anordnung des entodermalen Rohres vollkommen verloren und die Elemente 
nehmen den Charakter von Rund zellen an. Die embryonale Atresie persistiert einige 
Zeit lang und wird dann so gelöst, daß innerhalb der Rundzellen Lichtungen, Va¬ 
kuolen auftreten, die sich vergrößern, konfluieren und scliließlich sich zu dem ein¬ 
heitlichen bleibenden Darmlumen vereinigen. Gleichzeitig tritt wieder epitheliale 
Anordnung der Zellen auf. Ebenso wie der Verschluß des Lumens, der durch 
Zell Vermehrung entsteht, ist auch die Lösung der Atresie ein durchaus vitaler Vor¬ 
gang, der auf Auseinandertreten der Zellen beruht. Nirgends finden sich Anhalts¬ 
punkte, daß dabei ein Zugrundegehen von Zellen stattfindet. Die embryonale Atresie 
ist kein für den Menschen spezifischer Vorgang, soudern sie läßt sich bei fast allen 
Wirbeltierklassen in der gleichen Form nachweisen und ist vielleicht als Vorfahren¬ 
zustand zu deuten. Keine der bisher gebrauchten Theorien vermochte dio in allen 
Abschnitten des menschlichen Darmkanals unter demselben sträng- oder bandförmigen 
Bild auftretenden kongenitalen Atresien einheitlich zu erklären. Die Tatsache der 
embryonalen Atresie leitet ohne weiteres auf die kongenitalen Formen über und 
lehrt, dieselben als Bestehenbleiben einer frühen Entwickelungsphase aufzufassen. 
Diese Theorie reicht zur Erklärung aller einfachen angeborenen Atresien vollkommen 
aus und bildet auch für kompliziertere Verhältnisse eine durchgehend haltbare 
Grundlage, die alle Begleiterscheinungen als sekundäre Vorkommnisse verstehen 
läßt. Löst sich die embryonale Verklebung des Darmlumens aus irgend welchen 
Gründen nicht, dann unterbleibt eine Atresie; löst sie sich nur unvollkommen oder 
kommt sie nicht in vollem Masse zur Entwickelung, dann resultiert daraus eine 
Stenose. Die embryonale Atresie wird zur bleibenden, somit kongenitalen, indem 
das verklebte und veränderte Entoderm zugrunde geht und ev. durch Bindegewebe 
ersetzt wird. Die Folge davon ist für gewöhnlich eine Hypoplasie des ganzen 
Darmstückes in der Ausdehnung des En toderm Verlustes. Die aufgestellte Theorie 
steht mit keiner der klinischen und pathologisch-anatomischen Erfahrungen im 
Widerspruch. Fritz Loeb. 

084) Hellin, Dyonis. Die Folgen von Lungenexstirpation. Eine experimen¬ 
telle Untersuchung. (Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 1906, Bd. 55, S. 21—26.) 

Verf. exstirpierte Kaninchen eine Lunge und konnte danach konstatieren, daß 
am 3.—4. Tag noch kaum eine Veränderung besteht — der betreffende Thoraxraum 
leer, vom 5. Tag ab das Herz, welches stark hypertrophisch wird, fast vollständig 
nach der operierten Seite vorlagert, die Lunge vergrößert und das Zwerchfell nach 
oben verzogen ist. Nach 5 Wochen ist der ganze ursprünglich leere Thoraxraum 
von Lunge und Herz, welches mit dem nach oben verzogenen Zwerchfell ver¬ 
wachsen ist, ausgefüllt Die um diese Zeit vorgenommene mikroskopische Unter¬ 
suchung der Lunge ergibt hauptsächlich Veränderungen an den Lungengefäßen: die 
interalveolären Gefäße sind erweitert, die muscularis, besonders der größeren Ge¬ 
fäße, stark veixlickt. Bei Kaninchen, welche die Operation bereits vor einem Jahr 
durchgemacht hatten, war die Hypertrophie der Gefäßränder und die Erweiterung 
der Gefäße bedeutend geringer. — Die Untersuchung des C02-Geha!tes der Aus¬ 
atmungsluft bei Kaninchen — einige Stunden bis mehrere Tage nach Exstirpation 
der einen Lunge — ergab, daß dieser nicht geringer ist, als vor der Operation. 

Schmid. 

685) Garnier, W. et Thaon, R. De l’action de Phypophyse sur la pression 
arterielle et le rythme cardiaque. Travail de laborat. de M. le Professeur Roger, 
ä la Faculte de medec. de Paris. (Journal de physiol. et de pathol. gener. 1906, 
15. Mai, Bd. 8, H. 2, S. 252—257. 

Zur Verwendung kamen Hypophysen frisch geschlachteter Rinder, die 16—20 
Stunden in physiologischer Kochsalzlösung maceriert wurden. Das Filtrat wurde 
Kauinehen injiziert. Der Blutdruck wurde mit dem Manometer von Frau c o i s- 
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Franck gemessen. Die Injektion des Extraktes vom vorderen Lappen der Drüse 
blieb ohne Einfluß. Dagegen hat der hintere Lappen deutliche Wirkung. Der 
Blutdruck steigt rasch bis um 13 cm Hg; einige Sekunden bleibt er auf der er¬ 
reichten Höhe, die Herzschläge werden voller und seltener, darauf folgt ein steiler 
Abfall. Bei der beschriebenen Wirkung betrug die Dosis etwa des Lappens. 
Die Durchschneidung eines Vagus beeinträchtigt die Wirkung kaum, die beider da¬ 
gegen fast völlig. H. Zieschö. 

686) Klotz, Oskar. Studios upon oaleareous degeneration. n. The stai- 
ning of fetty acids and soaps in the tissues by Fischers method, and a 
modifioaüon of the same. HL Calciflcation of the aorta in rabbits after the 
inoculation of adrenalin. IV. Calciflcation of the media in arteriös of the 
elastic tissue type. Pathological institute Bonn, Professor Ribbert. (The Journal 
of experiment medicine April 1906, Bd. 8, H. 2, S. 322—336; vgl. dies. Ztrbl. 1906, 
Nr. 289, S. 176.) 

Bei der Methode von Fischer, durch die die Fettsäuren im Gewebe, sowohl 
in freiem Zustande als auch in Verbindung mit Basen in Form von Seifen, nach¬ 
gewiesen werden, werden sie durch Behandlung mit Kupferacetat in unlösliche 
Kupferseifen übergeffthrt, welche bei Hämatoxilinfärbung lackartige in schwachen 
Säuren unlösliche Substanzen bilden. Die chemische Natur der dabei entstehenden 
Verbindungen ist noch nicht völlig klar. Durch die Methode wird nur das Fett¬ 
säureradikal nachgewiesen, die relativen Mengen von Seifen und freien Fettsäuren 
können nebeneinander nicht bestimmt werden. Fischer verwandte zur Häma- 
toxilynnachfärbung eine konzentrierte Lösung in absolutem Alkohol; Klotz ersetzt 
diesen durch 60°/oigen Alkohol. Dadurch bleiben die Neutralfette unverändert und 
können durch Sudan HI oder Scharlach R nachgefärbt werden. Diese kombinierte 
Methode ist sehr nützlich zum Studium der pathologischen Verkalkung. Im Zentrum 
eines verkalkten Herdes findet man die schwarzblauen Kristalle der anorganischen 
Kalksalze; diese sind umgeben von einer intensiv schwarzen Zone, von der Aus¬ 
läufer in das umgebende Gewebe gehen, das sind die freien Fettsäuren, die Kalk- 
und anderen Seifen; dahinter endlich sind die durch Sudan gefärbten Neutralfette 
der degenerierenden Gewebe erkennbar. Die Gewebe, die Fettsäuren oder ihre Cal¬ 
ciumsalze enthalten, sind nekrotisch und enthalten keine lebenden Zellen. Verbindet 
man in anderen Schnitten die Sudanfärbung der Neutralfette mit der Färbung der 
Kalksalze mit Silbernitrat nach v. Kossa, so kann man das Verhältnis der Kalk¬ 
salze zu dem Fettsäureanteil vergleichen und die Menge der im Gewebe vorhan¬ 
denen Kalkseifen ungefähr abschätzen. Man kann diese kombinierte Methode nicht 
an einem und demselben Schnitte anwenden, da sowohl die Fettfärbung wie die 
Sichtbarmachung der Kalksalze durch schwarze Präzipitate erfolgt. 

In den Herden verkalkten Gewebes, in der Aorta von mit Adrenalin behandelten 
Kaninchen finden sich als früheste Eischeinungen Degenerationen von Muskelfasern. 
Bei der Färbung mit Sudan III finden sich feinste Fetttröpfchen, die um die Kerne 
der Muskelzellen herumliegen. Bei der Färbung verkalkter Gefäße mit Sudan III 
zeigt sich die Verkalkungszone gewöhnlich als der Sitz von gefärbten Niederschlägen, 
Kalkseifen. In vorgeschrittenen Fällen finden sich anstelle der Kalkseifen Kalkkar¬ 
bonat und -Phosphat. Bei der gewöhnlichen Färbung mit Sudan in tritt wenig 
oder gar keine Färbung ein, nach der Entkalkung ist sie vorlianden. In diesen 
Fällen, wo die Färbung versagt, scheint ein Körper folgender Art vorzuliegen: 

Fottsäu pA 

Ca,i<QQ 8 . Er kommt in verkalkten Gefäßen also in folgenden Formen vor: 

1) Reine Kalkseifen, Ca-Fettsäure, 2) Verdindung mit einer Fettsäure und einem 

Karbonatradikal Can < Q^ S ^ Ure , 3) Calciumkarbonat, oder später auch -Phosphat. 

Fettige oder kalkige Degeneration der elastischen Fasern wird nur ausnahmsweise 
primär gefunden; die Regel ist die Degeneration der Muskelfasern. Die Kalknieder¬ 
schläge folgen der fettigen Degeneration, in die Neutralfette in diesem Bezirke in 
Fettsäuren sich spalten und diese sich mit dem Ca verbinden. 

Feinste Kalkniederlagen wurden in der Media der Arterien häufig nur mikro¬ 
skopisch nachgewiesen, wo die makroskopische Betrachtung völlig versagt hatte. 

24* I 
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Das Alter der Patienten, bei denen man eine Verkalkung der Aortenmedia fand, lag 
gewöhnlich über 65 Jahre. Gewöhnlich ist der Herd der Veränderungen die Aorta, 
die von ihr nach den Karotiden, der Art. innominata und den Subclaviae schreiten. 

H. Ziesche. 

687) Weil, S. Über Apnoe und Kohlensäuregehalt der Atmungsluft. Ar¬ 
beiten a. d. Laborator, f. exp. Pharmakologie zu Straßburg. (Arch. f. exp. Path. u. 
Pharm. 1906, Bd. 54, S. 285—293.) 

Die Erklärung des Zustandekommens der Apnoe ist trotz vielseitiger Unter¬ 
suchung noch keineswegs feststehend. Sei es nun, daß die Ursache in einer An¬ 
reicherung von Sauerstoff oder einer Abnahme der Kohlensäure im Blut, oder daß 
es sich um eine Erregung der Vagusendigungen in der Lunge und damit um eine 
hemmende Wirkung auf das Atemzentrum handelt, so hat man zwei Formen der 
Apnoe zu unterscheiden: die Apnoe vera, durch Blutveränderung bedingt und die 
Apnoe spuria (apnoea vagi). Verf. untersuchte, wie sich die Apnoe bei verschie¬ 
denem Kohlensäuregehalt der Luft an Kaninchen verhält, die mit Chloralhydrat 
narkotisiert sind. Dabei ergab sich, daß die Apnoe (Versuchsanordnung s. im 
Original) um so kürzer ist, je mehr Kohlen säure das Gasgemenge enthält, mit dem 
die Respiration unterhalten wird. Trotz stärkster und längster künstlicher Atmung 
tritt keine Apnoe mehr ein, wenn der C02-Gehalt des Atemgemenges eine gewisse 
obere Grenze überschreitet. Zum Zustandekommen der Apnoe muß für die Kohlen¬ 
säure auf dem Wege Gewebe-Blut-Lungenluft ein Gefälle bestehen; die Verringerung 
der Kohlensäure in den Geweben macht das Tier apnoeisch. Daß die Verminderung 
der CO 2 Ursache der Apnoe ist, geht noch aus dem Versuch hervor, daß manchmal 
die Apnoe durch intravenöse Infusion von NaaCOs-Lösung während ihres Bestehens 
bedeutend verlängert wird. Die w r ährend der Apnoe sich bildende CO 2 kann durch 
die erhöhte Alkaleszenz des Blutes gebunden und unwirksam gemacht werden. 

Schmid. 

688) Garrelon, L., et Longloir J.-P. Etüde sur la polypnee thermique. 

Travail de laborat. de physiol. de la Faculte de medec. de Paris. (Journ. de phy- 
siol. et de pathol. gönör. 1906, 15. Mai, Bd. 8, H. 2, S. 236—251.) 

Die Durchschneidung des Nerv, vagi bei einem narkotisierten Tiere im Zustande 
der Wärmepolypnoe ruft gewöhnlich eine deutliche Beschleunigung des Atmungs¬ 
rhythmus hervor. Die Lungenventilation kann dadurch auf den fünffach höheren 
Wert steigen. Im Allgemeinen ist der Atmungsrhythmus sehr regelmäßig; er kann 
aber in einigen Fällen besonders nach der Vagusdurchtrennung einen regelmäßig 
periodischen Typus mit oder ohne Einschaltung dypnoischer Phasen darbieten. 
Während der Polypnoe verändert sich die Blutdichtigkeit nicht, so lange das Tier 
nicht mehr als 11 °/oo seines Gewichtes verloren hat. Von da an steigt sie. In 
der ausgesprochensten Polypnoe erreicht das Blut ein Maximum des Sauerstoff- 
gehaltes, 22°/o im Mittel, der Gehalt an CO 2 fällt. H. Ziesche, 


689) Frey, Ernst. Der Mechanismus der Salz- und Wasserdiurese. (Pflü¬ 
gers Archiv 1906, Bd. 112, S. 71—127.) 

Die wesentlichsten Ergebnisse der umfangreichen Experimente sind folgende: 
Der osmotische Druck des Ham ist nicht allein abhängig von der Menge des Harns. 
Er bleibt bei Salzdiuresen ungefähr gleich. Der Harn hat nur auf der Höhe der 
Diurese eine etwas niedrige Konzentration, bleibt aber hoch über der des Blutes. 
Bei Wasserdiuresen sinkt der osmotische Druck stark, auch mitunter die Konzen¬ 
tration des Blutes. Der Ureterendruck und die Konzentration des Harnes stehen in 
gesetzmäßiger Beziehung zu einander. Ist der Ham konzentriert, so ist der Ureteren¬ 
druck niedrig, ist er dünn, dann ist letzterer hoch. Wird der Ham im Verlauf 
einer Diurese verdünnt, so erreicht der Ureterendruck die Höhe des Blutdruckes 
zu dei*selben Zeit, in welcher der Harn die Konzentration des Blutes aufweist. Ist 
der Harn dünner als das Blut, so ist der Ureterendruck gleich dem Blutdruck der 
Niere. Bezüglich der Diskussion dieser Resultate und der Einzelheiten der Ver¬ 
suchsanordnung muß auf die Originalarbeit verwiesen werden. 

Emil Abderhalden . 
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690) Lamy, Henry, et Mayer, Andre. Etudes sur la diurese. m. Sur les 
conditions des variations du debit urinaire (seoretion de l’eau par le rein). 

Travail de laborat. d’hygiene de la Faculte de medec. de Paris. (Journal de physiol. 
et de pathol. gener. 1906, 15. Mai, Bd. 8, H. 2, S. 258—266.) 

Als Folge einer Veränderung der Blutzusaimnensetzung, die man durch intra¬ 
venöse Injektion von Zucker, NaCl oder Harnstoff erreicht, beobachtet man eine 
Steigerung der Harnausscheidung. Vergleicht man die Hammenge mit der die 
Nieren durchströmenden Blut- oder besser Blutwassermenge, so kommt man zu 
folgenden Tatsachen: In einigen Fällen, bei der Injektion großer Dosen von 
Zucker oder NaCl, besteht ein gewisser Parallelismus zwischen der Blut- und der 
Haramenge. Die H20-Polyurie ist dann eine passive Polyurie. Selbst eine Be¬ 
schleunigung der Nierendurchblutung hat nicht immer eine Beschleunigung der 
Harnausscheidung zur Folge. Substanzen, die gleicherweise die Zirkulation be¬ 
schleunigen, beschleunigen nicht gleichmäßig die Harnausscheidung. Gewisse Zeit 
nach der künstlichen Veränderung der Blutzusammensetzung verlangsamt sich die 
Blutdruckströmung, die Harnausscheidung bleibt beschleunigt. 

Außerdem gibt es eine große Anzahl von Fällen, in denen, bei Injektion mitt¬ 
lerer Dosen von Zucker und NaCl und starker von Harnstoff, die Nierendurch¬ 
blutung sich verlangsamt, die Urinabsonderung vermehrt ist In diesen Beob¬ 
achtungen handelt es sich um eine aktive Polyurie, die Nierenzellen spielen bei 
der Wasserausscheidung eine aktive Rolle. H. ZieschS. 

691) Otto, Ernst. Über das Verhalten von Salzlösungen im Magen. Aus 

dem pharmakol. Institut zu Heidelberg. (Diss. Heidelberg 1905, 23 S.) 

Die Versuche haben auf die Frage, in welchem Zustande beim Hunde Salz¬ 
lösungen differenter Konzentration aus dem Magen in dem Darm übertreten, eine 
ganz eindeutige Antwort gegeben. Es ergab sich, daß sowohl konzentrierte wie 
verdünnte Lösungen niemals im Magen auf völlige Isotomie gebracht werden, son¬ 
dern in stark hypotonischer und hypertonischer Konzentration an den Darm abge¬ 
geben werden. Es fällt also dem Darm die Aufgabe zu, aus diesen Flüssigkeiten 
dem Blute isotonische Lösungen herzustellen. Speziell für konzentrierte Magnesium¬ 
sulfatlösungen ergibt sich, daß hierbei zweifellos in dem Darm Lösungen von einer 
Stärke gelangen, bei denen eine Wasserausscheidung ins Darmlumen sicher ist, daß 
also auch im Leben gelegentlich der Widerstand des Darmes gegen diesen Flüssig¬ 
keitsstrom nach dem Lumen hin durchbrochen wird. Daraus ist zu schließen, daß 
der Magen nur eine beschränkte Rolle als Schutzorgan für den Darm gegen diffe¬ 
rente Konzentrationen spielt. — Was die Konzentrationsveränderung im Magen im 
Laufe der einzelnen Versuche betrifft, so ließen sich für stark hypotonische ebenso 
wie für ungefähr isotonische Lösungen nur sehr geringe Schwankungen feststellen. 
Die hypertonischen Lösungen wiesen im Magen eine fortschreitende Konzentrations¬ 
abnahme auf. 

Betrachtet man die Geschwindigkeit, mit der Lösungen verschiedener Konzen¬ 
tration aus dem Magen in den Darm treten, so ergeben sich keine großen Unter¬ 
schiede zwischen reinem Wasser und hypertonischen Lösungen. Auffällig ist aber, 
daß isotonische Lösungen von allen am raschesten übertreten, viel rascher als Aqua 
dest Dabei geht die genau isotonische Lösung noch deutlich schneller über als die 
nur schwach hypotonische. — lm Magen werden selbst von einem im Darm so 
schwer resorbierbaren Salz, wie dem Bittersalz, aus konzentrierten Lösungen ziem¬ 
lich erhebliche Mengen (bei 20 °/o) resorbiert. Fritz Loeb. 


692) Wallerstem, P. S. Experimentelle Untersuchungen über die Ent¬ 
stehung der Hamzylinder. (Ztschr. f. klin. Med. 1906, Bd. 58, S. 296—317.) 

Die Mehrzahl der Forscher unterscheidet noch drei Grundtypen von zylindri¬ 
schen Gebilden, zwischen denen allerdings Übergänge existieren: Epithelzylinder, 
granulierte und hyaline Zylinder. Die Untersuchungen sollten die Beziehungen der ein¬ 
zelnen Formen zu einander und insbesondere die Entstehung der hyalinen Zylinder 
aufklären. Die Versuche wurden an Hunden und Kaninchen vorgenommen, welchen 
neutrales chromsaures Ammonium, Kantharidenlösung, Sublimatlösung subkutan inji¬ 
ziert wurde. Andere Untersuchungen schlossen sich an Unterbindimg der Ureteren, 
künstlich erzeugte Koprostase und künstliche Gallenstauung an. Untersucht wurde 
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der Harn der Tiere, sowie die Niere nach Tötung oder spontan eingetretenem Tod. 
In fast allen Fällen zeigte sich nun im Ham, daß das Auftreten von epithelialen 
Zylindern dem Erscheinen von hyalinen Zylindern voraufgeht Auf Grund der zahl¬ 
reichen Nieren Untersuchungen kommt Verf. weiter zu dem Schluß, daß bei der Ent¬ 
stehung der hyalinen Zylinder die Hauptrolle dem Hamkanälchenepithel zufällt. 
Da über die Abstammung der epithelialen und granulierten Zylinder aus dem 
Nierenepithel kein Zweifel besteht, so wäre für alle drei Arten die Pathogenese die¬ 
selbe. Die epithelialen und granulierten Zylinder sind als Vorläuferstadien des 
hyalinen C., als Endtypus, anzusehen. Daß bei den Harnuntersuchungen häufiger 
die letzteren gefunden werden, dürfte an deren besserer Resistenz gelegen sein. 

Schmid. 

693) Eppinger, H. »Beitrag zur Lehre von der Säurevergiftung«. (W. kl. 

W. 1906, S. 111.) 

Dem Verf. ist es gelungen, eine für das Kaninchen tötliche Säurevergiftung 
durch gleichzeitige Darreichung von Aminosäuren unwirksam zu machen. Man muß 
sich dabei vorstellen, daß die betreffenden Aminosäuren vom Organismus vermöge 
seiner oxydativen Tätigkeit so gespalten werden, daß größere Mengen freien Am¬ 
moniaks entstehen können, die den Säuren entgegentreten. Andere Körper, z. B. 
Säureamide, die nicht zu NHa umgesetzt werden können, schützen auch nicht gegen 
Säurevergiftung. Höhere N-haltige Komplexe: wie Polypeptide und Peptone ge¬ 
währen keinen Schutz. Da möglicherweise die bessere Entwickelung des Pankreas 
und die innere Sekretion desselben beim Hunde eine ausreichende Spaltung der Ab¬ 
bauprodukte des Eiweißes besorgt im Gegensatz zum Herbivoren und so die Säure¬ 
vergiftung verhütet, wurde Hunden das Pankreas exstirpiert: die Tiere gingen nach 
Darreichung von Säure an Intoxikationserscheinungen zugrunde, während sonst der 
Karnivore gegen Säurvergiftung sich sehr widerstandsfällig erweist. Durch längere 
Eiweißfütterung gelingt es aber auch das Kaninchen gegen Säurevergiftung resi¬ 
stenter zu machen. K. Glaeßner. 

694) Obermayer, F., u. Piek, E. P. Über die chemischen »Grundlagen der 
Arteigenschaften der Eiweißkörper«, »Bildung von Immunpräzipitinen durch 
chemisch veränderte Eiweißkörper«. (W. kl. W. 1906, S. 327.) 

In den Erweißkörpern kann man zwei biologisch verschiedene Gruppierungen vor- 
aussetzen, von denen die eine: die originäre Gruppirung für die Eigenart des betref¬ 
fenden tierischen oder pflanzlichen Eiweißes charakteristisch ist, während die andere 
konstitutive Gruppierung durch die jeweilige Zustandsphase des Eiweißkörpers bedingt 
ist. Dadurch kann man dem Problem der spezifischen Wirkung der Immunkörper 
näher treten und ihre Abhängigkeit von der Art ihres chemischen Aufbaues studieren. 
Zu diesem Zwecke wurden die zur Immunisierung benutzten Eiweißkörper einer 
großen Reihe von Veränderungen ausgesetzt, welche zunächst das Gesamtmolekül 
in seiner Säuren- und Basenkapazität änderten, ohne tiefer gehende Zerstörung 
der Struktur. 

So wurden Immunsera geprüft, die mit Acidalbumin, Alkalialbuminat und 
Formaldehydeiweiß hergestellt worden waren. Nur die konstitutive Spezifizität 
wurde verändert, während die Artspezifizität erhalten blieb. 

In einer zweiten Gruppe von Versuchen wurden gespaltene Eiweißkörper ver¬ 
wendet und zwar durch Fermente sowohl als auch durch oxydativen Abbau 
veränderte Eiweißkörper. Weder durch tryptische Spaltung noch durch oxydative 
Aufspaltung würfle die Artspezifizität berührt. 

In einer dritten Reihe von Versuchen wurden Eiweißderivate verwendet, die 
durch Jodierung, Nitrierung und Diazotierung gewonnen waren. Durch diese 
Prozesse wird die Eigenart resp. Artspezifizität oder originäre Gruppierung mit 
einem Schlage aufgehoben. Es gelingt mithin, mit einem relativ großen 
Eiweißkomplex durch Einführung einer bestimmten Gruppe an eine 
bestimmte Stelle des Moleküls die Artspezifizität zu vernichten. Da es 
sich bei diesen Prozessen um Substitutionen au gegebenen Stellen des aromatischen 
Kernes der Eiweißkörper handelt, so ist es wahrscheinlich, daß die Eigenart der 
Eiweißkörper durch eine bestimmte Lagerung von Gruppen, die mit dem 
aromatischen Kerne zusammenliängen, um diese Kerne beeinflußt wird. 
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Die konstitutive Gruppierung ist von der originären ziemlich unabhängig. Sie 
wird bestimmt durch die Gesamtgruppierung des Eiweißmoleküls, ferner durch die 
Beschaffenheit und Stellung der in den aromatischem Kern eingeführten Substi¬ 
tuenten. 

Die ungeheuere Mannigfaltigkeit der aus einem und demselben Eiweißkörper 
erhaltenen immunisierenden Derivate im Gegensatz zu der engbegrenzten Wirkung 
genuinen Eiweiße« spricht für die Eiweißnatur der hier wirksamen Agentien und 
gegen die Annahme hochwirksamer den Eiweißkörpern beigemengter kolloidaler 
Stoffe. K. Glaeßner. 

696) Pugliese, A. La secretion et la composition de la bile ches les ani- 
maux prives de la rate. (Reponse a Paulesoo). Laborat. de physiol. de l’univers. 
de Bologna (Journal de physiol. et de pathol. gönör. 1906, 15. Mai, Bd. 8, H. 2, 
S. 267—271.) 

Polemik gegen die Arbeit von Paulesco (dies. Centralbl. 1906, S. 182) in 
der der Autor die Richtigkeit seiner Befunde aufrecht erhält, und die Differenzen 
durch eine andere Deutung der Versuche erklären will. H, ZiesM. 

696) Chanoz, M. Sur une pretendue action retardatrioe des rayons X sur 
Posmose. Facultö de medecin de Lyon. (Journal de physiol. et de pathoL 1906, 
15. Mai, Bd. 8, H. 2, S. 223—226.) 

H. Bord in hatte schon 1898 behauptet, daß durch Röntgenstrahlen auf die 
Vorgänge der Osmose eine verlangsamende Wirkung ausgeübt würde. Die Ver¬ 
suche sind nie bestätigt worden, wohl aber haben sich neuere Arbeiten auf ihre 
Resultate gestützt Chanoz hat sie nunmehr unter einer äußerst sorgfältigen 
Versuchsanordnung einer Nachprüfung unterzogen. Trotz sehr zahlreicher Versuche 
konnte er niemals eine hemmende Wirkung der X-Strahlen auf die Osmose fest¬ 
stellen. H. Zieschö. 

697) Doyon, M. et Karefif, N. Action de Patropine sur la coagulabilite du 
sang. Laborat. de physiol. de la Faculte de mödec. de Lyon. (Journ. de physiol. 
et de pathol. gönör. 1906, 15. Mai, Bd. 8, H. 2, S. 227—235.) 

Die Versuche wurden an Hunden angestellt, die in Form des neutralen Sul¬ 
fates pro kg des Körpergewichts 1—3 cg einer sehr konzentrierten Atropinlösung 
injiziert bekamen. Darauf blieb das Blut einige Stunden oder Tage ungerinnbar; 
es handelte sich also um eine Verzögerung, nicht aber Aufhebung der Gerinnung. 
Die Veränderung des Blutes beginnt fast unmittelbar nach der Injektion. Die Nicht¬ 
gerinnung beruht nicht auf einer direkten Wirkung des Atropins auf das Blut, denn 
läßt man Blut in einen Zylinder mit Atropinlösung laufen, so wird die Koagulierung 
nicht gehemmt. Das Atropin wirkt vielmehr auf dem Umwege der Leber. Nur 
die Injektion in eine Vene des Pfortaderkreislaufes hat die besprochene Wirkung; 
bei Injektion in die Vena jugularis oder Vena saphena blieben auch massive Dosen (0,5 
bis 1,00) ohne Erfolg. Dagegen wird das Portalblut wenige Augenblicke nach Ein¬ 
führung des Atropins in die Pfortader ungerinnbar, wie man auch in vitro zeigen 
kann. Die Wirkung der Leber scheint spezifisch zu sein. Wenn man Atropin in 
die Nieren- oder Milzarterie injiziert, so wird das entsprechende venöse Blut durch¬ 
aus nicht ungerinnbar. Die Ursachen der Ungerinnbarkeit des Blutes sind nicht 
bekannt, ebensowenig seine Veränderungen durch das Atropin. Man kann nur 
sagen, daß weder eine Veränderung des Gehaltes des Plasma an Fibrinogen noch 
eine Zerstörung von roten Blutkörperchen vorliegt. 

Die Injektion des Atropins in der angegebenen Dosis in eine Mesenterial¬ 
vene hat beim Hunde Narkose, eine beträchtliche Senkung des Blutdrucks und eine 
Verlangsamung der Atmung zur Folge. 

Die Injektion in die Jugularis ruft eine sehr starke Dyspnoe mit Beschleunigung 
der Atmung hervor. 

Hyoscyamin hat die gleiche Wirkung wie das Atropin. H. Ziesche. 

698) Marx, H. Über die Wirkung des Chinins auf den Blutfarbstoff. Aus 

der Unterrichts-Anstalt für Staatsarzneikunde zu Berlin. (Arcli. f. exp. Path. u. 
Pharm. Bd. 54, S. 460—464.) 

Wird Blut mit Chinin in 20°/o Lösung versetzt, so nimmt dieses nach 2mal 
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24 Stunden einen braunrötlichen Farbenton an. Im Spektroskop ist jetzt neben 
den Streifen des Oxyhämoglobins ein breiter Streifen im Rot festzustellen. Nach 
weiterem Zusatz von heiß gesättigter Chininlösung zu der Blutlösung sind im Ver¬ 
lauf von 3 bis 4 Tagen die Oxyhämoglobinstreifen verschwunden. Jetzt haben sich 
in der Lösung braungoldige, makroskopisch sichtbare Kristalle, die täglich au Menge 
zunehmen, gebildet. Makroskop sind es Kristalle, w f elche wesentlich die Form eines 
»Mauerpfeileraufsatzes« haben. Die Einwirkung von 15—20 °/o Chininlösung auf 
Kristalle von Acethämie ergab wieder eine bräunliche Lösung mit denselben trüben 
Streifen in Rot. Es läßt sich nicht entscheiden, um welchen Körper es sich dabei 
handelt Schmid. 


699) Filehne, Wilh., u. Biberfeld, Job. Zur Kenntnis der Wirkung des 
Chloroforms als Inhalationsanästheticum. (Ztschr. f. exp. Path. u. Pharm. 1906, 
Bd. 3, S. 171—181.) 

E. A. Schäfer und H. J. Scharlieb stellten die Lehre auf, daß die durch 
zu reichliche Chloroformeinatmung herbeigeführte Erniedrigung des Blutdruckes 
und damit die das Leben gefährdende Zirkulationsschwäehung nicht von einer Er¬ 
schlaffung, Lähmung der Arterienmuskulatur, sondern ausschließlich von der das 
Herz lähmenden Wirkung des Chloroforms herrühre. Die Arterienmuskulatur sollte 
nicht nur nicht erschlaffen, sondern im Gegenteil durch Chloroform in Erregung 
gesetzt werden. Das würde an und für sich zu einer Blutdrucksteigung führen, 
wenn nicht das Schwachwerden des Herzens die Senkung veranlaßte. Sie kann 
durch Herzreizung (Ammoniak, Alkohol) hin tan gehalten werden. Verff. können 
durch Versuche an Kaninchen die letztere Annahme der schottischen Autoren nicht 
bestätigen. Alkohol vermochte die zirkulationsschädigende Wirkung des Chloroforms 
nicht zu vermindern. Emil Abderhalden. 


700) Otto, B., u. Sachs, H. Über Dissoziationserscheinungen bei der Toxin- 
Antitoxin-Verbindung. (Ztschr. f. exp. Path. u. Therap. 1906, Bd. 3, S. 19—27.) 

Bekanntlich hat v. Behring die wichtige Beobachtung gemacht, daß bei Mäusen 
die Injektion des 50. oder gar 500. Teils einer Mischung von Tetanustoxin und 
Tetanusantitoxin stärker giftig wirkt, als die Injektion des gesamten ursprünglichen 
Gemisches. Madsen kam zu demselben Resultat bei Untersuchungen mit Botulis- 
gift. Das Kreuzspinnen gif t verhält sich, was seine hämolytische Wirkung an betrifft, 
ganz gleich. Verff. bestätigen die Beobachtung Madsens mit Botulisgift. Auch 
Arachnolysin-Antilysin-Gemisch zeigt das genannte, scheinbar paradoxe Phänomen. 
Bemerkenswert ist der Umstand, daß diese Erscheinung nach längerem Stehen des 
Toxin-Antitoxingemisches nicht mehr nachweisbar ist, resp. abgeschwächt wird. 

Emil Abderhalden. 

701) Pribram, Emst, Über die Schwankungen der Prazipitinreaktion im 
normalen und pathologischen Serum. (Ztschr. f. exp. Path. u. Therap. 1906, 
Bd. 3, S. 28—43.) 

Die Präzipitinreaktion, mit dem Serum verschiedener Individuen angestellt, ver¬ 
hält sich stets ungefähr gleich in Bezug auf Niederschlagsmenge, Lage des Opti¬ 
mums und Empfindlichkeit, ohne Rücksicht auf konstitutionelle oder erworbene 
Krankheiten. Die Präzipitinreaktion gibt keine Unterschiede, wenn sie mit Präzipitin 
angestellt wird, das durch Injektion von Serum gewonnen wird, das von Kranken 
oder an verschiedenen Krankheiten Verstorbenen stammt. Das gleiche Verhalten 
zeigen Sera gegen Bakterien immunisierter Pferde. Altes präzipitierendes Serum 
zeigt bei der Präzipitation häufig eine beträchtliche Verschiebung des Reaktions¬ 
optimums nach einem Punkte höherer Verdünnung des Normalserums. Altes Normal- 
serum bedingt meist eine Abnahme der Niederschläge, zuweilen ebenfalls mit ge¬ 
ringer Verschiebung der Lage des Reaktionsoptimums. Ein Überschuß des 
Normalserums bedingt eine Verschiebung des Optimums nach einem Punkte höherer 
Verdünnung. Einengen des Präzitipins bewirkt bedeutende Vergrößerung der Nieder¬ 
schläge an allen Punkten der Präzipitationskurve ohne Veränderung der Lage des 
Optimums, dabei Vergrößerung der Präzipitationsbreite. Durch Eindampfen im 
Vacuum oder Einengen auf das n-fache wird also ein Präzipitin n-mal so wirksam, 
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als zuvor, was leicht verständlich wird, wenn man sich daran erinnert, daß der 
Hauptanteil des Niederschlages auf Rechnung des präzipitierten Serums zu setzen ist. 

Emil Abderhalden. 

702) Wrzosell, A. Die Bedeutung der Luftwege als Eingangspforte für 
Mikroben in den Organismus unter normalen Verhältnissen. A. d. Institut 
für experim. Pathologie der Jag.-Univ. zu Krakau. (Arch. f. exp. Path. n. Pharm. 
1906, Bd. 54, S. 398—420.) 

Den Forschungsergebnissen anderer, daß die inneren Organe sogar bei physio¬ 
logischen Verhältnissen nicht immer frei von Mikroben sind, schließt sich Verfasser 
nach seinen Untersuchungen an. Er konnte früher schon nachweisen, daß Mikroben 
durch die normale Darmschleimhaut von jungen und alten Tieren durchgehen. Bei 
Einhaltung aller Vorsichtsmaßregeln stellte Verf. nunmehr Experimente an, die 
ermitteln sollen, welche Rolle der Lunge bei der Entstehung einer physiologischen 
Infektion, worunter er das Eindringen von Mikroben in die inneren Organe ver¬ 
steht, zukommt Es ergab sich, daß Tiere, welchen Mikroben in Bouillonkultur in 
die Lunge durch die Trachea eingeführt wurden, enorme Veränderungen der Lunge 
zeigten. Dabei können Saprophyten (b. Kiliense) aus der Lunge nicht nur in die 
Bronchialdrüsen, sondern auch in die Organe der Bauchhöhle übergehen. Die in 
die Lunge eingeführten Mikroben gehen daselbst sehr rasch zu Grunde. Der Über¬ 
gang in die Bronchialdrüsen erfolgt schon innerhalb zwei, der in die Leber und die 
Milz innerhalb acht Stunden. Wenn die Tiere dagegen die Bakterien in der Luft 
zerstäubt inhalierten, so zeigten die Lungen fast nie Veränderungen. Unter diesen 
Umständen geht das b. Kiliense aus den Luftwegen nicht in die inneren Organe 
über. Schmid . 


708) Brüning, Hermann. Ätherische öle und Bakterienwirkung in roher 
Kuhmilch. Aus dem Inst. f. Pharm, u. phys. Chemie Rostock. (Ctrbl. f. innere 
Med. 1906, Nr. 14, S. 337.) 

Verf. hat früher fastgestellt, daß die Bildung von Schwefelwasserstoff aus einer 
fein verteilten Mischung von Schwefel in gewöhnlicher roher Milch, nicht durch 
ein spezifisches Ferment, sondern durch die Mitwirkung in der Milch vorhandener 
Bakterien bedingt ist, die durch bestimmte Substanzen aufgehoben werden kann. 
Diese Erscheinung hat Verf. zu einer Methode ausgebaut, die es gestattet, je nach 
dem Eintritt oder Ausbleiben der ILS-Bildung, und je nach den Verdünnungsgraden, 
die antibakterielle Kraft von Substanzen zu prüfen, die zu einer homogenen Schwefel- 
blüten-Milchmischung zugesetzt werden. Die Vorzüge der Methode beruhen dann, 
daß man in der rohen Milch mit einem natürlichen Indikator arbeitet, in dem die 
optimalen Bedingungen für das Wachstum von Mikroorganismen und ihre Existenz- 
und Fortpflanzungsfähig bestehen. In einer systematischen Versuchsreihe wurde die 
Wirkung der ätherischen Öle und verwandter Substanzen auf die Schwefelwasser¬ 
stoffbildung in einer solchen Schwefelmilch-Mischung geprüft. Aus verschiedenen 
Verdünnungsgraden ließ sich die eben noch H 2 S-Bildung hemmende Menge der auf 
antibakterielle Kraft zu prüfenden Substanz quantitativ bestimmen. Es wurden ge¬ 
prüft ätherische Öle, d. h. Gemische aller in den Ölen enthalten Stoffe, ferner 
einzeln Alkohole, die in denselben enthalten sind, Aldehyde, Phenole, Ter¬ 
pene, Ketone. Die Einzelheiten der zahlreichen Öle vgl. im Original. Verf. unter¬ 
scheidet nach der Intensität der antibakteriellen Kraft 5 verschiedene Stufen. Die 
zur Gewinnung der öle dienenden Pflanzenfamilien sind nicht ausnahmslos durch 
die gleiche antiseptische Kraft wie ihre Produkte ausgezeichnet. Am meisten trifft 
eine Kongruenz bei den sehr stark wirkenden ätherischen Substanzen zu, die den 
Lauraceen, Rosaceen und Cruciferen entstammen. Die in der Praxis verwendeten 
Oleum, pini pumil. Perubalsam, Santalöl erwiesen sich als kaum antibakteriell. Dem 
widerspricht es nicht, daß diese antigonnorrhoischen Balsamica, die erfahrungs¬ 
gemäß in loco appliziert, wirkungslos bleiben, per os gegeben, ihre Wirkung aus¬ 
üben. 

Synthetische öle erwiesen sich viel weniger H 2 S entwickelungshemmend als 
die natürlichen Produkte, auch im Verhältnis der Roh-Öle und ihrer wichtigsten Be¬ 
standteile herrsche kein Parallelismus. F. Samuely. 


N. F. I. Jahrg. (7. Jahrg.) 
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Physiologie und physiologische Chemie. 

704) Abderhalden, Emil, n. Sohittenhelm, Alfred. Vergleich der Zusammen¬ 
setzung des Kaseins aus Frauen-, Kuh- und Ziegenmilch. (Ztschr. f. physiol. 
Chem. 1906, Bd. 47, S. 458—465.) 

Ein Blick auf die folgende Tabelle zeigt, daß zwischen der Zusammensetzung 
der Kuh- und Ziegenmilch eine weil gehende Ähnlichkeit besteht. Auch der Tyrosin¬ 
gehalt des Kaseins aus der Frauenmilch entspricht dem aus den beiden Milcharten 
gewonnenen Kasein. 



Frauenmilch 

Kasein aus 
| Ziegenmilch 

Kuhmilch 

Tyrosin 

4,5 

i 4,95 

4,71 

Leucin 

10,5 

7,4 

— 

Alanin 

0,9 

1,5 

— 

Prolin 

3,1 

4,62 

— 

Phenylalanin 

3,2 

2,75 

— 

AsparaginBäure 

1,2 

1,1 

— 

Glutaminsäure 

10,7 

11,25 

— 

Diaminotrioxydodekansäure 

0,75 

vorhanden 

— 


Qualitativ wurde in dem FrauenmilchkaseTn noch Glutaminsäure nachgewiesen. 
Albumin aus Frauenmilch enthielt Tyrosin und Glutaminsäure. 

Wenn auch die Kaselne verschiedener Spezies dieselben Aminosäuren in den¬ 
selben Mengenverhältnissen enthalten, so spricht das nicht gegen die durch die bio¬ 
logische Reaktion festgestellte Tatsache, daß die Kaserne verschiedener Tierarten 
verschieden seien. Dagegen ist der Nachweis, daß die verschiedenen Milcharten 
gleiche Bausteine iu ähnlichen Mengenverhältnissen besitzen, biologisch wichtig des¬ 
halb, weil dadurch die Umprägung der körperfremden Substanz in die arteigene 
wesentlich gefördert wird. Schittenhelm. 

706) Abderhalden, Emil, u. Hunter, A. Vorläufige Mitteilung über den (Je¬ 
halt der Eiweißkörper der Milch an GlykokolL Aus dem I. chem. Inst. d. Univ. 
Berlin. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Nr. 47, S. 404—406.) 

Skraup (Monatshefte f. Chem. 1905, Bd. 26, S. 1343) konnte in einem Merck- 
schen Kaseinpräparate einmal Glykokoll auffinden, während sonst alle Versuche, aus 
reinen Kaselupräparateu Glykokoll zu isolieren, vergeblich waren. Verff. unter¬ 
suchten daher die anderen Milcheiweißstoffe, Albumin und Globulin, mit denen 
Kasein leicht verunreinigt sein könnte, auf Glykokoll. In der Tat fanden sie Glyko¬ 
koll in kleinen Mengen neben Alanin, Leucin, Prolin, Glutaminsäure, Phenylalanin 
und Asparaginsäure. Schittenhelm. 

706) Abderhalden, Emil, u. Babkin, Boris. Die Monoaminosäuren des Legu¬ 
mins. Aus dem I. chem. Inst, der Univ. Berlin. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, 
Bd. 47, S. 354—358.) 

Das Legumin war aus weißen Bohnen hergestellt. In der folgenden Zusammen¬ 
stellung sind die auf 100 g asche- und wasserfreias Legumin berechneten Werte aus 
einzelnen Aminosäuren wiedergegeben: 


Glykokoll 

1.0 g 

Phenylalanin 

2,0 g 

Alanin 

2,8 » 

Glutaminsäure 

16,3 » 

Aminovaleriansäure 

1,0 » 

Asparaginsäure 

4,0 » 

Leucin 

8,2 » 

Tyrosin 

2,8 ». 

Prolin 

2,3 » 




Das Legumin zeigt eine große Ähnlichkeit in seiner Zusammensetzung mit dem 
Conglutin. Schittenhelm. 


Digitized by Google 




Referate. 


371 


707) Hugounenq, L. Beoherches sur la vitelline. Laborat. de chim. biolog. 
la Facult^ de medec. de Lyon. (Journal de physiol. et de patb. gönör. 1906, 
15. Mai, Bd. 8, Nr. 2, S. 209—222.) 

Autor hat Vitellin hydrolytisch gespalten und die Abkömmlinge genaiier stu¬ 
diert; er verwandte die von Kos sei und Kutscher angewandte Methode zur 
Trennung der Diaminosäure und kombinierte damit die Technik Fischers, um die 
Monamide zu extrahieren und isolieren. 

Das Vitellin wurde aus gekochtem Gelbei hergestellt, das zuerst mit Petrol¬ 
äther, dann mit Äther so lange zerrieben wurde, bis der Äther bei der Verdunstung 
kein Fett mehr zurück ließ. Endlich wäscht man mit Alkohohl nach. Man erhält 
so eine weißliche, wenig elastische Masse, die von dem geringen Rest Fett, den 
sie noch enthält, um durch künstliche Verdauung befreit werden kann. 

Durch Kochen mit verdünnter Schwefelsäure zerfällt das Vitellin in eine Reihe 
von Substanzen: 

Arginin, Histidin, Lysin, Tyrosin, Leucin, Aminovaleriansäure, Prolin, Alanin, 
Serin, Glykokoll, Phenylalanin, Glutaminsäure, Asparaginsäure, Ammoniak. 

H. Zäeschö. 

708) Abderhalden, Emil, u. Bona, Peter. Weitere Beiträge zur Kenntnis 
der Eiweißassimilation im tierischen Organismus. Aus dem I. ehern. Inst d. 
Univ. Berlin. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 47, S. 397—403.) 

Nachdem Verff. früher vergebens versucht hatten, beim Tier Eiweiß durch die 
Produkte mit Schwefelsäure hydrolysierten KaseYns in der Nahrung zu ersetzen, 
versuchen sie nunmehr durch ein kompliziertes Gemisch reiner Aminosäuren den¬ 
selben Zweck zu erreichen. Es stellte sich heraus, daß es nicht gelang, durch Ver- 
fütterung des Aminosäuregemisches Eiweiß zu ersetzen. Der Stickstoff der ver¬ 
fütterten Aminosäure ist fast quantitativ als Harnstoff wieder erschienen. Aus 
diesem Resultate geht hervor, daß man nicht berechtigt ist, aus dem Umstande, daß 
resorbiertes Eiweiß zu Harnstoff abgebaut wird, den Schluß abzuleiten, daß es am 
intermediären Stoffwechsel so beteiligt war, daß es jemals einen integrierenden Be¬ 
standteil-der Zellen ausmachte. Schiitenhelm . 

708) Abderhalden, Emil, u. Samuely, Franz. Der Abbau des Leucins und 
des Leucyl-Leucins im Organismus des Hundes. Aus dem I. chem. Inst. d. 
Univ. Berlin und d. med. Klinik in Göttingen. (Ztschr. f. klin. Med. 1906, Bd. 47, 
S. 346—353.) 

Verff. verfütterten zunächst racemisches Leucin an Kaninchen und konnten 
aus dessen Urin innerhalb der nächsten 24 Stunden reichliche Mengen von d-Leucin 
isolieren. Die Menge betrug 50—60% der berechneten. Wurde dieselbe Menge 
racemischen Leucins an Hunde verabreicht, so fanden sich im Urin höchstens 
Spuren wieder; nur bei einem Urin konnte eine mäßige Menge d-Leucins aus dem 
Urin isoliert werden. Die Hunde scheinen sich also racemischen Aminosäuren 
gegenüber wenigstens in quantitativer Hinsicht etwas anders zu verhalten als 
Kaninchen. Racemisches Leucyl-Leucin, welches von aktiviertem Pankreassaft nicht 
gespalten wird, wird im Hundeorganismus weitaus zum größten Teile abgebaut. 
Der Urin zeigte zwar nach der Verfütterung desselben stets eine leichte Drehung 
nach rechts; es gelang aber nicht, unverändertes Dipeptid nachzuweisen oder Leucin 
in hervorragender Menge zu gewinnen. — Leucyl-Leucin bedingte eine erhebliche 
Vermehrung der Harnstoffausscheidung, Leucin dagegen hatte merkwürdigerweise 
keinen Einfluß weder auf die Gesamtstickstoffausscheidung noch auf die des Harn¬ 
stoffes. Es muß vorläufig noch unentschieden bleiben, worauf dieses Verhalten 
des Leucins zurückzuführen ist; vielleicht trägt seine Schwerlöslichkeit die Schuld 
daran. Schittenhelm . 

710) Abderhalden, Emil, u. Babkin, Boris. Der Abbau des Leucyl-Glyoins 
im Organismus des Hundes. Aus dem I. chem. Inst. d. Univ. Berlin. (Ztschr. 
f. physiol. Chem. 1906, Bd. 47, S. 391—393.) 

Verfütterung von Leucyl-Glyein am Hunde ergab, daß dasselbe vollkommen 
abgebaut und zum größten Teil als Harnstoff ausgeschieden wird. Aus den Harn- 
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Stoff zahlen und ihrem Verhältnis zum Gesamtstickstoff geht hervor, daß weder un¬ 
verändertes Peptid noch Aminosäuren in den Harn übergegangen waren. 

Schittenhelm . 

711) Abderhalden, Emil, u. Teruuchi, Yutaka. Das Verhalten einiger 
Peptide gegen Organextrakte. Aus dem I. ehern. Inst. d. Cniv. Berlin. (Ztsehr. 
f. physiol. Chem. 1906, Bd. 47, S. 466—470.) 

Verff. haben Leberextrakt auf Leucyl-glyein und Glyoyl-glycin einwirken lassen 
und gefunden, daß Peptide dadurch in ihre Komponenten zerlegt werden. Auch 
Leucyl-Leucin wurde auf diese Weise gespalten. Die Versuche, welche einen Ein¬ 
blick in den intermediären Eiweißstoffwechsel zu geben versprechen, werden fort¬ 
gesetzt. Schittenhelm . 

712) Knoop, Franz, u. Hoeßli, Hans. Zur Synthese von «-Aminosäuren. 

Aus der med. Abt d. chem. Labor. Freiburg. (Ber. d. deutsch, chem. Ges. 1906, 
Bd. 39, S. 1477.) 

Verff. empfehlen für die Darstellung von «-Aminosäuren eine Methode, die sich 
für die y-Phenyl-a-Aminobuttersäure sowie das Phenylalanin als sehr einfach er¬ 
wiesen hat. Man geht aus von der entsprechenden a-Ketosäure, z. B. der Phenyl¬ 
brenztraubensäure und stellt davon das Oxim mit salzsaurem Hydroxylamin dar. 
Diese Oximsäure geht durch Reduktion mit Aluminiumamalgam in die «-Amino¬ 
säure, das Phenylalanin über. Die Methode ist bei dem käuflichen Ausgangsraaterial 
einfacher als der Weg der Malonsäuresynthese von Fischer. Nach demselben 
Meclianismus gelang die Darstellung der y-Phenyl-a-Aminobuttersäure aus dem 
Oxim der y-Phenyl-a-Ketobuttersäuro. Da diese Aminosäure andere Eigenschaften 
zeigt als die gleiche «-Aminosäure, welche von Fischer und Schmitz mittels der 
Malonsäuresynthese gewonnen war, glauben Verff., daß der Körper von Fischer 
nicht die Konstitution der y-Phenyl-«Anünobuttersäure haben kann. Für ihre Säure 
nehmen sie diesen Aufbau als sicher an, nachdem sie die Natur des Ausgangsmate¬ 
rials, als «-Ketosaure sicher gestellt hat>en. Dias geschah so, daß y-Phenyl-«-Keto- 
buttersäure, dargestellt aus y-Phenyl-«-Oxykrotonsäure, bei der Oxydation mit H 2 O 2 
unter C02-Entwickelung in die nächste niedere gesättigte Säure ^-Phenyipropion- 
säure überging, eine Reaktion, die nur den «-Ketosäuren zukommt. 

F. Samuely. 

713) Abderhalden, Emil, u. Teruuchi Yutaka. Über den Abbau einiger 
Aminosäuren und Peptide im Organismus des Hundes. Aus dem I. chem. 
Inst, der Univ. Berlin. (Ztsehr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 47, S. 159—172.) 

Die Verf. untersuchten, ob die Polypeptide qualitativ und quantitativ in genau 
derselben Weise im tierischen Organismus abgelaut werden, wie die Eiweißkörper 
selbst rasp. die einfachsten Bausteine die Aminosäuren. Es zeigte sich nun, daß der 
Stickstoff, welcher teils in Form von Aminosäuren — Glykokoll, Alanin —, teils in 
Form von Peptiden — Glyzyl-Glyzin, Diglyzylglyzin — und ferner auch in Form 
von Diketopiperazinen — Glyzinanhydrid, Alaninanhydrid — in den Organismus 
des Hundes eingeführt wurde, zum großen und zum Teil gewiß auch größten Teil 
als Harnstoff aus dem Stoffwechsel hervorging. Es wurden also die Peptide in der¬ 
selben Weise im tierischen Organismus abgebaut, wie einerseits die Proteine und 
andererseits die einfachen Aminosäuren. Die Versuche stützen die Ansicht, daß der 
Abbau der Proteine iu den Geweben ein ganz ähnlicher ist, wie im Darmkanal, nur 
mit dem Unterschied, daß die Gewebsfermente auch Verbindungen zu lösen wissen, 
die dem Trypsin nicht zugänglich sind. Schittenhelm. 

714) Levene u. Beatty. Über die Fällbarkeit der Aminosäuren durch 
Phosphorwolframsäure. (Ztsehr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 47, S. 143.) 

Verff. berichten darüber, daß die einzelnen Aminosäuren aus einem Gemenge 
durch Phosphorwolframsäure, mit welcher sie Verbindungen eingehen, gefällt werden 
können und zwar fallen zunächst Leucin und Phenylalanin und dann erst die an¬ 
deren Säuren aus. Dadurch wird eine Trennung ermöglicht. Schittenhelm . 


716) Levene u. Wallace. Über die Spaltung der Gelatine. (Ztsehr. f. physiol. 
Chem. 1906, Bd. 47, S. 143.) 

Bei der tryptischen Verdauung der Gelatine mit Trypsinum purissimum 


Digitized by 


Googk 



Referate. 


373 


Grübler wurde inaktives Prolin als Spaltprodukt naehgewiesen, außerdem das 
Pikrat eines noch nicht genau definierten Körpers von der Formel 

C 7 H 11 N 2 O 2 . C6H2(N02)s0H. Schittenhelm. 

710) Abderhalden, Emil, u. Bona, Peter. Zar Kenntnis des proteolytischen 
Fermentes des Pylorus- und des Duodenalsaftes. Aus dem I. ehern. Inst. d. 
Univ. Berlin. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 47, S. 359—365.) 

Verff. weisen zunächst darauf hin, daß nur Versuche, die mit nach Pawlow 
gewonnenen Verdauungssekreten angestellt wurden, einwandfreie Resultate geben, 
nicht aber solche mit Extrakten oder Handelspräparaten (Pepsin, Pankreatin) aus¬ 
geführte. Darum sind auch alle bis jetzt erhaltenen Resultate unbrauchbar für die 
vorliegenden Fragen. 

Die Verff. erhielten von Prof. Pawlow größere Mengen ganz reiner Duodenal¬ 
und Pylorussaftes, welche beide aus Fisteln gewonnen -waren. Um die Frage zu 
entscheiden, in welche Grnppe von Fermenten die in diesen beiden Säften enthal¬ 
tenen hineingehören, ließen sie dieselben auf das Dipeptid Glycyl-l-Tyrosin ein¬ 
wirken und zwar bei neutraler, saurer und alkalischer Reaktion. In keinem Falle 
wurde das Dipeptid angegriffen, genau so wie sich auch Kontrollproben mit Pepsin¬ 
salzsäure verhielten, während aktiver Pankreassaft sehr schnell zur Ausscheidung 
von Tyrosin führt. — Es ergab sich also das unzweifelhafte Resultat, daß der Py- 
lorussaft und der Duodenalsaft proteolytische Fermente enthalten, welche zu der 
Gruppe des Pepsins gehören und nicht zu der des Trypsins. Schittenhelm. 

717) Petry, E. Über die Einwirkung des Labferments auf Kasein. (W. kl. 

W. 1906, S. 143.) 

Das Labferment hat neben der Gerinnung- bewirkenden auch eine spal¬ 
tende Funktion gegenüber dem Kasein. Es entsteht beim Labungsvorgang außer 
dem Molkeneiweiß auch eine primäre Albumose (Kaseose). Das spaltende Ferment 
des Labs wirkt bei schwach saurer und neutraler Reaktion, bei Temperaturen bis 
40° C. und folgt dem Schützschen Gesetz: die Wirkung ist proportional der 
Quadratwurzel der Konzentration. Daß die verdauende Kraft des Labs auf beige¬ 
mengtes Pepsin oder Erepsin bezogen werden könnte, kann widerlegt werden. 
Es ist somit im Lab ein proteolytisches Fennent enthalten, das sich durch spezifi¬ 
sche Wirkung gegen Kasein auszeichnet. K. Glaeßner. 

718) Gizelt, A. Über den Einfluß des Alkohols auf die sekretorische 
Tätigkeit und die Verdaungsfermente der Bauchspeicheldrüse. (Pflügers 
Archiv 1906, Bd. 111, S. 620—631.) 

Alkohol regt die Pankreasdrüse zur Sekretion an und zwar unabhängig, ob der 
Alkohol in den Magen oder Mastdarm ein geführt wird. Die Sekretion erreicht ihren 
Höhepunkt meist in der ersten Stunde nach der Einführung des Alkohols. Ihre 
Dauer betrug meist 2—5 Stunden. Der Alkohol hat nur dann den genannten Ein¬ 
fluß, wenn beide Vagi intakt sind. Verf. hält es für am wahrscheinlichsten, daß 
der Alkohol auf die sekretorischen Zentren des Pankreas in der Medulla oblongata 
ein wirkt. — Der unter dem Einfluß des Alkohols sezemierte Pankreassaft besitzt 
eine geringere Verdauungskraft als der vor dessen Einwirkung abgesonderte. Die 
Fettverdauung hingegen wird gesteigert. Emü Abderhalden. 

719) Zaleski, W. Zur Kenntnis der proteolytischen Enzyme der reifenden 
Samen. (Ber. der deutsch, botanischen Gesellschaft 1906, Bd. 23, S. 133—142.) 

Verf. benutzte zum Nachweis der proteolytischen Enzyme in reifenden Erbsen¬ 
samen die Salkowskische Autodigestionsmethode. Mit dem Zunehmen des Alters 
verminderte sich die Energie der Proteolyse in den Samen. Eine Erklärung hierfür 
bietet die Verschiedenheit der proteolytischen Enzyme bei verschiedenem Alter, die 
allmähliche Abschwächung derselben und die Hemmungswirkung infolge Anhäufung 
antiproteolytisch wirkender Stoffe. Sacharose z. B. mehrt sich bei der Autodigestion 
der reifenden Samen um so bemerkbarer, je mehr der Samen der Reife entgegen¬ 
geht. Im Anfangsstadium der Reife wirkte die Sacharose fast gar nicht auf die 
Proteolyse, da in 40°/oige Lösung dieselbe kaum verlangsamte, eine 20°/oige sie 
aber beschleunigte. Später aber schwächte die 40°/oige Lösung von Sacharose die 
Proteolyse beträchtlich, eine 20%ige, sogar eine 15 %ige noch merklich. Die 
gleichen Versuche mit Salpeter angestellt lassen noch keinen definitiven Schluß über 
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die Wirkung desselben auf die Proteolyse zu. Die proteolytischen Enzyme der 
Erbsen wirkten sowohl in saurer als alkalischer Reaktion, am besten bei schwach 
alkalischer Reaktion und waren gegen weiteren Zusatz von Soda sehr empfindlich. 
Bei der Autodigestion bildeten sich Aminosäuren von unbekannter Natur. Albumose- 
oder Peptonbildung fand nur vorübergehend statt, da die Erbsensamenpräparate die 
Eiweißkörper schnell verdauten. Ob nur ein Enzym typischer Natur vorhanden, ist 
noch nicht entschieden. Brahm . 

720) Bertarelli, E. Über die Antilipase. (Ztrbl. f. Bakt.- u. Parasitenkunde 

1905, H. Abt, S. 231—237.) 

Verf. suchte die Frage zu beantworten, ob die z. Z. bekannten pflanzlichen oder 
tierischen Lipasen identisch oder selbständige Individuen sind. Er immunisierte 
einen Hund 5 Monate lang mit der aus Rizinussamen gewonnenen Lipase und prüfte 
das Serum dieses Hundes auf seine antilipolytischen Wirkungen gegenüber den ver¬ 
schiedenen Lipasen. Es erwies sich hierbei das Steapsin Grübler als identisch mit 
der Lipase des Rizinus; alle anderen geprüften pflanzlichen und tierischen Lipasen 
waren aber davon verschieden. Brahm . 

721) Grafe, Viktor. Studien über Atmung und tote Oxydation. (Sitzungsber. 
d. Wien. Akad. d. Wissensch. 1905, Bd. 114, S. 183—223.) 

Verf. versuchte die Frage aufzuklären, wie es sich mit der Atmung von Pflanzen 
verhält, die bei verschiedenen Temperaturen getrocknet waren. Bei Hefe konnte 
eine hohe Widerstandsfähigkeit des lebenden Plasmas gegen hohe Tempera¬ 
turen festgestellt werden. Bis 110° dauert die Gärtätigkeit wie die Atmungstätigkeit 
der in 10°/oiger Rohrzuckerlösung befindlichen Hefe, natürlich unter Abnahme der 
Intensität. Das prozentische Verhältnis der in beiden Prozessen ausgeschiedenen 
Kohlensäuremenge war bis zu diesem Punkt fast konstant Bei 130° C. ist die 
Zymase größtenteils zerstört. Von einem Leben des Organismus nach einer derartig 
hohen Erhitzung kann kaum noch die Rede sein; die vor sich gehende Verbrennung, 
gekennzeichnet durch Sauerstoffaufnahme und Kohlensäureabgabe, ist eine »tote 
Oxydation«. Bis 190° nimmt diese stetig zu, dann zeigt sich eine jähe Verminde¬ 
rung und bei 200—250° C. kommt dieselbe gänzlich zum Stillstand. Ähnliche Er¬ 
scheinungen wurden an Blättern von Eupatorium adenophorum, bei verschiedenen 
Temperaturen getrocknet, beobachtet. Ob diese »tote Oxydation« erst einsetzt, wenn 
das Plasma aufgehört hat zu leben, oder ob dieselbe, gedeckt von der physiologischen 
Oxydation, schon in der lebenden Pflanze wirkt, bleibt noch eine offene Frage. 
Verf. vermutet, daß eine bis 190° C. wirkende Oxydase an diesem Punkte durch 
einen anorganischen Katalysator ersetzt wird. Brahm . 

722) ShukofF, A. A., u. Schestakoff, P. S.. Über eine direkte Methode zur 
Glyzerinbestimmung. (Ztschr. f. angw. Chem. 1905, Bd. 18, S. 294—295.) 

Vermischst man glyzerinhaltiges Analysenmateriäl mit pulverförmigem, durch 
Ausglühen entwässertem Natriumsulfat, so erhält man eine Masse, welche beim Extra¬ 
hieren im Soxhietsehen Apparat mit trockenem Azeton das ganze Glyzerin an das 
Azeton abgibt. Durch Abdestillieren läßt sich das Azeton leicht trennen und es 
bleibt nur das durch direkte Wägung zu bestimmende Glyzerin zurück. Ist die zu 
analysierende Lösung alkalisch, so wird schwach mit H 2 SO 4 angesäuert, eventuell 
filtriert und mit Pottasche schwach alkalisch gemacht. Die so erhaltene Lösung 
wird bei einer 80° C. nicht übersteigenden Temperatur eingedampft. Es sind die 
Verhältnisse so zu wählen, daß die resultierende Glyzerinmenge 1 g nicht übersteigt. 
Es genügt dann die abgedampfte Lösung mit 20 g geglühtem und entwässertem 
Natriumsulfat zu vermischen, um eine pulverförmige Masse zu erhalten. Die Ex¬ 
traktion geschieht mit trockenem Azeton in Glasapparaten mit eingeschliffenen Stöp¬ 
seln; sie dauert 4 Stunden. Das Glyzerin wird nach dem Abdestillieren des Azeton 
in einem Luftbade bei 75—80°C. bis zum annähernd konstanten Gewicht getrocknet, 
was nach 5 Stunden der Fall ist. Das erhaltene Glyzerin ist aschefrei uud liefert 
über 99 % reines Glyzerin. Brahm . 

723) Hinkins, J. E. Bildung von Säuren durch Enzyme. (Amer. Chem. 
Journ. 1905, Bd. 33, S. 164—167; Ztschr. f. Unters, d. Nahrungs- u. Genußmittel 

1906, Bd. 11, S. 109.) 

Im Mundspeichel spielen bei der Säurebildung die Enzyme eine wesentliche 
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Rolle. Bei der Einwirkung von Ptyalin oder Pankreatin auf Triazetylglykoselösungen 
tritt eine Säuerung ein, die bei gleicher Anwesenheit von Mundspeichelbakterien 
gesteigert wird. Brahm. 

724) Gulewitsch, Wl. Zur Kenntnis der Extraktivstoffe der Muskeln, 
m. Mitt. Über das Methyl-Guanidin. Aus dem med.-chem. Laborat. d. Univ. 
Moskau. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 47, S. 471—475.) 

Verf. konnte im Fleischextrakt aus 500 g Ausgangsmaterial 1,9 g Methylguanidin 
als Nitrat oder Pikrat nach weisen. Es ist als ein während des Lebens oder viel¬ 
leicht erst postmortal durch autolytische Prozesse gebildetes Oxydationsprodukt des 
Kreatins resp. Kreatinins zu betrachten. Schütenhelm. 

725) Krummaoher, Otto. Zur quantitativen Bestimmung der in den Eiweiß- 
körpem enthaltenen Zuokergruppe. Aus dem phvsiol. Inst. d. tierärztl. Hoch¬ 
schule in München. (Ztschr. f. Biol. 1906, Bd. 47 (N.‘F. 29), S. 612—627.) 

Methodisches, im Original nachzulesen. Schütenhelm. 

726) Levene u. Mandel. Über die Kohlehydratgruppe des Milznukleopro- 
teidß. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 47, S. 151.) 

Verff. konnten aus dem Milznukleoproteid keine Glukothionsäure isolieren. 

Schütenhelm. 

727) Waldvogel u. Tintemann. Zur Chemie des Jekorins. (Ztschr. f. phvsiol. 
Chem. 1906, Bd. 47, S. 129.) 

Verff. geben zunächst Analysen von Jekorinen an, die aus autolysierten Hunde¬ 
organen oder aus fettig degenerierten menschlichen Organen oder aber aus Organen 
phosphorvergLfteter Tiere stammten. Während die P-Werte zwischen 2—4 °/o, die 
H-Werte zwischen 6 und 8 °/o schwanken, liegen die Werte für N und C weit aus¬ 
einander. Grund: der wechselnde Gehalt der isolierten Jekorine an Traubenzucker 
und event. der Gehalt derselben an Eiweißabkömmlingen. Verf. meinen, daß die 
Beziehungen des Traubenzuckers zum Jekorin dreifacher Art seien. Einmal ist es 
ihm aus der Fällungsflüssigkeit beigemengt, dann im Gewebe mit demselben ver¬ 
schmolzen, drittens gibt es Jekorin ohne Traubenzucker. Schütenhelm. 

728) Gopitidse, S. Ist der Übergang von Nahrungsfett in die Milch durch 
die Winternitzsche Jodfütterung nachweisbar? (Ztschr. f. Biol. 1906, Bd. 47 
(N. F. 29), S. 475—487). 

Wesentlich Polemisches; Verf. kommt zu der Auffassung, daß der Übergang 
von Nahrungsfett in die Milch durch die Winternitzsche Jodfütterung nicht nach¬ 
weisbar ist. Schütenhelm. 

729) Koch, W. Über den Lecithingehalt der Milch. (Ztschr. f. physiol. Chem. 
1906, Bd. 47, S. 327.) 

Entgegen den gänzlich negativen Resultaten Schloßmanns (Arch. f. Kinder¬ 
heilkunde 1905, Bd. 40, S. 18) hat Verf. festgestellt, daß Milch Lecithin und Ke¬ 
phalin, wenn auch in geringer, so doch in bestimmbarer Menge enthält. 

Schütenhelm. 

730) Mandel u. Levene. Über die Nukleinsäure der Niere. (Ztschr. f. 
physiol. Chem. 1906, Bd. 47, S. 140.) 

Die Nukleinsäure enthielt Guanin und Adenin, Thymin und Cytosin, Pentose 
und Lävulinsäure. 

100 g Substanz enthalten: Adeninpikrat 2,2 g, 

Guanin 7,32 », 

Thymin 3,6 », 

Cytosinpikrat 12,24 ». Schütenhelm . 

73X) Abderhalden, Emil, u. Schittenhelm, Alfred. Der Ab- und Aufbau 
der Nukleinsäure im tierischen Organismus. Aus dem I. chem. Instit der 
Univ. Berlin. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 47, S. 452—457.) 

Verff. ließen auf eine Lösung von «-thymonukleinsaurem Natrium zunächst 
Hundemagensaft ein wirken; derselbe hatte keinerlei Veränderung zur Folge. In¬ 
aktiver Pankreassaft vom Hunde und mit Enterokinase aktivierter hatten eine Ver¬ 
flüssigung des a-thymonukleinsauren Natriums zur Folge; das darauf wiedergewon- 


Digitized by 


Googl< 



376 


Referate. 


nene Produkt hatte andere Eigenschaften, als das Ausgangsmaterial. Eine Abspal¬ 
tung von Purinbasen konnte jedoch nicht gefunden werden. Wurde die durch 
Trypsin veränderte Lösung des a-thyinonukleinsauren Natriums, welches als solches 
sich als nicht diffussibel erwies, der Dialyse unterworfen, so ging ein beträchtlicher 
Teil das a-thymonuklemsauren Natriums ins Dialysat über. Das Präparat hatte also 
unter der Einwirkung des Hundepankreassaftes seine kolloidale Beschaffenheit ver¬ 
loren. 

Wurde das a-thymonukleinsaure Natrium der Einwirkung von Extrakten des 
Darmas und des Pankreas unterworfen, so wurde dasselbe ebenfalls verflüssigt, aber 
unter gleichzeitiger Abspaltung von Purinbasen. Es basteht also ein prinzipieller 
Unterschied zwischen der Arbeit der Verdauungssäfte uud derjenigen der interzellu¬ 
lären Fermente. SchUtenhelm. 

732) Abderhalden, Emil, u. Schittenhelm, Alfred. Über den Gehalt des 
normalen Mensehenhames an Aminosäuren. Aus dem I. ehern. Instit der 
Univ. Berlin. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 47, S. 338—345.) 

Verff. isolierten mittels der ^-Naphtalinsulfomethode Glvkokoll aus normalem 
Urin, betonen jedoch, daß dieser Befund keinaswegs ein regelmäßiger war. Denn 
sehr oft war die vorhandeue Fällung eine so geringe, daß es ganz unmöglich war, 
sie zu identifizieren. Immerhin kann aus den Untersuchungen der Schluß gezogen 
werden, daß auch unter normalen Umständen in geringer Menge Aminosäuren in 
freiem Zustande im Urin auftreten können. Es muß jedoch sofort bemerkt werden, 
daß auffallenderweise stets nur Glykokoll isoliert werden konnte. Das Glykokoll 
nimmt aber eine Sonderstellung ein, indem es einerseits zur Kuppelung der Benzoö- 
säure dient und andererseits aus verschiedener Quelle stammen kann, den Eiweiß¬ 
körpern und der Harnsäure. Es darf deshalb aus dem Vorkommen des Glykokolls 
nicht ohne weiteres auf das anderer Aminosäuren geschlossen werden. 

Verff. haben des weiteren die Angaben von Embden und Reese (Hofm. Beitr. 
1905, Bd. 7, S. 411), daß durch Schütteln mit viel Alkali in allen Fällen Glykokoll 
aus dem Harn isoliert werden kann, bestätigen können. Aber auch auf diese Weise 
gelang es ihnen, nur Glykokoll mit Sicherheit nachzuweisen. Die Frage, ob andere 
Aminosäuren daneben Vorkommen, konnte auf diesem Wege nicht definitiv entschieden 
werden. Es scheint aber, daß größere Mengen anderer Eiweißprodukte im Urin 
normalerweise nicht auftreten. Weitere Untersuchungen zeigten, daß das Glykokoll 
einer Verbindung angchört, die durch Phosphorwolframsäure nicht fällbar ist. Es 
muß mit der Möglichkeit gerechnet werden, daß durch das starke Alkali ein Gly- 
kokollpaarling zerlegt wird; doch kann über die Natur desselben vorläufig keine Ent¬ 
scheidung gefällt werden. Schitte?ihelm. 

733) Arnold, Carl. Über zwei neue Methoden der quantitativen Bestim¬ 
mung des Traubenzuckers. (Ber. d. deutsch, chem. Ges. 1906, Bd. 39, S. 1227.) 

Kritik einer von B. Glaßmann (Ber. d. d. chem. Ges. Nr. 39, S. 503) em¬ 
pfohlenen Methode der Zuckerbestimmung im Harn; diese beruht darauf, daß die 
aus einer alkalischen Quecksilbercyanid, bez. Quecksilberjodid-Jodkalium-Lösung 
freigemachte Menge Hg titrimetriseh bestimmt wird. Verf. zeigt, daß jeder Ham 
nach Fleischgenuß momentan diese Reaktion gibt, die auf Kosten von Kreatinin zu 
setzen ist. In der Tat reduziert reines Kreatinin obige Lösungen, und setzt fast die Hälfte 
mehr Hg in Freiheit als Traubenzucker. Da im Tageshain des Menschen 1,8—2,1 g 
Kreatinin enthalten sind, entsteht für Zuckerbestimmung ein Fehler, von 2,7—3 g 
Zucker zuviel. 

Verf. empfiehlt daher vor dem Anstellen der Zuckerbestimmung mit den 
kochenden Lösungen, die Zerstörung des Kreatinins durch obige Lösungen abzu¬ 
warten, die sich schon in der Kälte vollzieht. F, Samuely. 

734) Cohnheim, O. Über Glykolyse. Aus dem physiol. Institut in Heidelt>erg. 
(Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 47, S. 253.) 

Verf. hat seine früher mitgeteilten Untersuchungen (Ztschr. f. physiol. Chem. 
1903, Bd. 39, S. 396 und 1904, Bd. 42, S. 401) wesentlich erweitert, vor allen 
durch methodische Verbesserungen. Als Resultat ist zu betrachten: In Muskel¬ 
extrakten, die init Traubenzucker versetzt sind, läßt sich eine von dem physiolo¬ 
gischen Verhältnissen der Muskeln abhängige größere oder kleinere Reduktionsver- 
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änderung beobachten. Pankreaszusatz in geeigneter Menge steigert diese Glykolyse 
in erheblichem Maße. Diese Glykolyse kann nicht auf äußeren Verunreinigungen, 
Bakterien u. dergl. beruhen, sie ist vielmehr die Funktion eines in den Muskeln ent¬ 
haltenen Körpers. Schittenhdm. 

736) Lohrisch, H. Über die Bedeutung der Cellulose im Haushalt des 
Menschen. Aus der I. inneren Abteilung des Stadtkrankenliauses Friedrichstadt in 
Dresden. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 47, S. 200—252.) 

Zunächst zahlreiche literarische Daten über Methodik der quantitativen Roh¬ 
faserbestimmung, Chemie und Darstellung der Rohfaser uud Cellulose, die Lösung 
und Verwertung im Organismus von Tieren. 

Verf. hat nun selbst Versuche über die Ausnutzung der Cellulose im mensch¬ 
lichen Darm angestellt Er gab dabei die Cellulose in natürlicher Form als Spinat, 
Salat, Weißkraut, Gurke, Kartoffel, Linsen, Agar etc. Dabei zeigte sich, daß der 
normal arbeitende menschliche Verdauungskanal befähigt ist, Cellulose je nach ihrem 
Alter, ihrem Ursprung, ilirer härteren oder zarteren Beschaffenheit mehr oder weniger 
gut, unter Umständen fast vollständig auszunutzen. Verf. meint, daß die Lösung 
der Cellulose im mensshlichen Darm das Werk eines oder mehrerer bisher noch nicht 
bekannter ungeformter Fennente ist und daß keinerlei Anzeichen vorliegen, daß die 
Lösung der Cellulose im menschlichen Darm ausschließlich durch Gämngs- oder 
Fäulnisvorgänge unter Einwirkung von Bakterien erfolgt. In pathologischen Fällen 
(Diarrhoö, Fettstühle sinkt der Ceiluloseausnutzungskoöffizient entsprechend dem der 
anderen Nahrungsmittel, bei chronischer Obstipation steigt er. Schittenhdm. 

736) Heilner, Ernst. Über die 'Wirkung der Zufuhr von Wasser auf die 
Stickstoff- und Chlorausscheidung im Ham. Aus dem physiol. Inst in München. 
(Ztschr. f. Biol. 1906, Bd. 47 (N. F. 29), S. 538—561). 

Beim Hungertier wird durch Wasserzufuhr die Stickstoffausscheidung mit dem 
Urin vermehrt was beim Normaltier nicht der Fall ist. Diese Vermehrung beruht 
auf einer Mehrzersetzung von stickstoffhaltiger Körpersubstanz und nicht auf Mehr¬ 
ausschwemmung stickstoffhaltiger Stoffwechselendprodukte. Gleichzeitig wird beim 
Hungertier mit der Wasserzufuhr die Chlorausscheidung vermehrt, ohne daß sich 
bestimmte Beziehungen zwischen N- und CI-Ausscheidung erklären ließen. Die 
vermehrte Cl-Ausscheidung zieht sich über zwei Tage hin, während die N-Ausschei- 
dung sofort erscheint Die Clilorausscheidung ist daher viel größer, als die durch 
die Mehrzersetzung von Körpersubstanz gelieferte Menge war. Woher das Chlor 
stammt, ist nicht klar; doch glaubt Verf. nicht an eine einfache Mehrausschwemmung. 

Schittenhdm. 

737) Küster, William. Beiträge zur Kenntnis der Gallenfhrbstofte. Aus dem 

chem. Laborator, der tierärztl. Hochschule in Stuttgart. (Ztschr. f. phvsiol. Chem. 
1906, Bd. 47, S. *294—326.) 

Verf. gibt folgende Zusammenfassung: 

1. Bei der Aufarbeitung des Gallensteinpulvers ist die Verwendung von HCl 
zu vermeiden; an ihre Stelle tritt eine 10°/oige Essigsäure. 

2. Der Extraktion mit Chloroform hat eine Behandlung mit kaltem Alkohol 
und heißem Eisessig voranzugehen. Durch letzteren wird ein bisher nicht beob¬ 
achteter Gallenfarbstoff, das Choleprasin, herausgelöst. Es ist in Alkohol unlöslich 
und unterscheidet sich in seiner Zusammensetzung wesentlich von den bisher be¬ 
kannten Farbstoffen der Galle. , 

3. Das iu Chloroform leicht lösliche ^-Bilirubin ist ein chlorhaltiges Kunst¬ 
produkt, aus dem das Chlor sehr leicht herausgenommen wird. 

4. Die meisten mit Hilfe von Chloroform gewonnenen Rohbilirubine dürften 
ebenfalls chlorhaltig sein. 

5. Aus reinem Bilirubin bildet sich unter der Einwirkung von Chloroform, selbst 
unter Lichtabschluß, ein primärer, in Eisessig löslicher Farbstoff. 

6. Beim Aufbewahren erleidet Bilirubin allmählich eine Veränderung, vielleicht 
Polymerisation. 

7. Bilirubin kristallisiert aus heißem Dimethylanilin entweder in schiefen breiten 

Säulen oder in Kegelform; durch Umlösen aus Chloroform können beide Kristall¬ 
arten in lange Nadeln oder Wetzsteine übergeführt werden. Schittenhdm. 
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738) Vozarik, Am.: Zur Methodik der Harnazidimetrie. (Pflügers Archiv 
1906, Bd. 111, S. 473—496.) 

Verf. bespricht die verschiedenen zur Bestimmung der Harnazidität gebräuch¬ 
lichen Methoden und vergleicht sie. Auf S. 486 findet sich eine Beschreibung der 
erforderlichen Bedingungen bei der Titration mit Phenolphthalein. 

Emil Abderhalden . 

739) Vozarik, Am. Versuche über den Einfluß des Nahrungsregimes und 
der Muskelarbeit auf die Hamazidität. (Pflügers Archiv 1906, Bd. 111, 
S. 497—525.) 

Verf. findet, daß der Harn um so saurer wird, je mehr Eiweiß die Nahrung 
enthält, und zwar ist dieser Zusammenhang ein gesetzmäßiger und durch die Formel 
v = ax-)-c darstellbar; y = Harnazidität, x = N-Substanz. Die Harnazidität ist 
eine lineare Funktion der Stickstoffsubstanz der Nahrung. Sie zeigt individuelle 
Schwankungen, die um so deutlicher werden, je stickstoffreicher die Nahrung ist. 
Die Harnazidität steht auch zur Phosphorsäure des Harns in gesetzmäßiger Be¬ 
ziehung. Sie läßt sich durch eine lineare Gleichung wiedergeben. Beim Wechsel 
der Diät treten charakteristische Schwankungen der Azidität auf. Beim Übergang 
von der Pflanzen- zur Fleischkost steigt die Azidität 5 Tage lang an, um dann 
wieder mehrere Tage lang abzufallen. Beim Wechsel von Fleisch- gegen Pflanzen¬ 
kost kommt es zuerst zu einem 4 tägigen Fallen und dann zum mehrtägigen Ansteigen 
der Harnazidität. Muskelarbeit hat bei gemischter Kost eine Zunahme der Harn¬ 
azidität zur Folge. Emil Abdei'halden. 

740) Vozarik, Am. Über den Einfluß des Nahrungsregimes auf den Wasser¬ 
haushalt des Körpers. (Pflügers Archiv 1906, Bd. 111, S. 526—536.) 

Durch eiweißreiche Nahrung erfährt der Wasserbedarf des Körpers eine Stei¬ 
gerung, durch eiweißarme eine Herabsetzung. Der Mittelwert der Diuresen ist vom 
Eiweißgehalt der Nahrung unabhängig. Das bei eiweißreicher Diät vom Körper 
mehr aufgenommene Wasser wird in den ersten Tagen nach dem Diätwechsel in 
der Hauptsache durch die Nioren ausgeschieden; dann geht die Diurese zurück, 
und das Mehr an aufgeuommenen Wasser kommt vornehmlich durch Haut und 
Lungen zur Ausscheidung. Emil Abderhalden. 

741) Orglmeister, Gustav. Änderung des Eiweißbestandes der Niere durch 
Entzündung. (Ztschr. f. exp. Path. u. Ther. 1906, Bd. 3, S. 219—235.) 

Verf. vergleicht die Fällungsgrenzen der Eiweißkörper der Niere unter ver¬ 
schiedenen Zuständen mit Ammonsulfat. Emil Abderhalden . 

742) Michaelis, L. Bemerkung zu der Arbeit von Alfred Klett: »Zur 
Chemie der Weigertschen Elasticafärbung«. (Zeitschr. f. exp. Path. u. Ther. 
1906, Bd. 3, S. 254.) 

Parafuchsin (von Kalle & Cie. in Biebcrich) ist entgegen den Angaben von 
Klett ein guter Elastinfarbstoff. Emil Abderhalden. 

743) Abderhalden, Emil. Die Eisenfragen. (Medizin. Klinik 1906, Nr. 16. 
S. 413—416.) 

Verf. bespricht die verschiedenen Hypothesen über die Chlorose und die Eisen¬ 
therapie. Er gibt dann eine Erklärung der Zusammensetzung des Hämoglobins und 
seiner Beziehungen zum Chlorophyll der Pflanzen. Er weist nun darauf hin, daß 
die wesentlichste Aufgabe der Verdauungssäfte die ist, die unserem Körper in 
ihrer Zusammensetzung ganz fremdartigen Stoffe der Nahrung in ihre Bausteine 
zu zerlegen, um dem tierischen Organismus die Möglichkeit zu bieten, seine Ge- 
websstoffe, sein Zellmaterial und vor allem auch die Nahrungsstoffe der Zellen, die 
Blutbestandteile, in seiner ihm eigenartigen, ganz spezifischen Weise aufzubauen. 
Im Darm muß der Abbau richtig geleitet werden, in der Dannwand die vorläufige 
Synthese richtig vor sich gehen und schließlich müssen die Zellen der hämatopoeti- 
schen Organe die Bindungen wieder lösen und neu knüpfen können — voraus¬ 
gesetzt, daß iiberliaupt alle Bausteine vorhanden sind imd zwar auch im richtigen 
Verhältnis. Störungen an dieser Stelle müssen allerhand Folgen haben. — Zum 
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Aufbau des Hämoglobins müssen nun ebenfalls alle Bausteine in richtiger Weise 
vorhanden sein, vor allem diejenigen des Eiweißkörpers, das Globins einerseits, und 
die Vorstufen des Hämatins resp. Hämatoporphyrins anderseits. Fehlt as da oder 
dort an Bausteinen durch fehlerhaften Abbau im Darm oder gibt as einen mangel¬ 
haften Aufbau der Darm wand, oder vermögen die Zellen des hämatopoetischen 
Svstemes die eisenhaltigen, ihnen zugeführten Stoffe aus irgend einem Grunde nicht 
loszulösen, so ist die ganze Blutbildung ebenso gestört, wie bei mangelhafter Zufuhr 
von Eisen mit der Nahrung. Für den kleineren Teil der Chlorosen kommt wohl 
Eisenmangel der Nahrung in Betracht, für den größoren aber ist eher eiue Störung 
der Hämoglobinbildung im entwickelten Sinne anzunehmen. Schütetihdm . 

744) Pflüger, Eduard. Über den elementaren Bau des Nervensystems. 

(Pflügers Archiv 1906, Bd. 112, S. 1—69.) 

Pflüger faßt seine interessante Studie über den elementaren Bau das Nerven¬ 
systems in folgendes Ergebnis zusammen: »Das gasamte Nervensystem mit den 
unter seiner unmittelbaren Herrschaft stehenden Organen stellt ein unteilbares 
System dar: ein Individuum — und besteht nicht aus einer Vielheit getrennter 
Einzelwesen. Will man das hier Wasentliche durch ein Bild veranschaulichen, so 
ist das Nervensystem mit Einschluß seiner Endorgane einer Stahlglocke vergleichbar 
und nicht einem Haufen Stahlstaub, der durch Pulverisation der Glocke hergestellt 
worden ist«. Emil Abderhalden . 

745) Bechhold, H., u. Ehrlieh, P. Beziehungen zwischen chemischer Kon¬ 
stitution und Desinfektionswirkung. Ein Beitrag zum Studium der »inneren 
Antisepsis«. Aus dem Kgl. Inst. f. experim. Therap. in Frankfurt a. M. (Ztschr. 
f. physiol. Chem. 1906, Bd. 47, S. 173—199.) 

Verff. geben eine Zusammenfassung ihrer Resultate: 

Sie stellten die Beziehungen zwischen Desinfektions Wirkung und chemischer 
Konstitution einer Gruppe von Substanzen fest, die mit Phenol in gewissem Sinne 
verwandt sind und Eiweiß nicht fällen: Die Versuche wurden in der Hauptsache 
an Diphtheriebazillen, teilweise auch an anderen pathogenen Bakterien ausgeführt. 

Es zeigte sich: 

1. Die Einführung von Halogen (CI, Br) in Phenol steigert die Desinfektions¬ 
kraft entsprechend der Zahl der Halogenatome. 

2. Die Einführung von Alkylgruppen in Phenol bezw. Halogenphenol steigert 
die Desinfektionskraft. 

3. Die Verbindung zweier Phenole bezw. Halogenphenole direkt oder durch 
Vermittelung einer CH 2 -, CHOH-, CHOCHs oder CHOC2H5-Gruppe steigert die Des¬ 
infektionskraft. 

4. Die Verbindung zweier Phenolgruppen durch CO oder SO 2 verändert die 
Desinfektionskraft. 

5. Ebenso die Einführung von COOH in den Kern. 

6. Unter den neu aufgefundenen Desinfizientien sind von besonders großer 
Wirkung Tetrabrom-o-Kresol, Tetrachlor-o-biphenol, Tetrabrom-o-biphenol, Hexabrom- 
dioxydiphenylkarbinol. 

7. Das letztere ist zwar gegen gewisse pathogene Bakterien hoch wirksam, 
gar nicht aber gegen Wasserbakterien und eignet sich nicht zur Desinfektion von 
Nahrungsmitteln. 

Die wirksamsten Desinfizientien (Tetrabrom-o-Kresol, Hexabromdioxyphenyl- 
karbinol, Tetrachlor-o-biphenol) versagen im Serum, obwohl sie es nicht fällen. Eine 
innere Desinfektiou gelang daher nicht. Schittenhelm. 


Experimentell-klinische Untersuchungen. 

746) Meyer, Erich, u. Speroni, David. Über punktierte Erythrozyten. Aus 

der H. med. Klinik zu München. (M. m. W. April 1906, Nr. 17.) 

Bei anämischen Zuständen, namentlich bei den durch Gifte bedingten, finden 
sich bekanntlich in den Erythrozyten basophile, mit Methylenblau stark färbbare, 
strich- und punktförmige Gebilde. Bezüglich ihrer Natur halten die einen sie 
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für Degenerationsgebilde des Protoplasmas, während andere sie als Kemreste 
ansprechen. Die Verff. schließen sich der letzteren Ansicht an. Einwände, die man 
dagegen angeführt hat, entsprechen nicht den Tatsachen, so z. B. daß sie gewissen 
Farbstoffen gegenüber sich anders verhalten als Kerne, oder daß man in vielen 
Fällen neben vielen punktierten keinen einzigen kernhaltigen Erythrozyten finde. Man 
kann ferner oft bei Leukämie, perniziöser Anämie, Bleivergiftung alle nur denkbaren 
Übergänge von Kernsprossung, Knospung, Abschnüning zu gröberen und feineren 
Punktierungen sehen. Die Punktierungen der Erythrozyten sind also Kernreste und 
als Zeichen der Regeneration, nicht Degeneration aufzufassen. Man wird demnach 
derartige Punktierungen nur bei solchen Warmblütern finden, bei denen normal die 
Erythrozyten kernlos sind; in der Tat fanden die Verff. bei Hühnern nach Ver¬ 
giftung mit Plumbum aceticum nie basophile Punktierung. M. Kaufmann. 

747) Meyer, Erich, u. Heineke, Albert. Über den Färbeindex der roten 
Blutkörperchen. Aus der II. med. Klinik zu München. (M. m. W. April 1906, 
Nr. 17.) 

Die Verff. hatten Gelegenheit, Blutuntersuchungen bei einem 5- und einem 
7monatlichen Fötus anzustellen, und sahen in vieler Beziehung eine Analogie 
zwischen dem Blutbefund bei diesen und dem der schweren Anämien: 1. den er¬ 
höhten Färbeindex, 2. das Vorkommen kernhaltiger großer und kleiner roter Blut¬ 
körperchen, 3. die zahlreichen polychromatophilen Erythrozyten, 4. das relative 
Überwiegen der lymphozytären Elemente unter den weißen Zellen. Diese Beob¬ 
achtungen geben einen neuen Anhaltspunkt für die zuerst von Ehrlich ausgespro¬ 
chene Anschauung von dem Rückschlag der Blutbildung ins Embryonale bei schweren 
Anämien. Andererseits zeigen sie, daß der hohe Färbeindex nicht nur vorgetäuseht 
sein kann (Grawitz); denn von Erythrozytentrüminern, die der Zählung entgehen 
konnten, war im fötalen Blut keine Spur zu sehen. Die Verff. erblicken in dem 
Umschlag ins Embryonale eine Reguliervorrichtung des Organismus gegenüber einer 
primären Blutschädigung, eine Reaktion des Organismus, wie sie sich auch in Organ¬ 
veränderungen ausprägt. Interessant ist jedenfalls, daß man in den Literaturangaben 
über die sog. apiastische Form der Anämie den hohen Färbeindex vermißt. Die 
Verff. glauben demnach, daß das Verhalten des Färbeindex ein neues, gut brauch¬ 
bares diagnostisches Hilfsmittel dar-stellt, um zu entscheiden, ob eine Anämie zu 
starker reaktiver Blutbildung nach embryonalen Typus Veranlassung gibt, oder ob 
eine aplastische Form vorliegt. — Gelegentlich sahen die Verff. auch bei Leukämien 
einen auffallend hohen Färbeindex (1,5 und 1,6); dieses Verhalten ging wenigstens 
in einem der Fälle mit dem Auftreten von zahlreichen kernhaltigen Erythrozyten 
einher und verschwand mit dem Abklingen der Blutkrise, ebenfalls ein Beleg dafür, 
daß der hohe Färbeindex in Beziehung zu den Abwehrvorrichtungen des Organismus 
steht. M. Kaufmann. 

748) Hauck, Leo. Über das Verhalten der Leukozyten im II. Stadium 
der Syphilis vor und nach Einleitung der Quecksilbertherapie. (Habilitations¬ 
schrift. Erlangen 1905, 63 S.) 

Im zweiten Stadium der Syphilis bewegt sich die Gesamtzahl der Leukozyten 
fast durchweg innerhalb normaler Grenzen. Es besteht kein Unterschied betreffs 
des numerischen Verhaltens der Leukozyten zwischen Fällen frischer oder rezidi¬ 
vierender Lues. Auch die Schwere der einzelnen Erkrankung sowie Veränderung 
des Lymphgefäßsystems üben keinen bestimmten Einfluß auf dasselbe aus. Unter 
der Einwirkung 'des Quecksilbers verändert sich die Leukozytenzalil; die dabei 
beobachteten Schwankungen bewegen sich innerhalb verhältnismäßig niederer Grenzen. 
Die Quecksilberwirkung ist bei den einzelnen Applikationsmethoden eine verschie¬ 
dene. Während bei der Injektionskur zuerst ein Abfall und dann allmähliches 
Ansteigen der Leukozytenzalil eiutritt, macht sich bei der Injektionskur ein sofortiges 
Ansteigen geltend. 

Wie bei den Leukozytenzahlen bestehen auch hinsichtlich des prozentualen 
Verhältnisses der einzelnen Leukozytenformen bei der Syphilis nur ganz geringe 
Schwankungen. Das Blutbild gestaltet sich ziemlich gleichmäßig und einheitlich. 
Zwischen frischer und rezidivierender Syphilis bestehen nur deutliche Unterschiede 
in dem prozentualen Verhältnis der Lymphozyten. Zeitsdauer, Schwere der Er- 


Digitized by 


Googk 



Referate. 


381 


krankung, sowie Veränderungen des Lymphgefäßsystenis beeinflussen in keiner 
Weise den Prozentgehalt der verschiedenen Zellarten. Nimmt man die von Ehr¬ 
lich und Türk für die einzelnen Zellgattungen angegebenen Grenzwerte als Norm 
an, so ergeben sich im Blutbilde bei der Syphilis folgende Abweichungen von den 
normalen Fällen: Die neutrophilen Leukozyten weisen eine Abnahme mäßigen Grades 
auf (Durchschnittswert 61,7 °/o). Die Lymphozytenzahl ist in den Fällen frischer 
Lues meist deutlich herabgesetzt (D.-Wert 18,4 °/o); in den Fällen rezidivierender 
Lues bewegt sie sich innerhalb normaler Grenzen (D.-W. 22,2 °/o). Die großen mono¬ 
nukleären Leukozyten und Übergangsformen sind durchweg sehr stark vermehrt 
(D.-W. 14,1 %). Die eosinophilen Zellen zeigen abgesehen von ganz geringen Aus¬ 
nahmen vollständig normale Verhältnisse (D.-W. 3,2 °/o). Bei den Mastzellen besteht 
Neigung zu geringer Vermehrung (D.-W. 0,55 %). Von pathologischen Leukozyten¬ 
formen wurden nur ganz vereinzelt neutrophile Myelozyten gefunden. Unter der 
Einwirkung des Quecksilbers verändern sich die neutrophilen Leukozyten kaum 
merklich. Die Lymphozyten erleiden eine weitere Herabsetzung ihrer Zahl, die 
meist um so deutlicher ausgeprägt ist, je höher der Prozentgehalt vor Einleitung 
der Behandlung war. Die Zahl der großen mononukleären Leukozyten und Über¬ 
gangsformen erfährt in einzelnen Fällen eine Vermehrung, in den übrigen wird sie 
nicht deutlich beeinflußt. Bei den eosinophilen und Mastzellen macht sich fast 
durchweg eine Vermehrung geringen Grades geltend. Die absoluten Zahlen ent¬ 
sprechen im großen und ganzen den gefundenen relativen Werten. Das bei der 
Lues gewonnene Blutbild bietet keine verwertbaren differentialdiagnostischen Merk¬ 
male. Die beobachtete starke Vermehrung der großen mononukleären Leukozyten 
findet sich auch bei zahlreichen anderen Erkrankungen. Die bisher für die großen 
mononukleären Leukozyten als Normalwerte angegebenen Zahlen sind zu niedrig 
gegriffen. Auch scheint diesen Zellen bei pathologischen Veränderungen im Or¬ 
ganismus überhaupt eine größere Bedeutung zuzukommen als bis jetzt angenommen 
wurde. Fritz Loeb. 


749) Onuf, B., and Lograsso, H. Researches on the blood of epileptios. 

From the patholog. Laboratory of the Craig Colony for Epileptics. (The americ. 
journ. of the medic. scienc. 1906, Febr., Bd. 131, H. 2, S. 269—285.) 

Untersuchungen des Blutes von Epileptikern im anfallsfreien Stadium ergaben bei 
acht Männern im Durchschnitt einen Hämoglobingehalt von 106%, Erythrozyten 
5405000, Leukozyten 7802, bei 11 Frauen 97 % Hämoglobin, 4895000 rote und 8468 
weiße Blutkörperchen. Die gefundenen Werte lagen mithin in normalen Grenzen, 
höchstens war bei den Männern Hämoglobinmenge und Erythrozyten zahl etwas hoch. 
An einen Fall von Epilepsie, der gewöhnlich jede Woche einen Anfall hatte, wurden 
monatelang täglich zwei Blutuntersuchungen gemacht. Während die Zahl der roten 
Blutkörperchen nur geringe Schwankungen um fünf Millionen zeigte, wies die der 
weißen Blutkörperchen Schwankungen zwischen 5333 und 15800 auf. Sehr groß 
waren die Schwankungen besonders zur Zeit der Anfälle. Die bisweilen schon vor 
ihnen vorhandene Leukozytose erreichte verschieden lange Zeit nach denselben 
ihren Höhepunkt, ohne daß ein völliger Parallelismus zwischen Anfall und Leuko¬ 
zytenzahl ausgesprochen war. Da auch in einem zweiten Fall mit sehr seltenen 
Anfällen in der anfallsfreien Zeit die Leukozytenschwankungen sehr gering waren, 
um zur Zeit des Anfalls ziemlich bedeutend zu werden, so nehmen Verff. einen 
Zusammenhang dieser Schwankungen mit dem Status epilepticus an. 

O. Landsberg . 

760) Telatizky, B. (Genf). De la Zytologie du liquide des vesioatoires et 
de sa valeur diagnostique. (These de Geneve 1905, 42 S.) 

Verf. hält die zytologische Untersuchung des Blaseninhaltes, der durch Appli¬ 
kation von Vesikantien hervorgerufen wird, für ein diagnostisches Hilfsmittel in 
der Erkennung von Tuberkulose und anderer Infektionskrankheiten. Fritz Loeb . 

761) Deyoke u. Ibrahim. Eine klinische Methode zur Bestimmung des 
Eiweißes im Blute. Aus dem Kaiserl. ottoman. Lehrkrankenhaus Gülhane in Kou- 
stantinopel. (Ztschr. f. klin. Med. 1906, Bd. 58, S. 402—424.) 

Zum Zweck der Eiweißbestimmung bedienten sich die Verff. einer selbst aufgestellten 
Modifikation der Denigesschen Methode der quantitativen Eiweißanalyse des Harns. 
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Das Prinzip der letzteren beruht auf folgendem: Wenn man zu einer Lösung eines Queck¬ 
silbersalzes (z. B. HgClz) Cyankali im Uberschuß zufügt, dann bildet sich ein lösliches 
Doppelsalz, bestehend aus Cyanquecksilber und Cyankalium. Gibt man zu dieser 
Mischung Ammoniak, Jodkalium und VioN-Silbernitratlösung, so bildet das überschüssige 
Cyankalium zunächst mit dem eingeführten Silber abermals ein Doppelsalz, das aus 
Cyansilber und Cyankalium besteht. Im Moment, wo sich dieses Cyansilber-Cyan- 
kalium-Doppelsalz vereinigt hat, bildet sich infolge der Anwesenheit von Jodkalium 
unlösliches Jodsilber, dessen Auftreten durch eine plötzliche und bei weiterem Zusatz 
von Silberlösung bleibende Trübung scharf gekennzeichnet ist. Die angewandte 
Cyankaliumlösung und die Silberlösung sind titrimetrisch eingestellt; man kann so 
den Quecksilbergehalt der betreffenden Mischung feststellen, und weiterhin bei der 
Eiweißanalyse des Harns den durch die Harneiweißquecksilberfällung gehabten 
Verlust an Quecksilber. Für die Anwendung der Methode darf der Albumingehalt 
eine gewisse Menge nicht unter- und überschreiten. Zur Anwendung der Methode 
für die Blutuntersuchung führen die Verff. sämtliches Eiweiß des Blutes (des Plasmas 
und der Körperchen) durch Zusatz von Vs N Natronlauge in lösliche Alkalialbumi- 
nate über. Zur Verwedung gelangen 0,5 ccm Blut — die Albuminmenge soll nicht 
weniger als 0,03 und nicht mehr als 0,16—0,17 g betragen. Die Methode gibt eine 
Fehlerquelle von ungefähr 1 °/o. Wie im Gesamtblut bestimmen die Verff. den 
Albumingehalt auch in den einzelnen Bestandteilen (Plasma, Körperchen). Ange¬ 
reiht an die Methode geben die Verff. noch eine ebenfalls von Deniges herrührende 
Methode der Chlorbestimmung — in ihrer Anwendung auf die Blutanalyse wieder. 
Das Prinzip der Chlormethode ist im wesentlichen dasselbe, wie bei der Eiweiß¬ 
bestimmung: Das in einer Lösung enthaltene Chlor wird in Gegenwart von Salpetersäure 
durch eine dem Gehalt nach bekannte Silberlösung im Überschuß zur völligen Aus¬ 
füllung gebracht. Dem chlorfreien Filtrat wird eine bestimmte Menge animoniakalischer 
Cyankaliumlösung, die auf die Silberlösung eingestellt ist, zugegeben und unter 
Verwendung von Jodkaliumlösung als Indikator der durch die Chlorsilberfällung ge¬ 
setzte Silberverlust mit Silbernitratlösung zurücktitriert. — Ihre Untersuchungen 
ergeben, daß der Wert für Hämoglobin -j- Plasmaeiweiß dem Gesamtbluteiweiß ent¬ 
spricht und daß der Hämoglobingehalt der in sämtlichen Blutkörperchen enthaltenen 
Gesamteiweißmenge genau gleich war. Die in den Erythrozytenstromata und in den 
Leukozyten eingeschlossene Eiweißmenge ist so gering, daß ihre Zahl innerhalb 
der Fehlerquelle der Methode liegt. Es resultiert der praktische Schluß, daß das 
Blutkörpercheneiweiß dem Hämoglobingehalt gleichzusetzen ist. Sonst geht aus 
den Untersuchungen hervor, daß innerhalb gewisser Grenzen ein überraschendes 
Schwanken in der chemischen Zusammensetzung des Blutes in seinen einzelnen 
Teilen besteht. Weitere Schlüsse vermögen die Verff. aus ihren bisherigen Ver¬ 
suchen noch nicht zu ziehen. Schmid . 

762) Hoppe-Seyler. Über den Blutverlust bei der Menstruation. (Ztschr. 
f. physiol. Chem. 1906, Bd. 47, S. 154.) 

Die verlorenen Blutmengen schwanken zwischen 11,7 und 231 ccm. Starke frische 
Entzündungsvorgänge in und um den Uterus scheinen manchmal den Blutverlust 
zu verstärken entsprechend der erhöhten Hyperämie der Schleimhaut Normaler 
Blutverlust 26—52, im Mittel 37 ccm; über 60 ccm ist bereits reichlich, über 
100 ccm abnonn viel. Schitienheim . 

763) Conradi, H. Ein Verführen zum Nachweis der Typhuserreger im Blut. 

Aus der Kgl. bakteriol. Untersuchungsanstalt in Neunkirchen. (D. m. W. 1906, 
Nr. 2, S. 58—61.) 

Die Tatsache, daß bei vielen Infektionen die Erreger im geronnenen Blut resp. 
im Serum rasch zugrunde gehen, während sie im intravasalen Blut einen äußerst 
günstigen Nährboden finden, führte den Verf. zu der Annahme, daß die bakterizide 
Wirkung des extravasalen Bluts erst durch bei der Gerinnung frei werdende oder 
aktivierte Stoffe herbeigeführt werde. Verf. arbeitete daher eine Methode aus, die 
den Zweck hat das Blut eines Kranken derart aufzufangen, daß die Gerinnung ver¬ 
hindert und etwa anwesenden Typhusbazillen die bestmöglichen Wachstumsbedin¬ 
gungen geboten werden. Im einzelnen gestaltet sieh das Verfahren folgendermaßen: 

90 ccm frische Rindergalle werden mit 10 g Pepton sicc. Witte und 10 °/o 
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Glyzerin versetzt, 2 Stunden im strömenden Dampf sterilisiert und je 2—3 ccm 
dieser Flüssigkeit in mit Gummistopfen verschlossene sterile Glasröhrchen von etwa 
9 cm Höhe und 1,8 cm Durchmesser eingefüllt. Die gefüllten Röhrchen werden 
vor Gebrauch nochmals 1 /a Stunde lang bei 100° im Dampftopf erhitzt. Vorrätig 
zu halten sind ferner etwa 18 cm lange, 2—3 mm weite, am untern Ende fein 
ausgezogene, am oberen Ende mit Watte armierte sterile Glaskapillaren. Zur Blut¬ 
entnahme wird mit der Blutfeder nach gehöriger Reinigung ein möglichst tiefer 
Einstich in den Rand des Ohrläppchens gemacht Die Glaskapillare wird nun mit 
einer geringen Menge Gallenflüssigkeit, dann etwa bis zur Hälfte mit Blut gefüllt 
und schnell in das die Gallenflüssigkeit enthaltende Röhrchen entleert. Dies Ver¬ 
fahren wird so lange wiederholt bis das Verhältnis von Blut zu Gesamtflüssigkeit 
im Röhrchen etwa 1:3 beträgt, was durch vorheriges Anbringen einer Marke am 
Röhrchen leicht festzustellen ist. Das verschlossene Röhrchen wird nun 16 Stunden 
lang bei 37° aufbewahrt. Dann wird die eine Hälfte seines Inhalts sogleich, die 
andere event nach nochmaligem 16 ständigem Aufenthalt im Brutschrank in fol¬ 
gender Weise weiterbehandelt: Vom Rande der Gallenflüssigkeit her werden ver¬ 
schieden abgestufte Quantitäten auf die Oberfläche von vier Typhus-Agar-Platten 
nach Conradi-Drigalski Überträgen und mit dem Glasspatel in üblicher Weise 
verteilt. Die Platten kommen für 16—18 Stunden in den Brutschrank bei 37°. 
Die Typhuskolonien sind auf diesem Nährboden bekanntlich an der Färbung in der 
Auf- und Durchsicht zu erkennen. Zuweilen zur Entwickelung gelangende, zur 
Fäulnisbakterieugruppe gehörige, sehr bewegliche Stäbchen von typhusähnlicher 
Struktur unterscheiden sich durch einen leicht bräunlichen Farbenton. Zur weiteren 
Identifizierung werden Immunsera von hochwertigem Agglutinationstiter (1:20000) 
in einer Verdünnung von 1:50 benutzt und die Beobachtung im hängenden Tropfen 
nach mindestens V 4 ständiger Agglutinationsdauer nochmals wiederholt. Ferner 
können noch Kulturen von Schräg-Agar zur Austitrierung des Agglutinationswerts, 
Traubenzucker-Agar und Lackmusmolke angelegt werden. In der Regel konnte 
nach 26—32 Stunden die bakteriologische Diagnose gestellt werden. 

Mit diesem Verfahren wurden bisher in 28 Typhusfällen 22 mal Typhusbazillen, 
6 mal Paratyphusbazillen aus dem Blut gezüchtet. Diesen positiven Ergebnissen 
stehen fast ebensoviel negative Befunde gegenüber. Jedoch hat den Verf. zu der 
Art der Blutentnahme lediglich die Rücksicht auf die Verhältnisse der Praxis 
geführt. Er erwartet, daß in der Klinik, wo die Blutentnahme durch Venaepunctio 
geschehen kann, die Methode sich noch besser bewähren wird. Der Nachweis der 
Typhusbazillen im Blut gelingt in einem früheren Krankheitsstadium als die Agglu¬ 
tinationsprobe. Reiß. 

764) Rosenberger, F. Kasuistischer Beitrag zur Kenntnis der Ausscheidung 
der endogenen Xanthinkörper nach schwerem Blutverlust. (Ztrbl. f. inn. Med. 
1906, Nr. 11, S. 265.) 

Verf. bestimmte bei einer Patientin, die durch eine Blutung eines ulcus duodeni 
aus bestem Wohlbefinden in akute schwere Anämie versetzt war und die in der 
Rekonvaleszenz nur mit Milch, Schleimsuppen und Eiern, d. h. nukleinarmef* Nah¬ 
rung, genährt wurde, in einer Periode von fast 2 Monaten den endogenen Harnsäure-, 
Xanthin- und Gesamt-N-Wert. Die endogene Harnsäuremenge war zuerst niedrig, 
dann höher, um bei zunehmender Ernährung wieder abzunehmen, das Ansteigen 
der Harnsäureausscheidung in der Anfangszeit will Verf. durch die Annahme er¬ 
klären, daß die harnsäurelösende Kraft der Nieren entsprechend der schechten Blut¬ 
versorgung gelitten hat Das Sinken der Puriuwerte — die Basen verhielten sich 
wie die Harnsäure — leitet sich aus der gesteigerten Verdauungstätigkeit und viel¬ 
leicht der absoluten Ruhe ab. An einem Tag fütterte Verf. 100 g Kalbsbries; da¬ 
nach sanken die Harnsäurewerte der Folgezeit wesentlich, was für eine verbesserte 
Lösung oder Oxydation der Urate durch die Nukleinsäuren spricht. F. Samuely. 


766) v. Kobaozkowski, Adam R. Besteht ein Zusammenhang zwischen 
dem Blutbeftmde und dem Aziditätsgrade des Magensaftes. (Aus der med. 
Univ.-Klinik in Lemberg. (Ztrbl. f. inn. Med. 1906, Nr. 16, S. 401.) 

An der Hand eines großen Krankenmaterials wird statistisch festgestellt, daß 
die im Thema ausgedrückte Beziehung nur in Fällen von Hyperazydität desMagen- 
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saftes obwaltet. Bei einer solchen findet sich ein ziemlich hoher Hämoglobingehalt 
des Blutes, im Mittel 73 °/o Hb nach Fleischl, und eine Blutkörperchenzahl von 
über 4 Millionen im cmm. Bei sekretorischer primärer oder sekundärer Magenin¬ 
suffizienz finden sich höhere Werte des Hb-Gehalts, als es dem Aziditätsgrad des 
Magensaftes entsprechen würde. Bei den Formen schwerer Anämie besteht kein 
Zusammenhang zwischen Magensaftazidität und Blutbefund, vielmehr wurden alle 
Übergänge von Hyper- bis Anazidität gefunden. F. Samuely. 

766) Trumpp. Blutdruckmessungen an gesunden und kranken Säuglingen. 

(Jahrb. f. Kinderheilkd. Bd. 63, S. 43—59.) 

An dem Säuglingsmaterial das Berliner städt. Kinderasyls hat Verf. an 56 Säug¬ 
lingen 1062 Blutdruckmessungen mittels des Gärtner sehen Tonometers ausgeführt 
Seine Resultate sind folgende: 

Der Blutdruck ist beim wachenden Säugling höher als beim schlafenden, vor 
der Mahlzeit um 8—10 mm Hg niedriger als nach derselben. 

Beim gesunden ruhigen Säugling schwankt der Blutdruck zwischen 60 und 
90 mm, bei einem Mittelwerte von 80 mm Hg; bei frühgeborenen Säuglingen nähert 
er sich der unteren Grenze. 

Bei gesunden Brustkindern nimmt die Blutdruckkurve einen fast horizontalen 
Verlauf; beim Übergang zu Zwiemilchernährung, ebenso bei Brustkindern mit ex¬ 
sudativer Diastase zeigen sich ausgiebigere Schwankungen. 

Bei Bronchitis und Bronchopneumonie ist der Blutdruck proportional der 
Schwere der Erkrankung und der vorhandenen Herzkraft erhöht, ebenso bei ner¬ 
vöser Überrerregbarkeit, bei Krämpfen und allen möglichen entzündlichen Prozessen. 
Bei Eiterabfluß sinkt er, um bei Eiterretention wieder anzusteigen. 

Bei akuten Ernährungsstörungen sinkt nach Gewichtsabstürzen der Blutdruck 
ab, bei chronischen Ernährungsstörungen schwankt er nach dem Allgemeinbefinden; 
auch hier sinkt er bei Gewichtsverlusten, um bei Ausgleich derselben wieder über¬ 
normale Werte zu erreichen. Steinüz. 

767) Stäubli, CarL Über das Verhalten der Typhusagglutinine im mütter¬ 
lichen und fötalen Organismus. Aus der II. med. Klinik zu München. (M. m. 
W. April 1906, Nr. 17.) 

Ein vom Verf. beobachteter Fall zeigte in Übereinstimmung mit dem Tierexpe¬ 
riment, daß nach Überstehen einer Typhusinfektion seitens der Mutter auch das 
fötale Blut agglutinierende Kraft zeigt, wenn die Infektion längere Zeit vor der 
Geburt statt hatte (Mutter, 22/8, Continua, 1 : 1600, Rekonvaleszenz 22/8, 1 : 800, 
30/1, 1 : 100, Geburt 25/11, 1 : 200, Plazentarblut 1 : 100; Mutter 3/3, 1 : 400, Kind 
1 : 25). Eine plazentare Infektion des Foetus mit Typhuskeimen mit selbständiger 
Agglutininbildung ist hier ausgaschlossen, da zwischen Typhus und Geburt 6 Monate 
lagen; dagegen spricht auch der rasche Abfall des Agglutinationswertes beim Kind 
nach der Geburt. Letztere Tatsache beweist auch, daß es sich nicht um eine eigent¬ 
liche Vererbung der von der Mutter erworbenen Eigenschaft, Agglutinine zu bilden, 
sondem um einen Übergang der vom mütterlichen Organismus gebildeten Antikörper 
auf das Kind handelt. 

Weiter bestätigte der Fall die Erfahrung, daß Milch und Kolostrum auffallend 
hohe Agglutinationswerte zeigen (1 Tag nach der Geburt Blut 1:200, Kol. 1:6400, 
5 Tage Blut 1 : 400, Milch 1 : 400, 4 Wochen Blut und Milch 1 : 200); es beteiligt 
sich offenbar die Milchdrüse aktiv an der Bildung der Agglutinine. 

Bei einigen seiner Versuchstiere konnte Verf. auch beobachten, daß manchmal 
vor oder nach der Geburt der Titer des Blutes anstieg; es ist demnach der Orga¬ 
nismus befähigt, auch ohne Bakterieneinverleibung auf einen ganz andersartigen Reiz 
hin von sich aus den Agglutiningehalt des Serums zu steigern. M. Kaufmann. 

768) Bauer, B. Über die Assimilation von Galaktose und Milchzucker bei 
Gesunden und Kranken. (W. m. W. 1906, S. 20.) 

Zufuhr von Galaktose bis 30 g ruft bei Gesunden keine Glykosurie hervor, 
wohl aber bei Leberkranken zeigt sich eine deutliche Ausscheidung von Zucker bei 
Darreichung von 30—40 g Galaktose, während 100 g Dextrose noch wirkungslos 
sind. Zufuhr der doppelten Menge Milchzucker bewirkte bei 2 Cirrholikem Gly- 
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kosurie. Allerdings schieden auch Leute, die an verschiedenen Krankheiten litten, 
auf Zufuhr von doppeltem Quantum Milchzucker Zucker aus. Verf. glaubt in dem 
Auftreten einer alimentären Galaktosurie ein diagnostisches Hilfsmittel bei Erkran¬ 
kungen des Leberparenchyms gefunden zu haben. Der Nachweis der Galaktose im 
Urin wurde mittels einer neuen Methode — Oxydation zu Schleimsäure und Be¬ 
stimmung derselben — geübt. K. Glaeßner . 

769) Fere, Ch. (Mödecin de Bieetre). Recherches experimentale sur lTn- 
fluence du euere sur le travail. (Rev. de M6d. 1906, Nr. 1, Januar.) 

Der Zucker gilt im allgemeinen als ein die Muskelarbeit beförderndes Nahrungs¬ 
mittel; doch stimmen weder alle Beobachter darin überein, noch ist geklärt, wie 
lange die Energievermehrung dauert, und inwieweit die rein sensible Erregung an 
ihr mitbeteiligt ist. Die Untersuchungen des Verf., mit dem Mossoschen Ergo- 
graphen angestellt, sollten diese Fragen der Lösung näher bringen. In einer ersten 
Reihe von Versuchen sollte die Wirkung der rein sensiblen Erregung geprüft 
werden, indem 20 ccm 30°/oige Zuckerlösung einige Sekunden mit der Mund- und 
Rachenschleimhaut in Berührung gebracht wurden: es ergab sich eine beträchtliche 
Vermehrung der Arbeitsleistung (um 27,18—32,5 °/ 0 ); aber die Ermüdung setzte 
sehr rasch und intensiv ein, und schon nach 7 Minuten war die Leistung um 
87,71% vermindert Eine zweite Versuchsreihe studierte die Wirkung des Ge¬ 
nusses von 100 ccm der Lösung. Die unmittelbare (durch die sensible Erregung 
bedingte) Vermehrung der Arbeit ist hier weniger ausgesprochen, dafür länger 
dauernd, aber auch ihr folgt rasche Ermüdung. Die Wiedererholung nach der 
Ermüdung stellte sich in der ersten Versuchsreihe, also nach einfachem Kosten, 
nach ca. 6 Minuten ein; nach dem Verschlucken verschwindet die Ermüdung lang¬ 
samer, aber es bleibt hier nicht bei dem Normalzustand, sondern ca. 9 Minuten 
nach Einführung des Zuckers, entsprechend der Resorption derselben, kommt es 
zu einer neuen Vermehrung der Leistung; aber auch sie ist nur flüchtig, und es 
folgt ihr ein rapider Abfall der Leistung, und der Gesamteffekt ist der, daß die 
beste Gesamtleistung mit Zucker immer erst 91,03 % der Normalleistung ausmacht. 
Eine dritte Versuchsreihe in etwas anderer Anordnung fiel gleichsinnig aus; je 
mehr Zucker gegeben wurde, desto größer war zwar die Anfangsleistung und die 
nach 6—9 Minuten auftretende (durch die Resorption bedingte) Vermehrung, desto 
stärker war aber auch die Ermüdung, so daß nach Zufuhr von 15 g Zucker im 
ganzen nur noch 78,01 %, nach 30 g nur noch 69,76%, und nach 60 g gar nur 
noch 47,93 % der normalen Arbeit geleistet wurde. Ferö versuchte nun, ob er 
durch einen fortgesetzten geringen Reiz (Zuckerpastillen) die Gesamtleistung steigern 
könne, und in der Tat wurde durch langsame Zufuhr von 3 g Zucker die Gesamt¬ 
leistung auf 107,28%, durch IV 2 g Zucker auf 122,53 % der Normalarbeit gestei¬ 
gert Große Mengen Zucker (80 g) in Einzeldosen (ä 4 g) ergaben nur 82,26 % 
der Normalarbeit. Also leichte Erregung ist das Günstigste für die Gesamtarbeit. 
Ähnliche Resultate bezüglich der Gesamtleistung ergaben Versuche mit andern Reiz¬ 
mitteln; so bewirken 0,5 g Extr. Colae, 0,5 g Extr. Cocae und 20 ccm 50 %igen 
Alkohols ein Herabgehen der Gesamtleitung auf 64,61 bezw. 63,74 bezw. 46,81 % 
des Normalen; alle diese Mittel bewirken anfängliche Vermehrung, aber baldige 
starke Ermüdung; alles was erregt, ermüdet. M. Kaufmann. 

760) Odier, R. Le traitement des tumeurs malignes et des tumeurs en 
voie de developpement par l’injection de ferment glycolytique. (Acad. des 
scienc. 19. n., Sem. med. 1906, Nr. 9, Februar.) 

Je reicher ein Tumor an Glykogen ist, desto größer ist sein Proliferation sver¬ 
mögen. Nach Odier ist nicht nur die neoplastische, sondern auch die arthritische 
Diathese charakterisiert durch eine Vermehrung der Lipase und eine Vermin¬ 
derung des glykolytischen Ferments im Blute. Man kann nun künstlich das Gly¬ 
kogen aus gesundem Gewebe wie aus einem Tumor verschwinden lassen, wenn 
man ein Extraktgemisch von Pankreas, Leber und Muskel injiziert. Der Erfolg 
frappiert besonders bei neugeborenen und wachsenden Tieren, wo diese Injektionen 
das Wachstum aufhören machen. Bei Tumoren hört bald die Proliferation auf, sie 
werden zu einfachen Fremdkörpern, und histologisch findet man kein Glykogen 
mehi*. Verf. hat auch Implantation von Pankreas und Leber versucht mit gleich- 
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zeitiger Injektion von Muskelextrakt, und auch hierbei, wenn auch nur vorüber¬ 
gehend, Hebung der glykolytischen Kraft des Blutes gefunden. Die therapeutische 
Anwendung beim Menschen steht noch aus. M. Kaufmann. 

761) Baumgarten, A., u. Popper, H. Über die Ausscheidung von Azeton- 
körpera bei Erkrankungen des weiblichen Genitales. (W. kl. W. 1906, S. 334.) 

In sieben Fällen von Extrauteringravidität konnte deutlich Ausfall der Ger¬ 
hardt sehen und Legal sehen Azeton- und Azetessigsäureprobe im Harn nachgewiesen 
werden, während /5-0xybuttersäure fehlte. Die Ursache der Azetonbildung scheint 
im Vorhandensein eines größeren Blutergusses in der Bauchhöhle seinen Grund zii 
haben. Es konnte auch in drei Fällen von Extrauteringravidität in den Blutkoagula 
deutlich Azeton nachgewiesen werden. Der Nachweis von AzetonkÖrpem scheint 
differential diagnostisch bei gynäkologischen Erkrankungen wei-tvoll zu sein. 

K. Glaeßner. 

702) Meyer, Ernst. Weiteres über Fettspaltung im Magen. Verein der 
Ärzte in Halle a. S., 5. VH. 1905. (M. m. W. 1906, Nr. 12, März.) 

In einem Falle von Pankreaskarzinom, mit Behinderung des Abflusses des 
Pankreassekrets in den Darm, wurde, bei sonst völlig intakter Magensekretion, nie 
ein fettspaltendes Ferment gefunden. Verf. hält daher in Übereinstimmung mit 
den Ergebnissen früherer Untersuchungen für erwiesen, daß die Magenschleimhaut 
des Menschen kein spezifisches, fettspaltendes Ferment sezerniert. Er sieht darin 
eine weitere Stütze seiner Behauptung, daß die Fettspaltung im Magen durch das 
spezifische Ferment des Pankreas bewirkt wird. M. Kaufmann. 

763) Ziegler, V. Mageninhaltsstauung mikroskopischer Art als Anzeichen 
für Magenkrebs an der kleinen Kurvatur. Aus dem St. Vincentiushaus in 
Karlsruhe. (Ztsclir. f. kl. Med. 1906, Bd. 58, S. 499—504.) 

Während man sich bisher nur mit der makroskop. sichtbaren Mageninhalts¬ 
stauung befaßt hat, möchte Verf. auch den Befund mikroskop. Rückstände als prak¬ 
tisch richtig ansehen. Mikroskopische Rückstände kommen auch bei vollkommen 
erhaltener Motilität vor. Die Stauung mikroskop. Mageninhaltsmengen besteht auch 
nach Ausspülen fort. Der tägliche Befund kann monatelang beim einzelnen Patienten 
bestehen bleiben. Es handelt sich dabei nicht um einen quantitativen, sondern um 
einen qualitativen Nachweis. Wenn ein Teil der Magen wand an der kleinen Kur¬ 
vatur oder in der Nähe derselben durch Induration starr geworden ist und die 
Peristaltik eingebüßt hat, was beim Krebs immer der Fall sei, ist ihr Nachweis 
ein wichtiges diagnostisches Hilfsmittel. 

Verf. führt nach O 2 oder 1—2 St. nach dem Aushebern des Probefrühstücks 
bezw. der Probemahlzeit oder morgens nüchtern die Sonde ein und untersucht die 
geringe schleimige Masse im Sondenfenster auf Bazillen, Amylumkörperchen, Fleisch- 
fasem, Fetttröpfchen (»mikroskop. Stauung«). Bei Vorhandensein von mikroskop. 
Nahrungsmittelresten fehlen die Opplersehen Bazillen nie. Auch nach Auspülen 
des Magens mit Tee, Argeut. nitr.-Lösung etc. läßt sich diese »mikroskop. Stauung«, 
noch nachweisen, worauf besonderer Nachdruck zu legen ist Bei einigen Fällen 
von Karzinomen, die anders nicht erkennbar waren, hat Verf. die durch die Operation 
bestätigte Diagnose stellen können. (Ein größeres Material von Krankengescliichten 
fehlt leider.) Schmid. 

764) Klieneberger, C. Quecksilberschmierkuren und ihre Einwirkung auf 
die Hamorgane. Aus der med. Klinik zu Königsberg. (Ztschr. f. kl. Med. 1906, 
Bd. 58, S. 481—498.) 

Ein wesentlicher Unterschied in der Einwirkung der grauen Salbe auf Syphi¬ 
litiker und Nichtsyphilitiker besteht nicht. In fast 85 °/o der Fälle erfolgt auf die 
übliche Inunktionskur eine schwere Urin Veränderung. Es tritt eine fast immer 
konstante hyaline Zylindrurie auf, welche gelegentlich schon am 5. Tage, manchmal 
aber erst nach 4 Wochen beginnt; der Höhepunkt liegt um die 3. bis 4. Woche. 
Normale Verhältnisse treten 2 bis 10 Wochen nach Aufhören der Kur ein. Nur 
bei gleichzeitiger stärkerer allgemeiner Intoxikation zeigt sich auch eine Vermehrung 
der zelligen Elemente. Häufiger sind dagegen neben der Zylindrurie Erythrozyten 
zu finden. Diese hyaline Zylindrurie ist unabhängig von sonstigen Erscheinungen 
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der chronischen Quecksilbervergiftung (Albuminurie z. B.). Eine erhebliche Albumin¬ 
urie ist sehr selten. Die leichte Albuminurie die in ungefähr 50 % auftritt, ver¬ 
schwindet fast regelmäßig trotz Fortsetzung der Kur. Die Zylindrurie dagegen ist 
so schwer und lange dauernd, daß cs wohl dankbar wäre, daß eine bleibende 
Parenchymscliädigung daraus erfolgte. Der Umstand, daß typische nephritisclie 
Symptome bei lange fortgesetzter Behandlung nicht verkommen, scheint zu beweisen, 
daß das Quecksilber in kleinen Dosen eine chronische Nephritis nicht hervorruft. 
Außer bei luetischer Nephritis längere Zeit Quecksilber bei chron. Nephritis anzu¬ 
wenden, ist bedenklich. Desgleichen soll eine Kur ausgesetzt werden, wenn 
stärkere Albuminurie auftritt und wenn stärkere Zellvermehrung im Sediment erfolgt. 

Schmid, 

766) Vas, B. Über Typhusbakteriurie und deren Verhältnis zu den Nieren. 

(W. kl. W. 1906, S. 368.) 

Verf. konnte bei 26 Typhusfällen 6 mal Bakteriurie nachweisen. Meist trat 
sie in der 3. Woche der Krankheit auf und dauerte 3—5 Wochen. Der Verlauf 
der von Bakteriurie begleiteten Fälle war gewöhnlich ein schwerer. Ein genauer 
Kausalnexus zwischen Nierenerkrankung und Bakteriurie konnte indes nicht fest¬ 
gestellt werden, denn es trat nicht parallel Eiweiß im Urin mit Bakteriurie auf. 
Sicher gibt es aber auch Fälle, wo die Bakteriurie durch kleine metastatische Herde 
bedingt ist Durch Darreichung von Urotropin kann man die Bakteriurie günstig 
beeinflussen. K. Oläßner, 

766) Bürgi, E. Über die Methoden der Quecksilberbestimmung im Urin. 

Aus dem Institut f. mediz. Chemie u. Pharmakol. zu Bern. (Arch. f. experim. Path. 
u. Pharmakol. 1906, Bd. 54, S. 439—459.) 

Gelegentlich der Frage, wieviel Quecksilber bei jeder der üblichen Applikations¬ 
formen während der Behandlungsdauer täglich durch die Nieren geht, prüfte Verf. 
den größeren Teil der Methoden der Hg-Bestimmung durch. Zu bedenken ist vor 
allem, daß der tägliche Hg-Gehalt des Urins maximal 1 cg, gewöhnlich nur Zehntel¬ 
milligramme beträgt. Die guten Verfahren zum qualitativen Nachweis des Hg lassen 
sich auch zur quantitativen Bestimmung verwenden. Verf. führt sämtliche Methoden 
kritisch an nach ihren Prinzipien eingeteilt in 1. titrimetrische Bestimmungen, 2. Be¬ 
stimmungen durch trockene Destillation, 3. durch Fällung des Hg als Sulfit, 4. nach 
Amalgierungsmethoden. Für seine Untersuchungen bediente sich Verf. der Farup- 
schen Methode. Seine Resultate bezüglich der Ausscheidung des Hg durch die 
Nieren sind folgende: Bei der Schmierkur, sowie der Welandersehen Säckchen- 
behandiung nimmt das Hg allmählich zu, ohne große Werte zu erreichen. Bei 
interner Verabreichung (Kalomel) ist die Auscheidung w'esentlich beträchtlicher, aber 
unregelmäßig und individuell schwankend. Bei intramuskulärer Injektion von lös¬ 
lichen imd unlöslichen Salzen wurden während der Kur ca. 25 °/o ausgeschieden, 
während bei der intravenösen Behandlung sogar 60 °/o zur Ausscheidung gelangen. 
Durch die Quecksilberbehandlung trat meist eine deutliche Vermehrung der Diurese 
auf. — Der Quecksilbergehalt des Harns gestattet einen Rückschluß auf die pharma¬ 
kologische Wirkung der betreffenden Anwendungsform. Schmid . 

767) Wohlwill, F. Der Kaliumgehalt des menschlichen Harns bei wech¬ 
selnden Zirkulationsverhältnissen in der Niere. Medizin. Klinik zu Straßburg. 
(Arch. f. experim. Path. u. Pharmakol. 1906, Bd. 54, S. 389—397.) 

Zum Studium des Einflusses von Änderungen der Niereu Zirkulation auf die Zu¬ 
sammensetzung des Harus ist die Untersuchung des Harns bei Fällen von orthoti- 
scher Albuminurie, deren Wesen in einer Verlangsamung der Nierendurchblutung 
liegen soll, besonders geeignet. Letztere Art der Erklärung ergab sich auch aus 
den Befunden Loebs, daß konstant eine relative Kochsalzabnahme statt hat d. h. 
ein Ansteigen des Koranyisehen Faktors zu konstatieren ist. Gegenüber der Ab¬ 
nahme der Chloride besteht eine Steigerung der Achloridelektrolytcn im allgemeinen, 
speziell der Phosphate. — Bei 4 Patienten untersuchte Verf. die Ausscheidungsver¬ 
hältnisse basischer Ionen, spez. das Kalium nach der von Loeb angewandten Ver-, 
Suchsanordnung. Es ergab sich, daß der Kaliumgehalt in der orthostatisehen Periode 

K 

ansteigt. Besonders groß ist der Ausschlag im Verhältnis welches ein An- 
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wachsen um das 2—2 V 2 fache auf weist. Das Kalium geht parallel mit den Phos¬ 
phaten. Konstant ließ sich auch ein Sinken der molekularen Diurese konstatieren. 
Da es sich also um eine Störung der Wasser- und Kochsalzausscheidung handelt, muß 
die Zirkulationsstörung wohl die Glomeruli betreffen. — Dieselbe Untersuchung bei 
einer Patientin mit insuffiziertem Herzen ergab eine analoge Vermehrung der Ham- 
zusammensetzung, wie bei orthostatischer Albuminurie. Ein umgekehrtes Bild er¬ 
hielt Verf. beim Gesunden unter Theophyllindarreichung. — Bei Veränderungen der 
Nieren Zirkulation erfahren also Kochsalz- und Wasserausscheidung entgegengesetzte 
Veränderungen, wie die der übrigen Harnbestandteile. Sckmid. 

768) Moro, E., u. Murath, F. Über bakterielle Hemmungsstoffe des Säug- 
lingsstuhles. (W. kl. W. 1906, S. 371.) 

Der normale Säuglingstuhl enthält intensiv wirksame bakterielle Hemmungs¬ 
stoffe, die an der natürlichen Schutzkraft des Darmes wesentlich beteiligt sind. 
Der quantitative Gehalt an Hemmungsstoffen ist abhängig vom Gesundheitszustand 
des Darmes, unabhängig hingegen von der Ernährungart und dem Alter des Säug¬ 
lings. An der Bildung der Hemmungsstoffe scheint das B. coli den hervorragendsten 
Anteil zu nehmen. K. Glaeßner . 

760) de Morgan, H. R. Upon the Bacteriology of the Summer Diarrhöe» 
of Infanta From the bacteriological Departement of the Lister Institute of Pre- 
ventive Medicine. (Brit. Med. Journ. 21. April 1906, S. 908—912.) 

Um die eventuelle Identität der von Fl ex 11 er und anderen in Amerika er¬ 
forschten Sommer-Diarrhoe mit der in England beobachteten zu fixieren, unternahm 
Morgan die bakteriologische Untersuchung von 58 im Sommer 1905 zu London 
sich ereignenden Fällen akuter infantiler Diarrhoe. Er bediente sich dabei folgender 
Isolierungsmethode: Ein kleiner Teil des Materials (der Stuhl oder Abschabungen von 
der Mukosa des Dick- oder Dünndarmes) wurde in einer sterilen Pepton-Beef-Bouillon 
emulgiert und hiermit Mac Conkeys Gallensalz-Neutralrot-Laktose-Agar-Platten 
inokuliert und für 24 Stunden bei 37° inkubiert. Am folgenden Tage wurden alle 
farblosen Kolonien (d. h. die nicht Laktose fermentierenden) in Laktose-Bouillon 
übertragen und weitere 3 Tage ebenfalls bei 37° inkubiert. Die Tuben, welche 
nach Ablauf dieser Frist Säure und Gas entwickelten, wurden verworfen, von den 
übrigen wurden Gelatine-Tuben inokuliert. In den Fällen, in welchen beim ersten 
Versuche keine farblosen Kolonien gefunden wurden, wurde dieser Initialprozeß von 
dem inzwischen auf Eis aufbewahrten Material solange wiederholt, bis sich solche 
in unzweideutiger Weise zeigten. Mit Hilfe des Gallen-Salz-Ijaktose-Agars war es 
möglich, alle Laktosefermente auszuscheiden, und um ganz sicher zu gehen und 
etwaige, die Laktose nur langsam fermentierenden Organismen zu eruieren, wurdeu 
die Kulturen, wie erwähnt, noch 3 Tage in Laktose-Bouillon gehalten. 

Alle die Gelatinekulturen, welche nach 6 Wochen keine Liquefaktion zeigten, 
wurden zur Identifikation in ihren Reaktionen auf folgende Medien geprüft: a) 
Bouillon, welche mit Glukose, Mannit, Dulcit, I^aktose und Rohrzucker versetzt war, 
und b) mit Litmus-Mileh. Sie wurden außerdem auf ihre Morphologie, Motilität, 
und ihre Fähigkeit, bei 5 Tage langer Inkubation in Pepton-Beef-Bouillon Indol zu 
entwickeln, geprüft. 

Ein jeder Bazillus wurde sofort nach seiner Isolierung mit dem Blute des Pa¬ 
tienten, von welchem er ursprünglich stammte* auf seine Agglutinationsfähigkeit 
untersucht, und dasselbe Blut wurde dann auch inbezug auf seine Reaktion mit den 
Organismen von Shiga, Flexner, Typhosus Gärtner, Paratyphoid A und Para¬ 
typhoid B studiert. Die angewandte Serumverdünnung war in jedem Falle 1 : 30. 
Im Gegensätze zu den in Amerika gemachten Erfahrungen erhielt Morgan nur 
eine einzige positive Agglutinations-Reaktion mit den vom Patienten isolierten Ba¬ 
zillus und in 2 Fällen eine solche mit den erwähnten Kontroll-Bazillen. 

In 28 seiner 58 Fälle (in 17 als einzigen Laktose nicht fermentierenden Orga¬ 
nismus) fand er einen motilen Bazillus, welcher sich vom Mac Fadyeans Schweine- 
Cholera-Bazillus nur wenig unterschied, so in seiner alkalischen Reaktion mit Litmus- 
Mileh, einer größeren Indol-Produktion und in der Abwesenheit von Gas- und Säure¬ 
bildung mit Arabinose, Maltose und Dextrin. 
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Morphologisch ist der Organismus ein motiles, multiflaggeliiertes Stäbchen, 
etwas kleiner wie der B. Typliosus. Morgan glaubt in ihm den Erreger der in 
England auftretenden Sommer-Diarrhoe gefunden zu haben. Er untersuchte von 
diesem Standpunkte ausgehend die Stühle von 20 normalen, unter 2 Jahre alten, 
Kindern und fand dann auch nur in einem Falle einen ähnlichen Organismus; doch 
vermochte dieser in Litmus-Milch keine alkalische Reaktion zu erzeugen, auch war 
er für Versuchstiere nicht pathogenetisch, während der Diarrhoe-Baz. für junge 
Kaninchen und Ratten per os eingeführt deutlich pathogenetisch war. Bei dieser 
Gelegenheit machte er auch ferner die Beobachtung, daß im normalen Stuhl der 
Kinder Laktose nicht fermentierende Bakterien äußerst selten sind. 

Er machte 18 Fütterungsversuche mit diesem Baz. (12 junge Ratten und 6 junge 
Kaninchen), in jedem Falle erlag das Tier innerhalb von 24 Stunden einer »vio¬ 
lenten« Diarrhoe. 0. C. Finigan. 

770) Greenwood jun., M. The influence of increased Barometrio Pressure 

on Man. (Brit Med. Joum. 21. April 1906, S. 912—914.) 

Um die bei Tauchern besonders nach Eindringen in große Tiefen beobachteten 
Erscheinungen und die Phenomene der Caisson-Krankheit auf wisseuscliaftlichen Fuß 
zu stellen, ließen sich Greenwood und Professor Leonard Hill in eine eigens 
hergestellte Luftkompressionskammer einschließen. Im ersten Versuch ließ sich 
Greenwood während 54 Minuten bis auf 7 Atmospliären Luftdruck, entsprechend 
einer Meerestiefe von ca. 210 Fuß, komprimieren. Die darauf folgende Dekompression 
nahm 2 Stunden und 17 Minuten in Anspruch. Abgesehen von einigen neuralgi¬ 
schen Schmerzen in den Armen, welche jedoch nach IV 2 Stunden vollständig ver¬ 
gangen waren, verspürte er keinerlei Beschwerden. Auf Grund ihrer Versuche 
kommen Verff. zu dem Ergebnis, daß es für einen Menschen möglich ist, einen 
barometrischen Druck bis auf 7 Atm. ohne Schaden zu ertrageu, vorausgesetzt, daß 
1) während der Dekompression wenigstens 20 Minuten für jede Atmospliäre in An¬ 
spruch genommen werden, und daß diese Dekompression in gleichmäßiger Weise 
vor sich geht; daß 2) alle Teile des Körpers der Reihe nach massiert, die Gelenke 
flektiert und extendiert werden, um während der Kompression die kapillare Blut¬ 
strömung überall im Gleichgewicht zu erhalten. Die Notwendigkeit dieser letzten 
Kautele wurde besonders durch eine Erfahrung Hills demonstriert, welcher bei 
einer Gelegenheit vergaß, seine Brust zu massieren. Am selben Abend erschien auf 
der vorderen Thorax wand eine Eruption von Purpura mit lokaler Schmerzempfind¬ 
lichkeit, welche erst nach Verlauf einiger Tage wieder verschwand. Unter anderen 
Erscheinungen beobachteten sie, daß es ihnen unmöglich war zu pfeifen oder zu 
flüstern, und ferner stellten sie eine eigentümliche Lippen-Anäthesie fest. Andere 
subjektiven Empfindungen verspürten sie nicht, so auch nicht die von vielen Autoren 
beschriebene Herabsetzung der Pulsfrequenz. An der Hand zweier besonderer Ta¬ 
bellen stellen sie fernerhin fest, daß Haldane und Priestleys Hypothese, daß 
der Prozentsatz an Kohlensäure in der Alveolarluft normalerweise konstant ist, auch 
für einen erhöhten barometrischen Druck stichhält. Sie fanden, daß der Respirations- 
Stoffwechsel durch solche Druckerhöhung nicht geändert wird. 0. C. Finigan . 


Klinisches. 


771) A. Fischer. Über eine Massenerkrankung an Botulismus infolge Ge¬ 
nusses »verdorbener« Bohnenkonserven. Aus dem städt Krankenhaus Dannstadt. 
(Ztschr. f. klin. Med. 1906, Bd. 59, S. 58—77.) 

Die Beobachtung bezieht sich auf 7 Fälle jener 1904 erfolgten Massen¬ 
erkrankungen an Botalismus in einer Darmstädter Kochschule. Im ganzen sind von 
24 Personen, die den verliängnisvollen Bohnensalat genossen haben, 21(87,5%) er¬ 
krankt, davon starben 11 (52%). Die 7 Fälle boten alle das klassische von v. Er¬ 
men gern beschriebene Bild des Botulismus: 1. Störungen der äußeren Augenmuskeln, 
hauptsächlich Ptosis, Abducensparese, Störung der assoziierten Bewegungen mit 
nystagmischen Zuckungen. 2. Störungen der inneren Augenmuskulatur, in der Mehr¬ 
zahl Accomodationsparese (echte Mydriasis mit Pupillenstarre wurde nie beobachtet). 
3. Bulbäre Störungen: Zungen-, Schluck- und Kehlkopflähmung, Atmungs- und 
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Herzstörung. Tod durch Asphyxie. 4. Andeutungsweise Alteration der Sekretion. 
5. Schwäche bis Lähmung in der gesamten motorischen Sphäre, symmetrisches 
Auftreten der Innervationsstorungen. Dagegen 6. Freibleiben der allgemeinen Sensi¬ 
bilität, der Sinnes- und Großhirntätigkeit. 7. Fieberloser Verlauf. 8. Fehlen von 
Magen -Darmstörungen. Die Tatsache, daß hier der Erreger, bacillus botulinus, 
nicht auf animalischem, sondern auf vegetabilischem Nährboden gewachsen war, 
war neu. Der anaörob wachsende Bazillus wurde aus Resten des Salates gezüchtet; 
er bildete ein Toxin, welches dem Tierkörper ein verleibt die gleichen Vergiftungs¬ 
erscheinungen hervorrief, wie das Filtrat aus dem Bohnensalat selbst. — Die In¬ 
kubation dauerte 24—48 Stunden, bei andern Fällen etwas länger, der Tod erfolgte 
hier innerhalb der ersten 7 Tage (außerhalb des Krankenhauses: 2—11. Tag). — 
Bei der Obduktion fanden sich neben Zeichen des Erstickungstodes Hyperämie und 
Schleimhautblutungen im Darm. Auch mikroskopisch konnten Veränderungen im 
Zentralnervensystem nicht festgestellt werden. Schmid. 

772) Michaelis, Bud. Autointoxikation bei Pylorusstenose. Aus der cliir. 
Klinik in Leipzig. (M. m. W. 1906, Nr. 18. Mai.) 

Es handelte sich um eine 46jälir. Kranke, bei der epileptiforme Krampfanfälle 
und ein etwa 8 tägiges Koma bei vorhandener hochgradiger Stauungsinsuffizienz des 
Magens (bei Pyloruskarzinom) aufgetreten sind, und bei der die abnormen nervösen 
und psychischen Erscheinungen sofort nach Herstellung normaler Abflußbedingungen 
verschwanden, so daß man sie unbedingt als Folgeerscheinung der Magenaffektion 
ansprechen muß. Der Fall scheint Verf. für die Autointoxiukationstheorie der 
Tetanie imd ähnlicher Krampf zustande bei Mageninsuff izieng zu sprechen. 

M. Kaufmann . 

773) Lennander, K. G. Über Hofrat Nothnagels zweite Hypothese der 
Darmkolikschmerzen. Aus der chir. Klinik zu Upsala. (Mitt. aus den Grenzgeb. 
der Med. u. Chir. 1906, Bd. 16, H. 1.) 

Lennander zeigte durch seine Versuche, daß man weder durch konstanten 
noch durch faradischen Strom irgend eine Empfindung an einem Darm liervorrufen 
kann, und dies nicht einmal, wenn die Darmmuskulatur durch das Reizmittel in 
tetanische Kontiaktion versetzt, und die Darmwand gleichzeitig durch Anämie blaß, 
weisgelb wird. Er glaubt damit die Hypothese Nothnagels, daß der Mangel 
an arteriellem Blut in einem durch Kontraktion sich steifenden Stück Darinwand 
die Ursache des sogenannten Kolikschmerzes sei, als ebenso unhaltbar erwiesen zu 
haben, wie die vorige vom Druck auf die Darmnerven als Ursache des Kolik¬ 
schmerzes. M. Kaufmann . 

774) Matthes, M. Über anämische und hämorrhagische Darminfärkte. 

(Medizin. Klinik 1906, Nr. 16, S. 397—400.) 

Klinischer Vorfrag zu ausführlichem Referat nicht geeignet. Schiltenhehn. 

776) Längstem, Leo. Zur Klinik der Phosphaturie. (Medizin. Klinik 1906, 
Nr. 16, S. 406—407.) 

Mitteilung einer familiären Phosphaturie (2 Fälle), welche nicht auf einer kon¬ 
stitutionellen Anomalie beruhte, sondern auf einer Überernährung mit kalkreiehen 
Nahrungsstoffen. Sobald kalkarme Nahrung gereicht wurde, verschwand die Phos¬ 
phaturie. Schiit enhrlm. 

770) Klopstock, Felix. Alkoholismus und Leberzirrhose. Pathol. Inst. Friedrichs¬ 
hain, Berlin, Prof. v. Hanse mann. (Virch. Arch. 1906, 11. Mai, Bd. 184, H. 2, 
S. 304—324.) 

Die Frage nach der Bedeutung des Alkoholismus in der Ätiologie der Leber¬ 
zirrhose wird verschieden beantwortet; die Kliniker halten ihn für einen wichtigen 
Faktor, die pathologischen Anatomen nicht. Zur Entscheidung der Frage unter¬ 
suchte der Autor die Lebern notorischer Potatoren, die aus anderen Gründen zur 
Sektion kamen, auf latente Frühstadien der Zirrhose. Es wurden 25 Fälle unter¬ 
sucht. Unregelmäßigkeit des azinösen Aufbaus ist mehrfach deutlich sichtbar, el>enso 
Fettleber jeden Grades. Die Verteilung des Fettes ist diffus oder unregelmäßig 
und fleckig. Die interstitiellen Veränderungen sind unbedeutend und erscheinen 
keineswegs als Reaktion auf Umgestaltung des Parenchyms. Den Vergleich mit 


Digitized by 


Googk 



Referate. 


391 


einer Narbenbildung verbietet ebenso die Entstehung wie das Auftreten an der 
Peripherie der Azini, während das toxische Agens die Leber gleichmäßig trifft. Die 
Mehrzahl der Potatorenlebern ist von interstitiellen Veränderungen völlig frei, 
andrerseits kommen sie Potatoren weit häufiger wie Nichtpotatoren zu, wie der 
Vergleich mit Befunden an solchen ergibt 

Wenn also der Alkohol keine direkte Rolle spielt, so ist er vielleicht von 
Wichtigkeit als disponierendes Moment, indem er die Widerstandskraft gegen eine 
große Reihe von Infektionskrankheiten herabsetzt und außerdem die bei der häufigen 
chronischen Gastritis damiederliegende Funktion des Magens eine Disposition zur 
Infektion vom Darme aus abgibt. H. Ziesctie. 

777) Friedjung, Josef. Beitrag zu den Schwankungen der Laktation. 

(W. m. W. 1906, Nr. 13, S. 614—616.) 

Der Mitteilung liegt der seltsame Fall zugrunde, daß die Milchsekretion einer 
anscheinend vollkommen gesunden Frau im Laufe von 12 Stunden fast vollständig 
sistierte, um sich rasch in den nächsten Tagen wieder herzustellen. Dabei verfiel 
das Kind in einen durch sonst nichts erklärten fieberhaft-dyspeptischen Zustand, der 
beim Einsetzen der Sekretion rasch ohne Folgen wieder wich, was sich nach der 
Auffassung des Verf. nur durch die Annahme von toxischen Eigenschaften der 
Milch ungezwungen erklärt. Fritz Loeb. 

778) Sandberg, Lisa. Über die progressive perniziöse Anämie in der 
Schwangerschaft. (Inaug.-Diss. Zürich 1905, 42 S.) 

Verf. bespricht an der Hand von 12 Fällen progressiver perniziöser Anämie 
aus der Frauenklinik des Kantons Zürich die Ätiologie, das klinische Bild, die 
Diagnose, den Verlauf der Geburt, das Verhalten der Frucht, die Theiapie im Zu¬ 
sammenhang mit den verschiedenen Theorien, die in der Literatur über diese 
Krankheit veröffentlicht sind. Gutes Literaturverzeichnis. Fritz Loeb . 

770) Renon. Anemie pemiciense, traitee par la radiotherapie et le serum 
antidiphtherique. (Soc. Med. das höp. 9. III., Sem. med. 1906, Nr. 11, März.) 

Mitteilung eines Falles, bei dem Arsen keine Besserung bewirkte, die Röntgen¬ 
strahlen dagegen bei gleichzeitiger Anwendung von Diphtherieheilserum die Blut¬ 
körperchen von 880000 auf 2% Millionen hoben, unter lebhaften Regenerations- 
erscheinungen und Hebung des Allgemeinbefindens. M. Kaufmann . 

780) Prior, Adolf. Beitrag zur Frage des posttraumatischen Diabetes unter 
besonderer Rücksicht auf die forensische Begutachtung solcher Fälle. (Leip¬ 
zig 1905, Diss., 36 S.) 

Gute literarisch-kasuistische Arbeit. — Zuckerkrankheit kann im Anschluß an 
Unfälle aller Art entstehen, gleichviel ob das Zentralnervensystem direkt durch das 
Trauma verletzt oder ein peripherischer Teil getroffen worden war oder nur ein 
psychischer Affekt stattgefunden hatte. Die große Anzahl der bekannt gewor¬ 
denen Fälle macht eine zufällige Koincidenz der Krankheit mit einem Unfall bei 
allen doch unwahrscheinlich, sodaß die Annahme eines ursächlichen Zusammen¬ 
hanges zwischen Unfall und Erkrankung berechtigt erscheint. Fritz Loeb . 

781) Salomonski, Moritz, Über Temperaturmessungen im Mastdarm und 
in der Achselhöhle. (Diss. Leipzig 1905, 38 S.) 

Aus den Erörterungen des Autors geht hervor, daß die Achselhöhlentemperatur 
das Produkt vieler, außerordentlich in ihrem Einfluß wechselnder Faktoren ist. 
Hieraus ergibt sich, daß die Messung in der Achselhöhle niemals einen absolut zu¬ 
verlässigen Schluß auf die gesuchte Temperatur des Aortenblutes gestattet. Die 
Methode der Messung in der Axilla ist daher stets mit Vorsicht anzuwenden, in 
vielen Fällen sogar bedingungslos zu verwerfen. Als Resultat seiner Betrachtungen 
konstatiert Verf., daß das Rektum praktisch als unabhängig von irgend welchen 
temperaturbeeinflussenden Momenten angesehen werden muß. Der Mastdarm ist 
gegenüber der Achselhöhle als Messungsort vorzuziehen. Fritz Loeb. 

782) Schur, H. Die Bedeutung der Harnsäure in der Pathologie des Stoff¬ 
wechsels. (W. m. Presse 1906, S. 126.) 

Aus der in Form eines größeren Referats gebrachten Abhandlung möge nur 
der Standpunkt des Autors in der Frage des Zusammenhangs zwischen Gicht und 
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Harnsäurebildung bezw. Zerstörung hervorgehoben werden: Die einzig sicher nach¬ 
gewiesene Funktionsstörung bei der Gicht ist eine Nierenentzündung, die zur Re¬ 
tention von harnfähigen Bestandteilen, unter anderen auch der Harnsäure führt. 
Diese Harnsäure wird aus unbekannten Gründen, die aber in ihren physiologischen 
Zuständen eine Analogie haben, in den Gelenken etc. ausgefällt Eine Veränderung 
im Hamsäurestoff Wechsel, sei es im Sinne einer vermehrten Bildung oder vermin¬ 
derten Zerstörung ist für die Gicht absolut nicht nachzuweisen; und es fällt damit 
auch die Möglichkeit einer Bedeutung der synthetischen Bildung der Harnsäure bei 
der Gicht weg. K. Olaeßner. 

783) Buch, Fritz. Besteht ein Zusammenhang zwischen Struma und Cata- 
raktP (Inaug.-Diss. Bern, 54 + 1 S.) 

Die Antwort auf die Titelfrage ist eine negative. Früz Loeb. 

784) Burghart, H., u. Blumenthal, F. Über die Behandlung des Morbus 
Basedowii mit dem Blut und der Milch entkropfter Tiere. (Medizin. Klinik 
1906, Nr. 17, S. 135.) 

Verff. haben neben dem Rodagen, einem aus der Milch entkropfter Tiere dar¬ 
gestellten Präparate, jetzt auch das Serum entkropfter, myxoedematöser Ziegen zur 
Behandlung herangezogen. Dieses »Rodagenserum« ist auf ihren Wunsch von den 
vereinigten chemischen Werken hergestellt und im Handel zu haben. Die Dosis 
beträgt je nach der Intensität der Erscheinungen einmal täglich 50 Tropfen und 
mehr oder 3 mal täglich etwa 25 Tropfen innerlich. Schittenhelm . 

786) Aronheim (Gevelsberg i. W.). Beitrag zur Behandlung des Morbus 
Basedowii mit Antithyreoidin Möbius (Thyreoid - Serum). (W. kl. R. 1906, 
Nr. 4, S. 73 u. 74). 

Verf. behandelte 2 Patientinnen mit dem Moebiussehen Serum, das er fol¬ 
gender Weise verordnete: 

In den ersten 20—25 Tagen: Rp. Antithyreoldin-Möbius 4,0, Vin. Tockay (oder 
Syr. rub. id.) 20,0, Aq. dest. 100,0; 3 mal täglich 1 Teelöffel voll zu nehmen. In 
den folgenden 20—25 Tagen: Rp. Antithyreoidin-Möbius 6,0, Vin. Tockay (oder Syr. 
rub. id.) 20,0, Aq. dest. 100,0; ebenfalls 3 mal täglich 1 Teelöffel voll zu nehmen. 
Nach dieser Zeit verordnet A. das Präparat nochmals wiederholt in Tropfenform: 
Rp. Antithyreoidin-Möbius 3,0, Vin. Tockay, Aq. dest äa 10,0; 3 mal täglich 25 
Tropfen zu nehmen. 

Das Präparat wurde von beiden Pat., deren Krankengeschichten kurz mitgeteilt 
werden, ohne jegliche Beschwerde und unangenehme Nebenwirkung genommen. 
Auf Grund der mit der Antithyreoidin-Therapie in diesen beiden Fällen gemachten 
guten Erfahrungen, empfiehlt Verf. das Antithyreoidin-Serum-Möbius bei der Be¬ 
handlung des Morbus Basedowii. Fritz Loeb . 

788) Florian. Die thyreoidale Opotherapie. (Inaug.-Diss. Bukarest 1905; 
W. m. Pr. 1906, Nr. 7.) 

Bei Störungen in der Funktion der Schilddrüse (Atrophie und sonstige Degene- 
reszenz) wird mit Erfolg Jodothyrin gegeben, welches mit die wichtigste Substanz 
der Drüse ist. Bei Affektionen, die mit einer Verlangsamung des Stoffwechsels 
einhergehen, ist die Verabreichung von Thyreoidea von ausgezeichnetem Erfolg 
begleitet und von keinem anderen Mittel übertroffen, ebenso auch bei Myxödem 
und Kretinismus. Außer der positiven Schilddrüsentherapie gibt es auch eine 
negative, bestehend in Einspritzung von Serum thyreoidektomierter Tiere. Hiermit 
sind gute Resultate zu erzielen bei Diabetes und Basedowscher Krankheit. 

Fritz Loeb . 

787) Stransky, Erwin. Zur Antithyreoidinbehandlung der Basedowschen 
Krankheit. Aus der k. k. I. Psychiatr. Univ.-Klinik in Wien. (W. m. Pr. 1906, 
Nr. 10. 11, S. 509—521, 571—576.) 

Im »Zentralblatt für die gesamte Therapie« 1905, Nr. 8 hat Dreyfuß eine 
umfangreiche Arbeit über die Therapie des Morbus Basedowii veröffentlicht, in der 
er die verschiedenen therapeutischen Maßnahmen zusammenstellt und bespricht (Ref.). 
Stranskys Arbeit beschäftigt sich mit einer literarisch-kritischen z. T. auch kasu- 
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istischen Studie über die Wirkung des Möbiusschen Serums. Auf Grund der 
ziemlich übereinstimmend gemachten Angaben der Literatur kann mit einiger 
Sicherheit ausgesprochen werden, daß im ganzen und großen das Möbius sehe 
Serum fast jede der zum Basedow gehörenden Funktionsstörungen günstig zu beein¬ 
flussen vermag, und daß im Anschluß an die Serummedikation nicht nur subjektive, 
sondern auffallend häufig auch objektive Besserungen eintreten. 

Eine gute Literaturübersicht ergänzt die fleißige Arbeit. Fritx Loeb, 

788) Hirschl, J. A. Bemerkungen zur Behandlung des Morbus Basedowii. 

(W. kl. W. 1906, S. 300.) 

In zwei Fällen von M. Basedowii, die Verf. mit Röntgenstrahlen behandelt 
hat, konnten folgende Resultate erzieit werden: 1) Gewichtszunahme, 2) Herab¬ 
setzung der Pulsfrequenz, 3) Besserung der psychischen Beschwerden, 4) Ver¬ 
schwinden der alimentären Glykosurie. Halsumfang, Exophthalmus, Zittern und 
Schwitzen sind nicht beeinflußt 'worden. K. Qlaeßner . 

789) Hall, A. Some points in connection with the more severe Skin 
Eruptions produoed by the Bromides and Jodides. (Edinburgh Med. Journ. 
1906, Bd. 19, Nr. 3, S. 213—218.) 

4 kasuistische Beiträge. An der Hand eines Falles von Jodo-Derma nach Ge¬ 
brauch von 1,6 g KI macht er auf von außen ein wirkende Gelegenheitsursachen und 
Excitantien aufmerksam und spricht in dieser Beziehung besonders die Wirkung der 
Lichtstrahlen — speziell das direkte Sonnenlicht — an und schlägt entsprechende 
therapeutische Maßregeln vor. 0. C. Finigan . 

790) Winocouroff. Über die Resultate der Anwendung des polyvalenten 
Antistreptokokkenserums von Moser auf der temporären Scharlachabteilung 
des Israelitischen Krankenhauses zu Odessa im Jahre 1903. (Jahrb. f. Kinder- 
heilk. 1906, Bd. 62, S. 696—714.) 

Von 82 Scharlachkranken wurden die 10 schwersten Fälle ausgesucht und mit 
100—200 ccm Mos ersehen polyvalentem Serum subkutan behandelt. 2 Fälle ver¬ 
liefen letal, die übrigen genasen. Das Serum wurde gut vertragen; in 2 Fällen 
trat ein Serumexanthem auf. 

Der Einfluß der Serumtlierapie auf das Fieber war nur in 3 Fällen manifest; 
deutlich war er aber fast durchweg auf das Allgemeinbefinden, die Pulsfrequenz, 
die nervösen Erscheinungen und das Exanthem, das auffallend rasch verblaßte. 

Nach seinen Erfahrungen steht Verf. auf dem Standpunkte, daß das Mos ersehe 
Scharlachserum einen Fortschritt unseres therapeutischen Könnens bedeutet. 

Steinüx. 

791) Zunker (Berlin). Bedarf der menschliche Organismus künstlicher 
Reizmittel? (D. m. W. 1906, Nr. 5, S. 174—175.) 

Da der kurze Artikel den Vermerk trägt »Nachdruck in jeder Form, auch ver¬ 
kürzt, verboten«, dürfte auch ein Referat unzulässig sein. Reiß, 


792) Schädel, Hans. Ein neues externes Blutstillungsmittel (Styptogan). 

Aus d. Poliklinik f. Haut- u. Harnleiden in Leipzig. (D. m. W. 1906, Nr. 4, S. 146.) 

Das von Voerner als Hämostypticum externum benutzte Kalium hyperman- 
ganicum hat sich dem Verf. in Pastenform, vermischt mit 4 °/o Vaseline, bewährt. 
Da es an der Luft an Wirksamkeit einbüßt, wird es von der chemischen Fabrik 
J. D. Riedel in Berlin in Tuben gefüllt und unter dem Namen »Styptogan« in 
den Handel gebracht. Reiß, 


793) Schuster, L. (Aachen). Erfolgreiche Quecksilberkur bei einem Gicht¬ 
kranken. (Ther. d. Gegenw. 1906, Nr. 3, März.) 

Verf. ist der Ansicht, daß in manchen Gichtfällen eine alte Lues die Diathese 
unterhält, und empfiehlt für solche Fälle eine Hg. Kur. Mitteilung eines geheilten 
Falles. M, Kaufmann , 
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794) v. Ketly, Ladislaus. Über die Behandlung des Diabetes insipidus mit 
Stryc hnin in j ektionen. Aus der II. med. Klinik in Budapest (Ther. d. Gegenw. 
1906, Nr. 3, März.) 

v. Kötly berichtet über 4 mit Strychnin behandelte Fälle; 3 davon stellten 
sich als der idiopathischen Form der Krankheit angehörend dar, einer war auf 
Grundlage einer Gehimlues entstanden. In diesem letzteren brachten die Injektionen 
sehr rasch eine wesentliche Besserung zuwege; die Harnmenge sank von 8—llVs 
Liter (sp. G. 1002) auf 2,8 Liter (sp. G. 1007); doch war das Resultat kein 
dauerndes, vielmehr tiat nach 2—3 Monaten wieder Polyurie und Polydipsie ein, 
die unter dem Gebrauch von Strychninpillen weniger wurden. Von den 3 anderen 
Fällen war in einem die Behandlung völlig erfolglos, in einem zweiten fiel die 
Urinmenge sehr rasch (übrigens ohne gleichzeitiges Steigen des sp. G.), die Kur 
wurde jedoch bald abgebrochen. In dem dritten Falle hatte die Behandlung 
vollen Erfolg; die Diurese sank von 6—9 Liter (sp. G. 1005—1006) auf 1800 ccm 
(1020), und hielt sich 2 Monate auf diesem Stande, ohne daß Verf. behaupten will, 
daß die Heilung eine endgiltige sei. Verf. empfiehlt das Strychninum nitricum 
auch weiter zu versuchen, mit V 2 mg beginnend, jeden 2. Tag um Vio mg steigend 
bis zu 10 mg. Vorteilhafter wäre es, wenn weitere Untersuchungen zeigen würden, 
daß die innerliche Darreichung dieselben Erfolge hat. M. Kaufmann . 

796) v. Noorden, C. Bemerkungen zur diätetischen Behandlung der Nieren¬ 
krankheiten. (Allg. Wiener med. Ztg. 1906, S. 105.) 

Veil, wirft einige Fragen auf, deren Beantwortung für die Behandlung der 
Nephritiden von großer Bedeutung ist. 1) Weißes oder schwarzes Fleisch? Der 
übfiche Standpunkt, daß weißes Fleisch dem schwarzen vorzuziehen sei, wird auf¬ 
gegeben. 2) Notwendigkeit individualisierender Behandlung, ohne Schema. 3) To- 
leranzbestimmung für die N-Zufuhr werden nach einer Toleranz-Methode vorgenommen, 
die darauf beruht, daß der Kranke einige Tage auf fleischlose Kost gesetzt wird 
und dann bestimmte Mengen Fleisch demselben zugeführt werden. 4) Wasserzufuhr: 
Beschränkung der Flüssigkeitszufuhr bei Schrumpfniere ist indiziert; mehr wie 
*74—% Liter pro Tag sind nicht zu gestatten. Auch Trinktage oder Trinkkuren 
sind empfehlenswert. 5) Stickstofffreie Diät bei akuter Nephritis: Bei akuter Ne¬ 
phritis ist diese Schonungsdiät sehr ratsam; Verf. wendet die ersten Tage eine 
Ernährung mit 200 g Rohrzucker an. K Glaeßner . 

796) Feldbäch, Selma. Beitrag zur Ernährung magendarmkranker Säug¬ 
linge mit Buttermilch. Aus dem Jenner sehen Kinderspital in Bern. (Diss. Bern 
1905, 38 S.) 

Die Resultate der Verf. sind folgende: Buttermilch war von besonderem Erfolg 
begleitet bei kleinen Kindern, die infolge von Darmstörungen im Gewicht sehr 
zurückgeblieben waren, bei denen jedoch zurzeit keine schweren Darmsymptome 
mehr bestanden. Andere Ernährungsweisen mannigfacher Art waren der Ernäh¬ 
rung mit Buttermilch vorausgegangen. Die Buttermilch leistete Gutas bei einigen 
chronischen Magen-Darmerkrankungen, in denjenigen Krankheitsperioden, in welchen 
keine akuteren Schübe bestanden, doch wurde bei diesen Fällen die Buttermilch 
oft nur kürzere Zeit vertragen, sie brachte aber die Säuglinge vorwärts und ermög¬ 
lichte nachher eine andere Ernährungsweise. Bei akuten Enteritiden oder zur Zeit 
akuter Schübe chronischer Enteritiden empfiehlt Verf. die Buttermilch nicht und 
ist der Ansicht, daß andere Ernährungsniethoden mehr Aussicht auf Erfolg bieten. 
Ebenso versagte die Buttermilch gleich wde alle anderen Ernährungsversuche in 
jenen verzweifelten Fällen, wo schwerere Bronchopneumonie die Enteritis der Säug¬ 
linge komplizierte. Die Buttermilch leistete oft gute Dienste zur Ernährung kleiner 
Kinder, welche an erschöpfenden clironischen Krankheiten wie Tuberkulose mit 
begleitenden Darmstörungen litten. Fritx Loeb . 

797) Waldmann, E. Perkutan© Jodtherapie. (A. M. C. Ztg. 1906, Nr. 11, 
S. 196—199.) 

Empfehlung des Jotliion. Fritx Loeb. 

798) Kohnstamm, O. (Königstein i. T.). Zur Behandlung der chronischen 
Verstopfung. (Tlier. d. Gegenw^. 1906, Nr. 4, April.) 

Verf. zweifelt nicht an dem Weit einer schlackenreichen und vegetabilischen 
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Diät, aber als wichtiger denn der Reichtum an Zellulose erscheint ihm die Ver¬ 
minderung oder besser die Weglassung das Fleisches. Er ist durch vielfache Er¬ 
fahrung zu der Überzeugung gekommen, daß das Fleischeiweiß bei seiner Zersetzung 
im Darm einen peristaltikhemmenden Stoff erzeugen muß. Er hält die von Schmidt 
konstatierte bessere Ausnutzung nicht für die Ursache, sondern für die Folge des 
verlängerten Aufenthalts im Darm. Kohnstamm hat übrigens von der fleischlosen 
Diät abgesehen von ihrer günstigen Wirkung bei Obstipation sonst nie einen Vorteil 
gesehen. M. Kaufmann. 

799) Meyer, Ludwig F. Über Pepsin-Salzsäure als Stomachikum beim 
Kinde. Aus dem städt. Kinderasyl zu Berlin. (Ther. d. Gegenwart 1906, Nr. 5, 
Mai.) 

Verf. sah bei vielen Säuglingen nach Verordnung von Pepsin, besser nach 
Pepsinsalzsäure, ein vermehrtas Nahrungsbedürfnis, sich einstellen. Die Anwendung 
des Stomachikums darf nur in den Fällen geschehen, in denen gutes Allgemein¬ 
befinden, gute Stühle, keine Zeichen sonstiger Erkrankung vorhanden sind, wo nur 
mangelhafte Appetenz vorliegt, infolge deren keine Gewichtszunalime erfolgen kann. 
Verf. stellt folgende 3 Indikationen auf: 1) Säuglinge, die ohne jede nachweisbare 
Störung der Organe ungenügend trinken, 2) Säuglinge, die an der Brust tranken, 
aber beim Versuche, zu ablaktieren, den Appetit verloren haben, 3) Säuglinge, die 
sich in der Rekonvaleszenz akuter Erkrankungen, wie Anginen, Bronchitiden, Pneu¬ 
monien, Furunkulosen, Abszessen u. s. w. befinden, bei denen der Erfahrung nach 
die Kinder längere Zeit ungenügende Nahrungsmengen auf nehmen. Man verordnet 
Wittesches Pepsinpulver (1 Messerspitze) oder dieses gleichzeitig mit 2—4 Tropfen 
verdünnter Salzsäure oder 2—5 Tropfen Gr übler scher Pepsinlösung allein, stets 
vor der Mahlzeit M. Kaufmann . 

800) Ufer, L. Über fraktionierte Dosierung des Chinins bei der Behand¬ 
lung der Malaria. (Disserf. München 1905.) 

Die Behandlnngsdauer ist bei großen und kleinen Dosen gleich. Die Wirkung 
der letzteren ist auf Fieber und Parasiten derjenigen der großen zum mindesten 
gleichartig, wenn nicht überlegen. Rezidive sind gegenüber den großen Dosen nicht 
häufiger geworden. Nebenerscheinungen sind bei kleinen Chinindosen geringer. 
Chinin zu 0,2 gr 5 mal täglich genommen, wird besser vertragen. 

Fritz Loeb. 

801) Beinburg. Les acces dits eclamptiques. (These de Paris 1905.) 

Die Therapie der Anfälle ist eine interne: Chloral, Chloroform. — Seruminjek¬ 
tionen haben keinen Wert; ein Aderlaß kann versucht werden; geburtshilfliche 
Behandlung kommt erst in zweiter Linie in Betracht. Der Rat des Verf. im letzten 
Schwangerschaftsmonat regelmäßige Urinuntersuchungen vorzunehmen, ist zu be¬ 
herzigen. Seine übrigen Ratschläge sind zwar von Interesse, weil sie das Facit 
einer 15jährigen Erfahrung an einer großen französischen Klinik (Baudeloque) dar¬ 
stellen, sie werden aber wohl nicht allgemein akzeptiert werden. Fritz Loeb. 

802) Schmidt, W. (Dresden). Salit. Bin Beitrag zur externen Salizylsäure- 
Behandlung. (D. m. W. 1906, Nr. 3, S. 108—109.) 

Das Salit (von Heyden), der Salizylsäureester des Borneols, wird zu gleichen 
Teilen mit Olivenöl in die vorher mit Spiritus gut gereinigte Haut des erkrankten 
Körperteils in Mengen von 1—2 Kaffeelöffel zweimal täglich eingerieben. Beim 
Eindringen in den Körper zerfällt es in Salizylsäure und Bonieol. Es erzeugt keine 
Ekzeme oder Dermatitiden, hat keinen üblen Geruch und enthält seiner Konstitution 
gemäß große Mengen Salizylsäure (im Gegensatz zu Rheumasan). Verf. berichtet 
über gute Erfolge bei akutem Gelenkrheumatismus, Muskelrheumatismus, Ischias, 
Interkostalneuralgie, trockner Pleuritis. Beiß. 


808) Bodenstein, Josef. Ein verläßliches und unschädliches Anthelmintikum. 

(W. m. Presse 1906, Nr. 8, S. 406—410.) 

Verf. empfiehlt zu dem im Titel angedeuteten Zweck das Filmaron, das von 
Jacquet in die Therapie eingeführt worden ist. Im allgemeinen verwendet er 
größere Dosen als Jacquet, welcher durchschnittlich 0,7 g verabreicht, und ver¬ 
schreibt 10 g Filmaronöl 1:10 (= 1,0 g Filmaron). Das Mittel führte in den vom 
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Verf. mitgeteilten Fällen stets zum Ziel, wurde tadellos vertragen und führte bei 
voller Berufstätigkeit der Patienten einen leichten und glatten Verlauf der Kur 
herbei. Auch in einer Reihe von Fällen von Askariden bei Kindern führte das 
Filmaronöl 1:10 in Dosen von 1,0—2,0—3,0 g (= 0,1—0,2—0,3 Filmaron), in 
Gelatinekapseln je nach dem Alter und der Entwicklung der Kinder verabreicht, 
zum Ziel, wurde gut vertragen und wird deshalb empfohlen. »Es ist als Band- 
wunnmittel par excellence frei von allen Nebenwirkungen um so freudiger von 
Patienten und Arzt zu begrüßen, als durch dieses Mittel endlich jede Scheu vor 
schlimmen Überraschungen gelegentlicher Bandwurmkuren ein- für allemal über¬ 
wunden sein dürfte.« Fritz Loeb. 


Immunität, Toxine, Bakteriologisches. 

804) Marchoux et Simond, P. L. Etudes sur la flevre jaune. Quatrieme 
memoire. (Annales de l’Institut Pasteur Nr. 3, 25. März 1906.) 

Nach den Forschungen der Verff. wird die Übertragung des gelben Fiebers 
nur durch die Stegomyia fasciata vermittelt. Experimentelle Beobachtungen ergaben, 
daß die Übertragung durch die Stechmücke nur während der Nachtstunden erfolgt 
Die Menschen, die durch den Stich der St. f. infiziert werden, sind nicht imstande, 
die Krankheit in Gegenden, in denen die St. f. nicht heimisch ist, zu übertragen. 
Unter allen Mückenarten ist die St. f. nach allen Beobachtungen die einzige, die 
die günstigsten Bedingungen für die Aufnahme des Virus des Gelbfiebers bietet. Im 
ausgebildeten Zustand beträgt die mittlere Lebensdauer des Insekts 20—30 Tage. 
12 Stunden nach der durch den Stich eines an gelbem Fieber leidenden Kranken 
erfolgten Infektion ist die St. f. befähigt, die Infektion auf zahlreiche andere 
menschliche Individuen zu übertragen. Auf dem Umstand, daß die St. f. nicht wie 
andere Mückenarten nach der einmaligen Eierabgabe zugrunde geht, sondern häufi¬ 
gere Eierabgaben erfolgen können, beruhen die Gefahren, denen die Menschen in 
Orten, wo die St. f. heimisch ist, ausgesetzt sind. Nur durch Saugen von Blut 
erkrankter Individuen vermag sich die St. f. zu infizieren; alle Versuche, gesunden, 
ausgewachsenen Stechmücken durch die Gemeinschaft mit anderen infizierten Mücken, 
mit gestorbenen, infizierten Mücken das Gift des Gelbfiebers zu übertragen, 
scheiterten. 

Durch Injektion von Serum oder Blut eines am gelben Fieber leidenden 
Patienten am 1., 2. oder 3. Tage der Erkrankung kann die Krankheit auch auf 
Gesunde übetragen werden. Vom 4. Tage ab mißlingt das Experiment. Alle Ver¬ 
suche, den Erreger des Gelbfiebers sichtbar zu machen, scheiterten an der Kleinheit 
dieses Mikroorganismus. Durch Erhitzen bei 55° C. 5 Min. lang wird der Erreger 
vernichtet. 48 Stunden bei 24—30° C. an der Luft aufbewahrt, verliert das den 
Erreger enthaltende Serum seine Anstecknngsfähigkeit. Auf den gebräuchlichen 
Nährboden ist der Mikroorganismus nicht zu kultivieren. Die Verff. halten für 
wahrscheinlich, daß der Erreger der Familie der Spirillen zugehöre. 

Die Inkubationsdauer beträgt 4—6 Tage; seltener ist eine Dauer bis zu 13 
Tagen beobachtet worden. Die präventive Injektion von Serum, das 5 Min. l>ei 
55° C. erhitzt ist, oder von 8 Tage altem, defribiniertem Blut führt zu einer 
relativen Immunität gegenüber einer nachträglichen Inokulation des Virus. Das 
Krankenserum besitzt vom 8. Tage ab schon präventive Eigenschaften; auch scheint 
dem Rekonvaleszentenserum eine gewisse kurative Kraft innezuwohnen. Ein ein¬ 
maliger Fieberanfall führt in der Regel zur Immunität; jedoch individuell ver¬ 
schieden, können sich später bisweilen noch Rezidive eiustellen. Diese Rezidive 
haben im allgemeinen gutartigen Charakter. 

Die schwarze und weiße Rasse sind gleich empfänglich für das Gelbfieber; 
Kinder wie Erwachsene werden gleichmäßig von der Erkraukung betroffen. 

Bei kleinen Kindern tritt die Erkrankung in leichter Form auf. Da die Kinder 
der Eingeborenen das Gelbfieber in frühester Jugend durchmachen, bleiben sie in 
der überwiegenden Mehrheit im Alter von den Epidemieen verschont, während die 
Weißen meist den Epidemieen zum Opfer fallen. 

Die prophylaktischen Maßnahmen müssen sich gegen die St f. wie gegen die 
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einzelnen Erkrankungsfälle richten. Die Stechmücken müssen samt ihren Larven 
vertilgt werden. Die Erkrankungsfälle müssen sorgfältig von den Stechmücken 
ferngehalten werden. Zugereiste Personen, die von Gegenden kommen, in denen 
die St f. vorkommt, sollen einer 13 tägigen, gesetzlich durchgeführten Überwachung 
unterworfen werden. Lüdke. 

806) Kraus, R. et Sohiffinann, J. Sur Porigine des anticorps. Agglutinines 
et Precipitines. (Annales de l’Institut Pasteur Nr. 3, 25. März 1906.) 

Die Verff. suchen nachzuweisen, daß Präzipitine wie Agglutinine, im Gegensatz 
zur Entstehung der bakteriolytischen Substanzen in Milz, Knochenmark und Lympf- 
drüsen, innerhalb des Gefäßsystems entstehen müssen. Präzipitine, die durch In¬ 
jektion von Pferdeserum bei Kaninchen erhalten waren, wurden nur im Blut der 
behandelten Tiere gefunden; die Extrakte der verschiedensten Organe erwiesen sich 
unwirksam. 

Für die Annahme, daß die Präzipitine (ebenso die Agglutinine) in den Organ¬ 
zellen in Form von Profermenten aufgaspeichert seien, konnte nach den Unter¬ 
suchungen der beiden Verff. kein stichhaltiger Beweis erbracht werden. Milzexstir- 
pationen bei Kaninchen beeinflußten die Bilduug der Präzipitine nicht. Nach 
wiederholten Aderlässen trat eine Schwächung der präzipitierenden Fähigkeit des 
Serums ein. Die analogen Experimente mit Agglutininen führte zu entsprechenden 
Resultaten. Lüdke. 

806) Bodin et Gautier: Kote sur une tosine produite par l’aspergillus 
fiunigatUB. (Annales de l’Institut Pasteur Nr. 3, 25. März 1906.) 

Das Toxin des Aspergillus fumigatus äußerte seine Wirkung speziell auf die 
nervösen Zentralorgane. Besonders empfänglich erwiesen sich Kaninchen und 
Hunde, weniger Meerschweinchen, Mäuse, Katzen, weiße Ratten. Die Taube, die 
äußerst empfindlich gegen die Sporen von A. f. ist, vertrug große Toxindosen ohne 
irgendwelche Schädigung. Lüdke. 

807) Sachs, Hans. Über Complementoide. Aus d. Kgl. Institut f. experim. 
Therapie in Frankfurt a.M. (Ztrbl. f. Bakt. 1906, Bd. 46, H. 1.) 

Verf. weist einige Ein wände Gays gegen die von Ehrlich und Sachs ge¬ 
gebene Deutung des Phänomens der Complementoidverstopfung zurück. 

U. Friedemann . 

808) Schmitz, KarL Untersuchungen über das nach der Lustigschen Me¬ 
thode bereitete Choleravaccin. Aus d. Institut z. Erforsch, d. Infektionskrankh. 
in Bern. (Ztschr. f. Hygien. 1906, Bd. 52, H. 1.) 

Meerschweinchen werden mit einer durch Extraktion von Choleravibrionen 
mittels verdünnter Kalilauge und Neutralisieren mit Essigsäure gewonnenen Substanz 
(Nukleoproteid) immunisiert und erhalten dadurch einen Schutz, welcher etwa l h Jahr 
andauert Im Serum der immunisierten Tiere lassen sich Agglutinine und Ambo¬ 
zeptoren (Methode von Bordet und Gengou) nachweisen. Der Schutz ist bisweilen 
schon in den ersten 24 Stunden ein ausgesprochener. U Friedemann. 

800) Bohne. Beitrag zur diagnostischen Verwertbarkeit der Negrischen 
Körperchen. Aus d. Institut f. Infektionskrankh. in Berlin. (Ztschr. f. Hygien. 
1906, Bd. 52, H. 1.) 

Auf Grund umfassender Untersuchungen hält Verf. die Negrisehen Körperchen 
bei der Lyssa für völlig spezifisch und empfiehlt ihren Nachweis zur Diagnose der 
Lyssa der Hunde. U. Friedemann. 

810) Böhme, A. Weiterer Beitrag zur Charakterisierung der Hogoholera 
(Paratyphus)-Gruppe. Aus d. KgL Institut f. experim. Therapie zu Frankfurt a. M. 
(Ztschr. f. Hygien. 1906, Bd. 52, H. 1.) 

Verf. kommt auf Grund seiner Untersuchungen zu folgenden Schlüssen: 

1. Der von Nocard entdeckte Bazillus der Psittakose gehört nach seinem 
morphologischen und kulturellen Verhalten und nach seinen Immunitätsreaktionen 
zu der Gruppe der Hogcholera. 

2. Als sicher zu dieser Gruppe gehörig sind bisher erwiesen die Bazillen der 
Schweinepest, der Mäusetyphus, der Psittakosis, der Paratyphus B, der Fleischver¬ 
giftungen (Typus Aertryck). 


Digitized by Google 



398 


Referate. 


3. Die Fleischvergiftungserreger vom Typhus Moorselle (zu dem die Stämme 
Runges, Gaud, Gärtner (?) u. a. gehören) nehmen nach dem Ausfall der Immu¬ 
nitätsreaktionen eine Sonderstellung ein. 

4. Das Psittakoseserum bewirkt im Schutzversuehe den sämtlichen Stämmen 
der Hogcholeragruppe gegenüber in gleicher Weise eine wesentliche Verzögerung 
des Todes, aber keinen Schutz. Die Protraktiv Wirkung des Serums in diesem Falle 
steht im Gegensatz zu der ProtektivWirkung, welche Immunsera gegenüber Typhus¬ 
bazillen (und in anderen Fällen) entlialten. 

5. Das Psittakoseserum wirkt sowohl in Agglutinations- wie im Schutzversuche 
vielseitiger als andere Sera dieser Gruppe. Es empfiehlt sich daher bei Versuchen 
zur Herstellung von Schutz- und Heilserum gegen Angehörige dieser Gruppe das 
Psittakosestamm wegen seiner Rezeptorenüberlegenheit mit zu benutzen. 

6. Das Psittakoseserum übt in derselben hohen Verdünnung wie gegenüber den 
Stämmen der Hogcholera auch dem Typhusbazillus gegenüber einen — hier völligen 
und dauernden — Schutz aus. Auch in diesem Falle lassen sich noch während 
längerer Zeit lebende Typhusbazillen im Organismus nachweisen, obwohl die Tiere 
völlig gesund bleiben. 

7. Diese Tatsache beweist die nahe innere Verwandtschaft der Typhus- und 

Paratyphusbazillen, eine Verwandtschaft, die sich auch in anatomischer, klinischer 
und epidemiologischer Hinsicht zeigt. U. hYiedemann. 


Nahrungrs- und GenussmitteL 


811) Rosenfeld, Georg. Der Alkohol als Nahrungsmittel. (Ztrbl. f. inn. 
Med. 1906, Nr. 12, S. 289.) 

Versuche über die Eiweiß sparende Kraft des Alkohols in Stoff Wechsel ver¬ 
suchen und N-Bilanzen am Menschen. Aus 2 größeren Versuchsreihen, bei denen 
nach 4 tägiger Vorperiode eine Alkoholzulage (60, 90 und 120 g) zur Nahrung er¬ 
folgt, geht hervor, daß der Alkohol sofort, und nicht, wie Neumann und Clöpatt 
annehmen, erst nach 4—6 Tagen, eine eiweißsparende Kraft entfaltet Diese Spar¬ 
wirkung des Alkohols tritt sowohl bei Vei-suchspersonen auf, die bis zum Ver¬ 
suchstage sehr an Alkohol gewöhnt waren, wie solchen, die 45 Tage vorher alkohol¬ 
abstinent geblieben waren. Diese Eiweißsparung kann bis um 10,5—16% des ge¬ 
samten N-Umsatze8 der Vorperiode steigen. Da bei Versuchen mit Alkohol als 
Ersatz für eine aus der Nahrung fortgelassene kaloriengleichwertige Kohlehydrat¬ 
oder Fettmenge eine Eiweißersparung nicht konstatiert war, galt der Alkohol bislang 
als Eiweißgift. Verf. sieht in solchen Ersatz versuchen keine Beweiskraft, da der 
Energieumsatz von den Autoren nie kalorimetrisch gemessen war. Bei Versuchen, 
in denen die C02-Produktion gemessen war, zeigt sich, daß der Alkohol isodynani 
mit einem anderen Nahrungsmittel ist. Aus seinen Befunden folgert Verf., daß die 
Sparwirkung ebenso groß oder größer ist, als die von Kohlehydraten und Fetten. 
Die schädigende Wirkung dieses Eiweißsparers wurde bei beiden Versuchspersonen 
psychometrisch gemessen. Die assoziativen Funktionen blieben intakt, die Intelligenz¬ 
leistung (Rechenleistung gemessen an dem Fehlerzuwachs) wurde unter Alkohol 
(60—120 g) um 25 % vermindert. Im weiteren äußert sich Verf. zu der Frage: Alkohol 
als Herzmittel. Die klinisch festgestellte Steigerung der Pulszahl durch Alkohol hat 
keine experimentelle Grundlage. Bleibt bei Versuchen am Menschen die gesunde Person 
unter gleichen äußeren Verhältnissen, so vermehrt Alkohol die Pulsfrequenz nicht 
Bei Hunden fand Verf. auch keiue nennenswerte Steigerung des Blutdruckes, selbst 
bei abundanter Alkoholzufuhr. In einem Versuch (Heben eines Gewichtes im Ryth¬ 
mus und Kontrole der Pulszahlen) beweist Verf., daß die Muskelleistung an den 
Alkoholtagen verschlechtert, die Gesamtleistungsfälligkeit des Herzens herabgesetzt, 
und die Erholungsfähigkeit des Herzens geschädigt ist. F. Samudy . 

812) Stöltzner, Helene. Die osmotische Konzentration der gebräuchlichen 
Säuglingsnahrungen. (Jahrb. f. Kinderheilk. 1906, Bd. 63, S. 281—287.) 

Gefrierpunktsbestiinmungen, an den gebräuchlichen Säuglingsnahrungen aus¬ 
geführt, ergaben Werte, die von —0,17° (bei einfachen Sclüeimabkochungen) an 
bis zu —1,70° (bei komplizierten Mischungen, Schweizer kondensierter Milch) 


Digitized by 


Google 




Referate. 


399 


schwanken. Im Anschlüsse daran wirft Verf. die Frage auf, inwieweit die osmo¬ 
tische Konzentration der Nahrung von Einfluß auf den Ablauf der Magenverdauung 
des Säuglings ist. Wahrscheinlich erklärt sie das längere Verweilen konzentrierter 
Gemische durch die durch sie bedingte vermehrte Flüssigkeitsabsonderung in den 
Magen. Steinitz. 


813) Chester u. Brown. Über den Einfluß des Formaldehyds auf Milch. 

(Molkereizeitung 1906, Nr. 16, nach Delaware Stat. Bull. 71.) 

Verff. prüften die Wirkung verschieden starken Zusatzes von Formaldehyd 
hinsichtlich des Eintritts der Säuerung, der Zalil der auf Agarplatten entwickelten 
Bakterienkolonien und der zur Entwickelung gelangten Bakterienarten und fassen 
ihre Ergebnisse in folgende Sätze zusammen: 

1. Bei verschiedenen Sorten Milch, denen verhältnismäßig die gleiche Menge 
Formaldehyd zugesetzt worden war, war auch die bis zum Eintritt der freien 
Säurung verlaufene Zeit innerhalb sehr weiter Grenzen, verscliieden, je nach der 
Art, der in der frischen Milch vorhandenen Bakterien und beeinflußt von geringen 
Wärmeveränderungen. 

2. Dementsprechend stand bei verschiedenen Milchsorten auch die Menge des 
zugefügten Formaldehyds in keinem bestimmten Verhältnis zur Gerinnungsdauer. 

3. In Milch mit Formaldehyd im Verhältnis 1:2000 bis 1:800 fand während 
der ersten 24 Stunden eine rasche, später eine langsame Abnahme der darin vor¬ 
handenen Bakterien statt, bis diese nach 5 Tagen völlig verschwunden waren oder 
nur noch widerstandsfähige Sporen vorhanden waren. 

4. In Milch mit Formaldehyd im Verhältnis 1:5000 trat während den ersten 
4—6 Stunden rasche Abnahme der Bakterien ein, die weitere Abnahme hielt aber 
nur während der ersten 24 Stunden an, worauf die Bakterien sich wieder ver¬ 
mehrten, anfänglich langsam, später aber sehr rasch. 

5. In Milch mit Formaldehyd im Verhältnis 1:10000 verringerte sich manch¬ 
mal die Bakterienzahl während der ersten 24 Stunden mit darauf folgender Wieder¬ 
vermehrung, wogegen in anderen Fällen von Anfang an eine geringe, später starke 
Vermehrung einsetzte. 

6. In Milch mit Formaldehyd im Verhältnis von 1:20000 nahmen die Bak¬ 
terien während der ersten 24 Stunden langsam, dann rasch zu. 

7. In Milch mit Formaldehyd im Verhälnis von 1:40000 war die anfängliche 
und die spätere Bakterien Zunahme nicht mehr verschieden, nur stand die Zunahme 
in der mit Formaldehyd versetzten Milch derjenigen in der rohen Milch nach. 

8. Milch mit Formaldehyd im Verhältnis 1:40000 hielt sich zwei bis 8 mal, 
Milch mit Formaldehyd im Verhältnis 1:20000 viermal solange wie unbehandelte 
Müch. 

9. Wurde Milch mit Formaldehyd bei 25° C. gehalten, so wurde die Ent¬ 
wickelung der Bakterien, mit Ausnahme derjenigen des Bakterium acidi lactici ver¬ 
langsamt 

10. Der unter 9. genannte Spaltpilz vermehrte sich noch langsam in Milch, 
die Formaldehyd im Verhältnis 1:5000 d. h. in einer Menge enthielt, welche hin¬ 
reichte, andere Lebewesen in der Milch zu töten oder doch ihr Wachstum völlig 
aufzuhalten. 

11. Manche Hefearten wuchsen noch in Milch, die mit erheblichen Mengen 
Formaldehyd versetzt war; darnach trat Milchsäuregärung ein. 

12. Milch mit Formaldehyd im Verhältnis 1:10000 blieb bei 10° C. gehalten 
lange Zeit ungeronnen, jedoch bei reichlicher Entfaltung von Bakterien, die gewöhn¬ 
lich in Milch angetroffen werden. 

13. Die bakterienwidrige Wirkung des Formaldehyds trat weniger hervor bei 
Tiefkühlung, als bei gewöhnlicher Zimmerwärme. 

14. Bei 25 0 C. entwickelten sich die ungefälirlichen Milchsäurebakterien mehr, 
als andere gewöhnlich in Milch gefundene Bakterien. Darum ist die Gegenwart 
von Formaldehyd in Milch, verbunden mit regelrechter Zimmerwäre, für ungefähr¬ 
liche Milchsäuregärung günstig, ungünstig dagegen für eine gemischte Gärung, 
die geeignet ist Milch ungesund zu machen. 

15. Die Gegenwart kleiner Mengen Formaldehyd, nicht über 1:40000 oder 
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ein Teelöffel von 40% Formalin auf 68 Liter Milch und Aufbewahrung bei 15 bis 
21° C. sichert ihren gesundheitlichen Wert für unmittelbaren Genuß durch Ver¬ 
hinderung widerwärtiger Zersetzungen und es besteht kein Grund zu der Annahme, 
daß der Zusatz in diesem Mengenverhältnisse dem Genießenden irgendwie nachteilig 
werden könne. Brahtn . 


Biicherbesprechungen. 

814) Fraenkel, Sigmund. Die Arzneimittel-Synthese auf Grundlage der 
Beziehungen zwischen chemischem Aufbau und Wirkung. 2. umgearbeitete 
Auflage. Berlin 1906, Julius Springer. 761 S. 

Die zweite Auflage des bekannten Werkes überragt die erste ganz bedeutend. 
Sie ist nicht nur viel vollständiger, sondern in allen Teilen ist das vorliegende 
Material kritischer gesichtet, als früher. Jeder, der in irgend einer Richtung mit 
Arzneimitteln zu tun hat, wird im vorliegenden Werke reiche Anregung und 
manchen wertvollen Wink erhalten. Die Arzneimittelsynthese und die Herstellung 
der Arzneimittel überhaupt ist in den letzten Jahren weit über die Nachfrage hin- 
ausgewachsen und zum großen Teil eine recht planlose, mehr willkürlich tastende 
geworden. Dem Pliarmakodynamiker fehlte eine bestimmte Richtschnur. Es ist 
zu hoffen, daß der Verf. mit seiner Gegenüberstellung der Wirkung bestimmter 
Mittel und ihrer chemischen Konstitution einen großen Teil der ganz unnütz ver¬ 
ausgabten Kräfte konzentriert und der Arzneimittelsynthese bestimmte Bahnen 
weist Zu optimistisch darf man nach dieser Richtung allerdings nicht sein, denn 
noch ist die experimentelle Forschung zu wenig weit vorgeschritten, um in 
allen Einzelfällen aus der chemischen Konstitution einer bestimmten Verbindung 
deren Wirkung abzuleiten. Unzweifelhaft würde auch hier die Festlegung der 
ganzen Forschung in bestimmte enge Grenzen sehr bald mit den Tatsachen in 
Widerspruch treten. Verf. ist nach dieser Richtung im ganzen recht kritisch vor¬ 
gegangen. Hervorheben möchten wir noch die außerordentlich wertvollen Angaben 
über die physiologische Wirkung der verschiedensten Arzneimittel und deren Abbau 
im Organismus. Emil Alxlerhalden. 

815) Faust, Edwin Stanton. Die tierischen Gifte. Braunschweig 1906, 
Vieweg & Sohn. 248 S. 

Verf. gibt in seiner Monographie eine systematische Darstellung der verschie¬ 
densten Gifte, nebst deren Wirkungen. Derartige Zusammenstellungen können nicht 
genug hervorgehoben werden. Sie erleichtern die weitere Forschung ungemein und 
zeigen in voller Schärfe, welche große Lücken noch auszufüllen sind. 

Emil Alxlerhalden . 

816) Munter, S. Physikalische und diätetische Therapie der Zuokerharn¬ 
ruhr. Für praktische Ärzte. Stuttgart, Verlag von Ferdinand Enke. 61 S. 
Preis 1.60 Mk. 

In Anlehnung an die ausführlichen Darlegungen Naunyns, v. Noordens u. a. 
gibt Verf. eine kurze Anleitung zur Therapie des Diabetes mellitus. In guter, 
kritikvoller Weise finden die einzelnen thempeutischen Faktoren ihre Würdigung. 
Voran geht als Basis der Zuckerruhrbehandlung die Diätetik, deren Besprechung 
durch Beispiele genügend ausführlicher Tabellen vervollständigt ist. Diesem Al>- 
sclmitt schließen sich Abhandlungen über Mechanotherapie, Thermo-, Hydro- und 
Balneotherapie an. Den Schluß bilden die Komplikationen des Diabetes. — Das 
Buch entspricht dem von ihm geforderten Zweck. Schmid. 


Berichtigung: Im ersten Maiheft Nr. 9, S. 284 muß im Ref. 503 »Zur Ätio¬ 
logie der Knorpel- und Nierengicht« als Name des Verfassers der Arbeit Scherk 
an Stelle von Scheck gelesen werden; ebenso im ersten Juliheft Nr. 11, S. 333, 
Ref. 617 Plimmer anstatt PIuinner. 


Für die Redaktion verantwortl.*. Priv.-Doz. Dr. A. Schittenhelm, Charlottenburg, Grolmanstr. G3. 
Eigentümer und Verleger Urban & Schwarzenberg in Berlin und Wien. 

Druck der Universitäts-Buchdruckerei von E. A. Huth in Göttingen. 
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Zur Ernährungsweise der wohlhabenden Klassen. 

Von 

Dr. E. Biemacki, 

Privatdozent a. d. Universität Lemberg. 


Über den Satz: »die moderne Bourgeoisie genießt im allgemeinen zu viel, spe¬ 
ziell zu viel Fleischnahrung« gehen unsere Kenntnisse über die Ernährungsweise 
wohlhabender Gesellschaften eigentlich nicht hinaus. Nicht ohne Interesse dürften 
deshalb die nachfolgenden Ergebnisse sein, die ich in dieser Richtung auf die üb¬ 
liche Weise gewonnen habe: ich erbat von einer Reihe mir meistens gut bekannter 
und materiell gut situierter Bürgerfamilien (Ärzte, Professoren, Kapitalisten u. s. w.) 
Aufzählungen, wie viel von den gewöhnlichen Nahrungsmaterialien durchschnittlich 
wöchentlich verbraucht wird, und berechnete dann mittels der bekannten 
Königschen Tabellen die darin enthaltenen Quantitäten von Nahrungsstoffen pro 
die und Person (Dienerschaft mitgerechnet). Derartige Aufzählungen lassen sich 
auf Grund der Ausgabenotizen, die jede Hausfrau zu führen pflegt, mit verhältnis¬ 
mäßig großer Genauigkeit zusammenstellen: sie betrafen Fleisch, Brot, Semmel, 
Mehl, Kartoffeln, Grütze bez. Reis, Makkaroni, Butter und andere Fettarten, Milch, 
Eier, Sahne, auch Käse, wenn derselbe in größeren Mengen (V 2 —1 Kilo wöchentlich) 
genossen wurde; dagegen wurden außer Acht gelassen: Gemüse, Obst, Genuß¬ 
stoffe bez. alkoholische Getränke, ferner alles, was außerhalb des Haushaltes (im 
Restaurant, Kaffeehäusern) verzehrt war und sich einer genaueren Berechnung ent¬ 
zog. Auf diese Weise sind aber meine Daten niedriger ausgefallen, als sie sein 
mußten: das diesbezügliche Minus, hauptsächlich die Kohlehydrate betreffend, betrug 
hierbei etwa 100—250 Kal. Netto, wie mich einige Kontrolberechnungen belehrten. 
Die Beweiskraft meiner Ergebnisse wurde aber dadurch nicht geschmälert, eher 
gesteigert wie dies gleich ersichtlich sein wird. Ja, ich habe sogar bei den Be¬ 
rechnungen des Fettsatzes mich immer an niedrigere analytische Positionen gelehnt, 
z. B. das Fleisch mit 7,5—8 °/o Fett berechnet, obgleich gute Sorten von Ochsen¬ 
fleisch (besonders Filet) häufig erheblich mehr Fett (bis 15—18 °/o) erweisen. 

Es sei endlich hinzugefügt, daß bei den Berechnungen auf den Gehalt von Nah¬ 
rungsstoffen allen denjenigen Kautelen und Korrekturen Rechnung getragen wurde, 
die besonders in letzterer Zeit hervorgehoben waren, z. B. daß der Gelialt an 
Eiweiß in den Kartoffeln als meistens 1 °/o angesehen werden kann etc. 

Die Ergebnisse sind auf der folgenden Tabelle zusainmeugestellt. 


N. F. I. Jtthrg. (7. Jalirg.) 
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Per Tag und Person: 


Nr. 

Beschäftigung und 
Personenzahl in der Familie. 

Eiweiß. 

Brutto 

Fett. 

Kohlehydrat 

Netto 

Kalorien. 


Norm 1 nach Rubner 

123 

46 

377 

2445 

1 

W., Redakteur, 5 Pers. 

86 

102 

288 

2110 

2 

S., Beamter, 6 Pen. 

90 

122 

215 

2280 

3 

W., Journalist, 4 Pers. 

78 

65 

365 

2320 

4 

B., Arzt, 4 Pers. 

101 

92 

259 

2340 

5 

K., Laboratoriumsdiener, 4 Pen. 

84 

80 

393 

2570 

6 

A., Lehrer, 3 Pen. 

107 

96 

331 

2580 

7 

D., Journalist, 3 Pen. 

108 

111 

307 

2600 

8 

T., Inspektor, 7 Pen. 

108 

125 

286 

2650 

9 

M., Verwalter, 3 Pen. 

102 

152 

282 

2680 

10 

J., Arzt, 4 J /a Pen. 

95 

135 

278 

2690 

11 

F., Arzt, 6 Pen. 

96 

105 

352 

2720 

12 

X., Pensionärin, 1 Pen. 

86 

160 

258 

2810 

13 

Z., Verfasser, 5 Pen. 

125 

132 

291 

2820 

14 

S., Beamter, 4 Pen. 

98 

156 

274 

2860 

15 

NN., Beamter, 3 1 /, Pen. 

140 

119 

322 

2860 

16 

O., Beamter, 6 Pen. 

104 

122 

355 

2870 

17 

T., Univenitätsprof., 4 1 /* Pen. 

112 

97 

450 

2880 

18 

R., Arzt, 4 1 /* Pers* 

115 

145 

317 

2980 

19 

D., Bankdirektor, 6 Pen. 

119 

146 

339 

2990 

20 

Kr., Arzt, 7 Pen. 

132 

129 

358 

3000 

21 

S., Arzt, 4 Pen. 

120 

121 

395 

3110 

22 

G., Kapitalist, 6 Pen. 

143 

139 

360 

3240 

23 

O., Arzt, 7 Pen. 

140 

127 

405 

3250 

24 

B., Professor, 7 Pen. 

118 

130 

420 

3250 

25 

M., Arzt, 5 Pen. 

130 

153 

354 

3310 

26 

G., Kapitalist, 6 Pen. 

130 

147 

393 

3410 

27 

Z., Professor, 2 Pers. 

122 

154 

406 

3440 

28 

K., Beamter, 5 Pen. 

151 

153 

387 

3500 

29 

NN., Kapitalist, 3 Pen. 

195 

172 

416 

3900 

30 

Xd., Kapitalist, 4 Pen. 

171 

187 

402 

4010 


Die Materialien sind in Warschau und Lemberg gesammelt; es fallen keine 
territoriellen Unterschiede in der Ernährungsweise auf. Als Kontrolle können Nr. 3, 
ein unvermögender Journalist und Nr. 5, ein Laboratoriumdiener, die ihrer Lebens¬ 
weise und materiellen Mitteln nach außerhalb der »Bourgeoisie« entschieden standen. 

1. Gegen die Norm von etwa 2500 Kal. (Netto) für »geringe mechanische 
Arbeitsleistung«, was eben in wohlhabenden Klassen der Fall ist (35—40 Kal. für 
1 Kilo Körpergewicht) findet man in 2 /a unserer Fällen Werte, welche diese Norm 
mitunter sehr stark (bis 4000 KaL Netto) überschreiten. Berücksichtigt man dabei 
die soeben betonte Tatsache, daß unsere Werte durchschnittlich 100—250 Kal. zu 
niedrig sind, so sind auch fast alle übrigen Fälle mit »normaler« Kalorienzahl den 
»übemormalen« zuzuzählen. Es ist also ganz wahr, daß die Bourgeoisie in der 
Regel zu viel genießt Das Aussehen der aus der Tabelle mir persönlich bekannten 
Individuen (eine oder mehrere in der Familie), unter denen zugleich eine Reihe 
meiner Karlsbader Patienten sind, entspricht in der Tat ihren hohen Kalorienwerten 
(Adiposität verschiedenen Grades). 


2. Der Überschuß ist aber grundsätzlich nicht durch einen Überschuß an 
Kohlehydraten in der Nahrung bedingt. In dieser Richtung treffen wir bei den 
wohlhabenden Leuten eher auf das Entgegengesetzte. Nur einige Male überragen 
die Kohlehydratwerte die Zahl von 400 g, d. h. man hat normale Quantitäten vor 
sich; in V« der Fälle sehen wir dagegen Werte unter 300 g. Nehmen wir an, 
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daß unser Kalorienminus eben durch ein Minus von etwa 50 g Kohlehydrate bedingt 
war, so bleiben trotzdem die Quantitäten dieses Nahrungsstoffes in vielen Fällen 
abnorm niedrig. Letzteres steht mit der bekannten Tatsache im Einklang, daß die 
wohlhabenden Personen, vor allem Männer, sehr häufig recht wenig von solcher 
Nahrung genießen, wie Brot, Semmel, Grütze, Kartoffeln und dergl. 

3. Gegen alle Erwartung finden sich hohe Ei weiß werte (160—190 g) auf 
unserer Tabelle nur vereinzelt: in der Hegel schwanken dieselben um 100 g 
unbedeutend herum. Es machte aber das animalische Eiweiß (Fleisch, Eier, Milch, 
Käse) in vielen meiner Fälle 80—90% der ganzen Eiweißmenge aus: dies stimmt 
mit den häufigen »Unterwerten« an Kohlehydraten (wenig Mehlnahrung) ganz gut 
überein. 

4. Erst fallen recht hohe Fett werte auf: in der Hälfte der Fälle über 
120 g, in Vs sogar bis 150—160 g täglich. Die Mengen von Butter allein über¬ 
schritten in vielen Fällen 70—80 g per Tag und Person! In der Hälfte der Fälle 
läßt sich noch eine bemerkenswerte Erscheinung konstatieren, die unter den in der 
Literatur angeführten Kostsätzen nicht zu treffen ist: die Fettwerte sind höher als 
die Eiweißwerte, mitunter bedeutend höher (z. B. 102 g Eiweiß und 152 g Fett), 
d. h. daß man eine überfettete Nahrung genoß. 

Um zu betonen beziehen sich die obigen Ergebnisse auf die Ernährungsweise 
wohlhabender Klassen in Warschau und Lemberg, d. h. auf die polnische Bour- 
geosie. Was die Ernährung polnischer ärmerer Klassen betrifft (z. B. Landbevöl¬ 
kerung), so haben die ziemlich zahlreichen diesbezüglichen Untersuchungen, vor 
allem von K. Chelchowski (Warschau) und Prof. N. Cybulski (Krakau) den¬ 
selben Emährungstypus erwiesen, der in anderen Ländern konstatiert wurde: viel, 
bezw. zu viel (500—800 g) Kohlehydrate, wenig, resp. zu wenig (30—60 g) Fett, 
normale Eiweißmengen (ca. 100 g), d. h. in bezug auf das Fett und die Kohle¬ 
hydrate das Entgegengesetzte, als wir bei der polnischen Bourgeoisie gefunden haben. 

Es wäre nun sehr interessant zu wissen, in wie weit sich der obige »bürger¬ 
liche« Typus auch in der Bourgeoisie anderer Nationen wiederholt, und vor allem 
in Hinsicht auf die Herkunft der hohen Fettwerte. Denn man kann dieselben auf 
die klimatischen Unterschiede des ethnographischen Polens und Westeuropas nicht 
zurückführen. Dieselben sind zu gering dazu; um nach der Arbeiterernährung zu 
beurteilen werden die Fettmengen der Nahrung im Bereiche Europas durch die 
klimatischen Unterschiede verhältnismäßig wenig beeinflußt (z. B. venetianisehe 
Arbeiter mit 54 g Fett im Gegensatz zu den russischen mit 80 g und schwe¬ 
dischen mit 79 g). 

Der Hauptgrund scheint in der Art der polnischen Küche zu liegen, die 
auch nach der gemeinen Erfahrung den Ruf einer fetteren als die englische oder 
französische Küche genießt. In der Tat sind in Polen viele Gerichte volkstümlich, 
welche zu ihrer Bereitung viel Fett brauchen (Kotelettes von gehacktem Fleisch, 
gedünstete Braten und dergl., dagegen sehr selten Braten am Spieß), es weiden 
Suppen mit Sahne genossen, fette Saucen beliebt, in manchen Gegenden (Lithauen) 
werden sogar Kartoffeln mit Sahne genossen. Diese fetten Speisen sind in der 
Regel auch gewürzig (viel Pfeffer, Salz und dergl.), ohnehin würden sie zu fade 
sein. In diesen Eigenschaften der Nahrung liegt auch wahrscheinlich die Ursache 
der mit Pyrose verbundenen Dyspepsien, die sehr häufig in polnischen wohlhabenden 
Klassen zu treffen sind. 
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Ergebnisse der physikalischen Chemie für die Lehre von der 
Verdauung und Resorption. 

Von 

Dr. Emil Beiß, 

Assistenzarzt am städt. Elisabeth-Krankenhaus zu Aachen. 

(Fortsetzung.) 

n. Physiologie der Sekretion. 

Literaturverzeichnis. 

1) Oker Blom, Tierische Säfte u. Gewebe in physikalisch-chemischer Beziehung. V. Mit¬ 
teilung, Pflügers Arch. 1901, Bd. 85, S. 543. — 2) Bernstein, Über den osmotischen Druck 
der Galle und des Blutes, Pflügers Arch. 1905, Bd. 109, S. 307. — 3) Brand, Beitrag zur 
Kenntnis d. menschlichen Galle, Pflügers Arch. 1902, Bd. 90, S. 491. — 4) Pawlow, Die 
Arbeit der Verdauungsdrüsen, Wiesbaden 1898. — 5) Zeynek, Über die Erregbarkeit sensibler 
Nervenendigungen durch Wechselströme, Nachrichten v. d. königl. Gesellsch. d. Wissenschaften 
zu Göttingen, Math.-physik. Kl. 1899, H. 1, S. 94. — 6) Nernst, Zur Theorie der 

elektrischen Beizung, ibid. S. 104. — 7) Nernst u. Barratt, Über die elektrische 

Nervenreizung durch Wechselströme, Zeitachr. f. Elektrochemie 1904, Bd. 10, S. 664. — 8) Köppe, 
Über d. osmot. Druck des Blutplasmas u. die Bildung der Salzsäure im Magen, Pflügers Arch. 
1896, Bd. 62, S. 567. — 9) P. Fraenkel, Eine neue Methode zur Bestimmung der Reaktion 
des Blutes, Pflügers Arch. 1903, Bd. 96, S. 601. — 10) Bickel, Exp. Unters, üb. d. Einfluß 
v. Affekten auf die Magensaftsekretion, Deutsche med. Wocheuschr. 1905, Bd. 31, S. 1829. — 
11) Strauss, Zur Funktion des Magens, XVIII. Kongr. f. inn. Med. 1901. — 12) Schwarz, 
Zur Theorie d. Säurebildung in d. Magenschleimhaut, Hofmeisters Beitr. 1904, Bd. 5, S. 67. — 
13) Benrath u. Sachs, Über die Bildung d. Salzsäure im Magen, Pflügers Arch. 1905, Bd. 
109, S. 466. — 14) Bönniger, Über die Resorption im Magen etc., Arch. f. exp. Path. u. 

Pharm. 1903, Bd. 50, S. 76. — 15) Rzentkowski, Untersuchungen üb. d. Schicksal ▼. Salz¬ 
lösungen im mensclil. Magen, ibid. 1904, Bd. 51. — 16) Otto, Über das Verhalten von S&lz- 
lösnngen im Magen, ibid. 1905, Bd. 52, S. 370. — 17) Umber, Die Magensaftsekretion des 
(gastrostomierten) Menschen etc., Berl. klin. Wochenschr. 1905, Bd. 42, S. 56. — 18) Bickel, 
Experimentelle Untersuchungen über den Magensaft, ibid. 1905, Bd. 42, S. 60. — 19) Sommer¬ 
feld u. Röder, Über d. physikal. Verhalten v. Lösungen im menschl. Magen, ibid. 1904, Bd. 
41, S. 1301. — 20) Tobler. Über die Eiweißverdauung im Magen, Zeitsehr. f. physiol. Chem. 
1905, Bd. 44, S. 185. — 21) J. A. Wesener, Über Köppes Theorie der Salzsäurebildung im 
Magen, Pflügers Arch. 1899, Bd. 77, S. 483. — 22) v. R hör er, Zur Frage der Köppeschen 

Theorie der Salzsäureabsonderung, ibid. 1905, Bd. 110, S. 416. — 23) Reiß, Die Messung der 
elektrischen Reizung sensibler Nerven, XXIIL Kongr. f. inn. Med. 1906. — 24) Friedenthal, 
Bestimmung der Reaktion einer Flüssigkeit mit Hilfe v. Indikatoren, Zeitschr. f. Elektrochemie 1904, 
Bd. 10, S. 114. 


Allgemeines. Zur Verdauung im weiteren Sinne gehört, die Sekretion der Ver¬ 
dauungssäfte. Die folgenden Ausführungen beziehen sieh im Wesentlichen auf Speichel, 
Magensaft und Galle, da über Pankreas- und Darmsaft physikalisch-chemische Unter¬ 
suchungen meines Wissens nicht vorliegen. Die Zusammensetzung der Sekrete unter¬ 
scheidet sich von der ihrer Stammflüssigkeiten, d. i. Blut und Ge webssaft, nicht nur 
quantitativ, sondern auch qualitativ. Gerade die wichtigsten Bestandteile der Sekrete, 
die Fennente, sind im Blut — wenigstens in wirksamer Form — nicht vorhanden. 
Die Entstehung solcher Substanzen kann man sich nur durch chemische Umsetzungen 
erklären und es ist ohne weiteres klar, daß wir diese zur großen Hauptsache in 
die Zelle selbst verlegen müssen. Solche Vorgänge haben ebensowenig etwas Un- 
erforschbares an sich wie die mächtigen stofflichen Umwandlungen, die außerhalb 
der Zellen von den Verdauungssäften hervorgebracht werden. Indessen sie gehören 
vorderhand ins Gebiet der reinen Chemie und unterliegen daher dieser Besprechung 
nicht. Schon eher wäre es denkbar, andere qualitative Unterschiede wie die Gegen- 
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wart von Rhodankalium im Speichel, von Salzsäure im Magensaft, von Natrium¬ 
karbonat im Saft des Pankreas auf physikalisch-chemische Grundlage zu stellen, da 
es wahrscheinlich ist, daß die Bildung dieser Substanzen erst an der Oberfläche 
der betr. Schleimhäute erfolgt. Speichel, Magensaft und meist auch die Galle unter¬ 
scheiden sich ferner dadurch von den Ernährungsflüssigkeiten, daß sie einen anderen 
osmotischen Druck haben als jene. Diese Tatsache läßt sich kaum anders als durch 
Umsetzungen in der Drüsen zelle selbst erklären. Wir sehen also, daß wir die 
eigentliche Bildung der Verdauungssäfte zum wesentlichen Teil rein chemischer 
Forschung überlassen müssen. Außer der Verarbeitung des Materials finden bei 
der Tätigkeit der Drüsen aber zwei weitere Vorgänge statt: erstens die Aufnahme 
der Stoffe aus den Nährflüssigkeiten in die Zelle, zweitens der Übertritt des ver¬ 
arbeiteten Materials aus der Zelle in die Drüsenkanäle. Diese beiden Vorgänge sind 
physikalisch-chemischen Erklärungen zugänglich. 

Übertritt des Nährmaterials in die Drüsenzellen. Den Übergang von 
Stoffen aus dem Blut, resp. der Gewebsflüssigkeit in die Drüsenzellen kann 
man sich anscheinend leicht durch Diffusion vorstellen. Reichert man z. B. das 
Blut durch Injektion an Kochsalz an, so enthält auch der Speichel mehr Koch¬ 
salz. Indessen er enthält nicht entsprechend mehr, wie ja überhaupt der 
Speichel weniger NaCl enthält als das Blut. Andere Stoffe, z. B. Zucker, gehen 
überhaupt nicht in den Speichel über. Diese Tatsachen glaubte man durch die An¬ 
nahme erklären zu können, daß die Wand zwischen Gewebsflüssigkeit und Zelle 
für Kochsalz schwerer als für Wasser, für Zucker überhaupt nicht durchgängig sei. 
Das scheint sehr einfach, wäre aber doch nur dann möglich, wenn an Stelle des 
verlorenen Kochsalzes und Zuckers andere Stoffe in entsprechender Molekularkon¬ 
zentration die Zellwand passieren würden, derart, daß der osmotische Druck innen 
und außen der gleiche bleibt. Denn entgegen dem osmotischen Druck kann eine 
einfache Diffusion nicht stattfinden. Man könnte also allenfalls die Kochsalzarmut 
des Speichels auf diese Weise erklären, nicht aber seine geringe osmotische Kon¬ 
zentration. Nun scheint aber Kochsalzgehalt uud osmotischer Druck des Speichels 
im allgemeinen Hand in Hand zu gehen und daraus muß man schließen, daß auch 
die Kochsalzarmut des Speichels sich nicht schon bei dem Übergang der Stoffe in 
die Zelle durch einfache Diffusion etabliert. Auch ist ja die Tatsache, daß der 
Speichel keinen Zucker und wenig Kochsalz enthält, kein Beweis dafür, daß diese 
Stoffe schwer oder gar nicht in die Zelle hinein gelangen; vielmehr ist es ja auch 
möglich, daß sie nicht heraus kommen. Man muß also — wdll man überhaupt 
an der Theorie einer einfachen Diffusion festhalten — annehmen, daß die Ge¬ 
websflüssigkeit unverändert in die Zelle hineingelangt und daß erst hier manche 
Stoffe wie Chlomatrium und Zucker — z. B. durch chemische Verkettung — zu¬ 
rückgehalten und in einem späteren Stadium der Zelltätigkeit wieder frei w r erden 
und in das Nährplasma zurückdiffundieren. Man sieht, es müssen hier schon 
manche Hülfshypothesen der Diffusion zur Seite gestellt werden. Dagegen kann 
man sich ganz gut vorstellen, daß der Eiweißgelialt des Speichels deshalb ein 
sehr geringer ist, weil das Eiweiß äußerst schwer diffundiert. Denn das Eiweiß 
beeinflußt ja den osmotischen Druck so außerordentlich wenig, daß der geringe da¬ 
durch entstandene Ausfall leicht durch ein kleinstes plus an anderen durchtretenden 
Stoffen gedeckt werden kann. 


Ausscheidung des Zellsafts nach außen. Liegen also die Verhältnisse beim 
Eintritt der Stoffe in die Zelle schon nicht ganz einfach, so macht die Erklärung 
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der Ausscheidung des fertigen Sekrets erst recht erhebliche Schwierigkeiten. 
Welche Kraft befördert das Sekret durch die Zellwand nach außen? Am nächsten 
läge es ja eine Filtration unter dem Einfluß des Blutdrucks anzunehmen. In¬ 
dessen kann der Druck im Ausführungsgang erheblich höher sein als in den arte¬ 
riellen Drüsengefäßen. Ferner hält die Sekretion noch eine Zeit lang an, wenn die 
zuführenden Gefäße schon alle unterbunden sind. Diese und andere Versuche, die 
besonders von C. Ludwig angestellt wurden, lassen den Blutdruck als Triebkraft 
ausschließen. 

Oker Blom (1) hat folgende Ansicht ausgesprochen: Bei den Umsetzungen 
in der Drüsenzelle w r erden größere Moleküle als die der Bluteiweißkörper gebildet 
(z. B. das Mucin). Diese größeren Moleküle können die Scheidewand nach den 
Blutgefäßen hin nicht durchdringen und bewirken daher stets einen osmotischen 
Überdruck in der Drüsen zelle. Dieser Überdruck wirkt wasseranziehend und hat 
also einen hohen intrazellularen Manometerdruck zur Folge. Dieser Druck treibt 
den Zellinhalt durch die äußere Zellwand heraus, die als durchgängig für die spe¬ 
zifischen Drüsenprodukte gedacht werden muß. — Gegen diese Hypothese läßt sich 
vieles einwenden. Die Hauptpunkte sind folgende: 1. Der osmotische Druck von 
Substanzen, die ein noch höheres Molekulargewicht haben als das Eiweiß, ist ein 
unendlich kleiner im Vergleich zu den in den Körpersäften zirkulierenden Salzen. 

2. Die Zusammensetzung größerer Moleküle aus kleineren hat eine Verminderung 
der Gesamtzahl der Moleküle und damit eine Herabsetzung des osmotischen Drucks 
zur Folge. Sie wirkt also der Entstehung eines osmotischen Überdrucks entgegen. 

3. Wie Oker Blom selbst richtig hervorhebt, kann ein osmotischer Überdruck 
solcher nicht diffusibler Substanzen erst dann in Kraft treten, wenn die Konzen¬ 
tration aller diffusiblen Stoffe auf beiden Seiten der Membran gleich oder nahezu 
gleich geworden ist. Demnach müßte der Zellinhalt zu der Zeit, zu welcher er als 
Sekret ausgepreßt wird, den gleichen oder — infolge des supponierten Überdrucks 
hochmolekularer Verbindungen — einen etwas höheren osmotischen Druck haben als 
das Blutplasma. In Wahrheit aber hat der Speichel und häufig auch der Magensaft 
einen ganz erheblich niedrigeren osmotischen Druck als das Blutplasma. Dasselbe 
gilt auch für die Galle, für welche kürzlich wieder Bernstein (2) einen ganz ähn¬ 
lichen Sekretionsmechanismus annahm wie Oker Blom. Aus den Untersuchungen 
von Brand (3) und aus den eigenen Versuchen Bernsteins geht zum mindesten 
hervor, daß die Galle meistens einen — wenn auch wenig — niedrigeren osmoti¬ 
schen Druck hat als das Blut des gleichen Individuums. Die Druckdifferenz ist 
manchmal so gering, daß sie, wie Bernstein ausgerechnet hat, durch den Blut¬ 
druck ausgeglichen oder ganz überwunden werden kann. Aber auch diese Berech¬ 
nung versagt in einem Teil seiner Fälle, sodaß man für diese Oker Bloms-Theorie 
nicht verwenden kann, auch wenn man den Blutdruck zu Hülfe ruft. Außerdem 
erhebt sich gegen die Hinzuziehung des Blutdrucks wieder ein Teil der Bedenken, 
die oben bereits gegen die Bedeutung des Blutdrucks allein als Triebkraft erwähnt 
wurden. Aus diesen Gründen erscheint mir die Erklärung von Oker Blom, auch 
in der Modifikation von Bernstein, nicht haltbar. 

In direktem Widerspruch mit einer physikalisch-chemischen Erklärung der 
Sekretabscheidung scheint die enorme Abhängigkeit vom Einfluß des Nervensystems 
zn stehen. [Die Reizung der zugehörigen Nerven ist für die Speichelabsonderung 
unerläßlich, für die Magensaftabscheidung scheint das gleiche zu gelten. Besonders 
für letztere haben zaldreiche Versuche die eminente Bedeutung psychischer Reize 
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dargetan (Pawlow 4). Vielleicht liegt aber gerade in diesen anscheinend wider¬ 
sprechenden Tatsachen der Hebel, an dem eine physikalisch-chemische Erklärung 
der Sekretion ansetzen kann. Schon lange hat man zur Erklärung der Sekretab- 
scheidung unter Nerveneinfluß elektrische Erscheinungen herangezogen. Weiß man 
doch, daß bei der Tätigkeit von Drüsen elektrische Ströme — Aktionsströme — 
auftreten. Das kann man beispielsweise beobachten, wenn man durch Heizung des 
Ischiadicus einer Katze die Schweißsekretion an der Pfote hervorruft. Hindert man 
durch Atropin die Schweißsekretion, so bleibt auch der elektrische Strom aus. 
Ähnliches hat man bei Chordareizung für die Speicheldrüsen, bei Vagusreizung für 
die Magenschleimhaut feststellen können. In welcher Weise man sich nun den 
Zusammenhang zwischen elektrischem Strom und Drüsentätigkeit vorstellen kann, 
darauf weisen die Anschauungen und Versuche von Nernst (6, 7), Zeynek (5) und 
dem Verfasser (23) hin. Nach diesen Autoren ruft der elektrische Strom eine Konzen¬ 
trationsveränderung in der Umgebung des Nerven hervor und diese wirkt als Reiz. 
Demzufolge kann man sich auch vorstellen, daß der Nervenstrom — unter der Voraus¬ 
setzung, daß er aus elektrischen Wellen besteht (z. B. Kemleitertheorie) — an der 
Einmündungsstelle des Nerven in die Drüsenzelle wieder Konzentrationsunterschiede 
hervorruft. Es ist sehr wohl denkbar, daß die Fortdauer solcher Konzentrations¬ 
veränderungen zur Erklärung der Sekretion genügt: mindestens als auslösender Vor¬ 
gang dürfte ihre Bedeutung sichergestellt sein. Nur ist zuzugeben, daß wir in der 
Frage, welcher Art die Reizleitung im Nerven ist, noch nicht völlig klar sehen. 
Soviel kann man aber sagen, daß die Tatsache des Nerveneinflusses auf die Drüsen¬ 
tätigkeit einer physikalisch-chemischen Erklärung der Sekretion durchaus nicht zu¬ 
widerläuft. Hierfür sei noch an ein bekanntes Beispiel erinnert: Niemand wird be¬ 
zweifeln, daß die Entstehung eines elektrischen Stromes bei Torpedo electrica auf 
einem physikalisch-chemischen Vorgang beruht. Betrachtet man das elektrische 
Organ dieses Tieres unter dem Mikroskop, so ist die Analogie mit einer elektrischen 
Batterieanlage direkt in die Augen springend. Aber die elektrische Entladung dieses 
Organs erfolgt erst nach Reizung des entsprechenden Nerven. Also auch hier ein 
rein physikalisch-chemischer Vorgang ausgelöst durch Nervenreizung. 

Die Veränderungen durch den elektrischen Strom könnten sowohl durch Osmose 
die Salze und sonstigen Elektrolyte als durch Kataphorese die Eiweißkörper und 
übrigen Nichtleiter betreffen. Unter Annahme einer elektrischen Osmose und Kata¬ 
phorese lassen sich auch die quantitativen Unterschiede in der Sekretion erklären. 
Stärkere Nervenreizung würde auch stärkere Osmose und Kataphorese und damit 
stärkere Sekretion veranlassen. 


Spezielles. Bildung der Salzsäure des Magens. Für die Bildung der 
Salzsäure des Magensafts, für die ja zahlreiche Theorien existieren, ist auch eine 
physikalisch-chemische Erklärung gegeben worden. Es ist bekannt, daß die Bil¬ 
dung der Säure nicht in den Drüsenzellen, sondern an der Oberfläche der 
Schleimhaut erfolgt. Noch nahe der Oberfläche zeigt das Gewebe alkalische 
Reaktion. Nun hat Köppe (8) aus eigenen Versuchen und denen von Me- 
rings (cit. unter I, 14) gefolgert, daß die Magenschleimhaut für NaCl-Moleküle und 
für Na-Ionen durchlässig sei, nicht aber für Cl-Ionen. Wenn sich also eine NaCl- 
Lösung im Magen befindet, können die ungespaltenen NaCl-Moleküle sowie die Na- 
Ionen die Schleimhaut durchwandern, nicht aber die Cl-Ionen. Nun muß aber nach 
den Gesetzen der elektrischen Osmose für jedes in das Blut, resp. die Gewebs¬ 
flüssigkeit wandernde Na-Ion ein anderes Ion aus dem Blut herauswandern. Von 
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freien Ionen sind im Blut in erster Linie H- und OH-Ionen vorhanden und zwar in 
ziemlich gleicher Anzahl (vgl. Fraenkel 9, Friedenthal 24), sodaß die Reaktion 
annähernd neutral ist. Doch können aus den primären Karbonaten und Phosphaten des 
Bluts schnell H-Ionen abgespalten werden. Die H-Ionen des Bluts wandern nun nach 
Koeppe in das Magenlumen hinein und bilden mit den hier zurückgebliebenen Cl- 
Ionen die Salzsäure, während das OH-Ion sich mit dem in die Blutbahn übergetre¬ 
tenen Na-Ion verbindet und dem Blut, resp. dem Ham eine größere Alkalinität ver¬ 
leiht. Es ist ja bekannt, daß starke Salzsäureproduktion des Magens mit einer Abnalune 
der sauren, resp. Auftreten alkalischer Reaktion des Harns meist Hand in Hand geht. 
Mit dieser Theorie stimmt die auch neuerlich von Bickel (10) wieder gemachte Beob¬ 
achtung, daß Einbringen von Salzwasser in den Magen die Salzsäuresekretion erheblich 
steigert. Um diese Theorie vollständig zu machen, müßte aber auch nachgewiesen 
werden, daß andere Schleimhäute für CI wohl durchlässig sind, denn sonst wäre 
es nicht verständlich, warum nicht auch auf anderen Schleimhautoberflächen, z. B. 
in der Mundhöhle, im Darm etc. Salzsäure gebildet wird. Ferner läßt die Theorie 
die von Strauss (11) erhobenen Befunde unerklärt, daß isotonische und hypertonische 
Flüssigkeiten im Magen verdünnt, stark hypotonische aber konzentrierter werden, 
daß alle eingebrachten Lösungen einer Konzentration zustreben, die normalerweise 
einem Gefrierpunkt von —0,36 bis —0,48° entspricht. Diese Angaben von Strauss 
sind allerdings von anderen Untersuchern nur zum Teil bestätigt worden. Bön- 
niger (14) fand, daß in den Magen eingebrachte Lösungen verschiedenster Konzen¬ 
tration überhaupt nur sehr wenig verändert werden. Sommerfeld u. Röder (19) 
bestätigten die Angaben von Strauss bezüglich hypo- und isotonischer Lösungen, 
konnten aber nie feststellen, daß hypertonische Lösungen die Blutisotonie erreichten. 
Auch Rzentkowski (15) und Otto (16) konnten niemals die Einstellung stark 
hypertonischer wie stark hypotonischer Lösungen im Magen auf Blutisotonie oder 
auf die von Strauss als Gastroisotonie bezeichneten Werte beobachten. Bickel 
(18) fand bei Untersuchungen des reinen Magensafts in dem nach Pawlow 
angelegten kleinen Magen meist Werte, die erheblich höher lagen als der 
osmotische Druck des Blutes. Am ehesten vermitteln diese verschiedenen An¬ 
gaben die Versuche von Umber (17), nach denen der osmotische Druck des 
Magensafts zu verschiedenen Zeiten der Sekretion verschiedene Werte zeigt. 
Die höchsten Konzentrationen werden kurz nach Beginn der Sekretion erreicht (Ge¬ 
frierpunkt bis zu — 82 °), dann sinkt der osmotische Druck allmählich bis zu stark 
hypotonischen Werten (— 0,15 °) herab. Man hat diesen Untersuchungen — meines 
Erachtens nicht ganz mit Recht — vorgeworfen, daß die zuletzt gemessene Flüssigkeit 
nicht Magensaft, sondern größtenteils verschluckter Speichel war. Umber und in seinen 
neueren Untersuchungen auch Strauss haben diese Fehlerquelle auf ein Minimum 
reduziert. Die Differenzen der Autoren dürften z. T. auch darauf beruhen, daß nicht alle 
Untersucher den Einfluß des Nervensystems auf die Magensaftsekretion gebührend be¬ 
rücksichtigt haben; ferner darauf, daß in vielen Versuchen die eingeführten Flüssigkeiten 
infolge unphysiologischer Reflexvorgänge den Magen zu rasch verließen (vgl. Tobler 20). 
Wie sehr aber auch die Meinungen von einander abweichen, eines geht aus fast 
allen Versuchen mit Sicherheit hervor: der osmotische Druck des von der Magen¬ 
schleimhaut gelieferten Sekrets ist von dem des Bluts in weitestem Maße unab¬ 
hängig. Sonach kann sich der Magensaft unmöglich aus Blut und Mageninhalt 
durch einen so einfachen physikalisch-ehemisehen Prozeß bilden, wie sich Koeppe 
das vorstellt. Außerdem hat Schwarz (12) — allerdings nur in einem Versuch 
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— gezeigt, daß durch Kochsalzzufuhr in den Magen die Hamalkalescenz erhöht 
werden kann, ohne daß die Salzsäuresekretion des Magens vermehrt ist. Endlich haben 
sehr exakte Versuche, die neuerdings von Benrath und Sachs (13) angestellt 
worden sind, ähnlich wie ältere Versuche von Wesen er (21), die Tatsachen, auf 
denen Ko epp es Theorie fußt, stark in Zweifel gezogen. In den Versuchen dieser 
Autoren wurde auch HCl gebildet, wenn die Magenoberfläche frei von CI war; 
ferner bewirkte Einbringen von NaCl in den Magen nicht notwendig HCl-Sekretion. 
(Diese Autoren ebenso wie Koeppe haben aber den Einfluß des Nervensystems uuf 
die Magensaftsekretion gänzlich vernachlässigt.) Zum Überfluß hat noch v. Rhorer 
(22) die Unhaltbarkeit der Ko epp eschen Theorie vom rein theoretischen Standpunkt 
der Elektroosmose dargetan. Für die Theorie von Koeppe spricht also bisher recht 
wenig, fast alles gegen sie. Trotzdem muß ihr ein prinzipieller Wert zuerkannt 
werden, weil sie die erste ist, die der Tatsache gerecht zu werden strebt, daß die 
Bildung der Salzsäure erst auf der Oberfläche der Magenschleimhaut stattfindet. 

Aus unseren Besprechungen ist ersichtlich, daß es zur Zeit noch nicht möglich 
ist, eine endgültige, in allen Teilen befriedigende physikalisch-chemische Erklärung 
der Sekretion zu geben. Indessen scheint man auf dem richtigen Wege zu sein 
und gerade die elektro-chemisehen Vorgänge scheinen es zu sein, die uns erlauben, 
einen Schritt vorwärts zu tun. 

III. Physiologie der Resorption 1 ). 

Literaturverzeichnis. 

1) R. Heidenhain, Neue Versuche über die Aufsaugung im Dünndarm, Pflügers Arch. 
1894, Bd. 56, S. 579. — 2) Derselbe, Beiträge zur Histologie und Physiologie der Dünndarm- 

Schleimhaut, Pflügers Arch. 1888, Bd. 43, Supplementheft. — 3) Pauli, Untersuchungen über 
physikalische Zustandsänderungen der Kolloide, II. Mitteilung, Hofmeisters Beitr. 1903, Bd. 3, 
8. 243. — 4) Senator, Über Transsudation und über den Einfluß des Blutdrucks auf die Be¬ 
schaffenheit der Transsudate, Virchows Arch. 1888, Bd. 111, S. 219. — 5) E. Pflüger, Fort¬ 
gesetzte Untersuchungen über die Resorption der künstlich gefärbten Fette, Pflügers Arch. 1901, 
Bd. 85, S. 1. — 6) Höher, Resorption und Kataphorese, Pflügers Arch. 1904, Bd. 101, S. 631. 

— 7) Friedenthal, Über die bei der Resorption der Nahrung in Betracht kommenden Kräfte, 

Arch. f. Anat. u. Physiol., physiol. Abt. 1900, S. 217. — 8) Brücke, Sitzungsber. d. Wien. 

Akad. 1851, VI, S. 214, cit. nach Friedenthal s. o. — 9) Graf Spee, Arch. f. Anat. u. Physiol., 
anat. Abt. 1885, S. 159, dt. nach Friedenthal s. o. 

Das Dunkel, das noch über dem Wesen des Ausseheidungsprozesses der Drüsen 
liegt, hat dazu geführt, hier eine vitale Kraft der Zelle anzunehmen. Weiterhin hat 
man dann überall, wo die Erscheinungen mit den uns bekannten Naturgesetzen sieh 
nicht erklären ließen, eine Sekretion der Zellen angenommen. Soweit darunter etwas 
verstanden werden soll, was von allen physikalischen und chemischen Gesetzen los¬ 
gelöst ist, kann eine solche »Erklärung« wissenschaftlicher Denkweise nichts bieten. 
Etwas anderes ist es natürlich, wenn man die Sekretion nur als Sammelausdruck 
benutzt, um damit die Summe derjenigen physikalischen und chemischen Vorgänge 
in der Zelle zu bezeichnen, die wir noch nicht kennen. Bei dem Vorgang der Re¬ 
sorption liegt der Annahme einer sekretorischen Tätigkeit der Darm wand ein ana¬ 
tomisches Substrat nicht zu Grunde. Trotzdem hat man auch für die Resorption 
vielfach eine sezernierende Tätigkeit der Darmcpithelien angenommen. Wir wollen 
sehen, mit welchem Rechte. 

1) Wegen der mannigfachen Berührungspunkte sei an die Besprechung der Sekretion direkt 
die Resorption angeschlossen und die Verdauung im engeren Sinne einem späteren Kapitel Vor¬ 
behalten. 

N. F. I. Jahrg. (7. Digitized 27 QOgle 
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Intestinaler Druck. Die Untersuchungen, besonders von Hamburger (vgL 
I, 3) haben nachgewiesen, daß die Resorption im Darm*) in hohem Maße vom Druck 
abhängig ist Die Zunahme des intraintestinalen sowohl 
wie die des intraperitonealen Drucks erhöht die Geschwin¬ 
digkeit der Resorption. Sinkt der Druck unter eine be¬ 
stimmte Höhe, so findet überhaupt keine Resorption mehr 
statt Es ist wahrscheinlich, daß derjenige Grad des 
Drucks, bei dem eben noch etwas resorbiert wird, etwas höher 
liegt als der Druck in den aufnehmenden Blut- und Lymph¬ 
gefäßen. Die von ihm gefundene Tatsache, daß auch der 
intraperitoneale Druck die Resorption beeinflußt, sucht 
Hamburger mit einigen etwas komplizierten Annahmen zu 
erklären. Ich halte eine sehr einfache Erklärung für mög¬ 
lich, die sich am bequemsten an der Hand nebenstehender 
Figur geben läßt Der gezeichnete, teils mit Flüssigkeit, 
teils mit Luft gefüllte Zylinder stelle das Darmrohr dar. 
Dann würde der im Innern angebrachte Kolben dem intra¬ 
intestinalen, der äußere Kolben dem intraabdominalen Druck 
entsprechen. Es ist aus der Figur ohne weiteres ersichtlich, daß jede Vermehrung 
des intraperitonealen Drucks auch den intraintestinalen vermehrt Die Wirkung des 
intraperitonealen Drucks auf die Resorption ist also nur eine indirekte, vermittelt 
durch die Steigerung des Drucks im Dannrohr selbst Die Druckdifferenz zwischen 
Danninnerem und aufnehmenden Gefäßen stellt die Resorption als Filtration dar. 
Indessen eine einfache Filtration kann die Resorption nicht sein, denn die Zusammen¬ 
setzung des Filtrans ändert sich während des Vorgangs oft ganz bedeutend. 

Osmose. Es liegt nahe für diese Änderungen osmotische und Diffusionsvor¬ 
gänge verantwortlich zu machen. Nicht aber kann man solche Vorgänge als allei¬ 
nige Energiequelle der Resorption betrachten. Denn schon Heidenhain (1) hat 
gezeigt, daß sowohl hypertonische wie hypotonische und isotonische Lösungen, ja sogar 
Blutserum des gleichen Tiers vom Darm in großem Maßstabe resorbiert werden. 
Auch wäre es ja eine höchst unökonomische Einrichtung, müßte der Körper z. B. 
für alle Salze, die er aufnimmt, Wasser abgeben und umgekehrt Auch der An¬ 
schauung von OkerBlom (II, 1) kann nicht beigestimmt werden, der auch für die 
Resorption als hauptsächliche Energiequelle den osmotischen Überdruck heranzieht, 
den das Eiweiß dem Blutplasma im Vergleich zum Darminhalt verleihen soll. Wenn 
dieser supponierte Überdruck — gemessen hat ihn noch Niemand — überhaupt eine 
Rolle spielt, kann es nur eine verschwindend kleine sein. Nachgewiesen ist nur, 
daß sich die Ingesta bei längerem Aufenthalt im Darm (nicht im Magen!) dem 
osmotischen Druck des Bluts nähern. Die Resorption geht schon lange vor sich, 
ehe diese »Isotonie« erreicht ist, nimmt aber mit Eintritt dieses Zeitpunktes an 
Intensität zu. Der osmotische Druckausgleich ist also nicht etwa als die Triebkraft 
der Resorption zu betrachten, vielmehr kann er dem Resorptionsstrom ebensowohl 
entgegenwirken, wie ihn beschleunigen. Seine Bedeutung liegt nur darin, daß er 
die günstigsten Bedingungen für die Resorption herstellt Das kommt besonders bei 
der Aufnahme stark hyper- oder hypotonischer Lösungen in Betracht Solche 
Lösungen wirken schädigend auf die Elemente der Darm wand (siehe später) ein und 



1) Da die Resorption im Magen sehr gering ist, beziehen sich die nachfolgenden Ausfüh¬ 
rungen in Hauptsache auf den Darm. 
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machen sie weniger geeignet zur Resorption des Darminhalts. Der Körper wehrt 
sich gegen solche Lösungen, indem er sie durch Wasser- oder Salzabgabe dem os¬ 
motischen Wert des Blutes näher bringt. Sind die Lösungen blutisonisch, so bieten 
sie die besten Bedingungen für die Resorption dar. Demnach kann man den osmo¬ 
tischen Druckausgleich im Darm als eine Schutzvorrichtung des Organismus gegen 
Schädigung durch zu hohe oder zu niedrige Konzentrationen ansehen. 

Difftiflion. Auch die Diffusion kann bei solchen Ausgleichen mitwirken. Nicht 
alle Ionen durchwandern die Darm wand gleich schnell. Das ist sowohl bedingt durch 
die verschiedene Wanderungsgeschwindigkeit der Ionen (Höber), als durch 
die unterschiedliche Durchlässigkeit der Membran (Darmwand) für verschiedene 
Ionen. Wird doch schon durch kolloidale Medien die Diffusionsgeschwindigkeit ver¬ 
schiedener Ionen verschieden beeinflußt (S. Leduc I, 5: K. Meyer I, 6). Das hängt 
nicht nur von der Porengröße der Membran als solcher ab, vielmehr sind Membranen 
außerdem für diejenigen Stoffe schwer durchlässig, mit denen sie schwer lösliche Ver¬ 
bindungen eingehen. Daraus wird uns verständlich, warum manche Salze, die in Wasser 
leicht löslich sind, z. B. die Sulfate mancher Metalle, sehr schwer resorbiert werden. 
Wissen wir doch, daß diese Sulfate das Eiweiß außerordentlich leicht fällen (vgl. 
die Reihenuntersuchungen von Pauli) und daher mit der Darmwand Niederschlags¬ 
membranen zu bilden befähigt sind. Derartige Niederschlagsmembranen sind an den 
Epithelien direkt zu sehen, wenn man sie mit Wasser oder dünnen Salzlösungen 
behandelt und wurden vielfach irrtümlich als präformierte Membranen betrachtet 
(vgl. Heidenhain 2, S. 8). Auch muß zu dem im vorigen Abschnitt Gesagten noch 
liinzugefügt werden, daß das Auftreten echter Osmose im Darm wahrscheinlich an die 
Bildung solcher Niederschlagsmembranen gebunden ist, weil die Darmepithelien selbst 
keine echte Membran besitzen (s. später). 

Imbibition (Oberflächenspannung) und mitsohleppende Wirkung des 
Blutstroms. Hamburger zieht auch zur Erklärung der Resorption die molekulare 
und kapillare Imbibition sowie die mitschleppende Wirkung des Blutstroms heran. 
Es ist sehr verständlich, daß auch diese Kräfte mitwirken können. Die kapillare 
Imbibition ist ja, wie erwähnt, auf Oberflächenspannung zurückzuführen. Während 
aber Hamburger diese Kraft nur für die weitere Fortschaffung der bereits durch 
das Epithel hindurch gelangten Stoffe verantwortlich macht, also für die Flüssig¬ 
keitsbewegung an Stellen, wo wirklich präformierte Kapillaren vorhanden sind, mo¬ 
tiviert J. Traube (I, 25, S. 559) die Rolle der Oberflächenspannung folgendermaßen: 
»Bei der Aufnahme von Nahrungsstoffen haben wir auf der einen Seite das Blut 
bezw. den Chylus, auf der anderen Seite die Produkte der Verdauung. Da unter 
normalen Verhältnissen das Blut weder in den Magen noch in den Darm Übertritt, 
so können wir a priori schließen, daß die Oberflächenspannung von Magen- und 
Darminhalt kleiner ist als die betreffenden Größen für das Blut.« In der Tat findet 
der Verfasser dann experimentell die postulierte kleinere Oberflächenspannung und 
schließt, daß aus diesem Grund der Inhalt von Magen und Dann in das Blut und 
die Lymphe Übertritt und nicht umgekehrt Eine solche Beweisführung, die von 
jeder Rücksichtnahme auf die anatomischen Verliältnisse frei ist, dürfte für einen 
physiologischen Vorgang nicht ausreichend sein. 

Elektrische Kataphorese. Auch die elektrische Kataphorese ist, besonders 
von Höber (6), als treibende Kraft für die Resorption in Anspruch genommen 
worden. Mögen vielleicht liie und da kataphoretische Vorgänge mitwirken, — die 
dazu nötigen einsteigenden Ströme kann man als vorhanden an nehmen —, 
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gegen die Kataphorese als Haupttriebkraft scheint mir u. a. folgendes zu sprechen: 
Wie Höher selbst betont, ist die Geschwindigkeit der Kataphorese bis zu einer ge¬ 
wissen Grenze umso größer, je weniger Elektrolyte in der Lösung vorhanden sind. 
So stark dissoziierte Elektrolytlösungen, wie z. B. eine physiologische Kochsalzlösung, 
können nur geringe Kataphorese zeigen, weil sich der elektrische Strom der Ionen 
als Leiter bedient und im Vergleich hierzu eine etwaige Ladung der Gesamtflüssig¬ 
keit gegen die umgebende Eiweißhülle nicht in Betracht kommt. Eine Bewegung 
stark dissoziierter Lösungen gegen die Darmwand könnte durch elektrische Kata¬ 
phorese nur bei sehr großen und daher unwahrscheinlichen Potentialgefällen statt¬ 
finden. Nun wissen wir aber, daß physiologische Kochsalzlösung vom Darm außer¬ 
ordentlich leicht resorbiert wird, schneller als eine hypisotonische Lösung und daß 
auch Blutserum in toto, d. h. ohne Trennung der Elektrolyte von Nichtleitern, aus 
dem Darmrohr verschwindet. Diese Tatsachen dürften sich mit der alleinigen An¬ 
nahme kataphoretischer Triebkräfte schwer vereinen lassen. Indessen liegen die 
Versuche hierüber noch in den Anfangsstadien, und es wäre ungerecht eine Theorie 
a limine abzulehnen, die man noch kaum zu beweisen begonnen hat 

Zusammenfassung der physikalischen Triebkräfte. Fassen wir zusammen: 
Über elektrische Kataphorese läßt sich bislang etwas Bestimmtes nicht aussagen. 
Diffusion und Osmose können die Zusammensetzung der Flüssigkeiten während der 
Resorption verändern. Imbibition (Oberflächenspannung) und mitschleppende Wir¬ 
kung des Blutstroms können als Hilfskräfte in Betracht kommen. Bleibt somit als 
Haupttriebkraft der Resorption nur übrig der intestinale Druck. Reicht dieser aus, 
um die oft so schnelle Resorption großer Flüssigkeitsmengen zu erklären? Ich 
glaube, daß man diese Frage mit »nein« wird beantworten müssen. Der intestinale 
Druck ist oft sehr gering, er ist ferner naturgemäß äußerst ungleich in den ver¬ 
schiedenen Darmabschnitten und von Moment zu Moment wechselnd, ja es wollen 
sogar manche Autoren eine Resorption gesehen haben, wenn er kleiner war als der 
Blutdruck in den abführenden Gefäßen. Auch darf man wolil annehmen, daß bei 
Menschen mit habitueller Obstipation, bei denen bekanntlich die Resorption eine 
sehr intensive ist, der intestinale Druck infolge der geringen Bildung von Fäulnis¬ 
gasen ein selir kleiner ist. Diese und noch andere Gründe, die ein genaueres Ein¬ 
gehen auf die einschlägigen Experimente erforderlich machen würden, lassen die 
basprochene Erklärung der Resorption als nicht völlig erschöpfend erscheinen. So 
scheint es also fast, wir wären so klug als wie zuvor und könnten unbekannter, 
den Gesetzen der physikalischen Chemie trotzender Zell ge webskräfte zur Erklärung 
der Resorption nicht entbehren. Lidessen so trostlos ist die Sache doch nicht, wenn 
wir uns nur die Mühe nehmen, dieses Zellgewebe etwas näher zu betrachten. Viel¬ 
leicht finden wir dann, daß die aktive Tätigkeit der Zelle, auf die wir rekurrieren 
müssen, uns gar nicht so unbekannt ist. Allerdings kann manchen physikalischen 
Chemikern der Vorwurf nicht ei*spart bleiben, daß sie die Zusammensetzung der 
Gewebe, auf die sie ihre Gesetze anwaudten, absolut unberücksichtigt gelassen 
haben. Gerade in der Darmwand haben wir zalülose bei der Resorption zu passie¬ 
rende Gebilde von so feiner und eigenai tiger Struktur, daß wir sie bei einer Theorie 
der Resorption unmöglich außer Acht lassen dürfen. Diese Gebilde sind die Dann¬ 
zotten (vgl. dazu hauptsächlich Heidenhain 2). 

Die Zotten. Histologisches. Der Zottenkörper besteht bekanntlich aus einem 
zentralen Lymphkanal, der in ein äußerst feines Bindewebe eingebettet ist. In den 
Maschen des letzteren liegen Parenchymzellen, Wanderzellen, glatte Muskelfasern, 
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Nerven and am meisten peripherwärts Blutkapillaren. Zwischen all diesen Gebilden 
bleiben im Bindegewebsnetz noch Spalten imd kleine Hohlräume übrig, die frei mit 
einander kommunizieren. Das Darmepithel, das den Zottenkörper überzieht, besitzt 
keine Membran. Was von manchen Autoren dafür angesprochen wurde, sind Kunst¬ 
produkte. Der bekannte Basalsaum besteht aus leicht kontraktilen Protoplasmafort¬ 
sätzen. Bei der Kontraktion der Zotte werden die Epithelien zusammengepreßt, ihr 
Breitendurchmasser nimmt erheblich ab, ihre Höhe zu. Der zentrale Lymphkanal 
ist durch eine Endothelschicht rundum abgeschlossen, besitzt also keine Kommuni¬ 
kation mit den interzellulären Lymphräumen. Bei der Kontraktion der Zotte wird 
der zentrale Lymphkanal nicht zusammengepreßt. Die Zottenkapillaren liegen, wie 
erwähnt, dicht unter dem Epithel, eine Lage, die dem schnelleren Übergang der 
Ingesta ins Blut wohl Vorschub leisten kann, ihn aber allein nicht ausreichend er¬ 
klärt. Die Muskelfasern der Zotte lehnen sich eng an das feine Bindegewebsgerüst 
an, das sich zwischen Zentralkanal und Epithel ausspannt. Eine direkte Verbindung 
der Muskeln mit dem Epithel besteht nicht. Nur wenige und schwächere Bündel 
liegen in der immittelbaren Nähe des Zentralkanals, am stärksten sind die Muskel¬ 
bündel im Gebiet der Blutkapillaren. Die ganze Anordnung der Muskeln spricht 
dafür, daß ihre Kontraktion in erster Linie die Maschen des Bindegewebsnetzes ver¬ 
kleinert und vielleicht die Verbindungen zwischen einzelnen Teilen desselben ver¬ 
schließt. Zahlreiche Nervenfasern, von den Meißner sehen Plexus ausgehend, 
führen teils zu diesen Muskeln, teils endigen sie frei im Parenchym der Zotte oder 
dicht unter dem Epithel, ohne sich mit diesem zu verbinden. 


Kombination einer physikalisch-chemischen and morphologischen Theorie. 

Versucht man nun aus dem geschilderten Bau der Zotte zusammen mit den oben 
besprochenen physikalisch-chemischen Versuchsergebnissen sich ein Bild von dem 
Akt der Rasorption zu machen, so erscheint mir folgende Anschauung an meisten 
geeignet, die bekannten Tatsachen ungezwungen zu verbinden: Durch den im Darm¬ 
lumen herrschenden Druck werden die gelösten Ingesta durch die Epithelzellen 
filtriert. Da die Epithelzellen keine Membran besitzen, wird hierzu nur ein geringer 
Druck vonnöten sein. Während dieses Vorgangs kann auch Diffusion in reichstem 
Maße stattfinden, ebenso wie im Experiment Salzlösungen in Gallerte fast mit der 
gleichen Geschwindigkeit hineindiffundieren wie in reines Wasser. Osmose wird 
hauptsächlich dann stattfinden, wenn durch die Konzentration oder die chemische 
Natur des Danninhalts eine Niederschlagsmembran erzeugt worden ist. Die ge¬ 
lösten Verdauungsprodukte können, wie Versuche gezeigt haben, auch durch die 
interzellulare Kittsubstanz wandern, zum weitaus größten Teil scheinen sie aber 
den Körper der Epithelzelle zum Durchtritt zu benutzen. Die durchgetretene Lösung 
breitet sich nun frei in dem weitmaschigen Zotteuparenchym aus und findet zum 
ersten Mal an einer präformierten Membran Widerstand, wenn sie an die Blutkapil¬ 
laren einerseits, den zentralen Lymphkanal andererseits gelangt. Diesen Widerstand 
zu überwinden, dazu dient die muskuläre und nervöse Einrichtung der Zotte. Nach 
bekannten Analogien ist man zu der Annahme berechtigt, daß auf die im Zotten¬ 
parenchym frei endenden Nerven von den gelösten Substanzen ein Reiz ausgeübt wird, 
der je nach ihrer Konzentration oder chemischen Natur verschieden schnell eintritt. 
Dieser Reiz bewirkt auf reflektorischem Weg eine Kontraktion der Zottenmuskulatur. 
Die dadurch eintretende Verkleinerung der interzellulären Lymphräume geht natur¬ 
gemäß Hand in Hand mit einer — unter Umständen wohl bedeutenden — Erhöhung 


des Drucks, unter dem die in die Zotte eingedrungene Flüssigkeit steht. Ihr Rücktritt 
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in das Darmlumen ist verhindert oder erschwert durch die Kompression der Epithe- 
lien während der Zottenkontraktion, die Flüssigkeit kann also nur in die Kapillaren 
oder den Lymphkanal filtriert werden. Möglich ist es nun, daß die stärkere Ent¬ 
wickelung der Muskulatur in der Nähe der Kapillaren den Übertritt in diese be¬ 
günstigt. Möglich ist es auch, daß die Kapillarwand gelösten Stoffen weniger 
Widerstand entgegensetzt, während die Wand des Lymphkanals Fett leichter durch¬ 
treten läßt, so daß sich auf diese Weise die ungleiche Verteiluug des Resorptions¬ 
stroms auf Blut- und Lympdgefäße erklärt. Für eine solche »elektive« Durchlässig¬ 
keit von Membranen, die in ihrer spezifischen Zusammensetzung begründet ist, gibt 
es ja genug Analoga. Haben sich die Bindegewebsspalten ihres Inhalts entleert, so 
hört die Nervenreizung auf, die Muskulatur erschlafft und das Zottenstroma kehrt 
infolge der Elastizität seiner Bestandteile wieder in die alte Lage zurück. In seinen 
Hohlräumen muß nun ein relativer negativer Druck herrschen. Hierdurch kann 
man sich die Saugwirkung der Zotten (Friedenthal 7) erklären, die den intra¬ 
intestinalen Druck zu unterstützen, eventuell auch zu ersetzen in der Lage ist. Die 
in den zentralen Lymphkanal gepreßte Flüssigkeit kann jedenfalls noch eine Strecke 
weit durch Diffusion und Osmose sich mit dem umgebenden Gewebe in Austausch 
setzen, bis in den größeren Lymphgefäßen und Lymphstämmen die Wand immer 
dicker wird und einem Flüssigkeitsaustausch einen immer größeren Widerstand ent¬ 
gegensetzt. So gelangt nur ein kleiner Bruchteil des Darminhalts in das Lymph¬ 
gefäßsystem und findet seinen Weg bis zum Ductus thoracicus. 

Die Resorption auf dem Wege der Lymphräume in größerem Maßstabe hat man 
aber immer abgelehnt aus folgenden Gründen: 1. der Lymphstrom im Ductus thora¬ 
cicus ist viel zu langsam, um alles Resorbierte befördern zu können; 2. unterbindet 
man den Ductus thoracicus, so nimmt die Resorption ungestört ihren Fortgang; 
3. unterbindet man dagegen die abführenden Blutgefäße des Darms, so stockt die 
Resorption. 

Bei der geschilderten Auffassung fallen diese Einwände weg. Der Darminhalt 
gelangt zunächst in Räume, die einen den lymphatischen Gebilden ähnlichen Bau 
haben, aber mit dem Lymphkanalsystem nicht kommunizieren. Aus diesen inter¬ 
zellulären Hohlräumen wird die Flüssigkeit größtenteils in die Blutkapillaren (vgl. 
z. B. auch Senator 4, S. 233), nur zum geringsten Teil in das geschlossene Lymph¬ 
gefäßsystem gepreßt. Die Abbindung des D. thoracicus hat aber keinen Einfluß auf 
den interzellulären Saftstrom im Zottenparenchym. Und die Abbindung der abfüh¬ 
renden Blutgefäße hat, abgesehen davon, daß sie den Hauptabzugskanal verlegt, 
zweifellos noch die Wirkung, die Aktionsfälligkeit der Zottenmuskeln und -nerven 
herabzusetzen oder aufzuheben. Auf Grund der vorgetragenen Auschauung läßt es 
sich leicht erklären, wie manche Substanzen — durch krampfhafte Kontraktion oder 
Lähmung der Zottenmuskulatur — die Resorption zu hemmen oder aufzuheben in 
der Lage sind. Als wesentliche Triebkraft der Resorption betrachtet diese Theorie 
also die Druck- und Saugkraft der Zotten. Auch diesen Zellkräften, der Muskel¬ 
kontraktion sowie der Reizempfindlichkeit und Reizleitung der nervösen Organe, 
liegen physikalisch-chemische Vorgänge zugrunde. 

Die besprochene Anschauung soll nicht bestreiten, daß in den Resorptionswegen 
auch chemische Änderungen vor sich gehen können, wie beispielsweise eine etwaige 
Rück Verwandlung der Peptone in Eiweißkörper (Hofmeister). Sie läßt ferner die 
Streitfrage unberührt, ob das Fett als solches den Basalsaum durchwandert, oder ob 
es in gelöster Form durch tritt und erst jenseits des Basalsaums wieder zu Fett syn- 
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thetisiert wird (E. Pflüger). Sie bedarf ferner in ihren Einzelheiten noch der 
experimentellen Bestätigung oder Abänderung. So haben z. B. schon vor langer Zeit 
in der Frage, ob die Pumpwirkung der Zotten bei ihrer Kontraktion oder bei ihrer 
Erschlaffung zustande kommt, Brücke (8) und Graf Spee (9) entgegengesetzten 
Ansichten gehuldigt (vgl. hierzu Friedenthal 7). Doch sind diese Details von 
untergeordneter Bedeutung. Sie berühren das Wesentliche der Theorie nicht, das 
darin besteht, daß die bekannten physikalisch-chemischen Gesetze in Verbindung mit 
der spezifischen Struktur der aufnehmenden Organe gebracht und keine mystischen 
Kräfte benötigt werden. 

(Schluß folgt.) 


Referate. 


Experimentelle Biologie; normale und pathologische Anatomie, 
Pharmakologie und Toxikologie. 


817) Vogt, H. Über das Wachstum mikrocephaler Schädel. Aus der Pro¬ 
vinzial-Heil- und Pflegeanstalt Langenhagen. (Neurol. Zentralbl. 1906, 1. April, 
B. 25, Nr. 7, S. 300—312.) 

Die Messungen, die Vogt an einem relativ reichen Materiale ausgesprochener 
Mikrocephalien zur Eruierung der Wachstumsverhältnisse bei dieser folgen¬ 
schweren Bildungshemmung vorgenommen, sind sämtlich an Lebenden gewonnen. 
Gegen diese Methode läßt sich, wie es der Autor selbst zugibt, manches, nament¬ 
lich in Rücksicht auf das zu betrachtende Objekt, einwenden, doch hat sie den 
großen Vorteil, daß sie den Vergleich verschiedener Alterstufen desselben Indi¬ 
viduums gestattet, was besonders dann von Wert ist, wenn die Zahlen, wie es bei 
Vogt der Fall, eine längere Reihe von Jahren umfassen. Die kürzeste Beobach¬ 
tungsdauer beträgt 4, die längste 24 Jahre! 

An Hand seiner synoptisch zusammengestellten Resultate macht Vogt sehr 
überzeugend auf den großen prinzipiellen Unterschied zwischen dem inikro- 
cephalen und dem normalen Wachstumstypus aufmerksam. An ersteren 
kann man nämlich 3 Teile unterscheiden, die in bezug auf die Volumzunahme eine 
weitgehende Autonomie bekunden: 1. Derjenige Teil, dessen Wachstum nur durch 
die Vorgänge am Gehirn beeinflußt wird, zeigt beim Mikrocephalen fast in allen 
Fällen stationäre Zahlen (Kopfhöhe, bezw. Ohrbogen, biparietaler Durchmesser). 
2. Derjenige Teil, dessen Wachstum besonders von den Sinnesorganen bestimmt 
wird, zeigt in seinen Maßen nur eine entschieden subnormale Zunahme, aber keinen 
völligen Stillstand (fronto-occipitaler Durchmesser, Kopf umfang, Querdurchmesser 
des Kopfes, Abstand der Pori acustiei). 3. Der eigentliche Gesichtsschädel wächst 
nach ungefähr normalem menschlichen Typus und entfernt sich am wenigsten von 
der Norm. 

Während beim normalen Schädelwachstum sich diese Abschnitte nicht trennen 
lassen, weil dort (wie überall im Gange normaler Entwickelung) die einzelnen Ab¬ 
schnitte sich verdecken und korrelativ weiter schreiten, trennt die mikrocephale 
Störung diese verschiedenen Abschnitte. Indem sie jeden derselben als isolierte 
Partie erscheinen läßt, zeigt sie ihn dadurch in Abhängigkeit von den Faktoren, 
die sein Werden direkt und mittelbar bestimmen. Nur dadurch, daß das Hirn 
wie beim Mikrocephalen zurückbleibt und damit sein Einfluß auf die 
Schädelentwickelung sich verändert, treten die vom Hirnw r achstum 
direkt abhängigen Teile im Laufe des Wachstums in Gegensatz zu den¬ 
jenigen Teilen, welche indirekt, und zu denen, welche gar nicht davon 
abhängen. Bob. Bing . 


Digitized by 


Googk 




416 


Referate. 


818) Widal, Boy et Froin. Un oas d’acromegalie sans hypertrophie du 
corps pituitaire avec formation kystique dans la glande. (Revue de Med. 
1906, 10. April, Bd. 26, Nr. 4, S. 313—328.) 

Daß man zu Unrecht die Akromegalie ganz allgemein als das Korrelat einer 
Hypophysishypertrophie auf gefaßt hat (wobei man sich die Skelettveränderungen 
als den trophischen Ausdruck einer Hyperfunktion ihres glandulären Anteiles 
dachte) zeigt die sehr gründliche und gut illustrierte klinische und pathologisch¬ 
anatomische Beobachtung von Widal, Roy und Froin. Trotz der typischen 
Skelettveränderungen fanden sie eine nur 0,85 g schwere Hypophyse in einer 
unerweiterten Sella. Nun stellte aber die histologische Untersuchung in der Drüse, 
abgesehen von 2 Zysten, eine ausgesprochene sklerotische Atrophie des 
Parenchyms fest. Hier kann also höchstens eine Beeinträchtigung der inneren 
Sekretion der Hypophyse, keinesfalls eine Hyperaktivität Vorgelegen haben. Nach¬ 
dem die Autoren an den vereinzelten bisherigen Mitteilungen angeblicher Akro¬ 
megalie ohne Hypophysenveränderungen strenge Kritik geübt, kommen sie zum 
Schlüsse, daß man vorläufig nicht mehr und nicht weniger zu behaupten berechtigt 
ist, als daß Akromegalie und Gigantismus mit einer Hypophysenerkrankung im 
Zusammenhänge stehen, »syndromes pituitaires« darstellen. Bob. Bing. 

819) Salmon, A. Sur l’origine du sommeil. Etüde des relations entre le 
sommeil et le fonctionnement de la glande pituitaire. (Revue de M6d. 1906, 
10. April, Bd. 26, Nr. 4, S. 368.) 

Salmon tritt für einen Zusammenhang zwischen der Hypophysen¬ 
sekretion und dem physiologischen Schlafe ein. Er hält ihn schon a priori 
bei den engen topographischen Verbindungen zwischen der Drüse und den psy¬ 
chischen Zentren für nicht unwahrscheinlich. Als Argumente führt er u. a. an: 

1. Den günstigen Einfluß der Hypophysenverabreichung bei manchen Fällen 
von Insomnie; den von Paderi behaupteten Bromgehalt des glandulären Anteils. 

2. Das Vorkommen einer pathologischen Somnolenz bei folgenden Zu¬ 
ständen: der Hypophysenhyperplasie im Initialstadium der Akromegalie; der kom¬ 
pensatorischen Hypophyscnhypertropliie beim Myxödem und nach der ThyreoTd- 
ektomie; der Schlafkrankheit (bei der wiederholt Hypophysenschwellung festgestellt 
wurde); der Influenza und anderen Infektionskrankheiten (nach Boyce Beadles 
mit Kongestion der Hypophyse einhergehend); der Pilokarpinvergiftung, die alle 
Sekretionen steigert; der Fettleibigkeit, bei der nach Fuchs Hypophysenstörungen 
Vorkommen sollen, u. s. w. 

3. Das Vorkommen von Insomnie in folgenden Fällen: den Hypophysen¬ 
tumoren mit degenerativen Läsionen des Parenchyms, gleichgültig ob mit, ob ohne 
Akromegalie; den Abszessen der Hypophyse; der Basedowschen Krankheit, bei 
welcher Benda eine Schrumpfung der Hypophyse fand; der Inanition, dem Senium 
(Abnahme der chromopliilen Hypophysenzellen als Zeichen einer glandulären Insuffi¬ 
zienz); der sekretionshemmenden Atropinintoxikation u. s. w. 

4. Das Vorkommen einer physiologischen Somnolenz während der Gra¬ 
vidität, während welcher nach Moulon, Fichera u. a. eine Hypophysenhypertrophie 
bestellt. 

(Die Mitteilung Salmons ist das Resuinö einer größeren Studie desselben 
Autors: SulTorigine del sonno, Firenze, Nicolai, 1905.) Bob. Bing. 

820) Cesari, L. Action de Pepilepsie experimentale sur l’empoisonnement 
par la toxine tetanique. Aus dem physvsiol. Labor, d. Univ. Genf. (C.-R. de la 
Soc. de Biol. 1906, 2. März. Bd. 60, Nr. 8*, S. 397.) 

Nachdem Prevost und Stern den Einfluß der experimentellen Epilepsie 
(Wechselstromepilepsie) auf die thvreoprive Tetanie untersucht, und eine zeitweise 
Unterbrechung der Muskelkrämpfe im Anschluß an die epileptischen Anfälle fest- 
gestellt, hat Cesari den Einfluß der provozierten Epilepsie auf den Gang 
der Vergiftung durch Tetanustoxin studiert. 

Als Versuchstiere dienten Meerschweinchen, in Hinsicht auf ihre außerordent¬ 
liche Empfindlichkeit gegen Tetanustoxin. Es wurde stets die rötliche oder eine 
noch höhere Dose verwendet. Bei den intoxizierten Tieren ließ sich durch Wechsel¬ 
strom ein epileptiformcr Anfall in genau derselben Weise hervomifen wie bei 
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gesunden. Nach dem Anfall war dann stets ein Sistieren der Tetanuskrämpfe 
während einiger Minuten zu konstatieren; hernach setzten aber diese wieder in 
derselben Weise ein, wie vorher. Epileptisierte Tetanustiere gingen stets bedeutend 
spater (einige Stunden bis 1 Tag!) zugrunde als die nichtepileptisierten Kontroll- 
tiere. Bob. Bing . 


821) Bashford, E. F. Einige Bemerkungen zur Methodik der experimen¬ 
tellen Krebsforschung. (Aus dem Laboratorium des Imperial Cancer Research 
Fund in London (Direktor Dr. E. F. Bashford). (B. kl. W. 1906, Nr. 16, S. 477/478.) 

Schon im März 1904 und April 1905 hat B. eine Steigerung der Transplanta¬ 
tionsfähigkeit nach fortgesetzten Tierpassagen beschrieben; doch kann er Ehrlichs 
bakteriologische Deutung dieses Phänomens als Virulenzsteigerung vorläufig nicht 
zustimmen. Vor längerer Zeit sind in B.s Institut Geschwulsttransplantationen in 
Zwischenräumen von 6—12 Tagen gemacht worden. »Die damalige große Wachs¬ 
tumsenergie war jedoch nicht eine Folge der beschleunigten Tierpassagen, sondern 
der Ausdruck eines den Geschwulstzellen innewohnenden scheinbar periodisch 
wiederkehrenden Zustandes«. Unter gewissen Kautelen lassen sich Geschwülste 
auch in fremden Tierrassen züchten, ohne daß aber dadurch Abschwächung der 
Virulenz im bakteriologischen Sinne erreicht wurde. Die auf innewohnenden Zell¬ 
eigenschaften beruhenden Schwankungen müssen für die Verwertung der Resultate 
solcher Versuche im Sinne einer Steigerung oder Abschwächung des Tumoren¬ 
wachstums durch geeignete Kontrollversuche ausgeschaltet werden. Bornstein . 


822) Ehrlieh, P., u. Apolant, H. Erwiderung auf den Artikel des Herrn 
Dr. Bashford: Einige Bemerkungen zur Methodik der experimentellen Krebs¬ 
forschung. Aus der Abt. für Krebsforschung des Kgl. Instituts f. exper. Therapie 
in Frankfurt a. M. (Direktor Geheimrat Ehrlich). (B. kl. W. 1906, Nr. 21, S. 668/670.) 

»Wir können daher keinem einzigen der von Bashford gegen uns erhobenen 
Einwände eine Berechtigung zuerkennen und hätten es daher für richtig gehalten, 
wenn der Autor eine Polemik in Fragen nicht erst begonnen hätte, in denen ihm 
eigene Erfahrungen fehlen«. Bornstein, 

823) Laignel-Lavastine. Recherches histologiques sur l’ecorce cerebrale 
des tuberculeux. (Revue de Med. 1906, 10. März, Bd. 26, Nr. 3, S. 270—303.) 

Aus der Laignol-Lavastineschen Studie über die Gehirnrinde der Tuber¬ 
kulösen sind die Feststellungen in bezug auf die tuberkulöse Kachexie hervor¬ 
zuheben. Bei den marantisch und ohne wesentliche Himsymptome zugrunde 
gehenden Phthisikern fällt die massenhafte Anhäufung eines braunen Pig¬ 
mentes in den Ganglienzellen der Hirnrinde auf. Diese Pigmentierung, eine nor¬ 
male Involutionserscheinung im Greisengehirne, findet sich bei Phthisikern jeden 
Alters, eine genügend lange Erkrankungsdauer vorausgesetzt. Dasselbe Pigment 
findet man an gleicher Stelle bei Alkohol- und Krebskachexie. Zwischen diesen 
pathologischen Pigmenten und den physiologischen des Seniums be¬ 
steht kein Unterschied. Bob, Bing. 


824) Sata, A. Über die Wirkung und Speziflzität der Zytotoxine im Or¬ 
ganismus. Aus dem pathol. Inst, der mediz. Akademie zu Osaka, Japan. (Zieg¬ 
lers Beiträge zur pathol. Anat. u. allgem. Pathologie 1906, Mai, Bd. 39, H. 1, 
S. 1—65.) 

Sata legt in dieser Arbeit die Ergebnisse zahlreicher mühsamer Forschungen 
nieder, die in seinem Institut in zahlreichen Tierexperiinenten bei jahrelanger Arbeit 
ausgeführt wurden. 

Die Zytotoxine können sowohl die zugehörigen Tiere als auch die anderer 
Spezies krank machen, rapid oder langsam töten und der Stärke wie der Dosis des 
angewandten Serums entsprechend perakute, akute und chronische Vergiftungen 
hervorrufen. Die Wirkung im Organismus zerfällt in lokale und allgemeine; die 
lokale besteht in Hyperämie, Ödem, Hätnorrhagie, Entzündung und Nekrose. Durch 
die allgemeine Wirkung werden verursacht Zerfall der Erythrozyten, Hämoglobin- 
ämie und Hämoglobinurie, zuweilen Ikterus, oft Albuminurie, Hyperämie und Hä- 
morrhagie innern Organe, seröse Durchtränkung, besonders der serösen Häute, trübe 
Schwellung und Verfettung, sowie Nekrose, auch Rundzelleninfiltration in den 
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parenchymatösen Organen. Alle diese Veränderungen sind den verschiedenen Ver¬ 
giftungen teils gemeinschaftlich, teils stellen sie etwas Spezifisches dar. Bei den 
chronischen Vergiftungen folgen den genannten degenerativen Veränderungen ein¬ 
fache Atrophie oder teilweise Hypertrophie des Parenchyms sowie Wucherung des 
Interstitiuras. Die Hauptwirkung der Zytotoxine konzentriert sich also auf eine 
Zerstörung der Erythrozyten, Alteration der Gefäßwand sowie Entzündung, Degene¬ 
ration und Nekrose parenchymatöser Organe. Das Hämolysin schädigt die Leber 
wie die Nieren mäßig, besonders aber die erstere, während das Nephrotoxin bei der 
akuten Vergiftung die Niere stark angreift, aber nicht die Leber. Bei den übrigen 
Vergiftungen wurden die beiden Organe gleich geschädigt. Das Hepatotoxin schä¬ 
digt auch nur im akuten Falle die Leber heftig, während in den übrigen Fällen 
die Niere auffällig stark angegriffen wird. Wahrscheinlich wird also das spe¬ 
zifische Organ viel rascher von dem betreffenden Zytotoxin angegriffen als die 
übrigen Organe, welche aber schließlich auch von den nicht spezifischen Zytotoxinen 
geschädigt werden. Die Zytotoxine sind nicht nur gegen die betreffenden Tierarten 
wirksam, sondern auch gegen die anderer Spezies, obwohl ihre Wirkung hier schwach 
ausfällt. Sie sind auch imstande die gleichen Veränderungen in den Organen 
anderer Spezies hervorzurufen, wie bei den zugehörigen Tieren. Im allgemeinen 
sind die Toxine in ihren Wirkungen, insbesondere in den dadurch hervorgerufenen 
Veränderungen, als ein Blut- wie Parenchym-, teils auch Nierengift zu bezeichnen 
und haben in mancher Hinsicht eine Ähnlichkeit mit den Arsengruppen. Die hämo¬ 
lytische Wirkung ist eine jedem Toxine mehr oder weniger gemeinschaftliche; der 
Grund eines momentanen Todes der Versuchstiere sowohl durch das Hämolysin als 
auch durch das Hepatotoxin ist auf eine rapide Zerstörung enormer Mengen von 
roten Blutkörperchen zurückzuführen, obschon hier unter Umständen besonders 
beim Nephrotoxin eine Nervengiftigkeit nicht ganz auszuschließen ist. Deshalb 
verliert das Hämolysin wie das Hepatotoxin ihre momentan tätliche Wirkung durch 
Beraubung ihrer hämolytischen Kräfte mittels der Sättigung durch Erythrozyten. 
Die in die parenchymatösen Organe eingespritzten Zytotoxine rufen an der Injek¬ 
tionsstelle Hämorrhagie, Nekrose und Rundzelleninfiltration hervor; das Hepato¬ 
toxin schädigt die Leber sehr heftig, die Niere relativ leicht, beim Nephrotoxin 
liegen die Verhältnisse umgekehrt; das Normalserum führt überhaupt keine nen¬ 
nenswerten Veränderungen herbei. Das reine, wie das mit Erythrozyten gesättigte 
Hepatotoxin sind auf die beiden Organe von stärkerer Wirkung als das mit Organ¬ 
emulsion gemischte, und zwar ruft das mit Leberemulsion versetzte Hepatotoxin 
leichtere Veränderungen in der Leber hervor, als das mit Nierenemulsion gemischte, 
während das Verhältnis in der Niere umgekehrt ist. Das in die Leber eingespritzte 
Hepatotoxin verliert seine allgemeine Toxizität vielleicht durch eine direkte Bindung 
mit den betreffenden Zellarten. Sowohl das Hämolysin als auch das Hepatotoxin 
wie das Neplirotoxin weisen gleichfalls eine besondere aber keine streng spezifische 
Affinität zu den Erythrozyten und den Leber- wie Nierenzellen auf, und es besteht 
eine ziemlich ausgesprochene Spezifizität zwischen jedem Zytotoxin und der zuge¬ 
hörigen Zellart. Aus alle dem geht auf das Klarste hervor, daß die Zytotoxine 
sowohl im Organismus als auch in vitro zwar keine absolute aber eine nachweis¬ 
bare relative Spezifität haben. Namentlich fällt die Wirkung der Zytotoxine im 
qualitativen Sinne nicht spezifisch aus, wohl aber deutlich im quantitativen. Durch 
geschickte Anwendung der Absättigung der Zytotoxine mit einzelnen Zellarten kann 
man ihre Wirkung vielleicht auf die specifischeste und zweckmäßigste reduzieren, 
wenn man therapeutische Zwecke ins Auge faßt. H. ZiesdxL 


825) Ehrmann, Rud. Zur Physiologie und experimentellen Pathologie der 
Adrenalinsekretion. Aus dem phannak. Institut der Univ. Heidelberg. (Arch. f. 
exp. Path. u. Pharm. 1906, Bd. 55, S. 89—46.) 

Die Ergebnisse der Arbeit sind folgende: 

1. Die Adrenalinsekretion geht konstant, nicht intermittierend vor sich. 

2. Pilokarpin und Atropin fülircn keine ausgesprochene Vermehrung oder Ver¬ 
minderung der Sekretion herbei. 

3. Bei der intensiven durch Diphtherietoxin hervorgerufenen anatomischen 
Veränderung der Nebennieren ist die Adrenalinsekretion nicht vermindert, sondern 
meist sogar etwas verstärkt. 
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4. Starke Erhöhung oder Herabsetzung des Blutdrucks übt keine Rückwirkung 
auf die Größe der Sekretion aus. 

5. Die Sekretion ist bei verschiedenen Tierarten verschieden stark. 

6. Das Kaninchen führt in seinem Nebennierenblut Adrenalin in einer Kon¬ 
zentration, die zwischen 1 : 1 und 1 : 10 Mill. liegt. 

7. Bei den zur Untersuchung verwandten Tierarten, Kaninchen und Katzen, 

besteht ein Parallelismus zwischen der Größe der Adrenalinsekretion und der Empfind¬ 
lichkeit gegenüber den Wirkungen der Substanz. Schmid. 

826) Fühner, Hermann. Über das Verhalten des Chinolins im Tierkörper. 

(Erste Mitteilung.) Aus dem pharmak. Instituten zu Straßburg und Wien. (Arch. 
f. exp. Path. u. Pharm. 1906, Bd. 55, S. 27—38.) 

Die physiologische Wirkung, sowie die Ausscheidungsverhältnisse des Chinolins, 
das schon 1842 von K. F. Gerhardt aus dem Cinchonin dargestellt worden ist, 
wurde schon von verschiedenen Seiten untersucht. Beim Versuch der Isolierung 
des Chinolins aus dem Ham der Versuchskaninchen beobachtete Verf. eine an die 
Jaffesche Reaktion der Kynuren säure und zugleich an die Tlialleiochinreaktion des 
Chinins erinnernde Farbenreaktion. 200 ccm Ham werden mit 50 ccm konz. Salz¬ 
säure auf die Hälfte eingedampft. Bis zu schwach saurer Reaktion wird die 
Flüssigkeit mit Natronlauge versetzt und filtriert. Die erkaltete Flüssigkeit wird 
mit Äther ausgeschüttelt Der Äther wird nach mehrmaligem Waschen mit aq. dest 
mit verdünnter Salzsäure geschüttelt. Die Salzsäure nimmt hierbei intensive gelbe 
Farbe an, während der Äther karminrot gefärbt ist. Einige Tropfen der gelb¬ 
gefärbten Salzsäure mit Wasser verdünnt werden mit Ammoniak versetzt, worauf 
Grünfärbung und unter Einwirkung des Luftsauerstoffs Blaufärbung auftritt Die 
Farbenreaktion tritt auch im Hunde- und Menschenharn nach Chinolingaben auf. 

Im Harn der Versuchstiere tritt nach Chinolinfütterung eine Vermehrung der 
gepaarten Schwefelsäuren auf. Schmid. 


827) Batty-Shaw, H. Auto-intoxication: its relation to eertain disturbances 
of blood pressure. University- College hospital, London. (Lancet 1906, Bd. 1, 
May, Nr. 12, 19 u. 26, S. 1295—1306, 1375—1380 u. 1455—1462.) 

An der Hand der Literatur und mannigfacher eigener Untersuchungen bespricht 
Autor ausführlich die Folgen der Auflösung von Zellen verschiedener Organe und 
Gewebe, soweit es sich um die toxischen Wirkungen der Produkte des Protei'd- 
und Nukleoproteidabbaus handelt. Es ist hier nur eine summarische Übersicht der 
Ergebnisse möglich. 

Autointoxikation durch Gewebe verscliiedener Organe oder ihrer Abkömmlinge 
ist sehr wahrscheinlich. In vielen Fällen von Nierenschrumpfung, durch welche 
besonders die Rinde betroffen wird, besteht Blutdruckerhöhung und Urämie. Es 
ist nun verschiedentlich gezeigt worden, daß frische Nierensubstanz, besonders der 
Rinde, eine Erhöhung des Blutdrucks hervorzurufen imstande ist; es handelt sich 
dabei um einen sehr labilen nicht dialvsierbaren Körper. Da Urämie so häufig 
mit Blutdruckerhöhung zusammen auftritt, darf man annehmen, daß auch sie 
wenigstens teilweise durch Eintritt von der Niere herstammenden toxischen Mate¬ 
rials ausgelöst wird. Die blutdrucksteigernde Wirkung der Nierensubstanz geht ver¬ 
loren, wenn sie der Autolyse unterworfen wird. Wir kennen kein Produkt der 
Autolyse, das Blutdruckerhöhung bewirkt. Daher kann in den Fällen von Nieren¬ 
erkrankung nur die Nierensubstanz die Ursache der Blutdrucksteigerung sein, die 
vor Beginn der Autolyse in die Zirkulation eingetreten ist. Alle Organe liefern im 
Verlaufe der Autolyse Proteosen, Histone, Nukleinsäuren und Cholin; wenn diese in 
die Zirkulation übergehen, können sie ein Sinken des Blutdruckes verursachen. 
Die weiteren Abbauprodukte sind auf den Blutdruck ohne Einfluß. Die Anwesen¬ 
heit von Proteosen in der Zirkulation ist im physiologischen Zustande nicht denkbar, 
wohl aber im pathologischen. Die bekannto Proteosurie ist nicht nur von der An¬ 
wesenheit von Verdauungsfermenten im Urin abhängig, sondern wahrscheinlicher 
von der autolytischen Zersetzimg von Nierensubstanz oder sogar von dem Gewebe 
anderer Organe. Damit ist wohJ die Blutdrucksenkung zu erklären, die in manchen 
Fällen von Schrumpfniere periodisch auftritt. Die anatomische Veränderung der 
Arterien (media) ist die Folge der Blutdruckerhöhung. H. Zieschc . 


Digitized by 


Google 




420 


Beferate. 


Physiologie und physiologische Chemie. 


828) Friedmann, E. Die Konstitution des Adrenalins. Aus dem physiol.- 
chem. Inst, zu Straßburg. (Hofmeistersehe Beiträge April 1906, Bd. VEH, H. 3/4, 
S. 95—120.) 

Für kristallinisches Adrenalin, für welches die empirische Formel CöHisNOs 
durch die Untersuohungen Aldrichs u. a. sichergestellt erscheint, haben die auf 
die Aufklärung der Konstitution gerichteten Forschungen von Takamine, Fürth 
und Pauly Tatsachen festgestellt, welche Pauly zur Aufstellung folgender zwei 
Konstitutionsformeln veranlaßten: 

i n 

0H,'^ n 'CH( 0H)CH2NHCH 3 OHj^Cn(NHCH 3 )CH 2 OH 

oder 



Während Pauly die zweite Formel für die wahrscheinlichere anspricht, hält 
Stolz die erste für die richtige, da das dieser Formel entsprechende, von ihm syn¬ 
thetisch dargestellte Keton pharmakologische Adrenalin Wirkungen zeigt. Die Unter¬ 
suchungen des Verf.s gehen vom Tribenzolsulfoadrenalin aus, in dem eine Benzol¬ 
sulfogruppe das Wasserstoffatom am N ersetzt hat, wie die Unlösliclikeit in Säuren 
beweist, während die beiden anderen Benzolsulfogruppen an die Hydroxylgruppen 
des Kernes getreten sind, wie man aus der Unlöslichkeit in Alkalien schließen kann. 
Entsprechend beiden obigen Fonnein mußte die Tribenzolsulfoverbindung ein 
asymmetrisches Kohlenstoffatom enthalten, was sich in der Tat durch Nachweis 
der optischen Aktivität beweisen ließ; ferner mußte sie eine freie alipliatische Hy- 
droxylgruppe aufweisen, die entsprechend der 1. Formel sekundär, der zweiten 
primär sein mußte. Auch der Nachweis dieser freien aliphatischen Hydroxylgruppe 
gelang durch Darstellung der NitrobenzoylVerbindung, da die Nitrobenzoylgruppe 
nur substituierend für eine solche Hydroxylgruppe eingetreten sein konnte. Bei 
Oxydation des Tribenzolsulfoadrcnalins mit Chromsäure entstand eine optisch inaktive, 
gegen überschüssige Chromsäure relativ beständige Verbindung, deren Analysenwerte 
dem der ersten Formel entsprechenden Keton gut entsprachen, vom Schmelzpunkt 
106—107°, aus der auch die Herstellung des p-Nitrophenylhydrazons glückte. Die 
Entstehung dieses »Tribenzolsulfoadrenalons« spricht für die Richtigkeit der ersten 
von Pauly aufgestellten Formel. Synthetisch aus Chloracetobrenzkatechin herge¬ 
stelltes Tribenzolsulfoadrenalon zeigte sich identisch mit der beim Abbau gewonnenen 
Verbindung, da Schmelzpunkt und Krystallform gleich gefunden wurden. Im Tier¬ 
körper könnte das Adrenalin sich vielleicht aus dem Oxyphenylserin oder Oxy- 
phenylmethylserin durch Oxydation zur entsprechenden Säure und folgende fermen¬ 
tative C02-Abspaltung bilden. Seine Eigenschaft als Orthodioxybenzolderivat legt 
den Gedanken nahe, daß der Eiweißabbau im Tierkörper auch sonst über die 
Orthoverbindungen erfolgen kann. G. Landsberg. 

829) Embden, G., u. Kalberlah, F. Über Azetonbildung in der Leber. 

1. Mitt. Aus dem städt. Krankenhaus Frankfurt a. M., innere Abt. (Hofmeister- 
schc Beiträge, Bd. VIII, II. 3/4, S. 121—128, April 1906.) 

Die bei der Durchblutung von llundelebern entstehende flüchtige jodoformbil¬ 
dende Substanz, deren Auftreten zuerst Almagia und Embden beobachteten, ist 
Azeton, wie Verff. durch Darstellung des Dibenzalazetons aus den Destillaten von 
Blut nach erfolgter Durchblutung einwandfrei feststellen konnten. Bei Durchblutung 
von Muskeln, Lungen und Nieren erfolgte keine Azetonbildung. Die Menge des bei 
der Durehströmung von Lebern mit normalem Blut gebildeten Azetons betrug 
12—27 mg pro Liter und war unabhängig von der Durchblutungszeit, abhängig von 
der Vollkommenheit der Durchblutung; je geringer der nötige Druck, je größer die 
Strömungsgeschwindigkeit, je vollkommener die Arterialisierung des Blutes, um so 
größer waren die gebildeten Azetonmengen. Nach diesen Versuchen scheint der 
Leber für die Azetonbildung im Tierkörper eine besondere Bedeutung zuzukommen. 

G. Landsberg. 
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830) Embden, G., Salomon, H., u. Schmidt, Fr. Über Azetonbildung in der 
Leber. 2. Mitteilung: Quellen des Azetons. Aus dom städt. Krankenhause zu 
Frankfurt a. M. (Hofmeistersche Beiträge April 1906, Bd. VTH, H. 3/4, 
S. 129—155.) 

Um festzustellen, aus welchen Substanzen die künstlich durchblutete Leber 
Azeton zu bilden vermag, wurde unter sonst möglichst gleichen Versuchsbedin¬ 
gungen dem Durchblutungsblut gewöhnlich 2 g der zu prüfenden Substanz zugesetzt 
und die nach der Durchblutung vorhandene Azetonmenge nach Messinger-Hup- 
pert bestimmt Von den geprüften aliphatischen Aminosäuren bildeten Glykokoll, 
Alanin, Glutaminsäure und Asparagin kein Azeton, dagegen fand bei Zusatz sowohl 
von aktivem wie razemischem Leuzin eine starke Azetonbildung, bis zu 95 mg pro 
Liter Blut, statt Da bei Zusatz der isomeren «-Aminonormalkapronsäure eine Azeton¬ 
bildung nicht nachweisbar ist, so entstammt das bei der Durchblutung mit Leuzin 
auftretende Azeton wahrscheinlich der Isopropylgruppe. Der Umstand, daß aus 
«-Aminoisovaleriansäure kein Azeton sich bildet und daß von Fettsäuren mit ver¬ 
zweigter Kohlen Stoff kette die dem Leuzin entsprechende Isobutylessigsäure — und 
ebenso die Isobuttersäure — keine Azetonbildung hervorruft, während die Isovalerian- 
säure sich als kräftiger Azetonbildner erweist, läßt in Bezug auf den Abbau der 
aliphatischen Monoaminokarbonsäuren schließen, daß diese zunächst unter C02-Ab- 
spaltung und Desamidierung in Substanzen mit einem C-Atorn weniger übergehen, 
wahi*scheinlich in die entsprechenden Fettsäuren, und dann, wie diese, durch Oxy¬ 
dation am /S-Kohlenstoffatom abgebaut werden. Diese Gesetzmäßigkeit gilt scheinbar 
ebenso wie für die Fettsäuren mit verzweigter auch für die mit gerader Kohlen¬ 
stoffkette. Die von den Homologen der Essigsäure einzige untersuchte Säure, die 
Buttersäure und ebenso die /*-Oxybuttersäure, bildeten Azeton in sehr erheblicher 
Menge, die ß-Oxy buttersäure bis zu 269 mg pro 1 Blut. Von aromatischen 
Körpern zeigten sämtliche Verbindungen, deren Benzolring normalerweise im Körper 
verbrennlich ist, so das Tyrosin, Phenylalanin, Phenyl-«-Milchsäure und Homogen¬ 
tisinsäure deutlich Azetonbildung, während aus Körpern mit unverbrennlichem aro¬ 
matischem Ring, wie die Phenylessigsäure, Phenylpropionsäure, Zimtsäure, Phenyl- 
0-milchsäure, eine Azetonbildung nicht nachweisbar war. Diese Befunde bilden 
eine Stütze für die von Neubauer und Falta über den Abbau der aromatischen Fett¬ 
säuren geäußerten Vorstellungen. Da nach diesen Autoren im Homogentisinsäure- 
stadium der Abbau des aromatischen Kernes beginnt und die Homogentisinsäure als 
deutlicher Azetonbildner sich erwies, so entsteht das Azeton der geprüften aroma¬ 
tischen Körper wohl aus dem Benzolkern. G. Landsberg . 

831) Samuely, Franz. Zur Frage der Aminosäuren im normalen und patho¬ 
logischen Ham. Aus dem Labor, der med. Klinik zu Göttingen. (Ztsclir. f. physiol. 
Chem. 1906, Bd. 47, S. 376—390.) 

Verf. bringt zunächst viel methodische Bemerkungen betreffs der ^-Naphtalin- 
sulfomethode vor allem im Hinblick auf die Emden sehe Modifikation. — Er fand 
von 8 normalen Urinen nur 2 glykokollfrei; ein Fall von Leukämie hatte keine ge¬ 
steigerte Glykokollausfuhr, wolü aber ein Fall von Pneumonie am Tag der Krise, 
was Verf. auf den plötzlichen Eiweißzerfall und Abbau in der Lunge zuriiekführt. 
Fütterung mit Eiweiß hatten so wenig Einfluß wie Fütterung mit Bries. Verf. 
meint, daß das Glykokoll einmal frei, dann aber auch in einer noch unbekannten 
Bindung im Harn vorhanden sei, abgesehen von dem an Benzoesäure gebundenen 
Teil. Schiitenhelm. 


832) Abderhalden, Emil, u. Teruuchi, Yutaka. Kulturversuche mit Asper¬ 
gillus niger auf einigen Aminosäuren und Peptiden. Aus dem 1. chem. Instit. 
der Univ. Berlin. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 47, S. 394—396.) 

Es ließen sich wolü Unterschiede im Wachstum auf verschiedenen Aminosäuren 
und Peptiden feststellen. Als sein* geeignet erwiasen sich Glykokoll, Glycyl-glycin 
und Triglycin. Auch auf Glycinanhydrid wuchs Aspergillus niger ganz gut und 
ebenso auf den entsprechenden Alaninverbindungen. Glycyl-alanin, Leucyl-glycyl- 
Glycin, Aminobuttyryl-aminobuttersäure A scheinen am wenigsten geeignet gewesen 
zu sein. Die Menge der gebildeten Oxalsäure erwies sich im allgemeinen als der 
gewachsenen Masse an Pilzrasen entsprechend. Schütenhelm. 
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883) Fischler, F. Zur Urobilinfrage. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 47, 
S. 336—338.) 

Zur Entscheidung der Frage, ob das Harn- Urobilin enterogen entsteht oder auch 
an anderen Stellen, hat Verf. Versuche an Tieren, denen der Choledochus unter¬ 
bunden und nach außen geleitet war und die nunmehr mit Amylalkohol, Phosphor 
und «-Diamidotoluol vergiftet waren, an gestellt. Er fand stets eine Zunahme des 
Urobilingehaltes der Galle, während der Gehalt des Stuhles an Urobilin ziemlich 
konstant blieb. Der Harn enthielt auf dem Höhepunkt der Vergiftungen stets ge¬ 
ringe, aber meist deutlich wahrnehmbare Urobilinmengen. Verf. hält es darnach 
für erwiesen, daß es eine extraintestinale Entstehung des Urobilins gibt und zwar 
sieht er für die Stätte derselben die Leber an. Schütenhelm. 

834) Ackerman, D. Nachweis von Guanidin. Aus dem physiol. Instit zu 
Heidelberg, (Zeitschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 47, S. 366—367.) 

Das Guanidin wird als Benzolsulfoderivat isoliert, welches in Wasser schwer lös¬ 
lich ist und bei 212° schmilzt. Schütenhelm . 


836) London, E. S. Zum Chemismus der Verdauung im tierischen Körper, 
m. Mitt. Die Probleme des Eiweißabbaus im Verdauungskanal. Aus dem 

pathol. Laborat. d. k. Instit. f. exper. Med. in Petersburg. (Ztschr. f. physiol. Chem. 
1906, Bd. 47, S. 368—375.) 

Verf. findet bei Fleischfütterung unter den Spaltprodukten im mittleren Ab¬ 
schnitt des Dünndarms Alanin und Asparaginsäure, ein Befund, der nichts absolut 
neues darstellt (vergl. Abderhalden, Ztschr. f. physiol. Chemie 1905, Bd. 44, S. 17). 

Schütenhelm . 

836) Buraozewski u. Marchlewski. Zur Kenntnis des Blutfarbstoffes. Ztschr. 
f. physiol. Chem. 1906, Bd. 47, S. 330.) 

Beitrag zur Frage der Konstitution des Hämopyrrols. Schütenhelm. 

837) Neuberg, C. Notiz über die Reaktion von Cholesterin mit <f-Methyl- 

fürfürol. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 47, S. 335.) Schütenhelm. 

838) Bondi, S., u. Müller, Emst. Synthese der Glykocholsäure und Tauro- 
cholsäure. Aus dem chem. Instit. der Univ. Heidelberg. (Ztschr. f. physiol. Chem. 
1906, Bd. 47, S. 499—506.) 

Muß im Original gelesen werden. Schütenhelm . 

839) Hefelmann, Rudolf, u. Mauz, Paul. Über die Verteilung des Glyko¬ 
gens in den wichtigsten Muskeln des geschlachteten Pferdes. (Zeitschr. f. 
offentl. Chem. 1906, Nr. 12, S. 61—63, nach Chem. Zentralbl.) 

Verff. haben amtstierärztlich entnommene frische oder im Kühlkeller auf¬ 
bewahrte Proben Pferdefleisch auf Glykogen untersucht. Der Kaumuskel kam stets 
sofort zur Untersuchung. 



Mageres, 

Vollfleischiges, 

Zwei mittelfette Rosse 


abgetriebenes Roß 

fettes Roß 

a) und b) 


1 j 

2 

l i i 

2 1 

L. i . 1 

2 


0/ 

/ 0 

•/. 

7. 

7. 

7. 

7. 

Kaumuskel 

22,17 

0,24 

20,55 

0,047 

a) 20,68 

0,17 

Vordersehenkel 

21,35 

1,80 

22,99 

7,97 

b) 21,65 

0,32 

Kückenmuskel 

21,89 

2,87 

18,44 

10,80 



Bauchmuskel 

22,23 

3,92 

17,91 

10,15 

, , 

Hinte rsclienkel 

23,58 

4,22 

22,91 

10,51 

KftUEKlUHkslt 


1 = Fettfreie Trockensubstanz. 2 = Glykogen in der fettfreien Trockensubstanz. 


Traubenzueker war in keiner Probe in bestimmbarer Menge vorhanden. Asche 
des Glykogen, die abgerechnet wurde, betrug 0,8—10,0 mg, im Mittel 4,2 mg. Es 
ist ersichtlich, daß der Glykogengehalt der wichtigsten Muskeln des geschlachteten 
Pferdes bereits in frischem Zustande großen Schwankungen, nicht nur bei Schlachttieren 
verschiedener Typs, sondern auch bei einem Typ unterliegt. Die Natur des Glykogens 
als Reservestoff und als wesentliche Quelle der Wärme und Arbeitsproduktion des 
Organismus, wie bereits der Entdecker des Glykogens, Bernard richtig erkannte, 


Digitized by 


Google 








Referate. 


423 


spiegelt sich klar in den Zahlen wieder. Vom nahrungsmittel-chemischen Stand¬ 
punkt aus betrachtet kommt den extrem niedrigen Glykogenwerten beim Kaumuskel 
insofern eine besondere Bedeutung zu, als gerade das sehr magere und sehnige von 
anhängendem Fett fast freie Kaumuskelfleisch nach tierärztlicher Auskunft in erster 
Linie auf Hackfleisch und Wurst verarbeitet zu werden pflegt Immerhin zeigt 
sich, daß mit Ausnahme des Kaumuskels der Wert für den Glykogengehalt in der 
Trockensubstanz von großer Bedeutung für den Nachweis des Pferdefleisches bleibt 

Brahm. 

840) Hefelmann, Rudolf; u. Mauz, PauL Über das intrazelluläre Fett der 
wichtigsten Muskeln des Pferdes und des Bindes. (Zeitschr. f. öffentl. Chem. 
1906, Bd. 12, S. 63—67, nach Chem. Zentralbl.) 

Verff. haben in den Pferdemuskeln die zur Bestimmung des Glykogens dienten 
(s. vorsteh. Ref.) auch das Fett auf Refraktometerzahl bei 40° und Jodzahl unter¬ 
sucht (Tabelle I). 

Tabelle 1. 



Mageres abgetriebenes 

D.Q 

Vollfleischiges Roß 

Mittelfes 

te Rosse 



IkUU 






1. Boß 

2. Boß 


Intra- 

Extra- 

Intra- 

Extra- 

Intra- 

Extra- 


muskulftres 

muskulftres 

muskulftres 

muskulftres 

muskulftres 

muskuläres 


Fett 

Fett 

Fett 

Fett 

Fett 

Fett 



2 

1 

_2_ 


2 

1 

2 

1 

2 

1 

2 

Kaumuskel 

65,7 

78,1 

68,8 

58,2 

64,2 

59,8 

62,2 

66,2 

59,0 

78,5 

60,9 

83,4 

Vorderschenkel 

62,4 

88,3 

66,1 

54,3 

56,8 

73,7 

54,5 

85,6 





Bückenmuskel 

60,8 

78,8 

55,8 

90,7 

57,2 

63,9 

55,0 

85,5 





Bauchmuskel 

63,4 

88,3 

55,4 

87,1 

57,1 

68,0 

54,3 

85,1 





Hinterschenkel 

62,9 

70,9 

56,0 

87,4 

57,6 

71,1 

54,3 

84,5 






1 = Refraktometerzahl bei 40°. 2 = Jodzahl. 


Ein schlachtreifes Rind gab in gleicher Weise untersucht die Resultate in 
Tabelle II. 


Tabelle II. 




Schlachtreifes Rind 



Intramuskuläres Fett 

Extramuskulftres Fett 


Befrakt. Zahl 40° 

Jodzahl 

Refrakt. Zahl 40° | 

Jodzahl 

Kaumuskel 

54,2 

58,5 

48,0 

43,6 

Vorderschenkel 

55,0 

59,2 

51,0 

50,1 

Rückenmuskel 

50,1 

45,9 

47,2 

41,1 

Bauchmuskel 

49,6 

43,7 

47,2 

36,8 

Hintenohenkel 

53,0 

57,7 

49,1 

(Nierenfett) 47,2 

46,8 


38,2 


Zur Extraktion des intramuskulären (intrazellulären) Fettes wurde das von 
anhängendem Fett sorgfältig befreite, zerkleinerte Fleischmaterial auf dem Wasser¬ 
bade getrocknet, mit Sand zerrieben und mit Petroläther (Siedepunkt unter 
50° C.) extrahiert Das extramuskuläre (extrazelluläre) Fett wurde durch Aus¬ 
schmelzen des vom Fleisch getrennten Bindegewebsfettes im Wassertrockenschrank 
gewonnen und zur Entfernung von Wasser durch entwässertes Natriumsulfat ge¬ 
trocknet Bei dem vom anhängenden Fett befreiten Fleisch des Rücken- und 
Bauchmuskels des vollfleischigen Rosses wurde das Fleischfett sowolil nach dem 
Ausschmelzen, wie nach dem Extrahieren mit Petroläther getrennt untersucht. 
Hierbei lieferte die Petrolätherextraktion desselben Fleischmaterials ein Fett mit 
höherer Fraktion und mit niederer Jodzahl als das Ausschmelzen des Fettes aus 
fetten Muskelfleisch. Die starken Abweichungen in den beiden Werten beim intra- 
und extramuskulären Fett desselben werden weniger durch Mitextraktion von 
Nichtfett beim Muskelfett bedingt, sondern erheblich mehr, wenn nicht gar aus¬ 
schließlich durch Oxydation des Muskelfettes während der Muskelarbeit Das Muskel- 
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fett spielt die Rolle eines Reservestoffes und unterliegt deshalb oxydierenden Ver¬ 
änderungen. Die in der amtlichen Anweisung für die chemische Untersuchung 
von Fleisch und Fetten für anhängendes wie für intramuskuläres Fett fastgesetzte 
Mindestrefraktometerzahl bei 40° von 51,5 läßt nur dann den Schluß auf Pferde¬ 
fleisch zu, wenn das anhängende nicht das mit Petroläther extrahierte Fett geprüft 
wird und gleichzeitig die Jodzahl des anhängenden Fettes 70 und mehr beträgt, 
wie bisher gefordert wurde. Brahm. 


Experimentell-klinische Untersuchungen. 


841) Neudörfer, Arthur. Zur Frage der Kryoskopie und ihrer Technik. 

Aus der I. chir. Abt. des Krankenhauses Eppendorf. (Mitt. a. d. Grenzgeb. f. Med. 
u. Chir. Bd. 16, H. 1.) 

Verf. ist der Ansicht, daß die Kontroversen, die in der Literatur bezüglich 
wichtiger kryoskopischer Fragen sich finden, auf einer fehlerhaften Technik be¬ 
ruhen: Darauf hinzuweisen ist vor allem, daß sich der Nullpunkt des Beckmann- 
schen Apparats leicht verschiebt, so daß häufige Kontrolle derselben nötig ist. Man 
arbeitet am besten bei —4,0°, dabei soll das Eis gut zerkleinert sein, und im 
äußeren Gefäß sich ungefähr ein Drittel Wasser befinden; das Blut soll vor der 
Bestimmung stets kurze Zeit in Eis gestellt werden. Es ist zu vermeiden, im Mo¬ 
mente der Eisbildung besonders heftig zu rühren, ferner darauf zu achten, daß das 
Quecksilber ganz in die Flüssigkeit (nicht nur in ihren Schaum) eintaucht Jeden¬ 
falls ist zu verlangen, daß bei der Subtilität der Methode jeder, der Resultate der 
Kryoskopie publiziert, genau über seine Technik berichtet — die Resultate von 
Rapsammer, die mit zahlreichen anderen Beobachtungen in Widerspruch stehen, 
sind bei dem Mangel solcher Angaben nicht als zu Recht bestehend zu betrachten. 
Anschließend bringt Verf. die kryoskopischen Werte von 17 Fällen von Erkrankungen 
des Sturmapparats (J = > als 0,58 in 12 Fällen). 

Der zweite Teil der Arbeit gilt der Frage der sog. zyanotischen Steigerung der 
Blutkonzentration. Es ergaben sich in 9 Fällen von inkompensiertem Vitium cortlis 
valvul., in 16 Fällen von Pneumonie sogar verminderte Werte von Gefrierpunkts¬ 
depression (0,52—0,55, nur einmal 0,57). Insgesammt 50 Fälle fieberhafter Erkran¬ 
kungen ließen folgende Schlüsse zu: Das Fieber erzeugt im allgemeinen eine Ver¬ 
minderung der molekularen Konzentration. Geringe Temperaturerhöhung von 37,7 
oder 38,0; ferner Fieber, wenn es nicht länger als 24 Stunden besteht, verändert 
die Blutkonzentration nicht. Auch intermittierendes Fieber mit täglichem Tempe¬ 
raturabfall zur Norm scheint einen geringen Einfluß in dem Sinne zu haben. Da¬ 
gegen beeinflussen höhere Temperaturen, welche länger als 24 Stunden dauern, die 
Blutkonzentration im Sinne einer Verminderung derselben. Einige Tage nach Abfall 
des Fiebers bestehen wieder normale Verhältnisse. Verff. glaubt, daß diese Ver¬ 
minderung durch vermehrte Durchströmung des Blutes und dadurch vermehrte 
Ausscheidung, die die vermehrte Bildung von Eiwcißzerfallsprodukten überkompen¬ 
siert, zu erklären ist. — Die Anämie scheint bei ausreichender Nierenfunktion nur 
einen geringen Einfluß im Sinne einer Verminderung zu haben. — Das Alter des 
Patienten scheint ohne Einfluß zu sein. — Im Gegensatz zu Kor&nyi stellt Verf. 
noch fest, daß in 10 Fällen von großen Tumoren der Bauchhöhle und 10 Fällen 
von Gravidität im letzten Monat die Gefrierpunktserniedrigung normal war. 

M. Kaufmann . 

842) Falkenstein (Gr. Lichterfelde). Über das Verhalten der Harnsäure und 
des Harnstoffe bei der Gicht. (B. kl. W. 1906, Nr. 8, S. 228—233.) 

Seine vor 2 Jahren aufgestellte Behauptung, daß es sich bei der Gicht um eine 
meist vererbte Anomalie der Salzsäure absondernden Fundusdrüseu des Magens 
handle und daß deswegen die Salzsäure das gegebene Heilmittel sei, sucht F. theo¬ 
retisch zu beweisen, nachdem sich seine Methode in zahlreichen Fällen bereits prak¬ 
tisch bewährt hat. Bomstein . 
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843) Justus, J. Über einige Metallvergiftungen auf Grund einer neuen 
Untersuehungsmethode. (Orvosi Hetilap 1906, Nr. 16.) 

Die Untersuchungen des Verf.s erstrecken sich auf Hydrargyrum, Plumbum, 
Argentum und Arsen; letzteres zog er infolge seines analytischen Verhaltens zu den 
Metallen heran. Er setzte sich zum Ziele, in den Geweben der mit den Verbin¬ 
dungen dieser Elemente vergifteten Menschen und Tiere dieselben nachzuweisen. 
Der Nachweis geschah nicht mittels chemischer Methoden, deren erste Bedingung 
die vollkommene Zerstörung der Organe ist, sondern mit einer Methode, die die In¬ 
takthaltung der Gewebe erlaubt, um dieselben nachher einer mikroskopischen Unter¬ 
suchung unterziehen zu können. Die Einzelnheiten der Methodik berührt er vorerat 
nicht, er bemerkt nur, daß als Resultat seines Verfahrens die Sulfide der beziehent- 
lichen Metalle gewonnen werden, beziehungsweise das Arsensulfid. Diese Sulfide 
sind infolge ihrer Färbung unter dem Mikroskop in den Geweben und in den Zellen 
ausgezeichnet zu erkennen. Er möchte seinen Untersuchungen gewissermaßen eine 
prinzipielle Bedeutung zumessen, da es kaum ein Beispiel gibt, daß auf mikro¬ 
chemischem Wege erfolgreich experimentiert wurde, um gewisse chemische Elemente 
in den zur mikroskopischen Untersuchung geeignet erhaltenen Geweben nach weisen 
zu können. J. Honig . 

844) Neubauer, Otto. Über die Wirkung des Alkohols auf die Ausschei¬ 
dung der Azetonkörper. Aus der II. med. Klinik zu München. (M. m. W. 1906, 
April, Nr. 17.) 

Von der Erwägung ausgehend, ob nicht die Zufuhr irgend einer Energiequelle, 
gleichgültig ob sie kohlehydratartiger Natur ist oder nicht, wenn sie nur eine Fett¬ 
sparung bewirkt, die Bildung der abnormen Stoffe herabsetzt, setzte sich Verf. die 
Aufgabe, die Einwirkung des Alkohols auf die diabetische Azidosis zu untersuchen. 
Im ganzen wurden an 7 Fällen 11 Versuche angestellt. Am schlagendsten war der 
Erfolg bei kolilehydratfreier Kost in Fällen von ausgesprochener Azidose; 65—135 g 
Alkohol (als Wein) pro Tag bewirkte eine erhebliche Herabsetzung der Azeton-, 
Oxybuttersäure- und Ammoniakausscheidung; gleichzeitig nahm die Glykosurie ab. 
Nach dem Weglassen des Alkohols stiegen die Zahlen wieder an. (In einem von 
4 Fällen war die Wirkung des Weines nicht so eindeutig.) Nicht so bestimmt und 
klar zeigten sich die Wirkungen des Alkohols bei Diabetikern, die kleinere Mengen 
von Azetonkörpern, speziell keine Oxybuttersäure ausschieden. In drei von 3 Fällen 
wurde eine Herabsetzung der Azetonurie beobachtet, während in den beiden anderen 
keine deutliche Einwirkung gefunden wurde. Verf. stellte dann noch 3 Alkoliol- 
versuche an einem gesunden erwachsenen Manne bei Eiweiß-Fettkost an, in keinem 
zeigte sich eine deutliche Einwirkung des Alkohols auf die Azetonkörperaus¬ 
scheidung. 

Was die Deutung der Versuche anlangt, so kommt einfache Retention der 
Azetonkörper kaum in Betracht; wohl aber ist an eine verminderte Bildung, viel¬ 
leicht durch Fettsparung zu denken. Für die Annahme einer besseren Zersetzung 
der Azetonkörper lassen sich jedenfalls sichere Beweisgründe nicht beibringen. Die 
gleichzeitige Herabsetzung der Glykosurie in schweren Fällen läßt daran denken, 
daß das primäre eine Besserung der Zuckerverwertung ist, durch die es sekundär zu 
einer Azetonkörperverminderung kommt. M. Kaufmann. 

845) Aubertin, Ch. E. Les reactions sanguines dans les anemies graves 
symptomatiques et cryptogenetiques. (These de Paris 1905, Nr. 503, 266 S.) 

Die 266 S. umfassende Arbeit ist zu einem kurzen Referat nicht geeignet. 

Fritz Loch. 

846) Suter, F. Die Bedeutung des Indigokarmins für die funktionelle 
Nierendiagnostik. (Korresp.-Bl. f. Schw. Ärzte 1906. Nr. 5, Sitzungsber.) 

Die Methode ist einfach und zuverlässig. Eine gesunde Niere beginnt 7—12 
Minuten nach der perkutanen Injektion den Farbstoff auszuscheiden; die Konzen¬ 
tration das ausgeschiedenen Farbstoffes nimmt rasch zu, der Höhepunkt ist etwa 
nach einer halben Stunde erreicht. Die erkrankte Niere sezerniert den Farbstoff 
entweder zugleich mit der gesunden Niere, aber in geringerer Menge, oder erat 
später oder gar nicht, je nach dem Umfang der Läsion. Dabei kann die Flüssig- 
keitsmenge eine sehr geringe sein. 
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Für die Brauchbarkeit der Methode sprechen die Erfolge von 28 operierten 
Fällen; 25mal wurde nephrektomiert, 3mal nephrotomiert. Der operative Erfolg 
war in allen Fällen ein guter. — Zur Differenzierung der Nephritisformen gibt die 
Methode keine Anhaltspunkte. Fritz Loeb. 

847) Heinsheimer, Friedrich (Baden-Baden). Das Experiment in der Balneo¬ 
therapie. Aus der experimentell-biologischen Abteilung des patholog. Instituts der 
Universität Berlin; Leiter: Privatdozent Dr. Bickel. (B. kl. W. 1906, Nr. 21, 
S. 664—668.) 

H. zeigt an einigen Beispielen, daß die Pawlowsche Methode, wenn sie auch 
naturgemäß über die Einwirkung langdauernder Brunnenkuren nichts Entscheidendes 
aussagen kann, sich doch zweckmäßig erweist; insbesondere zur vergleichenden 
Prüfung solcher Medikamente und Mineralwässer, deren Wirkung auf die Magen¬ 
sekretion wir studieren wollen. Bornstein. 


848) Rheinboldt, M. (Kissingcn). Zur bakteriziden Wirkung radioaktiven 
Mineralwassers. Vortrag vom 27. Balneologen-Kongreß. Aus der exper.-biologi- 
schen und der anatomischen Abteil, des Kgl. pathol. Instituts in der I. med. Klinik 
der Universität Berlin. (B. kl. W. 1906, Nr. 20, S. 636/637.) 

R. setzt zu je einer Probe — 10 ccm — frischen und älteren Kissinger Rakoczy 
je 2 Tropfen einer 24 ständigen Bouillonkultur von Bacillus prodigiosus. und fand, 
daß das alte Wasser anscheinend gar keinen Einfluß auf die Bakterien ausübt, wäh¬ 
rend das frische je länger je mehr eine Wachstum hemmende Wirkung aiLSübt. 

Das künstlich emanationshaltige Wasser schädigt die Bakterien nur zu Be¬ 
ginn seiner Einwirkung. Bornstein . 

849) Vandeweyer u. Wybauw. Über die Wirkung der Stahlwässer auf den 
Stoffwechsel. Aus dem Institut Sol van für Physiologie zu Brüssel. (M. m. W. 
1906, Juni, Nr. 24.) 

Die Stoffwechseluntersuchungen wurden an zwei Personen vorgenommen und 
setzten sich aus einer Vorperiode, 3 Hauptperioden und einer Nachperiode zu¬ 
sammen; während der Hauptperiode wurden vor den 2 Hauptmahlzeiten 900 resp. 
720 ccm Stahlwasser (von der Quelle Pouhon du Prince de Conde in Spa) mit 
einem Gehalt von 0,12 g doppelt kohlensauren Eisens pro Liter, in den beiden an¬ 
deren Perioden die gleiche Menge Trinkwasser aufgenommen. Die Nahrung war 
während der 30 Tage dauernden Versuche nicht in ihrer Zusammensetzung, wohl 
aber in ihrem Gehalt konstant. Die Ergebnisse waren folgende: 

1. Die Menge des mit den Fäces ausgeworfenen N, auf 100 g eingenommenen 
N berechnet, nimmt während des Gebrauchs des Mineralwassers beträchtlich ab. 
Die N-Resorption wird also deutlich vennehrt. 

2. Die Kohlehydratrcsorption wird ebenfalls verbessert, die Fette werden da¬ 
gegen schlechter resorbiert. 

3. Das Stahlwasser bringt eine deutliche Zunahme des Eiweißzerfalles zu¬ 
stande; auch wird im Verhältnis zum Gesamt-N weniger Harnsäure ausgeschieden. 

Die Stalilwässer sind also nicht als einfache Eisenpräparate zu betrachten, son¬ 
dern beeinflussen den Stoffwechsel wesentlich; sie erfordern auch eine Regelung 
der Diät insofern, als leicht verdauliche Eiweißstoffe und Kohlehydrate nützlich, 
Fette dagegen kontraindiziert sind. M. Kaufmann . 

850) Fauvel, F. Sur l’excretion des purines et de l’acide urique endogenes. 

Acad. des Sciences 5. VI. 06. (Sem. med. 1906, Juni, Nr. 24.) 

Vortr. hat an zwei Individuen Purinkörperbestiminungen gemacht. Auch er 
fand, daß die Menge der endogenen Harnsäure bezw. Purine für die gleiche Person 
konstant ist, ob man nun Milchkost, laktovegetabilischc oder rein vegetabilische Kost 
verabreicht; sie schwankt auch bei verschiedenen Individuen nur wenig, und be¬ 
trägt im Mittel 0,4—0,5 g für die Purine, 0,28—0,35 g für die Harnsäure. Die 
Mengen sind unabhängig von der zugeführten Eiweiß- bezw. der ausgeschiedenen 
Harnstoffmenge, natürlich nur bei purinfreier Kost. M. Kaufmann . 

851) Neumann, E. Über »peptische« Magengeschwüre und pseudovitale 
Antodigestion. (Virchows Arch. 1906, Juni, Bd. 184, H. 3, S. 360—403.) 

Ausführliche kritisch-historische Abhandlung über die Genese des Ulcus rotun- 
dum, die sich zu kurzem Referat nicht eignet. Autor hält die bakterielle Ent- 
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Stellung der Geschwüre für das wahrscheinlichste, wie sie schon früher von 
Böttcher und Nauwerck angenommen worden ist; es könnten vermutlich nur 
solche pathogene Keime in Betracht kommen, welche auf einem neutralen oder alka¬ 
lischen Substrat nicht ihre notwendigen Existenzbedingungen finden. 

H. Ziesche. 

862) Pfeififer, Th. Über Ausnutzung von Eiweißklystieren. (Ztschr. f. experim. 
Path. u. Ther. 1906, Bd. 3, S. 89—108.) 

Genuine Eiweißlösungen werden in Klysmen nur sehr mangelhaft ausgenutzt 

Emil Abderhalden . 

868) Oerum, H. P. T. Unorganische oder organische Eisenpräparate. 

(Ztschr. f. experim. Path. u. Ther. 1906, Bd. 3, S. 145—156.) 

Organisches Eisen kann direkt Hämoglobin bilden, oder es häuft sich in einer dem 
Organismus nützlichen Form von Reserveeisen an. Unorganisches Eisen stimuliert 
dagegen die Blutbildung nur, kann aber nicht direkt Hämoglobin bilden und wird 
im Organismus in einer Form abgelagert, aus der kein Hämoglobin sich bilden kann. 

Emil Abderhalden . 


Klinisches. 

864) Justus, J. Mit Badiumbromid behandelte Fälle von Epitheliom. 

(Orvosi Hetilap 1905, Nr. 38.) 

Da unter den aus dem Radium herausströmenden Strahlen auch solche ent¬ 
halten sind, die mit den Röntgenstrahlen identisch sind, versuchten viele Forscher 
die Verwertung der physiologischen Wirkung derselben in der Therapie. Verf. er¬ 
probte die Strahlenwirkung in zwei Fällen: Der eine Fall betrifft eine 54jäh¬ 
rige Frau, die unter dem rechten Auge ein nagelgroßes, flaches, scharfum¬ 
grenztes, braun-rötliches Epitheliom besaß. 25 mg Radiumbromid, in einen kleinen 
Kautschukbehälter verschlossen, wurde in der Weise appliziert, daß das 3 mm 
Durchmesser besitzende und aus einer Glimmerplatte bestehende Fenster des Kaut¬ 
schukbehälters auf die Neubildung zu liegen kam, wodurch das Radiumsalz bloß 
durch die 1—2 mm dicke Glimmerplatte von der Haut abgetrennt war. Die Appli¬ 
kation dauerte 5 Minuten lang. Fünf Tage später erschien der kleine Tumor schon 
entschieden flacher und flachte sich allmählich dermaßen ab, daß endlich bloß eine 
kleine Vertiefung die gewesene Ausbreitung des Tumors bezeichnete. Weder sofort 
nach der Applikation des Radiumsalzes noch später konnte ein auf die Reaktion hindeu¬ 
tendes Erythem oder eine Exulceration beobachtet werden. — Der zweite Patient hatte 
ein Ulcus rodens, das sich von der linken Seite zum Nasenrücken zog. Seit zwei 
Jahren wurde das Ulcus zu wiederholten Malen mit dem Paquelin behandelt, doch 
alsbald zeigten sich immer neue Knötchen. Dieselben behandelte Verf. nun mit 
Radiumbromid in genau derselben Weise wie im ersten Fall; bereits nach zweimal 
24 Stunden waren die Knötchen flacher und kleiner. Zeichen einer Reaktion fehlten 
auch hier vollständig. J. Honig . 

866) Preiß, Hugo. Ätiologie der Cholera mit Bezugnahme auf die Epi¬ 
demiologie und Prophylaxe derselben. (Orvosi Hetilap 1906, Nr. 14.) 

Die ätiologische Bedeutung der Koch sehen Cholera-Vibrionen ist unzweifelhaft 
die Folge der unverhofften Laboratoriums- und der willkürlichen Infektionen, die mit 
der Reinkultur dieser Vibrionen erfolgten und die dem Krankheitsbilde der Cholera 
vollkommen entsprachen; es bestätigt ferner die ätiologische Bedeutung der Cholera¬ 
vibrionen jene Erfahrung, daß im Serum der von der Cholera genesenen Individuen 
ebensolche bakterienlösende und agglutinierende Substanzen enthalten sind, wie sie 
im Serum der mit Reinkultur der Vibrionen immunisierten Menschen und Tiere 
nachweisbar sind. Ein Teil der Krankheitssymptome der Cholera deutet auf eine 
Intoxikation hin; Pfeiffer wies nach, daß im Körper der Cholera Vibrionen tatsäch¬ 
lich ein starkes Gift enthalten ist, so daß die mit 4—5 mg der abgetöteten Vi¬ 
brionen geimpften Kaninchen ebenso erkrankten und zugrunde gingen, wie die mit 
kleineren Dosen der lebenden Kultur geimpften. Im Darme des Cholerakranken 
werden die Vibrionen nicht nur zahlreicher, sondern sie sterben auch ab und zer¬ 
fallen, und die aus denselben freiwerdenden Endotoxine gelangen zur Resorption 
und verursachen so Intoxikationserscheinungen. 
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Mit lebender oder getöteter Vibriokultur können Menschen und Tiere verhält¬ 
nismäßig leicht und rasch immunisiert werden, das Serum eines solchen immuni¬ 
sierten Organismus ist für die Vibrionen stark tätlich. Vom starken Immumserum 
ist 0,1 mg imstande 2 mg Vibrionen in der Bauchhöhle des Kaninchens abzutöten. 
Die Wirkung dieses Immunserums ist aber bloß bakterientötend, doch nicht anti¬ 
toxisch. Mit solchem Serum können die Tiere gegen verhältnismäßig geringe Mengen 
der lebenden Vibrionen geschützt werden, aber nicht gegen größere und schon infolge 
ihres Toxingehaltes tötliche Dosen. 

Die Behandlung der Cholerakranken mit solchem Serum könnte vielleicht auch 
gefährlich sein, indem es, die Vibrionen in den Darmwänden abtötend, die Resorption 
der daraus sich entwickelnden Endotoxine befördern könnte. 

Die Keime der Cholera geraten aus dem Exkret und dem Auswurf der Cholera¬ 
kranken auf jene Gegenstände beziehungsweise in die Substanzen, von denen und 
mit denen sie durch den Mund des gesunden Menschen in den Darmkanal ge¬ 
langen und auf solche Weise die Cholera verbreiten. Das mit Cholerakeimen infi¬ 
zierte Wasser spielt in der Verbreitung der Cholera eine wichtige Rolle und beson¬ 
ders können infizierte Gemeinbrunnen und Wasserleitungen eine massenhafte Infek¬ 
tion bewirken. 

Die Kenntnis der Choleravibrionen und deren Verbreitungsarten, sowie die 
Erfahrung, daß infizierende Vibrionen im Exkret von Cholerarekonvaleszenten, ja 
sogar im Exkret von scheinbar gesunden Menschen vorhanden sind, bezeichnen die 
Aufgaben der Prophylaxe. 

Unter gewissen Umständen scheint die Schutzimpfung gegen Cholera indiziert 
zu sein, die in Ostindien und in Japan ermunternde Erfolge auf wies. Die neuestens 
empfohlene Impfsubstanz ist die Kollesche, die nichts sonst ist, als auf Agar kulti¬ 
vierte, dann bei 58—60° abgetötete, mit Wasser verdünnte und mit Karbolsäure 
konservierte Cholerakultur. Eine Dosis enthält 2—4 mg. Die Impfung verursacht 
keine unangenehmen Symptome, im Blute der Geimpften sind bakterien töten de Sub¬ 
stanzen schon nach Tagen nachweisbar und noch nach einem Jahre vorhanden. 

J. Honig . 

860) Pölya, Eugen. Über Nekrose des Bauch-Fettgewebes. (Budapesti 
Orvosi Ujsäg 1906, Nr. 9.) 

Im Anschluß an 7 bezügliche Fälle, die er in der Abteilung des Prof. Herezeis 
beobachtete, und von denen bei 5 Fällen die Fettgcwebs-Nekrose anatomisch be¬ 
stätigt war (ein Fall war durch Operation geheilt), bei 2 Fällen aber (spontane Hei¬ 
lung einer durch Perforation nach außen, der andere durch Resorption) nur die kli- 
nichen Umstände die Diagnose wahrscheinlich machten, befaßt sich Verf. mit der 
Anatomie, Pathogenese, Symptomatologie und Therapie dieses Krankheitsprozesses. 

Bezüglich des Wesens der Fettgewebe-Nekrose erwies sich die Langer- 
hanssche Auffassung für wahrscheinlich, der zufolge der Prozeß in einer Zer¬ 
setzung des in den Fettzellen sich befindenden Fettes besteht, wobei sich die 
Fettsäuren mit Kalksalzen verbinden. Von den zahlreichen Theorien bezüglich 
der Genese des Prozesses kommen bloß zwei ernstlich in Frage: die Bakterien- 
und die Fermenttheorie. Für die Bakterientheorie sind weder positive noch 
negative Beweise vorhanden. In positiver Richtung fehlen die Beweise, denn 
es gelang einmal nur selten Bakterien in den fettnekrotischen Herden nachzu¬ 
weisen und dann waren es sehr verschiedene Arien, und zweitens war es nicht 
möglich, die sekundäre Einwanderung dieser Bakterien vom entzündeten Peri¬ 
toneum aus oder das Auftreten derselben als Kadaversymptom auszuschließen. 
— In negativer Richtung waren die Beweise auch nicht maßgebend; denn 
einmal wäre es annehmbar, daß gleichzeitig mit der Fettgewebs-Nekrose auch 
die eine Pankreaserkrankung hervorrufenden Bakterien infolge des sekundären Aus¬ 
trittes des Pankreassaftes durch die allgemein bekannte bakterizide Wirkung derselben 
zugrunde gehen; und dann spricht auch dagegen der ständige Mangel der Entzündungs¬ 
symptome in der Mitte fettnekrotischer Herde und die evident demarkierende, 
eliminierende Bedeutung der an den peripherischen Teilen sich zeigenden Entzün¬ 
dungs-Prozesse. — Demgegenüber bekräftigen die Pankreas-Theorie folgende Um¬ 
stände: 1. jene Tierexperimente, die beweisen: a) daß der Pankreassaft imstande ist 
die für die Fettnekrose charakteristischen Veränderungen hervorzurufen; b) daß 
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diese Veränderungen stets durch das lypolytische Ferment des Pankreassaftes her¬ 
vorgerufen werden; c) daß diese Veränderungen nur in jenen Fettgewebspartien 
entstehen, die mit dem lypolv tischen Ferment des Pankreas direkt in Kontakt 
geraten. 2. Das Nest der Krankheit ist immer um das Pankreas herum. 3. Die 
Krankheit steht beinahe ständig mit Pankreasverletzungen oder schweren Erkran¬ 
kungen des Pankreas (Pankreasnekrosis, Blutung, akute Pankreatitis) in erster Linie 
in Zusammenhang. 4. Auch die Ausnahmefälle, bei denen eine solche Erkrankung 
des Pankreas nicht nachweisbar, sind mit der Fermenttheorie in Einklang zu 
bringen. 

Zur lipolytischen Wirkung des Pankreassaftes ist es nötig, daß derselbe zu 
dem Bauchfettgewebe in direktem Kontakt gelange, dies kann bei Rupturen des 
Pankreas, bei Duodenum-Perforationen (ein solcher Fall wurde beobachtet) und bei 
den obengenannten Erkrankungen des Pankreas entstehen. Beim Zustandekommen 
spielt die Selbstverdauung des Pankreas allerdings eine wesentliche Rolle; ein kaum 
gehörig gewürdigtes, physiologisches Moment ist hierbei, daß der Pankreassaft im 
Duktus Wirsungianus bloß das Proferment des Trypsins enthält und es ist möglich, 
daß der Schlüssel der dunklen Punkte der Pathogenese eben darin liegt, daß der 
Pankreassaft innerhalb des Pankreas eiweißverdauungsfähig ist. 

Prädisponierende Zustände und Erkrankungen zu Fettgewebs-Nekrose bilden: 
Endoarteritis, Herzkrankheiten, Anämie, Obösitas, Alkoholismus, Geburt und Chole- 
lithiasis. 

Die Symptomatologie fällt anfangs mit den Symptomen der akuten Pankreas¬ 
erkrankungen, später mit denen einer Eiteransammlung in der Bauchhöhle zu¬ 
sammen; in seinen Fällen beobachtete Verf. typische bursalen, ferner pericholecy- 
stitischen, lumbalen, appendikularen Eiteransammlungen entsprechende Exsudate. 
Die Therapie besteht in möglichst frühzeitigem operativem Eingriff. J. Honig, 

867) Larrabee, R. Hemophilia in the newly bom with report of a case. 

(The americ. journ. of the medic. Sciences März 1906, Bd. 131, Nr. 3, S. 497—505.) 

Von den beim Neugeborenen beobachteten Blutungen hat der größte Teil eine 
infektiöse Ursache; verhältnismäßig selten ist ursächlich die Hämophilie. Verf. hat 
36 derartige Fälle aus der Literatur zusammengestellt und teilt einen weiteren mit, 
bei dem ein weibliches, neugeborenes Kind zunächst aus der Nabelwunde, dann 
aus Nase, Rektum und Vagina Blutungen bekam, an denen es nach 5 Tagen zu¬ 
grunde ging. Das Kind stammte aus einer Bluterfamilie, in der seit 5 Generationen 
15 Fälle von Bluterkrankheit feststellbar waren, darunter 6 an weiblichen Familien¬ 
mitgliedern, 10 von den 15 Fällen waren durch männliche Eltern vererbt. 

O, Landsberg, 

868) Kennedy, Orville A. Orthostatic albuminuria. A clinical study of a 
case with special experiments, showing the causes of the Variation in the 
amount of albumin. (The amer. journ. of the medic. Sciences März 1906, Bd. 131, 
Nr. 3, S. 522—529.) 

Fall von Albuminurie, der 12 Jahre lang beobachtet wurde. Die anfangs 
lediglich orthostatische Albuminurie, die schon bei kurz dauernder, aufrechter Körper¬ 
haltung auftrat und wie darauf gerichtete Nachforschungen ergaben, durch zu starkes 
oder geringes Essen, durch geringe Branntweindosen, durch psychische oder 
sexuelle Erregungen oder psychische Depression nicht beeinflußt wurde, war nach 12 
Jahren zu einer ständigen Albuminurie geworden. Während zuerst keinerlei Zeichen 
einer organischen Nierenerkrankung bestanden, wies die Ausscheidung von Zylindern 
bei der zweiten Beobachtung nach 12 Jahren auf das Vorhandensein einer organi¬ 
schen Läsion hin. Q, Landsberg. 


Immunität, Toxine, Bakteriologisches. 

860) Grünberg, Ehrhard. Beitrag zur Frage der agglutinierenden Eigen¬ 
schaften des Serums Typhuskranker auf Paratyphus und verwandte Bak¬ 
terien. (Diss. Leipzig 1905, 36 S.) 

Verf. sagt in seinem Resume: Überblicken wir zum Schluß die gesamten Re¬ 
sultate, die mit den Seris der Patienten erzielt wurden, so waren in den wesent- 
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liehen Punkten die Befunde Anderer bezüglich der Frage der Agglutination von 
Typhusbazillen und verwandten Stämmen durch das Serum Typhuskranker zu be¬ 
stätigen, vor allem auch in jedem einzelnen Falle die viel diskutierte Tatsache, daß 
der Gruber-Widalschen Reaktion eine streng spezifische Wirkung nicht zukommt 
Isoliert stehen die Befunde mit Bac. enteritidis Gärtner, doch werden weitere 
Untersuchungen von anderer Seite, falls sie mit einwandsfreiem Typhusserum an¬ 
gestellt werden, die Häufigkeit der Mitagglutination gerade dieses Bazillus bestätigen 
können, vorausgesetzt, daß das Agglutinationsverfahren wie in vorliegenden Fällen 
besonders mikroskopisch und 2 Stunden lang beobachtet wird. Die Erklärung der 
ganzen Befunde, die vorläufig nur in der Au nähme einer Gruppenagglutination mit 
Bildung homologer Agglutinine und Vorhandensein dementsprechender Agglutinin¬ 
rezeptoren zu suchen ist, hat freilich durch die Feststellung der Möglichkeit einer 
Höheragglutination von Paratyphus-, in seltenen Fällen Coli- uud in vorliegenden 
Fällen auch von Gärtnerbazillen an Wahrscheinlichkeit wiederum mehr eingebüßt 
und wird vielleicht, falls sich solche Beobachtungen mehren sollten, bald durch eine 
andere ersetzt werden müssen. Fritz Loeb. 


860) Ulrichs, Johannes. Die bakterieide und agglutinierende Wirkung des 
Blutserums Typhuskranker gegenüber Typhusbazillen. (Dissert. Halle-Witten¬ 
berg 1906, 20 S.) 

Vorliegende Untersuchungen führen zu dem Resultat, daß die Gruber- 
Widalsche Probe der bakteriziden Reaktion überlegen ist, wenn es sich darum 
handelt, in typhusverdächtigen Fällen die klinische Diagnose zu sichern. 

Fiitz Loeb. 

861) Pacchioni, D., u. Mori, A. Klinische Untersuchungen über die Kom¬ 
plemente. Acead. med.-Fis. zu Florenz, 8. HI. 06. (Lo Sperimentate 1906, März- 
April, H. 2.) 

Die Verff. ziehen aus 36 Bestimmungen des Komplementgehaltes bei 29 teils 
kranken, teils in Rekonvaleszenz befindlichen Kindern folgende Schlüsse: 1. Die 
mittlere Menge Blutserum des Kindes, die nötig ist, um 1 ccm inaktives hämoly¬ 
tisches Serum aktiv zu machen, schwankt zwischen 0,05 und 0,075 ccm; 2. bei 
einigen Schwerkranken (2 Tuberkulösen, 1 Typhus, 1 eitrige Arthritis) war der 
Komplementgehalt gleich dem gesunder Kinder; 3. bei andern (Nephritis, 1 Tuber¬ 
kulose, 1 Scharlach) zeigte er sich 2—4 mal geringer als der Durchschnitt; 4. bei 
2 Fällen von Varizellen und 2 von Pneumonie war in den ersten Tagen der 
Krankheit der Komplementgehalt sehr hoch (bis zum Fünffachen des Normalen), um 
dann allmählich zur Norm abzufallen. M. Kaufmann. 

862) Lieftnann, H. Über die Komplementablenkuug bei Präzipitationsvor- 
gängen. Aus dem kgl. hvgien. Inst, zu Halle a. S., Direktor: Geh. Rat Prof. Dr. 
C. Frankel. (B. kl. W. i906, Nr. 15, S. 448/452.) 

L. glaubt auf Grund seiner Versuche, daß der Komplementverlust vielleicht 
nicht unter allen Umständen die gleichen Ursachen zu haben braucht, so daß man 
bei genauer Analyse der hierher gehörigen Vorgänge bei Verwendung verschiedener 
Sera auch verschiedene Resultate erzielen wird. »Schon öfters hat es sich ja in 
der Lehre von den Immunitätserscheinungen als verliängnisvoll erwiesen, voreilig zu 
verallgemeinern.« Bornstein . 


863) Vassal. Trypanosomiase des chevaux de PAnnam. (Annales de lTnstitut 
Pasteur 1906, 25. April, Nr. 4.) 

Verf. studierte im Pasteurschen Institut in Nhatrang (Annam) die Trypano¬ 
somenerkrankung der Pferde genauer; geographische Verbreitung, somptomatologische 
Beobachtungen werden erörtert. Der Erreger der Seuche wies morphologisch die 
größte Ähnlichkeit mit dem Erreger der Surra (Tryp. Evansi) auf. Daran an¬ 
schließend pathologische Beobachtungen und Studien über die Übertragung der Er¬ 
krankung durch verschiedene Insekten. Am Schluß einige vergleichende Betrach¬ 
tungen über die vcrscliiedenen Trypanosomenformen. Mikroskopisch sei nur die 
Tryp. Lewisi gut zu cliarakterisieren. Dagegen sei die Differenzierung zwischen der 
Nagana und der Surra nur schwer möglich. Lüdke. 
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N&hrungs- und Genussmittel. 

864) Beythien, A., u. Watero, L. Über Eikonserven und Eisurrogate. 

(Ztschr. f. Unters, d. Nähr.- u. Genußm. 1906, Bd. 11, S. 272—74.) 

Der fortwährend steigende Verbrauch an Eiweiß durch die photochemische In¬ 
dustrie bedingt, daß immer größere Mengen von Eigelb abfallen, die seit einiger 
Zeit als »getrocknetes Eigelb« von mehreren Fabriken haltbar gemacht in den 
Handel kommen. Derartige Konserven sind schön gelbe, kriimlich trockene Massen, 
von angenehmem Geschmack und Geruch. Eine Probe zeigte innerhalb 5 Jahren 
weder in der chemischen Zusammensetzung, noch in den äußeren Eigenscliaften eine 
Änderung. Dieses Präparat enthielt 4,94 °/o Wasser und iu der Trockensubstanz 
38,57% N-Substanz (= N mal 6,67), 55,21% Ätherextrakt mit der Jodzahl 74,75, 
3,30 % Asche, 2,70 % Gesamt P 2 O 5 , 1,69 % Lecithin-P206; Konservierungs¬ 

mittel und Teerfarbstoffe fehlten. Ein anderes Dresdener Präparat hatte 6,52 % 
Wasser und 36,02% N-Substanz in der Trockensubstanz, 56,80% Ätherextrakt mit 
der Jodzahl 74,45, 5,33% Mineralstoffe, 2,41% Gesamt P 2 O 5 , 1,58% Lecithin- 
P 2 O 5 , 1,43 % Borsäure. Im Gegensatz zu diesen reinen Präparaten enthielt ein Ei¬ 
pulver, das als garantiert rein angeboten war, 74,85 % N-Substanz, 11,23 % Äther¬ 
extrakt mit 70,45% Jodzahl, 4,68 % Mineralstoffe, 1,27% Gesamt P 2 O 5 , 0,307% 
Lecithin-P205, 0,102% Chlor. Es bestand zu höchstens Vs aus Eigelb, der Rest 
ist anscheinend Kasein. Vogeleys »Ovon« und »Ovamin« enthalten nur 3—4% 
Eigelb, sind sonst gelb gefärbtes Maismehl. »Lacto, Eipulver« ähnelt dem erst¬ 
erwähnten Eipulver, es enthält aber nur 6% Eigelb, der Rest besteht wahrschein¬ 
lich aus Kasein. Brahm. 

866) Krall, F. Resultate der mit Hatmakerschem Milchpulver angestellten 
Ver dauungs versuche. (Milchwirtscliaftl. Zentralbl. 1906, H. 4, S. 165—173.) 

Brahm . 

866) Siegfried, M. Beiträge zur Beurteilung der Butter. (Milchwirtschaftl. 
Zentralbl. 1906, H. 4, S. 145—164.) Brahm. 


867) Raudnitz. Sammelreferat über die Arbeiten aus der Milehchemie. 

(1905, I. Semester, Sep.-Abdr. aus Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 4, Nr. 5; 1905, 
II. Semester, Sep.-Abdr. aus Monatsschr. f. Kinderheilk. 1906, Bd. 4, H. 2.) 

Auf die regelmäßig 2 mal im Jahre in der Monatsschrift für Kinderheilkunde 
erscheinenden Referate über die Arbeiten aus der Milchchemie, die durch ihre 
Vollständigkeit und kritische Würdigung der besprochenen Arbeiten unübertroffen 
dastehen, kann nicht oft genug hingewieseu weiden. Sleinitz. 

868) Schütze, Albert. Über die Anwendung der Ablenkung hämolytischer 
Komplemente zum Nachweis von Fleischverfälschungen. Aus dem kgl. Instit 
f. Infektionskrankheiten in Berlin. (Mediz. Klinik 1906, Nr. 16, S. 467.) 

Die Methode, welche der von Neißer und Sachs (Berl. klin. Wochenschr. 
1905, Nr. 44 und 1906, Nr. 3, vgl. auch Ztrbl. 1906, Nr. 186) für den forensischen 
Blutnachweis empfohlenen entspricht, empfiehlt Verf. in denjenigen Fällen, in wel¬ 
chen das Präzipitierungsverfahren eine sichere Diagnose nicht zuläßt, für den Nach¬ 
weis von Fleischvertälschungen (in analoger Weise bei Pferde-, Hunde-, Katzen¬ 
fleisch, Hackfleisch und ähnlichem) und für praktische Zwecke der Fleischbeschau. 
Das Verf. eignet sich vor allem auch für gekochte Ware, zu deren Differenzierung 
die bisherigen, auf Präzipitin Wirkung beruhenden Methoden nicht ausreichten. 

Schittenhelm. 


Bücherbesprechungen. 


869) Holzknecht, Guido. Mitteilungen aus dem Laboratorium für radio- 
logische Diagnostik und Therapie im K. K. allgemeinen Krankenhaus in 
Wien. I. Bd., 1. H. mit 54 Abbildungen im Text. Jena, Verlag von G. Fischer. 

Mit dem vorliegenden Heft beabsichtigt der auf radiologiscliem Gebiete rühm- 
lichst bekannte Verf. in zwangloser Weise das Erscheinen von Abliandlungen aus 
seinem Institut zu eröffnen. Das erste Heft enthält eine Anzalil Arbeiten über die 
radiologische Untersuchung des Magens und deren Ergebnisse. Der Kliniker wird 
es gerne als äußerst wertvolle Bereicherung iu der Diagnostik der Tumoren des 
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Referate. 


Magens annehmen, wenn sich die von Holzknecht angewandten Wismuthmethodik 
der Magenuntersuchung und seine Deutung der Bilder wirklich bewähren wird. 

Jedes einzelne Heft bildet ein für sich abgeschlossenes Ganze und gelangt auch 
einzeln zur Ausgabe. Das üntemehmen Holzknechts ist mit Freuden zu begrüßen, 
das Gelingen ist durch die Person des Autors außer Frage gestellt. Schmid. 

870) Fischer, Emil. Untersuchungen über Aminosäuren, Polypeptide und 
Proteine (1800—1006). Berlin 1906, Verlag von Jul. Springer. Preis 16 Mk. 

Es ist gewiß mit Freuden zu begrüßen, daß E. Fischer sich entschlossen 
hat, seine hoch bedeutsamen Untersuchungen auf dem Gebiete der Eiweißforschung in 
einem Buche zusammenzustellen. Es ist allgemein bekannt, welche große Fortschritte 
die Chemie und die Physiologie der Eiweißkörper durch E. Fischers Untersuchungen 
gemacht haben und es steht zu erwarten, daß von ihrer Fortführung das besonders 
auch den Mediziner lebhaft interessierende Eiweißgebiet weitere grundlegende Auf¬ 
schlüsse erfahren wird. Das Buch beginnt mit einer Einleitung, welche in über¬ 
sichtlicher und leicht faßlicher Weise einen Gesamtüberblick über den jetzigen 
Stand der Untersuchungen E. Fischers bietet. Daran reiht sich die Summe der 
synthetischen und analytischen Arbeiten von E. Fischer und seinen Mitarbeitern. 
Den Schluß bildet eine Zusammenstellung der Hydrolysen zahlreicher Eiweißkörper, 
welche zumeist von E. Abderhalden und seinen Mitarbeitern im Laufe der Jahre aus¬ 
geführt wurden. Das Buch wird jedem auf dem Gebiete der schwierigen Eiweiß¬ 
chemie tätigen Forscher eine willkommene Übersicht über E. Fischers Unter¬ 
suchungen bieten und ihm deren Studium durch die Zusammenstellung der in vier 
verschiedenen Zeitschriften erschienenen Originalarbeiten in einem Buche ganz 
wesentlich erleichtern. Schittenhelm. 

871) Nagel, W. Handbuch der Physiologie des Menschen. II. Bd., 1. Hälfte. 
Braunschweig 1906, Verlag von Fr. Vieweg & Sohn. Preis 12 Mk. 

Den H. Band des groß angelegten Werkes eröffnet Heinrich Boruttau mit 
einer Abhandlung über die innere Sekretion. Diese Neuerscheinung in Physiologie¬ 
werken, welche den wichtigen Resultaten der modernen Forschung in bezug auf 
die produzierende und stornierende Drüsentätigkeit gerecht werden soll, ist von 
besonderer Wichtigkeit für die pathologische Physiologie und daher von großem 
praktischen Interesse. Boruttaus Ausführungen über die Schilddrüse, die Neben¬ 
niere und die Keimdrüsen sind in relativ knapper Form gehalten, aber doch ziem¬ 
lich vollständig und erleichtern dem Interessenten oluie Zweifel das Studium ihrer 
spezifischen Eigenschaften. Nur kurz gestreift wird die innere Sekretion von Thy¬ 
mus, Milz und Nieren, vor allem aber auch die des Pankreas, von welchem B. die 
nicht zutreffende Behauptung aufstellt, daß für die wesentlich von französischen For¬ 
schern behauptete innere Sekretion viel zu wenig sicheres Material vorliege. Die 
übrigen Organe werden gar nicht behandelt. Es ist schade, daß dieses hochinteres¬ 
sante Kapitel der inneren Sekretion keine vollkommene Darstellung gefunden hat. — 
An diesen Abschnitt schließt sich die Physiologie der männlichen Geschlechts¬ 
organe von W. Nagel und die Physiologie der weiblichen Genitalien von Hugo 
Seilheim an. Den beiden Kapiteln ist nachzurühmen, daß sie in großer Voll¬ 
ständigkeit und mit anerkennenswerter Klarheit geschrieben sind und uns eine 
exakte Darstellung der sexuellen Physiologie bringen. Die zahlreichen Abbildungen 
in beiden Teilen tragen zur Erleichterung des Verständnisses durch ihre geschickte 
Auswahl und gute Reproduktion erheblich bei. — Im nächsten Abschnitt behandelt 
R. Metzner die Absonderung und Herausbeförderung des Harns. Das schwierige 
Gebiet ist vom Veil, in befriedigender Weise bewältigt worden. Sehr angenehm 
berührt nach dem unvermeidlichen Für und Wider der zahlreichen vorliegenden 
Untersuchungen die kurze Zusammenfassung des jetzigen Standes unseres Wissens 
über die Harnabsonderung auf S. 291 und 292. — Den Schluß bildet von Otto 
Weiß eine knappe Darstellung des Harns. Er zählt darin der Reihe nach alle 
Harnbestandteile auf, wodurch eine gewisse Übersichtlichkeit gewahrt wird, ohne 
daß jedoch die Ausführungen im einzelnen sehr befriedigen. Schittenhelm. 


Für die Redaktion verantwortl. .* Priv.-Doz. Dr. A. Schittenhelm, Charlottenburg, Grolin&nstr. 63. 
Eigentümer und Verleger Urban A Schwarzenberg in Berlin und Wien. 

Druck der Uni versitüts-Buchdruckerei von E. A. Huth in Göttingen. 
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Aus (1er inneren Abteilung des Augustahospitals in Berlin (Geh. Rat Prof. Dr. Ewald). 

Notiz über Fermentpräparate. 

Von 

Dr. E. Fuld. 

Man hat in den letzten Jahren wieder mehr begonnen Verdauungsstörungen 
mit Fermentpräparaten zu behandeln. 

Speziell in der Kinderheilkunde hat diese Fermenttherapie einen breiten Raum 
gewonnen. 

In dieser Disziplin hat auch die sonst ziemlich auf gegebene Pepsindarreichung 
ihre Auferstehung gefeiert (Edlefsen). 

Ob das vielbesprochene v. Dungensche Pegnin nicht auch eher vermöge seines 
Pepsingehalts einen günstigen Effekt ausübt, als wegen seines angenommenen Ein¬ 
flusses auf die Korngröße des Käsegerinnsels darf wohl als offene Frage angesehen 
werden. Zum mindesten konnte Thiemich mittels des Pegnins die Bildung eines 
großen Käseklumpens im Säuglingsmagen direkt herbeiführen, statt diesem Ereignis 
durch die von dem Erfinder angegebene Vorbehandlung der Milch mit dem Pegnin 
vorzubeugen, ohne daß dem Kinde ein größerer Schaden oder geringerer Nutzen 
erwüchse, als im entgegengesetzten Fall. 

Nicht also das Verfahren ist das Entscheidende, sondern das zugeführte Pegnin 
selbst und in diesem wohl nicht so sehr das Lab als eventuell das Pepsiu (resp. 
die entsprechenden Wirkungen) oder anderweite Bestandteile. 

Ja selbst das Zusammentreffen der Kuhmilch mit den Bestandteilen des Kälber¬ 
magensaftes mag wegen der Artgleichheit beider von Bedeutung sein. 

Verlassen wir indessen dies Beispiel, welches nur dazu dienen soll, zu zeigen, 
daß selbst, den nützlichen Erfolg der Fermenttherapieen zugegeben, die Deutung 
desselben nicht einfach ist und durchaus nicht in der Richtung des der Empfehlung 
zugrunde liegenden Gedankenganges zu suchen sein muß. 

Die neueren Versuche, Verdauungskranken Verdauungsferment zuzuführen, suchen 
der Tatsache gerecht zu werden, daß beim Erwachsenen Pepsin eigentlich niemals 
da fehlt, wo es die Bedingungen für seine Wirkung finden könnte. 

Anderseits ist es ein vergebliches Unterfangen, durch Salzsäurezufuhr diese 
Bedingungen künstlich schaffen zu wollen; kein Patient wird sich bereit finden 
lassen, so viel Salzsäure zu schlucken, wie dazu nötig wäre oder auch nur so oft 
ani Tage sich die Sonde einführen zu lassen, wie er Pepsinwirkung nötig hat. 

N. F. I. Jahrg. (7. Jahrg.) 28 
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Man suchte also Fermente aus, für deren Wirkung im erkrankten Magen und 
darüber hinaus im Darm des Menschen eine Möglichkeit besteht. 

Das universalste dieser Mittel ist das Papain (Papayotin), welches bei jeder 
Reaktion wirkt. Dies Präparat ist bekanntlich von pflanzlicher Herkunft 

Verbreiteter ist die Anwendung der Pankreaspräparate, welche ja auch nur bei 
alkalischer Reaktion wirksam sind. Auch wir haben uns derselben bedient und 
sie bei Darniederliegen der Magenfunktionen zumal bei sogenannten Achylieen 
angewendet; es ist auch bei strenger Kritik nicht zu verkennen, daß es Fälle gibt, 
in denen mittels derselben Erfolge erreicht werden, welche auf anderem Wege nicht 
erzielt werden konnten. 

Speziell erinnere ich mich einiger Fälle, die jedesmal auf Pankreasdarreichung 
prompt mit Gewichtszunahme, auf die Entziehung mit Gewichtsabnahme reagierten. 
Es waren dies stark abgemagerte Achyliker, bei denen Verdacht auf Karzinom hätte 
bestehen können. 

Bei anderen Patienten wiederum konnten wir mit bloßer Salzsäuredarreichung 
genau so weit kommen, wie mit Pankreon. 

Von Handelspräparaten bevorzugten wir das genannte Pankreon, weil es nach 
Gläßner und Siegel an einem Pankreaskranken sich besonders wirksam zur Be¬ 
kämpfung der Glykosurie erwiesen hatte. 

Auch in der Form der Darreichung schlossen wir uns ziemlich an das Vor¬ 
gehen dieser Autoren an, freilich aus andern Gründen. 

Zwei Tabletten wurden in Wasser zugleich mit einem Uberschuß an doppelt¬ 
kohlensaurem Natron (V 2 bis 1 Teelöffel) zu den Mahlzeiten gereicht. Einige Zeit 
vor- und nachher gaben wir ein paar Tropfen Salzsäure. 

Unsere Absicht war dabei, im Magen eine Trypsinverdauung zu etablieren und 
so seine motorische Aufgabe zu erleichtern, eventuell auch die Schleimauflagerungen 
der gastritischen Mukosa wegverdauen zu lassen. 

Dies war unser Gedanke und die Erfolge waren gut; ob die Dinge aber wirk¬ 
lich so Zusammenhängen, ist eine weitere Frage. 

Daß eine Trypsinverdauung im Magen stattfinden kann und unter Umständen 
bereits ohne äußere Beeinflussung vorkommt, ist neuerdings von Pawlow erwiesen 
worden. Ob aber unser Präparat während seines Aufentlialts im Magen eine erheb¬ 
liche Wirkung ausübt, das steht auf einem andern Blatt. 

Anders würden die Verhältnisse liegen, wenn ein Mangel an dem Trypsin 
selbst vorläge; dann könnte die zugefülirte Trypsinmenge eher quantitativ in Be¬ 
tracht kommen, da zu der Zeit der Wirkung innerhalb des Magens noch die Ver¬ 
weildauer im Darme hinzukäme; gegenüber einem normal absondernden Pankreas 
aber ist das zugefülirte Plus an Trypsin natürlich verschwindend. 

Nun besteht nach denVersuchcn von Pawlow der normale Reiz zur Sekretion 
für das Pankreas in dem Eintritt säurehaltiger Flüssigkeit durch den Pylorus, ein 
Reiz, der bei Achlorhydrie vollständig wegfällt. 

Wir dürfen daher annehmen, daß bei solchen Kranken auch die Sekretion der 
Pankreasfermente darniederliegt und ein auch nur partieller Ersatz derselben für 
Dannverdauung und Resorption von Bedeutung ist 

Hier scheint mir auch die Erklärung zu liegen für die günstige Wirkung der 
Salzsäuremedikation bei Magenkrankheiten: für die Pepsin Verdauung kommen die 
paar Dezigramm Salzsäure, die wir täglich zu reichen in der Lage sind, doch nicht 
in Betracht, wohl aber können sie bei geeigneter Darreichung von der Duodenal- 
sclüeimhaut aus den Sekretionsreflex aufs Pankreas ausüben. 
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Zu diesem Zweck müssen sie aber den Magen in nicht neutralisiertem Zustande 
verlassen können, sie müssen also auf leeren Magen genommen werden; die 
gleiche Forderung muß erfüllt sein, wenn die Salzsäure ihre vielgerühmte desinfi¬ 
zierende Wirkung im kranken Magen ausüben soll. 

Aus diesen Gründen vermögen wir die jetzt bevorzugte Darreichung der Säure 
nach der Mahlzeit zwar für unschädlich, nicht aber für nützlich zu halten 1 ). ’ 

In den Fällen also, wo das Pankreas noch auf den physiologischen Stimulus 
antwortet, dürfen wir von der Salzsäuremedikation einen günstigen Effekt erwarten. 

Hat aber das Organ des physiologischen Stimulus sich so zu sagen entwöhnt, 
so ist zu erwarten, daß es einem solchen Einfluß nicht mehr zugänglich ist, sondern 
entweder nur auf andere Reize hin oder überhaupt nicht mehr zu gesteigerter 
Sekretion zu veranlassen ist. Nur ganz kurz sei daran erinnert, daß man sich die 
physiologische Reizung des Pankreas vermittelt denkt durch ein aus der Dünndarm¬ 
schleimhaut stammendes, bei saurer Reaktion des Inhalts abgegebenes, vom Blut 
au3 wirkendes Sekretin (Bayliß & Starling) und daß bereits neben diesem von 
Delözenne & Fleig noch ein zweites Sekretin durch Seifen Wirkung auf dem Darm 
erhalten wurde. 

Eine therapeutische Ausbeutung dieser Versuche steht meines Wissens noch aus. 

Bei objektiver vergleichender Betrachtung unsrer klinischen Erfahrungen ge¬ 
langen wir also zu dem Urteil, daß nicht so sehr die verdauende Wirkung des 
Pankreons im Magen, als vielmehr sein Vikarieren für das normale Pankreassekret 
verantwortlich zu machen ist für die von uns und anderen mit ihm erzielten 
Erfolge. 

In einer großen Zahl von Fällen kann die bloße Salzsäuredarreichung mit weit 
geringeren Unkosten und auf physiologischerem Wege Gleiches leisten, nämlich eine 
Verbesserung der tryptischen Verdauung oder, um uns richtiger auszudrücken, eine 
Vermehrung der Pankreassekretion herbeiführen mit ihren zahlreichen bekannten 
und gewiß noch vorhandenen unbekannten wichtigen Wirkungen. 

In dieser Auffassung der Pankreonwirkung werden wir bestärkt durch die 
Beobachtung', daß eine solche auch Patienten zu gute kam, denen versehentlich 
kein Alkali gereicht wurde. Ohne ziemlich starken Alkalizusatz aber ist eine 
Lösung und danach auch eine Wirkung des Präparates von vornherein ausgeschlossen. 
(Übrigens schließt auch die Gebrauchsanweisung der Fabrik ein Zustandekommen 
der Wirkung im Magen aus.) 

Es ist nun aber eigentlich gar nicht einzusehen, worin der logische Felder 
unserer ursprünglichen Annahme liegt: es müßte dem Achyliker doch gewiß för¬ 
derlich sein, wenn in seinem Magen eine ausgiebige Verdauung stattfände. Die oft 
an diesen Kranken gefundene Hypermotilität ist doch auch ein krankhafter Reiz¬ 
zustand der Muskulatur; oft genug aber ist es um die scheinbar erhöhte Motilität 
in Wirklichkeit recht schlecht bestellt. Der zähschleimige Inlialt stellt sogar an 
unsere Magenscliläuche und Aspiratoren zu große Anforderungen und erst die 


1) Zu demselben Schloß gelangt man auf Grund von Experimenten Bickels an einem 
Hand mit Magenkatarrh. Hier gelang es durch Salzsäuregaben vor der Mahlzeit die kranke 
Mukosa so umzustimmen, daß sie auf eine Probemahlzeit mit Säureabsonderung reagierte. Nach 
der Mahlzeit gereicht hatte die Säure keinen Einfluß. Daß übrigens bei Gastritis anadda chro¬ 
nica ein derartig umstimmender Einfluß der Säure auf die Sekretion nicht stattfindet, war an 
sich wahrscheinlich und konnte durch Experiment erwiesen werden. Zwei Achylikem wurde je 
mehrere hundert Kubikzentimeter s / ]00 Säure durch den Schlauch eingegossen; nach einer halben 
Stunde Ausspülung. Darauf Probefrühstück — nach einer Stunde keine Spur HCl. 
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Spülung ergibt die reichliche Anwesenheit von Resten lange nach Ablauf der nor¬ 
malen Leerungszeit 

Warum kommt unser Heilplan den Patienten nicht in dem Maße zu gute, wie 
es gewünscht werden konnte? 

Die Antwort auf diese Frage lieferten einige Yerdauungsversuche, zu denen 
ich aus ganz abseitsliegenden Gründen mich veranlaßt sah. Meine Absicht ging 
dahin, eine tryptische Verdauungslösung herzustellen und hier nicht zu nennende 
Einflüsse an dieser zu studieren. 

Auffälligerweise hatte ich bei der Bereitung einer Verdauungslösung aus einem 
in der Apotheke empfohlenen Präparat Schwierigkeiten, so daß ich zu immer stär¬ 
keren Konzentrationen sehr empfohlener Produkte griff und endlich bei einer 
5 %igen (!) Lösung des Pancreatinum absolutum (!) Rhenania in 24 Stunden bei 
37,5° Temperatur und */2 °/o Sodagehalt eine VerdauungsWirkung von 4 bis 5 mm 
Eiweiß nach Mett erhielt, soviel also wie die 16fache Verdünnung der reinen 
Magensäfte bei Hypersekretionen etwa in 24 Stunden verdaut 

Bekanntlich ist die angewendete Methode der Trypsinbestimmung die im 
Pawlowsehen Institut allein übliche. Eine 1 %ige Lösung der gleichen Drogue 
hatte keine deutliche Wirkung (d. h. der Verdauungseffekt war so unerheblich, 
daß er von der Quellung des Eiweißes in der alkalischen Lösung kompensiert 
wurde). 

Ehe ich mich zu dem Pancreatinum absolutum wandte, hatte ich schon viele 
Versuche mit Pankreon gemacht. 

Dieses Präparat ist durch Fällung mit Gerbsäure aus dem Pankreas gewonnen 
und soll das Trypsin in gebundener imd zugleich gut haltbarer Form enthalten. 

Wie ich mich überzeugte mit vollem Recht nämlich weist die Fabrik darauf hin, 
daß im Handel befindliche Pankreatinpräparate durch das Lagern meist wenig 
wirksam geworden sind. Da dies für das Pankreon nicht zutreffen soll, so muß es 
(nach dem Resultat meiner Versuche) wolil schon von vornherein wenig wirksam sein. 

Die Auflösung einer Tablette Pankreon zu 0,25 g in 10 ccm destillierten 
Wassers war nach Hinzufügung von soviel ccm 20 °/oiger Sodalösung, daß die 
Mischung einen Sodagehalt von ^ 2 % hatte, niemals imstande während 24 Stunden 
eine nachweisbare Verdauungs Wirkung auszuüben; in der doppelten Zeit erst und 
da nicht immer waren die Röhrchen etwas angedaut. Ich ließ es nicht an Be¬ 
mühungen fehlen, das Resultat günstiger zu gestalten. Aber weder mit Erhöhung 
des Alkali Zusatzes aufs Doppelte (um etwa an Gerbsäure gebundenes Alkali zu 
ersetzen, obwolil das Alkalitannat natürlich auch alkalisch reagiert und das Trypsin 
auch bei neutraler Reaktion wirkt), noch mit Zufügung von Schweinsdarmsaft, 
welcher etwa vorhandenes Proferment aktiviert hätte, war etwas Besseres zu erreichen. 
Daß auch keine hemmenden Substanzen an dem Ausbleiben des Verdauungseffekts 
schuld sind, geht daraus hervor, daß auch zehnfach schwächere Pankreonlösungen 
nicht wirkten. 

Scliließlich hatte ich Gelegenheit zu sehen, daß unter den von mir gewählten 
Bedingungen sehr wolil eine Trypsin Wirkung zustande kommen kann, als ich die 
Tablette statt in Wasser in den neutralisierten galle- und trypsinhaltigen Magensaft 
eines Falles von Gastrosuccorrhoe verteilte. 

Hier wurden etwa 3V2 mm in 24 Stunden verdaut. (Die Abmessung der 
verdauten Strecke ist im Falle der Trypsin Wirkung weniger scharf als beim Pepsin; 
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oft ist die Begrenzungsfläche des unverdauten Eiweißrestes nicht eben, sondern 
gebuchtet; das alles kommt aber hier wenig in Betracht.) 

Nach diesen Erfahrungen mit Pankreatinpräparaten schien es mir von Interesse, 
festzustellen, was das Papain leistet Ich wendete mich sogleich dem meist 
empfohlenen Papain Reuß zu, welches in Tablettenform von Böhringer in den 
Handel gebracht wird. 

Die Auflösung einer ganzen Tablette in 10 ccm Wasser zeigte sich absolut 
unfähig die Mett sehe Eiweißsäule anzugreifen, die zehnfache Verdünnung ebenso. 

Nun liegt es mir natürlich fern zu behaupten, daß die höchst angesehenen 
Fabriken, deren Präparate ich untersuchte, ausschließlich minder wirksame Fermente 
Präparate lieferten — im Gegenteil bin ich überzeugt, daß man in einer größeren 
Auswahl von Packungen besonders am Orte der Herstellung auch bessere Exemplare 
finden wird. Aber das ist nicht unsere Sache. Wir müssen besonders bei den 
erheblichen Kosten des Pankreon (Rhenania) und Papain (Reuß) eine zuverlässige 
Wirkung für jede einzelne Tablette verlangen; gerade dies wird ja auch vom 
Pankreon gerühmt. Die Prüfung mit der Mett sehen Methode mag für streng 
quantitative Zwecke der Kritik Blößen bieten. Zum Behuf der groben Schätzung 
ist sie jedenfalls brauchbar. Für Fermentspuren mögen andere Verfahren vorzu¬ 
ziehen sein — aber wir sind wohl berechtigt, für unsere Kranken Präparate zu 
verlangen, die mehr als eben nachweisbare Spuren des wirksamen, unschädlichen 
Prinzips enthalten. 

Was soll man zum Beispiel davon halten, wenn von der Fabrik Pankreon 
gegen Ulcuskatarrhe empfohlen wird, bei denen doch täglich Fermentmengen er¬ 
gossen werden, gegen welche der Fermentgehalt einer ganzen Originalschachtel 
Pankreon verschwindet? 

Ich kann mir nicht denken, daß es in Deutschland keine Fabrik gäbe, die ein 
wirklich brauchbares Pankreatinpräparat oder Surrogat anfertigte und zu einem 
erschwinglichen Preis lieferte. Es würde mir eine lebhafte Genugtuung sein, 
wenn diese Zeilen sie veranlaßten, hervorzutreten und statt neuer Indikationen lieber 
prüfbare Angaben über den Wirkungswert ihrer Waare zu liefern. Bis auf weiteres 
kann ich nur empfehlen, lieber vom Apotheker ein Rohtrypsin nach Kühne an¬ 
fertigen zu lassen und dies dem Patienten zu reichen, als sich durch das schöne 
Aussehen und die gefällige Packung der käuflichen Tabletten bestechen zu lassen. 

Erst w'enn wir in Betracht kommende Dosen von Ferment dem Kranken Zu¬ 
fuhren können, werden wir in der Lage sein, über die Leistungsfähigkeit dieser 
Medikation uns ein Urteil zu bilden 1 ). 


1) Durch Liebenswürdigkeit der Firma Parke, Davis <k Co. bin ich nach Abschluß 
dieser Arbeit in Stand gesetzt worden, ihre Pankreatin- und Papainpräparate zu prüfen. Erstere fand 
ich denen der Rhenania nicht überlegen. 

Dagegen verdaute eine 5 °/ 0 ige Lösung ihres Papains in 24 Stunden 5 mm Eiweißsäule 
total, weitere 4 mm bis auf einen zentralen dünnen Rest, so daß die Wirkung auf ca. 8 mm 
zu veranschlagen ist. Ich werde dieses Präparat, von dem ich durch Güte der Genannten einen 
kleinen Vorrat besitze, in geeigneten Fällen versuchen. In einem Falle allerdings gab der Patient 
an, das Präparat schlecht zu vertragen. 
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Ergebnisse der physikalischen Chemie für die Lehre von der 
Verdauung und Resorption. 

Von 

Dr. Emil Beiß, 

Assistenzarzt am städt. Elisabeth-Krankenhaus zu Aachen. 

(Schluß.) 

IV. Physiologie der Verdauung. 
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v. Bernek, Über Platinkatalyse u. die chem. Dynamik des Wasserstoffsuperoxyds, Zeitschr. f. 
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klin. Med. 1905, Bd. 56, S. 1. — 6)Senter, Das wasserstoffsuperoxydzersetzende Enzym des 
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Wal ton, Die Jodionen-Katalyse des Wasserstoffsuperoxyds, Zeitschr. f. physikal. Chem. 1903, 
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Die Verdauung im engeren Sinn, d. h. die qualitative Veränderung, welche die 
Nahrung innerhalb des Tubus alimentarius erleidet, wird so vorwiegend von der 
Aktion der Fennente beherrscht, daß man den ganzen Verdauungsvorgang als einen 
fermentativen bezeichnen kann. Wie die Fermente gebildet werden, was sie ilirer 
chemischen Natur nach sind, darüber weiß man noch so gut wie nichts. Wälirend 
aber bis vor kurzem auch die Wirkungsweise der Fermente etwas völlig mystisches 
war, hat die physikalische Chemie hier außerordentlich aufklärend gewirkt, indem 
sie au dem Fermentationsvorgang zalilreiche Gesetzmäßigkeiten entdeckte und ihn 
dadurch in Beziehung brachte zu einem in der ganzen Chemie ungeheuer verbrei¬ 
teten Vorgang, zur Katalyse. 

Katalyse. Der Begriff der Katalyse, der schon von Berzelius aufgestellt 
war, ist erst durch Ostwald (1894) exakt definiert worden. »Katalyse ist die 
Beschleunigung eines langsam verlaufenden chemischen Vorgangs durch die Gegen¬ 
wart eines fremden Stoffes.« Dieser fremde Stoff, der Katalysator, erscheint in dem 
Endprodukt nicht mit, wird also durch die Reaktion selbst nicht verbraucht, wenig¬ 
stens nicht nach gewöhnlichen chemischen Äquivalentverhältnissen. Als klassisches 
Beispiel sei die Inversion des Rohrzuckers angeführt. Diese Reaktion, bekanntlich 
eine Hydrolyse, geht unter gewöhnlichen Verhältnissen so langsam vor sieh, daß 
man nichts davon bemerkt. Doch kann man sie schon deutlich machen, wenn man 
sie bei einer Temperatur von 100° stattfinden läßt. Eine erheblich einfachere Art 
der Inversion ist aber der Zusatz von Säuren, durch welche die Reaktion ganz er- 
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lieblich beschleunigt, »katalysiert« wird, ohne daß die Säuren selbst an den End¬ 
produkten beteiligt sind. Es mag hier gleich vorausgeschickt werden, daß wir in 
mehreren organischen Enzymen ebenfalls Mittel besitzen, die Geschwindigkeit der 
Rohrzuckerinversion erheblich zu steigern. Es ist von Wichtigkeit für das Ver¬ 
ständnis der Katalyse, sich zu vergegenwärtigen, daß die Katalysatoren nur die Re¬ 
aktionsgeschwindigkeit ändern, daß sie aber nicht imstande sind, einen Vorgang her¬ 
beizuführen, der ohne sie nicht zustande käme. Denn würden z. B. die Fermente 
einen Vorgang her vorrufen, welcher Arbeit leistet, und dabei selbst nicht ver¬ 
braucht werden, so müßten sie diesen Vorgang in infinitum bewirken können, und 
man wäre in der Lage ein Perpetuum mobile zu konstruieren. Das widerspricht 
aber dem zweiten Hauptsatz der Wärmetheorie, der besagt, daß ruhende Energie 
nicht restlos in Arbeit verwandelt werden kann. — Daß ferner die Katalyse nicht 
einen Auslösungsvorgang darstellt, etwa dem Antrieb, der eine Maschine in Be¬ 
wegung setzt, vergleichbar, geht u. a. daraus hervor, daß die Größe der Beschleuni¬ 
gung abhängig ist von der Konzentration des Katalysators. Denn: würden die Ka¬ 
talysatoren nur als erster Anstoß wirken und die Reaktion dann ohne sie fortgehen, 
so dürfte diese, sobald sie einmal von einer gewissen Katalysatormenge hervorgerufen 
wird, durch einen weiteren Zusatz nicht mehr beschleunigt werden. 

Häufig ist die Menge des Katalysators verschwindend klein gegenüber der 
Menge der reagierenden Stoffe, doch gehört das nicht unzertrennlich zum Begriff 
der Katalyse. 

Es gibt auch negative Katalysatoren, d. h. Stoffe, deren Gegenwart den Ablauf 
eines chemischen Vorgangs verlangsamt und ferner Antikatalysatoren, das sind 
Stoffe, deren Zusatz die Wirkung des Katalysators beeinträchtigt. Bildet sich wäh¬ 
rend einer Reaktion ein Stoff, welcher imstande ist, ebendiase Reaktion zu beschleu¬ 
nigen, so muß die Reaktionsgeschwindigkeit mit fortschreitender Umwandlung bis 
zu einem gewissen Stadium immer größer und größer werden. Diesen Vorgang 
nennt man Autokatalyse. Sind bei einem Vorgang zwei Katalysatoren zugegen, so 
können diese sich gegenseitig in ihrer Wirkung verstärken, sodaß die Reaktion noch 
lascher verläuft, als der Addition der Einzelwirkungen der beiden Katalysatoren 
entspricht. 

Einen bedeutenden Einfluß hat die Temperatur auf die Reaktionsgeschwindig¬ 
keit in Anwesenheit von Katalysatoren, wie ja überhaupt auf den Ablauf der meisten 
chemischen Reaktionen, während der Druck ohne Einfluß ist. 

Bredigs kolloidale Metalllösungen und ihr Vergleich mit organischen 
Fermenten. Wenn schon diese Betrachtungen auf die Ähnlichkeit zwischen Kata¬ 
lyse und Fermentwirkung hinw r eisen, so wird der Parallelismus in die Augen sprin¬ 
gend bei Betrachtung der Versuche von Bredig mit kolonialen Metalllösungen. 

Leitet man einen Strom von hoher Spannung (110 Volt) bei 5—6 Ampere 
Stärke mit Hülfe von Elektroden, die aus Metallstäben (z. B. Platin) gebildet sind, 
in reines Wasser ein, so entsteht, wenn man die Elektroden nahe aneinander bringt, 
ein Lichtbogen. Dabei findet an der Kathode eine Zerstäubung des Platins in so 
kleine Partikelclien statt, daß sie im Wasser nach Art einer feinen Suspension 
scheinbar gelöst bleiben. Eine solche kolloidale Platinlösung, s. Platinsol, die bis 
0,2 %o Platin enthält, sieht im durchfallenden Licht tiefbraun, im auffallenden Licht 
grauopaleszierend aus. Die suspendierten Teilchen sind zu klein, um im gewöhn¬ 
lichen Mikroskop sichtbar zu sein. Bei der ultramikroskopischen Betrachtung, im 
Tyndall-Versuch, in Bezug auf Gefrierpunktserniedrigung, elektrische Leitfähigkeit 
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uud Kataphorese verliält sich das Platinsol ganz ähnlich wie natürliche Kolloide. 
Da auch die Fermente des Tier- und Pflanzenkörpers in kolloidaler Lösung oder 
mindestens mit Kolloiden vergesellschaftet vorhanden sind, so war es eine vielver¬ 
sprechende Aufgabe, die Wirksamkeit von Metallen, deren katalytische Kraft im 
gewöhnlichen Zustand schon lange bekannt war, nun in kolloidaler Form zu unter¬ 
suchen und mit der Fermeutwirkung zu vergleichen. Bredig hat diese Unter¬ 
suchungen in großem Maßstabe angestellt und dabei eine solche Fülle von Analogien 
entdeckt, daß er diese kolloidalen Metalllösungen als anorganische Fermente be- 
zeichnete. Er hat sich nicht darauf beschränkt, diese katalytische Wirkung eines 
Metalls auf einen chemischen Vorgang mit irgendwelchem Fermentvorgang z\\ ver¬ 
gleichen, sondern er hat auch an ein und derselben Reaktion, z. B. an der Zer¬ 
setzung des Wasserstoffsuperoxyds die Einwirkung von kolloidalen Metalllösungen 
sowohl wie von organischen Fermenten studiert (vgl. z. B. Bredig u. Ikeda 10, 
Faitelowitz 4, Reiß 5). 

Gleichungen der chemischen Reaktionskinetik. Als Endergebnis der zald- 
reichen Versuche stellte sich zunächst heraus, daß es unter Anwendung bestimmter 
Kautelen gelingt, die Gleichungen der chemischen Reaktionskinetik auf anorganische 
wie organische Fermentwirkung anzuwenden. Diese Gleichungen besagen in ihrer 
einfachsten Form, daß die Geschwindigkeit der Veränderung der Konzentration einer 
reagierenden Substanz abhängig ist von der Konzentration der Substanz in jedem 
Augenblick und von einer für jede Reaktion spezifischen Konstanten. Die Größe 
dieser Konstanten wird in erheblicher Weise von der Art und Konzentration eines 
etwa vorhandenen Katalysators beeinflußt. Die Abhängigkeit der Reaktionsgeschwin¬ 
digkeit von der Fermentkonzentration ist für mehrere Fermente nachgewiesen, so 
von Fuld (S) für das Lab, von Kastle und Loewenhart (9) für die Lipase 
u. a. m. Zwar hört unter gewöhnlichen Verhältnissen z. B. die Spaltung des H 2 O 2 
durch Fermente viel rascher auf als durch Platinsol und entspricht also nicht mehr 
dem aus der Formel zu erwartenden Verlauf. Dies beruht darauf, daß das Ferment 
nach einiger Zeit durch H 2 O 2 (wahrscheinlich infolge von Oxydation) unwirksam 
gemacht wird. Senter (6) konnte diesen Fehler vermeiden, indem er bei 0° und 
geringer Konzentration des H 2 O 2 arbeitete. In seinen Versuchen gehorcht die Zersetzung 
des H 2 O 2 denselben kinetischen Gesetzmäßigkeiten, wie sie Bredig und seine Mitarbeiter 
bei Anwendung einer kolloidalen Platinlösung gefunden hatten. Auch die Abwei¬ 
chungen von der Reaktionsgleichung erster Ordnung gehen in beiden Fällen nach 
der gleichen Richtung. Auch für das Labferment haben kürzlich Reichel und 
Spiro (7) den exakten Nachweis erbracht, daß es bei seiner Einwirkung nicht verbraucht 
wird, sondern daß die Abweichungen von den einfachen reaktionskinetischen Ge¬ 
setzen nur darauf zurückzuführen sind, daß es z. T. vom Käse mitgerissen uud so 
der nochmaligen Betägigung z. T. entzogen wird. Solche Beispiele ließen sich noch 
eine ganze Reihe an führen. Man kann also auch bei Fennenten (sofern sie genü¬ 
gend genau studiert sind), wenn man aus einigen Versuchen erst einmal die Ge¬ 
schwindigkeitskonstante bestimmt hat, den ganzen übrigen zeitlichen Reaktionsver¬ 
lauf in der betreffenden Versuchsreihe mit Hülfe der entsprechenden kinetischen 
Gleichungen berechnen. 

Reversibilität (Umkehrbarkeit). Als besonderes Merkmal der Fermente wurde 
früher die Irreversibilität ilirer Wirkung angesehen. Indessen haben neuere Unter¬ 
suchungen bewiesen, daß z. B. Ucfepreßsaft Glykogen sowohl zerlegen als bilden 
kann, daß die Wirkung der Lipase, der Hefemaltase u. a. m. umkehrbar ist 
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Pawlow (12) faßt die Labkoagulation als die Umkehr der proteolytischen (eiweißver¬ 
dauenden) Wirkung auf. Andererseits erleiden auch die Platinsole leicht irrever¬ 
sible Veränderungen, und mau wird kaum fehlgehen, dies als eine Eigenschaft kol¬ 
loidaler Losungen überhaupt anzusehen, als die Neigung aus dem labilen Zustand in 
einen stabileren überzugehen. 

Temperaturoptimmn und Hysteresis. Auch die bekannte Erscheinung, daß 
die Enzyme bei einer bestimmten Temperatur ein Optimum ihrer Wirkung zeigen, 
findet sich bei kolloidalen Platinlösungen wieder. Ja sogar die sogenannte Hysteresis, 
d. i. die Abhängigkeit der Fermentwirkung von Vorgeschichte, Herstellungsart, Auf¬ 
bewahrung etc. läßt sich an anorganischen Katalysatoren demonstrieren. 

Einfluß von Zusätzen. Bekanntlich wirkt das Pepsin des Magens, das Trypsin 
des Pankreas u. a. m. am besten bei einer bestimmten Konzentration von Säure, 
resp. Alkali. Ganz Ähnliches wies Bredig für sein Metallsol nach. Noch auf¬ 
fallender als dieser begünstigende Einfluß ist der hemmende gewisser anderer Zu¬ 
sätze. Es wird z. B. noch gelähmt die H202-Katalyse durch Platinsol: von ein 
Vierzigmilliontel Normalblausäure (Bredig und Ikeda 10), die H202-Katalyse durch 
Milchkatalase: von ein Siebzehnmilliontel Normalblausäure (Faitelowitz 4). Die 
Konzentrationen der hemmenden Zusätze liegen also bei beiden Arten von Kata¬ 
lysatoren in der gleichen Größenordnung. (Ein Platinsol, welches noch deutlich 
die H202-Zersctzung beschleunigte, enthielt ein Grammatom Platin in ca. sechzig 
Millionen Litern. Es ist immerhin von Interesse, daß auch die kleinste Konzen¬ 
tration des Katalysators in der gleichen Größenordnung liegt wie die kleinste Kon¬ 
zentration des Antikatalysators.) Quecksilberchlorid (Sublimat) wirkt sowohl auf die 
Platin- wie auf die organische Katalyse des H 2 O 2 viel stärker lähmend als Queck- 
silbercyanid. Ähnliches hat man für die antikatalytische Wirkung von Kohlendioxyd, 
Schwefelwasserstoff und vielen anderen »Giften« feststellen können. Es braucht 
kaum gesagt zu*werden, daß nicht alle Stoffe in gleicher Weise auf anorganische 
und organische Katalysatoren einwirken. Auch beweisen solche Analogien natürlich 
nicht, daß der chemische Vorgang in beiden Fällen im Einzelnen der gleiche ist, — 
auch im angeführten Beispiel der Wasserstoffsuperoxydzersetzung braucht das nicht 
notwendig der Fall zu sein (vgl. Li eher mann 11) —; vielmehr weisen sie nur auf 
eine Ähnlichkeit oder Gleichheit im Prinzip beider Wirkungen hin. 

Spezifität. Einen grundlegenden Unterschied zwischen der Wirkungsweise 
beider Katalysatorenarten wollen manche Autoren noch immer in der Spezifität der 
Fermente sehen. Dem läßt sich zunächst entgegenhalten, daß auch die Spezifität 
der Fermente keine absolute ist. Z. B. beschleunigt das Emulsin die Hydrolyse 
einer ganzen Reihe von Stoffen, deren bekannteste das Amygdalin und das Salicin 
sind. So glauben Pawlow und Parastschuk (12), daß die ei weiß verdauende und 
labende Wirkung des Magensafts einem und demselben Ferment zukommt. Anderer¬ 
seits erstreckt sich natürlich auch die Wirkung des Platinsols durchaus nicht auf 
sämtliche Vorgänge, die katalytisch beeinflußbar sind. Doch unterliegt es keinem 
Zweifel, daß die so außerordentlich scharf ausgeprägte Spezifität vieler Fermente sich 
in der anorganischen Chemie nicht wiederfindet. Aber das bedeutet nicht etwa 
einen Unterschied in der Wirkung, sondern nur in der Bindung. Davon später. 

Sämtliche prinzipiellen Unterschiede zwischen Fermentwirkung und anorgani¬ 
scher Katalyse fallen also weg, wenn man die anorganischen Katalysatoren in 
kolloidalem Zustande an wendet. Man darf also ein gut Teil der Eigenheiten der 
Fermentwirkung ihrem kolloidalen Zustand und ihrer außerordentlich geringen Kon- 
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zentration im Körper zusclireiben. Alle die besprochenen Analogien zeigen uns aber 
nur, daß in der anorganischen Chemie der Fermentwirkung ähnliche Vorgänge Vor¬ 
kommen. Sie entkleiden damit solche Vorgänge im Körper ihrer vitalen Maske, 
aber sie erklären sie noch nicht, und man fragt begierig: Worauf beruht die 
Katalyse? 


Erklärung der Katalyse. Die Antwort der physikalischen Chemie ist noch 
keine endgültige. Zahllose Erklärungshypothesen sind gemacht worden, seitdem 
der Begriff der Katalyse in die Chemie eingefüKrt wurde, die meisten davon sind 
ebenso rasch fallen gelassen als aufgestellt worden. Doch hat sich die Richtigkeit 
einer Theorie — wenigstens für manche Katalysen — sehr wahrscheinlich machen 
lassen, es ist die Theorie der Zwischenreaktionen. 

Als Beispiel sei hier die Jodionen-Katalyse des Wasserstoffsuperoxyds angefülirt 
(Walton 14 ). Jodionen haben wir z. B. in einer Lösung von Jodkalium oder Jod¬ 
ammonium. Diese Lösungen beschleunigen die Zersetzung das Wasserstoffsuperoxyds 
erheblich unter starker Bildung von Sauerstoff. Man kann sich nun vorstellen, daß 
die Reaktion in 2 Stufen verläuft, indem das Jod erst zu Hypojodit oxydiert und 
dann wieder zu Jodion reduziert wird nach folgendem Schema: 

1 ) H2O2 + r = H2O + IO' 

2 ) H2O2 + IO' = H2O + O2 + I'. 

(H2O2 kann bekanntlich sowohl als Oxydations- wie als Reduktionsmittel wirken.) 
Die erste Reaktion verläuft mit meßbarer Geschwindigkeit, die zweite unmeßlar 
schnell. Das Prinzip der Zwischenreaktionen ist also, wie ersichtlich, daß der 
Katalysator mit der reagierenden Substanz eine lockere Verbindung eingeht, die die 
Eigenschaft hat, erheblich schneller (unter Rückbildung des Katalysators) in das 
Endprodukt überzugehen als die ursprüngliche Substanz. Diese Theorie erklärt 
sowohl die Reaktionsbeschleunigung als die-Tatsache, daß der Katalysator dabei 
nicht verbraucht wird. Im zitierten Fall ist die Existenz des Zwischenprodukts 
bisher nur durch qualitative Versuche sehr wahrscheinlich gemacht. Das allein 
genügt noch nicht, vielmehr müßte, wie Ostwald betont hat, der Nachweis ge¬ 
liefert werden, daß die Summe aller Einzelreaktionen rascher verläuft als die Haupt¬ 
reaktion. Nur für einzelne Fälle ist das bisher erwiesen (Brode 13 ). Bei manchen 
anderen Katalysen erscheint aber die Theorie der Zwisehenreaktionen nicht an¬ 
wendbar, namentlich bei den negativen Katalysen. Eine allgemeine Gültigkeit kann 
ihr also nicht zugesprochen werden, dagegen erweist sie sich gerade für die Er¬ 
klärung der Fermentwirkung als sehr fruchtbringend. Denn die Spezifität der 
Ferment Wirkung würde sich mit dieser Theorie außerordentlich gut vereinbaren 
lassen. Wenn man die Spezifität der Fermentwirkung auf eine spezifische Bindung 
zurückführen will, so läßt sich das nur dann mit allem, was über Fermentwirkung 
bekannt ist, vereinen, wenn diese Bindung eine reversible ist. Denn wie wollte 
man sich sonst die Inkongruenz der Mengenverliältnisse erklären? Also die Bin¬ 
dung des Ferments an das Substrat würde den Charakter einer Zwischenstufe 
haben, aus der sich das Endprodukt mit erheblich größerer Geschwindigkeit unter 
Wiederfreiwerden des Ferments bilden würde. Da wir in den Fermenten wahr¬ 
scheinlich hoch konstituierte Verbindungen vor uns haben, so ist es natürlich, daß 
eine Bindung nur mit einer viel beschiänkteren Zahl von Stoffen möglich ist als 
z. B. bei einem Platinsol. Nach E. Fischer ist die Spezifität mancher Fermente 
eine so außerordentlich ausgeprägte, daß eine kleinste Veränderung der stereo¬ 
chemischen Struktur ihres Substrats schon genügt, dieses unangreifbar zu machen. 
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So wird beispielsweise das «-Methylglykosid von der Hefemaltase gespalten, während 
das /9-Methylglykosid unverändert bleibt. Diese Tatsachen weisen mit großer Wahr¬ 
scheinlichkeit darauf hin, daß die Spezifität dieser Fermente in ihrer besonderen 
Anpassungsfähigkeit an das Substrat begründet ist. Die Spezifität beruht also 
darauf, daß die Möglichkeit die erste Zwischenstufe der Reaktion zu bilden, auf 
Körper ganz bestimmter Konstitution beschränkt ist 

Die Zwischenreaktion braucht nicht immer eine chemische zu sein, sie kann viel¬ 
mehr auch in einer physikalischen Änderung bestehen. Für solche Änderungen geben 
gerade kolloidale Lösungen, in denen die wirksame Substanz eine ungeheure Oberfläche 
besitzt, ein vorzügliches Medium ab. Diese Oberfläche kann nämlich eine große Menge 
von Gasen adsorbieren, oder anders ausgedrückt: in der Umgebung der Kolloidteilchen 
befindet sich eine Schicht, in der sich ein Gas stärker löst als in der übrigen Flüssig¬ 
keit. Reagiert dieses Gas, z. B. Sauerstoff, mit einer in der Flüssigkeit vorhandenen 
Verbindung, so wird diese Reaktion in der stärker konzentrierten Schicht ent¬ 
sprechend schneller verlaufen. In dieser Weise läßt sich z. B. die Wirkungsweise 
von Fermenten versinnbildlichen, die lediglich als Sauerstoffüberträger wirken. 

Damit haben wir eine Erklärung der Spezifität der Fermentwirkung, die sich 
lediglich auf die komplizierte chemische oder physikalische Beschaffenheit der 
Fermente stützt, aber keinen Unterschied in der Wirkungsweise gegen anorganische 
Katalysatoren darstellt 

Man kann also die Fermente sehr wohl chemisch oder physikalisch von anderen 
Katalysatoren abtrennen und ihr Vergleich mit diesen brauchte nicht das aller¬ 
geringste über ihre chemische Natur auszusagen. Aber in ihrer Wirkung als 
Katalysatoren stellen die Fermente nichts prinzipiell verschiedenes dar. Dies zu 
zeigen und damit die FennentWirkung aus nebelhaftem Wunderland auf festen 
experimentellen Boden zu stellen, war der Zweck der Versuche Bredigs, der als 
völlig erreicht bezeichnet werden darf. 

Besondere Bolle der Galle. Eine besondere nicht fermentative Rolle bei 
der Verdauung wird der Galle zugescliricben. Ihre seifenartige Beschaffenheit soll 
die Diffusion zwischen Wasser und Fett erleichtern. Ferner macht sie bekanntlich 
aus den Neutralfetten eine feine Emulsion und erst dadurch soll der Durchtritt 
des Fetts durch die Epithelien ermöglicht werden. Die beiden genannten Punkte 
weiden der physikalischen Chemie ein interessantes Arbeitsfeld bieten, wenn erst 
einmal die physikalische Chemie der Seifen selbst weiter entwickelt ist. Indessen 
hat man bei diesen Angaben stets den Eindruck, daß sie die eminente Bedeutung 
der Galle bei der Fettverdauung und -resorption nicht erschöpfen. Viel ansprechender 
ist doch die Anschauung, die E. Pflüger (III, 5) veitritt, daß das Fett als solches 
den Basalsaum der Darmepithelien nicht durchdringen könne und daß die Galle 
die Fähigkeit habe, neutrale Fette in wasserlösliche Verbindungen umzuwandeln. 

V. Pathologie. 

Literaturverzeichnis. 

1) F. A. Hofmann, Ctrbl. f. klin. Med. 1889, Bd. 10, S. 793 cit. nach Hamburger. — 
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S. 109. — 7)Sale8sky, Über Indikatoren der Atidimetrie u. Alkalimetrie, Zeitschr. f. Elek- 
trochem. 1904, Bd. 10, S. 205; ferner Inaug. -Diss. Göttingen, 1903. — 8) Fels, Desgl. 

Zeitschr. f. Elektroch. 1904, Bd. 10, S. 208. — 9) Salm, Kolorimetrische Affinitätsmessongen, 
Zeitschr. f. Elektrochem. 1906, Bd. 12, S. 99. 

Erheblich geringer als für die Physiologie sind bisher die Ergebnisse der 
physikalischen Chemie für die Pathologie der Verdauung und Resorption. In erster 
Linie haben wir einiger Aufklärungen zu gedenken, welche die Diagnostik der 
physikalischen Chemie verdankt. 

Physikalisch-chemisches über Titration im allgemeinen. Der Säuregrad 
jeder Flüssigkeit, so auch des Mageninhalts, beruht auf der Konzentration der freien 
H-Ionen, d. h. auf dem Überschuß der H-Ionen über die OH-Ionen. Nun sind ja 
die Farbstoffindikatoren auch nichts Anderes als Reagentien auf freie H- resp. OH- 
Ionen, wenngleich sie selber Säuren oder Basen sind und daher auch selbst den 
zu titrierenden Flüssigkeiten eine melir oder weniger große Anzahl Ionen zu ihrer 
Neutralisation entnehmen müssen. Daher liegen, wie bekannt, die Umschlagspunkte 
verschiedener Indikatoren bei verschiedenem Gehalt an H- resp. OH-Ionen (vgl. 
Salessky 7, Fels 8, Salm 9). Diese Umstände bewirken indessen bei Wahl des 
richtigen Indikators keine erheblichen Fehler, wenn in der Losung nichts anderes als 
eine Säure oder ein Alkali vorhanden ist und stets mit dem gleichen Indikator titriert 
wird. Sind aber in der Flüssigkeit neben der Säure noch Verbindungen vorhanden, 
aus denen leicht Säure abgespalten wird, so tritt mit fortschreitender Neutralisation 
eine Verschiebung der Dissoziation ein. Diese Verschiebung ist nicht stets die 
gleiche, sondern hängt von den ganzen Konzentrationsverhältnissen der betr. Flüssig¬ 
keit an den verscliiedensten Substanzen ab. 


Saurebestimmung des Mageninhalts. Eine solche Mischung haben wir im 
Mageninhalt. Hier ist neben der freien Säure und den sauren Phosphaten, die ja 
auch überschüssige H-Ionen liefern, noch an Eiweiß locker gebundene Säure, ferner 
Neutralsalze etc. vorhanden. Bei der gewöhnlichen Titration der Gesamtazidität 
geht die Abspaltung der an Eiweiß gebundenen HCl nicht völlig und nicht in allen 
Fällen gleichmäßig zu Ende. Daher ist der prozentuale Anteil gebundener Salz¬ 
säure, der bei der Titration mitbestimmt wird, je nach den allgemeinen Konzen¬ 
trationsverhältnissen, Beimengungen etc. ein verschiedener. Eine exakte Bestim¬ 
mung der Gesamtazidität, d. h. der freien -j- der locker gebundenen Säure dürfte 
nur in der modifizierten Methode von Sjöquist vorliegen (vgl. Sahli: Klin. Unter- 
suchuugsmethoden, 3. Aufl. S. 398). Diese Methode, deren Prinzip dann liegt, die 
gesamte Salzsäure in BaCL überzuführen, ist aber so kompliziert, daß sie wohl 
nur für wissenschaftliche Untersuchungen in Betracht kommt. Die Gesamtazidität, 
also sämtliche ursprünglich von der Magenwand gelieferten H-Ionen, wäre zweifellos 
das richtigste Maß für die sekretorische Leistungsfähigkeit. Da wir sie aber in ein¬ 
facher Weise nicht einwandsfrei bestimmen können, so müssen wir uns damit 
begnügen, den Wert der freien Säure zu ermitteln, d. i. derjenigen Säuremenge, 
die in einem bestimmten Moment der Verdauung noch zur Verfügung steht. Aber 
die Ausführung dieser Bestimmung in der üblichen Weise ist mit noch größeren 
Fehlern behaftet. Die bekannten Titrationsniethoden (Phlorogluzin-Vanillin, Methyl- 
violett, Tropacolin) enthalten ähnliche Fehlerquellen wie die Bestimmung der Ge- 
samtazidität, indem durch den Alkidizusatz neue Säure aus ihren lockeren Ver¬ 
bindungen freigemacht wird. Außerdem sind sie durchaus keine Spezifica für 
Salzsäure, sondern bestimmen auch organische Säuren je nach Umständen mehr 
oder weniger mit. Sie sind streng genommen nur zum qualitativen Nachweis freier 


Digitized by 


Googk 



Original- Artikel. 


445 


Säure benutzbar. Es wird also bei einer Bestimmung der Gesamtazidität durch 
Titration diese nicht ganz, sondern nur zu einem variablen Anteil gemessen, während 
bei der titrimetrischen Bestimmung der freien HCl noch ein mehr oder minder 
großer Teil anderer ursprünglich gar nicht vorhandener, sondern erst bei der Titra¬ 
tion wirksam werdender H-Ionen mitgerechnet wird. 

Die Bestimmung der Gesamtazidität ist einer physikalisch-chemischen Behand¬ 
lungsweise nicht leicht zugänglich, wohl aber diejenige der freien Salzsäure. Hierfür, 
also im wesentlichen für die Ermittlung der Summe der in einem gegebenen Mo¬ 
ment vorhandenen freien H-Ionen, bietet uns die physikalische Chemie eine Reihe 
einwandfreier Methoden dar, die den Vorzug haben, daß während ihrer Anwendung 
der Titer — im Gegensatz zu den üblichen Titriermethoden — nicht verändert 
wird. Es ist dies: die Bestimmung elektromotorischer Kräfte mit Hilfe von Gas¬ 
ketten, die Verseifungsgeschwindigkeit von Methylazetat, die Inversionsgeschwindig¬ 
keit des Rohrzuckerc u. a. m. Die beiden letztgenannten Methoden sind von 
F. A. Hof mann (1) in der Tat bereits zur Bestimmung der freien Magensäure 
herangezogen worden. Sie beruhen auf der katalytischen Wirkung, welche H-Ionen 
auf die genannten Reaktionen ausüben. Mit den nötigen Kautelen angestellt — ins¬ 
besondere unter Ausschaltung einer etwaigen Fermentwirkung — geben diese 
Methoden einwandfreie Resultate. Indessen sind sie, wenn auch nicht schwer aus¬ 
zuführen, doch etwas langwierig — wenigstens im Vergleich zur einfachen Titration 
— und erfordern mehr Übung als diese im exakt quantitativen Arbeiten. Dies ist 
wohl der Grund, weshalb sie für praktische Zwecke bisher noch wenig Anwendung 
gefunden haben. 

Gefrierpunktsbestimmungen des Magensafts. Die Gefrierpunktsbestimmungen 
des Magensafts haben einige Ergebnisse gezeitigt, die vielleicht diagnostisch werfvoll 
sind. Strauss hat als erster zusammen mit Röth (I, 10) die Tatsache genauer 
erwiesen (vorher wurde sie nur von Winter: Arch. de Physiol. 96, 5, Ser. 8 
ermittelt), daß der osmotische Druck des Mageninhalts erheblich geringere Werte 
zeigt als der des Bluts, und daß auch höher konzentrierte Flüssigkeiten nach län¬ 
gerem Verweilen im Magen sich diesem Wert nähern. Neuerdings hat Strauss (2) 
nun gefunden, daß diese »Verdünnungsreaktion« des Magens unter pathologischen 
Verhältnissen ausbleiben kann. Da wir die Verdünnung konzentrierterer Lösungen 
lediglich als eine Vermischung mit dem hypotonischen Magensaft ansehen müssen, 
ist ersichtlich, daß das Ausbleiben der Verdünnung, also ein blutiso- oder blut¬ 
hypertonischer Mageninhalt, auf das Versagen der sekretorischen Tätigkeit hindeutet. 
Nur darf nicht der umgekehrte Schluß gemacht werden, daß ein in normaler 
Breite gelegene]’ Gefrierpunkt des Mageninhalts eine normale sekretorische Tätig¬ 
keit bedeute. Denn es kann ja ein Magensaft sezernierf werden, der normale 
osmotische Konzentration hat, aber in bezug auf den Gehalt an den wesent¬ 
lichen Bestandteilen — Salzsäure, Pepsin — durchaus pathologisch ist (vgl. einen 
Fall von Schönborn, cit. unter I, 13, S. 52). In der Tat fand Strauss, daß 
der osmotische Druck des Mageninhalts nach Probefrühstück bei Vorhandensein 
von freier Salzsäure im allgemeinen ein geringer war (die Gefrierpunktserniedri¬ 
gung lag oft zwischen —0,27° und —0,45°). Bei einfachem Fehlen freier Salz¬ 
säure war der osmotische Druck durchschnittlich ein höherer (Gefrierpunktsernie¬ 
drigung nie kleiner als —0,33°). Ganz außergewöhnlich hohe osmotische Drucke 
(Gefrierpunkt bis —0,74°) wurden nur bei Carcinoma ventriculi beobachtet. Dieser 
Befund könnte sich vielleicht einmal zu diagnostischen Zwecken verwerten lassen, 
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wenn die schroffen Widersprüche, die zwischen den Untersuchungsergebnissen 
von Strauss und denen anderer Autoren bestehen (vgl. S. 407 ff. dieser Zeitschr.), 
durch viele größere Versuchsreihen behoben sein werden. 

Refraktometrie und Ultramikroskopie. Die refraktometrische (Strauss 3) 
und ultramikroskopische (Bickel 4) Betrachtung des Magensafts hat bisher keine 
praktischen Ergebnisse zu Tage gefördert 

Salinische Abführmittel. Wie die abführende Wirkung saliniseher Mittel 
durch Bildung von Niederschlagsmembranen und osmotischer Wasserabscheidung 
in den Dann ihre physikalisch-chemische Erklärung findet, ist früher erwähnt. 
Auch kann eine Sistierung der Resorption durch Alteration der Zelldurchgän¬ 
gigkeit und Lähmung der Zottenmechanik hinzukommen. Endlich ist auch eine 
vermehrte Drüsensekretion und Anregung der Peristaltik durch direkte Reizung 
entsprechender Nerven möglich (vgl. Bruce MacCallum 5). 

Rektale Ernährung. Von Wichtigkeit sind die Anschauungen über die Re¬ 
sorption für die Frage der rektalen Ernährung. Da der osmotische Druck, wie wir 
gesehen haben, als treibende Kraft für die Resorption nicht in Betracht kommt, 
vielmehr blutisotonische Lösungen am schnellsten resorbiert werden, dürfte der 
bereits vielfach zu Nährklysmen angewendeten physiologischen Kochsalzlösung der 
Vorzug zu geben sein. Aber auch andere der rektalen Ernährung dienende Flüssig¬ 
keiten sollten einigermaßen dem isotouischen Wert genähert werden. So würde 
beispielsweise ein »physiologisches« Traubenzuckerklysma 5,6 %ig (vgl. Schmidt 
u. Meyer 6, S. 122), eine Rohrzuckereingießung 10,5%ig (vgl. Höher HI, 6) 
sein müssen. 


Schlussbemerkungen. 

In dem Streite, ob physikalisch-chemische Triebkräfte zur Erklärung dieser 
und jener physiologischen Geschehnisse ausreichen oder nicht, hört man noch 
immer das Wort Vitalismus fallen. Vitale Kräfte werten als etwas völlig entgegen¬ 
gesetztes physikalischen und chemischen gegenübergestellt, und mystische Begriffe 
zur Erklärung der Vorgänge des Lebens herangeholt. Wer auf solchem Stand¬ 
punkte steht, den wird die physikalische Chemie nicht überzeugen, auch wenn sie 
sich zu weit größerer Vollkommenheit entwickelt haben wird, als das bis jetzt dei 
Fall ist. Aber gerade der Mann, der gewöhnlich für diese vitalistische Theorie in 
Anspruch genommen wird, Rudolf Heidenhain, hat gar nicht daran gedacht, 
in der von ihm als physiologische Triebkraft bezeiclineten Energiequelle etwas zu 
selien, was physikalischen und chemischen Gesetzen nicht gehorcht. Er hat nur 
behauptet, daß wir diese Gesetze noch nicht kennen, er hat die der Zelle inne¬ 
wohnende Kraft nicht physikalisch-chemischen Gesetzen überhaupt, sondern nur 
den bisher bekannten gegenübergestellt. Die Worte, mit denen Heidenhain selbst 
am Eingänge einer seiner späteren Publikationen diese ganze Frage behandelt, sind 
so klar und so treffend, daß es erlaubt sei, sie liier z. T. nochmals zum Abdruck 
zu bringen. Heiden hain (eit. unter III, 1) schreibt: 

»Unter Vitalismus verstellt man bekanntlich diejenige Auffassung der physi¬ 
schen Vorgänge im lebenden Organismus, welche annimnit, daß hier Kräfte andrer 
Ordnung und andrer Natur ihr Wesen treiben, als bei den Prozessen in der an¬ 
organischen Welt. Einer derartigen Annahme stehe ich durchaus fern. Wenn ich 
oft von einer „Tätigkeit der lebenden Zelle“ gesprochen habe und auch in der 
folgenden Abhandlung sprechen werde, so verstehe ich unter der „aktiven Rolle“ 
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der Zelle nichts anderes, als daß die in der Zelle stattfindenden oder von ihr aus¬ 
gehenden physikalischen und chemischen Vorgänge eine nachweisbare Veränderung 
an der Zelle selbst (z. B. amöboide Bewegung am Leukozyten, Verkürzung an der 
Muskelzelle, Bildung von Sekretionsmaterial in der Drüsenzelle) oder in ihrer Um¬ 
gebung (z. B. Bewegung von Flüssigkeit) hervoyrufen. Ich stehe also ganz und 
voll auf dem Boden rein physikalischer Auffassung. 

Aber es ist nötig anzuerkennen, daß die Physik der Zelle uns für heute noch 
nicht klar liegt und liegen kann, weil wir in ihren unendlich verwickelten anato¬ 
mischen und chemischen Bau noch wenig Einblicke besitzen. Wir sind deshalb in 
der Übeln Lage, für die Wirkungen der Zelle vorläufig noch Kollektivausdrücke, wie 
Lebenstätigkeit u. dergl. gebrauchen zu müssen, weil die Zerlegung der Gesamt¬ 
wirkung in ihre einzelnen Komponenten heute, kaum ein halbes Jahrhundert nach 
der Entdeckung der Zelle, noch nicht möglich ist.« 

Wenn sich auch die physikalische Chemie und ihre Anwendung auf die Ge¬ 
schehnisse des Lebens seit diesen Worten Heidenhains bedeutend weiter ent¬ 
wickelt und ein Streiflicht auf manche früher gänzlich dunkle Punkte geworfen 
hat, so wird doch wohl kein wissenschaftlich Denkender Anstand nehmen, sich 
Hei den hai ns Ansicht noch heute voll und ganz anzuschließen. Die bedeutendsten 
Foi-scher auf diesem Gebiete halten am wenigsten mit der Ansicht zurück, daß das, 
was die physikalische Chemie bisher für die Biologie geleistet hat, nur ein beschei¬ 
dener Anfang ist, aber immerhin ein Anfang, der sich mit den Ergebnissen der 
reinen Physik und der reinen Chemie in ihren entsprechenden Entwickelungsstufen 
völlig messen kann. 


Referate. 


Experimentelle Biologie; normale und pathologische Anatomie, 
Pharmakologie und Toxikologie. 

872) Orbeli, L. Vergleich der Tätigkeit der Pepsindrüsen vor und nach 
der Durchschneidung der Verzweigungen des n. vagus. Aus dem Laborator, 
von Prof. I. Pawloff. (Arcli. Biolog. Nauk T. XII.) 

Die Untersuchungen sind an 2 Hunden, bei denen die Verbindung der n. vagi 
nur mit dem »kleinen Magen« zerstört wurden, angestellt. 0. kam zu folgenden 
Schlüssen: 1. Die Nn. vagi sind die Leiter der psychischen Impulse und der 
hemmenden Einwirkung des Fettes. 2. Chemische Erreger wirken auf die Drüsen 
sowohl durch den n. vagus, als auch außer ihm. 3. Man beobachtet nicht das 
strenge Isoliertsein der sekretorischen und trophischen Nerven der Pepsindrüsen 
auf eigene anatomische Stämme; der n. vagus enthält beide Arten von Nervenfasern. 
4. Als Leiter der starken Impulse sind die u. vagi notwendig zur Unterstützung 
der Arbeitsfälligkeit der Pepsindrüsen; ihre Durchselmeidung ruft die Verminderung 
der Erregbarkeit des sekretorischen Apparates hervor, trotz seiner anatomischen 
Unversehrtheit. K. Willanen. 

873) Meier, Hugo. Über die Magensaftsekretion beim Affen. Aus der 

experim.-biolog. Abteilung des Kgl. Patliol. Institut zu Berlin. (Mediz. Klinik 1906, 
Nr. 21, S. 549—550.) S. nächstes Keferat. Schittenhclm. 

874) Meier, Hugo (Berlin). Vergleichende physiologische Untersuchungen 
über die sekretorische Funktion der Magenschleimhaut. (A. M. C. Z. 1906, 
Nr. 16, S. 293—295.) 

Pawlow hat bekanntlich 2 Versuchsmethoden ausgearbeitet, um einen Einblick 
in die sekretorische Magenfunktion zu gewinnen: erstens die Methode, die darin 
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besteht, daß dem Versuchstier eine gewöhnliche Magenfistel angelegt wird, die 
später mit der Ösophagotomie verbunden, das Bild der sog. Scheinffttterung ver¬ 
vollständigt; zweitens die Methode, aus dem Fundusteil des Magens einen Magen¬ 
blindsack zu bilden, dessen Schleimhaut mit dem sog. »großen Magen« nicht mehr 
in Verbindung steht, und der nur durch die Serosa, Muskularis und Nerven mit 
diesem Zusammenhänge Unterschiede qualitativer Natur zwischen Hund und Mensch 
bestehen in bezug auf das Verhalten der Magenschleimhaut bei der Scheinfütterung 
nicht. Hund und Mensch scheiden einen Saft ab, der sowohl freie wie gebundene 
HCl enthält. 

Parallel versuche nach der zweiten Methode Pawlows über diese Verhältnisse 
ließen sich zwischen Hund und Mensch bisher nicht anstellen. Verf. operierte 
deshalb einen Affen (Pavian) nach obiger Methode und konnte, obwohl dieses Tier 
nur sehr spärliche Mengen Saftes lieferte, doch konstatieren, daß bei dieser Ver¬ 
suchsanordnung Hund und Affe in bezug auf die Saftsekretion sich analog ver¬ 
halten. »Es werden also auch der Hund und der nächste Verwandte des Affen, 
der Mensch, sich gleich verhalten«. Der Arbeit sind 4 Sekretions- resp. Aziditäts- 
kurven und 2 Bilder beigegeben, welche die beiden Paw low sehen Operations- 
methoden illustrieren. Fritz Loeb. 

875) Veodosetfetf, N. Hypertrophia gland. suprarenalium nach Exstirpation 
des Ovarium. Aus dem Pathol. Inst, von Prof. N. Lu bim off der Univ. Kasan. 
Vorläufige Mitteilung. (Russki \Vratsch Nr. 5, S. 135.) 

Gegenseitige Zusammenwirkung wurde bestätigt. Nach Ausfall der Tätigkeit 
der Ovarien konnte der Verf. die Vergrößerung der gland. suprarenalium konstatieren, 
und zwar infolge hyperplastischer Veränderungen der Stroma und des Parenchyms. 
Von den parenchymatösen Elementen hyperplasieren die Zellen der Subst. corticalis 
(zona glomerul.) und Subst. medularis blieben unverändert, oder wurden auch ver¬ 
schmälert durch den Druck der größer gewordenen zona fascicularis. Die Hyper- 
plasia fängt bei der zona glomerul. an, verbreitet sich allmälilich auf zona fascicu- 
Jaris; das Gewebe hyperplasiert nicht diffus, sondern nestartig; in den Zellkernen 
der hyperplasierten Teile konnte man karyokinetische Figuren beobachten. 

K. WUlanen. 

878) Krawkoff, N. Zur Frage über die Anwendbarkeit des Magnesiasalz 
als Anaesthetioum. (Russki Wratsch Nr. 5.) 

Der Verf. gibt auf Grund seiner Experimente und Beobachtungen eine Kritik 
über die Angaben von Meitzer und spricht sich gegen die von Meitzer behauptete 
spezifische Wirkung dieser Salze auf das Zentralnervensystem und sogar auf die 
Nerven aus. Die Einwirkung auf die Nerven ist s. E. grob physikalisch-chemisch; 
deswegen ist die Anwendung nicht nur unnützlich, sondern sogar gewisser Maßen 
schädlich. K. Willancn . 

877) Rüst, Emst. Zur Untersuchung der Formaldehydpastillen. (Zeitsclir. 
f. angew. Cliem. 190ü, Nr. 19, S. 474.) 

Verf. empfiehlt nachstehende Werte zu bestimmen: 

1. Gewicht der Pastillen, sollen möglichst 1 g schwer sein. 

2. Löslich in heißem Wasser: Gute Pastillen hinterlassen keinen Rückstand 
oder nur wenige weiße Flocken. 

3. Reaktion der wässerigen Lösung, technisch reines Trioxymethylen reagiert 
neutral. 

4. Formaldehyd nach der von Blank und Finkenbein angegebenen und vom 
Verf. modifizierten Methode. Ein gutes Produkt zeigt 95—97 °/o HCHO. 

5. Kehliger Rückstand. Brauchbare Pastillen sollen nach der vom Verf. an¬ 
gegebenen Verbrennungsmethode nicht viel über 0,1% Rückstand hinterlassen; 
solche mit 25 % sind nicht V) rauch bar. 

ß. Aschengehalt. Die aus der Kohle erhaltene Asche soll nicht mehr als 
0,05—0,08 % betragen. Die Reaktion sei neutral oder nur schwach alkalisch. 

Br ahm. 

878) Iwanoff, K. S. Über die Wirkung des Nickel, Cobalt und der Kupfer¬ 
salze auf das isolierte Herz. Aus dem Pharmakol. Laborator, von Prof. N. Kraw¬ 
koff der med. Klinik in Petersburg. (Russki Wratsch Nr. 7.) 

Auf Grund seiner Experimente auf das isolierte Herz unter Durchströmung 
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mit Ringer-Lockescher Flüssigkeit (nach der Methode von Locke-Kuljabko 
und Botscharoff) kam der Verf. zu folgenden Schlüssen: 1. Kupfersulfat wirkt 
viel toxischer auf das isolierte Herz der Kaninchen, als Schwefel saures Co und Ni. 
2. Bei der Vergiftung mit Cu-Salz (auch bei Konzentration 1 g mol. auf 25000) 
bleibt das Herz in Systole stehen mit nachfolgender starker Kontraktion; bei der 
Einwirkung von Co und Ni erfolgt das Stehenbleiben des Herzens in Diastole mit 
erschlaffter Muskulatur. 3. NiSo4 und C 0 S 04 in äquimolekularen Lösungen unter¬ 
scheiden sich wenig in ihrer Giftigkeit; am Anfang der Durchströmung mit Ni 
beobachtet man nicht selten Verstärkung der Herzkontraktionen und Vergrößerung 
der diastolischen Pause. 4. CuSo4, NiSo4 und C 0 S 04 wirken paralisierend auf den 
Herzmuskel; selbst die geringen Mengen dieser Metalle schwächen die Tätigkeit 
des Herzens so, daß nachfolgendes Durchströmen mit normaler Ringer-Lockescher 
Flüssigkeit nicht mehr die normale Tätigkeit wiederherstellen kann. 5. Die Kraft 
und der Charakter der Wirkung dieser Metallsalze sind abhängig von den chemi¬ 
schen Eigenschaften der Ionen der einzelnen Metalle. K. Wülanen. 

870) Jilinski, W. Einwirkung des Strychnins auf das isolierte Hers der 
Warmblütiger. Aus dem Laborator, von Prof. P. Borishoff. (Wratschebnaja 
Gaz. 1906, Nr. 7.) 

Bei der Durchströmung von Strychninlösungen durch das isolierte Herz nach 
der Methode von Langendorf-Locke wurde immer regelmäßig Erniedrigung der 
Kurve der Herzkontraktionen, Verlangsamung der pulsatorisehen Bewegungen des 
Herzens und Verminderung der Menge der ausgeflossenen Flüssigkeit beobachtet. 
Diese Erscheinungen standen im Zusammenhang mit der Konzentration der Strych¬ 
ninlösung. Nach Meinung des Verf. kann Strychnin nicht zum Zwecke der Erregung 
der Herztätigkeit anwendbar sein. K. Wülanen . 

880) Beiß, E. Die Messung der elektrischen Beizung sensibler Nerven. 

XXm. Kongr. f. inn. Med. München 1906. 

Die Prüfung der elektrokutanen Sensibilität wurde bisher meist mit dem fara- 
dischen Strom ausgeführt. Wenn man hierbei keine exakten Resultate erhielt, so 
lag es im wesentlichen daran, daß “man die Beziehungen zwischen der Frequenz 
und der Stärke des Wechselstroms nicht berücksichtigte. Je mehr Polwechsel ein 
Strom in der Zeiteinheit auf weist, umso größer muß seine Intensität sein, um den 
gleicher physiologischen Effekt (z. B. Nervenreizung) hervorzubringen. Die Pro¬ 
portionalität ist dabei keine einfache, sondern, wie Nernst theoretisch abgeleitet 
hat eine quadratische; sie wird also ausgedrückt durch die Formel 

I = yn'.c, 

wo I die Stromintensität, n die Anzahl der ganzen Pol Wechsel in der Sekunde und 
0 eine Konstante bedeutet. Bestimmt man also bei Reiz versuchen am Nerven I 
und n, so hat man in der berechneten Größe C ein absolutes Maß für die Reiz¬ 
barkeit des Nerven durch Wechselströme. Die Formel gilt nur für reine Sinus¬ 
ströme. Dadurch wird die Apparatur etwas kompliziert. Sie bestand bei den 
Versuchen des Verf. im wesentlichen aus einer Wechselstromsirene nach Dolezalek 
und einem selbstinduktionsfreien Spiegelelektrodynamometer. In den Stromkreis 
waren Selbstinduktionen eingeschaltet und ferner zwei Platinclektroden, die in kleine 
Glasnäpfe ein geschmolzen waren. Auf diese mit physiologischer Kochsalzlösung 
gefällten Glasnäpfe wurden 2 Finger einer Hand aufgesetzt. ^ Nun wurde bei einer 
bestimmten Wechselfrequenz diejenige Stromstärke gemessen, bei der man gerade 
eben ein leises Prickeln in den Fingern verspürte. Der gleiche Versuch wurde 
bei verschiedenen anderen Wechsclfrequenzen wiederholt und die berechneten Werte 
C miteinander verglichen. Ihre gute Übereinstimmung bewies die Richtigkeit der 
oben angeführten Formel. Es zeigte sich, daß die Reizschwelle der sensiblen Nerven 
der Finger für Wechselströme bei verschiedenen Menschen in der gleichen Größen¬ 
ordnung liegt. Kleine Unterschiede in der Reizempfindlichkeit ergaben sich regel¬ 
mäßig beim Vergleich entsprechender Finger der beiden Hände eines Individuums, 
und zwar war meistens die linke Hand die empfindlichere. Versuche an Indivi¬ 
duen mit krankhafter Störung der Hautsensibilität wurden bisher nicht angestellt. 

Autoreferat . 
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881) Hahn, R. H. Bemerkungen zu der Mitteilung von V. Ducceschi: 
Atemzentrum und Schluckzentrum. (Ztrbl. f. Physiol. Bd. 19, März 1906, Nr. 26, 
S. 990—992.) 

Verf. will die von Ducceschi aus seinen Versuchen (s. Ref. Ztrbl. f. d. g. 
Phys. u. Path. des Stoffwechsels 1906, Nr. 614) gezogenen Schlußfolgerungen nicht 
anerkennen. Die nach Abklemmen der Luftröhre wahrgenommenen Ösophaguskon¬ 
traktionen sind nach ihm z. T. keine echten Schluckbewegungen, sondern nur 
spastische Ösophaguskontiaktionen. Die echten Schluckbewegungen rühren von re¬ 
flektorischen Einflüssen durch vermehrte Speichelsekretion oder durch Kontraktionen 
der Halsmuskulatur her; solche direkte reflektorische Reize bewirken auch die An¬ 
füllung des Magens mit Wasser bei Ertrunkenen. G. Landsberg. 

882) Schwarz, G. Schluckbewegungen im Zustande der Dyspnoe. Zu 
V. Ducceschis Aufsatz. (Ztrbl. f. Physiol. Bd. 19, März 1906, Nr. 26, 
S. 995—996.) 

Verf. hat an seiner Person beobachtet, daß bei willkürlich herbei geführtem 
Atemstillstand beim Eintreten heftigerer Dyspnoe ein Scliluckreiz und sodann Schluck¬ 
bewegungen auftreten, während derer der gesteigerte Atmungsreiz sistiert. Diese 
Beobachtung stützt die Angaben Ducceschis, die dem Verf. auch in allen ihren 
Schlußfolgerungen begründet ei-scheinen. G. Landsberg. 


Physiologie und physiologische Chemie. 

883) Toepfer, Gustav. Über den Abbau der Eiweißkörper in der Leber. 

(Ztsclir. f. exper. Path. und Therapie 1906, Bd. 3, S. 45—51.) 

Nach der Durchblutung der lieber mit eigenem Blute findet Verf. keine An¬ 
häufung von Abbauprodukten im Blute, ebensowenig wird körperfremdes Globulin 
von der Leber abgebaut. Nach Durchblutung mit Wittes Pepton trat eine geringe 
Vennehrung des koagulierbaren Eiweißes auf. Durchblutet man gleichzeitig Darm 
und Leber, dann tritt eine Vermehrung der Abbauprodukte ein. Denselben Effekt 
hatte die Exstirpation der Nieren. Emil Abderhalden. 

884) Kraus, Friedrich. Über das Vorkommen von Albumosen im normalen 
Hundeblut. (Ztsclir. f. exper. Path. u. Therapie 1906, Bd. 3, S. 52—57.) 

Verf. zählt die Albumosen in geringer Menge zu den normalen Bestandteilen 
des Hundeblutes. Emil Abderhalden. 

885) Slowzoff, W. Über einen eigenartigen Eiweißkörper des normalen 
Urins. (Russki Wratsch 1906, Nr. 7.) 

Der Verf. beschreibt das Vorkommen eines Eiweißkörpers im normalen Urin, 
der sehr nahe den Albumosen der Samen Flüssigkeit steht. Er hat mehrmals in 
solchem Urin auch Spermatozoiden gefunden. Für das beste Reagens zum Nachweis 
dieses Eiweißkörpers im Urin hält Slowzoff vorläufig die Sulfosalizylsäure, die 
mit der Samenalbumose einen Niederschlag gibt, der in der Kälte ausfällt und sich 
beim Erwärmen auflöst. Diese Substanz kann periodisch, am ehesten in Morgen- 
portionen Vorkommen. K. Willanen. 

888) Henze, M. Chemisch-physiologische Studien an den Speicheldrüsen 
der Kephalopoden: Das Gift und die N-haltigen Substanzen des Sekretes. 

Aus der chem. Abt. der zoolog. Station zu Neapel. (Ztrbl. f. Plivs., Bd. 19, Nr. 26, 
S. 986—990. März 1906.) 

Das von den hinteren Speicheldrüsen der Kephalopoden sezernierte Gift ist 
nach den Feststellungen des Yerf.s (im Gegensatz zu dem Resultat der Unter¬ 
suchungen von Li von und Briot) durchaus hitzebeständig, nicht fällbar durch Al¬ 
kohol, wohl aber durch Phosphorwolframsäure und Jodipiecksilberjodkalium, verhält 
sich also alkaloidähnlich. Seine Isolierung ist schwielig, da durch die Drüse noch 
andere N-haltige Substanzen ausgeschieden werden, u. z. noch eine alkaloid- 
ähnliche Base und Taurin. Da auch Asparaginsäure im Kephalopodenspeichel sich 
findet, so stellen die Speicheldrüsen dieser Tiere möglicherweise auch Exkretions¬ 
organe für N-haltige Stoffwechselprodukte vor. G . Landsbcry. 
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887) Loeb, Leo. Untersuchungen über Blutgerinnung. 7. Mitt. Aus dem 
pathol. Labor, der Univ. of Pennsylvania, Pliilaclelpliia und aus dem Marine biolog. 
Labor. Woods Holl, Mass. (Hofmeistersclie Beiträge, Bd. YHI, H. 3/4, April 1906, 
S. 67—94.) 

In Fortführung seiner früheren Untersuchungen über die Blutgerinnung bei 
Wirbellosen beschäftigt sich Vcrf. in vorliegender Arbeit genauer mit den aus den 
Blutzellen und den Geweben stammenden, gerinnungsfördernden Substanzen, den 
Thrombinen und Gewebskoagidinen. (Thrombokinasen nach Morawitz.) Man er¬ 
hält wirksame Thrombinlösungen durch Auspressen von Hummerserum nach der 
zweiten Koagulation; das gewonnene Tlirombin stammt aus den Blutzellen, da 
nach Entfernung der Blutzellen spontan gerinnendes Hummerblut kein Thrombin 
enthält. Aus Blut, das in Eis gehalten wird, läßt sich weder Thrombin noch eine 
Vorstufe desselben ausziehen, vielleicht infolge des stark kontrahierenden Einflusses 
der Kälte auf die Zellen. — Kälte verhindert auch die Einwirkung von Thrombinen 
und Gewebskoagidinen auf das Plasma. Während der durch Thrombin hervorge¬ 
rufenen Gerinnung wird ein großer Teil desselben unwirksam, es läßt sich nur noch 
wenig im ausgepreßten Serum nachweisen; eine Neubildung von Thrombin ist nicht 
zu konstatieren. Ebensowenig findet eine Neubildung von Thrombinen durch Ver¬ 
bindung der Gewebskoaguline mit Ca statt; die Gerinnung durch Gewebskoagiüine 
erfolgt vielmehr durch direktes Angreifen des Fibrinogens, wie der Eintritt der Ge¬ 
rinnung nach Zerstören des Fibrin fermen tes durch Erhitzen beweist. — Neben den 
Gewebskoagidinen läßt sich aus dem Hummermuskel, in geringerer Menge auch aus 
anderen Hummerorganen und den Geweben nahestehender Tiere, durch schnelle Ex¬ 
traktion eine gerinnungshemmende Substanz gewinnen, welche die Gerinnung durch 
Koagulinc stark, durch Thrombinlösungen höchstens sehr wenig hemmt, daher zur 
differentiellen Prüfung auf Anwesenheit dieser beiden Substanzen dienen kann. Die 
hemmende Substanz ist kochbeständig, durch CaCk oder MgCls größtenteils neutrali¬ 
sierbar, wahrscheinlich organischer Natur. — Gegenüber dem Zusatz von Alkali¬ 
salzen zeigt die Koagulation durch Muskel- und die durch Zellfibrinextrakte zahl¬ 
reiche Unterschiede. Zusatz kleiner CaCk-Mengen hat keine oder nur geringe be¬ 
schleunigende Wirkung auf spontane Gerinnung oder solche durch Zellfibrinextrakt, 
selbst wenn in letzterem Fall das Plasma stark mit Wasser verdünnt wird, durch 
Wasserzusatz wird in gewissen Grenzen die Gerinnung sogar beschleunigt, während 
Zusatz von NaCl-Lösung hemmend wirkt. Demgegenüber wird die Muskelextrakt¬ 
wirkung durch Wasserverdünnung des Plasmas (wohl infolge der Ca-Verdünnung in 
der Volumeinheit) gehemmt. Zusatz von CaCk bewirkt starke Beschleunigung, da¬ 
bei läßt sich das Ca teilweise durch Ba, Sr, Mg vertreten, auch kleine Mengen 
MnCk wirken etwas beschleunigend, ob infolge Neutralisierung der hemmenden Sub¬ 
stanz des Muskelextraktes, bleibt noch zu untersuchen. Ein gewisser NaCl-Zusatz 
wirkt gleichfalls gerinnungsbeschleunigend, ein Überschuß von NaCl hemmend. 
Durch Verdünnung des Plasmas mit NaCl-Lösung sinkt das Optimum des Ca-Zusatzes 
für Muskelextraktgerinnung, ebenso tritt die hemmende Ca-Wirkung früher ein. Im 
Überschuß wirken nämlich alle Salze hemmend, am stärksten das MnCk. Die 
meisten Schwermetalle lassen eine Prüfung infolge Präzipitatbildung mit dem 
Plasma nicht zu. Unverdünntes Hummerplasma enthält soviel Calcium, daß wei¬ 
terer Zusatz keinen beschleunigenden Einfluß auf die Gerinnung hat. Das Optimum 
des Ca-Gehaltes ist zwischen V 2 und 1 °/o CaCk, schwankt also in weiten Grenzen. 
Alle Beobachtungen sprechen für eine verschiedene Natur der gerinnungsbeschleu¬ 
nigenden Körper des Blutes und der Gewebe. G. Landsberg. 


888) Frankel, S. Abbau des Histidins. Aus dem Labor, der Spiegler-Stiftung 
in Wien. (Hofmeistersclie Beiträge, April 1906, Bd. VIII, H. 3/4, S. 156—162.) 

Die vorliegende Untersuchung sucht zunächst Aufschluß über die Natur des im 
Histidin vorhandenen Diazinringes zu bringen, den Verf. für einen hydrierten Pyri¬ 
midinring hält, während er von Pauly, Knoop und Windaus für einen Imidazol¬ 
ring an gesprochen wird. Da Imidazolderivate bei Behandlung mit Benzoylchlorid 
und Lauge unter Abspaltung von Ameisensäure und Aufspaltung des Ringes in Di- 
benzoyldiaminomethylenderivate übergehen, so war für das einen reaktionsfälligen 
Imidwasserstoff enthaltende Histidin, falls es einen Imidazolring enthält, bei Beu- 
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zoylierung eine solche Aufspaltung zu erwarten: diese tritt aber nicht ein; es bildet 
sich Monobenzoylhistidin; Ilistin karbonsäure bleibt durch Benzoylierung unverändert. 
Gegen den Imidazolcharakter des Ringes spricht auch der Abbau des Histidins nach 
Eliminierung der primären Aminogruppe, bei dem eine von der Imidazol propion- 
säure im Schmelzpunkte differierende Substanz entsteht, dagegen schließlich die 
Löslichkeit des Histidinsilbers in NHa, während Imidazole flockige, in NHa nur wenig 
lösliche Silberverbindungen geben. — Baryt- und pyrogene Histidin sjialtung führen 
zu einer Verbindung von der Formel C 4 II 6 N 2 O 2 , deren salpetersaures Salz auch bei 
der Behandlung des Histidins mit rauchender IlNOs zu entstehen scheint. Die ent¬ 
standene Verbindung enthält ImidWasserstoff und trägt Säurecharakter. Mit Sn und 
HCl ist Histidin nicht zu reduzieren; ebenso ist es selbst bei gelinder Kalischmelze 
beständig, bei Oxydation mit chromsaurem Kali und Schwefelsäure entsteht Essigsäure 
und Blausäure, bei Behandlung mit 20°/o HCl im Schießofen racemischas Histidin- 
dichlorid vom Schmelzpunkt 220°. G. Landsberg. 

889) Schulze, G. Neue Beiträge zur Kenntnis der Zusammensetzung und 
des Stoffwechsels der Keimpflanzen. Aus dem agrikult.-chem. Laborat. d. Poly- 
tcchn. in Zürich. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 47, S. 507—569.) 

Verf. veröffentlicht umfangreiche pflanzenphysiologische, an etiolierten Keim¬ 
pflanzen angestellte Experimente, deren Details im Original nachgelesen werden 
müssen. Zusammenfassend sei hier bemerkt, daß nach den von Schulze und seinen 
Mitarbeitern gemachten Beolachtungen als Produkte des mit dem Keimungsvorgang 
verbundenen Eiweißabbaues folgende Stickstoff Verbindungen zu nennen sind: Amino- 
valeriansäure, Leucin, Isoleucin, Phenylalanin, Tyrosin, Tryptophan, «-Pyrrolidin¬ 
carbonsäure, Arginin, Lysin, Histidin. Asparagin, Glutamin und Ammoniak. Daß da¬ 
neben Polypeptide Vorkommen, konnte Verf. nicht sicher beweisen. Außer den ge¬ 
nannten Stoffen treten auch Purinbasen, wahrscheinlich als Abbauprodukte des 
Nucleins, in den Keimpflanzen auf und Cholin als Abbauprodukt der während des 
Keimungsvorganges zerfallenden Lecithine. Schiiten heim. 

890) Palladin, W. Die Arbeit der Atmungsenzyme der Pflanzen unter ver¬ 
schiedenen Verhältnissen. Pflanzenphysiol. Instit. der Univ. St. Petersburg. 
Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 47, S.‘ 407—451.) 

Zu kurzem Referat nicht geeignet. Schiitenhehn. 

891) Winterstein, E., u. Hiestand, O. Zur Kenntnis der pflanzlichen Leci¬ 
thine. Vorl.Mitt. Aus dem agrikult.-eheiii. Labor, des Polytechn. in Zürich. (Ztsehrft. 
f. physiol. Chem. 1906, Bd. 47, S. 496—498.) 

Lecithine aus Cerealien hergestellt hatten einen relativ hohen Gehalt an Zucker, 
bei manchen Präparaten bis ca. 16%. Die Zucker bestanden aus einem Gemisch 
von Ilexosen (Glukose und Galaktose) und Pen tosen; auch eine Methylpentose konnte 
nachgewiesen werden. 

Lecithinpväparate aus Samen von Lupinus albus, aus Kiefer- und Erlenpollen, 
aus Boletus edulis enthielten ebenfalls dieselben Mengen Zucker, wie die Cerealien¬ 
lecithine und auch aus getrockneten und gemahlenen Kastanienblättern und Gräsern 
konnten im Ätherextrat reduzierende Substanzen nachgewiesen weiden, welche ein 
Gemisch von Galaktose und Glukose darstellten. Verff. meinen, daß die physiolo¬ 
gische Bedeutung des Lecithins vielleicht nicht nur darin liege, daß es von kolloi¬ 
dalen Körpern absorbiert wird, sondern daß es auch mit gewissen Substanzen feste 
Verbindungen eingeht, die z. B. bei der Assimilation eine Rolle spielen. Verff. sind 
zu der Ansicht gekommen, daß in den aus Cerealien dargestellten »LecithinPräpa¬ 
raten« der phosphorhaltige Complex, welcher sich in Verbindung mit den Kohle¬ 
hydraten vorfindet, nicht nur Lecithin ist. Schiitenhehn. 

892) Rothert, W. Das Verhalten der Pflanzen gegenüber dem Aluminium. 

(Vorläufiger Bericht.) (Botan. Ztg. 64. Jhrg. 1906, Bd. 3, S. 43—52.) 

Verf. faßt seine vorläufigen Untersuchungen, die er in Gemeinschaft mit Boro- 
wikow und Schimkin ausgeführt hat, wie folgt zusammen. 

Sämtliche untei-suchten Pflanzen nehmen Aluminium in größerer oder geringerer 
Menge auf, wenn ihnen dasselbe in zugänglicher Form dargeboten ist; das gilt 
nicht nur für die löslichen Aluminiumsalze, solidem auch für gewisse in Wasser 
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unlösliche (Phosphat). Jedoch wird das durch intakte Pflanzen aufgenommene 
Aluminium größtenteils oder selbst ausschließlich in den Wurzeln zurückgehalten. 

Daß man in den meisten Pflanzen nur wenig Aluminium gefunden hat, erklärt 
sich dadurch, daß die ihnen zugänglichen Aluminiumverbindungen im Boden, obwohl 
fast allgemein verbreitet, doch nur in sehr geringen Mengen vorhanden ist. Die 
Frage nach der Verbreitung des Aluminiums bedarf übrigens einer gründlichen 
Revision. 

Die löslichen Aluminiumsalze wirken schon bei großer Verdünnung schädlich 
auf die Pflanzen, vor allem auf die wachsenden Wurzeln, wenn auch in spezifisch 
ungleichem Grade. 

In Gartenerde vertilgen jedoch die Pflanzen auffallend große Mengen lößlicher 
Aluminiumsalze, wofern nicht deren Anion spezifisch giftig wirkt (Chlorid). 

Gewisse geringe Mengen von Aluminiumsalzen vermögen eine stimulierende 
Wirkung auf die Entwickelung der Pflanze auszuüben. 

Das Aluminium wird aus Lösungen in das Gewebe (der Wurzeln von Daucus 
Carota) bis zu einer annähernd konstanten Grenzkonzentration aufgenommen, die 
von der Konzentration der Außenlösung und anscheinend auch von der Art des 
löslichen Salzes unabliängig ist Einmal auf genommen wird das Aluminium nur 
sehr langsam wieder an das Wasser abgegeben. Brahm . 

803) Krasnosselsky, T. Bildung der Atmungsenzyme in verletzten Zwiebeln 
von Allium Cepa. (Ber. d. D. Botan. Ges. 1906, Bd. 24, Nr. 3, S. 134—141.) 

Nach der Theorie von R. Cliodat und A. Bach (Ferments oxydants, Archives 
des Sciences phys. et math. de Geneve 1904) wird die fermentative Oxydation im 
Organismus durch das Dasein von Fermenten und einer oxydablen Substanz erklärt. 
Eins von den Fermenten hat den Bau des Wasserstoffsuperoxyds (Oxygenase) und 
dient als Sauerstoffträger. Das andere (Peroxydase) dient als Katalysator. Die 
Abwesenheit eines Oxydationsprozesses in einem Objekte weist auf die Abwesen¬ 
heit wenigstens eines der genannten Substanzen hin. R. Chodat und A. Bach 
fügten in ihren Untersuchungen ihren Objekten Wasseretoffsuperexyd und Pyro- 
gallol zu, da sie durch ersteres die Oxygenase durch letzteres die oxydabele Sub¬ 
stanz zu ersetzen meinten. Verf. kommt auf Grund eigner mit Zwiebeln von Allium 
Cepa angestellter Versuche zu folgenden Sclilußfolgerungen: 

1. Man findet in den verletzten und gefrorenen Zwiebeln und in dem daraus 
gewonnenen Saft keine Oxygenasen. 

2 . Die Menge der Peroxydasen in denselben Objekten wächst mit derselben 
Regelmäßigkeit, wie die Atmungsenergie. Wenn aber die Atmungsenergie schon 
zu sinken beginnt, steigert sich die Peroxydasenquantität noch weiter. 

3. Der aus der gefrorenen Zwiebel erhaltene Saft enthält alle Tage nach der 
Verletzung Katalase. 

4. Die Atmungskoeffizienten zeigen, daß gleich nach dem Auftauen die CO 2 - 
Menge größer ist als die Sauerstoffabsorbtion. Später kelirt sich dieser Vorgang um. 

Brahm . 


894) Palladin, W. Bildung der verschiedenen Atmungsenzyme in Abhängig¬ 
keit von dem Entwicklungsstadium der Pflanzen. (Ber. d. D. Botan. Gesellsch. 
1906, Bd. 24, Nr. 2, S. 97—107.) 

Im Anschluß an eine frühere Arbeit (Ber. d. D. Botan. Gesellsch. 1905, S. 240), 
welche ergab, daß die Abtötungsmethode durch niedrige Temperaturen bei der Unter¬ 
suchung der Arbeit der Atmungsenzyme höherer Pflanzen äußeret wertvolle Re¬ 
sultate lieferte, bespricht Verf. die Ergebnisse seiner neuen Versuche, welche in 
folgende Sätze zusammengefaßt werden können: 

1 . Die anaörobe Atmung herrscht in den embryonalen Organen vor und sinkt 
mit dem Übergang zum Stadium des aktiven Lebens. Es ist am schwächsten in 
Organen, die ihr Wachstum eingestellt haben. Dies stimmt mit der Tatsache über¬ 
ein, daß nur die niederen Pflanzen, die gewissermaßen ihr ganzes Leben im 
embryonalen Stadium bleiben zu einer mehr oder weniger anaöroben Lebensweise 
befähigt sind. 

2 . Die Oxydase fehlt fast vollkommen in den embryonalen Organen. Sie tritt 
mit dem Übergang zum aktiven Leben auf und ihre Menge vermindert sich in den 


Organen, die ihren Wuchs eingestellt haben. 
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3. 

atmung 


Das Verhältnis der Kohlensäure der anaeroben Atmung zu der Sauerstoff- 
(^) ist in den untersuchten erfrorenen Pflanzen folgendes: 


I. Weizenkeime . . . 

II. Etiolierte Bohnenblätter 

III. Etiolierte Bohnenblätter 
nach Zuckernahrung (gelbe) 


1281 


= 1 


1281 

i !!=°' 42 

f242 = °’ 41 

HS-«» 


IV. Etiolierte Bohnenblätter 
nach Zucker- u. Licht- 
nahrang (grüne) . . - ~ 


= 0,23 


V. Altes Blatt von Plecto- ^ 

gyne japonica . . . = 0,71. 

63 


Der Koeffizient ist in erfrorenen embryonalen Organen gleich 1, sinkt rasch 

mit dem Übergang zum Stadium des aktiven Lebens und steigt wieder in den 
den Organen, die ihren Wuchs beendet haben. 

4. Die Menge der Oxygenaso ist in den embryonalen Organen minimal. Sie 
steigt mit dem Übergang zum Stadium des aktiven Lebens und sinkt in den Or¬ 
ganen, die ihren Wuchs eingestellt haben. Der als Atmung bezeichnete Gasaus¬ 
tausch ist als eine der kompliziertesten Erscheinungen aufzufassen und stellt (Las 
Resultat aller durch die gemeinsame Arbeit mehrerer Enzyme bewirkten Vor¬ 
gänge dar. Brahm. 


Experimentell-klinische Untersuchungen. 

805) Brasch, W. Über den Einfluß der Temperatur auf die Zuckeraus¬ 
scheidung. Aus der I. med. Klinik zu München. (M. m. W. 1906, April, Nr. 17.) 

Den nicht allzu häufigen Beobachtungen von Vermehrung der Glykosurie im 
Fieber fügt Brasch einen neuen Fall hinzu. Der löjähr. Patient trat mit 15 g 
Glykose in Behandlung, wurde durch geeignete Diät auf 0—13 g gebracht; sie acqui- 
rierte Morbillen mit Temperatur bis 39 8 , die Glykosurie stieg bis 170 g, fiel 
nach Fieberabfall bis 135 g, um bei einer neuen Fieberattacke bis 204 g zu steigen. 
Es scheint, als ob besonders die schweren Diabetesfälle mit Steigerung der Zucker¬ 
ausscheidung bei Temperaturerhöhung reagieren. — Weitere Versuche am Phlorrhi¬ 
zinhund sollten die Lüthjeschen Beobachtungen über den Einfluß der Außentem¬ 
peratur auf die Glykosurie nachprüfen. Große Teniperaturdifferenzen bewirkten 
jedoch bei einem Hund (nicht ganz kurzhaarig) gar keine, bei einem zweiten (kurz¬ 
haarigen Hund) nur ganz geringe Differenzen in dem von Lüthje angegebenen Sinne. 
Verf. hält es für möglich, daß, je stärker die Vergiftung mit Phlorrhizin ist, desto 
geringer die durch die Temperaturunterschiede bedingten Differenzen ausfallen, daß 
also je schwerer der Diabetes ist, desto weniger die Temperatur ihn beeinflußt, 
feiner, daß bei den Lüthj eschen Tieren kleine Teile des Pankreas zurückgeblieben 
waren, so daß bei ihnen nicht die schwersten Formen des Diabetes Vorlagen. »Viel¬ 
leicht ergibt sich aus dem Verhalten der Tiere gegen Wärme und Kälte ein der 
experimentellen Prüfung zugängliches Kennzeichen, ob das Pankreas vollständig ent¬ 
fernt ist oder nicht.« Vielleicht kann man annehmen, daß es sich bei den Lüthje- 
schen Resultaten nicht um Veränderungen der Zuckerproduktion, sondern der Zucker¬ 
ausscheidung gehandelt hat. M. Kaufmann . 

896) Meyer, Ernst. StoflWechsel bei Pankreaserkrankung und dessen Be¬ 
einflussung durch Opium und Pankreaszufuhr. (Ztschr. f. exper. Path. u. The¬ 
rapie 1906, Bd. 3, S. 58—72.) 

Beim Darniederliegen der Pankreasfunktion wird die Resorption des Eiweißes 
und der Fette erheblich geschädigt. Sic wird gesteigert durch Eingabe von Pan¬ 
kreon. Günstig wirkt auch Opium. Auch die Glukosurie wird herabgesetzt Die 
Verwertung der Nahrung hob sich unter Anwendung von Pankreon um 50%, unter 
Opium um weit über 10%. Die Kombination von Pankreon und Opium dürfte 
somit bei Pankreasdiabetes von großer Bedeutung weiden. 

Emil Abderhalden . 
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897) Lambinet, J. Becherches sur le trajet des larves d’anchylostome a 
travers les Organes apres infection coutanee. (Bullet, de l’acad. royale de medec. 
de Belgique 4*“ s6rie, Bd. 19, Nr. 12, S. 762—774.) 

Neben der direkten Infektion mit Anehylostomumlarven per os spielt sicher 
auch die Infektion von der Haut aus eine Rolle, bei welcher die Larven zunächst, 
begünstigt durch die gewöhnlich feuchte Oberfläche der Hände der Bergarbeiter, 
durch die Haarfollikel in das Unterhautgewebe gelangen. Experimentelle Studien 
an Hunden, denen Aufschwemmungen von Anehylostomumlarven subkutan injiziert 
wurden, um Klarheit über den Weg zu erhalten, den sie zum Magendarmkanal ein- 
schlagen, ergaben, daß zunächst ein Eindringen in die Hautvenen und ein Fortführen 
mit dem Blutstrom bis zu den kleinen Lungengefäßen stattfindet. Dann durchbohren 
die Larven die Wand dieser Gefäße, gelangen in die Alveolen und von hier durch 
aktive Bewegung auf der Oberfläche der mucosa zum Schlund, von wo aus sie 
durch Schluckbewegungen in den Verdauungstraktus kommen und dort die Krank- 
heitsei*scheiuungen hervorrufen. G, Landsberg . 


898) Benon, L., et Tixier, L. Sur les albnmines du liquide ceph&lo- 
rachidien pathologique. (C.-R. de la Soc. de Biol. 1906, 6. April, Bd. 60, Nr. 13, 
S. 639—642.) 

R£non und Tixier haben in ca. 150 Fällen den durch Lumbalpunktion ge¬ 
wonnenen Liquor cerebrospinalis auf Eiweißkörper untersucht. Für den 
qualitativen Nachweis kamen die Kochprobe, die Xanthoproteinreaktion und das 
Ausfällen mit Magnesiumsulfat, für den quantitativen teils Wägungen, teils der 
Esbach sehe Albumimeter in Anwendung. Gleichzeitig wurde der Liquor cere¬ 
brospinalis auch zytologisch untersucht. 

Die Autoren kommen zu folgenden Schlüssen: Im normalen Liquor cerebro¬ 
spinalis finden sich nur Spuren von Eiweiß, und zwar Serumglobulin, vor; eine quan¬ 
titative Bestimmung ist praktisch undurchfiilirbar. In den meisten pathologischen 
Corebrospinalflüssigkeiten (mannigfache akute und chronische Meningealaffektionen) 
finden sich sowohl Serumalbumin als Serumglobulin vor. Dabei besteht in der 
Regel, aber nicht ausnahmslos, ein ausgesprochener Parallelismus zwischen dem 
Grade der leukozytären Reaktion und der Eiweißmenge. Es gibt nämlich ein¬ 
zelne Fälle sowohl chronischer als akuter Meningitiden, in welchen 
die Leukozytose ganz oder beinahe vermißt wird und wo dennoch der 
Liquor einen beträchtlichen Eiweißgchalt (bis zu 5 %!) aufweist. 
Darum halten Re non und Tixier die Eiweißbcstimmung in der Cerebrospinal¬ 
flüssigkeit für klinisch wertvoller als deren zytologische Untersuchung, umsomehr 
als sie mit bedeutend einfacheren Hilfsmitteln durchführbar ist. Hob. Bing. 


899) Berger, Fr. Über die Ausscheidung des Lithiums im Ham und die 
Spaltung des Lithiumjodids im Organismus. Aus dem Institut f. medizin. Chem. 
u. Phannak. zu Bern. (Arch. f. exp. Path. u. Pliarm. Bd. 55, S. 1—15.) 

Die Versuche, welche am Menschen ausgeführt wurden, beweisen, daß in der 
Tat das Lithiumjodid im Organismus zerlegt wird und daß die Ionen für sich aus¬ 
geschieden werden. Die Lithiumausscheidung verläuft ungefähr im gleichen Sinn, 
sei es als Chlorid oder als Jodid eingeführt worden, und ebenso ist es für die Aus¬ 
scheidung des Jodes gleichgültig, ob es als Kaliumsalz oder als Lithiumsalz einge¬ 
nommen worden war. (Die vom Verf. angewandte Methode der Lithiumbestimmung 
s. im Original.) Schmid. 


900) Brüning, Hermann. Über das Verhalten des Schwefels zu Milch (und 
Milchpräparaten) sowie zur Schleimhaut des Magendarmkanals. (Ztschr. f. 
experim. Path. u. Ther. 1906, Bd. 3, S. 157—169.) 

Die Philothiontheorie de Rey-Pailhade’s hinsichtlich der Bildung von H 2 S aus 
S durch bestimmte Eiweißstoffe ist unrichtig. Die H 2 S-Bildung ist an die Mitwir¬ 
kung von Mikroben geknüpft. Schwefelhaltige, rohe Milch ist ein bequemes Mittel, 
um Antiseptica auf ihre Brauchbarkeit zu prüfen. Auch das Eiweiß der Zellen des 
Mtigen- und Dannepithels vermag nach dem Abkochen oder bei Anwesenheit milch- 
saurer Antiseptica auf Schwefelpulver nicht HsS-bildend einzuwirken. Wird Sulfur 
depuratum oder gar Sulfur praecipitatum s. Lac sulfuris bei beliebiger Kost den Er- 
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wachsenen und in noch höherem Maße bei Milchkost den Kindern eingegeben, so 
erfolgt beträchtliche H 2 S-Ent.wickelung. Bact. coli ist wesentlich mitbeteiligt. Be¬ 
merkens^wert ist, daß in der Form, in der der Schwefel Kindern zugeführt wird — 
Kurellas Pulver —, der Schwefel relativ ungefährlich ist, weil die übrigen Bei¬ 
mengungen des Medikaments die bakterielle Bildung von H 2 S größten teils aufheben. 

Emil Abderhalden . 

901) Simrock, Earl. Zuckerbestimmung im Ham mittels einer Modifikation 
der Trommerschen Probe. Aus dem Heiliggcistspital in Frankfurt a./M. (M. m. 
W. 1906, Mai, Nr. 18.) 

Die aus Amerika herübergebrachte »Heinsehe Lösung« besteht aus Cupr. 
sulf. 2,0, Aq. dest., Glyzerin ää 15,0, Kalilauge (5 °/o) 150,0. Sie ist stets für die 
Probe fertig und ist haltbar, ersteres ein Vorzug gegen Trommer, letzteres gegen 
Fehling. Man nimmt nur 10—15 Tropfen Urin, setzt soviel Lösung hinzu, (laß 
die Farbe der der Stammlösung gleich ist und kocht auf (nicht nur erhitzen!); die 
positive Reaktion gleicht der bei Trommer und Fehling. Die Probe wird noch 
sicher positiv bei 0,05 °/o Zucker. Glukonsäure und Chloroform können Glykose 
Vortäuschen, ebenso Kreatinin und Harnsäure. Terpentin und Aspirin verändern die 
Lösung, ohne aber die Zuckerreaktion zu stören. Gar nicht stören Jod, Sen na, 
Salipyrin, Salol, Salizyls, Natron, Phenazetin, Antipyrin und besonders auch Eiweiß. 

M. Kaufmann. 

902) Castellana, V. Über den Nachweis einiger Sauren. (Gaz. cliim. ital. 
1906, Bd. 36, H. 1, S. 106—108, nach Chem. Zentralbl.) 

Die zum Nachweis der Borsäure und Borate angegebenen Reaktionen verlieren 
meist an Zuverlässigkeit bei Gegenwart von Kupfer oder Halogen Verbindungen. Verf. 
empfiehlt die Reaktion in folgender Weise: In einem Reagensglase bringt man das Ge¬ 
misch der zu prüfenden Substanz mit überschüssigen Kaliumäthylsulfat, erhitzt bis 
die ersten Dämpfe entstehen und sich entzünden, welche dann die bekannte Grün¬ 
färbung zeigen. Die Reaktion gestattet noch den Nachweis von Spuren von Boraten. 
Ebenso können hiermit Boiate in organischen Verbindungen und in Nahrungsmitteln, 
z. B. in Milch, nachgewiesen werden. Zu dem Zweck verascht man den Rückstand 
von 5—10 ccm gut durchgerührter Milch (die Borsäure könnte sich eventuell als 
Kalkborat abgesetzt haben) mit Salpeter und führt dann oben beschriebene Reaktion 
aus. Es gelingt noch der Nachweis von V 2 mg Borsäure. BraJim. 


Klinisches. 


903) Ewald, C. A. (Berlin). Blut und Blutungen bei Verdauungskrank¬ 
heiten. (B. kl. W. 1906, Nr. 9 u. 10, S. 254—258, 288—290.) 

Die Hoffnungen, aus der Zusammensetzung des Blutes diagnostische Rückschlüsse 
auf die verschiedenen Magen- und Darmkrankheiten ziehen zu können, liaben sich 
im großen und ganzen nicht erfüllt. Das Blutbild bei Karzinom ist kein einheit¬ 
liches, wenn auch in der Mehrzahl der Fälle hier wie bei Ulkus Oligozythämie und 
leichte Leukopenie vorhanden war. Das früher angenommene Fehlen der Ver¬ 
damm gslcukozy tose bei Ka. konnte von Nachprüfern nicht im vollen Umfange be¬ 
stätigt werden; es kann aber auch bei Ulkus eintreten, so daß ihm ein diffe¬ 
rentialdiagnostisches Moment nicht zukommt. Nach E. liegt die Sache so, »daß 
ein ausgesprochenes Fehlen der Verdauungsleukozytose bei Karzinom 
zwar nahezu regelmäßig, aber erst dann eintritt, wenn auch schon 
andere unzweifelhafte Zeichen des Krebses vorhanden sind, während 
die Probe gerade in den Fällen unklarer Natur im Stiche läßt.« Kranke 
mit Achylia auf katarrhalischer neurotischer Grundlage haben einen normalen 
oder nahezu normalen Hämoglobin- und Blutkörperchengehalt Die 
Krankheitsphasen werden viel zu wenig berücksichtigt. — Die Resistenz der Ery¬ 
throzyten gegen Erniedrigung des osmotischen Druckes der sie umgebenden Flüssig¬ 
keit ist im Durchschnitt bei Karzinomkranken größer als bei anderen Magenleidenden, 
— manchmal auch nicht. 

Magenblutungen können manifest oder versteckt, okkult, sein. E. hat als 
erster auf die okkulten Blutungen aufmerksam gemacht und betont sein Prioritäts- 
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recht in dieser Frage. Bei Ka. findet man im Stuhle Blut selten als Frühsymptom, 
meist erst, wenn die Diagnose sicher ist. Bei Ulkus ist es dagegen für ver¬ 
schiedene Stadien ein wichtiges Symptom, auch zur Unterscheidung von einer Neu¬ 
rose. Lang hingezogene Blutungen sprechen nach Boas stets für Karzinom, nach 
Ewald in den meisten Fällen. Oft ist es bei drohenden Ulkusbildungen ein prä- 
inonitorisches Zeichen. Im Darme können die verschiedenartigsten Prozesse — von 
den hochsitzenden Hämorrhoiden bis zu Darmtuberkulose und Typhus — okkulte 
Blutung veranlassen. Desgleichen Leberzirrhose, hochsitzende Polypen. Jedenfalls 
ist der Nachweis des Blutträufelns ein Warnungszeichen zur genauesten, auch 
rektoskopischen Untersuchung. Den Schluß der Abliandlung bilden ausführliche 
therapeutische Angaben. Bornstein . 

904) Sivert, A. K. Über die Bedeutung der Bestimmung der rechten 
Grenze des Magens bei dem Erschlaffen seiner Motilität. Aus der propädeut 
Klin. von Prof. Wagner der Univers.- Kiew. (Russki Wratsek 1906, Nr. 6.) 

Die Untersuchungen des Verf.s haben gezeigt, daß die Bestimmung der rechten 
Grenze des Magens sehr wertvoll für Diagnose der Erschlaffung der Motilität des 
Magens sein kann. Diese Erscheinung ist wichtiger, als die Erniedrigung der 
unteren Grenze. Bei dem Abstand der rechten Magengrenze von der Mittelkörper¬ 
linie über 9—11 cm, und beim Stand der unteren Grenze unterhalb der Nabelhori¬ 
zontale ist die Diagnose schon sicher. Für Bestimmung der Magengrenzen ratet der 
Verf. von zu starken Aufblasen des Magens ab. K. Willemen. 

905) Holzknecht, G. (Wien). Über die radiologische Untersuchung des 
Magens im allgemeinen und ihre Verwertung für die Diagnose des beginnenden 
Karzinoms im besonderen. (B. kl. W. 1906, Nr. 5, S. 127—130.) 

Rieder hat durch Wismutzusatz zu den Speisen einen radiologisch nach¬ 
weisbaren Ausguß des Magentumors geschaffen und die morphologischen Details 
desselben durch Fixierung auf der photographischen Platte dem Auge zugänglich 
gemacht. Die Durchleuchtung bietet weit mehr Möglichkeiten. Füllung unter 
Kontrolle des Auges mit Abstufung und Ergänzung, entsprechende Wahl des Fül¬ 
lungsmaterials, Betrachtung des Ausgusses von verschiedenen Seiten, der peristalti¬ 
schen Bewegungen, der palpatorisehen Verschiebbarkeit u. s. w. u. s. w. Die Unter¬ 
suchungen nach dieser Methode ergaben Abweichungen von den bisherigen Auf¬ 
fassungen über Form und Haltung das Organes und zeigten, daß wichtige physio¬ 
logische Erscheinungen zugänglicher und dadurch verwertbarer gemacht wurden. 
»Der normale Magen ist sehr selten, er ist klein und so gelegen, daß 
der Pylorus sein tiefster Punkt ist. Die weitaus meisten Gesunden 
tragen einen längst gedehnten Magen mit mehr minder großer Hub¬ 
höhe auf Grund von genereller Enterozytose.« Die Kultur hat nur wenige 
Menschen im Vollbesitze ihres Muskeltonus gelassen; an dieser Muskelschlaffheit 
partizipiert mit in erster Reihe das Abdomen mit der Bauchdecke. 

H. schildert die sichtbar werdenden Details der Magen Verdauung; der sichtbare 
Ausguß gibt Form und mechanische Formveränderungen getreulich wieder. Bei 
palpablen und nicht palpablen Karzinomen zeigt sich: I. Teilweise Unfüllbarkeit 
größerer Magenteile oder zirkumskripter Stellen des Magentumors; der Ausguß ist 
an irgend einer Stelle defekt oder es entleert sich auf flacheren Druck eine Partie 
mit im Druck nicht begründeter Leichtigkeit und Figurierung. H. Abnorme Konturen¬ 
führung des Wismutausgusses. IH. Aufhören der Peristaltik am Rand der Infil¬ 
tration. IV. Eine sichtbare Anomalie führt den tastenden Fiuger immer wieder an 
dieselbe Stelle. V. Räumliche Beziehungen — ob intra- oder extraventrikulär — 
können leichter gedeutet werden. Die Sahlische Desmoidreaktion läßt bei Durch¬ 
leuchtung von 1 Minute sicherere Resultate zeitigen. Bornstein. 


906) Blaschko, A. (Berlin). Erfahrungen mit Radiumbehandlung. (B. kl. W. 

1906, Nr._8, S. 224—227.) 

Die Ähnlichkeit der Radiumwirkung mit der der Röntgenstrahlen hat von vorn¬ 
herein die therapeutischen Versuche mit den Radiumpräparaten beeinflußt. Fiir die 
menschliche Pathologie wird man sich in der Regel auf die oberflächlich sitzenden 
Geschwülste beschränken müssen und die Wirkung ist um so intensiver, je weniger (lick 
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die Epidermis ist. Flächenhafte Erkrankung behandelt B. mit Radiumpflaster (3 mg 
Radium in einem 9 qcm großen Pflaster). Behandelt wurden: Warzen, Naevi, An- 
giome, Lupus vulgaris, Psoriasis, Ekzem, Lichen ruber, Lupus erythematodes, Sycosis 
vulgaris, Alopecia areata, hartnäckige Nasenröte mit gutem Erfolge, mit weniger 
gutem Keloide. Günstige Wirkung also bei zirkumskripten, oberflächlich gelegenen 
malignen und benignen Tumoren, bei einer ganzen Reihe sonst hartmäckiger chro¬ 
nisch entzündlicher Hautaffektionen. Ob irgend welche hypothetischen Krankheits¬ 
erreger durch das Radium zerstört werden oder ob das krankhaft veränderte Ge¬ 
webe unter dem Einfluß der Bestrahlung schneller zur Reaktion und Resorption 
gelangt, als unter normalen Verhältnissen, sei schwer zu sagen. B. scheint die 
zweite Annahme plausibler. — Nicht auf so große Strecken und auch nicht so in die 
Tiefe wirkend wie die Röntgenstrahlen, aber im Gegensatz zu diesen völlig unge¬ 
fährlich, überall hin leicht transportabel und fast an allen Körperstellen, auch auf 
die Schleimhäute anwendbar, schmerzlos wirkend, sauber in der Anwendung, ist 
Radium nach Bl aschkos Erfahrungen für die Behandlung der Hautkrankheiten ein 
vielfältig verwendbares und bei richtiger Indikationsstellung außerordentlich wirk¬ 
sames Heilmittel, das als eine wesentliche Bereicherung unseres Arzneischatzes an¬ 
gesehen werden kann. Leider gibt es noch zu wenig Radium und seine Anwen¬ 
dungsart ist noch nicht ganz einwandfrei und genügend studiert. Bornstein. 

907) Nußbaum, A. Über einen Fall von Verlagerung des Dickdarms mit 
Netzschlingenbildung. Aus dem anat Institut der Univ. Bonn. (Mediz. Klinik 
1906, Nr. 20, S. 517—520.) 

Kasuistik. Schittenhclm. 

908) Jacobs, C., u. Geets. Therapeutique anticancereuse par inoculation 
de vaccins bacteriens. (Bullet, de l’acad. royale de medec. de Belg. 4. Serie, 
Bd. 20, Nr. 1, S. 82—98.) 

Mit einem Impfstoff, der aus Kulturen des von Doyen für den Krebserreger 
gehaltenen Micrococcus neoformans durch Sterilisieren bei 60° und folgendes Waschen 
der Kulturen erhalten wurde, wollen Verff. einen Stillstand im Wachstum und 
ein Zurückgehen maligner Geschwülste erzielt haben, das dann selbst bei vorher 
inoperablen Neoplasmen die radikale Entfernung möglich machte. Von den beob¬ 
achteten 46 Fällen, bei denen 19 Dauerbesserungen und 7 vorübergehende neben 
11 Mißerfolgen angefiilirt werden, halten die genauer mitgeteilten einer Kritik nicht 
stand. G. Landsbcry. 

909) Blumenthal. Un cas de polycythemie myelogene. (Bullet, de l’acad. 
royale de medec. de Belgique 4. Serie, Bd. 19, Nr. 12, S. 775—818.) 

Mitteilung eines Falles von Polyeythämie mit Zyanose ohne Milztumor, der 
klinisch durch Bestehen von Exophthalmus und Auftreten dyspnoischer Anfälle aus¬ 
gezeichnet war. Das Blut zeigte vier Monate ante exitum 11450000 rote, 16300 
weiße Blutkörperchen; ilir Verhältnis war also wie 1 : 723. Das Verhältnis der ein¬ 
zelnen Leukozytenarten war ganz ungewöhnlich, neben 48 °/o polynukleären neu- 
trophylen waren 45 °/o Myelozyten vorhanden. Das Felilen eines Milztuniors in Zu¬ 
sammenhang mit einer abnormen Beschaffenheit des Knochenmarks, die bei der 
Autopsie gefunden wurde, deutet auf eine Knochenmarksaffektion als Ursache in 
diesem Krankheitsfall hin. G. Landsberg. 

910) Heineke, A., u. Deutschmann, Fr. Das Verhalten der weißen Blut¬ 
zellen während des Asthmaanfalls. Aus der II. med. Klinik zu München. (M. 
in. W. 1906, April, Nr. 17.) 

In einem Fall von Asthma bronchiale fanden die Verff. mehrmals gleich nach 
dem Anfall eine neutrophile Leukozytose (12500, 13000 Leukozyten), die im Laufe 
der nächsten 36 Stunden einer normalen Leukozytenzahl, aber mit beträchtlicher Ver¬ 
mehrung der Lymphozyten (auf 46 bezw. 46,6 °/o) und eosinophilen Zellen (auf 8,5 
und 8,1 %) Platz machten. Die Verff. vertreten des ferneren die Ansicht, daß die 
eosinophilen Zellen des Sputums aus dem Blute stammen, wogegen weder die morpho¬ 
logischen Verhfdtnisse der Zellkerne sprechen noch die große Anzalil der im Sputum 
auftretenden Zellen, die sehr wohl durch die Anzahl der aus dem Blute verschwin¬ 
denden sich erklären lassen. Jf. Kaufmann . 
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911) Wolff-Eisner, Alfred. Über aktive Lymphozytose und Lymphozyten. 

Aus dem med.-poliklin. Institut der Universität Berlin: Geheimrat Senator. (B. kl. 
W. 1906, Nr. 9 u. 10, S. 260—263, 290—293.) 

Diese »Erwiderung an Prof. Israel in Nr. 18 dieser Wochenschrift und zur 
Prioritätsfrage in der Zytodiagnose« ist eine Zusammenfassung über den gegenwär¬ 
tigen Stand der Lehre von der aktiven Lymphozytose. W. vermutet, daß von jetzt 
ab die Pathologie sich mehr als bisher dieser für die allgemeine Pathologie, die 
Biologie und Hämatologie gleich wichtige Frage zuw r enden werde, und berührt die 
Punkte, in denen Israel von seiner Anschauung abweicht. Aus dem vorgebrachten 
Tatsachenmaterial und der Literatur — beides läßt sich auszugsweise nicht wieder¬ 
geben — schlußfolgert der Autor: »daß die Frage der aktiven Leukozytose dauernd 
siegreich fortschreitet.« Er kann sich in keiner Weise der Behauptung Israels 
anschließen, daß »die Lymphozyten in die Exsudate der serösen Häute sicher ein¬ 
geschwemmt sind.« Nachdem auch Orth sich für die aktive Lymphozytenbewe¬ 
gung ausgesprochen hat, »rückt die aktive Lymphozytose in die Zahl der autoritativ 
anerkannten Lehren.« Bornstein . 


912) Bollin (Stettin). Klinische Erfahrungen über Anämien. (B. kl. W. 1906, 
Nr. 5, S. 132/133.) 

Das gleichzeitige Bestehen des klinischen Bildes der Magenschleimhautatrophie, 
d. h. der Gastritis anacida oder Achylia gastriea mit dem stärksten Grade der 
Anämie, wie wir es in der perniziösen Anämie kennen, ist bekannt: starke Alkales- 
cenz des nüchternen Magens und minimale Azidität nach Probefrühstück. Es läßt 
sich a priori annehmen, daß eine bestimmte Abhängigkeit zwischen Säuregehalt des 
Magens und Ernährung der Blutkörperchen stattfindet. R. untersucht den Magen¬ 
inhalt morgens nach einem Probeabendessen und nach einem Probefrühstück, prüft 
den Hämoglobingehalt des Blutes nach Sahli und mikroskopiert ein bei nüchternem 
Magen entnommenes Blutpräparat. Bei Superazidität findet er übernormalen Hämo¬ 
globingehalt (110—140 °/o); alle Erythrozyten dunkel und von normaler gleich¬ 
mäßiger Größe; Blutkörperchen gegen mechanische Insulte auffallend resistent. — 
Bei nervöser Dyspepse mit Neigung zu Subazidität normalen Hämoglobingehalt mit 
Hämometer; mikroskopisch: hellere und dunklere Erythrozyten von wechseln¬ 
der Größe. Bei Dyspepsie mit Superazidität normale Befunde. Je subazider der 
Magen, desto herabgesetzter der Hämoglobingehalt. Rote Blutkörperchen leicht 
zerstörbar; viel auffallend kleine und blasse Erythrozyten, Blutplättchen vermehrt. 
»Es besteht also eine Abhängigkeit zwischen Azidität des Mageninhaltes und der 
Gesundheit des Blutes.« — Bei Achylia gastriea mit schwerer Anämie Besserung 
der letzteren durch Darreichung genügender Mengen von Magensaft (Pawlowsehem). 
Die Abhängigkeit verwischt bei einem Teile von Fällen von Achylia gastriea. Daß 
trotz dieser Abhängigkeit oft schwere Anämien ausbleiben, rührt wohl daher, daß 
die Darmsekretion vikariierend eintritt. Jedenfalls ist der Pawlowsche Hunde¬ 
magensaft bei derartigen Anämien aus den angeführten Gründen äußerst wirksam. 

Bornstein. 

913) Mouisset et Mouriquand, G. A proposd’un cas de nephrite de sublime. 

(Journal de physiol. et de pathol. geiler. 1906, 15. Mai, Bd. 8, H. 2, S. 292—298.) 

Die Sublimatvergiftung bewirkt außer den Symptomen, die sie mit anderen 
Giften gemeinsam hat, eine sehr gut charakterisierte Nephritis. Klinisch führt sie 
sehr schnell zu Anime, die tötlich wird, wenn sie über 7—8 Tage anhält. Anato¬ 
misch wird sie erklärt durch die Verstopfung der Tubuli contorti und der Henle- 
schen Schleifen durch desquamierte Epithelien. Die Glomeruli bleiben intakt. 
Außerdem besteht eine sehr starke Hyperämie der Niere. Experimentell lassen sich 
bei Tieren die gleichen Veränderungen hervorrufen. Es handelt sich also um eine 
Verbindung einer nekrotisierenden Nephritis mit starker Hyperämie. 

II. Ziesche . 

914) Danchez, H. Les albuminuries intermittentes de Penfance. Relevent- 
elles des nephritesP (Archiv, de medec. des eufants Febr. 1906, Bd. 9, Nr. 2, 
S. 77—98.) 

Verf., der streng zwischen orthostatischen, durch Einfluß der Körperhaltung 
hervorgerufenen Albuminurien und zyklischen unterscheidet, bei denen ein Einfluß 
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der Körperhaltung nicht ersichtlich ist, kommt auf Grund der in der Literatur be¬ 
schriebenen Fälle und seiner eigenen Beobachtungen zu dem Schlüsse, daß wenig¬ 
stens die größte Mehrzahl auch dieser Albuminurien durch eine partielle Nephritis 
bedingt ist. G. Landsberg. 

916) Salge, K. (Berlin). Die Bedeutung der Infektion für den Neugeborenen 
und Säugling. (B. kl. W. 190G, Nr. 10, S. 294/295.) 

Reine klinische Beobachtung und experimentell-biologische Forschung zeigen, 
daß Neugeborene und Säuglinge gegen die einfachste Infektion wenig widerstands¬ 
fähig sind. Nabel und Mund sind bevorzugte Eingangspforten für Infektion. Der 
Nabelschnurrest muß schnell und intensiv ausgetrocknet werden; Alkohol verbände 
sind zu bevorzugen und aseptisches Verbandsmaterial. Bei eingetretener Infektion 
ist Muttennilchernährung von eminenter Wichtigkeit, da die bakteriell tötende Kraft 
des Blutes dann doppelt so groß ist, als bei künstlicher Ernälinuig, die außerdem 
zu Darmkatarrhen disponieren läßt. Mun dauswischen .setzt Epithel Verluste und 
schafft Eingangspforten für Bakterien. Unsauberkeit von Wartepersonal und Wäsche 
schafft Soor: »wer Auswischen etc. des Mundes nötig hat, der zeigt dadurch nur, 
daß seine kleinen Pfleglinge nicht mit der nötigen Sauberkeit im Sinne der modernen 
Hygiene behandelt werden.« Der Schnupfen, ob katarrhalisch, ob als erstes Symptom 
der Diphtherie, muß peinlich behandelt werden, da unangenehme Erscheinungen 
durch Weiterwandern in den Respirationstraktus entstehen können. Einpulverungen 
oder Einlengen von mit Nebennierenpräparaten getränkter Watte zu empfehlen. 
Furunkel sind durch Incision zu behandeln, wobei man den Eiter nicht auf die ge¬ 
sunde Haut fließen läßt. Bäder mit Kal. hyperm. oder Tannin sind anzuwenden; 
bei ausgedehnter Furunkulose 1 °/oo Formalinlösung. Bormtein. 


Immunität, Toxine, Bakteriologisches. 

910) Weil, Edmund, u. Nakajama, Heijiro. Über den Nachweis von Anti¬ 
tuberkulin im tuberkulösen Gewebe. (Aus dem hygien. Inst. d. deutsch. Univ. 
zu Prag. (M. m. W. 1906, Mai, Nr. 21.) 

Die spezifische Tuberkulinwirkung auf tuberkulöses Gewebe hatten Wasser¬ 
mann und Bruck (D. m. W. 1906, Nr. 12) damit zu erklären gesucht, daß sie ein 
Antituberkulin im tuberkulösen Gewebe annehmen, welches das in den Säftestrom 
gelangte Tuberkulin an sich zieht, verankert und zur Wirkung gelangen läßt. Die 
Verff. ziehen dagegen aus ihren Versuchen (deren Einzelheiten im Original nachzu¬ 
lesen sind) den Schluß, daß die genannten Autoren nur gezeigt haben, daß sich im 
tuberkulösen Herde Extraktivstoffe von Tuberkelbazillen befinden. Die Komple¬ 
mentbindung durch das Gemisch von Tuberkulin und Organextrakt beruht einfach 
darauf, daß sich unterhemmende Dosen von Tuberkulin mit unterhemmenden 
Dosen von tuberkulösem Organextrakt zu hemmenden summiert haben. Der Gehalt 
von Antituberkulin im tuberkulösen Gewebe, dessen Vorhandensein ja nicht unmög¬ 
lich ist, ist aber durch die Versuche der beiden Autoren keineswegs erwiesen. Da¬ 
mit fällt auch die Erklärung der spezifischen Tuberkulinwirkung auf tuberkulöses 
Gewebe, welche darin bestehen soll, daß das Antituberkulin im tuberkulösen Herd 
das Tuberkulin an sich reißt, Komplement bindet und seine Wirkung entfaltet.« 

M. Kaufmann . 

917) Browning, C. H., u. Sachs, H. (Frankfurt a. M.). Über Antiambozep¬ 
toren. Aus dem kgl. Inst. f. experim. Therapie, Geheim rat Prof. Dr. Ehrlich. (B. 
kl. W. 1906, Nr. 20 u. 21, S. 634/636, S. 673/676.) 

»Die Existenz von Antikörpern der hämolytischen Ambozeptoren 
im Antiscrum ist nicht zu bezweifeln. Es gelingt auch, bei gleichzei¬ 
tiger Gegenwart von Eiweißantikörpern sie in ihrer Wirkung zu diffe¬ 
renzieren und als hemmende Stoffe sui generis zu erkennen. Dabei 
können die Eiweißantikörper durch Prinzipitatbildung die Wirkung 
der Antiambozeptoren unter Umständen mehr oder weniger begün¬ 
stigen, ohne aber bei der gewählten Vorsichtsanordnung an und für 
sich ihre kompleinen tbildende Funktion zu entfalten.« 

Bomstein . 
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918) Bresredka. Des endotoxines solubles. (Annal. de Plnstitut Pasteur 1906, 
25. April, Nr. 4.) 

B. gelang es, durch Verreibung eines Gemiselis von Bazillen mit Chlomatrium 
unter allmähligem Zusetzen von aq. dest. von Pest-, Typhus- und Dysenteriebazillen 
stark wirksame Endotoxine zu erhalten. Für weiße Mäuse erwies Sich der Typhus¬ 
bazillenextrakt am wenigsten toxisch bei intraperitonealer Injektion, am toxischsten 
war das Endotoxin des Dysenteriebazillus, in der Mitte stand das Endotoxin des 
Pestbazillus. Durch intravenöse Injektion dieser Endotoxine wurden spezifisch wir¬ 
kende antiendotoxische Sera gewonnen. Das Endotoxin des bac. pestis wurde bei 70° C. 
zerstört, das des bac. dysenteriae bei 80 0 C. und das Endotoxin des bac. typhi erst 
bei Temperaturen über 127 0 C. Lüdke, 

919) Bergell, P., u. Meyer, F. Über eine neue Methode zur Herstellung 
von Bakteriensubstanzen, welche zu Immunisierungszwecken geeignet sind. 

Aus der I. med. Klinik der Univ. Berlin. (Med. Klinik 1906, Nr. 16, S. 412.) 

Verff. beschreiben ein neues Extraktions verfahren für getrocknete Bakterien, 
welche auf der Einwirkung gut getrockneter, wasserfreier Salzsäure bei niederer 
Temperatur beruht. Nach Wegdampfen der Salzsäure und nachfolgender Extraktion 
mit physiologischer Kochsalzlösung und Filtration durch Bakterienfilter resultiert 
eine wasserklare, absolut körperfreie Flüssigkeit, welche im Tierexperiment agglu¬ 
tinierende und immunisierende Eigenschaften zeigten neben geringer Giftigkeit. 

Schittenhelm. 

920) Levy, E., u. Blumenthal, F. Über die bakterizide Wirkung des Zuckers. 
Immunisierung vermittelst trockener, durch Galaktose abgetöteter Typhus¬ 
bazillen. Aus dem hygien. Inst, der Univ. Straßburg. (Med. Klinik 1906, Nr. 16, 
S. 411—412.) 

Verff. benutzten die von ihnen gemachte Beobachtung, daß Zuckerlösungcn in 
hohen Konzentrationen eine ausgesprochene bakterizide Wirkung auf die Wuchs¬ 
formen der geprüften Bakterien zukommen, dazu, Typhusbazillen abzuschwächen und 
abzutöten. Sie erhielten durch Eindampfen der Bakterienzuckersuspensionen, in denen 
also die Bazillen durch die entsprechend lange Einwirkung der Zuckerlösung abge¬ 
tötet waren, ein Bakterienzuckerpulver, welches sie zu Immunisierungszwecken be¬ 
nutzten. Versuche an Meerschweinchen und Kaninchen mit subkutaner Injektion 
des Mittels hatten günstige Erfolge. Schittenhelm. 

921) Meyer, Ludwig. Über die bakterizide Wirkung des Melioform. Aus 

der kgl. chimrg. Univ.-Klinik zu Berlin, Exzellenz v. Bergmann. (B. kl. W. 1906, 
Nr. 20, S. 631/634.) 

Melioform — 25°/o Formaldehyd, 15% essigs. Tonerde, sowie einige konser¬ 
vierende indifferente Stoffe in Lösung — ist kein vollwertiges Desinfektionsmittel 
und kann mit den alten bewährten Desinfizientien nicht konkurrieren. 

Barnstein. 

922) Beitzke, H. Über Spirochaeta pallida bei angeborener Syphilis. Aus 

dem pathol. Inst, zu Berlin. (Berl. klin. W. 1906, Nr. 24, S. 781/784.) 

B. findet bei der Untersuchung der Organe kongenital syphilitischer Kinder an 
Ausstrichen und Schnitten eine Reihe von Tatsachen, die teils nicht gegen, teils 
direkt für die Vermutung sprechen, daß die Spirochäten die Erreger der Syphilis 
sind. Fast zur Gewißheit wird diese Vermutung, wenn man die zahlreichen inter¬ 
essanten Forschungsergebnisse bei der erworbenen Syphilis und beim Tierexperiment 
hinzurechnet. Das letzte Wort dürfte erst nach gelungener Reinzüchtung und er¬ 
folgter Tierimpfung mit einer Reinkultur der fraglichen Mikroorganismen gesprochen 
werden. Bornstein. 


923) Busohke, A., u. Fischer, W. Weitere Beobachtungen über Spiro¬ 
chaeta pallida. Aus der dermatolog. Abt. des Städt. Krankenhauses am Urban in 
Berlin, Privatd. Buschke. (B. kl. W. 1906, Nr. 13, S. 383/387.) 

Es erscheint nach B. und F. auf Grund ihrer Befunde gerechtfertigt, »die bis¬ 
her von den meisten Autoren gezogene Schlußfolgerung, daß die Spirochaeta pallida 
in allen Produkten der sekundären infektiösen Periode sich findet, einzuschränken. 
Sie findet sich nicht nur nicht bei tertiärer Syphilis, sondern sie scheint auch in 
manchen besonders gebauten Produkten der Frühperiode zu fehlen.« Bornstein . 
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924) Nicolle et Comte. Sur une spirillose d’an cheiroptere. (Annal. de 
Tlnstitut Pasteur 1906, 23. April, Nr. 4.) 

Bei einer Cheiropterenart entdeckten die Verff. das Vorkommen von Spirillen 
im Blut, die morphologisch mit den bei Menschen, Vögeln etc. vorkommenden 
Spirillen identisch waren. Übertragungsversuche bei Fledermäusen führten zu 
positiven Resultaten; ein einmaliges Überstehen der Infektion führte zur Immunität 

Lüdke. 

926) Laveran et Mesnil. Becherches experimentales sur la trypanosomiase 
des chevaux de PAnnam. (Ann. de l’Institut Pasteur 1906, 25. April, Nr. 4.) 

Diese Arbeit schließt sich mimittelbar an die vorhergehende an. L. und M. 
kommen zu der Entscheidung, daß die von Vassal beschriebene Trypanosomen¬ 
form keine wesentlichen Unterschiede von der gewöhnlichen Surra darbiete. Audi 
der geographische Verteilungsbezirk stimme damit überein. Lüdke. 

926) Ceni, Carlo. Über eine neue Art von Aspergillus varians und seine 
pathogenen Eigenschaften in bezug auf die Ätiologie der Pellagra. Aus 

dem psyehiatr. Inst, zu Reggio-Emilia. (Zieglers Beiträge zur pathol. Anat. und 
allgcm. Pathol. Mai 1906, Bd. 39, H. 1, S. 131—151.) 

Ceni beschreibt eine neue Art von Aspergillus varians, die er aus der Luft 
einer ungesunden und seit einigen Jahren von einer mit chronischer Pellagra be¬ 
hafteten Familie bewohnten Hütte von Reggio (Apennin) isoliert hat. Dieser Pilz 
entwickelt sich im Winter, auch im Brutofen, sclilecht, sehr gut und rasch dagegen 
im Frühjahr, Sommer und einem Teil des Herbstes. Die typischen, morphologischen 
Merkmale erhalten sich während jeder Jahreszeit unverändert, dagegen wechseln er¬ 
heblich das makroskopische Aussehen der Kultur und noch mehr die Farbe des 
Rasens; im Winter ist sie rötlich bis ockergelb, im Frühjahr und Sommer grün, im 
Herbst blaßgrün bis karminrot. Diese Hyphomyzetenart ist pathologen. Sie er¬ 
zeugt spezifische, toxische Substanzen, die jedoch graduell nach den verschiedenen 
Jahreszeiten erheblich variieren. Am giftigsten ist der Pilz im Frühjahr und Herbst, 
giftiger dann als Aspergill. fumigatus. Im Sommer und Winter sinkt die Gif¬ 
tigkeit bis zur Unschädlichkeit. Auch die Wirkungsart variiert nach den Jahres¬ 
zeiten. Die toxischen Substanzen deprimierender und lähmender Natur sind in 
jeder Jahreszeit vorhanden und überwiegen über die krämpfeerzeugende Art, die nur 
im Sommer und Herbst gefunden werden. Der Nährboden hat auf den Grad der 
Toxizität keinen Einfluß. Die toxischen Substanzen sind durch die gewöhnlichen 
Extraktionsniittcl isolierbar und haben zu Benzolverbindungen keine Beziehung. Der 
Grad und die Natur seiner toxischen Substanzen scheint ihn mit der Ätiologie der 
Pellagra in Zusammenhang zu bringen. II. Ziesche. 


Nahrungs- und Genussmittel. 


927) Temen, E. Le maltosage des bouiUies dans l’alimentation du jeune 
enfant dyspeptique. (Arch. de medec. des enfants Mai 1906, Bd. 9, Nr. 5, S. 
257—292.) 

Die häufig schlechten Resultate bei der Behandlung der Dyspepsien kleiner 
Kinder mit der Keil ersehen Malzsuppe oder anderen vermalzten Präparaten be¬ 
ruhen wohl auf der inkonstanten Zusammensetzung, besonders aber auf der zuweit¬ 
gehenden Saccliarifizierung dieser Präparate, die infolge ihres starken Glukose- und 
Maltosegehaltes abführend und die Krankheit versclilimmernd wirken. Wünschens¬ 
wert ist nur eine Überführung der Kohlehydrate in einen löslichen Zustand, ohne 
gleiclizeitige Saccharifizierung. Dieses erreicht Verf. durch Einwirkung von wenig 
aus frischem rohem Malz hergestellten Malzinfus auf das vorher gründlich ge¬ 
kochte Melil bei einer konstanten Temperatur von 80°. 80 g so behandelten Reis- 

meldes werden zu einem Liter Mischung zugesetzt, der 1 Teil Milch, 2 Teile Wasser 
und 50 g Rohrzucker enthält und einen Kalorien wert wie die Milch (761 Kal.) hat 
Mit diesem Gemisch hat Verf. bei allen Dyspepsien hervor ragende Erfolge er¬ 
zielt, wenn nicht Lungenkoniplikationen oder starke Magensymptome vorhanden 
waren. O. Landaberg. 
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928) König, J., Spieckermann, A., n. Kuttenkeuler, H. Beitrage zur Zer¬ 
setzung der Futter- und Nahrungsmittel durch Kleinwesen. VI. Über die 
Zersetzung von pflanzlichen Futtermitteln bei Luftabschluß. (Ztschr. f. Unters, 
d. Nähr.- u. Genußm. 1906, Bd. 11, S. 177—205.) 

In früheren Arbeiten haben sich Verff. eingehend mit dieser Frage beschäftigt 
(Ztschr. f. Unters, d. Nalir.- u. Genußm. Bd. 6, S. 193). In vorliegender Arbeit 
'wurden besonders die durch Bakterien bewirkten Zersetzungen studiert. Es wurden 
benutzt Rückstände der Ölfabrikation, Baumwollsaat, Erdnuß, Sesam, Lein, Raps, 
Rübsen, Palmkern, Palmnuß und Kokosnußniehl, ferner das bei Gewinnung von 
Reisstärke oder Kochreis abfallende Reismelü. Durch Anfeuchten mit Wasser wurde 
eine Vermehrung der Bakterien herbeigeführt. Die faulenden Mehle wurden dann 
auf die in ilmen entlialtenen Bakterien und ihre chemischen Veränderungen unter¬ 
sucht. 

Die Ergebnisse der bakteriologischen Untersuchungen sind folgende: Die Futter¬ 
mittel enthalten immer die zu ihrer Zersetzung befähigten Bakterien. Dieselben 
vennehren sich bei einem Wassergehalt von etwa 30°/o. Bei Luftabschluß sowohl 
als auch bei Luftzutritt kommen zunächst Kokken und Stäbchenbakterien zur Ent¬ 
wickelung, welche die Kohlehydrate verzehren. Es folgen dann die Protein zer¬ 
setzenden aeroben Vertreter der Kartoffelbazillengruppe, unter deren Einfluß die 
Reaktion der faulenden Masse allmählich nach innen zu alkalisch wird. Dann folgen 
in der Entwickelung die obligaten Anaerobier, z. T. Buttersäurebazillen ohne Einfluß 
auf die Proteine, z. T. Proteinzersetzer. Der liäufigst vorkommende auaerobe Protein- 
zersetzer scheint Bacillus putrifieus zu sein. Die chemische Untersuchung der zer¬ 
setzten Futtermittel hatte folgendes Ergebnis: Die freiwillige Zersetzung verläuft 
qualitativ bei Abschluß und Zutritt von Sauerstoff in derselben Richtung, unter¬ 
scheidet sich aber erheblich quantitativ. Bei Luftabschluß ist der Verlust an 
Trockenmasse sehr gering, sehr erheblich bei gleicher Dauer bei Luftzutritt. Haupt¬ 
anteil bei dem Verlust wird von den N-freien Extraktstoffen getragen. Pentosano 
werden besonders bei Luftzutritt stark vermindert, Rohfaser und Ätherextrakt bleiben 
im wesentlichen unverändert. Der Gesamt-N erleidet nur bei Luftzutritt merkliche 
Verluste. Reinprotein wird bei Luftabschluß nur wenig, bei Luftzutritt zum größten 
Teil zu einfacheren N-Verbindungen bis zum Ammoniak abgebaut Bei Luftabschluß 
ist die Reaktion der zersetzten Futtermittel stets stark sauer, ebenso der Geruch; bei 
Luftzutritt ist die Reaktion stark alkalisch, Geruch widerlich faul. Die mit den 
gefaulten Futtermitteln angcstellten Fütterungsversuche an Ziegen und Hainmein 
ergaben, daß nach Fütterung von gefaultem Baumwollsaatinehl oder Kokosnußmehl 
Gesundheitsschädigungen im allgemeinen nicht beobachtet wurden. Auch wurden 
von Verff. Versuche angestellt über die Zersetzung von ProteTnstoffen durch den 
aus gefaultem BaumwoUsaatmehl gezüchteten Bacillus putrifieus. Als N-Substanz 
diente Blutfibrin und Eieralbumin. Als Fäulniserzeugnisse wurden nachgewiesen: neben 
H 2 S Spuren von Methylmerkaptan, an Fettsäuren: Butter, Valerian, Capron und 
Caprylsäure; ferner p-Oxyphenylpropionsäure. In gefaultem Eieralbumin wurden 
gefunden: Essigsäure, Capron und Caprylsäure, Laurinsäure (?), ferner Phenylpropion¬ 
säure, Skatolessigsäure, bezgl. Indolpropionsäure, es felüten die einfachen Fäulnis¬ 
erzeugnisse. Tryptophan konnte nach dem von Hopkins und Cole angegebenen 
Verfahren nicht aufgefunden werden. Ptomaine ließen sich nach dem Brieger- 
schen Verfahren nicht mit Sicherheit nach weisen. Die Ergebnisse dieser Unter¬ 
suchungen stimmen einerseits mit den von Nencki und Bien stock erhaltenen gut 
überein, wonach allmählich die Anaerobier die Protein Stoffe nur bis zu gewissen 
hochmolekularen Verb, abbauen, andererseits ergänzen sie die chemischen Unter¬ 
suchungen von Wallach über Bacillus putrifieus. Brahm. 


929) Bornstein, Karl (Leipzig). Fleischkost, fleischlose und vegetarische 
Diät. (Therapie d. Gegenwart 1906, Mai, Nr. 5.) 

Born stein befürwortet eine gemischte Kost mit mäßigen Mengen Fleisch, ohne 
zu leugnen, daß eine Kost mit völliger Ausschaltung des Fleisches eine genü¬ 
gende sein kann, wenn dafür gesorgt ist, daß der Bedarf an nutzbarem Eiweiß 
anderweitig gedeckt ist. Vor übertriebenem Genuß von Fleisch mit seinen Extraktiv¬ 
stoffen und Harnsäurebildnern, mit seiner Vermehrung der Darmfäulnis, ist zu 
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warnen; gegen die rein vegetarische Kost wird man so lange nichts einwendeu 
können, als genügend Eiweiß aufgenommen wird. »Jede vernunftgemäße Über¬ 
legung spricht aber gegen eine Ausschaltung von Milch, Käse, Eiern, mag man über 
das Fleisch noch so schlecht denken.« Einer fleischlosen Kost redet Bornstein 
speziell das Wort bei Neuralgien, Neuritiden, Rheumatismen, hysterischen Be¬ 
schwerden, Neurasthenien, Basedow, »nervösen« Hautkrankheiten; einer fleischarmen 
(und alkoholfreien) beim Diabetes, bei Herzkrankheiten, bei Gicht. Bornstein 
spricht weiter noch gegen die Anwendung voluminöser Pflanzenkost bei atonischer 
Obstipation, die er lieber durch kleine Ölklystiere und harmlose Schiebemittel be¬ 
kämpfen will, sowie für die Anwendung einer fleischfreien, aber eiweißreichen Kost 
(Milch, Milcheiweiß, Eier) bei Ulcus ventriculi; das Fleisch ist hier unrationell, weil 
es die Sekretion zu stark anregt; eine Hungerkur ist deshalb unnütz, weil man den 
Magen doch nicht ruhig stellen kann. M. Kaufmann . 

Bücherbesprechungen. 

930) Albu, Albert, u. Neuberg, Carl. Physiologie und Pathologie des 
Mineralstoffwechsels nebst Tabellen über die MineralstofQsusammensetzung 
der menschlichen Nahrungs- und Genußmittel sowie der Mineralbrunnen 
und -Bäder. Berlin, Verlag von Julius Springer. 247 S. und 7 Tabellen. 
Preis 8 Mk. 

Das vorliegende Buch ist das erste, welches uns im Zusammenhang über 
den Mineralstoffwechsel des gesunden und kranken Menschen unterrichtet. Viel¬ 
fach wird immer noch die Bedeutung der Mineralbestandteile für den Organismus 
geschmälert. Daß dies mit Unrecht geschieht, wissen wir aus den tatsächlichen 
Störungen des Mineralstoffwechsels und ebenso klar aus der Pharmakologie. — 
Das der Einleitung folgende H. Kapitel beschäftigt sich mit dem »Wassergehalt 
und Aschenbestand des Gesamtorganismus, des Blutes und der einzelnen Organe«, 
das HI. mit dem Mineralstoffgehalt der Sekrete und Exkrete. In besonderem 
Maße beansprucht das DI. Kapitel unser physiologisches Interesse, welches von 
der Dynamik der Salzwirkung handelt. So wichtig die Salze für den Aufbau 
des Organismus (Bindung der Salze an Eiweiß etc.) sind, so groß und vielseitig 
ist auch ihre Bedeutung für seine Funktion (Resorption, Assimilation, Gewebsalka- 
leszenz etc.). — Ein ausführliches Kapitel (V) ist der physikalisch-chemi¬ 
schen Wirkung der Salze gewidmet. Kommt auch den Salzen, wie wir längst 
wissen, kein »Nährwert« im Sinne von Kalorienweri zu, so bedeuten sie doch 
Energie, welche im Körper in Bewegung umgesetzt wird und welche für den 
Stoff Umsatz ebenso berücksichtigt werden muß, wie der Verbrennungswert der 
organischen Nährstoffe. Die Bedeutung der Mineralstoffe für die Ernährung, 
sowie ihre Beziehung zur Funktion der Magen- und Darmschleimhaut finden ein¬ 
gehende Besprechung. — Kap. VI—XI geben im einzelnen unsere Kenntnisse über 
den Stoffwechsel der in Betracht kommenden Salze und Mineralien wieder (Kalk, 
Magnesium, Phosphor, Schwefel, Eisen, Kochsalz etc.). Kap. XH bespricht die 
Mineralstofftherapie. Auch hier folgen die Verff. in der Erklärung der Wir¬ 
kung der Salze den Gesetzen der physikalischen Chemie. — Das letzte Kapitel befaßt 
sich mit der Methodik und Kritik der Aschenanalyse. Den Schluß bilden die im 
Titelblatt angegebenen Tabellen. Die bisher vorliegenden einwandsfreien Analysen 
sind ergänzt durch eigene Untersuchungen. Die Tabellen sind besonders wertvoll, 
da sie die künftigen Forschungen auf dem Gebiet des Mineralstoffwechsels erheb¬ 
lich erleichtern. — Den Autoren müssen wir für die große Mühe, der sie sich mit 
den zahlreichen Analysen und der Abfassung des Buches unterzogen haben, dankbar 
sein. — Dem Forscher sowohl, wie dem Praktiker, der sich für Stoff wechsel¬ 
fragen interessiert, ist das Buch warm zu empfehlen. Schmid. 


Für die Redaktion verantwortl.: Priv.-Doz. Dr. A. Schittenheim, Charlottenburg, Grolmanstr. G3. 
Eigentümer und Verleger Urban & Schwarzenberg in Berlin und Wien. 

Druck der Universitäts-Buchdruckerei von E. A. Huth in Göttingen. 
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Original-Artikel. 

Beitrag 1 zur Anatomie und Pathologie des Blutes. 

Yon 

Dr. Bollin, Stettin, 

Arzt für innere Krankheiten. 

Die herrschende Auffassung von der Zusammensetzung des Blutes ist die, daß 
das Blut eine Suspension von Blutzellen in einer flüssigen Zwischensubstanz ist. 
Grawitz schreibt, das Blut bestehe aus Zellen- und Interzellularsubstanz. Diese 
letztere sei zum Unterschiede von anderen Geweben flüssiger Natur und dessen 
zellige Bestandteile zufolge steter Strömung flüssiger Substanz in fortdauernder 
steter Bewegung begriffen. Man faßt jetzt die Erythrozyten als Scheiben auf mit 
einer beiderseitigen zentralen Vertiefung, indem man annimmt, daß in dieser mitt¬ 
leren Partie ursprünglich der Kern der Zelle lag, mit anderen Worten, das rote 
Blutkörperchen soll eine bikonkave Scheibe sein. — Weidenreich vergleicht es 
mit einem halbgefüllten Gummiball; derselbe glaubt, daß die normale Form der 
roten Blutkörperchen die Glockenform ist; Grawitz lehnt dies ab und behauptet 
auch, daß die gewöhnliche Form die Soheibenform ist. Grawitz schreibt ferner, 
»daß die normalen roten Blutkörperchen keine Gerüstsubstanz und keine morpho¬ 
logisch sich ausprägende Differenzierung ihres Zellleibes besitzen«. In bezug auf 
die Interzellularsubstanz kommt durch seine mikroskopischen Untersuchungen des 
Bodensatzes von Blutkörperchen im sedimenderten Blut Biernacki im Gegensatz 
zu Schmidt auf die ältere Anschauung von Prövost und Dumas zurück, daß 
das Plasma nicht nur Interzellularsubstanz des Blutes ist, sondern auch zum Inhalt 
der roten Blutkörperchen gehört Die Auffassung vom Gesamtblut als einer Suspen¬ 
sion von zelligen Elementen in einer Flüssigkeit wird jedenfalls allgemein geglaubt, 
und ist die heute herrschende Ansicht Diese Annahme muß aber wohl involvieren, 
daß das Plasma, um das Blut flüssig zu machen, in ganz erheblicher Menge vor¬ 
handen sein muß. 

Wie alle anderen Organsysteme mehr weniger eine anatomische Einheit bilden, 
so müssen wir eine solche auch besonders nach dem, was folgt, vom Blute an¬ 
nehmen und ebenso wie alle anderen Organsysteme nach physikalischen Gesetzen 
gebaut sind, so muß man auch dieses flüssige Organ als unter den bekannten phy¬ 
sikalischen Gesetzen stehend betrachten. 

Beobachtet man einen Blutstrahl, wie er aus einer Arterie oder Vene spritzt, 
so sieht man sehr deutlich den Strahl sich auflösen in Tropfen von kugeliger Ge¬ 
stalt Ist es wahrscheinlich oder physikalisch denkbar, daß eine Summe von Kör¬ 
pern, welche bikonkave Gestalt haben, deren Elastizität also an 2 Flächen ganz er- 
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heblich beschränkt ist, eine Kugelform bilden können? Yon anderen Körpern, bei 
denen wir diese physikalische Erscheinung sehen, z % B. dem Wasser und dem flüs¬ 
sigen Fett, nimmt wohl niemand bikonkave Gestalt der Moleküle an. Die einzige 
Möglichkeit, daß eine Vielheit von Blutkörperchen eine Kugelform bilden, müßte in 
der Interzellularsubstanz gesucht werden. Diese müßte auch hier wieder als ein 
ganz erheblicher Teil an der Menge des Blutes in die Erscheinung treten. Andern¬ 
falls müßte man allein aus dieser physikalischen Erscheinung Kugelform der roten 
Blutkörperchen annehmen. Folgt man der modernen Anschauung, welche die roten 
Blutkörperchen auffaßt als mehr oder weniger mit Flüssigkeit gefüllte Körperchen 
mit stark elastischer Membran, die aber außer der Flüssigkeit, da sie < den Gasaus¬ 
tausch der Gewebe vollziehen, auch Gas enthalten, so mußte der Mangel an Elasti¬ 
zität in der Mitte der sogenannten Blutscheiben ein sehr erheblicher sein. 

Für die angenommene Gestalt als bikonkave Scheiben spricht nur ein Umstand, 
daß man im Präparate tatsächlich Blutscheiben sieht, und zwar diese Blutscheiben 
in allen Durchmessern trifft. Man sieht sie von der breiten Fläche aus, im schrägen 
Durchmesser und von der Kante aus, also senkrecht zum Auge stehend. Immer 
ist aber, wenn wir die roten Blutkörperchen so sehen, eine starke mechanische Ein¬ 
wirkung vorausgegangen, gewöhnlich durch Druck zwischen 2 Glasplatten. Durch 
grobmechanische flächenhafte Einwirkung kann natürlich eine elastische Membran 
von außerordentlicher Feinheit und Weichheit ihre Haupteigenschaft verlieren. 

Im frischen, ungefärbten und nicht fixierten Blutpräparate erkennt man, daß 
die roten Blutkörperchen die charakteristischen Eigenschaften des Wassertropfens 
haben, Schlüpfrigkeit der Oberfläche und ideale Elastizität. Man sieht im frischen 
Präparate das Blutkörperchen seine Gestalt der Fläche nach außerordentlich ver¬ 
ändern, solange es noch zwischen den Glasplatten fließt. Es nimmt die Gestalt 
aller möglichen Vielecke an, ja zieht sich manchmal strichförmig aus, wenn es 
zwischen anderen Blutkörperchen durchfließt, um wieder runde Gestalt anzunehmen, 
sobald es in einen genügend freien Raum kommt Irgend welche physikalische 
Einwirkungen, bedingt durch eine Interzellularsubstanz, vermißt man auch liier. 
Das rote Blutkörperchen fließt durch den freien Raum, solange seine Oberfläche in¬ 
takt ist, bis es auf einen anderen Erythrozyten stößt. Diese charakteristischen 
Eigenschaften der Erythrozyten bedingen und erklären zur Genüge den flüssigen 
Charakter des Blutes und lassen die Annahme einer Interzellularsubstanz als völlig 
unnötig entbehren. Das vollkommene Fließen des Blutes, besonders im Venensystem, 
oft entgegen der Schwerkraft und bei geringem Drucke, wird durch das Fehlen der 
Interzellularsubstanz verständlicher. 

Auffallenderweise sieht man die roten Blutkörperchen auch im durch Alkohol 
fixierten und dann gefärbten Präparate des öfteren, auch wenn sie weit auseinander 
liegen, nicht als runde Scheiben, sondern als Vielecke. Wenn man nicht Adhäsions¬ 
wirkung annimmt — im getrockneten Präparate sieht man aber diese Erscheinung 
kaum, deshalb kann man keine Adhäsionswirkung annehmen —, sondern die Fixie¬ 
rungsflüssigkeit in erster Linie muß hier auf solche Blutkörperchen getroffen sein, 
deren Kantenelastizität noch nicht aufgehoben war. Danach wäre auch anzunehmen, 
daß auch Flüssigkeiten schon Einwirkung ausübten auf die elastische Membran der 
Erythrozyten. Daß die Erytlirozyten einer den anderen einzudrücken vermögen, 
sieht man an jedem Präparate bei dicht gelagerten roten Blutkörperchen. 

Treten innerhalb der Blutbalm im lebenden Körper Veränderungen der Elasti¬ 
zität der Zellmembran der roten Blutkörperchen auf durch Degeneration des Blutes 
und wird ferner die Elastizität der Erytlirozyten in ihrer Gestalt als bikonkave 
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Scheiben schon durch die Bikonkavität nach einer Seite hin begrenzt, so wäre 
a priori anzunehmen, daß die bikonkavität als ausgeprägte Eigenschaft der roten 
Blutkörperchen gewahrt und nur die Elastizität der Kanten beeinträchtigt würde. 
Bei schweren Ernährungsstörungen des Blutes sieht man nun aber neben dem ge¬ 
wöhnlichen Bilde von bikonkaven Scheiben Erythrozyten in Keulenform, in Bimen- 
form u. s. w., Formen, die sich wohl sehr leicht aus einer Kugelform durch Nach¬ 
lassen der Elastizität der Membran ergeben, wohl aber nicht durch Veränderung 
bikonkaver Scheiben. 

Es sprechen also hiernach für die bikonkave Gestalt der roten Blutkörperchen 
nur die mikroskopischen Bilder, welche man sieht nach starker mechanischer, 
flächenhafter Insultierung durch Glasplatten, oder die zum Teil auch schon bedingt 
werden bei Stase des Blutes durch Preßwirkung der einzelnen sehr weichen und 
elastischen Erythrozyten in Kugelform gegen einander. Gäbe es eine Interzellular¬ 
substanz, so würde wahrscheinlich im noch nicht trockenem Blute die Kugelform 
der roten Blutkörperchen mehr oder weniger gewahrt bleiben. Aber schon das 
dichte Zusammenkleben der roten Blutkörperchen im stagnierenden Blute, d. h. im 
Blutstropfen, den man zum Untersuchen entnimmt, beweist, daß eine Interzellular¬ 
substanz fehlt, die dies notwendigerweise verhindern müßte. Erst durch Ausein¬ 
anderziehen der Deckgläschen bei sanftem Druck zerreißt man die Geldrollenketten 
der zusammenhaftenden Blutkörperchen. Also auch die Geldrollenform der roten 
Blutkörperchen spricht gegen das Bestehen einer Interzellularsubstanz. 

Wodurch ist sodann das Bestehen einer Interzellularsubstanz bewiesen? Bei 
anderen Organen dient die Interzellularsubstanz besonders dazu, die Zellen der Or¬ 
gane zu lokalisieren, eine Funktion, die beim Blute absolut unnötig ist Läßt man 
Blut sedimentieren, macht dann vom Plasma ein mikroskopisches Präparat, fixiert 
und färbt es mit Blutfärbemischungen, so erhält man ein Präparat, das sehr wohl 
gefärbt ist und als fein granuliertes Stroma sichtbar wird. Beim gewöhnlichen 
Blutpräparate müßte dieses Plasma im fixierten und gefärbten mikroskopischen 
Präparate mit gefärbt werden und so in die Erscheinung treten, besonders wenn 
die Annahme der Bikonkavität der roten Blutkörperchen stimmte, zu deren Fließen 
erhebliche Mengen Plasma nötig wären, da sie dann keineswegs ideal elastische 
Körper wären. Aber man sieht immer nur Blutzellen. Verfertigt man dagegen 
Blutpräparate durch Quetschen nach Art der Tuberkelbazillen-Präparate und preßt 
dabei natürlich die roten Blutkörperchen erheblich, so erscheint auch im gefärbten 
Präparate eine Interzellularsubstanz zwischen vielen anscheinend wohlerhaltenen 
Blutkörperchen, welche dann nur wieder zum Teil die Einwirkungen der um¬ 
gebenden Flüssigkeit dadurch zeigen, daß sie Formen von Vielecken angenommen 
haben. 

Die Ergebnisse Biernackis, daß im nicht defibrinierten Blute sowohl beim 
Zentrifugieren, als beim einfachen Sedimentieren Plasma frei wird, nie ohne daß die 
überwiegende Zahl der roten Blutkörperchen an Durchmesser ab nimmt und andere 
Degenerationserscheinungen, wie die Stechapfelform zeigt, ist ein unstrittiger Beweis 
dafür, daß das Plasma aus dem roten Blutkörperchen ausgetreten ist. Biernacki 
nimmt deshalb auch an, daß das Plasma zum Teil aus den roten Blutkörperchen 
ausgetreten sei. Trifft man im mikroskopischen Präparat aus dem Sedimente der 
roten Blutkörperchen Geldrollenformen, welche augenscheinlich durch das Zusammen¬ 
haften der Körperchen der Zerstörung besser Widerstand geleistet haben, so ist 
der Unterschied im Durchmesser der Blutkörperchen in den Geldrollenformen zu 
den degenerierten einzelnen Blutkörperchen ein auffallender. Beweis dafür ist der 
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Unterschied der Durchmesser der Erythrozyten im frischen Blutpräparat und der 
sedimentierten Erythrozyten. Für die Existenz der Interzellularsubstanz müßte noch 
erst der positive Beweis des Auftretens von Plasma gebracht werden bei intakten 
roten Blutkörperchen. Dieser fehlt bisher völlig. Es ist ohne Degeneration und ohne 
Abnahme des Durchmessers der roten Blutkörperchen, also ohne Schrumpfen der¬ 
selben nicht möglich, Plasma oder Serum zu erhalten. 

Bei fehlender Interzellularsubstanz wird aber die Kugelform der Erythrozyten 
physikalisch zur Notwendigkeit 

Ist die Annahme richtig, daß durch länger dauernde Stase des Blutes Plasma 
und Serum auftritt, so müßte auch innerhalb der Blutbahn bei länger bestehender 
Stase an den peripheren Gefäßen Austritt von Blutflüssigkeit die Folge sein. Wir 
finden im lebenden Körper vollkommen analog Ödeme und Aszites, bewirkt durch 
Kompression der Gefäßstämme, bei Nachlassen der Herzkraft, bei Krampf der Ge¬ 
fäße. Also auch im lebenden Körper tritt Blutflüssigkeit aus den Blutkörperchen 
ohne entsprechende andere Reize, als allein dadurch, daß es zu einer Stase der 
Blutkörper des Blutes kommt 

Um Zahlenwerte geben zu können für die ungleiche Größe der Blutkörperchen, 
abhängig von der Azidität des Mageninhaltes, hat Yerf. mit dem Okularmikrometer 
der Firma Leitz seine Befunde, die niedergelegt sind in der Berl. klin. Wochen¬ 
schrift 1906, Nr. 5, nachgeprüft und entsprechend der Anazidität und Superazidität 
auch entsprechende Zahlenverhältnisse der Durchmesser der Erythrozyten gefunden. 
Bei Anazidität betrugen die Durchmesser der roten Blutkörperchen in ihrer Mehr¬ 
zahl 5—6, aber daneben waren stets auffallend viel Mikrozyten vorhanden. Bei 
Superazidität betrug der Durchmesser der Erythrozyten 7 Vs—9, ja bis 10 Mikra, 
das auffallendste war aber, wie Verf. schon vorher beschrieben, fast jeglicher Mangel 
an Mikrozyten, also eine außerordentliche Gleichmäßigkeit der Durchmesser. Am 
besten eignen sich, wie Yerf. mit Krönig und anderen dringend empfehlen möchte, 
zur Übersicht über die Größen Verhältnisse der roten Blutkörperchen schwache Ver¬ 
größerungen, etwa 270fache, wie bei Leitzschem Mikroskop durch Objektiv 6 und 
Okular 1. 

Die Anazidität des Magens führt durch mangelnde Erschließung der Speisen 
zu einer nutritiven Anämie, es wird also mangelhaft Inhalt der roten Blutkörperchen 
gebildet. Bei Superazidität beweisen die gleichmäßigen Durchmesser der roten 
Blutkörperchen genügende Erschließung der Speisen und entsprechende Aufnahme 
von Ernährungsflüssigkeit in die Blutkörperchen. Diese normale bis übernormale 
Ernährung des Blutes kann gestört werden durch übermäßigen Verbrauch von 
Plasma resp. Serum dadurch, daß entweder eine Stase des Blutes ein tritt oder Ent¬ 
zündungsherde sich im Körper bilden. Besonders erwähnenswert sind von den Ent¬ 
zündungsherden vielleicht die Cholezystitis, dann starke Entzündung der Mukosa Ven- 
triculi bei Superazidität, wie wir sie bei hämorhagischer Erosion und Ulcus Ventri- 
culi kennen, ferner die Entzündungen der Darmmukosa. Die mangelhafte Füllung 
der Erythrozyten bei Anazidität uud bei Entzündungsherden und Stase des Blutes 
spricht ebenfalls dafür, daß kein freies Blutserum oder Plasma im Blute vorhanden 
ist, sondern von den Erythrozyten ad hoc abgegeben wird. 

Als feiner Spiegel zeigt die belegte Zunge auf der einen Seite mangelhafte 
Füllung der roten Blutzöllen an, andererseits ebenso vermehrten Verbrauch des 
Inhalts der roten Blutkörperchen. Beide Ursachen werden wohl passend als nutri¬ 
tive Anämie im Gegensatz zu einer generativen Anämie bezeichnet. 
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Experimentelle Biologie; normale und pathologische Anatomie, 
Pharmakologie und Toxikologie. 


931) Hirschfeld, Hans. Zur pathologischen Anatomie der Plethora vera. 

Aus dem Städtischen Krankenhause Moabit (Geh.-R. Goldscheider). (Med. Klinik 
1906, 10. Juni, Nr. 23, S. 588—590.) 

Obduktionsbefund eines Falles von Polyzythämie mit Plethora vera. Enorme 
Cyanose und Blutfülle sämtlicher Organe, in der linken Pleurahöhle 2 1 reines 
Blut Die Milz war mannskopf groß, enthielt eine große Zyste, an deren Bande 
enorm erweiterte Bluträume bestanden, und zeigte an vielen Stellen eine myeloide 
Umwandlung (kenntlich an den zahlreichen rund- und gelapptkemigen neutrophilen 
und eosinophilen Leukozyten). Das Knochenmark war tiefrot und zeigte eine mäch¬ 
tige Hyperplasie, an der alle Zellelemente mit Ausnahme der Mastzellen teilnahmen. 
Alle Gefäße des Knochenmarkes zeigten eine außerordentliche Überfüllung mit roten 
Zellen. 

Hiernach hält Verf. die von Weber vorgeschlagene Bezeichnung: »myelopa- 
thische Polyzythämie« für gerechtfertigt. Es liegt eine echte funktionelle Mehr¬ 
leistung des Myeloidsystems vor, ohne daß damit gesagt wäre, daß nun auch die 
letzte Ursache der Krankheit im Knochenmark zu suchen sei. Meinertz. 


932) Dunin-Karwioka, Marie. Untersuchungen über das Vorkommen von 
Fett in Geschwülsten. Beitrage zur Fettfrage. Pathol. Inst. Zürich, Prof. 
Ernst. (Virchows Arch. 1906, Juni, Bd. 184, H. 3, S. 414—454.) 

Eine größere Reihe von Tumoren wurde histologisch auf ihren Fettgehalt 
untersucht; unter 67 Fällen fanden sich 50 fetthaltige und 17 fettfreie. Aus den 
histologischen Ergebnissen, auf die hier nicht näher eingegangen werden kann, 
glaubt Autor folgende Schlüsse allgemeiner Art ziehen zu können. 

Die vitale Fettsynthese, die in der granulären Fettablagerung ihren Aus¬ 
druck findet, kann ausschließlich nur in kernhaltigen Zellen zustande 
kommen. Die Fettüberladung der Zellen führt zu fettigem Zerfall derselben. Die 
postmortale Durchtränkung mit Fett des abgestorbenen Gewebes hat nie ein Auf¬ 
treten des Fetts in Tröpfchenform zur Folge. Es gibt fettfreie Nekrosen selbst von 
großer Ausdehnung, denen auch die sekundäre Fettdurchtränkung erspart bleibt 
Wir unterscheiden damit: fettigen Zerfall, fettdurchtränkte Nekrosen und fettfreie 
Nekrosen. Die granuläre Fettablagerung kann auch in nekrosefreien Tumoren oder 
Tumorpartien stattfinden. Die Fetttröpfchen lagern sich sowohl in den Tumorzellen 
selbst, wie in den Bindegewebszellen ihres Stromas ab. Die interstitielle Fettab¬ 
lagerung ist von der parenchymatösen unabhängig und kann isoliert von derselben 
auftreten. Bei dem Einwachsen der Geschwülste in das Fettgewebe atrophiert das¬ 
selbe infolge des darauf ausgeübten Druckes, keineswegs aber infolge der vermehrten 
Durchströmung, Die verhornten Zellen, sowohl die der normalen Hornschicht als 
die der Krebsperlen, können mit Fett imprägniert sein. Die Menge und die Loka¬ 
lisation des Fettes können im primären Tumor und in seinen Metastasen erheblich 
variieren. Alles korpuskulare Fett lagert sich intrazellulär ab, erst nach dem Zer¬ 
fall der Zelle kann es zum Auftreten freien Fettes kommen. Das bestimmende 
Moment für die Fettinfiltration ist in der Zelle selbst zu suchen. Nur die ver¬ 
schiedene Individualität der verschiedenen Zellen kann ihr mannigfaches Verhalten 
der Fettinfiltration gegenüber in genügender Weise erklären. H. ZieschS . 


933) Lorentz, Hans. Über echte Geschwüre in und an der Milz unter 
Anführung eines außergewöhnlich großen und mit lokaler Amyloidbildung 
einhergehenden Fibrolipoms. (Diss. Würzburg 1905, 44 S.) Fritz Loeb. 


934) Catola, G., u. Achücarro, H. Über die Entstehung der Amyloid- 
körperohen im Zentralnervensystem. Psychiatr. Klinik, Florenz. (Virchows 
Arch. 1906, Juni, Bd. 184, S. 454—469.) 

Histologische Untersuchungen ergaben, daß die Amyloidkörperchen Degenera¬ 
tionsprodukte der Achsenzylinder sind. Z£ Ziesche . 
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936) Goth, L. Különös medenoe es petefeszek szövettani leleteiröl 
esontlagynläsnäl. Histologische Beftmde an den Ovarien bei Osteomalakie. 

Gynäkologische Klninik der Universität Kolozsvär. (Festschrift für Prof. Purjesz, 
Budapest, Hopnyänszky 1906, S. 276.) 

Verf. verglich das histologische Bild von normalen Ovarien mit dem von den 
Ovarien einer an ausgesprochener Osteomalakie verstorbenen Frau. Hyaline Degene¬ 
ration konnte sowohl in den normalen Fällen, wie auch den pathologischen Ovarien 
festgestellt werden. Diese kann also für Osteomalakie nicht als charakteristisch 
gelten. Die Follikel zeigten in den pathologischen Ovarien keine Vermehrung, sie 
waren eher in geringerer Zahl vorhanden, als normal. v . Beinbold. 

936) Pariset, M. "Note sur le dosage du pouvoir amylolytique du sang 
chez le chien. (Compt. rend. de la soc. de bioL 1906, Bd. 60, S. 644—646.) 

Intravenöse Injektion von Pankreassaft erhöht die zuckerbildende Kraft des 
Blutes. L. Borchardt. 

937) v. Buday, E. Kiserleti szövettani tanulmany a vesegümö keletke- 
zeseröl. Experimentell-histologische Studien über die Entstehung der Nieren¬ 
tuberkulose. Pathol.-anatomisches Institut der Universität Kolozsvär. (Festschrift 
für Prof. Purjesz, Budapest, Hornyänsky 1906, S. 48.) 

Verf. injizierte in die Aorta von Kaninchen, in Bouillon gleichmäßig verteilte, 
virulente Reinkulturen von Tuberkelbazillen. Der überwiegende Teil der so einge¬ 
führten Bazillen blieb in den Nierenknäueln stecken und wurde dort bis zum 
Schlüsse des ersten Versuchstages von Leukozyten nicht phagozytärer Natur und 
einer gleichmäßigen Masse umgeben. Vom zweiten Tage an erschienen große, 
einkörnige Wanderzellen in den Knäueln, füllten diese völlig aus und verursachten 
kugelförmige Erweiterungen derselben. Zur gleichen Zeit waren auch verschiedene 
Anzeichen der Vermehrung der Bazillen vorhanden. Andererseits zeigten sich auch 
Riesen zellen an den erkrankten Stellen. 

Die großen einkernigen Wanderzellen nahmen vom 4. Tage an den Charakter 
von epitheloiden Zellen an, die Epithelien zeigten dagegen erst in der zweiten 
Woche eine ausgiebigere Vermehrung. Die nächste Umgebung der Nierenknäuel 
wurde wahrscheinlich durch Bazillen, welche durch den Hilus der erkrankten Glo- 
meruli auswanderten, infiziert. 

Die ersten zelligen Bestandteile der Tuberkel, sowie auch ein gewisser Teil der 
späteren zelligen Elemente werden, nach Beobachtungen Verf.s, durch die hingewan¬ 
derten Zellen geliefert; der größte Teil jedoch entsteht durch Mytose an der Stelle der 
Tuberkel selbst. Die Harnkanälchen leiden schon in frühen Stadien der Erkrankung 
durch den Druck, welchen die allmählich wachsenden Tuberkel auf sie ausüben. 
Die Epithelien der Harnkanälchen vermehren sich in den vorgerückten Stadien der 
Tuberkelbildung ganz beträchtlich, ihre Vermehrung ist jedoch mit der der Binde¬ 
gewebszellen nicht von gleicher Bedeutung. Die Epithelien tragen zwar zur Masse 
der Tuberkel ebenfalls bei, da aber diese gewöhnlich bindegeweblichen Ursprungs 
sind, kann die Überproduktion der Epithelien nur als eine sekundäre Erscheinung 
betrachtet werden. 

Zwei Wochen nach erfolgter Infektion ist der Prozeß in den Nierenknäueln 
noch nicht beendet. Die epitheloiden Herden vergrößern sich und die Epithelieu 
der Harnkanälchen zeigen eine intensive Wucherung. Daneben sind aber noch 
immer unbeschädigte Knäuel vorhanden, welche noch Harn sezernieren können. In 
den Harnkanälchen sind Zylinder in den verschiedensten Formen und reichlich 
Tuberkelbazillen aufzufinden. v. Eeifibolil. 


938) Velich, Alois. Beitrag zum Experimentalstudium von Nebennieren- 
glykosurie. Inst. f. experim. u. allgem. Pathol. der K. K. Böhm. Univ. Prag. 
(Virchows Arch. 1906, Juni, Bd. 184, H. 3, S. 345—359). 

Injiziert man den in gutem Ernährungszustand befindlichen Fröschen (Rana 
esculenta und temporaria) den Nebennierenextrakt intraabdominal oder subkutan, so 
stellt sich schon in den ersten Stunden nach der Injektion eine Zuckerausscheidung 
ein. Die Nebennierglykosurie ist von der Wirkung des Extraktes auf das Pan- 
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kreas (gegenüber Herter und Wackermann) nicht abhängig. Auch bei den des 
Pankreas beraubten Fröschen läßt sich die Zuckerausscheidung schon während der 
ersten Stunden nach der intraabdominalen Injektion des Nebennierenextraktes nach- 
weisen, während nach bloßer Exstirpation des Pankreas die Glykosurie erst am 
zweiten bis fünften Tage nach der Exstirpation eintritt Auch die Exstirpation der 
Milz, des Darmes, der Hoden und der Eierstöcke verhindert die Entwickelung der 
Nebennierenglykosurie nicht Dagegen ist das Entstehen der Zuckerausscheidung 
durch den Harn nach Injektionen des Nebennierenextraktes an den guten Ernäh¬ 
rungszustand und an die Leber bezw. an die Glykogenreserve in der Leber eng 
gebunden. Die Reserve wird bei hungernden Fröschen auf Kosten der Fettkörper 
erneuert. Wiederholte Injektionen liaben die Glykosurie zur Folge, so lange die 
Fettkörper erhalten bleiben, wobei aber auch noch die Steigerung der Toleranz 
gegenüber der das Glykogen austreibenden Wirkung des Nebennierenextraktes in 
Betracht gezogen werden muß. H. Ziesche. 


039) Massari, Giuseppe. Der Nachweis des Leberglykogens auf mikro¬ 
chemischem Wege. Aus dem gerichtL-med. Inst, zu Rom. (Gazz. degli osp. 1906, 
April, Nr. 51.) 

Verf. prüfte auf mikrochemischem Wege die Angaben der Autoren nach, die aus 
Anwesenheit bezw. Abwesenheit von Glykogen in der Leber Schlüsse auf raschen 
oder langsamen Tod des betreffenden Individuums ziehen wollten. Seine Befunde 
stimmten im Wesentlichen mit den auf rein chemischem Wege erhaltenen anderer 
Autoren überein. Bei akuter wie chronischer Phosphorvergiftung fehlte das Glykogen, 
ebenso bei chronischer Arsen Vergiftung; bei akuter Arsen Vergiftung und subakuter 
Sublimatvergiftung fanden sich Spuren, bei akuter Sublimatvergiftung reichliche 
Mengen, ebenso bei Strychninvergiftung, Ertränkungs-, Erstickungstod und Tod durch 
Kopftraumen; ganz besonders viel bei Leuchtgasvergiftung. Die Fäulnis übt großen 
Einfluß auf das Verschwinden des Glykogens, so daß man sagen kann, daß bei der 
gleichen Todesart der Grad der Glykogenarmut sich nach dem Grade der Fäulnis 
richtet. Die mikrochemische Methode ist der chemischen in jeder Beziehung über¬ 
legen; sie ist einfacher, sicherer, weit feiner und erlaubt, die Befunde zu konser¬ 
vieren. M. Kaufmann . 

940) Demeter, G. Mikep valtozik a verfestek oldekonysaga magas 
hömersek behatasara. Über dieLöslichkeitsverbältnisse des eingetrockneten 
Blutes nach Einwirkung hoher Temperaturen. Aus dem gerichtl.-med. Institut 
der Universität Kolozsvär. (Festschrift für Prof. Purjesz, Budapest, Horayänszky 
1906, S. 150.) 

Yerf. setzte eingetrocknetes Blut durch verschiedene Zeit Temperaturen von 
80—180° C. aus und prüfte die Löslichkeit des so behandelten Stoffes in verschie¬ 
denen Reagentien. Es wurden der Reihe nach destilliertes Wasser, Boraxlösung, 
Cyankali, verdünntes Ammoniak, alkoholische Kaliumazetatlösung, mit Schwefelsäure 
angesäuerter Alkohol, Kalilauge, Natronlauge, absoluter Alkohol, Eisessig, Formalin- 
Alkohol, Salzsäure, Phenol und konzentrierte Schwefelsäure genommen. Das 
durch 12 Stunden auf 230—240° erhitzte Blut wurde von der konzentrierten 
Schwefelsäure am besten gelöst und das spektroskopische Verhalten der Lösung 
war unter allen Proben am meisten charakteristisch. Die Löslichkeit des einge¬ 
trockneten Blutes ändert sich je nach der Temperatur, welcher es ausgesetzt wurde, 
und zwar nimmt sie bis 140 ° ab, von 140—180 ° wieder zu, um sich bei noch 
höheren Temperaturen wieder zu vermindern. v . Keinbold. 


941) Doyon, Maurice, Gautier, Claude et Morel, Albert. Regeneration de 
la flbrine chez la grenouille. Demonstration de la fonction flbrinogenique 
du foie. Lab. de physiol. de la facultö de mödecine de Lyon. (Compt rend. de la 
soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 606—607.) 

1. Läßt man einen Frosch verbluten und ersetzt das Blut durch defibriniertes 
Blut, so regeneriert sich das Fibrin in wenigen Stunden. 

2. Die Regeneration findet nicht statt, wenn das Tier seiner Leber beraubt ist. 

L. BorcharcU. 
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942) Uflfenheimer, Albert Experimentelle Stadien über die Darehgängig¬ 
keit der Wandungen des Magendarmkanals neugeborener Tiere für Bak¬ 
terien und genuine Eiweißstoffe. Aus dem hygien. Instit der Univ. München. 
(Arch. f. Hyg. 1906, Bd. 55, H. 1/2, S. 1—138.) 

Der Darmtraktus neugeborener Meerschweinchen ist undurchgängig für Anthrax-, 
Tetragenus-, Prodigiosus- und Rote Kielerkeime. Eine Sonderstellung nehmen die 
Tuberkelbazillen ein, mit denen man auch vom Magendarmkanal aus infizieren kann, 
und zwar konstatiert man eine Erkrankung der mesenterialen Lymphdrüsen, ohne 
daß die Darmschleimhaut selbst erkrankt ist In den Lymphdrüsen können die 
Tuberkelbazillen anscheinend vernichtet werden; denn durch die Verimpfung der 
erkrankten Drüsen erzielt man häufig keine Tuberkulose, sondern eine eigentüm¬ 
liche knötchenförmige Hyperplasie der Lymphfollikel in den Lungen, die Verf. als 
Immunitätsreaktion deutet. Dem Tuberkelbazillus gegenüber verhalten sich jedoch 
neugeborene und ausgewachsene Meerschweinchen völlig gleichartig, sodaß diese 
Versuche die Frage nach der Bakteriendurchlässigkeit des Darmes Neugeborener 
nicht berühren. 

Hämolytische Sera, Eiereiweiß, Kasein passieren bei neugeborenen Meer¬ 
schweinchen nicht die Darm wand. Dagegen konstatierte Verf. den Durchtritt von 
Tetanus- und Diphtherieantitoxin, glaubt jedoch, daß durch den Karbolgehalt dieser 
Sera eine Schädigung der Dannschleimhaut herbeigeführt wird, welche diese durch¬ 
lässig macht. Verf. kommt also zu dem Schluß, daß genuine Eiweißkörper die un¬ 
verletzte Darmschleimhaut des neugeborenen Meerschweinchens nicht zu durch¬ 
dringen vermögen. 

Ganz andere Resultate erhielt Verf. am neugeborenen Kaninchen, bei dem so¬ 
wohl Bakterien (Prodigiosus) als auch Eiweißkörper (Eiereiweiß, Kasein) in genuiner 
Form vom Darm resorbiert werden. Schlüsse auf den Menschen sind deshalb sehr 
unsicher, doch glaubt Verf. entgegen der Ansicht Behrings, daß der menschliche 
Säugling sich dem Meerschweinchen ähnlich verhält U. Friedemann . 

948) Plate, Emst. Über die Besorptionsinfektion mit Tuberkelbazillen vom 
Magendarmkanal aus. Inst, zur Erforschung der Infektionskrankheiten, Bern. 
(Inaug.-Diss. Bern 1905, 33 S.) 

Verf. kommt auf Grund seiner Fütterungsversuche und Untersuchungen zu fol¬ 
gendem Schluß: 

Unter physiologischen Verhältnissen ist: 

1. Die Magenwand junger bis 5^2 Tage alter Meerschweinchen in 80 %, 

2. die Darmwand stets für Tuberkelbazillen passierbar. 

3. Die Magen wand ausgewachsener Meerschweinchen ist unter denselben Ver¬ 
hältnissen für Tuberkelbazillen unpassierbar, während 

4. die Darmwand in 33 °/q passierbar ist 

5. Das der Emulsion beigefügte Krotonöl begünstigt infolge seiner reizenden 
Wirkung auf die intestinalen Schleimhäute in 80 % das Eindringen der Tuberkel¬ 
bazillen. 

6. Die der Emulsion beigegebene Sodalösung vermag keinen Einfluß zu Gunsten 

des Eindringens der Tuberkelbazillen auszuüben. Fritz Loeb . 

944) Boger, H., et Josue, O. Action de l’extrait d’intestin sur la pression 
arterielle. (Compt rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 371—372.) 

Intravenöse Injektion von Dünndarmextrakt erniedrigt beim Kaninchen den 
Blutdruck. L. Borchardt . 

945) Boger, H., et Josue, O. Action du foie sur les extraits intestinaux. 
(Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 580—582.) 

Die blutdruckvermindemde Eigenschaft des Intestinalextrakts wird durch die 
Leber aufgehoben: Injektion in die Vena portarum mindert den Blutdruck nur wenig. 
Darauf folgende Injektion in eine periphere Vene übt keinen Einfluß auf den Blut¬ 
druck aus. L. Borchardt . 


946) Abelous, J. E., Bibaut, H., Soulie, A., et Toujan, G. Sur la presence 
dans les maoeration de muscles putrefles de substances elevant la presaion 
arterielle. Lab. de physiol. de la fac. de medic. de Toulouse. (Compt rend. de la 
soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 463.) L . Borchardt . 
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947) Abelous, J. E., Ribaut, H., Soulie, A., et Tonjan, G. Sur la presence 
dans les maceration de musoles putrefies d’une ptomame elevant la pression 
arterielle. Lab. de physiol. de la fac. de mödic. de Toulouse. (Compt. rend. de 
la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 530—532.) 

Injiziert man Hunden intravenös eine Mazeration von Pferdemuskeln, die in 
Fäulnis übergegangen sind, so steigt der Blutdruck. Diese Eigenschaft beruht auf 
dem Vorhandensein eines Ptomains, das isoliert wurde. L. Borchardt. 

948) Roux, Jean Ch., et Riva, A. Origine du mucus trouve dans les feees 
au cours des enteiltes. Lab. de Albert Mathieu. (Compt. rend. de la soc. de 
biol. 1906, Bd. 60, S. 563.) 

Nach Anlegung einer Dünndarmfistel wurde durch Injektion einer Arg.-nitri- 
cumlösung in die Fistel ein Dünndarmkatarrh erzielt Der in den Fäces auftretende 
Dünndarmschleim war nicht gallig gefärbt, großflockig, unterschied sich demnach 
nicht von Dickdarmschleim. L. Barcfvardt. 

949) Linossier, G., et Lemoine, G.-H. Action du bioarbonate de soude 
sur la seeretion gastrique. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, 
S. 663—665.) 

Verff. hatten früher gefunden, daß Natronbikarbonat die Magensekretion anregt. 
Pawlow kam zu entgesetzten Resultaten am Hund mit kleinem Magen. Bestätigung 
der früher erhaltenen Resultate am Hund mit kleinem Magen: nur große Dosen 
Natronbikarbonat brachten die Salzsäure zum Schwinden. L. Borchardt 

960) Heinsheimer, Friedrich. Experimentelle Untersuchungen über den 
Einfluß von Alkalien und Bittersalzen auf die Magensaftsekretion. Aus der 

experimentell-biologischen Abteilung des Pathol. Instituts der Universität Berlin. 
(Med. Klinik 1906, 17. Juni, Nr. 24, S. 616—618.) 

Einem Hunde mit Pawlowschem »kleinem Magen« wurde zunächst die zu 
prüfende Substanz mittels Schlundsonde in den Magen gebracht und eine halbe 
Stunde später 250 ccm Milch gegeben. Dann wurde das Sekret des »kleinen 
Magens« (in den weder Sekret noch Speise gelangte) auf gefangen und alle halbe 
Stunden Azidität und eiweißverdauende Kraft bestimmt. Natrium carbonicum be¬ 
wirkte Herabsetzung der Sekretion, mäßige Verminderung der Azidität, Natrium 
bicarbonicum besonders in konzentrierteren Lösungen sehr starke Verminderung der 
Sekretion, Bismutum subnitricum keine deutliche Verminderung der Azidität, aber 
entschiedene Verminderung der Saftmenge, Magnesia usta keine ausgesprochene 
Verminderung der Sekretion, geringe Herabsetzung der Azidität, Calcium carbonicum 
eine stürmische und langanhaltende Steigerung der Saftsekretion und erhebliche 
Vermehrung der Gesamtazidität (wohl durch den Reiz der frei werdenden Kohlen¬ 
säure; aber Natr. bicarbon. hatte keine ähnliche Wirkung). Natrium sulfuricum und 
Magnesium sulfuricum setzten in 30°/oiger Lösung die Sekretion sehr energisch 
herab, die Azidität verhielt sich schwankend. 

Deutliche Herabsetznng der eiweißverdauenden Kraft zeigte sich bei Natrium 
carbonicum und bicarbonicum, bei Magnesia usta und den Bittersalzen, nicht beim 
Bismutum subnitricum. Bei den anderen Versuchen gab es keine deutlichen Ab¬ 
weichungen. Meinertz. 

951) East, Ii. Experimenteller Beitrag zum Mechanismus der Magen¬ 
sekretion nach Probeftühstück. Aus der experimentell-biologischen Abteilung des 
Königl. pathoL Instituts zu Berlin. (B. kl. W. 1906, Nr. 22/23, S. 708—711, 
752—755.) 

Das Verlangen nach Speise gemeinsam mit assoziierten Vorstellungen, also rein 
psychische Vorgänge, werden zu Reizen für den Sekretionsapparat des Magens. 
In diesem Sinne allem kann man von einer psychischen Sekretion reden, da¬ 
gegen ist die Portion, welche der Scheinfütterung entspricht, als kephalogener 
Saft zu bezeichnen. Desgleichen kann von einem proctogenen Magensaft ge¬ 
sprochen werden — Anregung durch Nährklystiere — während die von der In- 
gestis angeregte Sekretion als endogene bezeichnet wird. Der Sekretionsapparat 
kann 1. reflektorisch, 2. psychisch, 3. gemischt, 4. nach Ausschaltung des Vagus 
durch den Reiz bestimmter Nahrungsstoffe auf dem Wege des Sympathicus gereizt 

N. F. I. Jahrg. (7. Jahrg.) 31 

lOogle 


Digitized by 



474 


Referate. 


und in Tätigkeit gesetzt werden. — K findet im Selbstversuch bei Ausheberung 
des nüchternen Magens mehr und säurereicheren Saft, wenn er intensiv an eine 
wohlschmeckende Fleischspeise denkt: psychische Sekretion. Die kephalogenen 
Reize erstrecken sich vom Wunsche nach der Nahrung bis zum Schlucken der¬ 
selben; kephalogene Saftportion die Folge von rein psychischen und gemischten Se¬ 
kretionsimpulsen. — Bei der bekannten Versuchsperson, die wegen Verätzung der 
Speiseröhre gastrotomiert war und eine ösophagusfistel angelegt bekam, ergab die 
»Analyse des Sekretionsmechanismus.« GA von 45, wenn das Probefrühstück 
direkt in den Magen gebracht wird, beim Schlucken der Nahrung aber GA von 80. 
»Die Reaktion des Magens auf das Pfr. entspricht einer Summe von gastrischen 
Funktionen, die z. T. in der Magenwand selbst sich abspielen, z. T. von anderen 
mit dem neuroglandulären Apparat des Magens in Beziehung stehenden Organen 
(Mund, Nase, Rachen, Abdominalorgane) beeinflußt werden«, psychische Vorgänge. 
Das Ergebnis mit dem Pfr. ist demnach ein vieldeutiges. Auch Verminderung und 
gänzliches Fehlen der Saftmenge kann auf psychischen Vorgängen beruhen. Der psy¬ 
chische Faktor muß bei Verwertung der Resultate beim Pfr. mit in Rechnung ge¬ 
zogen und möglichst ausgeschaltet werden. Dauer muß vorgeschrieben sein und 
jeder unnütze Reiz durch Beunruhigung, Umgebung etc. vermieden werden. Die 
Ausheberung muß wiederholt und unter Berücksichtigung der angegebenen Momente 
als Resultat für die Diagnose verwertet werden. Bornstein . 

962) Reinbold, B. Emesztesi vizsgalatok mesterseges gyomorsipoly eseteben. 
Untersuchungen über die Magenverdauung des Menschen im Falle einer 
künstlichen MagenflsteL (Festschrift für Prof. Purjesz, Physiologisches Institut 
der Universität Kolozsvär Budapest Hornyänszky, 1906, S. 583.) 

Verf. fand an einem, wegen Ösophaguskarzinom mit einer künstlichen Magen¬ 
fistel versehenen Manne das vollständige Fehlen des »Appetitsaftes«, ferner der 
freien oder locker gebundenen Salzsäure im Mageninhalt, welcher in verschiedenen 
Stadien der Verdauung, nach Verabreichung verschieden zusammengesetzter Nahrung 
durch die Fistel entnommen wurde. Es konnte dagegen sowohl vor der Speiseauf¬ 
nahme, wie auch in den verschiedenen Verdauungsperioden das Vorhandensein von 
Pepsin, ferner von Galle und Pankreassaft im Magen festgestellt werden. Da solche 
Störungen der motorischen Funktion des Magens, aus welchen man auf eine intra- 
papillare Stenose des Duodenums hätte schließen müssen, nicht vorhanden waren, 
ist Verf. geneigt diese Erscheinung mit der von Boldiref f an Hunden beobachteten 
Regurgitation des Darminhaltes analog aufzufassen. 

Das Verhältnis zwischen den Ätherschwefelsäuren und der Sulfatschwefelsäure des 
Harns blieb trotz des Fehlens der Salzsäurewirkung völlig normal. Die verabreichten 
Eiweißkörper wurden, laut den Stickstoffbestimmungen, welche in den verabreichten 
Speisen, sowie im Ham undFäces vorgenommen wurden, trotz des Ausbleibens der 
Magenverdauung, hinreichend ausgenutzt v . Reinbold. 

963) Gourtade, D., et Guyon, J. F. Action du pnenmogastrique sur 
l’excretion biliaire. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 399—402.) 

Der Vagus ist der motorische Nerv für die Muskulatur der Gallenblase. Atropin, 
das den Vagus lähmt, hebt auch diese Wirkung auf. L. Borchardt . 

964) Roux, Jean Ch., et Riva, A. Le mucns dans le oontenu de Pintestin 
grele et du gros in testin a l’etat normal Lab. de M. Albert Mathieu. 
(Compt rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 669—670.) 

Einem Hund wurde eine Jejunalfistel angelegt, durch die er große Flocken 
hyalinen Schleims entleerte, die gallig gefärbt waren. Die Fäces enthielten keinen 
Schleim. L. Borchardt . 

966) Rubner, Max. Über das Eindringen der Wärme in feste Objekte 
und Organteile tierischer Herkunft. (Arch. f. Hyg. 1906, Bd. 55, S. 225—278). 

Der theoretische Teil bringt eine Ableitung der Formeln, die für die Berech¬ 
nung des Wärmeleitungsvermögens von Substanzen in Anwendung kommen, und 
eine Besprechung der speziell für das vorliegende Problem in Betracht kommenden 
Faktoren. Es wurde sodann die Geschwindigkeit des Wärmeeinstromes in Fleisch¬ 
stücken beim Erliitzen in Wasser gemessen, die eine recht geringe ist Wenn sich 
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das Fleisch auf die Gerinnungstemperatur erwärmt, erreicht die Geschwindigkeit des 
Wärmedurchgangs ihr Minimum. Hierfür kommen nach Ansicht des Verf.s haupt¬ 
sächlich 2 Momente in Betracht: 

1. Die Koagulation des Eiweißes geht mit einer Entquellung einher, bei welcher 
Wärme gebunden wird. 

2. Die Auspressung des Wassers aus dem sich kontrahierenden Eiweißkoagulum 
erfordert eine große mechanische Arbeit und diese stammt aus der umgebenden 
Wärme. 

Verf. hat nun umfangreiche kalorimetrische Untersuchungen über die Wärme¬ 
tönung bei der Koagulation des Eiweißes angestellt, die sich jedoch als äußerst ge¬ 
ringfügig herausstellte. Immerhin könnte sie genügen, um die bei der Wärmelei¬ 
tung beobachteten Erscheinungen zu erklären. U. Friedemann. 


Physiologie und physiologische Chemie. 

966) Abderhalden, Bmil, tu Strauß, Eduard. Die Spaltprodukte des Spon- 
gins mit Sauren. Aus dem I. ehern. In^tit der Univ. Berlin. (Ztschr. f. physiol. 
Chem. 1906, Bd. 48, S. 49—53.) 

. Aus 100 Gewichtsteilen asche- und wasserfreien Spongins ergeben sich aus 
den Untersuchungen folgende Arten und Mengen von Aminosäuren: 

Glykokoll 13,9 o/o 

Leuzin 7,5 » 

Prolin 6,3 » 

Glutaminsäure 18,1 » 

Asparaginsäure 4,7 ». 

Hierzu kommen vielleicht Alanin und Aminovaleriansäure, deren Nachweis 
nicht absolut sicher geführt werden konnte. 

Verf. weisen auf die Ähnlichkeit der Zusammensetzung mit anderen Albu- 
minoiden (Leim, Fibroin der Seide, Elastin, Keratin) hin und darauf, daß bei den 
Albuminoiden Gruppen von Aminosäuren überwiegen, von denen bekannt ist, daß 
sie bei der Verdauung durch Trypsin schwer oder gar nicht angegriffen werden. 
Es scheint, als ob der tierische Organismus durch Bevorzugung derartiger Gruppen 
bestimmte, aus dem Stoffwechsel gewissermaßen ausgeschaltete Proteine vor den 
Gewebsfermenten schützt und sie so in gewissem Sinne ihrer ganzen Funktion als 
Stütz- und Grundsubstanzen entsprechend stabil macht Schittenhelrn. 

967) CarlBon, C. E. Die Guajakblutprobe und die Ursachen der Blau¬ 
färbung der Guajaktinktur. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 48, S. 69—80.) 

Die Untersuchungen ergaben folgende Resultate: 

1. Bei Vornahme der Guajakblutprobe ist dem »ozonhaltigen« Terpentinöl das 
Wasserstoffsuperoxyd (3 °/o) vorzuziehen. 

2. Terpentinöl, auch altes, enthält kein Ozon und kein Wasserstoffsuperoxyd. 
Seine Anwendung bei der Blutprobe hängt von der Bildung molekulargebundener 
Hydroxylgruppen ab. 

3. Die Blaufärbung der Guajaktinktur durch Blut beruht auf einer im Blut 
vorkommenden organischen Verbindung; die Reaktion verläuft so, daß diese Ver¬ 
bindung aus dem Wasserstoffsuperoxyd und dem Terpentinöl Hydroxyl aufnimmt 
und damit eine labile Verbindung bildet, welche dann fast augenblicklich das 
Hydroxyl an die Guajaktinktur abgibt; hierdurch wird diese blaugefärbt 

Schittenhelrn. 

968) Siegfried, M. Zur Kenntnis der Kyrine. Aus der chem. Abteil, des 
physiol. Inst, der Univ. Leipzig. (Ztschr. f. Chem. 1906, Bd. 48, S. 54—68.) 

Wesentlich abwehrende Ausführungen gegen die von Skraup und Zwerger 
(Monatshefte f. Chemie Bd. 20, S. 1403) geäußerten Zweifel an der Einheitlichkeit 
der von ihm gefundenen Kyrine. Schittenhelrn. 

969) Kitagawa, F., u. Thierfelder, H. Notiz betreffend das Sphingosin. 

(Ztschr. f. physiol. Chem, 1906, Bd. 48, S. 80.) 

Verff. teilen mit, daß das Sphingosin keine einheitliche Substanz darstellt Die 
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betreffenden Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen und werden später 
mitgeteilt. Sckittenhelm . 

960) Abel, E., u. v. Fürth, O. Zur physikalischen Chemie des Oxyhämo¬ 
globins. Das AXkalibindungsvermögen des Blutfarbstoffe. (Zeitschr. f. Elektro¬ 
chemie Bd. 12, Nr. 19.) 

Das Ziel der Verff. ist die Bestimmung des Gleichgewichts: 

Hämoglobin + Sauerstoff ^ Oxyhämoglobin 
auf elektromotorischem Wege und damit eine Kontrolle der von anderen Autoren 
auf manometrischem Wege erhaltenen Resultate. 

Als Vorarbeit für diese Versuche war es notwendig, das Verhalten des Blut¬ 
farbstoffes zu Alkali zu bestimmen, das auch an sich Interesse verdient im Hinblick 
auf die Gleichgewichtseinstellung zwischen dem Blutfarbstoff und der wesentlich 
als Karbonatlösung zu betrachtenden Blutflüssigkeit. 

Zunächst wurde an entsprechend gereinigtem Pferdeblutoxyhämoglobin die 
Beständigkeitsgrenze gegen Alkali bestimmt Dabei ergab sich die quantitative 
Bestätigung der Tatsache, daß Oxyhämoglobin gegen HCl unter vergleichbaren Ver¬ 
hältnissen labiler ist als gegen NaOH. 

Zur Ermittlung des AlkalibindungsVermögens des Oxyhämoglobins wurde die 
elektromotorische Messung mit Wasserstoff gasketten benutzt. Da durch den Wasser¬ 
stoffstrom das Oxyhämoglobin allmählich zu Hämoglobin reduziert wird, wurde in 
diesen (über längere Zeit sich ausdehnenden) Versuchen de facto das Alkalibindungs¬ 
vermögen des reduzierten Hämoglobins bestimmt. Die Versuche wurden auch 
über die Beständigkeitsgrenze hinaus bis zur Sättigung mit Alkali ausgedehnt, da 
sich ergab, daß auch in der Zersetzungsgegend die erhaltenen Kurven noch eine 
regelmäßige Gestalt zeigten. 

Reines Hämoglobin ist, wie elektromotorische Versuche zeigten, praktisch 
neutral. Bei Alkalizusatz tritt aber sein saurer Charakter iu seinem Alkalibindungs¬ 
vermögen zutage. Wie die Versuche zeigten, vermag 1 g Blutfarbstoff im Mittel 
51 mg NaOH zu binden. Bei weiterem Zusatz von Alkali tritt keine in Betracht 
kommende Bindung melir ein. 

Auch zur Bestimmung des Alkalibindungsvermögens oxydierter Blutfarb¬ 
stofflösungen konnten die Verff. Wasserstoffketten verwenden, da bei passender 
Versuchsanordnung die Einstellung des Elektrodenpotentials möglich ist, ehe eine 
in Betracht kommende Reduktion des Oxyhämoglobins durch den Wasserstoffstrom 
stattfindet Um unter möglichst gleichen Bedingungen den Vergleich zwischen 
Oxyhämoglobin und Hämoglobin durchführen zu können, verfuhren die Verff. fol¬ 
gendermaßen: Es wurde zunächst das Wasserstoff potential gegen eine mit Alkali 
versetzte Hämoglobinlösung bestimmt, hierauf durch Einleiten von Sauerstoff die 
Lösung oxydiert und nach Ersatz von O 2 durch H 2 der zeitliche Verlauf des 
Potentials beobachtet. Es zeigte sich, daß sich bei Überführung des Hämoglobins 
in Oxyhämoglobin das Potential stets plötzlich erniedrigte, um allmählich (infolge 
Reduktion des Oxyhämoglobins durch den Wasserstoff ström) wieder auf den ur¬ 
sprünglichen Wert anzusteigen. Indessen variierte unter analogen Versuchsbedin¬ 
gungen die Größe dieses Potentialunterschieds so außerordentlich, daß es nicht 
angängig erscheint, ihn ausschließlich auf eine Herabminderung der OH-Ionen in 
der Lösung bei der Oxydation des Blutfarbstoffs zurückzuführen. Vielmehr ist es 
wahrscheinlich, daß eine Depolarisation der Wasserstoffelektrode infolge Beladung 
mit Oxyhämoglobinsauerstoff mindestens mit im Spiele ist. Die Verff. mußten daher 
auch auf ihre ursprüngliche Absicht, mit Hilfe von Wasserstoff gasketten das Ver¬ 
hältnis Oxyhämoglobin: Hämoglobin in gemeinschaftlicher Lösung quantitativ zu 
bestimmen, zunächst verzichten. Beiß. 


961) Boas, F. William. Über Darstellung und Zusammensetzung der 
Mykonuklemsäure aus Hefe. Arbeiten aus dem Labor, f. exp. Pharmak. zu 
Straßburg. (Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 1906, Bd. 55, S. 16—20.) 

Nach der Darstellungsmethode von Nukleinsäure aus Hefe, wie sie Herlant 
angewandt hatte, erhält man auch nach den Versuchen des Verf., Präparate von 
wechselndem O-Gehalt, Herlant führte dies zurück auf eine ungleiche Einwirkung 
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des angewandten Kali, daß dadurch eine teilweise Zersetzung der im Molekül die 
Hefenukleinsäure enthaltenen Kohlehydratgruppe bedingt sein könne. Bei der Dar¬ 
stellung weiterer Präparate ging Verf. folgendermaßen vor: Reine Sprithefe wurde 
mit Kupferchlorid in Substanz zusammengerührt und zwei bis drei Stunden auf 
dem Wasserbad erwärmt. Es bildet sich ein anfänglich harziges, später körniges 
Gemisch. Nach Zusatz von viel heißem Wasser wird dieses heiß filtriert und mit 
kupferchloridhaltigem heißem Wasser ausgewaschen. Der Filterrückstand enthält 
die noch unreine Kupferverbindung der Nukleinsäure, während in das Filtrat Eiweiß¬ 
stoffe und Hefekohlehydrate übergehen. Der Filterrückstand wird dann mit Kalium- 
azetatlösung behandelt, in welchem sich die Nukleinsäure löst. Die Kaliumazetat- 
lösung mit Essigsäure schwach angesäuert, mit Kupferchloridlösung bis zur bleibenden 
Trübung versetzt und filtriert. Das klare Filtrat wird mit möglichst wenig Kupfer¬ 
chloridlösung vollständig gefällt, der Niederschlag rasch filtriert und ausgewaschen. 
Der Rückstand wird abermals in Kaliumazetatlösung gelöst und mit Kupferchlorid 
gefällt. Lösen und Fällen muß so lange wiederholt werden, bis ein von »biuretartig« 
reagierenden Substanzen freier Niederschlag resultiert Die Kupferverbindung wird 
schließlich auf gehärtetem Filter gesammelt, mehrfach gewaschen mit Wasser und 
mit Alkohol und schließlich getrocknet 

Nach der Analyse der so gewonnenen Präparate ergibt sich für die Myko- 
nukleinsäure folgende Zusammensetzung: 


C 36 H 52 Ni4 O 14 2 P 2 O 5 
ber. gef. 

C 36,33 36,39 

H 4,41 4,74 

N 16,53 16,84 

P 2 O 5 23,88 23,63. 


Schmid. 


962) Müller, Max. Untersuchungen über die bisher beobachtete eiweiß¬ 
sparende Wirkung des Asparagins bei der Ernährung. (Pflügers Archiv 
1906, Bd. 112, S. 245—291.) 

Verf. weist nach, daß die Pansenbakterien das Asparagin den Eiweißkörpern 
anfangs vorziehen. Asparagin wirkt so eiweißschützend, ja es ist die Möglichkeit 
zuzugeben, daß die Pansenbakterien durch Eiweißbildung aus Asparagin dieses den 
Herbivoren und speziell den Wiederkäuern als »Eiweiß« übermitteln. Verf. konnte 
nämlich den Nachweis erbringen, daß die aus Asparagin und auch aus weinsaurem 
Ammon aufgebauten eiweißartigen Produkte von einer Hündin verwertet werden. 

Abderhalden . 

963) Lehmann, O. Beiträge zur Kenntnis der Wirkung des Asparagins 
auf den Stickstoffumsatz im Tierkörper. (Pflügers Archiv 1906, Bd. 112, 
S. 339—351.) 

Verf. weist ausdrücklich darauf hin, von welcher Wichtigkeit die Art der Ver¬ 
abreichung der Amide auf deren Ausnützung ist. Im normalen Futter ist Asparagin 
in Zellen eingeschlossen und wird ganz allmählich mit dem Fortschreiten der Ver¬ 
dauung frei. Unter diesen Umständen vermögen die Bakterien das Asparagin voll¬ 
ständiger zu verwandeln, d. h. zu komplizierteren stickstoffhaltigen Produkten 
umzuwandeln, als wenn Asparagin in Substanz dem Futter beigemengt wird. Im 
letzteren Fall wird es zu rasch als solches resorbiert. Abderhalden . 


964) Völtz, W. Über das Verhalten einiger Amidsubstanzen allein und 
im Gemisch im Stoffwechsel der Karnivoren. (Pflügers Archiv 1906, Bd. 112, 
S. 413—438.) 

Amidstoffe verschiedener chemischer Konstitution zeigen auf die N- und 
Kalorienbilanz auch im Tierkörper ein verschiedenes Verhalten. Die intraradikal 
gebundene NH 2 -Gruppe im Glykokoll wirkt weniger auf die Erhöhung des N-Um- 
satzes der Karnivoren als die chemisch leicht abspaltbare NH 2 -Gruppe im Karboxyl 
(Azetamid). Sehr beachtenswert für die Beurteilung von Fütterungsversuchen ist 
der Befund, daß dieselbe N-Menge in Form eines Amidgemisches besser vom Tier¬ 
körper verwendet wird, als wenn ein Amidstoff einzeln in entsprechender Menge 
verfüttert wird. Abderhalden . 
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965) Burian, R. Die Bildung, Zersetzung und Ausscheidung der Harn¬ 
säure beim Menschen, n. Die Zersetzung der Harnsäure. (Medizin. Klinik 
1906, Nr. 19, S. 479—482, Nr. 20, S. 514—516 u. Nr. 21, S. 540—543.) 

Burian gibt eine ausfülirliche Übersicht über den jetzigen Stand der 
Zersetzung und Ausscheidung der Harnsäure; er behandelt zunächst die Be¬ 
weise für das Statthaben einer Harnsäurezersetzung und den Ort derselben im 
Organismus, sodann die Beteiligung der exogenen und der endogenen Harnsäure 
am Zersetzungsvorgang und endlich die quantitativen Beziehungen zwischen Zer¬ 
setzung und Ausscheidung der Harnsäure. — Besonders hervorzuheben sind seine 
anhangsweise gebrachten Bemerkungen zur Gichtpathologie. Er stellt sich die 
Gicht vor als eine spezifische Schädigung der Nieren, durch welche die hamsäure- 
ausscheidende und die urikolytische Funktion der letzteren gleichzeitig, ja öfters 
sogar, in annähernd gleichem Grade beeinträchtigt sind. Schütenhelm. 

966) Kutscher u. Lohmann. Der Nachweis toxischer Basen im Ham. 
Aus dem physiol. Instit. d. Univ. Marburg. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 48, 
S. 1—9.) 

Verff. konnten aus Fleischextrakt giftige, organische Basen und zwar Methyl¬ 
guanidin, Muskarin, Novain und Oblitin isolieren. Füttert man Katzen mit Oblitin, 
so erscheint unverändertes Oblitin im Ham, im Kot dagegen Noväin; bringt man 
es den Tieren subkutan bei, so erscheint im Ham reichlich Novain, aber kein 
Oblitin. 

Nach Verbitterung von 140 g Liebigs Fleischextrakt (20 g tägl.) an einen 
Hund gelang der Nachweis von Noväin (0,8 g Novaingoldchlorid) im Urin, während 
in der Norm, wenn überhaupt, sich nur geringe Mengen von Noväin im Organismus 
des Hundes bilden, was durch einen Kontrollversuch erwiesen wurde. 

Aus menschlichem Urin normaler Personen konnte von Verff. Neurin, welches 
seine Herkunft wohl dem Lezithin verdankt , isoliert werden. Sie weisen darauf 
hin, daß von Marino-Zuko und U. Dutto (Moleschotts Untersuchungen zur Natur¬ 
lehre u. s. w. Bd. 14, S. 617) aus dem Urin eines Addisonkranken Cholin isoliert 
wurde, daß also offenbar ein prinzipieller Unterschied zwischen Normalen und 
Addison besteht derart, daß der erste Neurin, der letzte Cholin zur Ausfuhr bringt 

Schütenhelm. 

967) Scheunert, Arthur. Beiträge zur Kenntnis der Zelluloseverdauung 
im Blinddarm und des Enzymgehaltes des Caekalsekretes. Aus der physiol.- 
chem. Abt. der Kgl. tierärztl. Hochschule zu Dresden. (Ztschr. f. physiol. Chem. 
1906, Bd. 48, S. 9—26.) 

Aus den Ergebnissen der Versuche folgt, daß die aus dem alkalischen Caekum- 
inhalt des Pferdes, des Schweines und des Kaninchens zu gewinnende Flüssigkeit 
Zellulose iu nicht unerheblicher Menge löst. Die Menge der gelösten Zellulose ist 
abhängig vom Reichtum an Mikroorganismen, von der Dauer der Einwirkung und 
von der Quantität der zu den Digestionsversuchen benutzten Caekalflüssigkeit. Die 
an Mikroorganismen reiche Caekalflüssigkeit löst mehr Zellulose, als die an Mikro¬ 
organismen arme; aber auch bei völliger Abwesenheit dieser werden noch gewisse 
Mengen von Zellulose gelöst. In den Extrakten und Sekreten der Caekalschleim- 
haut und der Caekaldrüsen ist ein Zellulose lösendes Enzym nicht zugegen. 

Die Blinddarmflüssigkeit enthält ein proteolytisches, ein amylolytisches, ein 
Milchsäure- und ein invertierendes, aber kein lipolytisches Ferment 

Im Sekret bezw. Extrakt oder Preßsaft der Caekalschleimhaut ist dagegen kein 
proteolytisches Enzym vorhanden, wohl aber ein schwach wirkendes saccharifizie- 
rendes Enzym. Dextrose wird in Milchsäure gespalten. Erepsin und Enterokinase 
sind darin nicht enthalten. Schütenhelm . 

968) Tremolieres, F., et Riva, A. Presence de la mueinase dans le sang 
des hommes et des animaux atteints düiypersecretion muqueuse intesti¬ 
nale. Lab. du Prof. Roger. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, 
S. 690—691.) 

Die Mueinase, die in der normalen Darmschleimhaut und in den Fäces von 
Kranken vorkommt, die mit dem Stuhl größere Schleimmassen ausstoßen, fand sich 
auch in dem Blut dieser letzteren und in dem von Tieren mit reichlicher Schleim¬ 
absonderung. 
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Ihr Vorkommen in den Fäces und ihr Übergang in das Blut finden sich nur 
bei Dannerkrankungen. L. Borchardt. 

969) Ciaccio, Garmelo. Sur la mudnase. (Compt. rend. de la soc. de biol. 
1906, Bd. 60, S. 675—676.) 

Die von Roger entdeckte Mucinase findet sich außer im Darm auch in der 
Milz, den Lymphfollikeln, den Payerschen Plaques und leukozytenreichen Exsu¬ 
daten. Sie ist vermutlich leukozytären Ursprungs. L. Borchardt. 

970) Ciaccio, Garmelo. Sur l’enterokinase. (Compt. rend. de la soc. de 
biol. 1906, Bd. 60, S. 676—677.) 

Die Enterokinase stammt nicht, wie Simon meint, von den eosinophilen Zellen, 
sondern von den polynukleären. L . Borchardt. 

971) Iscovesoo, Henri. Etüde sur les Constituante coUoides du suc pan- 
creatique. Lab. de physiol. de la Sorbonne. (Compt. rend. de la soc. de biol. 
1906, Bd. 60, S. 539—540.) 

Pankreassaft enthält nur Kolloide mit negativem Vorzeichen. L. Borchardt. 

972) Mey, Paul. Zur Kenntnis der Pepsinverdauung. Aus dem physiol. 
Inst. d. Univ. Marburg. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 48, S. 80—84.) 

Die Versuche zeigen, daß man mit Hilfe der Tanninmethode die bei der Pep¬ 
sinverdauung gebildeten Albumosen bis auf Spuren beseitigen kann. Dagegen 
scheinen bei der Pepsinverdauung auch reichliche Mengen peptonartiger Körper, 
die mit Tannin keine schwerlöslichen Verbindungen eingehen und daher durch 
dieses Fällungsmittel sich nicht entfernen lassen, zu entstehen. Schittenhelm. 

973) Delezenne, O., Mouton, H., et Pozerski, E. Sur la digestion brusque 
de Povalbuinine et du serum sanguin par la papaine. (Compt. rend. de la 
soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 309—312.) 

Die Wirkung des Papains auf Ovalbumin und Serumalbumin erfolgt während 
des Erhitzens zwischen 40 und 100° und bleibt in der Kälte aus. L . Borchardt. 


974) Delezenne, C.< Mouton, H., et Pozerski, E. Sur Pällure anomale de 
quelques proteolyses produites par la papaine. (Compt. rend. de la soc. de 
biol. 1906, Bd. 60, S. 68—70.) 

1. Setzt man zu rohen Eieralbumin oder Blutserum Papainlösimg hinzu, säuert 
mit Essigsäure an und erhitzt auf 100°, so sieht man, daß der größte Teil der 
Eiweißkörper in der Hitze nicht mehr koaguliert. 

Die Menge der veränderten Eiweißkörper variiert proportional der Quadrat¬ 
wurzel der Fermentmenge (Gesetz von Schö tz-Boris so w). 

2. Erhitzt man erst nach 4—5 Std. auf 100°, so ist die Menge der nicht 

koagulablen Eiweißkörper geringer. L. Borchardt. 

976) Bauer, Kol. Az urioolysisröL (Über die Urikolyse.) (Gyögyäszat 
1906, Januar, S. 52.) 

Bauer stellte aus Rindernieren durch Extraktion mit Chloroform imd Wasser 
in Gegenwart von wenig Soda eine sehr aktive Fermentlösung dar, deren 100 ccm 
in einem Tag 68—82 °/o aus 0,11—0,30 g in wenig NaOH gelöster Harnsäure zer¬ 
setzte. Das Ferment wurde nach Abdestillieren des Wassers und Eintrocknen mit 
Azeton auch in trockener Form aktiv erhalten. v. Reinbold. 

976) Abelous, G. E., Soulie, A., et Toujan, G. Influence des extraits des 
Organes et des tissus animaux soumis a l’autolyse sur la production de 
l’adrenaline. (Deuxieme note.) Laboratoire de physiologie de la Faculte de me- 
decine de Toulouse. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, Nr. 1, S. 16.) 

Muskelextrakte, bes. solche, die der Autolyse oder der Fäulnis vorher unter¬ 
worfen waren, enthalten Substanzen, die bei der Digestion oder Erhitzung mit 
Nebennierenextrakten (Optimum 55—60°) in wenigen Minuten den Gehalt an 
Adrenalin vermehren. L. Borchardt. 

977) Matza, A. Action des extraits organiques sur lliydrolyse de l’ace- 
tate de methyle. Lab. de physiol. de la Sorbonne. (Compt. rend. de la soc. de 
biol. 1906, Bd. 60, S. 274—276.) 

Auf die Hydrolyse des Methylazetats zu Essigsäure und Methylalkohol wirken 


Digitized by 


Googk 



480 


Referate. 


gewisse Säuren beschleunigend. — Von den untersuchten Organextrakten zeigte 
nur Schweineleberextrakt die gleiche katalytische Wirkung. L. Borchardt. 

978) Morgen, A., Beger, C., u. Fingerling, G. Weitere Untersuchungen 
über die Wirkung einzelner Nährstoffe auf die Milchproduktion. Aus der 

Königl. Wurtt. Landw. Versuchsstation Hohenheim. (Die Landwirt Versuchs- 
Stationen 1906, S. 93—242.) 

Die in früheren Jahren unter der Leitung von A. Morgen ausgeführten Ver¬ 
suche hatten ergeben, daß das Nahrungsfett als ein besonders geeignetes Material 
für die Bildung von Milchfett angesehen werden muß und daß dem Nahrungsfett 
eine besondere spezifische Wirkung bei der Milchfettbildung zukommt. Die Verff. 
prüfen nun, ob auch in dem Protein eine ähnliche spezifische Wirkung vorkommt 
Aus den bei Fütterungsversuchen mit Schafen und Ziegen erhaltenen Versuchs¬ 
ergebnissen sprechen die Verff. eine Reihe von Sätzen, von welchen die wichtigsten 
auf die Physiologie bezüglichen hier aufgeführt weitlen sollen. Durch eine Zulage 
zu einem fett- und proteinarmen, in ungenügender Menge verfütterten Grundfutter 
wurde nachstehende Wirkung erzielt: 

Die Zulage von Fett steigerte bedeutend den Ertrag an Milch und Milch¬ 
bestandteilen, so wie auch den Fettgehalt. Die Zulage von Protein bewirkte eine 
erhebliche Verminderung des Fettgehaltes der Milch, bewirkte aber eine noch 
größere Steigerung des Milchertrages, wobei aber in den meisten Fällen infolge 
vermehrten Wasserabsonderung eine Milch von geringerem Gehalt an Trockensub¬ 
stanz produziert wurde. Die Fettzulage bedingte eine Steigerung der Refrakto¬ 
meterzahl des Milchfettes. Die Beigabe von Protein beeinflußt das Refraktions¬ 
vermögen des Milchfettes nicht Eine Beigabe von Lezithin zu fettarmem und 
fetthaltigem Milchfutter scheint den Ertrag an Milch und Milchbestandteilen zu 
steigern, wirkte aber auf die Fettproduktion nur bei dem fettarmen Futter günstig. 
Dagegen trat bei allen Versuchen mit Lezithin eine nicht unbedeutende Zunahme 
des Lebendgewichtes hervor, welche wohl als eine Wirkung des Lezithins gedeutet 
werden muß. Für die Ernährung des milchgebenden Tieres nimmt unter den drei 
organischen Nährstoffen das Nalirungsfett insofern eine Sonderstellung ein, als ihm 
allein eine spezifische Wirkung auf die Bildung von Milchfett zukommt; Protein 
und Kohlehydrate besitzen eine solche spezifische Wirkung nicht. Es ist daher 
das Nahrungsfett innerhalb gewisser Grenzen ein geeigneteres Material für die 
Bildung des Milchfettes als die beiden anderen Stoffe. Ernst Winterstein . 

979) Bergman, P. Studien über die Digestion der Pflanzenfresser. Phy- 
siol.-chem. Lab. der Univers. Lund, Schweden. (Skand. Arch. f. Physiol. 1906, 
Bd. 18, S. 119—162.) 

Untersuchungen über den Fermentgehalt von Dünndarm, Coekum und Dick¬ 
darm der Pflanzenfresser: Proteolytisches Ferment und Lipase wurden nicht ge¬ 
funden; dagegen fand sich manchmal im Wurmfortsatz des Kaninchens Labferment 
Plasteinbildendes Ferment scheint im Darme des Kaninchens nicht vorzukommen. 
Ein Ferment, das Hyalin invertiert, konnte nie nachgewiesen werden. Beim Huhn 
und bei der Gans war die Diastasemenge in Dünn- und Blinddarm proportional 
der Gewichtseinheit der verwendeten Schleimhaut; bei den anderen Tieren w r ar der 
Diastasegehalt des Dünndarms relativ größer als der des Blinddarms. Im Proc. 
vermif. des Kaninchens wurde Diastase nicht gefunden. Der Wiederkäuerdann ist 
arm an Erepsin. Dieses Ferment fand sich in geringer Menge auch in der Magen- 
sclileimhaut 

Durch Erhitzen wurde die Ausnützung der Proteinstoffe der Pflanzen stark 
vermindert, die Verdauung der Pentosane und der Rohfaser dagegen gesteigert Im 
Heu und Stroh sind also proteolytische und zuckerbildende Enzyme von kräftiger 
Wirkung vorhanden, die durch Erlützung zerstört werden. L . Borchardt . 

980) MorozzL Über die Gegenwart von Cholestearin and Cholestearin- 
oleat in der Darmschleimhaut des Hundes. Med.-chir. Vereinigung zu Parma, 
16. HI. 06. (Gazz. degli osped. 1906, April, Nr. 45.) 

Verf. extrahiert die gut mit Sand zerriebene und getrocknete Darmschleimhaut 
mit Alkohol und Äther &* bei 40° 7 Tage lang, läßt den Alkohol und Äther ab- 
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dunsten, nimmt den Rückstand in wenig Äther auf, fällt mit dem doppelten Volum 
Azeton die Myelinsubstanzen (Lezithin, Protagon etc.) aus, fällt aus dem auf dem 
Wasserbad eingeengten Filtrat mit Methylalkohol die Palmitin, Stearin- und Olein- 
säureäther des Cholestearins aus, während das freie Cholestearin in Lösung bleibt 
und bei ruhigem Stehenlassen nach einigen Tagen ausfällt; man läßt es mehrmals 
mit Alkohol umkrystallisieren. Um den Ölsäureäther zu erhalten, nimmt man das 
Methylalkoholfiltrat in Essigäther auf, das nur das Oleat löst, den Palmitin- und 
Stearinsäureester dagegen ungelöst läßt. Man reinigt das Oleat, indem man es 
mehrmals in Chloroform auf nimmt, mit Methylalkohol fällt und in Alkohol Umkri¬ 
stallisieren läßt. Das Choleastearin wurde durch die gewöhnlichen Reaktionen 
identifiziert, außerdem wurde der Schmelzpunkt (145°) bestimmt Das Oleat wurde 
durch Schmelzpunkt (42°) und die Hürtleschen Farbenreaktionen bestimmt. Die 
Anwesenheit der Äther in der Darmschleimhaut bringt Verf. in Verbindung mit 
dem intermediären Stoffwechsel des Fettes, wobei die Äther, als im Blutserum 
löslich, als Überträger der Fettsäuren aus dem Darm, wo sie wohl gebildet werden, 
zu Myelinsubstanzen dienen (?) M. Kaufmann. 


Experimentell-klinische Untersuchungen. 

981) Filep, J. Adatok az elmebetegek verenök chemiai tulajdonsägaihoz. 
Beiträge zur Kenntnis der chemischen Eigenschaften des Blutes von Geistes¬ 
kranken. Aus dem hygienischen Institut und aus der psychiatrischen Klinik der 
Universität Kolozsvär. (Festschrift für Prof. Purjesz, Budapest, Hornyänszky 1906, 
S. 223.) 

Verf. bestimmte den gesamten Trocken rückstand, Asche-, Stickstoff- und Chlor¬ 
gehalt des Blutes von 9 gesunden Personen und 28 Patienten, welche an Paralysis 
progressiva, Dementia präcox resp. Epilepsie litten. Die einzelnen Werte zeigen 
bedeutende Schwankungen in dieser Richtung; aus den Mittelwerten läßt sich jedoch 
nach Verf. die Folgerung ziehen, daß bei den geprüften pathologischen Zuständen 
der Trockenrückstand, sowie auch der gesamte Stickstoffgehalt des Blutes geringer 
ist, als bei gesunden Menschen. Asche- und Chlorgehalt wiesen keine Regelmäßig¬ 
keit auf. v. Reinbold. 

982) Rigler, G. Ideg-es elmebetegek verenek es versavöjänak lugossaga. 
Über die Alkalinität des Blutes und des Blutserums von Geistes- und 
Nerven-Kranken. (Festschrift für Prof. Purjesz, Budapest, Hornyänszky 1906, 
S. 593.) 

Verf. bestimmte die Alkalinität des Blutes und des Blutserums von verschie¬ 
denen gesunden Individuen, ferner an Dementia praecox, Paralysis progressiva und 
Epilepsie leidenden Patienten nach seiner eigenen, im Jahre 1901 beschriebenen 
Titriermethode. (S. Orvosi Hetilap 1901; in deutscher Sprache referiert: Maly’s 
Jahresberichte Bd. XXXI, S. 266.) Es ergab sich, daß zwischen dem vollen Blut 
und dem Blutserum in den geprüften pathologischen Fällen wie auch bei Gesunden 
ein Unterschied besteht, ferner, daß die Alkalinität beider Flüssigkeiten bedeutend 
geringer ist, als wie bei gesunden Personen und schließlich, daß die Abnahme der 
Alkalinität des Blutes, sowie der des Serums mit dem Fortschreiten des pathologi¬ 
schen Vorganges Schritt hält. v. Reinbold . 

983) v. Bzentkowski, Casimir. Zur Frage der Blutbasizität beim gesunden 
und kranken Menschen. Aus der Abteilung von Dr. med. T. v. Dunin am 
Krankenhaus Kindlein Jesu in Warschau. (Arch. f. exp. Path. u. Pliarni. Bd. 55, 
S. 47—72.) 

Verf. verwandte zu seinen Bestimmungen im Gegensatz zu früheren Unter- 
suchem reichliche Mengen von Blut — bestimmte nach den üblichen Methoden 
die Gesamtbasizität, die mineral. Alkaleszenz, den Gesamtstickstoff, das Verhältnis 
von Plasma zu den roten Blutkörperchen (n. Bleib treu). Verf. kommt zu fol¬ 
genden Resultaten: 

1. Der Hauptteil der Basizität des Blutes fällt der Eiweißbasizität der roten 
Blutkörperchen zu. 
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2. Im normalen Blut überwiegt die Eiweißbasizität der roten Blutkörperchen 
die mineral. Alkaleszenz; im Plasma überwiegt die mineral. Alkaleszenz. 

3. Bei Infektionskrankheiten nimmt die Gesamtbasizität ab. Diese Erscheinung 
wird hauptsächlich durch die verminderte Eiweißkapazität der roten Blutkörperchen 
bedingt; die mineral. Alkaleszenz derselben ist nur wenig vermindert oder unver¬ 
ändert. Die Eiweißbasizität des Plasmas ist nur bei der Infektion vermindert, wo 
Ernährungsstörungen vorhanden sind (Typhus, Tuberkulose). 

4. Die Eiweißbasizität und mineral. Alkaleszenz des Plasmas sind bei Gesunden 
und Kranken eine verhältnismäßig wenig veränderliche Größe. 

5. Bei chronischer Nephritis mit Ödemen weicht die Basizität des Blutes auch 
in ihren Bestandteilen nicht von der Norm ab. Bei der Urämie ist sie vermindert 
und zwar ist dies bedingt durch eine Herabsetzung der Basizität der Körperchen. 

Schmid. 

984) Determann. Zur Methodik der Viflkositätsbestimmung des Blutes. 

Aus der med. Klinik und dem physiol. Institut zu Freiburg i. B. (M. m. W. 1906, 
Mai, Nr. 19.) 

Verf. hatte das Hirsch-Beck sehe Verfahren zur Viskositätsbestimmung, um 
die Abkühlung des Bluts zu verhindern, durch Anwendung einer Mantelspritze 
verbessert, die gestattet, das durch Venenpunktion gewonnene Blut durch Umspü¬ 
lung der Glasspritze mit Thermostatenwasser lebenswarm in das Viskosimeter zu 
bringen (Kongreß f. J. M. 1905). Besser wird die Gerinnung des Blutes jedoch 
verhindert durch Anwendung von Hirudin, das die Mantelspritze überflüssig macht. 
Man legt ein kleines Körnchen Hirudin, entsprechend etwa 0,02—0,05 mg vor der 
Blutaufnahme auf den Glasstöpsel der Spritze; die kleine Menge Hirudin verändert 
nicht die Viskosität, ebensowenig wie die andern physikalischen Eigenschaften des 
Blutes. 

Weiter hat Verf. an dem Viskosimeter Veränderungen angebracht, die einer¬ 
seits gestatten, mit kleineren Blutmengen zu arbeiten, anderseits, dieselben statt 
durch Venenpunktion durch Einstich ins Ohrläppchen zu erhalten, wodurch ein 
Hindernis für die allgemeine Anwendung der Methode beseitigt wird; das Körnchen 
Hirudin wird dabei auf die Einstichstelle gelegt; die Methode hat noch den Vorteil, 
daß die den Kohlensäuregehalt des Blutes verändernde Stauungsbinde wegfällt, und daß 
man Blut auch während gewisser Maßnahmen, die die Viskosität verändern (Schwitz¬ 
bäder etc.) zur Untersuchung entnehmen kann. Das aus der Armvene entnommene 
Blut ist im Durchschnitt etwa um 3 °/o viskoser als das aus dem Ohr gewonnene. 

Die genaue Innehaltung des Druckes auf das im Viskosimeter enthaltene Blut 
erleichtert Verf. durch Anbringung von 2 Federstoppern, die fakultativ durch ein¬ 
fachen Fingerdruck Saug- oder Druckwirkung auf das Viskosimeter ein wirken zu 
lassen erlauben. Zum Zwecke genauer Innehaltung der Temperatur des Thermo¬ 
statwassers verwendet er statt eines Schaufelrührers ein Wassergebläse, das gleich¬ 
zeitig das Reinigen und Trocknen der Glastcile erleichtert. — Man soll Viskosimeter 
mit nicht zu geringer Durchflußzeit verwenden, am besten solche mit einer Durch¬ 
flußzeit für dest. Wasser von 6—8, also für Blut von 30—40 Sekunden; die Menge 
des in das Viskosimeter eiugefüllten Blutes muß annähernd immer dieselbe sei. 

M. Kaufmann . 

986) 8imon et Spillmann, L. Alteration du sang dans l’intozieation sa- 
tumine. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 765.) 

Bei artefizieller Bleivergiftung zeigte sich geringe Eosinophilie, Auftreten von 
roten Blutkörperchen mit basophiler Granulation und von Myelozyten. 

L. Borchardt. 

986) Pollitzer, H. Über Ameths Verschiebung des neutrophilen Blutbildes. 

(W. m. W. 1906, Nr. 18 u. 19.) 

Verf. nennt in der Zusammenfassung seiner Anschauungen die »Verschiebung 
des Blutbildes nach links«, hervorgerufen durch das Auftreten von einkernigen 
Zellen, ein Täuschungsbild. Was sich verändert ist nicht die Zahl, sondern die 
Zählbarkeit der Kerne. Die Ursache dieser Veränderung sind degenerative Vor¬ 
gänge, die sich am Chromatin der Leukozytenkerne abspielen. Arneth habe diese 
durch die Triazidfärbung übersehen, ihre optische Bedeutung aber falsch gedeutet 
Denn die Veränderung des Clu’omatins habe nichts mit Jugend und Alter der Zelle 
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zu tun, sondern sie könne sich an jeder Zelle, wie alt sie auch sei, abspielen. Sie 
ist auch nicht charakteristisch für Infektionskrankheiten, denn sie läßt sich durch 
Röntgenstrahlen, Kälte etc. erzeugen. Sie hat endlich auch nichts mit den amöboiden 
Bewegungen zu tun, denn sie findet sich ebenso bei Zellen, die intensivste Be¬ 
wegung zeigen (Brutofenversuch) wie bei Zellen, die nichts davon erkennen lassen. 

Damit erscheint dem Verfasser die ganze, ziemlich komplizierte Lehre, die 
Arneth an seine Befunde knüpfte, nicht haltbar. Ein bleibendes Verdienst Arneths 
sei es, den zu Gunsten der Granula ganz vernachlässigten Leukozytenkernen eine 
größere Beachtung verschafft zu haben. Fritz Loeb. 

987) Genersich, G. Ameleg levegö befolyäsa a eseesemö hömersekere. 
Über den Einfluß der warmen Luft auf die Körpertemperatur von Säug¬ 
lingen. Aus der kgl. Ungar. Kinderheilanstalt in Kolozsvär. (Festschrift für Prof. 
Purjesz, Budapest, Hornyänszky 1906, S. 207.) 

Eingewickelte Säuglinge zeigten eine Erhöhung ihrer Körpertemperatur um 
0,4—2,0° C., wenn sie durch 2 Stunden in einem auf 24—38° C. geheizten Raum 
gehalten wurden. Die Körpertemperatur von unbedeckten Säuglingen wurde nur 
durch die Außentemperatur von 28—30 ° C. in gleicher Weisse beeinflußt. Die Ab¬ 
nahme der künstlich erhöhten Körpertemperatur begann 1 Stunde nach dem Ver¬ 
suche und hielt 6—9 Stunden an, wobei sie unter die Anfangstemperatur sank. 

v. Eeinbold. 

988) Füth u. Lockemann (Leipzig). Über den Nachweis von Fleisch- 
Milchsäure in der Cerebrospinalflüssigkeit Eklamptischer. (Zentralbl. f. Gy- 
näkol. 1906, Nr. 2.) 

Zweifel hat bereits früher Fleisch-Milchsäure im Blut und Urin Eklamptischer 
nachgewiesen. Verff. konnten in 3 Fällen von Eklampsie auch in der durch Lum¬ 
balpunktion gewonnenen Cerebrospinalflüssigkeit Fleisch-Milchsäure qualitativ und 
quantitativ (bis zu 1,06 °/oo) nachweisen. Birnbaum . 

989) Veszpremi, D. Adatok az u. n. »heveny feherverüseg« szövettanahoz. 
Beiträge zur Histologie der sogenannten »akuten Leukämie«. Aus dem pathol.- 
anat. Institut der Universität Kolozsvär. (Festschrift für Prof. Purjesz, Budapest, 
Hornyänszky 1906, S. 719.) 

Verf. beschreibt die anatomischen und histologischen Befunde in 3 klinisch be¬ 
obachteten Fällen von »akuter Leukämie«. Die auffallendste und allgemeinste Er¬ 
scheinung war das massenhafte Vorhandensein einer und derselben Art von Zellen 
sowohl in den Blutgefäßen, wie auch in den verschiedensten Organen. Diese Zellen 
sind groß, nicht gekörnt. Ihre Kerne sind rund oder oval, zum Teil gelappt, ihre 
Größe beträgt %— 2 /a der ganzen Zelle, welche also den sogenannten riesenkernigen 
Myeloplasten entsprechen. In größter Zahl wurden diese Zellen im Knochenmark 
aufgefunden und zwar neben Fibrin, welches sich in diesem Gewebe zum Teil in 
Knollen, zum Teil diffuse verteilt vorfand. 

Auf Grund des histologischen Befundes betrachtet Verf. das Knochenmark als 
Ausgangspunkt dieser akuten Erkrankung. Er nimmt ferner an, daß die beschrie¬ 
benen Myeloplasten im Knochenmark aus irgend welchem Grunde sich enorm ver¬ 
mehren, überzählig in die Blutbahn gelangen, sich in den verschiedenen Organen 
ansammeln und auch an ihrer neuen Stelle sich zu vermehren imstande sind. Sie 
zeigen nämlich auch außer dem Knochenmark reichlich Kariokinese. Diese Zellen 
sind also im Sinne von Grawitz als unreife zu betrachten. Durch ihre Vermeh¬ 
rung an den Ansiedelungsstellen werden die sogenannten Lymphozytome bedingt. 
Die normale Natur, Zweck und Bestimmung dieser Zellen ist unklar. Verf. ist ge¬ 
neigt, sie mit den Leukozyten in Zusammenhang zu bringen. v. Eeinbold. 


990) Bosenstem, Iwan. Untersuchungen über den Stoffwechsel bei Leu¬ 
kämie während der Röntgenbehandlung. Aus der II. mcd. Klinik zu München. 


(M. m. W. 1906, Mai, Nr. 21 u. 22.) 

Verf. suchte durch Stoffwechseluntersuchungen die Frage nach der Ursache der 
Leukozytenverminderung bei bestrahlten Leukämikern zu beantworten. Wenn diese 
Verminderung nur eine Folge einer vermehrten Leukozytenzerstörung bei ungehemmt 
fortschreitender Produktion ist, so müssen die Harnsäurewerte mit dem Abfall der 
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Leukozyten steigen und auch bei normalem Stand der Leukozyten hoch bleiben, da 
ja die in gleicher Menge produzierten Leukozyten zum größten Teil zerstört werden. 
Wenn dagegen die Verminderung nur Folge einer geringeren Produktion ist, ohne 
daß ein vermehrter Zerfall stattfindet, so müssen die Harnsäurewerte parallel dem 
Sinken der Leukozyten geringer werden. Eine dritte Möglichkeit ist die: wenn die 
Röntgen strahlen zunächst eine Zerstörung der Leukozytenproduktionsstätten bewirken 
und erst dadurch eine Verminderung der Produktion bedingen, so werden die Harn¬ 
säurewerte vorübergellende, dem vermehrten Zerfall des nukleinreichen Materials 
entsprechende Steigerungen erfahren, später aber *als Ausdruck der sich all¬ 
mählich geltend machenden Verminderung der Produktion eine Tendenz zum Sinken 
zeigen und schließlich auf normale Werte gelangen müssen. Die Untersuchungen 
Rosensterns, an 4 Patienten (3 mit myeloider, 1 mit lymphatischer Leukämie) 
angestellt, entscheiden für die letztgenannte Möglichkeit. Es erfolgt bei der Leu¬ 
kämie unter dem Einfluß der Röntgenbehandlung zunächst eine Zunahme der Harn¬ 
säure-Ausscheidung, dann zeigen aber allmählich mit dem Absinken der Leukozyten, 
vorausgesetzt, daß auch der Allgemeinzustand eine Basserung erfährt, die Harnsäure¬ 
zahlen eine Tendenz zur Abnahme, um schließlich bei normalen Leukozyten zahlen 
eine deutliche Verminderung gegenüber den Anfangswerten aufzu'weisen. Daraus 
ist zu schließen, daß die Ursache der Leukozytenverminderung nicht auf einem Zer¬ 
fall der in gleicher Menge wie vorher produzierten Leukozyten beruht, sondern auf 
einer verminderten Bildung dieser Elemente, daß aber diese verminderte Bildung 
als Folge der Zerstörung der Leukozytenproduktionsstätten anzusehen ist — In 
einem der 4 Fälle erfolgte im Verlauf der Bestrahlung parallel dem Herabgehen 
der Leukozyten eine Verschlechterung des roten Blutbildes und ein rapider Kräfte¬ 
verfall, dabei war trotz fast normaler Leukozytenwerte die Harnsäure-Ausscheidung 
hoch. Meist findet man sonst eine Besserung des roten Blutbildes, wohl lediglich 
durch Verminderung des alles überwuchernden leukopoetischen Apparats. Aber wie 
man auch beim Gesunden durch intensive Bestrahlung Schädigung des erythrobla- 
stischen Apparats erzeugen kann, so hatte es hier die therapeutische Anwendung 
beim Leukämiker bewirkt. Es erscheint deswegen bei der Anwendung der Röutgen- 
strahlen, besonders bei der wiederholten, in der Behandlung der Leukämie drin¬ 
gende Vorsicht geboten: Neben einer ständigen Kontrolle der Leukozyten zahlen 
wird man vor allem die Erytlirozytenwerte und den Hb-Gelialt verfolgen müssen, 
und in ihrem Verhalten sowie dem Allgemeinbefinden der Kranken das sicherste 
Mittel zur Entscheidung der Frage sehen, wann man die Behandlung aussetzen soll. 
Auch die Harnsäurezahlen scheinen für diese Frage von Bedeutung zu sein: Wenn 
sie trotz der allmählich zur Norm abfallenden Leukozyten keine Tendenz zum Sinken 
zeigen, so wird man dies Zeichen eines allzu reichlichen Zerfalls als eine Mahnung 
zur Vorsicht auffassen müssen. M. Kaufmann. 

901) Erben, Franz. Ein Fall von Pentosurie. Med. Klin. von Jak sch. (Prag, 
m. W. 1906, Nr. 23, S. 301—302.) 

Der Fall betraf einen 21jährigen Mann, der wie die Mehrzahl der an dieser 
Stoffwechselanomalie Leidenden Israelit war. Positive Tollenssche, Bialsche und 
Sei iw an off sehe Reaktion. Keine Gärung. Sprungweise Linksdrehung. Es handelt 
sich nicht um einen vorübergehenden Zustand. Die Menge der ausgeschiedenen 
Pen tose schwankte zwischen 0,205—0,267 %; 1,23—3,075 g pro die. Aus dem 
Ham stellte Verf. ein in Drusen aus gewundenen Fäden kristallisierendes Osazon 
dar. Aus 200 ccm Harn konnten 0,451 g desselben erhalten werden, was einem 
Pen tosengehalt von 0,11% entspricht. Das öfter (3 mal) aus Pyridin urakristalli- 
sierte Osazon gab einen nicht ganz scharfen Schmelzpunkt von (korr.) 164,7 ° C. bei 
schnellem Erhitzen. Der N-Gehalt nach Dumas betrug 17,22%. Die letztere Zahl 
beweist sicher, daß es sich um ein Pentosazon handelte. Der Schmelzpunkt von 
ca. 165° C. weist bei der Inaktivität des Zuckers und des Osazons auf i-Arabinose. 
Der Schmelzpunkt des vom Verf. dargestellten Brom-phenyl-osazons, der ca. 200° C. 
betrug, läßt eine Verwechselung mit Glykuronsäure ausgeschlossen erscheinen. 

Verf. hat den Fall auf die Assimilationsfähigkeit verschiedener Zuckerarten 
untersucht und gefunden, daß nach 100 g Traubenzucker eine alimentäre Glykosurie 
ausblieb. Auch Bial konnte eine solche nicht erzeugen. Ähnlich verhielten sich 
Lävulose und Milchzucker. 
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Von 20 g d-Arabino8e wurden 1,4395 g als solche ausgeschieden, während die 
Menge der i-Arabinose innerhalb 24 Stunden 4,511 g betrug. Diese Ausscheidung 
ist nicht höher als die von Jaksch auch für Gesunde gefundene. Fritz Loeb . 


992) Rouchese, A Dosage de l’acide urique dans Purine. (Compt rend. de 
la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 524—525.) 

100 ccm Urin, 15 ccm Ammoniak und 15 g Salmiak wurden % Stunde bei 
gewöhnlicher Temperatur stehen gelassen, dann filtriert. Der Uratniederschlag wird 
in einer Lösung von 150 ccm NH3 und 150 g NfcUCl auf 1 1 Wasser gewaschen, 
darauf in 300 ccm Wasser unter Zusatz verdünnter Essigsäure gelöst. Nach Zu¬ 
fügung von Kaliumbikarbonat und Borax bis zur deutlich alkalischen Reaktion wird 
unter Zufügung von Stärkekleister mit Vio Normaljodlösung titriert Sei x die Zahl 
der ccm B /io Jodlösung, so ist: (x x 0,084) -f- 0,01 = Harnsäure pro Liter. 

Vorhandenes Eiweiß braucht nicht vorher entfernt zu werden. 

L. Borchardt. 

993) Lmdemann, Ludwig. Zum Nachweis der Azetessigsäure im Ham. 

Aus dem med.-klin. Institut zu München. (M. m. W. 1906, Mai, Nr. 21.) 

Gegenüber der vom Verf. modifizierten Rieglersehen Azetessigsäureprobe 
hatte Ruhemann (Berl. kL W. 1905, Nr. 39) eingewendet, daß sowohl Harnsäure 
als Salizylsäure als andere Stoffe die Reaktion geben. Verf. führt dem gegenüber 
aus, daß wohl in sehr konzentrierten Harnen mit reiclilichem Ziegelmehlsediment 
die Reaktion in der ursprünglichen Form unsicher werden kann; es sei aber nicht 
unwahrscheinlich, daß neben der Harnsäure noch andere Stoffe für die Jodbindung 
in Betracht kommen — wenigstens gab ein Harn, der 0,153 °/o Harnsäure enthielt, 
keine positive Jodprobe. Um ganz sicher zu gehen, empfiehlt er, nur 5 ccm Harn 
zur Reaktion zu verwenden oder bei Verwendung von 10 ccm Harn 10 Tropfen 
Lugolscher Losung zuzusetzen und nicht zu heftig zu schütteln. In dem Ersatz 
von Chloroform durch Schwefelkohlenstoff sieht er keinen Vorteil. Die Angabe, 
daß Salizylsäure eine positive Reaktion gibt, kann er nicht bestätigen; dagegen 
vermag Antipyrin, in großen Mengen dem Harn zugesetzt, die Reaktion zu geben; 
in den gewöhnlichen therapeutischen Dosen kommt dies allerdings kaum in Betracht, 
auch ist die Art der Reaktion eine etwas andere. In der von Bondi und Schwarz 
(Wien. kl. W. 1906, Nr. 2) angegebenen Modifikation vermag Verf. keine Verbes¬ 
serung zu erkennen. M. Kaufmann . 

994) Mouneyrat, A. Methode de recherche de petits quantites de fer. 
(Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 768—769.) 

Die zu untersuchende Lösung wird mit einigen ccm reinem NHs alkalisch ge¬ 
macht, 10—15 Min. H 2 S durchgeleitet. Bei Vorhandensein von Eisen Grünfär¬ 
bung. Die Probe ist noch bei 1 Millionstel positiv. L . Borchardt . 

996) Forbes-Roß, P. W. Cancer genesis: Tyrosin as a probable cause of 
leuoocytose in cancer. (Lancet 1906, 28. April, Bd. 1, S. 1209.) 

Man kann aus dem Preßsaft von Karzinomen Tyrosin in Krystallen bekommen, 
wie auch die Hoffmannsehe und Piriasche Reaktion positiv sind. Die Paraoxy- 
phenyl-a-Amidopropionsäure entsteht bei der Pankreasverdauung von Proteiden. Bei 
ihrer Zersetzung entstehen neben anderen Körpern Paraoxyphenylpropionsäure — 1 
Hydroparacumarinsäure — und ^-Phenylpropionsäure — Hydrozimtsäure. Es ist 
bekannt, daß die subkutane Injektion von Kumarin- oder Zimtsäure eine ausgespro¬ 
chene Leukozytose hervorruft. Auch das Vorhandensein von Leukozyten in den 
nichtentzündlichen fortschreitenden Rändern von Krebsen kann darauf zurückzu¬ 
führen sein. In den Spätstadien von Karzinomen aller Art hört die HCl-Sekretion 
der Magenschleimhaut auf, und wird durch reichliche Milchsäurebildung ersetzt. 
Milchsäure ist aber Hydroxypropionsäure, also dem Tyrosin, einer Verbindung eines 
Propionderivates mit Phenol, nahe verwandt. Der Magen versucht also entweder 
den Körper von dem Propionradikal in allotroper Form zu befreien oder es findet 
im Darm eine Verbindung des Propionradikals mit Phenol statt, die dann in Mengen 
aufgenommen wird und in den Geweben frei auf tritt. Das Vorhandensein von 
Tyrosin im Krebsgewebe spricht zusammen mit der das Wachstum befördernden 
Wirkung des Trypsin dafür, daß die Ursache des Krebses direkt oder indirekt in 
einer chemischen Störung des Zellstoffwechsels zu suchen ist H. Zieschö* 
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906) Liehtenstem, Bobert, u. Katz, Arthur. Über ftmktionelle Hieren- 
diagnostik und Phloridzindiabetes. Aus der chir. Abt und dem ehern. Labor, 
der Rotschüd-Stiftung in Wien. (W. m. W. 1906, Nr. 18 und 19.) 

Die Verff. ziehen aus ihren Untersuchungen die folgenden Schlüsse: 

1. Bei gesunden Nieren kommen Differenzen in der chemischen Zusammensetzung 
der von jedem Organ sezernierten Harne vor. 

2. Bei gesunden Nieren kann es nach Phloridzininjektion zum Ausbleiben beider¬ 
seitiger oder einseitiger Retardation der Zuckerausscheidung kommen, bei zu ver¬ 
schiedenen Zeiten unternommenen Versuchen an demselben Individuum können 
differente Resultate erhalten werden. 

3. Bei kranken Nieren kann das Auftreten von Phloridzindiabetes innerhalb 
der ersten 20 Minuten beobachtet werden, selbst wenn ausgedehnte Zerstörungen 
des Nierenparechyms vorhanden sind. 

4. Bei Hunden kann man trotz schwerster Läsion der Nieren (Steinniere, 
Nierenabszeß, Abtragung des oberen Pols, multiple Verschorfung mit dem Glüh¬ 
eisen) innerhalb der ersten 10 Minuten das Auftreten des Phloridzindiabetes be¬ 
obachten. 

5. Der klinische Wert der zeitlichen Zuckerbestimmung als Reagens für Ge¬ 

sund- oder Kranksein eiuer Niere ist zweifelhaft und unverläßlich; Indikationssteilun g 
für chirurgische Eingriffe an den Nieren auf Grund dieser Probe allein zu stellen, 
ist unberechtigt. Fritz Loeb. 

997) Fere, Ch. Beoherohes experimentales sur l’influenoe du sei sur le 
travaü. (Revue de Möd. 1906, Nr. 2, Februar.) 

Versuche am Ergopraphen zeigten, daß kleine Kochsalzgaben zwar die Anfangs¬ 
leistung vermehren, aber raschere Ermüdbarkeit herbeiführen und damit die Ge¬ 
samtleistung verschlechtern. M. Kaufmann. 

998) Fere, Ch. L’mfluence du euere sur le travaü. (Compt rend. de la 
soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 44.) 

Der Zucker verursachte anfangs und später nochmals plötzliche, kurz anhal¬ 
tende Steigerung der Leistung, gemessen an Mossos Ergographen. 

L. Borchardt. 

999) Palma, Paul (Reichenberg). Ein Beitrag zur Autointoxikation durch 
Azeton. (Prager m. W. 1906, Nr. 21, S. 272—273.) 

Im mitgeteilten Erkrankungsfall traten bei einem und demselben Kranken im 
Verlauf von kaum 4 Monaten 3 Anfälle von Intoxikation durch Azeton auf; 2 schwere 
Anfälle mit Erbrechen, der erste ferner mit ausgesprochenen Erscheinungen von 
Tetanie, der zweite auf dem Höhepunkt der Erkrankung mit einem schweren epi- 
leptiformen Krampf. Diabetes oder alimentäre Glykosurie konnten nicht konstatiert 
werden. In beiden Anfällen wurde über starke Beschwerden in der Gegend des 
Pankreas geklagt. Verf. hält es für möglich, daß primär das Pankreas auf einen 
abnormen Reiz hin ein pathologisches Ferment lieferte und daß es auf die Weise 
sehr rasch zur Bildung von großen Mengen Azeton aus vorhandenem Eiweiß kam, 
das durch plötzlichen Übertritt ins Blut die schweren Vergiftungserscheinungen 
herbeigeführt habe. Im ersten Anfall schien die Darreichung großer Mengen von 
Natr. bicarb. die Intoxikation günstig zu beeinflussen. Fritz Loeb . 

1000) Boger, H., et Garnier, M. Beeherches experimentales sur l’ocdu- 
sion intestinale. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 666—667.) 

Die Giftigkeit des Darminlialts wird vom Duodenum aus nach dem Dium zu 
geringer und ist im Coekum am geringsten. L. Borchardt 

1001) Simon, Oskar, u. Lohrisoh, Hans. Zur Kenntnis der bakteriellen 
Zersetzungsvorgänge im Darm. Aus der 1. med. Abteilung des Krankenhauses 
Friedrichstadt in Dresden. (Med. Klinik 1906, 10. Juni, Nr. 23, S. 590—591.) 

Fäces wurden auf fetthaltigen Nährboden (Agar mit Pepton und Butter) über¬ 
impft. Nur im geringeren Teil traten dabei flüchtige Fettsäuren auf, durch exquisit 
sauren Geruch, z. T. auch chemisch nachgewiesen. Es finden sich also Mikro¬ 
organismen in den Fäces, die Fette bis in die niedrigsten Spaltungsprodukte zer¬ 
legen, allerdings nicht regelmäßig, aber doch recht häufig. Das Auftreten der nie- 
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deren Fettsäuren im Kote darf also nicht nur auf Gärung der Kohlehydrate und 
Fäulnis der Eiweißhörper zurückgeführt werden, sondern man muß auch an ein 
»Ranzen« der Fette im Darm denken. Meinertz. 

1002) Debains, E. Modifloation provoquee de la fiore intestinale. Lab. du 
Prof. Guyon, höpital Neck er. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, 
S. 691—693.) 

Verf. schlägt folgende Methode vor: Einführung einer virulenten Milchsäure¬ 
bazillenkultur, die sich bei 37 ° entwickelt und Eiweiß nicht angreift Die Kultur 
wird in Nährbouillon ohne Pepton oder Gelatine gezüchtet Die Kultur hält sich 
wenigstens 3 Wochen. L. Borchardt. 

1008) Bengelsdorff; Richard. Die Reaktion des Vaginalsekrets. Aus dem 

Wöchnerinnenasyl zu Helsingfors. (Finska läkaresällsk. handl 1906, Mai, Nr. 5.) 

Von 20 neugeborenen Mädchen hatten 15 in der Vagina alkalische, 3 neutrale 
und 2 saure Reaktion. Schon in den ersten Stunden nach der Geburt fängt die 
alkalische Reaktion an, sich zu ändern, und wird sauer, und zwar scheinen bei diesem 
Umschlag Bakterien keine Rolle zu spielen, da er auch eintritt, ohne daß Bakterien 
zu finden sind. Verf. glaubt, daß die Reaktion des Vaginalsekrets an sich stets 
sauer ist, und daß das Eindringen des alkalischen Fruchtwassers die alkalische Re¬ 
aktion nur vortäuscht. In den 2 Fällen, die von vornherein saure Reaktion zeigten, 
lagen die anatomischen Verhältnisse zufällig so, daß das Eindringen von Frucht¬ 
wasser sehr erschwert bezw. unmöglich gemacht worden war. M. Kaufmann. 

1004) Weinberg. De la flxation des Helminthes sur la muqueose da tabe 
digesti£ Lab. du Prof. Metchnikoff. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, 
Bd. 60, S. 796—797.) 

Beobachtungen an Affen: Trichocephalen durchwandern mit ihrem Kopfteil 
nicht nur die Mukosa, sondern dringen u. ü. tief in die Darmwand ein. 

Oxyuren dringen beim Menschen wie beim Affen gleichfalls tief in die Darm¬ 
wand ein. 

Askariden fixieren sich in der Mukosa. L. Borchardt. 


Klinisches. 


1005) Pavy, P. W. A paper on the pathogeny of diabetes. (Lancet 1906, 
5. Mai, Bd. 1, S. 1229.) 

Beim gewöhnlichen Diabetes geht der Glykosurie eine Hyperglykämie voraus, 
was bei Phloridzindiabetes nicht der Fall ist. Wegen seines kleinen Molekels wird 
der Zucker ausgeschieden, sobald er über das Maß hinaus in das Blut gelangt. 
Entweder kommt zuviel Zucker ins Blut, oder es wird in den Gewebskapillaren 
nicht hinreichend reduziert. Um den Zucker nicht in den Urin gelangen zu lassen, 
muß man ihn von der Blutzirkulation ausschalten; die Kohlehydrate der Nahrung 
müssen in einer Form gegeben werden, daß die Assimilation vollendet ist, bevor 
sie das Blutsystem erreichen. Pavy glaubt, daß die Kohlehydrate im Darmkanal 
vermittels der Lymphozyten der Darmzotten eine Synthese mit Proteiden eingehen 
und durch die Tätigkeit der Zottenepithelien in Fett verwandelt und so assimiliert 
werden. Die Kohlehydrate, die dieser Umwandlung entgehen, gelangen durch die 
Pfortader in die Leber und werden zu Glykogen. Findet, wie beim Diabetes, diese 
Assimilation nicht statt, so gelangen die Kohlehydrate als Zucker in die allgemeine 
Blutzirkulation, von wo sie mit dem Urin ausgeschieden werden. Die Assimilation 
findet unter Mitwirkung eines vom Pankreas durch innere Sekretion gelieferten Fer¬ 
mentes statt; daher Diabetes bei Pankreasexstirpation. Eine andere Quelle des 
Zuckers beim Diabetes ist der Zusammenbruch komplexer Molekel, in die er beim 
Assimilationsprozeß eingetreten ist, wie dies beim schweren Diabetes, der auch nach 
Aufhören der Kohlehydratzufuhr, nicht stillsteht, vorkommt: dann finden sich auch 
andere Produkte der regressiven Metamorphose wie ^-Oxybutter- und Azetessigsäure. 
Das Nervensystem, Zuckerstich von Bernard, wirkt durch eintretende Vasomotoren¬ 
lähmung, welche auch die Darmgefäße betrifft. Durch die Vasodilatation kommt 
es zu einer solchen Beschleunigung des Blutstroms im Kapillargebiet, daß die ge- 
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schilderten Umsetzungen nicht stattfinden können. In vielen Fällen von Diabetes 
zeigt sich als klinisches Symptom dieses Vorganges eine starke Rötung der Mund- 
und Rachenschleimhaut Auf eine Hyperarterialisierung des Blutes durch Inhalation 
von Sauerstoff folgt Glykosurie. Danach könnte man den Diabetes als eine Neu¬ 
rose auffassen, bei der eine besondere Gehirnsphäre, welche mit dem Vasomotoren¬ 
system in Verbindung steht, in Mitleidenschaft gezogen ist H. ZieschS. 

1006) Troller, Daniel Essai sur le diabete Sucre syphilitique. (Thöse de 
Paris 1905, Nr. 138, 117 S.) 

Verf. hat eine Reihe von Fällen zusammen gestellt, welche zeigen, daß Syphilis 
relativ oft die Ursache von Glykosurie sein kann. Im sekundären Stadium kann in 
manchen Fällen eine solche Glykosurie beobachtet werden, die dann in echten Dia¬ 
betes übergeht. Verf. glaubt manche der als »kontagiöser« Diabetes beschriebenen 
Fälle als syphilitisch ansprechen zu sollen. Fritz Loeb . 

1007) Lenne (Neuenahr). Über Diätregelung bei Diabetes mellitus. Vortrag 
beim 27. Balneologen-Kongreß. (B. kl. W. 1906, Nr. 19, S. 619/23.) 

Der Schwerpunkt in der Therapie des Diabetes, der Alteration des Zellenlebens 
infolge eines krankhaften Zustandes der Nervenelemente, liegt in der Regelung der 
Diät, der Quantität und Qualität der Nahrungsmittel. Zunächst keine überreiche 
Ernährung, die schon beim Gesunden schädlich ist. L. legt seit Jahren und als 
Erster das Hauptgewicht auf eine beschränkte, nach Körpergewicht zu regulierende 
Eiweißzufuhr und behauptet, große Eiweißzufuhr wäre imstande, aus leichten Er¬ 
krankungen künstlich schwerere zu züchten. Er rät, aus dem 24stündigen Harn¬ 
stickstoff oder Harnstoff sich eine Einsicht in den Eiweißstoffwechsel zu verschaffeu 
und danach die Eiweißkost in der Weise zu regeln, daß, wenn möglich, die in 
24 Stunden pro kg Körpergewicht ausgeschiedene Harnstoffmenge 0,37 g beträgt. 
Die Qualität des Eiweißes ist irrelevant. Für die Kohlehydratdarreichung ist maß¬ 
gebend, ob und wann N-Gleichgewicht eintritt. Findet man dasselbe erst bei er¬ 
höhtem Eiweißumsätze, sei man mit der Entziehung der Kohlehydrate vorsichtig. 
Bei erhöhtem Stickstoff zerfall, speziell bei stärkerer Azidose Vermehrung der Kohle¬ 
hydrate. In der Qualität der Kohlehydrate, die bei Verschiedenen verschieden ver¬ 
wertet werden, verlangt L. Wechsel, keine Einseitigkeit in Hafermehl oder Kar¬ 
toffeln etc. 

Fett ist, »wenn es auch als Zucker- und Säurequelle anzusehen sein sollte«, 
bei der Ernährung in keiner Weise zu beschränken. — Bei Azidose mit negativer 
Stickstoffbildung 100—200 g Natr. bicarb. in 24 Stunden und außerordentlich hohe 
Eiweißgaben zur Herbeiführung eines Stickstoffgleichgewichts. Alkohol schätzt L. 
»als belebendes und anregendes Element«, verbraucht ihn aber nur als Überschuß 
außerhalb des Kostmaßes. 

Gemüse ist viel und in jeder Form als Fettrezipies zu geben; Brot mit mini¬ 
malem Eiweißgehalt und schwer resorbierbaren Kohlehydraten. Bornstein . 

1008) Deqjardins, A. Etüde sur les pancreatites. (These de Paris 1905, 
Nr. 142, 206 S., VI Tafeln.) 

Die umfangreiche Arbeit eignet sich nicht zu einem kurzen Referat Sie bringt 
nicht weniger als 11 Seiten Literaturangaben und eine große Kasuistik aus der 
Literatur, weshalb sie hier erwähnt werden soll. Fritz Loeb . 

1009) Köster, Georg. Zur Kasuistik der Polyzythämie, zugleich ein Bei¬ 
trag zur Ätiologie der Migraine ophthalmique. Aus der med. Polikl. zu Leipzig. 
(M. m. W. 1906, Mai-Juni, Nr. 22/23.) 

Mitteilung eines im ganzen typischen Falles; bemerkenswerte Eigentümlichkeiten 
waren gegenüber anderen Fällen leichtere Gerinnbarkeit dos Blutes, Fehlen vou 
Poikilozyten, Erythroblasten, Megaloblasten, Neigung zu subnormalen Temperaturen 
(Durchschnitt 36°). Kompliziert war der Fall durch Migräneanfälle; Verf. gibt zu 
erwägen, ob die pralle Füllung und Überdehnung der feineren und feinsten Gehirn¬ 
gefäße reflektorisch einen Vasomotorenkrampf und damit einen Migräneanfall l>ei 
einem besonders disponierten Individuum hervorrufen kann. Zu Gunsten der toxi¬ 
schen Theorie der Migräne kann man dagegen geltend machen, daß man bei dem offen¬ 
kundig gestörten GesamtstoffWechsel des Kranken an eine Autointoxikation denken 
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kann. Weiter litt der Kranke an anfallsweisen und bis zu einer temporären Er¬ 
blindung führenden Verdunkelungen des Gesichtsfeldes, die Verf. auf Stockungen der 
Blutzirkulation zurückführt. — Therapeutisch sah Verf. durch reiche Flüssigkeits¬ 
zufuhr pro os und per rectum Besserung des subjektiven Befindens. 

M. Kaufmann. 

1010) Bändel. 2 Fälle von Alkaptoriurie. Ärztl. Verein zu Nürnberg 4. I. 
1906. (M. m. W. 1906, Mai, Nr. 29.) 

Zur Vervollständigung der Kasuistik hier erwähnt. M. Kaufmann . 

1011) Hirschfbld, Hans (Berlin). Über schwere Anämien ohne Regenera¬ 
tion des Knochenmarks. Aus dem städt. Krankenhaus Moabit, Abt. des Herrn 
Geh.-Rats v. Renvers. (B. kl. W. 1906, Nr. 18, S. 545/548.) 

Auf Grund eigener und in der Literatur niedergelegter Beobachtungen unter¬ 
scheidet H. außer den normoblastischen und megaloblastischen mit Pappenheim 
eine paralytische oder asthenische Anämie resp. Anämie mit Atrophie bezw. Dege¬ 
neration des Knochenmarkes, bei der die Annahme einer für das Knochenmark be¬ 
sonders delitären spezifischen Schädlichkeit am wahrscheinlichsten ist. Die Diffe¬ 
rentialdiagnose kann schwierig, oft unmöglich sein. Derartige Beobachtungen zeigen, 
daß man aus dem Blutbefund nicht immer einen Rückschluß auf die Struktur des 
Knochenmarks machen kann. Bomstein. 


1012) Renaud, H. Contribution ä l’etude de la signification dinique du 
syndrome urinaire de Benoe Jones (albuminurie thermolytique). Ses rap- 
ports avec la parasyphilis. (These de Lyon, 1905, Nr. 115, 123 S.) 

Die Arbeit sei wegen ihres guten Literaturverzeichnisses hier erwähnt. 

Fritz Loeb. 

1013) y. Hansemann, D. Über Rachitis als Volkskrankheit. (B. kl. W. 1906, 
Nr. 9, S. 249—254.) 

Die Rachitis ist weniger eine Knochen- als eine Stoffwechselkrankheit. Sie 
disponiert nicht zu Lungenentzündungen und DarmkataiThen, sondern diese ge¬ 
hören zu ihr als ein integrierender Teil des Krankheitsbildes. Desgleichen ein 
leichter Hydrocephalus, der oft für den Spasmus glottidis verantwortlich zu 
machen ist. Für die Schwere der Fälle von Diphtherie, Masern, Scharlach, 
von Keuchhusten, für die größere Sterblichkeit ist die Rachitis als Ursache 
anzuschuldigen. Sie stellt ein größeres Kontingent zur Lungen- und Drüsen¬ 
tuberkulose: die von Freund beschriebene Stenose der oberen Brustapertur ist 
eine Folge der Rachitis. — Die schwere Epiphysenrachitis wirkt wachstumshin¬ 
dernd: rachitische Zwerge; die geringfügige bewirkt oft Wachstumsreiz. Wirbel¬ 
säulenrachitis verursacht Verkrümmungen; wie bei der Mehrzahl der Kyphoskolioti- 
schen, die infolge der Atembehinderung ein hypertrophisches rechtes Herz lxaben 
und selten über das 50. Lebensjahr hinauskommen. 

Das fast ausschließliche Vorkommen im jugendlichen Alter spricht gegen In¬ 
fektion als ätiologisches Moment; ebensowenig ist sie kongenital, oder auf Kalk- oder 
Kochsalzmangel der Nahrung beruhend. — Sie tritt nie bei Tieren auf, die in Frei¬ 
heit leben, wohl aber ist sie oft in den zoologischen Gärten zu finden. In Japan 
kennt man keine Rachitis: ein V 2 Jahr gefangen gehaltener Affe zeigte bei der 
Obduktion beginnende R. Die bei unkultivierten Rassen für R. gehaltene Knochen¬ 
krankheit ist Chondrodystrophie. Nach v. H. beruht die R. der Menschen wie die 
der Tiere auf mangelhafter Luftzufuhr und Bewegungsfreiheit im frühesten Lebens¬ 
alter. Kinder, die im Herbst geboren werden, in der Zeit der schlechten Witterungs¬ 
verhältnisse, haben eine besondere Neigung zu R. im Gegensätze zu den im Früh¬ 
jahr geborenen. In Japan werden Kinder, auch wenn sie in der schlechten Jahres¬ 
zeit zur Welt kommen, an die Luft gebracht. Auch sind dort die WohnungsVer¬ 
hältnisse und die Abwartung des Kindes derart, daß Luft in die Wohnung und an 
das frei liegende Kind dringen kann. Die Ernälirung hat mehr Einfluß auf den 
Verlauf als auf die Entstehung der Krankheit Bei den Menschen ist, wie bei den 
Tieren, die wesentlichste Ursache von R. die, daß der Kulturmensch domestiziert 
ist, d. h. daß er sich gewöhnt hat, unter Verhältnissen zu existieren, die seinen 
ursprünglichen physiologischen Eigenschaften nicht entsprechen. Bomstein . 
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1014) Cramer, H. Chlornatrium - Entziehung bei Hydrops graviditatis. 

(Monatsschr. f. Geb. u. Gyn. 1906, H. 4.) 

C. geht von folgenden Voraussetzungen aus: Bei Nephritis besteht eine Reten¬ 
tion der Chloride (Achard, Vidal, Combe, Bohne, Rumpf u. a.). Durch diese 
Salzretention erfolgt die Flüssigkeitsretention, der Hydrops bei der chronischen 
parenchymatösen Nephritis (Strauß). Experimentell ist nachgewiesen, daß bei 
NaCl-Zufuhr Ödeme auftraten, die bei NaCl-Entziehung wieder schwanden. Auch 
die Albuminurie besserte sich im Stadium der Kochsalzentziehung (Weigert, 
Vidal, Faval, Castaigne und Rathöry). 

C. versuchte auf Grund dieser Beobachtungen, den in der Schwangerschaft so 
häufigen Hydrops durch Kochsalzentziehung zu beeinflussen. In der Tat gelang 
es ihm in 5 Fällen, den Hydrops, die Ödeme durch Darreichung kochsalzarmer resp. 
kochsalzfreier Nahrungsmittel zu beseitigen. Ein nachteiliger Einfluß der NaCl- 
Entziehung auf die Entwickelung der Früchte konnte nicht festgestellt werden. 
Der Schwangerschaftshydrops muß nach C. als eine selbständige, der Schwanger¬ 
schaft eigentümliche Stoffwechselstörung aufgefaßt werden. Dabei kann, selbst bei 
hochgradigem Hydrops, Albuminurie vollkommen fehlen. Schwangerschafts-Albu¬ 
minurie und Schwangerschaftshydrops sind als zwei selbständige, auf verschiedener 
Störung der Nierenfunktion beruhende Erscheinungen anzusehen! Die in vielen 
Fällen von Schwangerschaftshydrops, besonders in den Beinen, herangezogene Er¬ 
klärung des Hydrops durch Varicenbildung läßt C. nicht gelten, da man häufig 
hochgradigste Varicenbildung der unteren Extremität ohne jegliches Ödem beol>- 
achten kann. Es ist nicht ausgeschlossen, daß die Wasserretention durch Kochsalz¬ 
retention bedingt wird. Daneben spielt aber auch jedenfalls eine krankhafte Altera¬ 
tion der kapillaren Endothelien durch toxische Einflüsse eine Rolle. Birnbaum. 

1015) Liepmann, W. (Berlin). Zur Ätiologie und Therapie der Eklampsie 
im Wochenbett. (Zentralbl. f. Gynäkol. 1906, Nr. 24.) 

Die Eklampsie ist eine Intoxikationskrankheit. Das Toxin ist an das Eiweiß¬ 
molekül gebunden und entsteht in der Plazenta, wahrscheinlich durch mangelhafte 
Synthetisierung der vom Synzytium gespaltenen mütterlichen Eiweißstoffe. Gelingt 
es dem Organismus nicht, diese toxischen Eiweiße durch entsprechende Antisub¬ 
stanzen zu neutralisieren, so wird er vergiftet. Das Gift findet im Gehirn, in den 
Nieren und in der Leber besondere Angriffspunkte. Diese Organe werden deshalb 
am schwersten geschädigt. Die Schädigung der Leber und Nieren ist pathologisch- 
anatomisch längst nachgewiesen; die Schädigung des Gehirns ist experimentell — 
durch Bindung des eklamptisehen Giftes in vitro — gleichfalls neuerdings fest¬ 
gestellt. Diese Theorie scheint für die Erklärung der Woehenbettseklampsie zu 
versagen, da ja hier die Produktionsstätte des Giftes, die Plazenta, schon beseitigt 
ist. L. erklärt die Wochenbettseklampsie in folgendem: Die Leber ist wohl imstande, 
die Gesamtmenge des Toxins zu retinieren — wie ja auch die Stoffe des regres¬ 
siven Eiweißabbaues bei der Darm Verdauung von der Leber retiniert werden — sie 
ist aber nicht imstande, die Toxinmenge zu neutralisieren. Im Verlaufe des Wochen¬ 
betts treten nuu diese nicht neutralisierten Toxinmengeii in den mütterlichen Or¬ 
ganismus über: finden sie ihn suszcptibel, bieten sich dem Gift Angriffspunkte 
(Gehirn, Nieren), so tritt das typische Bild der Eklampsie, Krämpfe und Albu¬ 
minurie auf. Birnbaum. 


1010) Axmann (Erfurt). Einiges zur Technik der Uviol- (ultraviolett) Be¬ 
handlung. (Ztschr. f. physik. u. diätet. Therap. 1906/7, Bd. X, H. 2, S. 91/92.) 

A. berichtet über eine technische Neukonstruktion, die es ermöglicht, nur begrenzte 
Gebiete zu bestrahlen: einen Konzentrator, der von Reiniger, Gebbert & Schall 
in Erlangen hergestellt wird, die auch ein Uviol-Bad zur Bestrahlung des ganzen 
Körpers fabrizieren. A. hebt dann noch die Dauerwirkung der Stralilen hervor, die 
bis zur definitiven Heilung andauert. Bornstein. 


1017) Schmidt, H. E. Die Röntgenbehandlung der Psoriasis und des Ek¬ 
zems. Aus dem Univ.-Inst. für Lichtbehandlung zu Berlin. Direktor: Prof. Dr. 
E. Lesser. (Ztschr. f. physik. u. diätet. Therap. 1906/7, Bd. X, H. 3, S. 144/148.) 
Die Röntgenstrahlen wirken elektiv: sie zerstören ein Cancroid der Haut 
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völlig, ohne die Umgebung nennenswert zu reizen. Große Strahlenmengen nutzen 
dort nichts, wo kleine nichts vermögen: stärkere Hautreaktionen als ein leichtes 
Erythem sind überflüssig. Bei Psoriasis veranlaßt ein starkes Erythem oft neue 
Eruptionen. Bei Psoriasis und Ekzemen genügen Vs der Erythemdosis, ev. nach 
14 Tagen die doppelte Dosis. Bei Psoriasis capitis keine Röntgenbehandlung, da 
Haarausfall zu befürchten ist. Besonders geeignet sind: 1. inveterierte einzelne 
Plaques, z. B. an Ellenbogen und Knien; 2. die Psoriasis der Hände, und 3. diffuse, 
größere Flächen einnehmende Infiltrationen. Besondere Vorsicht bei Komplikation 
mit Diabetes. 

Von Ekzemen sind geeignet: 1. die stark juckenden Anal- und Genitalekzeme, 
2. hyperkeratotische, rhagadiforme, trockene und nässende Handekzeme, 3. der Lichen 
simplex chronicus (Vidal). Bomsiein. 


1018) v. Leyden, E. Röntgenstrahlen und innere Medizin, insbesondere 
Wirbel- und Rüekenmarkserkrankungen. (Ztschr. physik. u. diät. Ther. 1906/7, 
Bd. X, H. 1, S. 5/8.) 

v. L. beschreibt kurz, nachdem er die Förderung der Diagnose durch die 
Röntgenstrahlen bei den verschiedensten inneren Erkrankungen hervorgehoben hat, 
ihren Wert für Wirbel- und Rückenmarkserkrankungen. »Erstens können auch 
solche Wirbelerkrankungen als Ursache paraplektischer Lähmungen jetzt in den 
meisten Fällen erkannt werden, bei denen die Wirbelaffektionen durch die bisherigen 
Methoden nicht mit Sicherheit zu finden waren. Zweitens können traumatische 
Läsionen der Wirbelsäule von so geringer Intensität, wie sie bisher nicht diagnosti¬ 
ziert werden konnten, jetzt festgestellt werden, und drittens dürfen die von Prof. 
Grumnach beobachteten osteoporotischen Veränderungen der Wirbelsäule in Be¬ 
ziehung zu mvelitischen Prozessen gebracht werden.« Bomsiein . 


1019) Mesch, A. Eszleletek a Röntgen fenynyel kezelt leukamianaL (Be¬ 
obachtungen bei der Behandlung der Leukämie mit Röntgen-Strahlen.) 

Aus dem Kinder-Krankenhaus Stefanie, Budapest (Orvosi Hetilap, 1906, März, 
S. 341.) 

Verf. berichtet über drei mit Röntgen-Strahlen behandelte Fälle von myeloider, 
resp. lymphoider Leukämie. Die systematische Bestrahlung der Milz und der Epi¬ 
physen hatte bei der lymphoiden Form dieser Krankheit keine günstige Wirkung. 
In einem Falle verminderte sich zwar die Zahl der Leukozyten während der Be¬ 
handlung, diese Abnahme war jedoch mit der Abnahme der roten Blutkörperchen 
verbunden, sodaß die relative Zahl der ersteren schließlich unverändert blieb. 

Bei der myeloiden Form der Krankheit wurde durch die systematische Röntgen- 
Behandlung sowohl das klinische, wie auch das hämatologische Bild anfangs günstig 
beeinflußt. Die Zahl der roten Blutkörperchen nahm nach 826 Minuten Bestrahlung 
von 2870000 bis auf 5100000 zu, die der Leukozyten von 230000 bis auf 14000 
ab. Das hämatologische Bild zeigte übrigens vor der Behandlung 59 °/o neutrophile 
polynukleäre Zellen, 3°/o Lymphozyten, 5% eosinophile, 7 °/o basophile Zellen, 
26 °/o neutrophile Myelozyten und zahlreiche Erythroblasten. Nach der Behandlung 
wurden dagegen 72 °/o neutrophile polynukleäre Zellen, 13 °/o Lymphozyten, 4 % 
eosinophile, 8 % basophile Zellen und 3 % neutrophile Myelozyten gefunden. Die 
Erythroblasten verschwanden. Im weiteren Verlaufe der Behandlung nahmen die 
neutrophilen Myelozyten bis zum völligen Verschwinden ab. 

Das Krankheitsbild änderte sich jedoch ziemlich plötzlich, der Zustand des 
Patienten versclilimmerte sich rasch und der Tod trat im Kollapsus ein. Das Blut 
konnte noch kurz vor dem Tode untersucht werden und zwar nur in fixierten, nach 
Ehrlich, Romanowsky und Jenner gefärbten Präparaten. Diese zeigten eine 
enorme Überzahl der Leukozyten (1 Leukozyt: 1,5—2 rote Blutkörperchen), welche 
beinahe ausschließlich d$n Lymphozyten, resp. lymphoiden Zellen angehörten. Die 
allmähliche Änderung des hämatologischen Bildes konnte zwar in diesem Falle nicht 
von Schritt zu Schritt verfolgt werden, Verf. hält jedoch den Übergang der mye¬ 
loiden Leukämie in die lymphoide Form dieser Krankheit für bewiesen. 

v . Reinbold, 
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1020) Pietrowski, Alexander. Zur lymphatischen Leukämie. (Ztschr. f. 
Heilk. 1906, Bd. 27, H, 4, S. 140—155.) 

Der Autor faßt die Resultate seiner Untersuchungen wie folgt zusammen: 

1. Es gibt eine großzellige lymphatische Leukämie im Sternbergscheu Sinne. 

2. Es gibt Lymphosarkome, die durch Wucherung der typischen kleinen Lympho¬ 
zyten entstanden sind. 

3. Es gibt einfache Hyperplasien der Lymphdrüsen, die durch Vermehrung 
atypischer Zellen bedingt sind. 

4. Es ist daher nicht möglich, die großzellige lymphatische Leukämie und das 

Lymphosarkom der kleinzelligen lymphatischen Leukämie unter Hinweis auf die 
zellige Zusammensetzung gegenüber zu stellen. Fritz Loeb. 

1021) Rollin (Stettin). Ursachen der belegten Zunge. (B. kl. W. 1906, Nr. 18, 

S. 548/549.) 

Während Fleiner erklärt: »An und für sich hat der Zungenbelag keine be¬ 
sondere Bedeutung«, würdigt Ewald die Bedeutung des Aussehens der Zunge in 
Bezug auf die einzelnen Magenerkrankungen mehr als andere Autoren. R. schließt 
sich Ewald an und schildert das Aussehen der Zunge bei den verschiedenen 
Erkrankungen des Magens, das diagnostisch wohl verwertet werden kann. »Die 
Empirie der alten Ärzte, die in der Zunge einen Spiegel der VerdauungsVorgänge 
und der Säftemischung sahen, trägt hiernach den Sieg davon über die Behauptung 
der modernen, welche dem Aussehen der Zunge jede Bedeutung für die Verände¬ 
rungsvorgänge absprechen.« Bornstein. 

1022) Stransky, E. Zur Antithyreoidinbehandluug der Basedowschen Krank¬ 
heit. (W. m. Presse 1906, S. 510.) 

Aus 44 Fällen der Literatur und 1 eigenen Fall, der mit Möbiuschem Anti- 
thyreoidin-Serum behandelt worden war, kommt Verf. zu folgenden Betrachtungen: 
In der Mehrzahl der Fälle war eine Besserung subjektiv und objektiv zu verzeichnen, 
den 40 gebesserten stehen 5 ungebesserte Fälle gegenüber. Unter den 40 gebes¬ 
serten sind 4 mit geringer Besserung, 36 Fälle sind mehr oder minder gebessert 
zu betrachten. Von 9 Fällen lagen sichere Angaben über die Dauer der Besserung 
vor, die zwischen einigen Wochen bis V 2 Jahr beobachtet wurden. Bezüglich der 
Dosierung des Serums scheint jeder Fall sein eigenes Reaktionsgesetz zu besitzen. 
Im allgemeinen wurden bis 60 g Serum verabreicht. Die interne Darreichung des 
Serums ist nach üblen Erfahrungen mit subkutaner Beibringung jetzt die souveräne 
geworden. Das Serum scheint neben der rein symptomatischen Wirkung auch 
Wirkungen von längerer Dauer zu entfalten. Die Kur dürfte auf 6 Wochen 
berechnet mit einer Gesamtmenge von nicht unter 50—60 g Serum symptomatisch 
wertvolle Dienste leisten. K. Olaeßner . 

1023) Tissier, H. Traitement des infections intestinales par la methode 
de transformation de la flore bacterienne de Pintestin. (Compt. rend. de la 
soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 359—361.) 

Säure produzierende Bakterien sind imstande, auf zuckerhaltigem Nährsubstrat 
die Entwickelung von Fäulniserregern herabzumindern. Diese Eigenschaft wurde 
zur Behandlung von Darmkatarrhen, die mit Fäulnis einhergehen, verwendet Neben 
kohlehydratreicher eiweißarmer Kost wurden Reinkulturen von Bac. acidi paralactici 
oder Mischkulturen von diesem und Bac. bifidus gegeben. Nach ca. 2*/2 Monaten 
verschwanden die Symptome des chronischen Darmkatarrhs. L. Borchardt. 


1024) Cohendy, Michel. Essai de traitement de Penterite muoo-membra- 
neuse aigue par Pacclimatation d’un ferment lactique dans le gros intestin. 

(Lab. de M. Motchnikoff. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, 
S. 872—874.) 

Der Versuch, die Darmflora bei Enteritis acuta durch Darreichung von Milch¬ 
säurekulturen zu ändern, war in einigen Fällen mit Erfolg gekrönt 

L. Borchardt . 

1025) v. Poehl, Alexander (St. Petersburg). Die Vorzüge der Kombination 
der Organotherapie mit den physikalisch-diätetischen und baineotherapeu¬ 
tischen Mitteln und einige Beweismethoden dafür. (B. kl. W. 1906, Nr. 18 

u. 19, S. 552/556 u. S. 598/600.) 

In seinem auf dem Balneologen-Kongreß 1906 gehaltenen Vortrage sucht v. P. 
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nachzuweisen, daß die Kombination der Organotherapie mit der Balneotherapie nicht 
nur ein wichtiges Mittel zur Bekämpfung vieler Krankheiten ist, sondern daß auch 
wichtige Aufschlüsse über katalytische physiologische Vorgänge gegeben werden. 

Bernstein. 

1026) Bheinboldty M. (Kissingen). Zur Fettsuchtsbehandlung mit Schilddrüse. 

Aus der I. med. Klinik der kgl. Charitö und aus der experimentell-biologischen Abt 
des pathol. Inst, zu Berlin. (B. kL W. 1906, Nr. 24, S. 788/791.) 

Um einen Eiweißverlust während der Schilddrüsenbehandlung der Fettsucht — 
R wendet das Degrasin von Freund & Redlich (Berlin) an — zu vermeiden, er¬ 
höht R die Eiweißmenge in der Nahrung bedeutend. Es sollen mindestens 20 °/o 
der Kalorien durch Eiweiß, besonders Fleisch gedeckt sein. Mit der Drüsenanwen¬ 
dung ist eine Gefahr nicht verbunden, wenn der Patient sehr genau und stets 
überwacht wird. Diese Therapie wird heute mit Recht als eine der verantwortungs¬ 
vollsten ärztlichen Anordnungen gehalten. 

(Ref. möchte an dieser Stelle auf seine Publikationen: Über Entfettungskuren 
[Ther. der Gegenwart 1904, Septbr.-Heft, und: Entfettung und Eiweißmast, 
BerL kL Woch. 1904, Nr. 46/47] hinweisen. Bernstein . 

1027) Uhlich. Über einen Fall von akutem Brom-Exanthem bei Morbus 
Basedowii. Aus der hydrotherapeutischen Anstalt der Univ. Berlin. Leiter: Geh. 
Med.-Rat Prof. Dr. Brieger. (B. kl. W. 1906, Nr. 15, S. 452/453.) 

Bei ausgesprochener Basedow-Trias und ungewöhnlich hochgradiger Erregbarkeit 
der Hautgefäßnerven nach Anwendung von brausendem Bromsalz Ausbruch von 
juckendem und sich in rote flache Quaddeln verwandelndem Ausschlage. 

Bernstein . 


Immunität, Toxine, Bakteriologisches. 

1028) Lambotte, U., et Stiennon. T. Alexine et Leuoocytes. Institut patho- 
logique et baktöriologique de Liege. (Ztrbl. f. Bakteriol. 1906, Bd. 40, H. 2, 
S. 224—230 u. H. 4, S. 503—518.) 

Im Gegensatz zur Ansicht der Metschnikoffschen Schule betrachten die Verff. 
die Leukozyten als sehr resistente Gebilde, welche auch nach mehrfachem Zentri¬ 
fugieren noch ihre vitalen Eigenschaften, z. B. die Phagozytose, in lebhafter Weise 
zeigen. Die bakteriziden Eigenschaften des Blutplasmas können daher nicht durch 
ein Zugrundegehen von Leukozyten bei seiner Herstellung erklärt werden. Viel¬ 
mehr existieren die Komplemente bereits im Plasma und werden nicht von den 
Leukozyten geliefert Extrakte von Leukozyten enthalten weder hämolytische noch 
bakteriolytische Komplemente; dagegen ist in den weißen Blutzellen ein von den 
Komplementen verschiedener Stoff enthalten, welcher Bakterien zerstört. 

U. Friedemann. 

1029) Schwarz, F. A. Über ein hitzebeständiges Bakteriengift. Aus der 

Prosektur der k. k. Krankenanstalt Rudolfstiftung in Wien. (Ztrlbl. f. Bakteriol. 
1906, Bd. 40, H. 3, S. 273—279.) 

Bei einem zufällig gestorbenen Meerschweinchen fand Verf. zahlreiche nekro¬ 
tische Herde in der Leber und züchtete aus diesen ein Stäbchen, das kulturell dem 
Kolibazillus sehr ähnlich ist, sich von diesem aber durch bipolare Färbung und die 
Produktion eines starken, kochbeständigen Giftes unterschieden ist 

U. Friedemann. 

1080) Pettersson, Alfred. Über die Bedeutung der Leukozyten bei der 
intraperitonealen Infektion des Meerschweinchens mit Typhusbazillen. Aus 

der bakteriolog. Abt. des Karolinischen Inst, in Stockholm. (Ztrbl. f. BakterioL 1906, 
Bd. 40, H. 4, S. 537—548.) 

Die Arbeit beschäftigt sich mit der alten Streitfrage, ob bei der Abtötung der 
Typhusbazillen durch ein Immunserum im Tierkörper der Bakterizidie oder der 
Phagozytose die Hauptrolle zuzuschreiben sei. Um den Einfluß der Leukozyten zu 
studieren, injiziert Verf. mit den Bazillen zusammen Immunserum und Leukozyten¬ 
aufschwemmungen anderer Tiere (Meerschweinchen, Kaninchen, Katzen). Bei Ver¬ 
wendung hoher Multipla der tütlichen Dosis gelingt es bei dieser Methodik 
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noch Meerschweinchen zu schützen, während Immunserum und Leukozyten allem 
versagen. 

Die Abtötung der Bazillen erfolgt nach Ansicht des Verf.s lediglich durch spe¬ 
zifische Bakterizidie. Die Leukozyten unterstützen diese, indem sie einen Komple¬ 
mentzufluß zur Bauchhöhle anregen. Sie selbst besitzen weder bakterizide Stoffe 
noch Komplement. 

Auf der andern Seite schützen die Leukozyten den Organismus durch Phago¬ 
zytose, indem sie so die Giftstoffe aus den Leibessubstanzen der Bazillen unschäd¬ 
lich machen. Die Phagozytose wird durch das Immunserum sehr erleichtert 

U. Friedemann. 

1081) Bartel, Julius, u. Neumann, Wilhelm. Lymphozyt und Tuberkel¬ 
bazillus. Aus dem patholog.-anatom. Instit. in Wien. (Ztrbl. f. Bakteriol. 1906, 
Bd. 40, H. 4, S. 518—535.) 

Längerer Aufenthalt der Tuberkelbazillen in Organbrei von Lymphozyten 
schwächt deren Virulenz so stark ab, daß sie Meerschweinchen nicht mehr allge¬ 
mein zu infizieren vermögen. Serum hat einen weit geringeren Einfluß. Unter 
seiner Einwirkung machen die Tuberkelbazillen cirrhotische Veränderungen in der 
Leber. U. Friedemann . 

1082) Bartel, Julius, u. Neumann, Wilhelm. Leukozyt und Tuberkelbazillus. 

Aus dem patholog.-anatom. Instit. in Wien. (Ztrbl. f. Bakteriol. 1906, Bd. 40, H. 5, 
S. 723—737.) 

Verff. kommen auf Grund ihrer Untersuchungen zu folgenden Schlüssen: 

Bei der Bekämpfung in den lebenden Organismus eingedrungener infektions¬ 
fähiger Tuberkelbazülen kommt weder dem Alexin (Komplement oder Mikrozytase) 
noch der polynukleären oder mononukleären Phagozytose eine ausschlaggebende 
Rolle zu. Die Pliagozytose, die so augenfällig in Erscheinung tritt, daß danach 
allein v. Behring und Bail ihr eine größere Bedeutung hierbei zuschreiben möchten, 
mag insofern von Bedeutung sein, als sie vorwiegend dazu bestimmt erscheint, ein¬ 
gedrungene Tuberkelbazillen in die Lymphdrüsen oder sonstige Stätten mit Lympho¬ 
zytenansammlung zu schaffen, wo der eigentliche Vernichtungskampf gegen die In¬ 
fektionserreger und ihre Gifte geführt wird. U. Friedemann. 

1088) Gino de’ Bossi. Über die Phänomen der Agglutination der Bakterien. 

Aus dem hygien. Instit. d. kgl. Univ. zu Pisa. (Ztrlbl. f. Bakteriol. 1906, Bd. 40, 
H. 4, S. 562—565 u. H. 5, S. 698—708.) 

Abtötung beweglicher Bakterien vermindert deren Agglutinabilität nicht. Bei 
höherer Erwärmung (60°—70°) verschwinden die Geißeln und damit die Aggluti¬ 
nabilität. Auch nach Schütteln in destilliertem Wasser tritt mit der Abtrennung der 
Geißeln eine starke Verlangsamung der Agglutination ein. Die abgetrennten Geißeln 
fixieren das Agglutinin und sind agglutinogen. Beide Eigenschaften kommen aber 
auch den geißelfreien Bakterien zu. Geißeln und Bakterienleiber weiden in ihren 
bindenden und agglutinierenden Eigenschaften in gleicher Weise durch Erwärmen 
auf 60° abgeschwächt. Verf. hält daher die Geißeln für protoplasmatische Gebilde, 
welche die Bakterienhülle durchbrechen. Nur die protoplasmatischen Teile des 
Bakteriums bedingen dessen Agglutinabilität und daraus erklärt sich die schwere 
Agglutinabilität der ganz in eine Hülle eingeschlossenen unbeweglichen Bakterien. 

U. Friedemann. 

1084) Kleine, F. K. Impftuberkulose durch PerlsuchtbazUlen. Aus dem 

Instit. für Infektionskrankheiten in Berlin. (Ztsehr. f. Hyg. 1906, Bd. 52, H. 3, 
S. 495—512.) 

Tuberkelbazillen, welche aus der Haut von Fleischern, die an Tuberculosis 
verrucosa cutis litten, gezüchtet wurden, zeigten trotz der Passage durch den 
menschlichen Körper volle Virulenz für Rinder. An der Hand von Fällen aus der 
Literatur wird gezeigt, daß Perlsuchtbazillen auch für den Menschen ziemlich un¬ 
schädlich sind. U. Friedemann. 

1086) Köppen, A., in Norden. Tuberkulosestudium n. (Ztsehr. f. Hyg. 1906, 
Bd. 52, H. 1, S. 111—127.) 

Durch Fällen eines Bouillonkulturfiltrates von Tuberkelbazillen mittels Alkohol 
stellte Verf. ein Toxinpräparat B. durch Behandlung der Bazillen mit 33°/oiger 


Digitized by 


Googk 





Referate. 


495 


Kalilauge ein Gift A dar. Beide erzeugen bei der Injektion Fieber. Ein Unter¬ 
schied scheint aber zwischen beiden Präparaten zu bestehen, da durch Injektion des 
einen sich keine Immunität gegen die fiebermachende Wirkung des andern erzeugen 
läßt. U. Friedemann . 

1036) Aujeszky, A. Adatok a gümöbacillus variabilitasafcoz. (Zur Variabi¬ 
lität der TuberkelbazUlen.) Kgl. ung. staatl. bakteriolog. Inst. (Örvosi Hetilap 
1906 Febr., S. 323.) 

Für Warmblüter nicht pathogene Kulturen von Fischtuberkulose-Bazillen wurden 
durch langsame Erhöhung der Temperatur des Brustschrankes allmählig zum Ge¬ 
deihen bei Körpertemperatur gebracht Die so gewonnenen Kulturen erwiesen sich 
gegen kleinere Warmblüter als pathogen. 

Die 5. Generationen dieser Kulturen zeigten schon in ihrer äußeren Erschei¬ 
nung viel Ähnlichkeit mit den Kulturen des Säugetiertuberkulosebazillus. Die Viru¬ 
lenz der Bazillen wurde durch Passagen durch Meerschweinchen bedeutend erhöht. 
Die aus den Tuberkeln der mit der umgewandelten Fischtuberkulose eingeimpften 
Meerschweinchen angelegten Kulturen gingen nur bei Körpertemperatur an. 

Diese Untersuchungen bringen einen weiteren Beweis dafür, daß die Eigen¬ 
schaften der verschiedenen Bakterienarten durchaus nicht unveränderlich sind, son¬ 
dern unter Umständen weitgehende Veränderungen erleiden können, wodurch neue 
Unterarten entstehen. v. Reinbold. 

1037) Kayser, Heinrich. Bakteriologischer Beftmd bei einem weiteren 
Fall von Paratyphus des Brion-Kaysersohen Typus. Aus dem Instit. f. Hyg. 
u. Bakteriol. zu Straßburg i. E. (Ztrbl. f. Bakteriol. 1906, Bd. 40, H. 3, S. 285—290.) 

Mitteilung eides Falles von Paratyphus, bei dem der Typus A aus Blut und 
Urin gezüchtet wurde. U. Friedemann. 

1038) Almquist, Ernst (Stockholm). Kultur von pathogenen Bakterien in 
Düngerstofifen. (Ztschr. f. Hyg. 1906, Bd. 52, H. 2, S. 179—198.) 

In Kochsalzlösungen, welchen steriler Dünger beigemengt ist, gedeihen Cholera-, 
Typhus-, Paratyphus-, Dysenterie- und Kolibazillen sehr gut. Die Cholerabazillen 
bilden auf diesem Nährboden Kugeln, die in Peptonbouillon wieder zu Spirillen aus- 
wachsen. U. Friedemann . 

1039) Kollo, W. Über Paratyphus und den Wert der Immunitätsreak¬ 
tionen für die Erkennung des Paratyphusbacillus. Aus dem Institut für In¬ 
fektionskrankheiten in Berlin. (Ztschr. f. Hygiene 1906, Bd. 52, H. 2, S. 287—300.) 

Verf. tritt für die strenge Spezifität der Immunitätsreaktionen in der Typhus- 
und Paratyphusgruppe ein. Zusammengehörig sind der Paratyphus B und ein Teil 
der Fleischvergifter, eine Unterart stellt der Gärtn ersehe Bazillus dar. Para¬ 
typhus A und Typhus sind völlig von den genannten Arten verschieden. Die An¬ 
nahme Zupniks, daß die Immunitätsreaktionen nicht artspezifisch, sondern nur 
gattungsspezifisch seien, hält Verf. für verfehlt. U. Friedemann . 

1040) Töpfer, H., u. J. JafFe. Untersuchungen über die Beziehungen von 
Bakterizidie in vitro und im Tierversuch an Typhus- und Paratyphusbazillen 
mit verschiedenen spezifischen Serumproben. Aus dem Institut für Infektions¬ 
krankheiten in Berlin. (Ztschr. f. Hyg. 1906, Bd. 52, H. 3, S. 393—415.) 

Typhuskrankensera zeigen starke Bakterizidie in vitro, geringen Schutzwert im 
Pfeifferschen Versuch. Rekonvaleszentensera, die Sera künstlich immunisierter 
Menschen und Tiere weisen hohe Schutzwerte im Tierversuch auf, wirken aber in 
vitro verhältnismäßig schwach bakterizid. Die eingetretene Immunität kommt also 
im Tierkörper deutlicher zur Geltung als im Reagensglasversuch. Paratyphussera 
schützen gut im Tierversuch, wirken garnicht beim bakteriziden Reagensglasversuch. 

U. Friedemann. 

1041) Cohendy, Michel. Apercus zur la morphologie de la flore intestinale 
de l’homme. Nombre respectif des anaerobies et des facultatife dans les 
selles. Labor, de M. Metschnikoff. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, 
Bd. 60, S. 415—417.) 

2 /s der Fäces besteht aus Bakterien. Die Mehrzahl dieser Bakterien ist abge¬ 
storben. (Nachweis durch das Kulturverfahren.) Normalerweise überwiegen die 
Anaerobier. Diarrhoische Stühle sind relativ arm daran. L. BorchardU 


Digitized by 


Googl< 



496 


Referate. 


Nahrungs- und GenussmitteL 

1042) Sieveking, H. (Karlsruhe). Die Badioaktivit&t der Mineralquellen. 

Vortrag, gehalten beim 27. Baineologen-Kongreß. (B. kl. W. 1906, Nr. 23, S. 779/780, 
Nr. 24, S. 809/811.) 

H. S. Allen hat in heißen Quellen zuerst das Vorhandensein radioaktiver Ema¬ 

nation nachgewiesen und darauf hingewiesen, daß wahrscheinlich die heilkräftige 
Wirkung darauf beruhe. S. demonstriert einen Apparat, Fontaktoskop, zur 
Messung der Aktivität eines Quellwassers, mit Hilfe dessen er zusammen mit anderen 
Forschem verschiedene badische und außerbadische Quellen untersucht hat Er 
fand, daß die Bäder des Schwarzwaldes den berühmten Quellen in Gastein nur 
wenig nachgeben. Der Schlamm der Klosterquelle in Baden-Baden zeigt eine 
100—150 mal so starke Aktivität wie die des Fangoschlammes. S. weist auf die 
Zweckmäßigkeit einer gesonderten Fassung und Verordnung der einzelnen oft sehr 
verschieden starken Quellen eines Badeortes hin: eine Vereinigung in großen Sammel¬ 
bassins ist unpraktisch. Bomsienn. 

1048) Pohl, O. Über den Alkoholgehalt des Brotes. (Ztschr. f. angew. Chem. 
1906. Nr. 669.) 

Die Angaben von Balas (Dingler Joum. Nr. 209, S. 399), daß frisches Brot 
0,2—0,4 % Alkohol enthält, wurden vom Verf. nachgeprüft und aus Weizenbrot mit 
Sauerteig bereitet 0,0744 g und aus Weizenbrot mit Preßhefe bereitet, 0,0547 g Al¬ 
kohol in 100 g Brot gefunden. Brahm . 

1044) Poroher, Ch. De la presenoe et du röle du chlorure de sodium dang 
le lait. Labor, de chim. Ecole vötörinaire de Lyon. (Compt rend. de la soc. de 
biol. 1906, Bd. 60, Nr. 1, S. 19.) 

Der Gefrierpunkt der Milch beträgt wie der des Blutserums — 0,555°. Er ist 
weder vom Butter- noch vom Kaseingehalt abhängig, sondern von den gelosten 
Kristallolden, Laktose einerseits und den löslichen Salzen andererseits. Dadurch, 
daß der Salzgehalt, insbesondere der Gehalt an NaCl um so kleiner wird, je 
größer der Gehalt an Laktose ist, bildet der Gefrierpunkt der Milch einen 
konstanten Wert NaCl wirkt dabei gewissermaßen als Regulator. 

L. Borchardt. 

1046) Scheunert, Arthur, u. Grimmer, Walther. Zur Kenntnis der in den 
Nahrungsmitteln enthaltenen Enzyme und ihrer Mitwirkung bei der Ver¬ 
dauung. Aus dem physiol.-chem. Instit. d. tierärztl. Hochschule Dresden. (Ztschr. 
f. physiol. Chem. 1906, Bd. 48, S. 27—48.) 

Verff. weisen nach, daß in zahlreichen Nahrungsmitteln kräftig wirkende 
Enzyme vorhanden sind: 

I. amylolytische Fermente, die befähigt sind Stärke auch bei einer relativ 
hohen Salzsäurekonzentration — 0,2 °/o — zu verzuckern, bei der das Speichelenzym 
Ptyalin längst unwirksam gemacht worden ist (z. B. Hafer, Mais, rohe Kartoffeln, 
Reis, Erbsen, Gerste, Roggen, Weizen, Wiesenheu, Wicken u. s. w.); 

2. Hand in Hand mit dem Auftreten von Zucker, geht das von freier Milchsäure; 
also auch ein Milchsaureferment; 

3. proteolytisches Ferment, welches zu peptonisieren vermag (z. B. Hafer, 
Mais, Lupinen, Wicken u. s. w.). 

Verff. meinen, daß die Nalirungsmittelenzyme eine praktisch wichtige Bedeu¬ 
tung haben für die Ernäliruug der Menschen und der Tiere bei Krankheiten der 
Verdauiuigsorgane, wie sie event. die fehlende Fermentsekretion bis zu einem ge¬ 
wissen Grade zu ersetzen vermögen. Schittenhelm . 


Für die Redaktion verantwortl.: Priv.-Doz. Dr. A. Schittenhelm, Charlottenburg, Grolmanstr. 63. 
Eigentümer und Verleger Urban A Schwarzenberg in Berlin und Wien. 

Druck der Universitäts-Buchdruckerei von E. A. Huth in Göttingen. 
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Chlorretention, ödembildung und Deehlorur&tion bei der Nephritis. 

(Sammelreferat.) 

Von 

Dr. Martin Kaufinann (Mannheim). 

Die ärztliche Praxis verbietet schon seit langem dem Nierenkranken neben 
Alkohol und stark gewürzten Speisen auch stark gesalzene Zubereitung der Nah¬ 
rungsmittel. Dieses Verbot gründete sich weniger darauf, daß man der Niere nicht 
das Vermögen zugeschrieben hätte, das Kochsalz auszuscheiden; galt doch das Koch¬ 
salz für einen Körper, den die kranke Niere leicht zu eliminieren vermag [cf. von 
Noorden *)]. Man beabsichtigte vielmehr, durch das Verbot gesalzener Speisen Reiz¬ 
wirkungen zu vermeiden, die das Kochsalz beim Durchtritt durch die Nieren setzen 
könnte; man dachte dabei wohl weniger an eine spezifisch schädigende Wirkung 
des Chlornatriums gegenüber anderen Salzen, als vielmehr daran, daß gerade vom 
Kochsalz große Mengen beständig die Nieren passieren. Im Laufe des letzten Jahr¬ 
zehnts ist aber auch die Ansicht, daß die erkrankte Niere das Kochsalz relativ leicht 
ausscheide, immer mehr ins Wanken gekommen, und heute steht fest, nicht nur, 
daß es in zahlreichen Fällen von Nephritis zu wesentlichen Chlorretentionen kommt, 
sondern auch, daß diese Chlorretention enge Beziehungen zu der Ödembildung hat 
So ist denn das alte empirische Verbot der reichlichen Kochsalzzufuhr bei Nieren¬ 
kranken durch die methodische Forschung bestätigt worden, und die »Dechloru- 
ration« ist dank der Arbeiten von H. Strauß, Widal und anderen Forschern, zu 
einem vollberechtigten Faktor in der Therapie der Nephritis geworden, mögen auch 
manche Übertreibungen mit unterlaufen sein. 

Die einschlägige Literatur ist in letzter Zeit mehrfach zusammengestellt worden, 
einmal in der Arbeit von Halpern 2 ), dann in einem kurzen Sammelreferat von 
Stephan Kölen 8 )*). In der Zwischenzeit hat der französische Kongreß für Innere 
Medizin zu Lüttich getagt, auf dem die Dechlorurationsfrage auf der Tagesordnung 
stand, und auf dem Widal 4 ) ausführlich die ganze Frage behandelte, und speziell 
auch die praktische Seite beleuchtete. Es dürfte daher angebracht sein, etwas aus¬ 
führlicher, als es Kölen getan, den heutigen Stand der Frage zusammenzufassen, 
um so mehr, als ein großer und wichtiger Teil der Literatur in außerdeutschen, 
speziell französischen Zeitschriften niedergelegt ist. Ich möchte dabei so Vorgehen, 

•) Während der Niederschrift dieser Arbeit ist die Literatur noch aweimal, von Joch- 
mann 90 ) und von v. Noorden 11 ), ausammengestelit worden. 

N. F. I. Jahrg. (7. Jahrg.) 
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daß ich zunächst kurz über die wenigen Arbeiten berichte, die über die direkte 
Schädigung der Nieren durch Kochsalz handeln, dann die Frage der Kochsalzreten¬ 
tion bei Nephritis, weiter ihre Beziehung zur Ödembildung und Ödemresorption er¬ 
örtere und schließlich die in Betracht kommenden praktischen Fragen der Dechlo- 
ruration bespreche. Eine Exkurs über die Frage der Chlorretention bei anderen 
Krankheiten, speziell ihre Beziehungen zur Ödembildung bei Herzkrankeu, wird sich 
an geeigneter Stelle einflechten lassen. 


1. Die Schädigung der Nieren durch Kochsalzzufuhr. 


Die Frage der Schädigung der Nieren durch Kochsalzzufuhr ist vornehmlich 
im Tierexperiment studiert worden. Lepine 5 ) zeigte, daß die Injektion einer 7 °/oo 
Kochsalzlösung in die Vene des Versuchstiers zu Albuminurie führte, während die 
gleiche Menge phosphorsaures Natron in gleicher Konzentration viel weniger leicht 
eine solche erzeugte, daß ferner beim Hund die Einbringung einer etwas konzen¬ 
trierten Lösung von CINa per os Albuminurie und sehr deutliche Schädigung der 
tubuli contorti bewirkte. Kurz sei hier weiter Stock vis 6 ) zitiert, der bei Verab¬ 
reichung großer Salzmengen beim Kaninchen pathologische Erscheinungen von 
Seiten der Niere feststellte; die allmähliche Ausscheidung des Salzes durch die 
Nieren pflegte zu einer akuten Nephritis zu führen. GL Levi 7 ) injizierte Kaninchen 
größere Mengen CINa und sah schon nach 24 St. starke pathologische Verände¬ 
rungen im mikroskopischen Bild der Niere. Bei längerer Dauer der Vergiftung 
(5—15 Tage lang 1—4 g pro kg per os) sah er Nekrose, Schwellung und Des¬ 
quamation der Nierenepithelien, bei noch längerer Dauer hyaline Entartung der Ge¬ 
fäße, Sklerosen, Blutungen. Ausgedehnte experimentelle Untersuchungen über die 
Wirkung des Kochsalzes auf die Nieren stellten J. Castaigne und F. Rathery 8 ) 
an. Sie brachten zunächst kleine Stückchen Nierensubstanz in Salzwasser verschie¬ 
dener Konzentration und stellten fest, daß eine Salzlösung, die eine 4 = — 0,78 
hat, die mikroskopische Struktur der Nieren völlig intakt erhält, daß sie also »reno- 
conservatrice« ist; alle anderen Lösungen schädigten die Epithelzellen, bes. der 
tubuli contorti, in dem Maßstabe, als sie sich nach oben oder nach unten von 
jenem Optimum entfernen, und zwar, je nachdem sie hypo- oder hypertonisch sind, 
im Sinne einer Schrumpfung oder Quellung. Eine spezifische Giftigkeit des CINa 
für die Nieren war also bei diesen Versuchen nicht festzustellen; lediglich die Kon¬ 
zentration der Lösung war das Schädliche. Die Verff. injizierten weiter Kaninchen 
7 ccm physiol. CINa-Lösung pro kg Tier und fanden keine Schädigung; wurden 
aber 30 ccm pro kg injiziert, so trat Albuminurie auf. Bei vorher schon nephri- 
tisch gemachten Kaninchen verdoppelten und verdreifachten jedoch schon die obigen 
kleinen Dosen die Albuminurie. Ähnliches wurde bei nepliritischen Menschen bei 
Kochsalzzufuhr beobachtet; die Verff. stellten sogar an gesunden Menschen die Probe 
an, um zu Nephritis disponierte Individuen herauszufinden und fanden in der Tat 
bei 4 von 48 das Eintreten von Albuminurie. Bei Fütterung mit kochsalzarmer 
Kost wurde sowolil bei Kaninchen wie beim Menschen das Auftreten von Albumin¬ 
urie beobachtet. Die Verff. glauben, daß normal in den tub. cont eine isotonische 
Salzlösung sezerniert wird, die erst in den weit unempfindlicheren tub. recti kon¬ 
zentriert wird. In gesunden Nieren ist das Epithel mäßigen Konzentration sände- 
rungen gegenüber widerstandsfähig; bei geschwächten Epitlielien oder bei zu starken 
Konzentrationsänderungen kommt es zu Störungen. Castaigne und Rathery 
leugnen also jede spezifisch-schädliche Wirkung des CINa und erkennen ihm nur 
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eine osmonocive zu. — Bestätigt wurden diese Resultate durch Achard und 
Paisseau 9 ): Intravenöse Injektionen von stark hypotonischen Lösungen (rf = —0,2) 
schädigen die Zellen der tub. cont. ebenso wie die stark hypertonischer (rf = — 1,5); 
dieselben Schädigungen wurden aber auch durch andere Stoffe als CINa, so durch 
S04Na2, Traubenzucker, Harnstoff, erzielt; es handelt sich also um Schädigung durch 
die Konzentration, nicht durch die Substanz. Auch Hallion und Carrion 10 ) leugnen 
nicht die osmonocive Wirkung im Sinne von Castaigne und Rathery, glauben aber 
immerhin noch eine andere Entstehungsart der Albuminurie annehmen zu sollen, 
nämlich eine Veränderung der Eiweißstoffe des Blutes infolge der intravenösen In¬ 
jektionen. Ganz ähnliche Befunde wie Castaigne und Rathery erhob in Italien 
E. Cioffi 12 ). — In Deutschland hat Brandenstein 11 ) die schädigende Einwir¬ 
kung des Kochsalzes auf die Nieren im Tierexperiment geprüft. Er injizierte Ka¬ 
ninchen subkutan tagelang 1—2 mal 100 ccm einer l%igen CINa-Lösung und sah 
Absinken der Urinmenge, Auftreten von Albuinen, dabei trübe Schwellung dor 
Markstrahlen, Verfettung der tub. cont und subkapsuläre Hyperämie. Mit Rück¬ 
sicht auf diese Befunde scheint ihm der Satz berechtigt, »daß die Zufuhr größerer 
Kochsalzmengen beim Kaninchen Schädigungen in der Funktion und auch im ana¬ 
tomischen Verhalten der Niere zu erzeugen vermag.« Bezüglich der Wirkung von 
per os eingeführten größeren Kochsalzmengen berichtet er über zwei von Strauß 
angestellte Versuche: Das eine Kaninchen ging nach 27 Tagen (56 g CINa) mit 
allgemeiner Mattigkeit und Abmagerung zu Grunde, nachdem 2 Tage vorher Eiweiß 
aufgetreten war, das zweite Tier wurde nach 22 Tagen (52 g CINa) getötet; es 
zeigte Spuren Albumen. Mikroskopisch fand sich bei beiden nur leichte Hyper¬ 
ämie der Glomeruli. Brandenstein glaubt aus denVersuchen jedenfalls schließen 
zu dürfen, »daß größere Kochsalzmengen primär erkrankte Nieren zu schädigen ver¬ 
mögen.« Etwas anders sind die Resultate, die Claude und Villaret 13 ) erhielten, 
als sie hungernden Kaninchen größere Mengen Kochsalz (2,5 g pro kg) in hyper¬ 
tonischer Lösung subkutan injizierten. Die Injektionen bewirkten eine starke Diu¬ 
rese und dabei eine starke Ausscheidung der festen Harnbestandteile, im Gefolge 
dieser eine beträchtliche Abmagerung, und in einem Falle erfolgte infolge davon sehr 
rasch der Tod. 

Den zahlreichen Tierversuchen stehen nur wenige klinische Erfahrungen beim 
Menschen gegenüber. Silvestri 14 ) z. B. berichtet über 2 Fälle von Nephritis, bei 
denen nach 8—10 tägiger Behandlung mit Kochsalzwässem ohne irgend welche 
andere Veranlassung sich eine beträchtliche Verschlimmerung einstellte. In zwei 
anderen Fällen bekamen zwei Kinder von 4 und 7 Jahren nach lange fortgesetztem 
Gebrauch großer Kochsalzmengen schwere Nephritiden. Andere Arbeiten, die sich 
mit der Frage der Schädigung der Nieren durch zu reicliliche Kochsalzzufuhr be- 
scliäftigen, werden später in einem anderen Zusammenhang besprochen werden, 
ebenso wie die Möglichkeit von Schädigungen durch eine zu kochsalzarme Kost 
weiter unten abgehandelt werden soll. 

2. Die Kochsalzretention bei Nephritis. 

Der Betrachtung der Chlorausscheidung beim Nierenkranken haben einige Be¬ 
merkungen über die Chlorausscheidung unter normalen Verhältnissen vorauszugehen. 
Der gesunde Kulturmensch nimmt bekanntlich weit mehr Kochsalz auf, als er 
braucht; aber die gesunde Niere scheidet mühelos die großen zugeführten Mengen 
aus, ohne daß es zu einer Aufstapelung von Chlor im Organismus käme. Diese längst 
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festgestellte Tatsache hat in den letzten Jahren wieder mehrfach experimentelle Be¬ 
stätigung erfahren. Clan de und Maute lß ) legten normalen Individuen zu einer kon¬ 
stanten Kost 4 Tage lang je 10 g ClNa (in Wasser bis 500 ccm gelöst) hinzu und 
fanden eine Vermehrung des Chlomatriums im Urin entsprechend der Einfuhr. Zu 
dem nämlichen Resultate kam auf Grund seiner Untersuchungen Brodzki 68 ). 
Weiter hat Steyrer 16 ) gesunden Individuen bei sonst gleichbleibender Kost inner¬ 
halb 6 Stunden 10 g Kochsalz zugeführt und gefunden, daß »fast das ganze Plus 
an Kochsalz wieder ausgeschieden worden ist, entsprechend einer Steigerung von 
11 auf 20 und von 5 auf 14 g pro die.« In ausgedehnten Untersuchungen fand 
E. v. Koziczkowsky 17 ), »daß bei Nierengesunden die Anpassung der Ausschei¬ 
dung durch die Nieren an eine Erhöhung der Kochsalzzufuhr zwar im allgemeinen 
in der Art erfolgt, daß in den auf die Ingestion folgenden 24—48 Stunden eine 
erhebliche, manchmal der Größe der Zufuhr entsprechende Mehrausscheidung er¬ 
folgt, daß aber in einzelnen Fällen, in welchen klinische Zeichen einer Nieren¬ 
störung fehlen, eine Verlangsamung dieses Vorgangs derart möglich ist, daß die 
Steigerung der Ausfuhr erst nach 24—48 Stunden beginnt, nur gering ist und sich 
auf 3 Tage und event. auch mehr erstrecken kann.« M. Halpern 2 ) sah einen 
nierengesunden Patienten, als er ihn von 15—20 g ClNa auf 4,3—5,3 g herab¬ 
setzte, im ganzen 3 g ClNa verlieren, bei folgender Zulegung von 10 g ClNa 1,5 g 
gewinnen. Nach seiner Erfahrung kann der normale Körper sich der Koclisalz- 
menge der Nahrung anpassen, wenn er auch bei brüsken Veränderungen einige 
Tage dazu braucht. Plessi und Campani 96 ) sahen bei völlig Gesunden öfter, 
daß bei Zulage von 10 g ClNa zur gewöhnlichen Kost ein großer Teil dieser Mehr¬ 
zufuhr nicht im Urin erschien. 


Die verschiedensten krankhaften Zustände beeinflussen diese prompte Kochsalz¬ 
ausscheidung ungünstig. Von der Pneumonie ist dies lange bekannt; bei anderen 
krankhaften Zuständen wurde die Retention von Achard und Laubry 18 ) nachge¬ 
wiesen. Sie injizierten in 17 Fällen (Herz-, Lungenkranken, Typhus, Anämie etc.) 
subkutan je einen Liter 0,7—1 °/o Kochsalzlösung. Trotzdem in den meisten Fällen 
keine Zeichen einer Nierenläsion nachweisbar waren, verhielt sich nur ein einziger 
— eine schwere Anämie nach Blutung — wie ein Gesunder und schied das inji¬ 
zierte Kochsalz rasch wieder aus; bei allen anderen war die Vermehrung der Chlor¬ 
exkretion nur unbedeutend, und in 8 Fällen verminderte sie sich sogar. Hand in 
Hand mit der Chlorretention ließ sich auch eine Wasserretention feststellen. Ob in den 
Fällen der beiden Autoren die Nieren intakt waren, läßt sich natürlich nicht sicher 
behaupten; jedenfalls liegt die Vermutung nahe, daß bei den schweren Krankheits¬ 
fällen Nierenläsionen vorhanden und an der Kochsalzretention beteiligt waren. 

Auch Roehrick und Wiki 19 ) fanden, daß, wenn man Pneumonikem im 
Stadium der Kochsalzreteution noch mehr ClNa einführt, die Menge des Urinkochsalzes 
sich nicht vermehrt; und in neuester Zeit hat S. Barsky 61 ) Kochsalzverminderung 
im Harn infolge von Retention in den Geweben bei vielen Infektionskrankheiten 
gefunden. 

Indem ich mir Vorbehalte, auf die Kochsalzretention bei Herzleidenden (und 
Leberzirrhotikem) in einem späteren Kapitel näher einzugehen, wende ich mich nun 
den Verhältnissen bei der Nephritis zu. Nicht aufhalten will ich mich bei den 
Befunden zahlreicher Autoren (v. Koränyi, Albarran und Bernard u. a.), die 
bei einseitiger Nephritis den Kochsalzgelialt des Harns dieser Niere erniedrigt fanden, 
und bespreche nur die Verhältnisse bei der doppelseitigen Nephritis. Wie bereits 
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erwähnt, haben hier im Laufe des letzten Jahrzehnts unsere Ansichten eine gründ¬ 
liche Änderung erfahren. Einer der ersten, die eine Kochsalzretention bei der 
Nephritis feststellten, war Bohne 20 ); er glaubte, daß diese Kochsalzretention bei 
der Genese der Urämie eine Rolle spiele. Im Gegensatz hierzu fand Hofmann 21 ), 
daß die Schrumpfniere an sich keine verminderte Durchlässigkeit für Chloride 
besitzt, daß es bei chronischer Nephritis allerdings zu beträchtlicher Chlorretention 
kommen kann; ferner, daß die akut erkrankte Niere nichts an ihrem Durchlässig¬ 
keitsvermögen für Chloride einbüßt Marischier 22 ) untersuchte die Kochsalz¬ 
ausscheidung in 6 Fällen parenchymatöser und 1 Fall interstitieller Nephritis, und 
zwar so, daß er nach einer Vorperiode in einer Hauptperiode 6 g CINa teils mit, 
teils ohne 1 Liter Wasser zuführte. Er schloß aus seinen Versuchen: 1. daß die 
Nieren bei parenchymatöser Nephritis sogar bei kleinen Urinmengen für Kochsalz 
gut durchgängig sind, 2. daß eine ev. Verminderung der Kochsalzausscheidung als 
Folge der Wasserretention zu betrachten ist, und 3. daß die Kochsalzzulage bei 
parenchymatöser Nephritis sogar bei gleichzeitiger Vergrößerung der Wasserzufuhr 
keine dieser Zufuhr entsprechende Harnvermehrung hervorruft im Gegensatz zur 
interstitiellen Nephritis, bei der unter diesen Umständen sogar* ein Wasserverlust 
stattfinden kann. Marischier nimmt also eine an und für sich gute Durch¬ 
gängigkeit der Niere für CINa an; mit seiner Auffassung des Verhältnisses von 
Wasser- und Salzretention werden wir uns weiter unten noch zu beschäftigen 
haben. Claude imd Maute 16 ) untersuchten in derselben Weise wie Gesunde auch 
Nierenkranke auf experimentelle Chlorurie, indem sie einer fixierten Kost 10 g 
CINa zulegten. Ein Teil der Nierenkranken verhielt sich dabei ganz wie Gesunde: 
die Diurese wurde stärker, die Kochsalzelimination stieg entsprechend der Einfuhr 
— solche Fälle geben eine gute Prognose. Eine andere Kategorie zeigte wohl eine 
leichte Vermehrung der Diurese wie der Ausscheidung der Achloride, die Kochsalz¬ 
elimination nahm dagegen nicht zu — prognostisch ein sehr ungünstiges Vorhalten. 
Andere Patienten wieder schieden das CINa zwar normal aus, zeigten dabei aber 
auch, anders wie Gesunde, eine Vermehrung der Achloride, ganz besonders des 
Harnstoffs; solche Patienten sind prognostisch — bei vorsichtigem Verhalten — 
relativ günstig zu beurteilen. Eine letzte Kategorie zeigt eine Verzögerung im 
Eintritt wie im Verschwinden der Kochsalzelimination, ohne Vennehrung der Diurese 
und Achloride — diese Fälle bedürfen strenger Überwachung, und ihre Prognose 
ist nicht besonders günstig. Weiter ausgeführt sind diese Verhältnisse in der 
lesenswerten Dissertation von Mautö 28 ); bestätigt werden sie durch die Unter¬ 
suchungen von Raynaud 30 ). Ähnliche Untersuchungen stellten Achard und 
Loeper 24 ) an. Bei akuten Nephritiden beobachteten sie eine Chlorretention, die 
sie aber auch bei andern akuten Krankheiten mit nach ihrer Ansicht intakten Nieren 
erhalten haben, und die daher ihrer Auffassung nach nicht spezifisch zu sein braucht. 
Bei subakuten Formen war die Retention wechselnd, im ganzen jedenfalls geringer 
als bei den akuten. Bei der Schrumpfniere beobachtet man die Retention besonders, 
wenn akute Komplikationen dazu kommen; sonst kann sich die Niere fast wie eine 
gesunde verhalten, oft besteht aber auch da Hypochlorurie. Jedenfalls ist nach 
ihrer Ansicht die Nierenerkrankung an sich nicht schuld an einer bestehenden 
Kochsalzretention. Brodzki 68 ) unterscheidet je nach dem Ausfall der alimentären 
Chlorprobe 3 Kategorien von Nephritis. Die erste Kategorie, zu der diejenigen akuten 
Nephritiden zu zählen sind, die eine absolut günstige Prognose ergeben, zeigt dasselbe 
Verhalten wie die gesunde Niere. Bei der zweiten Kategorie (subakute und noch 
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nicht vorgeschrittene chronische Fälle), tritt die Steigerung der Kochsalzausschei¬ 
dung zwar noch ein, aber verspätet; bei den chronischen, prognostisch ungünstigen 
Fällen fehlt jede Steigerung der Kochsalzausfuhr. Steyrer 16 ) fand, daß bei Ne- 
phritikem nach Kochsalzzulage die Wasser- und Kochsalzausscheidung nicht wie 
bei gesunden Individuen ansteigt; sie konnte sich verspäten, sie konnte auch völlig 
ausbleiben. Auch Strauß 25 ) konnte in 2 Nephritisfällen das Ausbleiben der ver¬ 
mehrten Chlorurie bei vermehrter Kochsalzzufuhr feststellen; aber auch er neigt, 
ähnlich wie Achard und Loeper, gestützt auf seine Erfahrungen bei anders¬ 
artig Erkrankten (chronisches Fieber, Ikterus etc.), zur Ansicht, daß nicht renale 
Momente allein an der Retention schuld sind; er denkt u. a. an eine Retention 
im Organismus nach vorhergegangener chlorarmer Kost, an Elimination mit dem 
Schweiß, an Zirkulationsveränderungen in den Nierengefäßen, wenn er auch 
nicht die Möglichkeit außer Acht läßt, daß in jenen nicht nephritischen Fällen 
latente Nierenstörungen vorhanden gewesen sein könnten. Später allerdings hat 
Strauß 69 ) diesen Standpunkt verlassen und ist wie Widal der Ansicht, daß 
im wesentlichen renale Momente die Kochsalzretention bedingen. Für die Schrumpf- 
niere stellten übrigens Claude und Burthe 26 ) nochmals ausdrücklich fest, daß 
die Ausscheidungen lange Zeit völlig normal, ja gesteigert sein können, und 
erst in den letzten Perioden oder durch interkurrente Ereignisse sinken; liier- 
für sorge schon die vermehrte Tätigkeit des Zirkulationsapparats. — Die ausfülir- 
liche Arbeit von v. Koziczkowsky 17 ) verwertet 3 Fälle interstitieller und 2 ge¬ 
mischter Nephritis; die Patienten erhielten zu einer konstanten Diät eine eintägige 
Salzzulage, bestehend aus 10 g CINa, 2,5 g P 2 O 6 und 2,5 g S04Na2; v. K. unter¬ 
scheidet bei Nephritis ohne Ödeme 2 Formen, je nachdem, wie beim Gesunden, 
entsprechend einer Steigerung der Urinmenge eine Abnahme des °/oigen CINa-Gehalts 
stattfindet, oder aber wochenlang, unabhängig vom Steigen und Fallen der Hammenge, 
eine Konstanz des °/oigen CINa-Gehalts besteht. Bei ersteren führt die Salzzulage zu 
einer Erhöhung des °/oigen wie des gesamten Kochsalzgehaltes, bei letzteren wird 
er nicht verändert. Bei in kompensierten Nephritisformen mit Ödemen ist sowohl 
der %ige wie der gesamte Kochsalzgehalt des Urins meist erniedrigt; er wird durch 
die Salzzulage nicht erhöht, gelegentlich sogar noch weiter herabgedrückt Dieses 
Verhalten des CINa ist ein ganz spezifisches und geht nicht parallel dem anderer 
Salze; woher dies kommt, ist nicht leicht zu ergründen. Nach der Ansicht v. K.s 
sprechen manche Erfalirungen spez. bei akuten Nephritiden, wo gelegentlich ohne 
sonstige Besserung eine Vermelirung der Clilorausfuhr sich einstellt, dafür, daß das 
Verhalten der Niere allein nicht maßgebend ist; als solche extrarenal wirkenden 
Momente könnten die oben von Strauß angegebenen in Betracht kommen. — 
Ähnlich wie v. K. ging in einer gleichzeitig erschienenen Arbeit auch Mohr 27 ) 
vor; er legte an dem Probetag seinen Kranken ein Gemisch von Fleischextrakt, 
pliosphorsaurem Natron, Harnstoff und Kochsalz zu; von seinen 4 Fällen zeigte 
nur eine akute Nephritis mit Ödemen Kochsalzretention; sonst erfolgte eine die 
Zufuhr meist um das Vielfache überschreitende Mehrausscheidung. Ob die Koch¬ 
salzretention, wie Strauß annimmt, eine Sonderstellung beansprucht, erscheint ihm 
jedenfalls zweifelhaft. Auch Ferrannini 66 ), der Nierenkranken 2 Tage hintereinander 
je V 2 Liter physiol. Kochsalzlösung injizierte, sah den Injektionen mit Ausnahme 
eines Falles stets eine entsprechende Zunahme der Chlorausscheidung folgen; aller¬ 
dings wird mit Recht gegenüber seinen Versuchen geltend gemacht, daß seine 
Fälle völlig kompensiert und demgemäß ohne Neigung zu Chlorretention waren. — 
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Eine Retention bei reichlicher Kochsalzzufuhr sahen dagegen wieder Kövesi und 
Roth-Schulz 67 ); reiche Ausbeute für die Frage der Kochsalzausscheidung bei 
Nephritis liefern weiter die Veröffentlichungen Widals und seiner Mitarbeiter, 
sowie die Arbeit von Ha Ipern 2 ), auf die später eingegangen werden soll. Hier 
sei nur noch angeführt, daß, wie Widal und Javal 28 ) betonen, die Durchgängig¬ 
keit der kranken Niere sehr wechseln kann. Sie beobachteten u. a. einen Fall, bei 
dem einmal schon bei einer Zufuhr von IIV 2 g CINa Retentionserscheinungen 
auf traten, während man ein andermal bis I 6 V 2 g steigen mußte, um solche zu 
erzielen. Die beiden Autoren 29 ) weisen auch darauf hin, daß die Undurchgängig¬ 
keit der Niere für das CINa nie eine absolute ist, aber doch so hochgradig werden 
kann, daß gelegentlich Nierenkranke mit Ödemen nur wenige dg CINa im Tage 
ausscheiden. Gewöhnlich aber scheidet ein Nierenkranker, auch wenn er eine große 
Neigung zu Ödemen hat, noch mehrere Gramm CINa aus; vermehrt man die Menge 
des eingeführten CINa, so wird man die Toleranzgrenze bestimmen können, die bei 
verschiedenen Individuen sowohl wie beim gleichen Individuen zu verschiedenen 
Zeiten selir wechselt. 


Nach den vorhergegangenen Auseinandersetzungen kann eine Streitfrage bezüg¬ 
lich der Frage der Kochsalzretention bei Nephritis überhaupt nicht existieren. Sie 
kommt eben so sicher vor, wie sie fehlen kann; sie wird in einem und demselben 
Falle, mag es sich um einen vorwiegend parenchymatösen oder interstitiellen Pro¬ 
zeß handeln, in einer Periode der Krankheit vorhanden sein, während sie in einer 
andern Periode nicht zu konstatieren ist: nur so erklären sich die verschiedenen 
Angaben zuverlässiger Forscher. Es wäre hier vielleicht noch zu erwähnen, daß 
im Gegensatz zur landläufigen Ansicht Bernard 38 ) durch seine Untersuchungen 
zum Schluß kam, daß die größere Durchlässigkeit der Nieren im allgemeinen bei 
der chronisch parenchymatösen und nicht bei der interstitiellen Nephritis zu 
finden ist. 


Eine Frage wirft sich an dieser Stelle von selbst auf: Wenn eine Kochsalz¬ 
retention vorhanden ist, geht sie stets mit einer Retention anderer harnfähiger 
Stoffe, speziell des Harnstoffs, einher, oder ist die Ausscheidung des einen Stoffs 
unabhängig von der des anderen? Die allgemeine Ansicht ist die, daß eiue weit¬ 
gehende Unabhängigkeit der Harnstoff- und CINa-Ausscheidung von einander vor¬ 
handen ist Um nur einige anzuführen, beobachtete Mohr 27 ) neben vermehrter 
CINa-Ausscheidung eine Retention von Harnstoff. Soetbeer 34 ) hatte gefunden, 
daß während die Größe der Ausscheidung der Mineralbestandteile von Tag zu 
Tag wechselt, die Ausscheidung der N-haltigen Bestandteile ein mehr konstantes 
Verhalten zeigt. So fand er z. B. in einem Falle von Amyloidniere eine fallende 
Kurve der Mineralbestandteile neben einer steigenden N-Kurve. Auch Widal und 
Javal 35 ) weisen entschieden darauf hin, daß das Ausscheidungsvermögen der 
kranken Niere für CINa und Harnstoff ein ganz verschiedenes sein kann. Man 
kann Endstadien der Krankheit beobachten, wo das CINa-Ausscheidungsvermögen 
völlig aufgehoben ist, während Harnstoff und Phosphate annähernd normal aus¬ 
geschieden werden, z. B. einen Fall, wo ein Nierenkranker bei einer Einfuhr von 
Eiweiß, entsprechend 10 g Harnstoff, 28 g Harnstoff täglich ausschied und dabei 
nur 0,39 g CINa. Im allgemeinen schwankt das Ausscheidungsvermögen für CINa 
in viel weiteren Grenzen als das für Harnstoff. Ebenso betonen Achard und 
Paisseau 36 ), daß das Ausscheidungsvermögen für CINa uud Harnstoff ein ganz 
verschiedenes sein kann. Eine gute Illustration für dieses Verhalten bietet ein 
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von Chauffard 87 ) berichteter Fall von Sublimatvergiftung. Als die Diurese 
wieder in Gang kam, bestand noch lange Zeit eine ausgesprochene Kochsalzretention, 
während große Mengen Harnstoff durch die Nieren eliminiert wurden. 

Wo verbleibt nun das retinierte Kochsalz? Sicher ist jedenfalls, daß man für 
gewöhnlich im Blute keine Vermehrung des Kochsalzgehalts findet; Ausnahmen 
kommen allerdings vor. So fand u. a. v. Koränyi 88 ) bei der kryoskopischen 
Untersuchung des Blutes hohe Werte, die kaum anders zu erklären sind als durch 
hohen Kochsalzgehalt. Bisweilen sahen auch Widal und Javal 89 ) eine leichte 
Vermehrung des CINa-Gehalts des Blutes von 5—6 %o auf 6—7 %o bei ödematösen 
Kranken; zufällig stießen sie sogar gelegentlich auf noch stärkere Steigerungen, 
so einmal auf 8,65 °/oo; doch fanden sie schon am nächsten Morgen bei demselben 
Individuum nur noch 7,85 °/oo. Loeper 40 ) fand bei Tieren mit Ureterenunterbin- 
dung, wenn überhaupt, so sicher nur eine sehr geringe Vermehrung des Blutkoch¬ 
salzes (bis 7 °/oo nach 24 Stunden); auch seine Befunde bei Nephritis ergaben 
niedere Zahlen (5,72—7,04%o), ebenso die von Scheel 41 ), von Strauß 42 ) und 
Halpern 2 ); Strauß konstatierte 0,507—0,682%, Halpern in einem Falle während 
des Ödems 0,62, nach verschwundenem Ödem 0,65% CINa. Nagelschmidt 48 ) 
fand im Tierversuch bei künstlicher Nephritis während der ersten 5 Stunden nach 
einer intravenösen Kochsalzinfusion den CINa-Gehalt des Blutes vermehrt 

Sah man so im Blute für gewöhnlich keine Kochsalzvermehrung, so gab es dafür 
zwei Erklärungen. Die eine nahm an, daß das Kochsalz das Blut rasch passiert 
und in die Gewebsinterstitien Übertritt; im Lichte dieser Lehre konnten die oben 
genannten Fälle von Vermehrung des Blutkochsalzes nur so gedeutet werden, daß 
man annahm, es sei da das Kochsalz gerade während der Passierung des Blutes 
gewissermaßen ertappt worden; im Lichte dieser Lehre mußte man erwarten, die 
Organe abnorm kochsalzreich anzutreffen; sollte sich doch in ihnen alles Kochsalz, 
abgesehen von dem, was sich im Anasarka und Höhlenhydrops auf speichert, an¬ 
sammeln. Uud in der Tat haben eine große Anzahl von Untersuchungen diese 
Annahme einer »Historetention« bestätigt. Schon Bohne 20 ) fand in der Leber 
bei einem Falle von Nephritis mit Urämie einen CINa-Gehalt von 0,225% gegen¬ 
über einem solchen von 0,06—0,08 % bei Kranken ohne Kochsalzretention. Strauß 44 ) 
fand im Durchschnitt von 4 Fällen interstitieller Nephritis 0,228 %, in einem Falle 
von chronisch-parenchymatöser Nephritis 0,14% Kochsalz in der Leber; 3 Fälle 
von inkompensiertem Herzfehler hatten im Durchschnitt 0,288 %. Chajos 46 ) unter¬ 
suchte den Kochsalzgehalt der Organe in 10 Fällen, von denen 8 Herz- und Nieren¬ 
kranke waren, und fand im Muskel 0,107—0,271 %, in der Leber 0,066—0,439% 
CINa, Zahlen, die zweifellos eine Erhöhung bedeuten (Kochsalzgehalt des normalen 
Muskels nach Hämmarsten 0,04—0,1 %). Auch bei Tieren mit Nierenexstir¬ 
pation ergab sich eine Erhöhung des Kochsalzgehalts nach Injektion von sechsmal 
100 ccm 1 °/oiger CINa-Lösung und Chajes schließt, daß es bei einer Behinderung 
der Chlorausfuhr auf dem Nierenwege tatsächlich zu einer Erhöhung des Koch¬ 
salzgehalts der Leber kommt oder wenigstens kommen kann«. Ich zitiere noch 
Achard und Loeper 46 ), die bei genügender Kochsalzausscheidung einen Koch¬ 
salzgehalt der Muskeln von 0,162 bezw. 0,28 %, bei Kochsalzretention dagegen von 
0,313, 0,383, 0,41, ja 0,595% fanden; im Gehirn ergab sich dementsprechend ein 
Kochsalzgehalt von 0,11 % im ersteren, von 0,435 % im letzteren Falle. 

Diesen Befunden stehen aber auch solche gegenüber, die keine, oder nur geringe 
Historetention ergaben. So fand Halpern 2 ) in einem Falle von Kochsalzretention 
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im Muse, pectoralis nur 0,126% CINa. Nach den Untersuchungen von Scheel 41 ) 
ist der prozentige Kochsalzgehalt der Organe Nierenkranker nicht größer als bei 
Gesunden, wenn auch die absoluten Mengen, entsprechend dem infolge des größeren 
Wasserreichtums höheren Gewichtes größere sind; auch die Injektion 10—20 % 
Kochsalzlösung bei künstlich nepliritiseh gemachten Tieren vermochte den Koch¬ 
salzgehalt der Organe nicht zu erhöhen. Auch Dennstedt und Rumpf 47 ), die 
in 11 Fällen Herz und Leber auf ihren Kochsalzgelialt untersuchten, fanden in 
2 Fällen von Nephritis keine höheren Zahlen; allerdings ist zu ihren Ergebnissen 
zu bemerken, daß auch ihre Vergleichszahlen in den andern 9 Fällen zum großen 
Teil auffallend hoch und wolil als Retentionszahlen zu deuten sind. Ausgedehnte 
weitere Untersuchungen von Rumpf 48 ) stellten fest, daß in manchen Fällen von 
Nephritis der Kochsalzgehalt von Blut und Organen sogar vermindert ist; in andern 
Fällen ist er wohl hoch, jedoch stellen solch hohe Zahlen keineswegs die höchsten 
gefundenen Werte dar; bei andern Affektionen fand man öfter noch höhere. 

Sprechen schon derartige Befunde gegen das regelmäßige Vorkommen einer 
stärkeren Historetention, so verfügen wir noch über weitere Untersuchungsresultate, 
die es als recht bedenklich erscheinen lassen, das Fehlen einer prozentigen Ver¬ 
mehrung des Blutkochsalzes durch die Historetention erklären zu wollen. Bran¬ 
denstein und Chajes 49 ), Schüler von Strauß, fanden nämlich bei ihren Ver¬ 
suchen (Untersuchung des CINa-Gehalts der Leber, doppelseitige Nephrektomie, 
Chlornatriuminjektion, Untersuchung der Leber), daß der Kochsalzgehalt der Leber 
am Schluß der Versuche nur selten 0,2% überstieg und nur selten mehr als das 
Doppelte des Ausgangswerts betrug. Sie berechnen, daß, vorausgesetzt, daß sich 
alle Organe ähnlich verhalten, in den Geweben nicht mehr als 30 g CINa auf- 
gespeichert werden können, und schließen demgemäß mit Strauß 34 ), daß neben 
der Historetention eine Seroretention stattfinden muß; daß man keine Kochsalz¬ 
vermehrung im Blute findet, ist nach dieser Lehre damit zu erklären, daß Hand 
in Hand mit der Kochsalzretention eine Aufstaplung von Wasser im Blute geht, 
wodurch die Vermehrung des absoluten Kochsalzgehaltes veitleckt wird. Eine 
Verwässerung des Blutes hatte ja in einer früheren Arbeit Brandenstein 11 ) auch 
am nierenkranken Menschen feststellen können. 

Hier noch ein Wort zur Frage der Kochsalzausscheidung mit dem Kote. Sie 
ist für gewöhnlich sehr gering und zu vernachlässigen; so fand Hai per n 2 ) in 
einem Falle 0,18 g pro die, Widal 4 ) gibt als Grenzzahlen 0,04—0,24 g an. Auch 
durch künstliche Purgation werden nach Widal dem Körper nur geringe Chlor¬ 
mengen entzogen; dagegen können gelegentlich durch spontane Durchfälle große 
Mengen zu Verlust gehen, so in einem Nephritisfall von Javal 50 ) 4,64 g pro die*). — 
Anhangsweise sei erwähnt, daß Widal und Javal 94 ) bei einem ödematösen Urä- 
miker große Kochsalzmengen im Erbrochenen auffanden. 

Es erübrigt, die Ansichten der Autoren über die Ursache der Chlorretention 
bei der Nephritis zusammenzustellen. Das nächstliegende wäre, sie in einer Un¬ 
durchgängigkeit der Niere für das Kochsalz zu suchen, und in der Tat vertritt 
eine Reihe von Autoren diesen Standpunkt, so in erster Linie Widal und Javal, 


*) Anm. bei der Korrektur: Javal und Adler (Soc. de biol. 11. V. 06) fanden in einem 
Falle von schwerer tuberk. Nephr. mit unstillbaren Durchfällen (Darmtub.) in 11 Einzelbeob¬ 
achtungen 9mal mehr Kochsalz im Kot als im Urin, einmal 9,51 g. Die Fiices enthalten um 
so mehr Kochsalz, je flüssiger sie sind, mehr bei spontanen als bei künstlichen Durchfällen. 
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dann Claude und Mautö und, wie schon bemerkt, nach anfänglich anderer Auf¬ 
fassung auch Strauß 89 ). 

Anders ist, wie ebenfalls schon erwähnt, der Standpunkt von Achard und 
Loeper 31 ) die in Storungen der Zirkulation sowie ganz besonders in einer pri¬ 
mären Historetention Faktoren erblicken, die bald mehr bald weniger mit der 
Nephroretention in Konkurrenz treten. Raynaud 80 ) schließt sich mit Teissier 
dieser Auffassung von Achard im wesentlichen an, und hält es dabei für möglich, 
daß die normale Kochsalzelimination bei krankhaften Zuständen durch eine patho¬ 
logische Fixation des Kochsalzes an Eiweißsubstanzen verhindert sein könne. Auf 
Grund experimenteller Untersuchungen bekämpft Castaigne 37 ) die Lehre von 
der Undurchgängigkeit der Niere. Er injizierte Hunden nach vorangegangenem 
Aderlaß 1 Liter physiol. CINa-Lösung in die Nierenarterie und fing den Urin mit 
dem Ureterenkatheter auf. Dabei fand er, daß Tiere mit starker Nephritis und 
Chlorretention genau ebenso wie gesunde Tiere das Kochsalz eliminierten. Inji¬ 
zierte er aber das Kochsalz in die Schenkelarterie und entnahm gleich darauf Blut 
aus der Nierenarterie, so enthielt letzteres bei nierenkranken Tieren weniger CINa 
als bei gesunden, seiner Ansicht nach ein Beweis für die Historetention. 

(Schluß folgt.) 


Referate. 


Experimentelle Biologie; normale und pathologische Anatomie, 
Pharmakologie und Toxikologie. 

1046) Carnot, P., et Amet, P. De l’hypertrophie des ilots de Langerhans 
dann les hepatites alcooliques. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, 
S. 115—117.) 

Sowohl bei hypertrophischer wie bei atrophischer Leberzirrhose waren die 
Langerhansschen Zellinseln vergrößert; die Zahl der Kerne war auf etwa das 
Dreifache vermehrt Auch die Zahl der Zellinseln schien vermehrt zu sein. 

L. Borchardt. 

1047) Bosenberger, F., u. Schmincke, A. Zur Pathologie der toxischen 
Graviditätsmyelitis. Pathol. Inst. Würzburg. (Yirchows Arch. 1906, Juni, Bd. 
184, H. 3, S. 329—345.) 

Es gibt eine besondere Form der Erkrankung des Zentralnervensystems in der 
Gravidität, die aufsteigenden Charakter hat, sogar zu Sprachstörungen fühlt und 
durch Bulbärsymptome das Leben bedroht. Diese Krankheit ist höchstwahrschein¬ 
lich toxischen Ursprungs, die Toxine äußern ihre Wirkung auch auf die Nerven 
und das Herz. Der Erkrankung im Rückenmark liegen disseminierte myelitisehe 
Herde zugrunde; Bakterien werden nicht gefunden. Der Ausgang ist im Zentral¬ 
nervensystem entweder Sklerose der befallenen Teile bei längerer, Restitutio in 
integrum bei kürzerer lokaler Einwirkung. Von Lues wie vom Zustande des 
Fötus scheint der Ausbruch der Krankheit unabhängig zu sein. Die Ätiologie 
ist aber wohl die Gravidität, denn die künstliche Frühgeburt bewirkt Heilung 
oder Besserung. Bei derselben Person kehrt das Leiden in den nächsten Schwan¬ 
gerschaften wieder und wird jeweils durch den Abort geheilt Die Neigung zu 
Rezidiven ist an sich eine große; als Ursache derselben kommen außer der Gravi¬ 
dität vielleicht sonstige Störungen der Genitalien oder Aufnahme septischen Giftes 
von Dekubitusstellen in Betracht. Klinisch scheint die Frühgeburt auf die Nieren 
in solchen Fällen am günstigsten zu wirken, das Rückenmark erholt sich langsamer. 

H. ZieschL 
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1048) Loeb, Leo, u. Smith, Allen J. Über eine die Blutgerinnung hem¬ 

mende Substanz in Ankylostoma caninum. Aus dem pathologischen Labora¬ 
torium der University of Pennsylvania. (Ztrbl. f. Bakt. 1906, Bd. 40, H. 5, S. 738 
u. 739.) U. Friedemann. 

1049) Loeb, Leo. Ein weiterer Versuch über die die Blutgerinnung hem¬ 
mende Substanz in Ankylostoma caninum. (Ztrbl. f. Bakt. 1906, Bd. 40, H. 5, 
S. 740 u. 741.) 

Ankylostoma caninum enthält in seinem vorderen Teil eine die Blutgerinnung 
hemmende Substanz. U. Friedemann. 

1050) Manwaring, Wilfred H. The absorption of hemolytic amboceptor. 

From the Pathological Laboratory of the University of Chicago. (Ztrbl. f. Bakt. 
1906, Bd. 40, H. 3, S. 382—386.) 

Die Bindung des Ambozeptors an die Erythrozyten folgt nicht dem Verteilungs¬ 
satz (Arrhenius). Bei gewissen Mengenverhältnissen kann nach der Absorption 
melir Ambozeptor vorhanden sein als vorher. U. Friedemann. 

1051) WolfF-Eisner, Alfred (Charlottenburg). Über Ermüdungs- und Reduk¬ 
tionstoxine. (Ztrbl. f. Bakt. 1906, Bd. 40, H. 5, S. 634—644.) 

Referat über die Arbeiten Weichardts, in denen seine Studien über Ermüdungs¬ 
toxine und Antitoxine enthalten sind. U. Friedemann. 

1052) Friedemann, Ulrich. Organeiweiß und Nahrungseiweiß. Aus dem 

Hygien. Institut der Universität Berlin. (Arch. f. Hyg. 1906, Bd. 55, S. 323—334.) 

Zwischen den Seris hungernder und mit Fleisch gefütterter Hunde lassen sich 
mit der biologischen Reaktion sichere Differenzen nicht nach weisen. 

U. Friedemann. 

1053) Doepner, H. Über die Widerstandsfähigkeit der Antigene der roten 
Blutkörperchen gegen hohe Temperaturen. Aus dem Hygien. Institut der Uni¬ 
versität Königsberg i./Pr. (Ztrbl. f. Bakt. 1906, Bd. 40, H. 4, S. 500—503.) 

Durch Erwärmen der getrockneten Erythrozyten auf 120° leidet deren liämo- 
lysinbildendo Funktion sehr erheblich. U. Friedemann. 

1054) Gay, Frederik P. So-oalled »Complementoids.« Institut Pasteur- 
Brüssel. (Ztrbl. f. Bakt. 1906, Bd. 40, S. 695—697.) 

Verf. hält gegenüber Sachs an seiner Ansicht fest, daß durch Erwärmen auf 
51° die Komplemente des Hundeserums nicht zerstört, sondern nur geschwächt 
werden. Dies läßt sich besonders demonstrieren, wenn man als Indikator der Kom¬ 
plementwirkung sensibilisierte Blutkörperchen benutzt. Wird durch Erwärmen auf 
56° das Komplement vollständig zerstört, so gibt das Serum auch nicht mehr das 
Phänomen der »Komplementoid Verstopfung.« Verf. leugnet daher die Existenz von 
Komplementoiden, d. h. Stoffen, welche noch eine bindende, aber keine lösende Gruppe 
melir enthalten. U. Friedemann. 

1055) Friedemann, Ulrich. Über die Fällungen von Eiweiß durch andere 
Kolloide und ihre Beziehungen zu den Immunkörperreaktionen. Aus dem 

Hygien. Institut d. Universität Berlin. (Arch. f. Hyg. 1906, Bd. 55, S. 361—389.) 

Dialysierte Eiweißlösungen (Serum, Eiereiweiß) werden durch alle positiven 
und negativen anorganischen Kolloide gefällt. Im allgemeinen bleibt die Fällung 
bei Überschuß eines der Kolloide aus. Kochsalz verhindert die Fällung, ruft aber 
in den »überkompensierten« Gemischen Fällung hervor. Eiweiß wird durch Kolloide 
gefällt, die im elektrischen Strom in der gleichen Richtung wandern. Es handelt 
sich bei dieser Fällung offenbar um eine Komplexbildung, die durch Anlagerung der 
Kolloide an die eine freie Ladung des Zwitterions Eiweiß entsteht. Die Wirkung der 
Schutzkolloide erscheint nach diesen Versuchen nur als ein Ausschnitt der Fällungs¬ 
kurve zwischen Eiweiß und Kolloid in salzhaltiger Lösung. Die Fällungskraft der 
Ionen auf Kolloide geht der durch sie bewirkten Elektrostriktion parallel. 

Sehr ähnlich verlaufen die spezifischen Präzipitinreaktionen den Kolloideiweiß¬ 
fällungen. Bakterien werden in spezifischer Weise in salzfreier Lösung anscheinend 
nicht agglutiniert. Normalsera (dialysiert) agglutinieren dagegen bisweilen noch in 
der Verdünnung 1 : 1000. Möglicherweise enthalten die Bakterien bereits eine 
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Mischling von Eiweiß lind negativen Kolloiden, die an sich in salzhaltiger Lösung 
fallen würde, daran aber durch einen Hemmungsstoff verhindert werden. Das 
Agglutinin beseitigt die Wirkung dieses Hemmungsstoffes. U. Friedemann . 

1066) Sachs, Hans. Über die Komplement ablenkende Funktion des nor¬ 
malen Serums. Aus dem kgl. Institut f. expevim. Therapie in Frankfurt a./M. 
(Ztrbl. f. Bakt. 1906, Bd. 40, H. 3, S. 388—392.) 

Gegenüber Gay hält Verf. an seiner Auffassung fest, daß die von Pfeiffer 
und Friedberger bei der Bakteriolyse und vom Verf. bei der Hämolyse gefun¬ 
denen antagonistischen Substanzen im Serum präexistieren und nicht erst, wie Gay 
glaubte, durch die Behandlung der Sera entstehen. Dieser Autor meinte erwiesen 
zu haben, daß bei Entfernung des Ambozeptors aus einem Normalserum durch Ery¬ 
throzyten diesen anhaftende Serumspuren in das Normalserum übergehen und dann 
später mit dem hämolytischen Immunserum, welches gleichzeitig Präzipitine ent- 
lialte, komplementbindende Präzipitate liefere. Demgegenüber findet Verf., daß auch 
nach Behandlung mit sehr sorgsam gewaschenen Erythrozyten Hemmungswirkungen 
auftreten, wenn man ein hochwertiges Immunserum benutzt. Gay benutzte ein 
Serum, welches nach Ansicht des Verf. Präzipitine, aber nur normsde Ambozeptore 
enthielt, gegen welche die Hemmungssera unwirksam sind. U. Friedemann. 

1057) Manwaring, Wilfred H. Qualitative Changes in hemolytic amboceptor. 

From the pathological Laboratory of the University of Chicago. (Ztrbl. f. Bakt. 
1906, Bd. 40, H. 3, S. 386—388.) 

Bei der Absorption hämolytischer Ambozeptoren durch Erythrozyten findet nicht 
nur eine quantitative Abnahme, sondern auch eine qualitative Veränderung der 
Ambozeptoren statt. Dies gibt sich darin zu erkennen, daß die nach der Absorption 
erhaltenen hämolytischen Kurven nicht übereinstimmen mit den Kurven solcher 
Sera, deren Ambozeptorgehalt durch Verdünnen verringert wurde. Die Amboceptor- 
menge wird vom Verf. bestimmt durch die prozentuale Hämolyse, welche fallende 
Mengen des hämolytischen Serums an dem gleichen Blutvolum bewirken. Es stellt 
sich bei dieser Methode heraus, daß Sem nach der Absorption bei Prüfung kleiner 
Mengen mehr, bei größeren Mengen weniger Ambozeptor enthalten, als sich theore¬ 
tisch berechnen läßt. U. Friedemann. 


1058) Frei, Walter (Zürich). Action empächante de l’hemoglobine sur Phe- 
molyse par la saponine. Lab. de physiol. vötör. (Compt. rend. de la soc. de 
biol. 1906, Bd. 60, S. 646—647.) 

Hämoglobin setzt die hämolytische Wirkung des Saponins herab. 

L. Borchardt. 

1059) Bobert, T. M lle . I. Etüde de l’hemolyse des globales de cheval par 
Pacide acetique. Influence du milieu. n. Influence retardatrice du serum 
sur Phemolyse des globules de cheval par Pacide acetique. Lab. de physiol. 
de la Sorbonne. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 354—356.) 

1. 1. Die Hämolyse wird durch Zusatz von Essigsäure beschleunigt, und zwar 
bei größeren Dosen schneller als der Menge der zugesetzten Säure entspricht 

2. Die Hämolyse ist stärker in 7°/oiger Traubenzuckerlösung als in physiol. 
Kochsal zlösu n g. 

H. 1. Zusatz von Blutserum hebt die durch Essigsäure bedingte Hämolyse auf, 
entsprechend der Menge des zugesetzten Serums. 

2. Diese Wirkung tritt bei den mit Traubenzuckerlösung gewaschenen Blut¬ 
körperchen stärker zu Tage als in physiol. Kochsalzlösung. 

3. Setzt man gleichzeitig Serum und Säure zu, so wird die Hämolyse stärker 
vermindert als wenn zuerst Serum und dann Säure zugesetzt werden. 

L. Borchardt. 

1060) Robert, Mlle. T. Etüde de l’influenoe retardatrice du serum sur 
l’hemolyse des globules de cheval par Pacide acetique. Lab. physiol. de la 
Sorbonne. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 698—700.) 

Mischungen von dialysiertem Pfeitleserum und künstlich salzhaltigem Serum 
verminderten deutlich die Hämolyse der mit Zuckerlösung gewaschenen Blutkörper¬ 
chen, während jedes einzelne keinen Einfluß auf die Hämolyse ausübte. 
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Blutkörperchen, die mit physiol. NaCl-Lösung gewaschen werden, zeigten durch 
dialysiertes Serum vermehrte Hämolyse, während die Mischung von dialysiertem 
und künstlich salzhaltigem Serum hier keinen Einfluß ausübte. L. Borchardt. 

1061) Manwaring, Wilfred H. Hemolytie curves. (Ztrbl. f. Bakt. 1906, 
Bd. 46, H. 3, S. 400—405.) 

Darstellung der hämolytischen Kurven bei wechselnden Ambozeptor-, Komple¬ 
ment- und Blutkörperchen mengen. U. Friedemann. 

1062) Pariset. Hyp ergly cemie et glyoosurie par injection de snc pancrea- 
tique dans le Systeme veineuse. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, 
S. 64—66.) 

Injektion von Pankreassaft in die Pfortader sowie A. und V. saphena führen zu 
Hyperglykämie und starker Glykosurie. L. Borchardt. 

1063) Pariset. L’injection de seeretin dans la veine porte ne produit pas 
d’augmentation du Sucre dans le sang de la veine sushepatique. (Compt 
rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 66—67.) 

Injektion von Sekretin in die Pfortader erzeugt keine Vermehrung des Zucker¬ 
gehalts der Lebervene. L. Borchardt. 

1064) Lamy, Henry, et Mayer, C. Andre. Sur le debit urinaire. Lab. d’hygiene 
de la facultö de mödecine. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 59—61.) 

Bei Injektion von 0,1 °/o Lösungen von Rohrzucker oder NaCl, sowie konz. 
Harnstofflösungen vermindert sich der Wassergehalt des Bluts der Nierenarterie, 
während die Wasserausscheidung durch die Niere größer wird. Die Nierenzellen 
spielen also bei der Wasserausscheidung eine aktive Rolle. L. Borchardt . 

1065) Backmann, Louis. L’action de Püree sur le coeur isole et survivant 
des mammiferes. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, Nr. 1, S. 3.) 

Durchspülung des Herzens mit Locke scher Lösung; durch Zusatz von 0,5 bis 
1 °/o Harnstoff w'ird die Größe der Systole bedeutend, die Frequenz deutlich bereits 
nach 2—3 Min. vermehrt. Die Erhöhung des Schlagvolumens ist anfangs sehr 
groß, sinkt nach einigen Min. ab, bleibt aber während der Dauer der Durchströraung 
mit Hainstoff bestehen. Eine Lösung von 0,1 °/o Harnstoff übt keinen Einfluß aus. 

L. Borchardt. 

1066) Pi y Suner, A. Deflrnt d’action du sang uremique sur la pression 
arterielle. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 85—86.) 

Intraperitonealo und subkutane Injektionen urämischen Blutes haben keinen 
Einfluß auf den Blutdruck. L. Borchardt. 

1067) Camus, L. Action de l’hordenine sur le sang. (Compt. rend. de la 
soc*. de biol. 1906, Bd. 60. S. 109—111.) 

- Honleninsulfat wirkt nicht hämolytisch. Sein Molekulargewicht beträgt ca. 380. 
Die Koagulation des Bluts winl durch Hordeninsulfat verzögert. L. Borchardt. 

1068) Camus, L. Action de l’hordenine sur la circulation. (Compt. rend. 
de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 164—167.) 

Honleninsulfat erregt in kleineren Dosen (0,O01 g pro kg Körpergewicht) intra¬ 
venös injiziert das Vaguszentrum: Verlangsamung der Pulsfrequenz, Erhöhung der 
Größe der Herzkraft, Absinken des Blutdrucks sind die Folgen. Größere Dosen 
(0,01—0,1 g pro kg Körpergewicht) lähmen das Vaguszentrum: die Pulsfrequenz 
nimmt zu, der Blutdruck steigt gleichfalls, die Größe der Herzkontraktionen wird 
geringer. 

In Pillenform per os gegeben üben diese Dosen keinen Einfluß auf den Blut¬ 
druck aus. 1 g Hordeninsulfat in wässeriger Lösung innerlich gegeben erhöht den 
Blutdruck und vermehrt die Pulsfrequenz. L . Borchardt. 

1069) Gouin, Andre, et Andouard, P. (Nantes). Influence de la protyline 
sur Phydratation des tissus du corps. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, 
Bd. 60, S. 119—121.) 

Protylin, ein phosphorreicher Eiweißkörper, verursacht erhöhte Wasseraufnahme. 
Nach Aussetzen des Protylins tritt eine noch stärkere Wasserverarmung des Orga¬ 
nismus ein. Die Stickstoffbilanz ändert sich dabei nicht. L. Borchardt. 
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1070) Pic, A., et Petitjean, G. Effets compares du nitrite d’amyle sur la 
grande et la petite ciroulation. Lab. de therapeutique de Lyon. (Compt. rend. 
de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 131—132.) 

Intravenöse Injektion von % ccm Amylnitrit beim Hunde verursacht: 

1. Erniedrigung des Blutdruckes in der Carotis; 

2. Erhöhung des Blutdrucks in der Lungenarterie; 

3. Erblassen der Lungen. L. Boichardl. 

1071) Dale, H. H. On some physiologioal actione of Ergot. (Journal of 
Physiology 31. Mai 1906, Bd. 34, S. 163—206.) 

Nach den Ergebnissen des Verfs. lassen sich die physiologischen Wirkungen 
der Präparate des Ergotins z. B. Cornutin and Sphacelotoxin in zwei Gruppen 
scheiden. 

1. Reizwirkungen auf die glatten Muskelfasern, insbesondere der Arterien, deß 
Uterus und des Sphincter Iridis. 

2. Eine spezifische paralytische Wirkung gerade auf die motorischen Elemente 
in den Organen, die unter dem Einfluß der sympathischen Nerven stehen, und auf 
die das Adrenalin eine Reizwirkung ausübt. Folglich haben das Ergotin und das 
Adrenalin denselben Angriffspunkt in den motorischen Elementen, durch welchen 
sie ihre Wirkungen auf die glatten Muskelfasern ausüben; aber die beiden Sub¬ 
stanzen haben antagonistische Wirkungen. Das Ergotin hat keinen Einfluß auf die 
Elemente, die einen hemmenden Einfluß auf die glatten Muskelfasern ausüben. Es 
hat auch keine Wirkung auf die motorischen und hemmenden Nerven des Kopfteils 
und der Sacralgegend des Sympathicus. 

Wahrscheinlicherweise müssen diese zwei obenerwähnten Wirkungsgruppen des 
Ergotins auf zwei verschiedene chemische Bestandteile zurückgeführt wcnlen. Die Sub¬ 
stanz, die einen paralytischen Einfluß hat, scheint au der zentralen (Kobert u. an¬ 
dere) beteiligt zu sein. 

Ein anderes wichtiges Ergebnis dieser Arbeit besteht darin, daß, wie der Autor 
zeigt, das Ergotin keine antagonistische Wirkung auf den pressorischen Bestandteil 
des Pars infundibtilaris der Hypophyse ausübt. Daraus läßt sich schließen, daß die 
Bestandteile der Hypophyse und der Nebendrüsen, die eine vasomotorische Wirkung 
liaben, verschiedene Angriffspunkte der motorischen Elemente benutzen. 

John Milroy. 

1072) Brissemoret, A. Proprietes physiologiques des quelques nitriles. 

(Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 54—56.) 

Die Nitril-a-Alkohole spalten sich unter dem Einfluß von Wasser in Aldehyd 
und Blausäure und wirken wie die letztere. Dagegen wirken die Homologe der 
Blausäure, Azeto- und Propionitril durch Schädigung des Magendarmtrakts. Purgie¬ 
rende Wirkung kommt außer dem metazyanoxyziamylsauren Natrium auch den 
Äthern der Nitrilalkohole, z. B. dem Amygdalin zu. L. Borcliardt. 

1073) Schütze, Albert. Die quaternären Alkaloidbasen in der Therapie. 

Aus der inneren Abteilung des Lazaretes der deutschen Vereine vom Roten Kreuz 
in Charbin, Mandschurei. (B. kl. W. 1906, Nr. 12, S. 349/351.) 

Bis vor wenigen Jahren herrschte die Ansicht, daß die Salze quaternärer Al¬ 
kaloidbasen therapeutisch nicht brauchbar sind, da sie als besonders giftig angesehen 
werden. Der Effekt des synthetischen Eingriffs ist scheinbar regellos und keines¬ 
wegs gesetzmäßig. Strychnin, Chinin, Morphin ergeben bei der Verwandlung in 
die quaternäre Base ein Produkt, welches die Muttersubstanz in ihrer Wirksamkeit 
nicht mehr erkennen läßt. Eine Ausnahme bildet nur das Euporphin gegenüber 
dem Apomorphin: es übertrifft die tertiäre Verbindung, das Apomorphin, in seinem 
medikamentösen Werte, indem es in geringerem Grade Brechreiz hervorruft und 
längere Zeit hindurch ohne irgend welche Beschwerden von seiten des Herzens ge¬ 
nommen werden kann. Das Euporphin hat S. während des russisch-japanischen 
Krieges als Expectorans wertvolle Dienste geleistet: bei Typhusfällen mit melir oder 
minder schwerer Bronchitis, bei schwerer akuter und chronischer Bronchitis und 
Pneumonie, bei Tuberkulose. S. empfiehlt eine Nachprüfung des Mittels, dessen 
Haupt wert in einer sekretionsbefördernden Wirkung und Erleichterung der Expek¬ 
toration beruht, Bornstein. 
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1074) Wömer, Emil. Ovogal, ein neues Chalagogum. (Med. Klinik 1906, 
E. Jahrg., Nr. 21, S. 547—549.) 

Das »Ovogal«, eine von der Firma J. D. Riedel, A.-G., Berlin aus Rindergalle 
und Eiweiß hergestellte Verbindung stellt ein grünlich-gelbes, schwach nach Galle 
riechendes, in Wasser, verdünnten Säuren und den gebräuchlichen organischen 
Lösungsmitteln unlösliches Pulver dar. Alkalien lösen es leicht unter Zerfall in 
seine Bausteine. Ovogal gibt die Pettenkofersche Reaktion. Das Eiweiß stört 
dabei nicht; will man es abtrennen, so kocht man das Ovogal mit alkoholischer 
Salzsäure aus; dabei gehen nur Gallensäuren in Lösung. Das Präparat geht unver¬ 
ändert durch den Magen und löst sich erst im Dünndarm. Es wird daher selbst in 
großen Dosen gut vertragen. 

Versuche am Gallenfistelhund erwiesen die starke gallentreibende Wirkung des 
Präparats. Die Menge der Galle stieg auf das 2—10 fache. Bei der Analyse der 
Galle (Trockensubstanz, Asche und Schwefelgehalt) ergab sich, daß die Menge der 
gallensauren Salze ganz erheblich vennehrt war. 

Dieser hohe Gehalt der Ovogalgalle an gal len sauren Salzen erscheint sehr wuchtig, 
w r enn man bedenkt, welche Bedeutung die Galle für die Verdammgsvorgänge 
des Dünndarms besitzt. Man wird es daher auch mit Vorteil bei Störungen der 
Düundarmfunktionen anw r enden, insbesondere bei Fettstühlen, Darmdyspepsien, 
atonischen Verstopfungen etc. Als Spezifikum w r irkt es natürlich bei Erkrankungen 
der Leber und Gallenwege. 

Die bisherigen Versuche der Prof. Strauß und Zinn ergaben günstige Er¬ 
gebnisse. — Besonders interessant ist ein Gallen fistelfall von Zinn. Bei Eingabe 
von 3 mal täglich */2 Teelöffel Ovogal stieg die in 24 Stunden sezemierte Gallen¬ 
menge innerhalb 4 Tagen von 30 ccm auf 87, 110 und 108. Auch hier war mit 
der Volumvermehrung noch eine Konzentrations Vermehrung verbunden. 

Man gibt Ovogal mehrmals täglich messerspitzen- oder teelöffelweise in Wasser, 
Tee, Kaffee, Fruchtsäften. Das Präparat muß rasch hinunter gespült werden, da es 
sonst schon durch das Alkali des Mundspeichels gelöst wird und dadurch lästig 
fällt. Empfindliche Patienten läßt man es daher zweckmäßig in Oblaten oder Kap¬ 
seln nehmen. W. 


Physiologie und physiologische Chemie. 


1076) Pacaut, M., et Vigier, P. La salive agit-elle, ohez l’Escargot, dans la 
digestion des albuminoidesP (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, 
S. 232—234.) 

»1. Der Speichel von Helix übt allein keinen Einfluß auf die Eiweißkörper aus. 

2. Dieser Speichel enthält kein proteolytisches Ferment, das durch Schweine- 
enterokinase aktiviert werden kann. 

3. Er wird auch bei der Sclmecke nicht durch eine intestinale Kinase akti¬ 
viert; wahrscheinlich existieren für die intestinale Verdauung der Eiweißkörper 
keine notwendigen Beziehungen zwischen hepato-pankreatischem Saft und Speichel.« 

L. Borchardt. 

1076) Mayer, Andre. Action du suc gastrique artiflciel sur Povalbumine. 
Precipitation. Redissolution en presence des electrolytes. (Lab. de physiol. 
de l’ecole des Hautes fitudes, au College de France. (Compt. rend. de la soc. de 
biol. 1906, Bd. 60, S. 542—544.) 

Hundemagensaft übt auf Ovalbumin keinen Einfluß aus. Fügt man zum Eier¬ 
eiweiß Schweinemagensaft, so tritt Opaleszenz ein. Zufügung künstlichen Schweine¬ 
magensafts führt zur Bildung eines deutlichen Niederschlags. Die verschiedene 
Wirkungsweise beruht auf dem verschiedenen Säuregehalt. Die Untersuchung des 
Niederschlags ergibt, daß demselben die Eigenschaften des Globulins zukommen: 
Unlöslichkeit im Wasser, Löslichkeit in Salzlösungen, größere Löslichkeit in Salz¬ 
lösungen zweiwertiger Metalle. L. Borchardt . 

1077) Isoovesco, Henri. Etüde sur les colloides du suc gastrique et du 
serum. Pouvoir digestif de leurs melanges. Lab. de physiol. de la Sorbonne. 
(Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 747—749.) 

1. Im Hundeblutserum existieren negative Kolloide, die mit den positiven 
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Kolloiden des Magensaftes einen Niederschlag bilden. Dieser Niederschlag macht 
das Pepsin unwirksam. 

2. Das seiner Globuline beraubte Serum ist weniger wirksam als das ganze 
Serum. Während das letztere die digestive Wirkung des Magensafts völlig aufhebt, 
ist dieselbe Menge dialysierten Serums fast unwirksam. Das negative Globulin 
bildet also den das Pepsin inaktivierenden Komplex. 

3. Diese Neutralisation ist völlig analog der Bindung des elektro-negativen CJ. 
mit dem elektro-positiven Ag. Nichts berechtigt die Existenz eines Antipepsins 
anzunehmen. 

4. Die Unwirksamkeit des Magensaftes wird nicht durch die Salze des Serums 

bedingt. L. Borchardt. 

1078) Iscovesoo, Henri. Etüde sur len Constituante colloides du suc 
gastrique. Lab. physiol. de la Sorbonne. (Compt. rend. de la soc. de bioL 1906, 
Bd. 60, S. 474—476.) 

Reiner Magensaft enthält nur Kolloide mit positivem Vorzeichen. 

L . Borchardt . 

1079) Frenkel. Sur la decomposition du peroxyde de magnesium dans 
l’intestm. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 483—485.) 

Na 2 COs oder NaH COs machen aus Magnesiumperoxyd Sauerstoff frei. Dieser 
Vorgang, der sich im Darm in ähnlicher Weise abzuspielen scheint, scheint hier 
durch die Fermente des Pankreassafts beschleunigt zu werden. L. Borchardt. 

1080) Willcock, E. G. The action of Radium rays on Tyrosinase. (Journal 
of Physiology 31. Mai 1906, Bd. 34, S. 207—209.) 

Bekannterweise werden die Verdauungsenzyme durch die Radiumstralilen zer¬ 
stört. Dagegen zeigt der Verf., daß die Wirksamkeit der Pilzenzyme, die Tyrasin 
oxydieren, wenigstens keine Schwächung, wenn auch keine deutliche Beschleunigung 
durch die ß- und y-Radiumstrahlen erleidet. Der Autor suchte alle Fehlerquellen 
in seinen Experimenten auszuschließen. In jedem Falle waren Kontrolversuche aus- 
gefiihrt. In einigen Experimenten brauchte er Quarzgefäße, um die Wirkung der 
Alkalien des Glases auszuschließen. John Milroy. 

1081) Meier, Hugo (Berlin). Über eine Verbesserung des Mettsohen Ver¬ 
fahrens zur Bestimmung der verdauenden Kraft von Flüssigkeiten. Aus der 

experimentell-biologischen Abteilung des kgl. patliol. Inst. (B. kl. W. 1906, Nr. 12, 

S. 347/349.) 

M. hat das Mettsohe Verfahren etwas modifiziert, wodurch der mangelhafte 
Flüssigkeitsaustausch und der Übelstand mit den Luftbläschen fast ganz aufgehoben 
ist. Das Mettsche Verfahren besteht darin, daß »Glasröhrchen in lichter Weite 
von ca. 2 mm mit Hühnereiereiweiß durch Aufsaugen gefüllt und sodann in eine 
Wärniekammer gebracht werden, deren Temperatur bei ca. 80—90° liegt; das Ei¬ 
weiß gerinnt und nun haben wir eine mit festem Eiweiß gleichmäßig gefüllte Röhre; 
schneiden wir jetzt die Röhre in Stücke von etw'a 15—20 mm (die Länge ist gleich- 
giltig) und übergießen diese Stückchen in kleinen Reagierzylindern mit gleichen 
Mengen des auf seine verdauende Kraft zu untersuchenden, ev. in geeigneter Weise 
verdünnten Magensaftes, so können wir, wenn wir die Proben in einen Brutschrank 
steilen, nach längerer Zeit die verdauende Kraft der Probe an der Länge der ab- 
verdauten Eiweißsäule sehen.« »Die Werte, die wir so erlialten, sind natürlich 
keine absoluten, sie dienen vielmehr nur zum Vergleich.« Da die von M. vorge- 
noinmenen Verbesserungen ohne die der Originalarbeit beigegebenen Illustrationen 
des Verfahrens unverständlich sind, verweise ich auf das Original. Bornstein. 

1082) Nepper et Riva. Procede de traitement de la bile pour en obtenir 
un extrait aux proprietes anticoagulantes. Lab. du Dr. Mathieu. (Compt 
rend. de la soc. de biol. 19U0, Bd. 60, S. 143—144.) 

Darstellung der Anti muköse. Schweine- oder Rindergalle von frisch ge¬ 
schlachteten Tieren wird steril aufgefangeu, auf dem Wasserbild oder im Vakuum 
zur Sirupkonsistenz eingedickt, mit dem gleichen Volumen (entspr. dem Vol. vor 
der Konzentration) 90 °/o Alkohol gefällt. Das zur Sirupkonsistenz eingedickte 
Filtrat wurde verwendet. L. Borchardt. 
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1083) Lillie, R. P. The Relation between Contraetility and Coagulation 
of the colloids in the Ctenophore Swimming plate. (Amer. J. of Phys. 1906, 
Bd. 16, Nr. 1, S. 117—128.) 

Die künstlich erhöhte Aktivität der Schwimmplättchen von Ctenophora Eucharis 
lobata wird von einer sichtbaren koagulativen Veränderung der kontraktilen Fasern 
begleitet. Der normle Rhythmus bringt keine Koagulation hervor; auch ist sie 
nicht in ruhenden Plättchen zu bemerken. Verf. schließt, daß ein Zusammenhang 
zwischen Kontraktion und Koagulation bestehe; die Kontraktionsphase käme durch 
eine beginnende Koagulation der Kolloidteilchen zustande; während der Erschlaffung 
wird cüese Koagulation aufgehoben; erhöhte Motilität bedinge aber unvollständige 
Reversibilität und fortschreitende Koagulation. J. Auer. 

1084) Iscoveseo, Henri. Etüde sur les Constituante colloides du sang. 
Globuline et fibrine. — La coagulation. Lab. physiol. de la Sorbonne. (Compt. 
rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 783—784.) 

1. Das Plasma enthält positive und negative Globuline. 

2. Serum enthält nur positive Globuline. 

3. Fibrin ist eine Verbindung aller negativen Globuline des Plasmas mit einem 
Teil der positiven. 

4. Die Blutgerinnung ist nichts anderes als die Ausfällung einer im Plasma 
vorhandenen colloidalen Verbindung. 

5. Diese, das Fibrin, verhält sich wie ein Salz, dessen elektro-positives Radikal 
durch eine andere elektro-positive Gruppe ersetzt werden kaun. L. BorchardL 

1086) Weiß, Otto, Wachholtz, Franz, u. Worgitzki, Franz. Über das 
Schicksal des Kohlenoxyds im Tierkörper. (Pflügers Archiv 1906, Bd. 112, 
S. 361—397.) 

Verff. heben als Resultat ihrer sehr umfangreichen Versuche hervor, daß 
Mehlwürmer in hohem Grade die Fähigkeit haben, aus einer kohlenoxydhaltigen 
Atmosphäre das CO zum Verschwinden zu bringen. Bei Mäusen, Kaninchen, Tauben 
und Regenwürmern hat sich mit der angewandten Methodik (vgl. Original) dieser 
Prozeß nicht nachweisen lassen. Abderhalden. 


1086) Biberfeld, Joh. Beiträge zur Lehre von der Diurese. (Pflügers 
Archiv 1906, Bd. 112, S. 398—412.) 

Verf. fand in 16 Versuchen an meist männlichen Hunden, daß nach Phloridzin¬ 
eingabe der Prozentgehalt und die absolute Menge der Chloride im Harn rapide 
abnahm, so daß (manchmal fast sofort) der Urin bald nur noch Spuren von Koch¬ 
salz zeigte. Offenbar verliert die Niere durch Phloridzin die Fähigkeit, Kochsalz 
auszuscheiden. Verf. befindet sich mit dem Ausfall seiner Versuche im Gegensatz 
zu denen 0. Loewis und nimmt Stellung gegen dessen Erklärungsversuche seiner 
eigenen Versuche. Abderhalden. 

1087) Basler, Adolf. Über Ausscheidung und Resorption in der Niere. 
(Pflügers Archiv 1906, Bd. 112, S. 203—244.) 

In das Blut von Kaninchen oder Fröschen eingebrachtes Ferrocyannatrium läßt 
sich sehr bald im Harn nachweisen. Etwas Bestimmtes über den Ort der Aus¬ 
scheidung läßt sich nicht aussagen. Bei Injektion von Indigolösung in das Blut 
färben sich die Glomeruii nicht, w r olil aber die Epithelien der gewundenen Harn¬ 
kanälchen. Ein ganz anderes Bild erhält man, w’enn eine 0,1 °/oige Lösung von 
Natriumkarmin ins Blut eines Kaninchens eingeführt w r ird. Die Glomeruii färben 
sich rot, dagegen bleiben die Epithelzeilen ungefärbt; dabei war der Harn rot. Bei 
Injektion einer ca. 1 °/oigen Natriumkarminlösung färbten sich auch die Epithelien 
rot. Sehr gut läßt sich die Karminausscheidung bei Fröschen verfolgen. Zunächst 
sind das interstitielle Gewebe und die Glomeruii gefärbt. Nach etwa 6 Stunden 
sieht man außerdem rate Einlagerungen in den Epithelien der Harnkanälchen. Mit 
ihrer Zunahme tritt die Rotfärbung der Glomeruii zurück. Kongorot zeigt ein 
analoges Verhalten. — Wird einem Kaninchen Indigolösung in das Nierenbecken 
gefüllt, dann dringt unter Umständen die Farblösung im Verlauf einer Stunde in 
den Nierenkanälchen in die Höhe, aber eine Resorption von den Kanälchen aus 
findet nicht statt. Verwendet man statt Indigo Ferrocyannatriumlösung, dann wird 
dieses in kurzer Zeit durch die andere Niere ausgesekieden. Ebenso verhält sich 
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Zucker. — Die Heul eschen Schleifen haben eine zweifache Bedeutung. Einmal 
verlängern sie die Harnkanälchen und vergrößern so die Oberfläche des Epithels, 
anderseits erhöhen sie den Widerstand, der dem Ausfluß des Glomerulusharns durch 
die Nieren geleistet wird. Abderhalden . 

1088) Brodie, J. G., and Cullis, W. C. On the secretion of Urine. (Journal 
of Physiology 1906, Bd. 34, S. 224—249.) 

Als Zweck dieser Arbeit stellten sich die Verff. vor, das Verhalten der Harn- 
auscheidung gegen einen konstanten regulierbaren Ureterdruck wieder zu untersuchen. 
Zuerst geben sie eine kritische Besprechung der früheren Versuche auf diesem Gebiete. 

Um einen konstanten Druck zu erhalten, brauchten die Verf. ein recht einfaches 
und praktisches Verfahren. Zur Aufklärung darüber muß auf die Arbeit selbst ver¬ 
wiesen werden. 

Für die Experimente brauchten die Autoren Hunde, in denen die Hirnabschnitte, 
die über der Medulla oblongata liegen, durch Hirnstich zerstört wurden. Als Diu- 
reticum für ihre Versuche brauchten sie Natriumsulfat in 6—8%iger Lösung. 

Die wichtigsten Ergebnisse der Arbeit sind die folgenden: Das Hamvolumen 
abgesondert durch die Niere, die gegen einen kleinen konstanten Widerstand (10 
bis 20 cm Wassersäule) arbeitete, war im allgemeinen größer als die Wassermenge 
sezerniert durch die andere Niere. Die gesamte Menge der Sulfate im Harne, die 
gegen einen konstanten Druck abgesondert wurde, war im allgemeinen größer als 
unter normalen Druckverhältnissen. 

Gaben von Phloridzin üben die folgenden Wirkungen auf die Nierentätigkeit 
aus. Gegen einen konstanten Druck schied die Niere eine größere Menge von Harn 
als auf der anderen Seite aus. Die gesamte Menge von Zucker war auch größer im 
Harne abgesondert gegen einen konstanten Ureterdruck. Der kleine positive Ureter¬ 
druck verursachte keine Veränderung des Blutstroms durch die Nieren. 

Diese Ergebnisse zeigen an, 1. daß der Glomerulus größere Wassermengen und 
wahrscheinlich auch größere Salzmengen unter einem kleinen positiven Ureterdruek 
als unter dem normalen atmosphärischen Drucke ausscheidet, 2. daß die Zellen der 
Rindenkanälchen mehr Salz ausscheiden, wenn ein kleiner positiver Ureterdruek 
vorhanden ist, 3. daß, wenn die Tätigkeit der Nieren durch Phloridzin erhöht sei, 
größere Mengen von Zucker abgesondert werden auf der Seite, wo ein positiver 
Druck herracht, 4. daß folglich ein kleiner positiver Ureterdruck als ein Reizmittel 
auf die Zellen der Glomeruli und der Rindenkanälchen wirkt. Die Experimente 
weisen nach, daß ein Salz die Sekretion größerer Mengen von Harn erzeugt 
durch seine Wirkung auf die Nierenzellen und nicht auf den Blutstrom. 

John Milroy. 

1089) Hervieux, Ch. De l’indigurie. Lab. du Prof. Pore her. Ecole veter. 
de Lyon. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 609—611.) 

Gibt man Tieren innerlich oder subkutan Indol, so wird im Urin eine Ver¬ 
bindung ausgeschieden, die sich nach längerem Stehen zu Indoxyl oxydiert 

L. Borvhardt . 

1090) Croidieu, Auguste. Contribution ä l’etude de Findol et de lTndo- 
xyle; matteres colorantes qui en derivent. Leur valeur semeiologique. 

(These de Lyon 1905, Nr. 108, 60 S.) 

Vcrf. kommt zu folgendem Ergebnis: 

Das Indol wird im Körper einzig und allein durch einen bakteriellen Prozeß 
gebildet. Der von einer Anzahl von Autoren behauptete zelluläre Ursprung dieses 
Körpers hat weder durch klinische Beobachtung noch durch Tierversuche Bestäti¬ 
gung gefunden. Tyrosin bildet kein Indol im Dann. Die Indikanurie muß nach 
dem heutigen Stand unsrer Kenntnisse als eine Folge pathologischer Vorgänge im 
Damitraktus oder einer reichlichen Aufnahme albuminoider Substanzen angesehen 
werden. Fritz Loch. 

1091) Buffer, A., et Crendiropoulo. Sur le pouvoir hemosozique du chlo- 
rure de sodium et son mode d’aetion. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, 
Bd. 60, S. 79—80.) 

Wie die Erdalkalien üben auch die Alkalien, bcs. NaCl Antiwirkungen gegen 
hämolytische Sera aus. L. BorcharcU. 
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1092) Dhere, Ch. Sur l’absorption des rayons ultra-violets par l’acide 
nucleique extr&it de la levure de biere. (Compt. rend. de la soc. biol. 1906, 
Bd. 60, Nr. 1, S. 34.) 

Bestimmung der Absorptionsspektren der Hefenukleinsäure (Bierhefe) für ultra¬ 
violette Strahlen, abhängig von dem Gehalt an Pyrimidin- und Purinbasen. 

L. Borchardt. 

1093) Dhere, Ch. Spectres d’absorption ultra-violets des methylxanthines. 

(Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd 60, Nr. 1, S. 33.) 

Bestimmung der Absorptionsspektren von Theophyllin, Theobromin und Koffein 
für ultraviolette Strahlen. L. Boirhardt. 

1094) Brown, O. H., u. Joseph, D. R. The Efffeots of Intravenous Injec- 
tions of Extracts of the Bonemarrow of Swine on the Bloodpressure in Dogs. 

From the Phvsiological Department of St. Louis üniversitv. (Amer. J. of Phys. 
1906, Bd. 16, Nr. 1, S. 110—116.) 

Das Knochenmark der Schweine enthält blutdrucksteigernde und -erniedrigende 
Substanzen. Der Pressorteii ist in 0,9 °/o NaCl zu 45 und 100° löslich; nicht lös¬ 
lich in Glyzerin und blos teilweise löslich in Alkohol. 

Der Depressorteil ist in 0,9 °/o NaCl zu 45 und 100 °, auch in Glyzerin und Alkohol 
löslich. Die erste Einspritzung der gewöhnlichen Dosis (25 ccm) eines 0,9 °/oigen 
NaCl Extraktes bewirkt zuerst einen mäßigen, kurzdauernden Anstieg des Blut¬ 
drucks, dem ein starker, langdauernder Abfall folgt. 

Eine zweite Einspritzung hat denselben Effekt, doch wird die Druckerniedrigung 
durch einen Anstieg unterbrochen. Um dies zu erklären, nehmen Verff. an, daß 
das Mark einen Depressor- und zwei Pressorbestandteile enthält. 

Subkutane Einverleibung beeinflußte den Druck nur mäßig; per os gegeben, 
ließen sich keine Druckschwankungen nachweisen. 

Die Versuche wurden an Hunden ausgeführt. J. Auer . 


1095) Bach, A. Einfluß der Peroxydase auf die Tätigkeit der Katalase. 

(Ber. d. deutsch, ehern. Gesellsch. 1906, Bd. 39, H. 7, S. 1670.) 

Bei den Gärungsversuchen mit Zymin wird die Hefekatalase bei Gegenwart 
aktiver Peroxydase schneller geschädigt als bei Gärung in Gegenwart gekochter 
Peroxydase. 

Durch Batelli und Stern war aus tierischen Organen eine eisenhaltige Sub¬ 
stanz isoliert worden — »Ferrosin« — die die Tätigkeit der Katalase in 15 Minuten 
um etwa 2 /s verringert. Da dieser Körper Hydroperoxyd aktiviert, also peroxy¬ 
daseartig wirkt, war zu erwarten, daß bei längerer Berührung oder höherer Tem¬ 
peratur die Peroxydase ähnliche »Antikatalase« -Wirkung ausübt. In früheren 
Arbeiten hatte Verf. bei einfachen Mengen beider Fermente keine Beeinflussung 
gefunden. Auch bei dieser Nachprüfung zeigt sich, daß tierische oder pflanzliche 
Katalase in ihrer Wirkung auf H 2 O 2 durch aktive und gekochte Peroxydase quan¬ 
titativ nicht beeinflußt wird. Worauf also die beschleunigte Zerstörung bei den 
Gärungsversuchen mit Zymin, Peroxydase und Katalase beruht, ist noch nicht ent¬ 
schieden. F. Samudy. 


1096) Bach, A. Einfluß der Peroxydase auf alkoholische Gärung. (Ber. d. 
deutsch, ehern. Gesellsch. 1906, Bd. 39, H. 7, S. 1664.) 

Das System Peroxydase-Hyperoxyd hat nach früheren Arbeiten des Verf. nur 
eine oxydierende Wirkung geringeren Grades auf Phenole, aromatische Amine und 
Jodwasserstoff. Die physiol. bedeutungsvollen Kohlehydrate bleiben unangegriffen. 
Da es möglich ist, daß die Oxydation des Zuckers nur nach vorangegangener Spal¬ 
tung vor sich geht, ließ Verf. das System Peroxydase-Hydroperoxyd bei gleich¬ 
zeitiger Einwirkung von Zymase (Azeton-Dauerhefe nach Büchner) auf Zucker 
wirken. Als Maß der Wirkung zahlreicher Vergleichsversuche mit I. aktiver Per¬ 
oxydase, Hydroperoxyd-Zymin; II. gekochter Peroxydase, H 2 () 2 -Zymin; III. Hydro¬ 
peroxyd, Zymin; IV. Zymin wurde die freiwerdendc Menge Sauerstoff und Kohlen¬ 
säure bestimmt: 

Die freiwerdende Menge Sauerstoff ist in allen 4 Fällen gleich, und zwar wird 
sie quantitativ durch Hefekatalase aus II 2 O 2 in Freiheit gesetzt. Die Menge Kohlen- 
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säure ist nur in der Kombination I. vermindert, d. h. aktive Peroxydase hemmt 
die alkoholische Gärung. Der Säuregrad der vergorenen Flüssigkeit blieb in allen 
Fällen der gleiche. 

Die Hemmung der alkoholischen Gärung durch Peroxydase scheint deshalb 
von Interesse, weil die Hefe selbst keine Peroxydase enthält, also die Gärung mit 
der Gegenwart von Peroxydase unverträglich ist Das Ausbleiben von jeder Oxy¬ 
dation durch die angewandte Fermentkombination erklärt sich Verf. nicht aus der 
Anwesenheit der Hefekatalase, sondern der Unoxydierbarkeit der hier in Betracht 
kommenden Substanzen durch das System Peroxydase-Hydroperoxyd. 

F. Samuely. 

1097) Zelinsky, N., u. StadnikofF, G. Über eine einfache allgemeine syn¬ 
thetische Darstellungsmethode von «-Aminosäuren. (Ber. d. deutsch, ehern. 
Gesellsch. 1906, Bd. 39, H. 7, S. 1722.) 

Die Untersuchungen erstrebten die Darstellung von a-Aminosäuren mit zykli¬ 
scher Struktur aus den Naphthakohlenwasserstoffen, und fühi-ten zu einer allgemein 
auf Aminosäuren anwendbaren Synthese. Durch Einwirkung äquimolekularer Mengen 
Cyankalium und Chlorammonium in wässeriger, oder wässerig alkoholischer Lösung 
auf Aldehyde oder Ketone der fett-, aromatischen und hydroaromatischen Reihe 
erfolgt die Bildung einer a-Aminosäure. Die Reaktion dieser Substanzen mit ein¬ 
ander erfolgt in der Kälte, oder bei gelinder Erwärmung direkt, und läßt sich 
theoretisch nach folgendem Bild vorstellen. Es reagieren mit einander KCN., 
H 2 O, NH 4 CI, RCOH. 

1. KCN -f- H 2 O. ^ HCN -f- KOH. 

2. RCOR. oder RCOH + HCN. = RC<j?JJ oder R.CH<£{* 


R 

3. NHiCl + KOH = NH 3 +KCI + H 2 O. 

4. R—C<q® oilor RCH<J!JJ + NHs = RC<£jJJ 2 ' oder RCH<^ 


R R 

Das so entstehende Aminonitril wird durch Verseifen in die «-Aminosäure 


übergeführt. 


RCH — NH 2 . CN — RCHNH 2 — COOH. 


Wie aus dem Schema ersichtlich, ist der Verlauf der Reaktion bedingt durch 
den Grad der hydrolytischen Dissoziation der reagierenden Substanzen. Die wäs¬ 
serige Cyankaliumlösung ist schon bei gewöhnlicher Temperatur bedeutend disso¬ 
ziiert. Der Gleichgewichtszustand dieser Dissoziation wird durch die Anwesenheit 
des Aldehyds oder Ketons derart gestört, daß die Reaktion (1.) immer weiter von 
links nach rechts fortschreiten muß. Die dabei entstehende Menge Ätzkali bedingt 
die Bildung von NH3 nach Formel 3, das seinerseits sofort mit dem nach Formel 2 
entstehenden Cyanhydrin in Reaktion tritt. Die methodische Ausführung ist dem¬ 
gemäß eine äußerst einfache, z. B. entstellt die Phenyl-Amino-Essigsäure beim 
Stehenlassen einer wässerig-methylalkoholischen Lösung von Cyankalium, Chlor¬ 
ammonium und Benzaldehyd. Es scheidet sich aus dieser Lösung das Aminonitril 
ölig ab, das durch Verseifen in die Säure übergeführt wurde. 

Analog entsteht «-Aminoisobuttersäure bei Anwendung von Azeton, KCN und 

Nmci. 

Auf die in den Proteinen vorkommenden Aminosäuren ist die Methode von 


den Vertf. nicht angewendet worden, wohl aber auf Glieder der Polyraethy len reihe, 
die zu einer Zahl neuer zyklischer Aminosäuren geführt hat. 

Z. B. Unter Anwendung des Hexahydrohenzaldehyds nach obiger Methode ent¬ 
steht die Zyklohexyl-Amino-Essigsäure 


CH 2 < 


CH 2 —CH 2 
CH 2 —CII 2 


>CH . CH < 


NH 2 

COOH 


oder aus dem Zyklohcxanon die Amino-Zyklohexan-Karl>onsäure 


CH2< 


CH 2 —CH 2 
CH 2 -CH 2 


>C< 


NH 2 

COOH. 
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Bei Verwendung des Suberous entsteht eine nicht zyklische Säure die Amino- 
Zykleheptan-Karbonsäure 

CH 2 .CH 2 —CH 2v 
CH 2 —CH 2 . CH 2 > 

Weitere Erfahrungen müssen lehren, ob diese Methode zur einfachen Darstel¬ 
lung der physiologisch wichtigen Aminosäuren geeignet ist. F. Samuely. 

1098) Wolpert, H., u. Peters, F. Die Tageskurse der Wasserdampfobgabe 
des Mensehen. Aus dem Hygien. Institut der Universität Berlin. (Arch. f. Hyg. 
1906, Bd. 55, S. 299—308.) 

1. Die Tageskurve der Wasserdampfabgabe wird im allgemeinen nicht durch 
die Tageszeit als solche beeinflußt. Doch pflegt während der späteren Nachtstunden, 
und gegebenenfalls auch am Tage während des Scldafens die Abgabe ein Minimum 
aufzuweisen. Die Nahrungsaufnahme ließ keinen Einfluß auf die Abgabe erkennen. 

2. Das Tagesmittel der Wasserdampfabgabe betrug in unserem Falle rund 

1650 g, das Stundenmittel somit rund 70 g, bei 24° C., 65% relativer Luftfeuch¬ 
tigkeit und Windstille. U. Friedemann . 

1099) Wolpert, H., u. Peters, F. Über die Nachwirkung körperlicher Ar¬ 
beit über die Wasserdampfabgabe beim Menschen. Aus dem Hygien. Institut 
der Universität Berlin. (Arch. f. Hyg. 1906, Bd. 55, S. 309—322.) 

Die Wasserdampfabgabe des Menschen, welche während körperlicher Arbeit be¬ 
kanntlich gesteigert zu sein pflegt, bleibt auch nachher noch einige Zeit, bis zu 
mehreren Stunden gesteigert. U. Friedemann . 


p .NH2 
b ^COOH. 


Experimentell-klinische Untersuchungen. 


1100) Bauer, J. Über den Nachweis der präzipitablen Substanz der Kuh¬ 
milch im Blute atrophischer Säuglinge. Aus dem Kaiser- und Kaiserin Friedrich- 
Kinderkrankenhause zu Berlin: Prof. Dr. A. Baginsky. (B. kl. W. 1906, Nr. 22, 
S. 711/12.) 

Die Frage der Immunisierung vom Darme aus scheitert an der Wirkung der 
Verdauungssekrete. Die präzipitable Substanz wird durch die Tätigkeit der Magen¬ 
darmfermente geschädigt und so ein Übergang von unverändertem körperfremdem 
Eiweiß in den Kreislauf und die Organe eines Individuums verhindert. Bei Über¬ 
fütterung mit fremdem Eiweiß ist der Übergang in den Organismus nachweisbar, da 
offenbar die fermentative Kraft quantitativ nicht ausreiclit. Dieser Modus findet 
möglicherweise bei Magendarmkrankheiten statt durch das Darniederliegen der Ver¬ 
dauungskraft. — Mit der von Moreschi inaugurierten, von Neißer und Sachs 
ausgebauten Methode der Komplementablenkung — die Reaktion gelingt noch bei 
Gegenwart von 0,00001—0,000001 präzipitabler Substanz —, die es gestattet, Unter¬ 
suchungen auch bei lebenden Säuglingen zu machen, konnte B. den einwandfreien 
Beweis des Vorkommens genuiner artfremder Eiweißkörper im Blute 
eines Säuglings erbringen. Auf diesem Wege ließ sich die Finkeistein- 
Schloßmann sehe Streitfrage, ob die Giftwirkung des fremden Eiweißes an den 
Vergiftungserscheinungen eines abgestillten Kindes Schuld sei, ihrer Lösung näher 
bringen. Bornstein . 


1101) Milchner, R., und WolfF, W. Bemerkungen zur Frage der Leuko- 
toxinbildung durch Röntgenbestrahlung. Aus dem med.-polikl. Inst, der Univ. 
Berlin: Geh.-Rat Senator. (B. kl. W. 1906, Nr. 23, S. 747/748.) 

M. und W. teilen nach eigenen Versuchen die Anschauung von Li ns er und 
Helber, daß durch die Röntgenstrahlen die Leukozyten des kreisenden 
Blutes elektiv zerstört werden. Ob dabei ein leukotoxischer Stoff entsteht, ist 
noch nicht erwiasen, wenn auch der Umstand einer tatsäcldichen Hypoleukozytose 
das Vorhandensein eines spezifischen Leukotaxins wahrscheinlich macht, das 
wiederum höchstwahrscheinlich aus den zerfallenden Leukozyten entsteht. 

Bernstein . 
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1102) Klieneberger, Karl, u. Zoeppritz, Heinrich. Beitrage zur Frage der 
Bildung spezifischer Leukotoxine im Blutserum als Folge der Röntgen¬ 
bestrahlung der Leukämie, der Pseudoleukämie und des Lymphosarkoms. 

Aus der med. Klinik zu Königsberg i. Pr. (M. m. W. 1906, Nr. 18/19, Mai.) 

Die Verff. haben, da ihnen theoretische Erwägungen wie abweichende Resultate 
bei der Nachprüfung Zweifel an der völligen Beweiskraft der von Curschmann 
und Gaupp (M. m. W. 1905, Nr. 50) aufgestellten Sätze geweckt hatten, an dem 
großen Material der Klinik das Serum bestrahlter Menschen auf seine leukoly tische 
Wirkung in Reagensglas- und Tierversuchen genauer geprüft: 

1. Ober den Nachweis des Röntgentoxins im Blutserum außerhalb des Tier¬ 
körpers: Versuche unmittelbarer Beeinflussung von Blutleukozyten durch bestrahltes 
Röntgenserum ergaben trotz starker Konzentration bei einer Wirkungszeit von min¬ 
destens */2 Minute ein negatives Resultat. Eine Beeinflussung der amöboiden Be¬ 
weglichkeit der polynukleären Leukozyten (normaler wie myelämischer behandelt 
mit bestrahltem Leukämikerserum) war bis zu 22 Stunden im Brutschrank bei einer 
Konzentration von Vioo—Vß nicht zu erkennen, nicht einmal wenn man die Leuko¬ 
zyten der bestrahlten Kranken selbst verwendete. Versuche mit Eiter, Exsudat-und 
Transsudatzellen der Menschen ergaben, daß in allen Röhrchen, einerlei ob aktives, 
inaktives oder normales Serum hinzugesetzt w T orden war, die Zahl der Leukozyten 
entsprechend der Dauer der Bebrütung abnahm, Aussehen und Färbbarkeit sich ver¬ 
änderten; es liandelte sich eben um schon veränderte Zellen — das Röntgenserum 
übte aber keine andere Wirkung aus als Normalserum. Bei Versuchen mit tierischen 
Leukozyten brachten relativ ansehnliche (1:10) Mengen menschlichen Serums von 
erfolgreich mit Röntgenstrahlen behandelten Personen innerhalb 24 Stunden Kaninchen¬ 
leukozyten im Reagensglas nicht zum Verfall. Auch bei normalen menschlichen 
Leukozyten wurde dasselbe Resultat erhalten, und kein anderes bei Myelämie- und 
Lymphämieleukozyten. Es war keine Einwirkung auf ihre Zahl und ihre Färbt >ar- 
keit festzustellen; selbst die gegenüber den Röntgenstrahlen sonst sehr empfindlichen 
Lymphozyten verhielten sich refraktär. Also ein Röntgentoxin im Sinne von 
Curschmann und Gaupp konnte nicht gefunden werden; die Verff. halten es so¬ 
gar auf Grund des morphologischen Verhaltens der bebrüteten Zellen für unwahr¬ 
scheinlich, daß in dem Serum mit Röntgen strahlen behandelter Kranker ein mensch¬ 
liche Leukozyten schädigendes Zellgift entsteht. 

2. Tierversuche: Leukozyten Zählungen normaler Kaninchen ergaben, daß die 

Zahl der Leukozyten sowolü bei verschiedenen Tieren als auch bei demselben Indi¬ 
viduum sehr schwankt; es sind demnach nur wesentliche Abweichungen beweis¬ 
kräftig. Jedenfalls geht aus den zahlreichen Tierversuchen der Verff. hervor, daß 
nach der Injektion von Serum bestrahlter Menschen eine Röntgenhy]>oleukozytose 
im Sinne von Curschmann und Gaupp als sekundäre Leukopenie inkonstant ist. 
Diese Hypoleukozytose kann auch nach der Injektion inaktiven Serums oder Serums 
nicht behandelter Leukämiker eintreten. M. Kaufmann . 

1108) Froin, G. L’hematolyse anormale. (Compt. rend. de la soc. de biol. 
1906, Bd. 60, Nr. 1, S. 10.) 

Im Gegensatz zur normalen Häniatolyse, die dadurch ausgezeichnet ist, daß 
das aufgelöste Hämaglobin sofort in gelbes Pigment (Lutein) oder Gallenfarbstoff 
verwandelt wird, fand Verf. unter 178 hämorrhagischen Flüssigkeiten 40mal anor¬ 
male Hämatolyse. In diesen Fällen zeigte die Flüssigkeit braune oder braun- 
gelbliche Färbung, die von gelöstem Hämoglobin herstammte. Es handelte sich 
4 mal um Spinalflüssigkeit, in 30 Fällen um Pleura- und in 6 Fällen um Peritoneal¬ 
ergüsse. 11 mal wurde Methämoglobin gefunden. Reichliches Vorkommen von 
Gallenfarbstoff (Gmelinsche Probe) ist mit reichlichem Vorhandensein mononukleärer 
Zellen verknüpft. L. Borchardt. 

1104) Serege, H. Sur la teneur en fer du foie droit et du foie gauche 
dans oertains cas pathologiques. Labor, de physiol. de la Faculte de medec. de 
Bordeaux. (Compt. rend. de la soc*. de biol. 1906, Bd. 60, S. 708—710.) 

1. Der Eisengehalt des Bluts der Milzvene ist l>ei Kohlenoxydvergiftung höher 
als der der Mesenterial vene. 
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2. In diesem Fall enthält auch die linke Leber mehr Eisen als die rechte. 

3. Der Eisengehalt des Blutes der Mesenterialvene und der Lebervene ist gleich. 

L. Borchardt. 

1105) Geraudel, Emile. Ictere et secretion biliaire. (Compt. rend. de la 
soc. de biol. 1906, Bd. 60, Nr. 1, S. 31.) 

Die Sekretion der Galle ist nicht Funktion des gesamten Leberparenchyms, 
sondern nur der den Pfortaderzweigen benachbarten Zellen. Sonst würde bei der 
Gallenstauung nicht der intraazinöse Teil des Parenchyms atrophieren. Dieser dient 
vielmehr nur der Produktion des Muzins, durch dessen Stauung die Gallenkapillaren 
erweitert werden. Während die Gallenkapillaren normalerweise das Pigment auf¬ 
nehmen, das von den peripheren Stellen der Azini gebildet wird, geht dieses beim 
Ikterus in das Blut über. L. Borchardt . 


1106) Nepper et Riva. Reeherches sur les substances anticoagulantes de 
la bile dans leurs rapports avee la colite muco-membraneuse et son traite- 
ment. Lab. du Dr. Mathieu. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, 
S. 141—143.) 

Galle wird durch die Mucinase nicht gefällt, da sie antikoagulable Eigenschaften 
besitzt. Ist diese antikoagulable Substanz nicht imstande, die Koagulation des Darm¬ 
schleims zu verhindern, so kommt es zu dem Krankheitsbild der Colitis mucomem- 
branacea. Diese Substanz, Anti muköse genannt, wurde isoliert und mit günstigen 
Resulaten gegen Colitis membranacea angewendet. Der Erfolg war: 

1. Anfangs Ausstoß reichlicher Membranen. 

2. Schmerzlindernde Wirkung nach 1—8 Tagen. 

3. Verschwinden der Membranen. 

4. Regulierung des Stuhlgangs. 

5. Die Besserung dauerte noch 3 Wochen nach Aussetzen der Behandlung an. 

L. Borchardt . 

1107) Labbe, H., et Vitry, G. Origine des sulfo-ethers urinaires. Lab. de 
la clinique mödical Laönnec: Prof. Landouzy. (Compt. rend. de la soc. de biol. 
1906, Bd. 60, S. 686—687.) 

1. Die Menge der Ätherschwefelsäuren im Urin ist proportional dem Gehalt 
der Nahrung an Eiweißstoffen. 

2. Dabei ist die Art des Eiweißes von untergeordneter Bedeutung. 

3. Kohlehydratzulage zu Eiweißkost übt keinen Einfluß auf die Ausscheidung 

der Ätherschwefelsäuren aus. L. Borchardt . 


1108) Garrod, A. E., and Hurtley, W. H. Concerning Cystinuria. (Journal 
of Physiology 1906, Bd. 34, S. 217—223.) 

Die wichtigsten Ergebnisse dieser Arbeit sind die folgenden: In den zwei be¬ 
treffenden Fällen von Cystinurie waren keine Diamine im Harne oder in den Fäees 
nachweisbar. Leucin und Tyrosin waren auch nicht zugegen. Das Verhalten des 
Tyrosins im Organismus hat ein gewisses Interesse mit Rücksicht auf die Ergeb¬ 
nisse von anderen Untersuchern (Loewy u. Neuberg, Alsberg, Jolin, Simon). 
Die Autoren fanden, daß Tyrosin in den beiden untersuchten Fällen zerstört wurde. 
Nach 5 g-Dosen ging kein Tyrosin in den Darm unverändert über. Durch Ben¬ 
zoy lieren nach der Methode von Bau mann und Udransky wurde eine neue Sub¬ 
stanz aus dem Harne gewonnen. 

Die gereinigte Substanz schmilzt bei 205° C. Seine chemische Zusammen¬ 
setzung zeigt an, daß die betreffende Substanz wahrscheinlich ein Derivat von 
Tryptophan ist Die Autoren vermuten, daß die Substanz Benzoyl-Kynuren sei. 

John Milroy. 

1109) Spriggs, L. Edmund. The bearing of metabolism experiments upon 
the treatment of some diseases. (Lancet 1906 I, 28. April, S. 1153—1158, u. 
5. Mai, S. 1221—1229.) 

Ausführliche zusammenfassende Arbeit, auch die neuesten theoretischen Arbeiten 
berücksichtigend. Die Lehren, welche uns die genaue Kenntnis auch der feineren 
Stoff Wechsel Vorgänge für die Therapie gibt, werden nach einer allgemeinen Einleitung 
über den Stoffwechsel und seine Veränderungen bei Bettruhe, Arbeit, völlige und 
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teilweise Inanition, die Bedeutung und Ausnützung von Nährklysmen, am Beispiel 
des Fiebers, Typhus, der Lungentuberkulose, Nephritis, kurz aber umfassend be¬ 
sprochen. H. ZAescM. 

1110) Bickel, A., u. Pincussohn, L. Über den Einfluß einer Kreosot- 
Formaldehyd-Verbindung auf den Stoffwechsel. Aus der experim.-biolog. Ab¬ 
teilung des kgl. patholog. Inst, zu Berlin. (B. kl. W. 1906, Nr. 17, S. 507—508.) 

10 tägiger Stoffwechselversuch an einem Hunde mit Pneumin, einem durch 
Einwirkung von Formaldehyd auf Kreosot erhaltenen Produkte. Es soll der Einfluß 
auf die Ausscheidung von Ätherschwefeisäuren, also auf die^ Darmfäulnis erforscht 
werden. Das phenolartige Präparat läßt die Menge der Ätherschwefelsäure bei 
kleinen Dosen (1 und 2 g) ziemlich unbeeinflußt, bei 3 und 4 g plötzlicher Abfall 
auf weniger als die Hälfte: Wirkung als starkes Darmdesinfiziens. 

Bornstein. 

1111) Wohlgemuth, J. Zur Kenntnis der Lysolvergiftung. Aus dem ehern. 
Laboratorium des patholog. List, der kgl. Charitö zu Berlin. (B. kl. W. 1906, Nr. 17, 
S. 508/509.) 

Untersuchung des tiefschwarzen Harnes nach akuter Lysolvergiftung ergab, daß 
sämtliche im Harn befindliche Schwefelsäure an das Kresol, den Hauptbestandteil 
des Lysol, gebunden war; Sulfatschwefelsäure war überhaupt nicht vorhanden. 

Bornstein. 

1112) Tissot, J. Determination des proportions de chloroforme que l’on 
constate dans le cerveau et dans le sang, dans la mort par la chloroforme. 

(Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 195—198.) 

1. Bei tötlicher Chlorofornivergiftung schwankt der Cliloroformgelialt des Ge¬ 
hirns zwischen 48 und 67 °/o. 

2. Der Chloroformgehalt des linken Herzens nach Chloroformvergiftung ist be¬ 
deutend geringer als die totliche Dosis und erlaubt keinerlei Schlüsse. 

3. Der Cliloroformgelialt des arteriellen Blutes nach der Vergiftung ist stets 

größer als der des Gehirns. L. Borchardt. 

1113) Gouraud et Corset. Ascite lactescente par muoine. Labor, du prof. 
Dieulafoy. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, Nr. 1, S. 23.) 

Die Opaleszenz in der Aszitesflüssigkeit eines Tuberkulösen mit Amyloid war 
durch Mucin bedingt. L. Borchardt . 

1114) Maurel, E. Ration» de lTiomme adulte en calories. (Compt rend. 
de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 863—866.) 

1. Der erwachsene Mensch von 65 kg braucht in den mittleren Jahreszeiten 
nicht mehr als 2500 Kalorien. 

2. Diese Zahl vermindert sich im Sommer auf 2000, vermehrt sich im Winter 
auf 2800 Kalorien. 

3. Dem entsprechend variiert in den verschiedenen Klimaten der Kalorien¬ 
bedarf. L. Borchardt . 

1116) Jacobson, Gregoire (Bukarest). Sur une reaction colorante des acides 
gras. (Conipt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, Nr. 1, S. 24.) 

Löst man einige Tropfen Kar!>olfuchsiii (Ziehl) in Wasser und fügt.etwas frischen 
Säuglingsstuhl hinzu, so färben sich die darin enthaltenen freien Fettsäuren intensiv 
rot. Der Stuhl von Flaschenkindern zeigt die Reaktion nur bei saueren Diarrhöen. 

L. Borchardt . 

1116) Camot, Paul. Sur l’epreuve de l’alcool en pathologie gastrique. 

(Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 807—810.) 

Funktionsprüfling des Magens 1 k Stunde nach Aufnahme von 5 ccm Alkohol 
(verdünnt): gleichmäßige Resultate in der Norm; analoge Resultate wie nach Probe- 
friihstück. Starke Schleimsekretion bei Alkoholikern. L . Borchardt. 

1117) Javal et Adler. La dechloruration fecale. Lab. de 1’höpitaL de Roth¬ 
schild. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 787—790.) 

Diarrhoische Fäzes enthalten um so mehr NaCl, je wässeriger sie sind. In 
pathologischen Fällen kann auf diese Weise die NaCl-Ausscheidung durch den Stuhl 
ziemlich beträchtlich werden. L. Borciiardt. 
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Klinisches. 

1118) Erönig, G. Das native Blutpräparat in seiner Bedeutung für den 
praktischen Arzt. Aus dem Krankenhause Friedrickshain in Berlin. (B. kl. W. 
1906, Nr. 17, S. 505/506.) 

K. wendet sich wiederholt gegen das schablonenhafte Färben von Blutpräparaten 
und zeigt, daß man auch ohne dasselbe und oft besser als mit diesem seine Blut¬ 
untersuchungen machen kann. Nur dort, wo aus irgend welchen Gründen das 
frische Präparat nicht untersucht werden kann, soll man sich mit Untersuchung von 
Trockenpräparaten begnügen, alles andere klinischen Instituten oder besonders er¬ 
fahrenen Kollegen überlassen. Bomstein . 

1119) Gilbert, A., et Villaret, Maurice. Contribution ä l’etude du syndrome 
d’hypertension portale. Cytologie des liquides d’ascite dans les cirrhoses. 

(Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 820—823,) 

Bedeutung der Cytodiagnose für die verschiedenen Formen des Aszites. 

L. Borchardt. 

1120) Jacob!, J. A tetania oktanahoz. (Über die Äthiologie der Tetanie.) 

(Festschrift für Prof. Purjesz, Budapest, Homyänszky 1906, S. 396.) 

Auf Grund einer kritischen Übersicht der in der dem Verf. zugänglichen Lite¬ 
ratur beschriebenen etwa 60 Tetaniefälle der 5. und 6. Frankl-Hochwartschen 
Gruppe, kommt Verf. zu den Folgerungen, daß die absolute und relative Zahl der 
Tetaniefälle unter den an Kropf leidenden, oder wegen eines Kropfes operierten 
Frauen größer ist als unter den an derselben Krankheit leidenden, oder gleich¬ 
behandelten Männern. Das Alter soll auf das Auftreten der postoperativen Tetanie 
keinen Einfluß haben, dagegen konnte eine Anhäufung der Erkrankungen, sowie 
auch der Rezidive auf die Wi nter-Frühjallrs-Monate beobachtet werden. Verf. ist 
geneigt, auch die Tetanie der Schwangeren auf Erkrankungen der Schilddrüse zu¬ 
rückzuführen. v. Reinbold. 

1121) Schmidt, Ad. (Dresden). Über die Wechselbeziehungen zwischen 
Herz- und Magendarmleiden. Vortrag, gehalten auf dem Balneologen-Kongreß 
1906. (B. kl. W. 1906, Nr. 14, S. 412/416.) 

Magen und Darm leiden bei Herzinsuffizienz verhältnismäßig weniger als Leber 
und Nieren durch die Einschaltung des Pfortaderkapillarsystems. Nur bei hoch¬ 
gradigen Stauungen und Zirkulationsstörungen findet man gelegentlich verminderte 
HCl-Abscheidung. Der Darm zeigt dann eine geringe Fettresorption und einen ge¬ 
ringen Grad von Verstopfung. Dagegen sind die subjektiven Klagen über Ver¬ 
dauungsbeschwerden: Unbehagen im Leibe, Druck, Vollsein, Übelkeit, Aufstoßen und 
Blähungen, oft recht erheblich, daß nach Germain See der Patient als Magen¬ 
kranker ins Konsultationszimmer kommt, um es als Herzkranker zu verlassen. Man 
findet oft Anhäufung von Gasen im Magen und Darm, die nach jeder Malilzeit 
wiederkehrt, beruhend in einer mangelhaften Aufnahme der verschluckten und der 
während der Verdauung gebildeten Gase in die Blutgefäße. Der größte Teil der 
in den Magen und Darm gelangenden resp. daselbst gebildeten Gase wird bekannt¬ 
lich durch Resorption entfernt. — Der mangelhafte Abfluß des Venenblutes bei 
Stauungen verschuldet die mangelhafte Gasresorption. Diesen Symptomen, die sich 
auch bei Leberzirrhose und beginnender Peritonitis wieder findet, sollte mehr Be¬ 
achtung geschenkt werden. Die GasanSammlung wirkt in einem circulus vitiosus 
wieder ungünstig auf die Herztätigkeit. War vorher bereits ein Magendarmleiden 
vorhanden, dann sind die Erscheinungen natürlich ausgeprägter; oft erscheint un¬ 
stillbares Erbrechen oder plötzlich einsetzende, zuweilen blutige Diarrhöen. 

Herzanomalien infolge von Verdauungserkrankungen treten in 3facher Form 
auf: 1. tachykardische und allorhythmische Zustände, 2. Angina pectoris-artige Zu¬ 
stände und 3. das sog. Asthma dyspepticum. Die erste Form beruht wahrscheinlich 
in einer Unterbrechung oder Aufhebung des Vagustonus durch den Druck der Gase. 
Zur 2. Gruppe gehören die von 0. Rosenbach als »digestive Reflexneurose« be¬ 
schriebenen Fälle: unabhängig von der Nahrungsaufnahme schweres Beklemmungs- 
resp. Angstgefühl, Blässe, kleiner, frequenter oder auch unregelmäßiger Puls, Herz¬ 
klopfen, Luftmangel, als ob das Herz stillstehe. — 
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Schmidt hält die Bezeichnung Asthma für die 3. Form für unberechtigt, da 
die Atemnot mehr subjektiv empfunden als objektiv nachweisbar ist. Er neigt der 
Auffassung zu, daß diese bei Darmstörungen auftretenden Erscheinungen bedingt 
sind durch gleichzeitige organische oder funktionelle Störungen des Herzeus. Die 
Diagnose aller dieser Herzerseheinungen bei Verdauungsstörungen stützt sich im 
Wesentlichen auf den zeitlichen Zusammenhang. Die Prognose ist meist günstig, 
wo funktionelle Affektionen des Herzens in Frage kommen, weniger günstig bei 
organischen. — Therapie: Regelung der Diät, das Stuhlgangs, Faradisation und 
Massage der Bauchorgane, Bettruhe, ev. Digitalis per anum. »Man sieht also, daß 
unter Umständen Magenstörungen vom Herzen und Herzstörungen vom Magen aus 
beliandelt werden müssen.« Bornstein . 


1122) v. Marschalko, Th. Körülirt, nagyfoku börfaggyuel valasztas esete. 
Über einen Fall von zirkumskripter, stark gesteigerter Hauttalgsekretion. 

Dermatologische Klinik der Universität Kolozsvär. (Festschrift für Prof. Purjesz, 
Budapest, Hornyänszky, 1906, S. 548.) 

Die 33 jährige Patientin erlitt 11 Monate vor der Beobachtungszeit eine trau¬ 
matische Läsion an der linken Supraorbitalgegend. Das ganze Innervationsgebiet 
des linken Nervus supraorbitalis zeigte mäßige Rötung, Hyperalgesie, Hyperthermal- 
gesie und enorm gesteigerte Hauttalgsekretion. Patientin klagte über heftige neural¬ 
gische Schmerzen an der entsprechenden Region. Über die linke Incisura supraorbi¬ 
tal is befand sich eine sehr empfindliche Narbe. Bei der aus therapeutischen Zwecken 
vorgenommenen Resektion des Nervus supraorbitalis wurde dieser in die Narbe ein¬ 
gewachsen imd stark beschädigt gefunden. Nach der Operation trat eine Besserung 
aller Symptome, jedoch keine vollkommene Heilung ein. v. Reinbold .' 


1123) v. Kolozsväri, 8. Az igen gyors lefolyasu foszformergezesröl. (Über 
Phosphorvergiftungen mit sehr rapidem Verlauf.) Klinik für interne Medizin 
der Univ. Kolozsvär. (Festschrift für Prof. Purjesz, Budapest, Hornyänszky, 
1906, S. 469.) 

Verf. hatte Gelegenheit 5 solche Fälle von akuter Phosphorvergiftung zu t>e- 
obachten, in welchen der Tod binnen 24 Stunden nach Einnahme des Giftes er¬ 
folgte. Gelbsucht, sowie andere Symptome der Leberaffektion fehlten vollkommen. 
Dagegen traten die Erscheinungen der Herzschwäche stark in den Vordergrund. 
Schlaffheit der rechten Herzkammermuskulatur war nicht zu beobachten. Verf. 
sucht den Grund des rapiden Verlaufes in der schnellen Resorption des Giftes. 

v, Reinbold. 

1124) Ipsen, Johannes. Untersuchungen über primäre Tuberkulose im 
Verdauungskanal. Aus dem pathol.-anatom. Inst, der Univ. Kopenliagen, Prof. 
Dr. Fibiger.) B. kl. W. 1906, Nr. 24, S. 791/796.) 

»Bei über 5 °/o von allen sezierten oder ca. 10% von allen tuberkulösen Indi¬ 
viduen konnte man mit Sicherheit nachweiseil, daß die Tuberkulose im Verdauungs¬ 
kanal oder den dazu gehörigen Lymphdriisen seinen Ursprung genommen hatte.« 

Bornstein. 

1126) Rabinowitsch, Lydia. Die Beziehungen der menschlichen Tuber¬ 
kulose zu der Perlsucht des Rindes. Aus dem pathologischen Institut der Uni¬ 
versität Berlin. (B. kl. W. 1906, Nr. 24, S. 784—788.) 

1. »Die Infektionsmöglichkeit des Menschen durch die Perlsucht des Rindes ist 
erwiesen; die Größe dieser Gefahr vermögen wir zurzeit nicht abzuschätzen.« 

2. Die Bekämpfung der Rindertuberkulose ist dringend geboten, nicht allein 
im Interesse der Landwirtschaft, sondern auch wegen der dem Menschen durch die 
Perlsucht des Rindes drohenden Infektionsgefahr.« 

3. »Bei der Bekämpfung der Tubeikulose als Volkskrankheit ist in erster 
Reihe die generalisierte Tuberkulose und vor allem die Lungenschwindsucht zu be¬ 
rücksichtigen. Mithin kommen bei der Tuberkulosebekämpfung vornehmlieh die 
vom Menschen ausgehenden Tuberkelbazillen in Betracht, gleichviel ob die ur¬ 
sprüngliche Infektion durch menschliche oder Perlsuchtbazillen bedingt ist.« 

Bornstein. 
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1120) Daniel, Eonradi Tejböl szarmazott typhus-jarvany Kolozsvart. (Milch 
als Infektionsquelle bei einer Typhus-Epidemie in Kolozsvar. Pathologisches 
Institut der Universität Kolozsvar. (Festschrift für Prof. Purjesz, Budapest 
Hornyänszky 1906, S. 474.) 

Gelegentlich einer Typhus-Epidemie in Kolozsvar untersuchte Verf. 33 Milch¬ 
proben aus verschiedenen Wirtschaften auf Typhusbazillen. Es gelang ihm in zwei 
Fällen echte Ehertsehe Typhusbazillen zu isolieren, und diese auf den verschiedensten 
Nährboden zu kultivieren. Die Bazillen zeigten sowohl in ihren morphologischen, 
wie auch in ihren biologischen Eigenschaften vollkommene Übereinstimmung mit den 
E b e r t sehen Typhusbazillen. 

Verf. schreibt seinem Befunde insofern eine Wichtigkeit zu, indem sich in der 
Literatur nur eine einzige Mitteilung von Reynolds aus Chicago über einen ähn¬ 
lichen Befund vorfindet v. Reinbold . 

1127) Robitschek, Wilhelm (Hermannstadt). Typhusepidemie in der Garni¬ 
son Nagyszeben (Hermannstadt), und Pyramidonbehandlung. (Allg. militärärztl. 
Ztg., W. m. Pr. 1906, Nr. 27.) 

Es sei hier nur über die therapeutische Seite der Arbeit berichtet. 

A. Laktopheninbehandlung. In einer Anzahl von Fällen trat nach syste¬ 
matischen Gaben von Laktophenin schon am 2. oder 3. Tage Erbrechen auf und 
wurde das Mittel nur in kleinen wirkungslosen Gaben oder gar nicht vertragen. 
Bei etwa 40 °/o sämtlicher Laktopheninbehandelten traten einige Tage nach der Ent¬ 
fieberung deutliche Zeichen einer sehr verlangsamten, oft unregelmäßigen Herztätig¬ 
keit auf, die sich erst nach mehreren Tagen besserten und Herzanaleptika nötig 
machten, ln mehr als 60°/o war eine hochgradige Anämie durch deletäre Wirkung 
auf die roten Blutkörperchen eingetreten. In allen anderen Fällen wurde Lakto¬ 
phenin ohne jede schädliche Nebenwirkung mit gutem Erfolg angewandt. 

B. Pyramidonbehandlung. Bei Undurchführbarkeit der Bäderbehandlung 
hat das Pyramidon allein und in Verbindung mit leichten hydriatisehen Prozeduren 
einen vollkommenen Ei-satz geboten. Es erwies sich selbst bei längerem Gebrauche 
als unschädlich und beeinflußte in vorteilhaftester Weise das subjektive Befinden 
und die verschiedenen nervösen Störungen. Zwar wurde kein direkter Einfluß auf 
den Typhusprozeß beobachtet, doch war eine indirekte günstige Wirkung (wie bei 
der Bäderbehandlung) insoweit zu bemerken, als das Präparat durch die prompte 
Herabsetzung der abnormen Temperaturen die durch dieselbe bedingte Schädigung 
der parenchymatösen Organe behinderte. Deshalb wurde es bei der medikamen¬ 
tösen Behandlung den bisher bekannten Antipyreticis vorgezogen. Fritz Loeb. 

1128) Labonnette, Maurice. Contribution a l’etude des formes hypothermi- 
ques du cancer du foie. (These de Paris 1905, Nr. 330, 68 S.) 

Leberkrebs geht im allgemeinen mit Temperatursteigerung einher; die Tem¬ 
peraturkurvehatgewöhnlich einen remittierenden Charakter. Im Beginn der Erkran¬ 
kung ist die Temperatur häufig normal. Fast stets wird jedoch in den Fällen von 
Leberneoplasmen eine Temperatursteigerung gefunden, die eine rapide Ent¬ 
wickelung zeigen, am meisten bei primärem knotigem Krebs. Hypothermie bei 
Leberkrebs ist eine Seltenheit. Sie kann im Terminalstadium unter charakteristi¬ 
schen Schwankungen eintreten und extreme Grade erreichen. Die prolongierte Hypo¬ 
thermie scheint keinen Einfluß auf die Krankheitsdauer zu haben; sie geht fast 
immer mit einer starken Vergrößerung und fast vollständigen krebsigen Degeneration 
der Leber einher. Die Ursache dieser Hypothermie vermutet Verf. in der Dege¬ 
neration der Leberzellen; Inanition, Kachexie, hohes Alter der Patienten, Auto- oder 
Hetero-Intoxikation, Infektion etc. kommen ebenfalls als ätiologische Faktoren in 
Betracht. Fritz Locb. 


1129) Misch, Willi. Einige Betrachtungen über Hetralin. (Diss. Leipzig 
1906). 

Das Dioxybenzolurotropin = Hetralin enthält 60°/o Hexamethylentetramin = Uro¬ 
tropin. Es ist ein weißer, nadeiförmiger Körper, vollkommen luftbeständig, in kaltem 
Wasser leicht 1:14, in heißem Wasser 1:4 löslich. Man gibt Hetralin in Tagesdosen von 
1—3 g. Verf. hat durch innere Darreichung des Hetralin in einer Reihe von (mit* 
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geteilten) Fällen die bakterielle nicht gonorrhoische Infektion der Harnröhre in kurzer 
Zeit beseitigen können. Er gibt eine kurze Literaturübersicht, aus der hervorgeht, 
daß sich das Hetralin auch bei Fällen von harn- oder oxalsaurer Diathese sowie 
von Phosphaturie als wertvolles Adjuvans der Therapie erwiesen hat. Unangenehme 
Nebenwirkungen sollen dem Mittel gänzlich fehlen. Fritz Loeb . 

1130) Fere, Ch. Note sur les effets excito-moteurs de quelques com- 
poses phosphoriques. (Compt rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 656—657.) 

Verschiedene Phosphorpräparate bewirkten zunächst eine Erhöhung, später eine 
dauernde Erniedrigung der Arbeitsfähigkeit (gemessen an Mossos Ergographen). 

L. Borchardt. 

1131) Long, Henri. Opotherapie renale. (These de Montpellier 1905, Nr. 68, 
120 S.) 

Verf. hat sich der dankenswerten Arbeit unterzogen, eine Übersicht über das 
Titelthema zu geben, in der er darauf hinweist, daß, wie die anderen Zweige der 
Organotherapie, so auch die renale schon im klassischen Altertum im Schwünge 
war, des weiteren im Mittelalter und im 17. Jahrhundert Zu einem kurzen Referat 
ist die beachtenswerte Arbeit nicht geeignet Fritz Loeb . 

1132) Lautaret, Charles. Du peroxyde de magnesium et de ses applioations 
en therapeutique. (These de Paris 1905, Nr. 331, 54 S.) 

Verf. empfiehlt das Magnesiumsuperoxyd bei krankliaften fermentativen Pro¬ 
zessen im Magen und Dann in Dosen von 0,15—0,5 g. Ferner bei Diarrhoe und 
Darmblutungen. Auch Anämie wird günstig beeinflußt. Es handelt sich um die 
Wirkung des Sauerstoffs in statu nascendi. Fritz Loeb . 


Immunität, Toxine, Bakteriologisches. 

1133) Zupnik, Leo. Über verschiedene Arten von Paratyphen und Fleisch¬ 
vergiftungen. Aus der I. deutschen med. Univ.-Klinik in Prag. (Ztschr. f. Hvg. 
1906, Bd. 52, H. 3, S. 513—533.) 

Zur Differenzierung der Paratyphusarten eignen sich folgende Nährböden: 

1. Alkalischer Dulcitagar, wird vom Typus Schot tmü 11 er vergoren, vom Typus 
Brion-Kaiser nicht verändert. 

2. Petruschkys Lackmusmolke. Säure bilden darin (auch noch nach 3 Wochen) 
der B. Shiga-Kruse, der B. Brion-Kayser, der Gaffky-Paaksche Fleisch¬ 
vergiftungsbazillus, ein Macfadyeanscher Schweinepestbazillus, alle Kolistämme und 
der Typhusbazillus. Alkali bilden die übrigen Fleischvergiftungsbazillen und die 
Schottmüllerschen Bazillen. 

3. Ein Erythrit- resp. Raffinose-Lackmusnährboden wird durch den B. Schott¬ 
müller entfärbt, durch den B. Brion-Kayser nicht verändert 

3 Stämme verhielten sich abweichend, indem sie auf Dulcitnährböden und auf 
Erythrit resp. Raffinose-Lackmus-agar, wie der B. Brion-Kayser, in derPetrusch- 
kyschen Molke wie der B. Schottmüller wuchsen. 

Auch bei Anstellung der Agglutinationsreaktion verhielten sich diese Stämme 
verschieden von den übrigen Paratyphusstämmen, untereinander aber ähnlich. Sie 
scheinen daher eine neue Art der Paratyphusgruppe zu repräsentieren. 

Zur Diagnose einer Erkrankung der Typhusgruppe genügt nicht die Feststellung 
der Bakterienart, welche durch das betreffende Serum am höchsten agglutiniert 
wird, da häufig andere Arten ebenso hoch oder höher agglutiniert werden. Dagegen 
zeigt jedes Iinmunserum, welches mit einem Stamm der ganzen Gruppe hergestellt 
ist, Besonderheiten, wenn man es gegenüber allen in Frage kommenden Arten aus¬ 
titriert. Auf diese Weise lassen sich auch durch die Agglutination die Vertreter 
der Typhus- und Fleischvergiftungsgruppe differenzieren. 

Die Abtrennung der llogcholeragruppe hält Verf. nicht für gerechtfertigt Die 
Schweinepest wird durch mindestens 3 verschiedene Stämme verursacht 

U. Friedemann. 
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1184) Salus, Gottlieb. Neue biologische Beziehungen zwischen Coli- und 
Typhusbakterien. Zugleich ein Beitrag zur Lehre vom Agressin. Aus dem 

Hygien. Inst der deutsch. Univ. zu Prag. (Archiv* f. Hygiene 1906, Bd. 55, 
S. 335—360.) 

Kolibakterien bilden im Meerschweinchenperitoneum Agressine, die, an sich un¬ 
giftig, untertötliche Dosen zu tätlichen machen, leichte Infektionen in schwere 
verwandeln, und eine aktive und passive Immunität gegen hohe Multipla der töt¬ 
lichen Dosen erzeugen. Die Koliagressine und Antiagrcssine wirken auch bei der 
Infektion mit Typhysbazillen und umgekehrt U. Friedemann. 

1135) Trommsdorff, Richard. Über den Mäusetyphusbazillus und seine 
Verwandten. Aus dem hygien. Inst, der Univ. München. (Arch. f. Hygiene 1906, 
Bd. 55, S. 279—297.) 

Mäusetyphus, Fleischvergifter (Typus Aertryck.), suipestifer, Paratyphus B, 
Psittacosis lassen sich kulturell und durch die Agglutinationsreaktion nicht von ein¬ 
ander unterscheiden, weisen aber wahrscheinlich Unterschiede bezüglich der Tier¬ 
pathogenität auf. U. Friedemann . 

1186) Rutscher u. Meinicke, E. Vergleichende Untersuchungen über Para¬ 
typhus-, Enteritis- und Mäusetyphusbakterien in ihren immunisatorischen 
Beziehungen. Aus dem kgl. Institut für Infektionskrankheiten in Berlin. (Ztschr. 
f. Hyg. 1906, Bd. 52, H. 3, S. 301—392.) 

Paratyphus-B-, Mäusetyphus- und ein Teil der Fleischvergiftungsbazillen ver¬ 
halten sich kulturell untereinander völlig gleichartig und verschieden vom Para¬ 
typhus A, Typhus und dem Gärtnersehen Typus der Fleischvergifter. Auch die 
Agglutinationsreaktioii läßt die erstgenannten Arten als zu einander gehörig er¬ 
scheinen, indem die durch sie erzeugten Sera alle Stämme in der gleichen Weise 
beeinflussen. Eine Ausnahme machen nur die Mäusetyphussera, die bisweilen nur 
einen Teile der Paratyphus-B-Stämme hoch agglutinicren, während sie andere 
Stämme fast unbeeinflußt lassen. Diese beiden Typen des Paratyphus B verhalten 
sich aber sonst in bezug auf ihre agglutinogenen Eigenschaften auch den Mäuse¬ 
typhusbazillen gegenüber völlig gleichartig und werden auch im Pfeifferschen 
Versuch von Mäusetyphusseram in der gleichen Weise beeinflußt. Auch die Tier¬ 
pathogenität und ihr Verhalten gegenüber bakteriziden Sens läßt zwischen dem 
Paratyphus B-, dem Mäusetyphus und dem Fleischvergifter (Typus Aertryk) keine 
Unterschiede erkennen. Die ganze Gruppe erleidet im Meerschweinchenperitoneum 
unter dem Einfluß spezifischer Sera eine sehr lebliafte Bakteriolyse. 

U. Friedemann. 

1137) Schilling, C. Versuche zur Immunisierung gegen Tsetsekrankheit. 

(Ztschr. f. Hyg. 1906. Bd. 52, H. 1, S. 149—160.) 

Durch Impfung auf Ratten und Hunde wird das Naganavirus für Rinder ab¬ 
geschwächt. Man kann damit alsdann Rindern einen gewissen Schutz gegen die 
natürliche Infektion mit Naganaparasiten verleihen. U. Friedemann. 

1188) Schifflnann, Josef. Zur Kenntnis der Negrischen Tollwutkörperchen. 

Aus dem staatlichen serotherapeutischen Institute in Wien. (Ztschr. f. Hyg. 1906, 
Bd. 52, H. 2, S. 199—226.) 

Die Arbeit bringt eine genaue histologische Beschreibung der Negrisehen 
Körperchen, sowie eine Bestätigung ihrer Spezifität. Über ihre Bedeutung gelangt 
Verf. nicht zu einem abschließenden Urteil. U. Friedemann. 


1189) Sergent, Edmond, et Sergent, Etienne. Etudes epidemiologiques et 
prophylactiques du paludisme. (Annal. de Flnstitut Pasteur 1906, 25. April, 
Nr. 4.) 

Enthält im ersten Abschnitt zum größten Teil statistische Aufzeichnungen über 
die epidemischen Verhältnisse des Sumpffiebers in Algerien. Im zweiten Absclmitt 
werden prophylaktische Maßnahmen zur Verhinderung der Erkrankung — Austrock¬ 
nung des Bodens, präventive Chinindarreichung — besprochen. Details müssen im 
Original nachgelesen weiden. Lüdke . 
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1140) Meineoke, E., Jafffe, S., u. Flemming, J. Über die Bindnngsverhält- 
nisse der Choleravibrionen. Studien zur Theorie der Spezifität, Aus dom 

kgl. Institut f. Infektionskrankheiten in Berlin. (Ztschr. f. Hyg. 1906, Bd. 52, H. 2.) 

Der wesentliche Inhalt der Arbeit ist folgender: 

Es wird das Bindungsvermögen von 47 Cholerastämmen gegenüber den Agglu- 
tininen spezifischer Sera geprüft. Nach (1er Absorption verschwindet stets (bis 
Agglutinin für den eignen Stamm, in sehr ungleicher Weise jedoch das für andere 
Stämme. Die Verff. erklären diese Verschiedenheiten durch Unterschiede in der 
Avidität der Bakterienrezeptoren zu den Agglutininen. Ganz analog verlaufen Ver¬ 
suche mit Bakteriolysinen. Für die Ansicht der Verff. spricht vor allem die Tat¬ 
sache, daß schlecht bindende Stämme sich durchweg als gut agglutinogen erweisen, 
also keine wesentlichen Differenzen in den Mengenverhältnisse ihres Rezeptoren¬ 
apparates aufweisen. 

Ein Zusammenhang zwischen Virulenz und Bindungsvermögen für Bakterio- 
lysine besteht nicht U. Friedemann. 

1141) Tiberti, N. Über die immunisierende Wirkung des aus dem Milz- 
brandbazillus extrahierten ETukleoproteids auf Sohafärten. Aus dem Inst, für 
allgemeine Pathologie in Florenz. (Ztrbl. f. Bakteriol. 1906, Bd. 40, II. 5, 
S. 742—744.) 

Mittels eines Nukleoprotelds aus asporogenen Milzbrandkulturcn gelang as Veri., 
zwei Lämmer gegen die Infektion mit eines Öse viridanten Milzbrandes zu schützen. 

U. Friedemann. 

1142) Citron, Julius. Experimentelle Beiträge zur Beurteilung der Hog- 
oholeragruppe. Aus dem kgl. Institut für Infektionskrankheiten in Berlin. (Ztsclir. 
f. Hyg. 1906, Bd. 53, H. 1.) 

Mit mehreren Vertretern der Hogcholei-agruppe, 6 Schweinepeststämmen, eineiu 
Paratyphus B und einem Mäusetyphus wurden Absorptionsversuche in Schweine¬ 
pestseris vorgenommen, mit dem Resultat, daß für den Schweinepaststamm Ostertag II 
und für den Paratyphus B-Stamm aus dem unverdünnten Serum stets Agglutinin 
verschwand, gleichgültig, mit welchem der 8 Stämme der Bindungsversuch ange¬ 
stellt wurde. Die andern Stämme wurden nach der Absorption ebenso stark agglu- 
tiniert wie vorher. Dagegen wurde aus verdünntem Serum stets Agglutinin ge¬ 
bunden. 

Mittelst der Methode der Komplementablenkung (Moreschi-Neißer-Saehs) 
ließ sich zeigen, daß bei dem Bindungsversuch nicht nur Immunkörper von den 
Bakterien gebunden wird, sondern umgekehrt auch Rezeptoren an das Immunseruiu 
abgegeben werden. 

Verf. schreibt den Bakterien der Hogcholei-agruppe eine sehr geringe Avidität 
für die Agglutinine zu. U. Friedemann. 

1143) Spiegel, Otto. Bakterienfärbung mit eosinsaurem Methylenblau nach 
May-Grünwald. Aus dem kgl. Operationskurs für Militärärzte, München. (Ztrbl. 
f. Bakteriol. 1906, Bd. 40, II. 3, S. 430—431.) 

Verf. empfiehlt wann das May-Grünwaldschc Verfahren für die Bakterien¬ 
färbung. U. Friedemann . 

1144) v. Löte, J. At lehet-e olzani veszettseget bekaraP Ist Lyssa auf 
Frösche übertragbar? Inst, für allgemeine Pathologie der Univ. Kolozsvär. (Fest¬ 
schrift für Prof. Purjesz, Budapest, Hornyänszky, 1906, S. 542.) 

Verf. impfte Frösche unter den Gehirnmantel mit dem Rückenmark von Warm¬ 
blütern, welche an ausgesprochener Lyssa litten. Es ist gelungen, einige mit 
Lyssavirus so infizierte Tiere durch längere Zeit von fremder Infektion bewahrt zu 
erhalten. Diese zeigten eine große Anämie und enorme Abmagerung; klonische 
Krämpfe oder reflektorische Muskelstarre waren nur in einem einzigen Falle, und 
auch da nicht regelmäßig zu beobachten. Die Tiere starben 162—465 Tage nach 
der erfolgten Infektion. Die aus den verstorbenen Fröschen geimpften Meer¬ 
schweinchen und Kaninchen erkrankten an typischer Lyssa und die meisten erlagen 
der Krankheit. Auffallend ist jedoch, daß die Passage durch Frösche die Virulenz 
des Lyssavirus abschwächt. Die eingeimpften Meerschweinchen starben erst in 
30* Tagen, die Kaninchen blieben länger als 150 Tage am Leben. v. ReinltoM. 
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1145) Pröscher, Fr. (Darmstadt). Über die künstliche Züchtung eines »un¬ 
sichtbaren« Mikroorganismus aus der Vaccine. Vorläufige Mitteilung. (Ztrbl. f. 
Bakteriol. 1906, Bd. 40, H. 3, S. 337—343.) 

Das Vaccinegift ist mikroskopisch unsichtbar und färbt sich nicht, es ist nicht 
filtrierbar; bildet aber auf festen Nährböden schmierige Belege, die als Umwandlungs¬ 
produkte der Nährbodenstoffe zu betrachten sind. Die Guarnerischcn Körperchen 
hält Verf. für Zelldegenerationsprodukte. U. Friedemann. 

1146) Huebschmann, Paul. Spirochaeta pallida (Schaudinn) und Organ¬ 
erkrankungen bei Syphilis congenita. Aus dem patholog. Instistut der Univer¬ 
sität Genf. (B. kl. W. 1906, Nr. 24, S. 796—798.) 

H. fand keine Spirochäten in Lunge und Milz, eine mäßige Anzalil in Nieren, 
Nebennieren, Leber, Plazenta und Nabelschnur, eine sehr große und stellenweise 
ganz enorme Menge im Pankreas und Thyreoidea, also in den beiden Organen, die 
der Hauptsitz der syphilitischen Erkrankung bei einem neugeborenen Mädchen waren, 
das nur wenige Stunden lebte und 3 Stunden post mortem zur Autopsie kam. Der 
Fall läßt sich für die Annahme verwerten, daß die Spirochäta eine Rolle bei der 
Ätiologie der Syphilis spielt. Bomstein. 

1147) Gino de’Bossi. Über die Zubereitung haltbarer Kulturen für den 
serodiagnostischen Versuch. Aus dem hygien. Instit. der kgl. Univ. zu Pisa. 
(Ztrbl. f. Bakteriol. 1906, Bd. 40, H. 3, S. 426—430.) 

Verf. findet, daß bei 58—60° abgetötete Kulturen etwas besser agglutinabel 
sind als frische Bazillen. U. Friedemann. 

1148) Boxer, Siegfried. Über das Verhalten von Streptokokken und Diplo¬ 
kokken auf Blutnährböden. Aus der Prosektur der k. k. Krankenanstalt Rudolf¬ 
stiftung in Wien. (Ztrbl. f. Bakteriol. 1906, Bd. 40, H. 4, S. 591—600.) 

Zur Differenzierung von Streptokokken und Diplokokken eignen sich Blutnähr¬ 
böden. Für Streptokokken nimmt man am besten Agar, dem bei 45 ° einige Tropfen 
Menschenblut zugesetzt werden, für Diplokokken Agar, der bei 100° mit einigen 
Tropfen Pferdeblut gemischt wird. Die Streptokokken hellen in ihrer Umgebung 
den Blutnährboden auf, während die Diplokokken ihn eigelb verfärben. Ein geringer 
Teil der Streptokokken- und Diplokokkenstämme zeigt beide Eigenschaften. Schar¬ 
lachstreptokokken zeigen ein ziemlich unregelmäßiges Verhalten, indem ein Teil der¬ 
selben die Aufhellungszone vermissen läßt. Die nach Schottmü 11er für den 
Streptokokkus mitior und mucosus charakteristischen Veränderungen wurden vom 
Verf. nicht beobachtet. U. Friedetnann. 

1149) Förster, J. Über ein Verfahren zum Nachweis von Milzbrandbazillen 
im Blut und Geweben. (Ztrbl. f. Bakteriol. 1906, Bd. 40, H. 5, S. 751—754.) 

Zur Züchtung der Milzbrandbazillen aus Blut, die namentlich für die tierärzt¬ 
liche Praxis von Wichtigkeit ist, empfiehlt Verf. Ausstreichen des Blutes auf sterile 
Gipsstäbchen, wodurch die Sporenbildung selir beschleunigt und das Wachstum 
eventuell vorhandener anärober Fäulniskeime verhindert wird. U. Friedemann. 

1150) Wassermann, A., Ostertag, R., u. Citron, J. Über das gegenseitige 
immunisatorische Verhalten des Löfflerschen Mäusetyphusbazillus und der 
Schweinepestbazillen. Aus dem kgl. Inst. f. Infektionskrankheiten und dem hyg. 
Inst, der tierärztl. Hochschule in Berlin. (Ztschr. f. Hvg. 1906, Bd. 52, H. 2, 
S. 282—286.) 

Mäusetyphusbazillen und Schweinepestbazillen verhalten sich kulturell und 
gegenüber den Immunitätsreaktionen durchaus identisch, unterscheiden sich aber 
durch ihre Pathogenität gegenüber Schweinen und Kaninchen. Es gelingt, Tiere 
durch Impfung mit den ziemlich harmlosen Mäusctyphusbazillen gegen die sehr 
pathogenen Schweinepestbazillen aktiv zu immunisieren. U. Friedemann. 

1151) Luigi Pietro Galbiati. Über den Durchtritt des Wutvirus durch in¬ 
takte Schleimhäute. Aus dem hyg. Inst, der kgl. Universität Turin. (Ztrlbl. f. 
Bakteriol. 1906, Bd. 40, H. 5, S. 644—647.) 

Verf. konnte einen Durchtritt von Wutvirus durch die intakte Vaginal- oder 
Rektalschleimhaut des Kaninchens nicht beobachten. U. Friedemann. 
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1152) Kutscher, K. (Berlin). Typhus, Wasser und Nahrungsmittel. Prak¬ 
tische Ergebnisse aus dem Gebiete der Epidemiologie. (B. kl. W. 1906, Nr. 15, 
S. 456/458.) 

Außer der Kontaktinfektion kommen für die Verbreitung des Typhus der In¬ 
fektion durch Wasser und Nahrungsmittel in epidemiologischer Beziehung eine nicht 
geringe Rolle zu. Die Verseuchung des Oberflächenwassers, speziell durch die 
Fäkalien der Schiffer, die das Wasser dann trinken. Orte in der Nähe von Schleusen 
sind besonders gefährdet. Auch die hygienische Qualität der Quellwässer ist sehr 
ungleichartig, je nach dem geologischen Charakter der Oesteinsfonnationen und der 
hygienischen Beschaffenheit des tributären Gebietes der Quellen, wenn diese unter¬ 
halb menschlicher Wohnungen entspringen. — Die Milch spielt gleichfalls eine Rolle 
als Verbreiterin des Typhus, weswegen ein Pasteurisieren der Milch in Sammel¬ 
molkereibetrieben verlangt wild. Auch alle roh genosseuen Nahrungsmittel können 
gelegentlich eine Infektion vermitteln, desgleichen Schaltiere, wie Muscheln und 
Austern, die aus verseuchtem Wasser stammen. Bomsiein . 


1158) Aragon, Ch. Bin neues Verfahren zur Bestimmung der organischen 
Phosphorsäure in Mehlen und Teigwaren. (Ztschr. f. Unters, d. Nähr.- u. Ge- 
nußm. 1906, Bd. 11, S. 520—521.) 

Verf. beschreibt eine Methode der direkten Ausziehuug der vorher zerkleinerten 
Proben durch Alkohol im Soxhlet-Apparat. 50 g einer Durchschnittsprobe werden 
in einem gewogenen Kolben mit 150 ccm Alkohol eine Stunde im siedenden Wasser¬ 
bade extrahiert. Nach dem Erkalten wird der etwaige Verlust durch Hinzufügung 
von Alkohol ergänzt, und 100 ccm der Losung in eine Platinschalo filtriert, und 
unter Zufügung von 2 g Kalium nitrat, 3 g wasserfreiem Natriumkarbonat und 20 ccm 
Wasser verdunstet und verascht. Der Rückstand wird in kochendem Wasser gelöst 
und unter Zufügung von 25 ccm Salpetersäure und 50 ccm Aramoniummolybdatlösung 
die Phosphorsäure in bekaimter Weise bestimmt. Das Verfahren soll vorzügliche 
Ergebnisse liefern. Brahm. 

1154) Kutscher, Fr. Ober Liebigs Fleischextrakt. 2. Mitteilung. (Ztschr. f. 
Unters, d. Nähr.- u. Genußm. 1906, Bd. 11, S. 582—584.) 

Verf. gibt einige analytische Daten für die aus Fleischextrakt gewonnenen 
Fraktionen, die Goldverbindungen des Neurins, bezgl. Cholins darstellten. Auch findeu 
sich genauere Angaben über das Verhalten des Oblitins, Novains und Ignotins zu den 
verschiedenen Alkaloulreagentien, ferner kurze Mitteilungen über Versucho betreffend 
die Konstitution des Ignotins und kurze Angaben über Versuche betreffend die phy¬ 
siologische Wirkung der obigen 3 Basen, die in Gemeinschaft mit Loh mann aus¬ 
geführt wurden. Braiim . 

1155) Beythien, A. Bioson. (Pharm. Zentralh. 1906, Bd. 47, S. 170.) 

Die Untersuchung dieses Nähr- und Kräftigungsmittels ergab als Zusammen¬ 
setzung: 


Wasser 

7,33 Wo 

Fett 

6,72 » 

Gesamt-Protein 

65,99 » 

In kaltem Wasser lösl. Protein 

35,55 » 

Asche 

4,53 > 

Eisen 

0,15 » 

Lezithin 

1,08 * 

Kolilehydrate 

14,35 ». 


Bioson dürfte als ein Gemisch von etwa 30 °/o Kakao und 70 °/o eines auf¬ 
geschlossenen Eiweißpräparates, vielleicht aus Kasein zu betrachten sein. 

BraJim. 


Für die Redaktion verantwortl,: Priv.-Doz. Dr. A. Schittenhelm, Charlottenburg, Grolmanstr. 63. 
Eigentümer und Verleger Urban & Schwarzenberg in Berlin und Wien. 

Druck der Universitiita-Buchdruckerei von E. A. Hnth in Güttingen. 


Digitized by 


Googh 




ZENTRALBLATT 

für die 

gesamte Physiologie u. Pathologie des Stoffwechsels 

mit Einschluß der experimentellen Therapie. 

N. F. I. Jahrg:. 1. Septemberheft 1906 Nr. 17 

Nachdruck verboten. 

Original-ArtikeL 

Chlorretention, Ödembildung und Dechloruration bei der Nephritis. 

(Sammelreferat.) 

Von 

Dr. Martin Kauftnann (Mannheim). 

(Schluß.) 

3. Kochsalzretention und Ödem. 

In das Verdienst, die Lehre von den Beziehungen der Ödembildung zur Chlor¬ 
retention begründet und ausgebaut zu haben, teilen sich H. Strauß und F.Widal. 
Nicht als ob sie ein völlig unbeackertes Gebiet bebaut hätten: so hatte schon 
Reichel 62 ) Gesunden wie Nephritikern subkutan Kochsalzlösungen injiziert und 
gefunden, daß die entstehenden lokalen Ödeme bei Nephritikern viel langsamer re¬ 
sorbiert wurden; so erzeugten Hallion und Carrion 63 ) durch Injektion hyperto¬ 
nischer Kochsalzlösung Ödeme, und Achard 64 ) stellte schon 1901 die Hypothese 
auf, daß bei der Pathogenese des nephritischen Ödems der Aufspeicherung von Sub¬ 
stanzen, die sich in vermehrter Menge im Blut befänden, eine Rolle zugcteilt werden 
müsse. Wie schon früher kurz berührt, war auch Mari sch ler 22 ) das Zusammen¬ 
vorkommen von Chlor- und Wasserretention aufgefallen; seine Untersuchungen 
führten ihn aber zu der Anschauung, daß die Niere an sich für Chlor auch im er¬ 
krankten Zustand gut durchgängig, daß die Wasserretention das Primäre sei, und 
erst sekundär die Kochsalzretention bedinge. Zu einer ähnlichen Auffassung kam 
in den letzten Jahren auch Scheel 41 ). Diese Lehre, mit deren Möglichkeit sich 
auch Strauß 42 ) beschäftigt hat, kann heute wohl als widerlegt gelten. Wäre es 
so, führt Halpern 2 ) aus, dann müßten wir außer den in der Ödemflüssigkeit an¬ 
gesammelten Kochsalzmengen keinen weiteren Überschuß an CINa im Körper finden 
können, und gleichzeitig mit dem völligen Schwinden der Ödeme müßte bei jedem 
Nephritiker die Elimination überschüssiger Kochsalzmengen aufhöi-en, um dem Koch¬ 
salzgleichgewicht Platz zu machen. Wenn wir also annehmen, daß ein Zeichen 
vollständigen Ödemschwunds die Stabilität des Körpergewichts darstellt, so müßten 
wir erwarten beim Schwinden der Ödeme 1. eine parallele Elimination des Wassere 
und der Chloride, und 2. ein Kochsalzgleichgewieht vom Momente an, w r o der 
Körper nach dem Verschwinden der Ödeme zum konstanten Gewicht gebracht wird. 
Es müßte der Körper bei einem bestimmten Verlust an Wasser eine ganz bestimmte 
Menge CINa verlieren, was in Wirklichkeit nicht der Fall ist. Es kann sogar eine 

N. F. I. Jahrg. (7. Jahrg.) 34^ 
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große Dechloruration des Körpers bei völliger Abwesenheit der Ödeme stattfinden, 
es braucht die Dechloruration mit dem Schwinden der Ödeme resp. dem Eintritt 
des Körpergleichgewichts nicht aufzuhören, sie kann sogar beim Fehlen jeden Ge¬ 
wichtsverlustes, ja bei Gewichtszunahme bestehen. 

Bevor ich ausführlicher auf die Untersuchungen von Widal und Strauß bei 
Nephritis eingehe, ist hier einiger Versuche zu gedenken, die die Wasseranreicherung 
des gesunden Körpers durch vermehrte Kochsalzdarreichung behandeln. Widal und 
Javal 66 ) stellten nach dieser Richtung hin Versuche an 3 Individuen an. Gingen 
sie brüsk von einer sehr kochsalzreichen zu einer möglichst kochsalzarmen Kost 
(0,5—1,0 g) über und umgekehrt, so konnte man ein Schwanken des Körpergewichts 
bis zu 2 kg und des Chlorgehalts des Körpers um 10—12 g beobachten. Hält 
man die Schwankungen des Kochsalzgehaltes der Nahrung in engeren Grenzen, so 
sind die Gewichtsschwankungen viel geringer; in einem Falle überschritten sie 
nicht 400 g. Also der normale Organismus kann eine gewisse Quantität Flüssigkeit 
leicht abgeben und wieder aufnehmen, und zwar entspricht der Wechsel im Flüs¬ 
sigkeitsgehalt den Schwankungen des Chlorgehalts. Und Leven und Caussade 56 ) 
konnten bei einem nierengesunden, sehr abgemagerten Mann in 5 Tagen mit einer 
kalorienarmen, relativ flüssigkeitsreichen Kost unter Hinzufügung von 10—20 g CINa 
das Gewicht um 2,6 kg steigern, eine Steigerung, die bei Weglassen der Salzzulage 
trotz reichlicher Ernährung sistierte. Andererseits brachte Marie 57 ) bei einem Ge¬ 
sunden innerhalb 12 Tagen eine Kochsalzretention von 92 g zustande; die Gewichts¬ 
zunahme betrug dabei nur 1,2 kg*). — Hierher gehört noch ein Versuch von 
M. Hai per n 2 ). Er setzte einen nierengesunden Patienten, der bei der gewöhnlichen 
Spitalkost mit 15—20 g CINa 18 g CINa tgl. ausschied, auf chlorarme Kost 
(4,3—3,5 g), um ihm dann in einer späteren Periode 10 g CINa täglich zuzulegen, 
und beobachtete während der Chloruration eine leichte Verwässerung des Blutes. 
Bei einem gesunden Säugling von 2^2 Monaten vermochte Grüner 72 ) durch plötz¬ 
liche Vermehrung der ClNa-Zufuhr vorübergehend eine wesentliche Chlor- und 
Wasserretention zu erzeugen. 

Im Jahre 1902 wies zuerst H. Strauß 42 59 ), deutlicher als es früher geschehen, 
auf die Möglichkeit einer Abhängigkeit der Wasserretention von der Chlorretention 
hin. Systematisch verfolgt wurde die Frage dann von Widal und seinen Mitar¬ 
beitern. Widal und Lemierre 60 ) legten ihren Nierenkranken zu einer konstanten 
Kost täglich 10 g CINa zu. Die subkutane Injektion schien ihnen deshalb unge¬ 
eignet, weil sie durch eine Dehnung der Bindegewebsmaschen ein lokales Ödem er¬ 
zeuge, außerdem weil sie eine allgemeine Wirkung auf die Zirkulation habe und durch 
Hervorrufen einer arteriellen Hyperteusion das Experiment störe. Daß das per os 
eingeführte CINa gut resorbiert wird, hat Javal 60 ) nachgewiesen, indem er von 17 g 
eingeführten CINa kaum 0,02 g in den Fäces wiederfand. Widal und Lemierre 
konnten bei 2 Frauen mit akuter postinfektiöser Nephritis Ödeme erzeugen, wenn 
sie der fixen Kost 6—9 Tage lang täglich 10 g CINa zufügten. Das Gewicht 
nahm während di&ser Zeit um mehrere kg zu, nahm aber nachher während einer 
Milchkur wieder ab. Aber nicht bei allen Nierenkranken gelang das Experiment, 
so nicht bei 4 arteriosklerotischen Schrumpfliieren, so nicht bei einer parenchyma¬ 
tösen Nephritis. Es kommt immer auf den momentanen Zustand des Chloraus¬ 
scheidungsvermögens an, und in der Tat hatten alle diese Individuen in der Vor- 

*) Anm. bei der Korrektur: Ähnliche Beobachtungen machten in jüngster Zeit auch Plessi 
uud Campani (Riv. crit. di Clin. med. 1906, Nr. 29). 
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periode mehr Chlor ausgeschieden, als sie einnahmen. Die Autoren schließen daraus, 
daß die Chlordarreichung nur dann Ödeme hervorruft, wenn der Organismus zu der 
Zeit im Zustand der Chlorretention ist. Schon in dieser Arbeit wird auf die thera¬ 
peutische Bedeutung einer chlorarmen Diät hingewiesen. In einer weiteren Arbeit 
berichten Widal und Javal 61 ) über einen Patienten mit epithelialer Nephritis, den 
sie 72 Tage im Stoff Wechsel versuch hielten. Er konnte keine feste Nahrung er¬ 
tragen, ohne daß Ödeme auftraten, und die Albuminurie anstieg, während einige 
Tage Milchdiät genügten, um diese Schädigungen auszugleichen. Fügte man aber 
der Milch täglich 10 g CINa hinzu, so traten umgekehrt Ödeme und starke Albu¬ 
minurie auf, während eine feste Kost, bestehend aus 400 g Fleisch, 500 g Brot und 
1000 g Kartoffel, ohne Salzzusatz, das Verschwinden der krankhaften Erscheinungen 
bewirkten. Also lediglich der Kochsalzgehalt der Nahrung bedingte die Schädi¬ 
gungen. Nicht weniger als 9 mal während der 72 tägigen Beobachtung wechselten 
die Autoren zwischen chlorreicher und chlorarmer Kost ab, und erreichten so ab¬ 
wechselnd 4 mal Chlorretention und Dechloruration. Wässerung und Entwässerung 
der Gewebe zeigten sich davon völlig abhängig. Die Beurteilung der Chlorbilanz 
wurde durch genaue Wägungen unterstützt. Das Mindestgewicht bei Ödemfreiheit 
betrug 56 kg; sobald unter dem Einfluß der Chloruration das Gewicht 62 kg über¬ 
stieg, erschienen die Ödeme. Der Organismus konnte also ca. 6 kg Wasser auf¬ 
speichern, ohne daß Ödeme sichtbar wurden, ein Zustand, den die Autoren »Prä¬ 
ödem« nennen. Für die Praxis schließen sie aus ihren Erfahrungen, daß die De¬ 
chloruration skur in gewissen Perioden der Nephritis die beste Behandlung ist: die 
günstige Wirkung der chlorarmen Milch liefert hierfür die Bestätigung. 

Die Lehre Widals begegnete im allgemeinen zustimmender Beurteilung. In 
Frankreich wurde sie zuerst bestätigt .von Courmont 62 ), der auf Grund seiner Ver¬ 
suche vor reichlicher (innerlicher wie subkutaner) Kochsalzzufulir bei inkompen¬ 
sierten Nephritiden warnt. Auch Achard 63 ) schloß sich ihr an, wenn er auch 
nicht in der Retention den einzigen ätiologischen Faktor des Ödems sieht. Sie ist 
für ihn nur eine Ursache derselben, in Betracht kommen noch Zirkulationsstö¬ 
rungen, materielle Veränderungen der osmotischen Membranen, schlechte Ernährung 
der Zellen. Weiteres Material findet sich in der schon erwähnten Dissertation 
von Raynaud 30 ): in 7 Fällen gelang es fünfmal durch eine 2—3tägige Vermeh¬ 
rung der Chlorzufuhr Ödeme hervorzurufen gleichzeitig mit einer Verminderung 
der Chlorausscheidung; in 2 Fällen blieb diese Clilorretention und damit auch die 
Ödembildung aus. (In Parenthese sei hier noch auf eine Beobachtung von Achard 
und Gaillard 64 ) hinge wiesen, welche die eigentümliche Rolle des Kochsalzes bei 
der Ödembildung beleuchtet: Injizierten sie in die Gewebe oder serösen Häute eine 
indifferente und wenig toxische Substanz wie Glykose, Glaubersalz, Harnstoff, so 
konnten sie beobachten, daß während der langsamen Aufsaugung dieser Substanz 
eine Transsudation von Kochsalz statthat. Schließlich kommt ein Augenblick, wo 
der injizierte Stoff völlig verschwunden ist, und CINa als der alleinige Zeuge der 
lokalen Störung des Säftegleichgewichts übrig bleibt. Es ist dies das Beispiel einer 
Chlorretention, die durch das einfache Spiel der osmotischen Kiäfte ohne irgend 
eine Störung der Zirkulation oder Exkretion, ohne Kochsalz Überernährung zu Stande 
konunt.) 

Bestätigt wurde die Lehre Widals weiter in Rußland von S. Barsky 51 ) und 
in Italien von G. Zambelli 66 ). Barsky spricht für die Einschränkung der Koeli- 
salzzufuhr bei Herz- und Nierenkranken und luilt eine reichliche Zufuhr besonders 
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bei Neigung zu Urämie und Ödemen für kontraindiziert (Genaueres ist aus dem 
Referate nicht zu entnehmen). Zambellis Fälle liefern interessantes Material zu 
den Anschauungen Widals. Ganz besonders instruktiv ist der von ihm beschrie¬ 
bene Fall V eines 23jähr. Kranken mit chronisch-paremchymatöser Nephritis, der 
bei einer Kochsalzzufuhr von 14 g eine Kochsalzausscheidung von 15 g aufwies 
und keine Ödeme hatte. Die Zulage von 6—10 g CINa drückte die Ausscheidung 
vom dritten Tage an herab auf 12, 13,7, 10,1, 9,2, 7,5, 6 g, während das Gewicht 
von 48 auf 55,3 kg anstieg, und leichte Ödeme auftraten. Die Zuführung einer 
chlorarmen Kost (2,5 g CINa) führte sofort den Umschwung, Dechloruration und 
Gewichtsabnahme herbei. Ferrannini 66 ) sah dagegen seinen subkutaneu Kochsalz¬ 
injektionen keine Vermehrung der Ödeme folgen. 

In Deutschland war, wie schon bemerkt, bereits vor den Widalschen Ver¬ 
öffentlichungen Strauß der Frage näher getreten. Schon in seiner Monographie 
über die Einwirkung der chronischen Nephritiden auf die Blutflüssigkeit 42 ) spricht 
ihm »Manches für die Auffassung, daß bei der chronisch-parenchymatösen Nepliritis 
zuerst eine Salzretention und dann erst zum Ausgleich der durch dieselbe erzeugten 
Hypertonie eine Flüssigkeitsretention erfolgt, welche eine Zeit lang ohne Hydrops 
bestehen kann, später aber gewöhnlich zu einem solchen zu führen pflegt«. Ähnlich 
weist er in einem andern im gleichen Jahre (1902) erschienenen Aufsatz 68 ) auf den 
Zusammenliang zwischen Kochsalz- und Wasserretention hin und redet einer Be¬ 
rücksichtigung des Kochsalzes in der Diätetik der Nephritis das Wort Im Winter 
1902/3 stellte dann ein Schüler von Strauß, E. v. Koziczkowsky 17 ) ausgedehnte 
Untersuchungen über Kochsalz- und Wasserretention an. Er glaubt deshalb an¬ 
nehmen zu sollen, daß das im Körper zurückgehaltene Clilornatrium von Einfluß 
auf die Zurückhaltung von Wasser ist, weil auch bei Ödemen der prozentuale Wert 
für das Kochsalz in den Körpersäfteu nicht verändert wird. Wenn es aber richtig 
sei, daß die Kochsalzretention in der Pathogenese der Ödeme eine besondere Rolle 
spiele, so spitze sich die Aufgabe der Bekämpfung der Ödeme vor allem darauf zu, 
große Kochsalzmengen aus dem Körper auszuschwemmen. Strauß selbst stellt 
dann 69 ) im Mai 1903 die Forderung auf, daß man zum mindesten bei schon hydro- 
pischen Nephritikern therapeutisch eine Einschränkung der Kochsalzzufuhr und eine 
Vermehrung der Kochsalzausfuhr anstreben soll, und gibt die entsprechenden thera¬ 
peutischen Verhaltungsmaßregeln. 

Hai pern 2 ) zeigte an 9 Fällen von Nephritis, daß fast ohne Ausnahme die 
kochsalzarme Nahrung eine mehr oder weniger ausgesprochene Dechloruration des 
Körpers hervorruft, und zwar bei akuten wie bei chronischen, bei parenchymatösen 
wie bei interstitiellen Nephritiden, bei Formen mit wie solchen ohne Ödeme. Er 
stellt sich das Verhältnis von Wasser- und Salzretention so vor, daß bei ungenü¬ 
gender Durchgängigkeit der Nieren für CINa zunächst eine gewisse Quantität CINa 
retiniert wird oline entsprechende Wasserretention; es entsteht eine Überladung der 
Organe mit CINa. Erst jetzt fängt auch die Wasserretention an, um die zu große 
Konzentration des CINa in den Gewebssäften zu vermindern und auf diese Weise den 
schädlichen Einfluß des retinierten Kochsalzes zu beseitigen. Im großen und ganzen 
wird aber gewöhnlich die CINa-Überladung des Körpers größer sein als die Wasser- 
iiberladung, weslialb die Deeliloruration gewöhnlich länger dauert als die Dehydra¬ 
tation. Ob aber die Chlorrctention als einzige Ursache der Odembildung zu betrachten 
ist, erscheint ihm zweifelhaft; zirku lato rische Einflüsse dürften dabei intercurrieren. 
Jedenfalls aber stimmt er mit Strauß und Widal völlig darin überein, daß die 
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chlorarme Kost die gegebene Behandlung der nephritischen Ödeme ist, und er be¬ 
fürwortet dieselbe auch für die ödemlosen Perioden der Nephritis, um jede Koch¬ 
salz Überladung ferne zu halten, etwa wie wir auch beim zuckerfreien Diabe¬ 
tiker Perioden mit strenger Diät einschalten. — Aus der v. Noorden sehen 
Schule hatte ursprünglich Mohr 27 ) Zweifel ausgedrückt, ob die Kochsalzretention 
bei der Nephritis eine Sonderstellung einnimmt, und geglaubt, aus seinen Versuchen 
entnehmen zu dürfen, daß CINa- und Wasserausscheidung bezw. -Retention von 
einander unabhängiger sind als man gewöhnlich aunimmt. Einen ablehnenden 
Standpunkt nimmt auch Rumpf 48 ) auf Grund seiner Kochsalzbestimmungen in 
nephritischen Organen ein. Kövesi und Roth-Schulz 67 ) dagegen fanden Koch¬ 
salzretention als ständige Begleiterin der zunehmenden Wassersucht (aber auch un¬ 
abhängig von der letzteren). Dabei kann ihren Erfahrungen nach keineswegs die 
Abnahme der Harnsekretion der Hauptfaktor sein, da sie völlig normal, ja vermehrt 
sein kann, sie glauben vielmehr die Hauptursache in einer verminderten Abgabe des 
Wassers auf Haut- und Lungenoberfläche suchen zu sollen. — In einem von Claus, 
Plaut und Reach bearbeiteten Fall der von Noor den sehen Klinik 70 ) kommen 
die Verf. zu dem Resultat, »wenn unsere Arbeit auch einzelne Tatsachen bringt, 
die sich anscheinend typisch der Wi dal sehen Hypothese anschmiegen, decken sie 
doch andererseits durchaus abweichende Beziehungen auf; sie zeigen, daß die Ver¬ 
knüpfungen zwischen Kochsalz- und Wasserbilanz noch gründlichen Studiums be¬ 
dürfen, und daß es verfrüht wäre, die Widalschen Einzelerfahrungen zu verallge¬ 
meinern«. v. Noorden selbst 71 ) glaubt, »daß man nach den ausgezeichneten Kranken¬ 
beobachtungen Widals gar nicht zweifeln kann, daß in seinen Fällen die Undurch¬ 
lässigkeit der Niere für Chloride uud deren Retention in den Körperflüssigkeiten 
Ursache der Ödeme waren, ebenso in anderen Fällen. Es wäre sehr verkelirt, dies 
zu leugnen; umgekehrt ist es aber kritiklos, wenn man nach glücklicher Fest¬ 
stellung dieses einen ätiologischen Faktors ihn als den einzigen oder auch nur 
wuchtigsten hinstellt und die ganze Ernährung der Nierenkranken nach »osmoti¬ 
schen« Grundsätzen regeln will.« — In jüngster Zeit hat Grüner 72 ) über seine 
Erfahrungen bei Hydropsien des Kindesalters berichtet. Im Gegensatz zu kardialen 
Ödemen waren die Resultate bei Nephritis nicht sein* beweisend; doch führten auch 
hier plötzliche Steigerungen der Kochsalzzufuhr bei gleichbleibender Wasserzufuhr in 
der Regel zu mäßigen, hydropischen Gewichtssteigerungen, die jedoch durch chlor¬ 
arme Diät nicht so prompt zum Abfall gebracht werden konnten. — Ebenso hat 
sich R. Weigert") für einen Zusammenhang zwischen Chlorretention und Ödem- 
bilduug und für die therapeutische Anwendung der Dechloruration ausgesprochen, 
für letztere auch S töltzner 10 °), wenn auch seiner Ansicht nach die Chlorretention 
bei der Pathogenese des Ödems gegenüber anderen Faktoren in den Hintergrund 
tritt. — Noch sei hier bemerkt, daß P. Fr. Richter 73 ) der Frage im Tierexperi¬ 
ment näher trat, indem er den Einfluß des Kochsalzes auf Kaninchen mit Uran¬ 
nephritis studierte. Der Einfluß auf die Wasserretention bezw. auf das Ansteigen 
des Aszites w’ar deutlich ausgesprochen. Er war verhältnismäßig gering, wenn 
gleichzeitig wenig Wasser eingefülirt wurde, bei stärkerer Wasserzufuhr konstatierte 
er dagegen sehr bald eine nicht unbeträchtliche Gewichtszunahme, und fand reich¬ 
lich Aszites, meist auch Pleuraergüsse. Interessant ist dabei jedoch der Be¬ 
fund, daß auch andere Salze, so z. B. Phosphate, ähnlich wirkten, welche 
v. Koziczkowsky beim Menschen als unwirksam gefunden hatte. 


Eine Reihe von Autoren hat übrigens darauf hingewiesen, daß Chlorretention 
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und Wasserretention, Decliloruration und Entwässerung durchaus nicht immer Hand 
in Hand gehen, so in erster Linie R. Marie 57 ). Nimmt man an, so führt der 
Autor aus, daß das retinierte CINa im Gewebeplasma in 0,6°/oiger Losung sieh be¬ 
findet, so muß man auch annehmen, daß beim Verschwinden der Ödeme auf 1 1 
Flüssigkeit immer 6 g CINa zu Verlust gehen. Marie beobachtete aber einen öde- 
matösen Herzkranken, der bei Abgabe seiner Ödeme 7,8 kg an Gewicht verlor, ent¬ 
sprechend 46,8 g CINa; in Wirklichkeit verlor er aber 158 g CINa. Umgekehrt 
machte er aber die bereits früher zitierte Beobachtung bei einem Gesunden, der 
92 g CINa retinierte und doch nur eine Gewichtszunahme von 1,2 kg aufwies. 
Marie glaubt daher, daß die Kochsalzretention in 2 Stadien vor sich geht: in einem 
ersten werden die Salze in den Geweben fixiert ohne Losungswasser (Chlorure fixe), 
in einem zweiten erst gelangen sie in die interstitielle Zirkulation und brauchen so 
Lösungswasser (Chlorure libre). Ähnliche Beol>achtungen, starke Decliloruration ohne 
Gewichtsverluste, machten bei interstitiellen Nephritiden Ambard und Beaujard 96 ), 
und auch Beco 95 ) berichtet über die gleichen Befunde. Von parenchymatösen Ne¬ 
phritiden ist aber bislang, soweit ich sehe, kein derart gelagerter Fall beschrieben. 

Die Chlorimprägnation und Durchwässerung des Körpers führen zu den be¬ 
kannten Folgezuständen, die die Franzosen unter dem Namen »Chloruremie« zusam¬ 
menfassen. Hier interessiert uns speziell das Verhalten der Niere selbst, das sich 
in dem Gang der Albuminurie äußert. Die Frage hängt enge zusammen mit der 
im Anfang behandelten bezüglich der Schädlichkeit des Kochsalzes für die kranke 
Niere. Finden wir nämlich bei der Chlorureniie eine Akzentuation der Albuminurie, 
die einer Dechlorurationskost weicht, so könnte man einerseits an eine Schädigung 
der Niere durch das Kochsalz denken, die bei der chlorfreien Kost wegfällt, anderer¬ 
seits aber auch die Schuld der serösen Durchtränkung der Niere zuschreiben, die 
zu stärkeren Ernährungsstörungen der Nierenepithelien und damit zu stärkerer 
Albuminurie führt, Zustände, die durch die Entwässerung dann günstig beeinflußt 
würden. Welcher von beiden Faktoren die Hauptrolle spielt, wird sich im einzelnen 
schwer entscheiden lassen; Tatsache ist jedenfalls, daß in vielen Fällen die chlor¬ 
freie Kost zu einer Verminderung der Albuminurie führt. Sehr deutlich ist dieses 
Verhalten in dem Falle von Widal und Javal 61 ), der 72 Tage in Beobachtung 
stand, zu sehen; jedesmal mit der Zuführung von Kochsalz, stieg mit der Hydra¬ 
tation die Albuminurie, um umgekehrt mit der Decliloruration und Deshydratation 
zu sinken. Instruktiv sind einige später von den beiden Autoren 74 ) veröffent¬ 
lichte Fälle. Sie zeigen in stets gleicher Weise, daß Milchdiät mit Salzzulage die 
Albuminurie steigert, während eine chlorarme Kost, auch wenn sie Fleisch enthält, 
die Albuminurie günstig beeinflußt. Und Siccard 75 ) berichtet über einen Fall 
von lange bestehender gut kompensierter postskarlatinöser Nephritis, bei der es zwei¬ 
mal gelang, durch reichliche Kochsalzzufulir eine Vermehrung der Albuminurie von 
2 auf 10 g zu bewirken, ohne daß es zu einer Wasserretention kam; diese Beob¬ 
achtung würde im Sinne der ersten von beiden oben skizzirten Möglichkeiten 
sprechen. In diesem Sinne wurde sie auch in der Diskussion von Dufour in An¬ 
spruch genommen, wobei er aber auch darauf hin weist, daß diese Schädigung durch 
Kochsalz etwas ganz individuelles ist und bei vielen Kranken seiner Erfahrung nach 
nicht eintritt. Beco 95 ) fand keinen Parallelismus zwischen Albuminurie und Re¬ 
tention. In dem von Claus, Plaut und Reach 70 ) beobachteten Falle zeigte die 
Albuminurie in den Perioden, in welchen an das Ausscheidungsvermögen der Nieren 
größere Ansprüche gestellt wurden, Tendenz zum Steigen, während sie bei geriu- 
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ge reu Ansprüchen geringer wurde. Weiteres Material für diese Frage findet sich 
reichlich in den verschiedenen früher zitierten Arbeiten. 


Hier dürfte der Platz sein, kurz noch die Frage nach dem Zusammenhang zwischen 
Kochsalzretention und Ödembildung bei anderen Krankheiten zu streifen. In Be¬ 
tracht kommen in erster und hauptsächlichster Linie die Ödeme der Herzkranken. 
Schon ganz kurz nach der ersten Mitteilung Widals wies P. Merklen 76 ) darauf 
hin, daß die Chlorretention bei der Pathogenese des kardialen Ödems eine ganz 
ähnliche Rolle spielen müsse wie beim renalen. Als Beweis führt er neben dem 
Chlorreichtum der Ödemflüssigkeit die therapeutische Wirksamkeit der Milch an; 
ferner beobachtete er in einem Falle beim Zurückgehen der Ödeme durch Milch¬ 
diät und Ruhe eine sehr starke Kochsalzausscheidung (20—30 g täglich). In der 
Diskussion zu seinen Ausführungen äußerten sich Aehard sowohl wie Widal 
im allgemeinen zustimmend. Letzterer untersuchte dann im Verein mitFroin und 
Digne 77 ) die Frage an 9 ödematösen Herzkranken. Sie sahen in mehreren Fällen 
trotz kochsalzreicher Kost Ödeme und Körpergewicht sich fortdauernd verringern, 
während in anderen die tägliche Zufuhr von 10 g CINa das Körpergewicht steigen 
ließ. Andererseits hielt sich in 4 Fällen trotz chlorarmer Kost das Gewicht der 
ödematösen Kranken auf gleicher Höhe; die Dechloruration vermochte also wohl das 
Steigen der Ödeme aufzuhalten, nicht aber sie wesentlich zu vermindern. Herz¬ 
kranke werden also von der Dechloruiationskur mehr palliativen als wirklich kura¬ 
tiven Nutzen haben. Vaquez und Laubry 78 ) fanden, daß chlorreiche Kost Herz¬ 
kranke zu schädigen geeignet ist: sie läßt Ödeme entstehen, vermehrt schon vor¬ 
handene, führt zu Dyspnoe, Schlaflosigkeit, Erbrechen, vermehrt die vorhandene 
Albuminurie; dagegen sahen auch sie keinen heilenden Einfluß von der Dechlorura- 
tionskost. Allerdings spätere Beobachtungen von Vaquez mit Digne 79 , 80 ) lauten 
anders; hier konnten die Autoren in mehreren Fällen eine direkte Abhängigkeit der 
Ödeme, wie der Zirkulationsstörungen überhaupt, von dem Kochsalzgehalt der Nah¬ 
rung feststellen. Barie 81 ) ist der Ansicht, daß man Herzkranken den Kochsalzgehalt 
der Nalming nicht gar zu ängstlich beschneiden solle, da einerseits festgestellt ist, 
daß der Einfluß des Kochsalzes bei ihnen viel weniger ausgesprochen ist als bei 
Nierenkranken, und die mechanischen Faktoren bei ihnen eine weit größere Rolle 
spielen als bei diesen, da andererseits bekannt ist, daß eine reine Milchdiät bei 
Herzkranken sehr günstig wirkt, trotzdem in einer zur Ernährung genügenden 
Menge Milch immerhin 4V2—5V2 g CINa enthalten sind. — Zambelli 65 ) berichtet 
über 5 Fälle ödematöser Herzkranker, bei denen stets Chlorretention bestand; chlor¬ 
freie Kost w r ar von Nutzen, doch war sie in leichten Fällen nicht nötig, in 
schweren Fällen vermochte sie selbst in Verbindung mit Digitalis wenig auszu¬ 
richten, w T ährend sich chlorarme Kost in Verbindung mit Theobromin oder Theozin 
bei der Dechloruration vorzüglich bewährte. In Italien berichtet weiter Cioffi 12 ) 
über hierher gehörige Versuche. Er konnte ödcmatöse Herzkranke durch Dechlorura¬ 
tion chlorfrei machen. Legte er dann einige Tage lang der Kost 7 g CINa täglich 
hinzu, so erschienen wieder Ödeme, Oligurie, Albuminurie, um ihrerseits wieder einer 
chlorarmen Kost völlig zu weichen. 


In Deutschland hat sich schon im Jahre 1903 Strauß 68 ) ausführlich über die 
Frage geäußert. Er findet bezüglich der Gesamtausfuhr des Kochsalzes auch 
bei nicht maximalen Formen von kardialer Kompensationsstörung ein ähnliches Ver¬ 
halten wie bei nicht maximalen Formen von renaler Kompensationsstörung, nur sei 
die Ursache dieses Verhaltens in beiden Fällen verschieden. Die Steigerung der 
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Kochsalzausfuhr im Urin fand er bei Kompensationsstörung unter dem Einfluß 
einer Kochsalzzulage meist geringer als bei Gesunden und kompensierteil Herz¬ 
kranken. Er glaubt, daß hier in erster Linie die Flüssigkeitsretention sekundär 
zur Kochsalzretention führt, doch hält er daneben auch eine primäre Historetention 
an der Zurückhaltung des Chlornatriums für mitbeteiligt, gestützt auf eigene und 
fremde Kochsalzbestimmungen in Organen inkompensierter Herzkranker, die eine 
Vermehrung des Kochsalzgehaltes ergaben. Demgemäß erscheint ihm auch bei 
kardialen Kompensationsstörungen die Verhütung eines jeden Übermaßes in der 
Kochsalzzufuhr am Platze. 

Ich verzichte hier auf eine ausführliche Besprechung der Beziehungen zwischen 
Chlorretention und den Exsudaten bezw. Transsudaten bei Leberzirrhose, Peritoneal¬ 
tuberkulose, Pleuritis als zu weitführend und verweise auf die Arbeiten von Olm er 
und Audibert 83 ), Achard und Paisseau 84 ), Courmont 85 ), Chauffard 86 ), Cala- 
brese 87 ), Zambelli 65 ), Achard 88 ), Nobecourt und Vitry 89 ), Michelau 90 ), 
Achard, Laubry und Grenet 91 ). 


4. Die therapeutische Anwendung der Dechloruration. 

Die natürliche Folgerung aus den zahlreichen Arbeiten, die den Zusammenhang 
zwischen Chlorretention und Ödembildung dartun, war die, die Dechloruration thera¬ 
peutisch anzuwenden: So haben denn auch, wie aus der vorstehenden Zusammen¬ 
stellung hervorgeht, eine Reihe von Autoren, allen voran Strauß, Widal und 
Achard, die therapeutische Anwendung der Dechloruration empfohlen und An¬ 
weisungen zu ihrer praktischen Durchführung gegeben. In den Vordergrund wird 
dabei von allen Autoren die Beschränkung der Chlorzufuhr gestellt; der zweite 
Weg, der den Körper chlorärmer zu machen geeignet ist, die Anregung der Chlor¬ 
exkretion, wird von allen, wenn auch graduell verschieden, als wertvolles Unter¬ 
stützungsmittel empfohlen. 

Wird demgemäß zur Behandlung ödematöser Kranken eine oft recht weitgehende 
Beschränkung der Chlorzufuhr empfohlen, so drängt sich uns zunächst ein Bedenken 
auf. Handeln wir damit nicht gegen den ersten Grundsatz eines jeden ärztlichen 
Vorgehens, gegen das nil nocere? Wird eine weitgehende Kochsalzentziehung von 
unscrn Kranken schadlos ertragen? 

Es liegen eine Reihe von Versuchen sowohl an Mensch wie an Tier vor, die 
sich mit den Folgen einer cliloramien bezw. chlorfreien Diät beschäftigt haben. Be¬ 
züglich der älteren Literatur darf ich auf die Arbeiten von Widal 4 ) und von 
Castaigne und Rathöry 8 ) verweisen. Aus den letzten Jahren sei zunächst der 
Versuche von Castaigne und Rathery 8 ) gedacht. Sie fütterten Kaninchen mit 
salzfreiem Brot und Wasser, sahen dabei sehr bald Albuminurie auf treten, und bei 
der Autopsie fanden sie ähnliche Veränderungen in den Nieren, wie sie solche unter 
der Einwirkung hypotonischer Kochsalzlösungen gesehen hatten (cf. oben). Das 
Auftreten von Albuinen konstatierten sie auch bei einem Studenten der Medizin, der 
sich, um die Wirkung der Dechloruration an sich zu studieren, 8 Tage lang von 
gekochtem Fleisch und von Brot ohne Salz ernährte; das Eiweiß verschwand wieder 
mit der Rückkehr zur normalen Kost. Auch Cioffi 18 ) hält eine zulange ausge¬ 
dehnte Dechloruration nicht für indifferent und befürchtet ebenfalls Nierenstörungen; 
auch er fand bei chlorfrei ernährten Kaninchen Albuminurie und Cylindrurie. In 
entgegengesetztem Sinn sprechen sich Anibard, A. Mayer und Widal aus. Am¬ 
bar d 92 ) hielt sich selbst 50 Tage lang auf einer des Salzzusatzes völlig entbeh- 
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renden Kost; der Gehalt der Nahrung an CINa betrug täglich etwa l 3 /4 g. Er er¬ 
trug diese Kost ohne jegliche Störung, speziell ohne dyspeptische Beschwerden oder 
Albuminurie; der Gesamtverlust an Kochsalz betrug nur 15 g während der ganzen 
Zeit. Andre Mayer 98 ) befolgte ohne Schaden 25 Tage lang eine Kostordnung, die 
ihm täglich nur IV 2 g CINa zuführte. Mit derselben Kochsalzmenge kam Widal 4 ) 
ohne jeden Schaden 30 Tage lang aus; auch sah er in zahlreichen Fällen, in denen 
er Nierenkranke Monate lang auf 2 g CINa hielt, niemals irgend welche Schädi¬ 
gung. — Rechnet man die älteren, hier nicht zitierten Versuche mit, so findet man, 
daß weitaus die Mehrzahl derselben, wenigstens der an Menschen angestellten, da¬ 
für spricht, daß man ungestraft auf lange Zeit hinaus die tägliche Kochsalzzufuhr 
auf IV 2 —2 g beschränken darf, daß also Furcht vor Schädigung der Kranken uns 
von einer Dechlorurationskur nicht abzuhalten braucht. 

Behufs Ausführung der Dechlorurationskur schlug Strauß zunächst 69 ) eine 
Milchkur vor, die selbstverständlich nicht identisch sei mit ausschließlicher Milch¬ 
darreichung. Später 44 ) äußert er sich dahin, daß für die praktische Durchführung 
einer kochsalzarmen Ernährung komplizierte Vorschriften nicht notwendig seien; es 
genüge hier die Kenntnis der Tatsache, daß Eier, Fleisch und ungesalzene Butter 
sehr kochsalzarm sind, und daß auch die Milch relativ arm an Kochsalz ist. Kövesi 
und Roth-Schulz 67 ) wollen der Kochsalzretention dadurch Vorbeugen, daß sie 
ihren Kranken für je 100 ccm ausgeschiedenen Harns 0,5 g CINa verabreichen. 
Weit ausführlicher behandelt die Technik der Dechloruration Widal 4 ); es dürfte 
zweckmäßig sein, wenigstens ganz kurz einen* Auszug der Vorschriften zu geben; 
bezüglich nicht erwähnter Einzelheiten sei auf das Original verwiesen. 

Man setzt den Kranken zunächst auf eine von jedem Kochsalzzusatz freie Kost; 
in einer den Bedarf deckenden gemischten Kost ist etwa 1,5 g CINa enthalten, in 
reiner Milchkost wesentlich mehr, da ein Liter bereits 1,6 g CINa enthält. Unter 
regelmäßiger Wägung der Kranken verfolgt man nun den Gang der Dechloruration. 
Dieser ist natürlich, sehr wechselnd, in manchen Fällen rasch, in anderen langsam, 
kontinuierlich oder schwankend; manchmal bleibt die Entwässerung auf halbem 
Wege stehen, gelegentlich versagt, besonders in veralteten oder komplizierten 
Fällen die Dechloruration völlig.” Im Falle des Gelingens darf man natürlich 
die Kur nicht mit dem Verschwinden der Ödeme abbrechen, sondern muß sie 
bis zur Gewichtskonstanz fortsetzen. Ist man so weit, so versucht man vor¬ 
sichtig, wie beim Diabetiker Kohlehydrate, so hier CINa zuzulegen. Man beginnt 
mit einer Zulage von 3 g und steigt unter steter Berücksichtigung des Körper¬ 
gewichts bezw. der Cliloreliminatation bis zu 5, 8, ja 10 g; jedenfalls muß man 
stets unterhalb der Toleranzgrenze bleiben. 


Was die einzelnen Nahrungsmittel anlangt, so enthält gewöhnliches Brot 
8—10 g CINa auf 1kg. Man kann aber durch Vermeidung von Salzzusatz ein Brot 
backen, das nur 0,7 g CINa enthält und nur den einen Nachteil hat, daß es sehr 
rasch trocken wird. Fleisch enthält auf 100 g 0,1 g CINa; man gibt es stets 
frisch, sei es roh oder grilliert oder gebraten, ohne Salz mit Butter. Am besten ist 
Rind-, Hammelfleisch und Huhn; Kalbfleisch ist weniger verdaulich und verdirbt 
leichter. Süß wasserfische enthalten nur wenige cg CINa pro kg und sind 
daher erlaubt, Meerfische dagegen (mit einem Gehalt bis 4 g pro kg) verboten. 
Frische Eier sind in geringer Anzahl erlaubt; enthält ein Ei auch absolut nicht 
viel Kochsalz (0,25 g), so ist dies bei dem geringen Gewicht eines Eies doch relativ 
viel. Frische Butter ist in jeder Menge erlaubt, ebenso kann man süßen Rahm 
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und etwas ungesalzenen Käse erlauben. Kartoffeln, Reis, frische Gemüse aller 
Art bilden eine wertvolle Nahrung für den Nierenkranken und sorgen für Ab¬ 
wechselung; nur muß die Küche, da kein Salz zugesetzt werden kann, für schmack¬ 
hafte Zubereitung sorgen (mit Fleischgelee und Gewürzen). Bouillon ist sehr 
salzreich (10—>15 g CINa pro Liter) und daher verboten; dagegen sind salzfreie 
Konditorwaren, rohe und gokochte Früchte, Konfitüren erlaubt, ebenso 
Chokolade. Als Getränk diene reines Wasser (IV 2 —2 1), das man auch durch 
salzarmes Mineralwasser oder Limonaden ersetzen kann. Tee, Kaffee, 
Bier und Wein sind in mäßigen Quantitäten erlaubt. Konserven, gesalzene oder, 
geräucherte Fleischwaren sind selbst in der Rekonvaleszenz streng zu verbieten 
Die Milch ist relativ chlorarm, aber doch nicht so, daß man sie in den Stadien 
der strengen Diät als ausschließliches Nahrungsmittel verordnen dürfte; enthält sie 
doch, in dem zur Erhaltung hinreichenden Quantum gegeben, viermal soviel CINa 
als eine gemischte Dechlorurationskost. 

Als Beispiel einer Dechlorurationskost für einen im Bette liegenden Kranken 
sei angeführt: 200 g salzfreies Brot, 200 g Fleisch, 250 g Gemüse, 50 g Butter, 
40 g Zucker, IV 2 1 Wasser, 0,3 1 Wein, 0,3 1 Kaffee; ist der Kranke außer Bett, 
so muß man natürlich entsprechend mehr geben. 

Hier sei angefügt, daß Achard 82 ) die für die Praxis nicht unwichtige Frage, 
ob Fleischkost und Mehlkost für die Dechloruration gleichwertig sind, prüfte. Er 
fand, daß Mehlkost die Diurese mehr steigert als Fleischkost und eine besser»? 
Dechloruration ermöglicht. So schied ein Kranker mit inkompensierter Aorteninsuf¬ 
fizienz bei Mehlkost mit 9 g N 2430 ccm Urin mit 6,5 g CINa, bei Fleischkost mit 
22 g N dagegen nur 1380 ccm Urin mit 4,3 g CINa aus; und bei einem Schrumpf- 
nierenkranken wurden bei Mehlkost mit 2 g N 1530 ccm Urin mit 4,3 g CINa und 
20 g Harnstoff, bei Fleischkost mit 12 g N 1140 ccm Urin mit 2,8 g CINa und 13 g 
Harnstoff ausgeschieden. 

Soviel über die Beschränkung der Chlorzufuhr als Mittel zur Dechloruration; 
sie wird in vielen, besonders leichteren Fällen genügen, in schwereren wird man 
des andern genannten Faktors, der Anregung der Chlorexkretion nicht entraten 
können. Es ist ganz besonders das Verdienst von -Strauß und von Achard, darauf 
hingewiesen zu haben. Achard 101 ) hält es für nötig, den Austritt der Chloride 
zu beschleunigen, indem man die Nierenfunktion, die Zirkulation, die Ernährung der 
Gewebe bessert, indem man genügende Entleerungen durch Abführmittel und Diure- 
tica schafft, indem man die salzreichen Ergüsse durch Punktion entfernt Widal 4 ) 
hält Diaphoretiea für unzweckmäßig, da sie nur Wasser, aber kein Salz hinausbe¬ 
fördern; Abführmittel sollen die Dechloruration auch nur ungenügend besorgen; als 
wahre therapeutische Hilfsmittel betrachtet er lediglich die Diuretica, und zwar 
stehen hier seiner Erfahrung nach die Theobrominpräparate an erster Stelle. Ge¬ 
legentlich wird mau auch zur Digitalis greifen müssen. Die günstige Wirkung der 
Theobrominpräparate wird ganz besonders auch durch die Versuche Zambellis 65 ) 
bestätigt. 

Ausführlich geht auf die Frage der Entchlorung durch Anregung der Cldor- 
ausscheidung Strauß 69 ) ein, gestützt auf die Befunde v. Koziczkowskys ,7 ) und 
anderer Autoren. Er empfiehlt in erster Linie die Anwendung der Herztonica, »die 
durch Verbesserung der Zirkulationsgeschwindigkeit in den Nierengefäßen nicht nur 
die Wasserabscheidung, sondern speziell auch die Kochsalzausscheidung erhöhen.« 
Von den eigentlichen Diuretieis scheinen ihm die Koffeinpräparate speziell befähigt, 
die Kochsalzausfuhr zu verstärken. Günstige Erfahrungen machten Strauß und 
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v. Koziczkowsky mit der Kombination von Digitalis und einem Diureticum. 
Kovesi und Roth-Schulz 67 ) befürworten besonders die Diaphorese als Unter¬ 
stützungsmittel; die Anregung der Diurese versagt nach ihren Erfahrungen gerade 
in den Fällen, wo sie am nötigsten gebraucht wird. 
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Bemerkung: Ausführliche Verzeichnisse der italienischen und französischen Literatur finden 
sich bei Widal (4) und Zam belli (65). 

*) Anm. bei der Korrektur: Die Arbeit ist inzwischen in exsteuso erschienen: Riv. crit. di 
Clin. Med. 1906, Nr. 29. 
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Experimentelle Biologie; normale und pathologische Anatomie, 
Pharmakologie und Toxikologie. 

1156) Davidsohn, Carl. Beitrag zur Pathologie der Speicheldrüsen. Arbeit, 
aus dem pathol. Instit. zu Berlin. (Festsckr. Berlin 1906, Verl. v. A. Hirsch¬ 
wald, S. 129—138.) 

Untersuchungen an Fällen von Amyloidentartung ergaben, daß die Glandulae 
submaxillares mit einer gewissen Regelmäßigkeit amyloid erkranken, genau so wie 
das Pankreas, allerdings nur da, wo die amyloide Substanz in den verseliiedensten 
Organen, die erst in zweiter Linie als Sitz des Amyloids in Betracht kommen, sieh 
ausgebreitet hatte. Unter 100 Fällen war 12 mal die Untersuchung positiv. Dabei 
zeigte die Drüse keinerlei typisches Aussehen, das Amyloid konnte vielmehr erst 
auf Zusatz des violetten Anilinfarbstoffes oder der Jodjodkalilösung nachgewieseu 
werden. Das Amyloid tritt in der Glandula submaxillaris an zwei verschiedenen 
Stellen auf: I. Amyloid der Gefäßwände und zwar der Arterien und der Kapillaren, 
II. Amyloid der Tunicae propriae und zwar der Azini und der Speichelgänge. 
Dabei sind Kombinationen möglich. Doch beginnt die Erkrankung stets oder min¬ 
destens sehr oft an den Arterienwänden. Schiitenhelm . 

1157) Davidsohn, C. Kalkablagerung mit Fragmentation der elastischen 
Fasern beim Hunde. Arbeit, aus dem pathol. Instit. zu Berlin. (Festsclir. Berlin 
1906, Verl. v. A. Hirschwald, S. 304—305.) 

D. beschreibt Kalkablagerungen in der Lunge eines Hundes. Es fanden sich 
in den Septen der Lungenalveolen neben den elastischen Fasern, welche sich in 
einzelne Stücke aufgelöst hatten und als Ketten ziemlich gleichmäßig langer Stäbe 
imponierten, Kalkzylinder, die wie das Gerüst eines feinen Badeschwammes die 
Hohlräume der Alveolen umgaben. Das Bild entsprach genau dem beim Menschen 
bekan nten. Schittenhelm . 

1158) Blondin, Paul. Essai sur le role du bacille de Koch dans la genese 
de certaines cirrhoses du foie dites alcooliques. (These de Paris 1905, Nr. 320, 
132 S.) 

Der Tuberkelbazillus kann an der Leberoberfläche eine Reihe von Verände¬ 
rungen herbeiführen. Außer direkt tuberkulösen Läsionen und Fettdegeneration kann 
es zu einfacher Sklerose, meist mit Fetthypertrophie, kommen. Die Gegenwart 
Koch scher Bazillen in der Aszitesflüssigkeit bei gewissen hypertrophischen Zirrh¬ 
osen läßt an eine ätiologische Bedeutung derselben denken in Fällen, die gewöhn¬ 
lich mit dem Alkohol in Zusammenhang gebracht werden. Überimpfung solcher 
zirrhotisch veränderter Leber auf Meerschweinchen führt zu Bildung tuberkulöser 
Erscheinungen. Für die tuberkulöse Natur mancher Zirrhoseformen scheint dem 
Yerf. auch die Tatsache zu sprechen, daß dieselben nach chirurgischen Eingriffen 
oder medikamentöser Behandlung eine größere Heilungstendenz zeigen als andere 
Formen. Fritz Loch. 

1159) Herxheimer, Gotthold. Pankreas und Diabetes. Aus dem pathol. 
Inst, des städt. Krankenh. in Wiesbaden. (D. m. W. 1906, Nr. 21, S. 829—832.) 

Der Verf. ist durch seine Untersuchungen zu dem Resultat gelangt, daß die 
Langerhanssehen Zelleninseln keine selbständigen Gebilde sind, daß sie vielmehr 
nicht nur im fötalen, sondern unter Umständen auch im postembryonalen Leben aus 
dem übrigen Pankreasparenehym entstehen. Die Anzahl der Zelleninseln ist schon 
normalerweise eine sehr wechselnde und es bestehen zahlreiche Übergänge zum 
übrigen Pankreasgewebe. Solche Übergänge fand H. besonders ausgebildet, wenn 
das Pankreasparenchym degeneriert und das Bindegewebe gewuchert war, Befunde, 
die bei Diabetes häufig waren und denen H. den Namen Pankreaszirrhose gibt. In 
der Entwickelung der Inseln in diesen Fällen sieht Verf. einen Regenerationsvor¬ 
gang, der dadurch angeregt wird, daß das Pankreasparenchym nicht nur anatomisch, 
sondern auch funktionell geschädigt worden war. Wenn diese Unselbständigkeit der 
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Langerh ans sehen Inseln einer strikten »Inseltheorie« des Diabetes zuwiderläuft, 
so weisen doch manche Befunde und Experimente darauf hin, daß den Inseln bei 
der Entstehung des Diabetes eine größere Rolle zufällt als dem übrigen Parenchym. 
Verf. nimmt daher einen zwischen beiden Theorien vermittelnden Standpunkt ein. 
Den Pankreasazinuszellen wohne von Hause außer der äußeren Sekretion auch die 
den Kohlehydratstoffwechsel regulierende innere Sekretion inne. Die Zelleninseln 
verlieren den Anschluß an die äußere Sekretion und dienen daher der inneren umso 
intensiver: Diabetes tritt ein, wenn eine der beiden Zellformen des Pankreas oder 
beide geschädigt werden, wobei der Verlust der Langerhan ssehen Inseln stärker 
wirkt mul zu lebhaften Regenerationsversuchen Anlaß gibt. Heiß. 

1160) Letulle, Maurice. L’appendice vermiforme de l’homme. (Compt. rend. 
de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 842—844.) 

Unter 1100 untersuchten Wurmfortsätzen von Erwachsenen war fast keiner 
ganz normal; alle zeigten Zeichen leichterer oder schwerer chronischer Entzündung. 

L. Borchardt. 

1161) Garrelon et Langlois, J. P. Folypnee thermique avec Ventilation 
insuffisante. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, Nr. 1, S. 37.) 

Polemik gegen Tissot. L. Borchardt 

1162) Hildebrandt, H. Über Ferment-Immunität. Pharmakolog. Inst, zu 
Halle a./S. (Virchows Arcli. 1906, Juni, Bd. 184, H. 3, S. 325—329.) 

Da im emulsinfesten Organismus die Spaltung von Glykosiden behindert ist, 
war es interessant, zu untersuchen, ob das Zusammentreten einer gepaarten Ver¬ 
bindung im emulsinfesten Organismus begünstigt wird. Diese Frage ließ sich ent¬ 
scheiden mit Hilfe des Thymotin-Piperidids, welches in bestimmter Dosis innerlich 
verabreicht ein charakteristisches Vergiftungsbild erzeugt und sich mit Glvku- 
ronsäure paart. Versuche an Kaninchen ergaben, daß das im Organismus er¬ 
zeugte Antiemulsin die Synthese der gepaarten Verbindungen begünstigt. 

11. Ziesche. 

1163) Alexander, A. Über die chemischen Veränderungen bei der fettigen 
Degeneration des Herzmuskels. Arbeit, aus dem pathol. Instit. zu Berlin. 
(Festschr. Berlin 1906, Verl. v. A. Hirschwald, S. 618—626.) 

Verf. faßt seine Untersuchungen dahin zusammen: 

1. Die mikroskopische Untersuchung des fettig degenerierten Herzmuskels er¬ 
schöpft nicht den pathologischen Befund. 

2. Eine Entstehung des Fettes aus Eiweiß ist bei der fettigen Degeneration 

wohl möglich. Schittcnhdm . 

1164) Doyon, M., Gauthier, Ch., et Morel, A. Excision du foie chez la 
grenouille. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 182—183.) 

Nach Leberexstirpation treten bei Fröschen, die die Operation 2—3 Wochen 
überstehen, Ungerinnbarkeit des Bluts und tetanische Krämpfe auf, die den Strych¬ 
ninkrämpfen ähneln. In den Fällen, wo die Gerinnbarkeit des Blutes erhalten blieb, 
waren kleine Leberläppchen im Körper zurückgeblieben. L, Borchardt 

1166) Neuberg, C. Chemisches zur Karzinomfrage. Arbeit, aus dem pathol. 
Instit. zu Berlin. (Festschr. Berlin 1906, Verl. v. A. Hirschwald, S. 591—607.) 

N. wiederholt zunächst frühere Untersuchungen und zeigt, daß Leberkrebs¬ 
extrakt auf zerkleinerten Lungenbrei eine autolysesteigernde Wirkung im Gegensatz 
zu normalen Organsäften ausübt. Es bestehen also beim Karzinom anomale fermen¬ 
tative Vorgänge. 

Sodann bringt er Untersuchungen über das Eiweiß der Lebermetastasen vom 
Magenkarzinom. Der Stickstoff verteilt sich prozentualisch folgendermaßen: 

Amid-N 3,82, 

Monoainino-N 64,19, 

Diamino-N 35,81. 

Dazu kommen Schwefelgehalt = 1,09 °/o, Phosphorgehalt = 0,88 %, Aschengehalt = 
3,76%. An Tyrosin wurden isoliert 1,3%, an Leucin ca. 17%, an Glutaninsäure 
weniger als 1 %, an Glykokoll 4,29 %. Verf. ist der Ansicht, daß nach seiner 
Analyse von einem spezifischen Krebseiweiß nicht die Rede sein könne und daß 
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die abnormen fermentativen Eigenschaften viel konstanter und charakterischer sind 
als die chemischen. N. besclireibt anschließend noch ein aus den Krebszellen her¬ 
gestelltes Nukleoproteld. 

Endlich macht N. noch die beschleunigende Wirkung der Röntgenbestrahlung 
auf die Karzinomautolyse wahrscheinlich. Schittenhclm. 

1166) Ahrens, H. Eine Methode zur funktionellen Magenuntersuchung. 

Aus d. physiol. Instit. der Wiener Universität (Zentralbl. f. Physiol. 1906, Juni, 
Bd. 20, Nr. 6, S. 209—210.) 

Zum Studium der Sekretions Vorgänge auch bezüglich ihrer Lokalisation am 
Lebenden unter möglichst normalen Verhältnissen führte Verf. einen auf seiner 
Innenseite mit Kongoeiweißlösung bastrichenen Ballon aus Peritoneum Hunden in 
den Magen ein und blies ihn auf. Durch die normalerweise nach fünf Minuten 
beginnende Sekretion begann infolge Durchdringen der Membran durch die sczer- 
nierte HCl eine Blaufärbung der Stellen, an denen Sekretion stattfand, so daß z. B. 
ein Ulcus sich als rote Partie inmitten blaugefärbter abhob. Verf. hofft die Methode 
auch für die Diagnostik am Menschen nutzbar machen zu können. 

O. Landsberg. 

1167) Pincussohn, L. Die Einwirkung der Kohlensäure auf die Magensaft- 
Sekretion. Arbeit, aus dem patliol. Instit. zu Berlin. (Festschr. Berlin 1906, Verl, 
v. A. Hirschwald, S. 552—555.) 

An Hunden mit Pawlowschein kleinen Magen konnte nach Zufuhr von kohlen¬ 
säurehaltigem destilliertem Wasser in der Mehrzahl der Versuche ein Anwachsen 
der Menge und zugleich der Azidität des Magensaftes beobachtet werden. 

Schittenhclm . 

1168) Heinsheimer, Fr. Experimentelle und klinische Studien über fer¬ 
mentative Fettspaltung im Magen. Arbeit, aus dem patliol. Instit. zu Berlin. 
(Festschr. Berlin 1906, Verl. v. A. Hirschwald, S. 506—522.) 

Versuche am Hundemagensaft und am menschlichen Magensaft, deren einer 
von einer ösophagotomierten Magenfistelpatientin stammte, während die anderen 
durch Probefrühstück gewonnen waren. Das Resultat war folgendes: 

1. Beim Menschen und verschiedenen Tierarten (Hund, Schwein, Kaninchen) 
werden emulgierte Ncutralfette im Magen gespalten und zwar bis zu 25 °/o. 

2. Diese Spaltung ist zu durchschnittlich 20 °/o eine fermentative. 

3. Das Ferment ist ein Produkt der Magen-Fundusdiiisen. Schittenhclm. 

1169) Bickel, Ad. Experimentelle und klinische Untersuchungen zur nor¬ 
malen und pathologischen Physiologie der Saftbildung im Magen und zur 
Therapie seiner Sekretionsstörungen. Arbeit, aus dem patliol. Instit. zu Berlin. 
(Festschr. Berlin 1906, Verl. v. A. Hirschwald, S. 455—500.) 

B. gibt eine zusammenfassende Übersicht über die Ergebnisse der Arbeiten Pawlo ws 
und seiner Schüler und der an der experimentell-biologischen Abteilung Bickels 
gemachten Untersuchungen unter Hinblick auf den Ablauf der Magen Sekretion bei 
pathologischen Zuständen. Er bringt darin einige neue Untersuchungen über die 
Saftproduktion im Labmagen der Ziege, welche wesentlich von vergleichend physio¬ 
logischem Interesse sind. Schittenhclm. 

1170) l8covesoo, Henri. Etudes sur ies actions reciproques des sucs 
gastriques et pancreatiques. Lab. de physiol. de la Sorbonne. (Compt. rend. de 
la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 590—592.) 

1. Magensaft präzipiticrt Pankreassaft. 

2. Die Präzipitation beruht nicht ausschließlich auf der Azidität des Magensafts. 

3. Die positiven Kolloide des Magensafts bilden mit den negativen Kolloiden 
des Pankreassafts eine in leicht salzsaurer Lösung unlösliche Verbindung. 

L . Barchardt. 

1171) Bierry et Giaja. Inactivite du suc pancreatique dialyse vis-a-vis du 
maitose. Lab. physiol. de la Sorbonne. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, 
Bd. 60, S. 749—750). 

Der Pankreassaft des Hundes verliert nach dem Dialysieren die Eigenschaft, 
Maltose zu spalten. Durch Zufügung von NaCl gewinnt er diese Eigenschaft 
zurück. L. Borchardt. 
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1172) Bichet, Charles. Sur une combinaison de l’aeide laotique avec la 
caseine dans la fermentation laotique. (Compt rend. de la soc. biol. 1906, 
Bd. 60, S. 650—651.) 

Überläßt man Milch sich selbst, so enthält das Koagulum, das sich vom Serum 
trennt, eine Verbindung von Kasein und Milchsäure. L . Borchardt 

1173) Patein, G. Contribution a l’etude de l’aotion de la ohaleur sur le 
serum sanguin. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 724—725.) 

Blutserum zeigt bei 56° keine Koagulation. Neutralisiert man dagegen Blut¬ 
serum mit Essigsäure, so entsteht schon in der Kälte ein im Überschuß der Essig¬ 
säure löslicher Niederschlag (Azetoglobulin). Erhitzt man jetzt im Wasserbad auf 
56°, so fällt der Niederschlag zu Boden und wird in Essigsäure unlöslich; die 
Flüssigkeit darüber klärt sich. Filtriert man diese ab und erhitzt weiter, so ent¬ 
steht bei 62—65° ein neuer Niederschlag, von dem man wieder abfiltriert u. s. w. 
Man kann auf diese Weise die verschiedenen Eiweißkörper von einander trennen. 

L. BorchardL 

1174) Morgenroth, J. Weitere Beiträge zur Kenntnis der Schlangengifte 
und ihrer Antitoxine. Arbeit, aus dem pathol. Instit. zu Berlin. (Festschr. 
Berlin 1906, Verl. v. A. Hirschwald, S. 437—454.) 

Durch Zusatz von Salzsäure zu einem Gemisch, das in wässeriger Lösung die 
neutrale Verbindung von Kobraliämolysin und Antitoxin, sowie eine zur Überfüh¬ 
rung des Hämolysins ins Lezithid genügende Menge Lezithin enthält, erlangt man 
das Hämolysin in optimaler Ausbeute als Lezithid, unbeeinflußbar durch das in 
der Lösung unverändert verbleibende Antitoxin. Nach Morgenroth bildet sich 
dabei zunächst eine Verbindung des Antitoxin-Hämolysins mit Lezithin, von der 
durch die Wirkung der Salzsäure das Antitoxin abgespalten wird und das Lezithid 
Hämolysin-Lezithin frei wird. 

Kaninchenblut ist nicht imstande, aus der neutralen Verbindung Antitoxin- 
Hämolysin-Lezithin auch nur Spuren Lezithid herauszunehmen. Die Verbindung 
Toxin-Antitoxin bewährt also auch in diesem Fall ihre Irreversibilität, dies sogar 
trotz der durch das Eingreifen des Lezithins in das Hämolysin hervorgerufenen 
Verringerung der Affinität des letzteren zum Antitoxin. Die Erythrozyten sind 
aber auch trotz ihrer Verwandtschaft zum Toxin (hier Lezithid) nicht imstande, den 
ganzen Komplex Toxin-Antitoxin zu binden. 

Das Neurotoxin des Kobragiftes schließt sich in seinem Verhalten thermischen 
Einflüssen gegenüber durchaus dem Hämolysin des Kobragiftes im Prinzip an; es 
genügt nämlich schon ein außerordentlich geringer HCl-Gehalt der Lösung, um das 
Neurotoxin thermostabil zu erhalten. 

Die Analogie des Neurotoxins mit dem Hämolysin des Kobragiftes erstreckt 
sich auch auf das Verhalten zum Antitoxin. Hier wie dort hat die durch die Ein¬ 
wirkung der Salzsäure entstehende Veränderung des Giftmoleküls eine Aufhebung 
der Verwandtschaft zum Antitoxin zur Folge. Es läßt sich deshalb auf das Neuro¬ 
toxin auch das früher für das Hämolysin ausgebildete Verfahren anwenden, um es 
aus seiner Antitoxinverbindung wiederzugewinnen: Trennung der Toxin-Antitoxin- 
verbindung durch Salzsäurezusatz und Zerstörung des freigewordenen Antitoxins 
durch Erhitzen. 

Das Verhalten des Hämolysins und des Neurotoxins in saurer Lösung und 
die Gleichartigkeit der beiden Gifte bei der Trennung vom Antitoxin weisen auf 
gewisse Ähnlichkeiten in der Konstitution hin. Es bestehen aber wesentliche Unter¬ 
schiede in den Beziehungen zum Lezithin. Das Neurotoxin wird weder wie das 
Hämolysin durch Lezithin in seiner Wirkung veistärkt noch wie dieses thermostabil. 

Schittenhclm. 

1176) Laqueur, A. Zur Frage der hämolytischen Eigenschaften im Blut¬ 
serum Urämischer. Arbeit, aus dem pathol. Instit. zu Berlin. (Festschr. Berlin 
1906, Verl. v. A. Hirschwald, S. 534—543.) 

Auf Grund von Versuchen an durch Urannitrat nephritisch und urämisch ge¬ 
machten Hunden zeigt L., daß im Tierversuche Veränderungen der hämolytischen 
Eigenschaften des Blutserums bei Urämie, wie sie bei manchen urämischen Menschen 
als eine Hemmung der Hämolyse durch bei 56° inaktiviertes Serum gefunden wurde, 
sich nicht nach weisen lassen. Schütenhelnu 
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1176) Rufifer, A., et Crendiropoulo, M. Action de divers sels snr le pou- 
voir hemolytique de la bile in vitro. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, 
Bd. 60, S. 260—261.) 

Die Chloride der Erdalkalien, Magnesiumsulfat wie Ammonsulfat, begünstigen 
die Hämolyse, die die Galle hervorruft: NaCl, KCl, NH 4 NO 3 , KNOs, NaNOs, KJ, 
NaJ, KBr und NaBr haben keinen Einfluß auf die Hämolyse unter denselben Be¬ 
dingungen. L. Borchardl . 

1177) Castaigne, J., et Chiray, Maurice. Effects produits sur le sang par 
le passage d’albumines heterogenes dans la oirculation. (Compt. rend. de la 
soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 220—221.) 

Nach subkutaner Injektion von Eiweißstoffen sinkt der Eiweißgehalt des Blut¬ 
serums; der Gehalt an Harnstoff, N und S im Urin wird größer. 

L. Borchardt. 

1178) Castaigne, J., et Chiray, Maurice. Que deviennent les Solutions de 
substances albuminoides injectees sous la peauP (Compt. rend. de la soc. de 
biol. 1906, Bd. 60, S. 218—219.) 

1. Subkutan injizierte Eiweißstoffe gehen unverändert ins Blut und z. T. in 
den Urin über (Präzipitinrektion). 

2. Obwohl ein Teil dieser Eiweißkörper in die Gewebe transportiert wird, so 

wirken sie doch wie toxische Substanzen und erweisen sich als schädlich für den 
Organismus. L. Borchardt . 

1179) Pohl, J., u. Münzer, E. Über Entgiftung von Mineralsäuren durch 
Aminosäuren und Harnstoff. Aus d. pharmak. Instit. der deutschen Univers. zu 
Prag. (Zentralbl. f. Physiol. 1906, Juni, Bd. 20, Nr. 7, S. 232—233.) 

Nachprüfung der Eppingersehen Angabe, daß beim Kaninchen eine tötliche 
Säuredosis sich durch Zufuhr von Aminosäuren oder Harnstoff entgiften lasse, ergab 
die Unrichtigkeit der E.schen Behauptungen. Die Kaninchen, die gleichzeitig mit 
Zufuhr der Säure mehrere g Harnstoff oder Glykokoll erhielten, gingen in der 
Regel noch früher zugrunde als die Kontrolltiere. O. Landsberg . 


Physiologie und physiologische Chemie. 


1180) Bogdanow, E. A. Über das Züchten der Larven der gewöhnlichen 
Fleisohfliege (Calliphora vomitora) in sterilisierten Nährmitteln. (Pflügers 
Arcli. 1906, Bd. 113, S. 97—105.) 

Beschreibung eines Apparates zur Züchtung von Larven der Fleischfliege. Es 
zeigte sich, daß zur Entwickelung der Larven zwei verschiedene Mikroorganismen¬ 
arten, von denen die eine bereits in einem Teil der Eier enthalten ist, notwendig 
sind. Die beobachtete Ammoniakbildung ist wahrscheinlich auf diese Bakterien zurück¬ 
zuführen und kommt nicht den Fliegenlarven selbst zu. Abderhalden . 

1181) Kalmann, A. J. Über die Beeinflussung der Wasserdampfabgabe 
der Haut durch klimatische Faktoren, durch Muskelarbeit und Bäder. 

(Pflügers Arcli. 1906, Bd. 113, S. 561—599.) 

Aus den zahlreichen Versuchen unter verschiedenen Bedingungen geht hervor, 
daß die VenlunstungsVorgänge an der Hautoberfläche eine geeignete Grundlage 
bilden, um die Einflüsse bestimmter klimatischer Verhältnisse auf den menschlichen 
Organismus zu prüfen. Der Haupteinfluß auf die Wasserdampfabgabe kommt der 
Temperatur zu. Neben dieser äussert sich die Luftfeuchtigkeit mit ihren Schwan¬ 
kungen als klimatischer Faktor von bedeutendem Einflüsse auf die Hautperspiration. 
Die in Nonnaiversuchen gefundene Wasserdampfabgabe stand in nahezu geraden 
Verhältnissen zu den Schwankungen der Temperatur und zu der Größe des Sät¬ 
tigungsdefizits der Atmosphäre. Verf. berechnet für sich (73 kg Körpergewicht) 
für Graz eine Wasserdampfabgabe pro Stunde und 1 dm 2 von 0.159 g. Auf die 
Gesamtoberfläche ergeben sich pro Stüde 34,2 g und pro 24 Stunden 821 g. — 
Jede auch mäßige Muskelarbeit bedingte eine Steigerung der Wasserdampfabgabe. 
Sie ist quantitativ abhängig von der Art und Größe der Arbeit und im besonderen 
von der Temperatur und dem Sättigungsdefizit der Atmosphäre, in der die Arbeit 
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geleistet wird. Auch die durch warme Bader verursachte Anregung des StoffWechsels 
ist von einer mehr oder weniger gesteigerten Wasserdampfabgabe begleitet, welche 
erst mit dem Ausgleich im Stoffumsatz auf ihren Normalwert herabsinkt Ab¬ 
kühlung der Haut ist von einer beträchtlichen Herabsetzung der Wasserdampfabgal* 
gefolgt. — Schließlich hat Yerf. noch die Wasserabgabe bei mittlerem Höhenklima 
zum Vergleich herangezogen. Für ein höheres Klima (Gastein) ergibt sich eine 
Herabsetzung der Wasserdampfabgabe. — Sonnenbäder bewirken bis 6 Stunden nach 
der Bestrafung Vennehrung der Wassenlampfabgabe. Die durch die Thermalbäder 
bewirkte Wassenlampfabgabe hängt mit der Temperatur des Bades, jedoch haupt¬ 
sächlich mit der der Atmospliäre und deren Sättigungsdefizit zusammen. 

Abderhalden. 

1182) Bruini, G. Scheidet die Lunge Ammoniak aus? Aus dem hygienischen 
Institut zu Turin. (Lo Sperimentale 190(5, Bd. 60, H. 8.) 

Auf Gnind sehr exakt angestellter Versuche, die noch 0,05 Milligramm NHs 
nachzuweisen imstande waren, kommt Bruini zu dem Schlüsse, daß nicht nur das 
Normalindividuum (Hund) kein Ammoniak durch die Lungen ausscheidet, sondern 
daß auch, wenn der Darm sehr viel NU 3 enthält, oder im Kreislauf sich große Mengen 
davon befinden (intravenöse und rektale Einverleibung) die normale Alveolenwand 
dafür undurchgängig ist. M. Kaufmann. 

1183) Nilsson, L. Quantitative Bestimmungen des Gasaustausches des 
herauspräparierten Froschherzens. Aus d. phvsiol. Instit. zu Lund, Schwellen. 
(ZcntralbL f. Physiol. 1906, Juni, Bd. 20, Nr. 6, S. 202—206.) 

Die im Thimbergschen Mikrorespirometer gefundenen Werte über die O-Auf- 
nahme und C() 2 -Abgabe des Froschherzens, die zur Erzielung vergleichbarer Resul¬ 
tate an einer größeren Zahl Herzen zugleich gefunden wurden, ergaben in einer 
Luftatmosphäre pro Gramm Herzmuskel eine Sauerstoffaufnahme von 35,7 ccm, 
während 1 g Skeletmuskulatur unter gleichen Bedingungen nur 11,3 ccm auf nahm. 
Auch die absoluten Werte für die CO 2 -Abgabe waren für den Herzmuskel höher; 
im Vergleich zur aufgenommenen O-Menge war aber die C02-Abgabe, also der 
respiratorische Quotient geringer. Allerdings war für die Skeletmuskeln Verhältnis 
von Oberfläche zur Masse ungünstiger als für die Herzmuskulatnr. In einer O- 
Atmosphäre stieg der Gasaustausch des Herzmuskels bedeutend; einen Schluß 
darüber, ob die Zelle ihre O-Aufnahme unabhängig von Druck des O ausführt oder 
nicht, war aber nicht zu ziehen, da die Herzen sich möglicherweise in der Luft¬ 
atmosphäre schon in Erstickung befunden hatten. In einer Stickstoffatmosphäre 
sank die C02-Abgabe des Herzmuskels stärker als die der Skeletmuskulatur, vielleicht 
deswegen, weil der Herzmuskel wegen der grelleren Schwierigkeit, ihn von der 
Blutzufuhr abzuschneiden, weniger von der Substanz enthält, die bei anäreber 
Atmung die Zellen zur Erzeugung von Wärme und mechanischer Arbeit befähigt 
oder aber wegen der Bildung intermediärer Produkte. O. Landsberg . 

1184) Bach, A. Über das Schicksal der Hefekatalase bei der zellfreien 
alkoholischen Gärung. (Ber. d. deutsch, ehern. Gescllsch. 1906, Bd. 39, H. 7, 
S. 1669.) 

Bei der alkoholischen Gärung mit Zymin in Gegenwart von Peroxydase nimmt 
der Katalasegehalt des Zymins im Verlauf der Zuckerspaltung stark ab. Die Menge 
der Katalase wird bestimmt aus der Menge Sauerstoff, die durch das Fennent aus 
einer bestimmten Menge 1 °/oiger Hydroperoxydlösung in Freiheit gesetzt wird. Bei 
Vergleichsbestimmungen von Zymin in Zuckerlösung (Gärung) und Zymin in Wasser 
(Autolyse) ergab sich, daß bei der Autolyse, vielleicht durch proteolytische Fer¬ 
mente der Hefe auf die eiweißartige Katalase, die Menge derselben abnimmt, diese 
Zerstörung durch die Gärung aber stark beschleunigt wird. F. Samudy. 

1186) van Itallie, L. Über Blutkatalasen. (Ber. Deutsch. Pharm. Gesell sch. 
1906, Bd. 16, S. 60—65.) 

Werden 5 ccm verschiedener Blutlösungen 1 : 1000 eine halbe Stunde auf 
63° C. erhitzt und nach dem Abkühlen auf 15° C. mich Zusatz von 3 ccm 1 °/oiger 
neutraler Wasserstoffsuperoxydlösung in ein Gärröhrchen gebracht, so zeigt sich 
bei Menschen- und Affenblut durch Einwirkung der Katalase noch Sauerstoffeut- 
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Wickelung, während bei Blut anderer Tiere nach der halbstündigen Erhitzung auf 
63° C. die Katalase zerstört ist, und daher innerhalb 3 Stunden kein Sauerstoff 
mehr entwickelt wird. Die Blutkatalasen der verschiedenen Tiere sind daher nicht 
identisch. Durch Einwirkung von 1 ccm Blut auf eine 1 °/oige Wasserstof fsuper- 
oxydlösung bei 0° C. und 700 mm Druck wurden beim Menschen 710, Affen 706, 
Pferd (venös) 288, Pferd (arteriell) 438, Rind 136, Ziege 58, Taube 4 ccm Sauer¬ 
stoff erhalten. Brahm. 

1186) Carlson, A. J. Comparative Physiology of the Invertebrate Heart. 
V. The Heart Rhythm under normal and experimental condition». (Froin 
the Hüll Physiological Laboratory of the University of Chicago. (Amer. J. of Phys. 
1906, Bd. 16, Nr. 1, S. 47—66.) 

Nach einer Beschreibung der gebrauchten Methoden und des normalen Herz¬ 
rhythmus vieler Wirbelloser, vergleicht Verf. den Rhythmus leerer und gefüllter 
suspendierter Herzen; er kommt zu dem Ergebnis, daß leere Kammer und Vor¬ 
kammer eine Zeit lang in normalem Rhythmus schlagen (Kryptochitou und Urtika 
ausgenommen); weiter, daß Suspension und Belastung die Schlagzahl und -kraft 
ausnahmslos erhöhen. J. Auer. 

1187) Carlson, A. J. VI. The Exoitability of the Heart during the diffe¬ 
rent Phase» of the Heartbeat. (Amer. J. of Phys. 1906, Bd. 16, Nr. 1, S. 67—84.) 

Die Experimente wurden an Herzpräparaten von Aplysia, Ariolimax, Isch- 
nochiton, Palinurus, Bulla etc. mittels galvanischem und faradischem Strom aus- 
gefiihrt. Die erhaltenen Myogramme, von denen zahlreiche den Aufsatz begleiten, 
beweisen, daß die untersuchten Herzen während der Systole in einem Zustande 
herabgesetzter Reizbarkeit sind; die Reizbarkeit ist am niedrigsten Anfangs der 
Systole. Wird aber der Reiz genügend erhöht, so antwortet das Präparat mit einer 
Zuckung in allen Phasen des Herzschlages. 

Da die Untersuchungen die Hauptgruppen der Invertebrata umfaßt, fühlt sich 
Verf. zu der Annahme berechtigt, daß das Herz Wirbelloser dieselben Reizbarkeits¬ 
schwankungen auf weist, w r ie das der Wirbeltiere. J. Auer. 

1188) Carlson, A. J. VH. The Relation between the Intensity of the 
Stimulus and the magnitude of the contraction. (Amer. J. of Phys. 1906, 
Bd. 16, Nr. 1, S. 85—99.) 

Verf. berichtet über Experimente, die ihm beweisen, daß das Krön eck ersehe 
Gesetz »Alles oder Nichts«, mit gewissen Einschränkungen auch für das Herz 
Wirbelloser Giltigkeit besitzt. 

Kurz gefaßt sind die Ergebnisse w r ie folgt: 

Das Herz der Mollusca und Cmstacea im Zustande der Ermüdung und ohne 
automatischen Schlag antwortet mit Zuckungen, die den Reizen proportional sind, 
d. h. je stärker der Reiz, desto größer die Hubhöhe. Schlägt aber das Herz, oder 
ist es mit wenig verminderter Reizbarkeit im Ruhezustände, so gibt Stimulation 
innerhalb weiter Grenzen Zuckungen gleichmäßiger Höhe; stärkere Ströme aber 
bedingen supramaximale Kontraktionen, die gewöhnlich von mehr oder w r eniger 
ausgesprochenem Tonus begleitet werden. J. Auer. 

1189) Carlson, A. J. VLLi. The Inhibitory Effects of Lingle Induced Shook. 

(Amer. J. of Phys. 1906, Bd. 16, Nr. 1, S. 100—109.) 

Während seiner Untersuchungen über die rhythmische Schwankung der Herz¬ 
reizbarkeit fand Verf. eine Tatsche, die sich als charakteristisch für alle untersuchten 
Herzen der Mollusca und Arthropoda erwies: Trifft ein Induktionsschlag gewisser 
Stärke das Herz am Beginn einer automatischen oder künstlich hervorgerufenen 
Systole, so wird die Stärke dieser Systole herabgesetzt, ohne notwendigerweise 
Tonus oder Schlagzahl und -kraft zu beeinflussen; deiselbe Reiz, Ende Systole oder 
während Diastole appliziert, bringt eine Extrazuckung hervor. Schluß und Öffnungs- 
Induktionsschläge haben diese hemmende Wirkung. Bei Ariolimax scheint die Strom¬ 
richtung von Einfluß zu sein. 

Auch der Tonus wird durch einzelne Induktionsschläge gewisser Stärke im Sinne 
einer Hemmung beeinflußt; wird die Stromstärke erhöht, so folgt eine Zuckung 
oder Zunahme des Tonus. 
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Obgleich verhältnismäßig starke Ströme notwendig sind, um diese Art Hemmung 
hervorzurufen, glaubt Verf. nicht, daß es sich um Anelektrotonus handelt 

J. Auer. 

1190) Erlanger, J. Further Studios on the Physiology of Heart Block. 

From the Physiological Laboratorv of the Johns Hopkins Cniversitv. (Amer. J. of 
Phys. 1900, Bd. 16, Nr. 1, S. 160—187.) 

Die verschiedenen Stadien von Herz-Block wurden durch Abklemmung des 
Hissehen Bündels mittels des Verf. Klemme erzielt. 

Monofoläre Reizung der rechten Vorkammer und Kammer lösten die Extra¬ 
systolen aus. 

Vollständiger Block: Ventrikuläre Extrasystolen sind niemals kompensatorisch. 

Extrasystolen der Vorkammer werden nie von einer Zuckung des ungereizten 
Herzteils gefolgt. 

Unvollständiger Block: Die Zeitdauer einer ventrikulären Extraperiode weicht 
gewöhnlich sehr wenig von der normalen Systole ab. 

Wie schon früher nachgewiesen, hat rhythmische Reizung des Ventrikels keinen 
Einfluß auf Rhythmus und Schlagzahl der Vorkammer. Eine aurikuläre Extiu- 
periode wird aber unter Umständen von einer ventrikulären Zuckung gefolgt; ob 
diese vorkommt oder nicht, die regelmäßige Folge der Vorkammerschläge wird 
gewöhnlich dadurch verändert, und notwendigerweise die der Kammer auch. 
Dieses Verhalten genügt, um vollständigen vom unvollständigen Block zu unter¬ 
scheiden. 

Durch Reizung des Herzens während derselben relativen Periode mittels In- 
duktionsschlag wurde nachgewiesen, daß eine Erhöhung des Blocks die Reizbarkeit 
der Kammer nicht herabsetzt, sondern sie ein wenig verstärkt. 

Es scheint Verf. wahrscheinlich, daß die Reizbarkeit der Kammer während 
der Erschlaffung zunimmt. 

An Muskel streifen vom Ventrikel der Schildkröte gelang es Verf. in interes¬ 
santen Versuchen alle Erscheinungen der normalen und anormalen Erregungs¬ 
überleitung durch die aurikulo-ventrikuläre Grenze zu erzielen. Der Druck einer 
BaskelIschen Klemme verursachte den Block, und periodische Induktionsschläge 
lieferten die rhythmischen Reize für die »Vorkammer«. 

Es ist durch obige Tatsache die Annahme gerechtfertigt, daß die Eigenschaften 
des Hissehen Bündels im allgemeinen die des Herzmuskels sind. J. Auer . 


1191) Gonnermann, M. Über das Spaltungsvermögen von Leberhistosym 
und einiger Enzyme auf einige Glukoside und Alkaloide. (Pflügers Arch. 
1906, Bd. 113, S. 168—197). 

Die folgende Tabelle gibt die erhaltenen Resultate wieder: 
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1192) Lombroso, Ugo. Über die Beziehungen der Kährstoffresorption und 
den enzymatischen Verhältnissen im VerdauungskanaL (Pflügers Arch. 1906, 
Bd. 112, S. 531—560.) 

Verf. zieht aus seinen sehr umfangreichen Untersuchungen den Schluß, daß die 
Storungen der Nährstoffresorption infolge von Pankreasexstirpation nicht nur durch 
die Abwesenheit des äußeren Pankreassekretes, sondern vielmehr hauptsäclilich durch 
das Fehlen einer anderen Pankreasfunktion bedingt sind. Die Pankreasdrüse spielt nach 
Schlußfolgerungen eine sehr verschiedenartige Rolle bei dem gesamten Verdauungs¬ 
prozeß. Durch sie werden die Bedingungen, unter denen die Resorption etc. statt¬ 
findet, erst geschaffen. Verf. arbeitete mit Hunden, denen er die Pankreasdrüse 
exstirpierte, resp. denen er die Ausführungsgänge des Pankreas unterband. Im 
letzteren Falle fand Verf., daß die Nährstoffresorption wenig gestört war. Am An¬ 
fang ist die Resorption von Fett etwas vermindert, erreicht jedoch bald fast nor¬ 
male Verhältnisse. Wurde ein Teil der Pankreasdrüse exstirpiert und der Rest 
unter die Bauchhaut verpflanzt, so ging in einigen Fällen die Nährstoffresorption fast 
so gut vor sich, als nach Unterbindung der beiden Ducti pancreatici. Ganz ähn¬ 
lich verhält sich die Resorption, wenn eine Pankreasdauerfistel angelegt und der 
Ductus accessorius durchschnitten wird. Wird jedoch die Pankreasdrüse gänzlich 
exstirpiert, indem z. B. das unter die Bauchhaut verpflanzte Pankreasstück entfernt 
wird, so tritt sofort oder nach einiger Zeit eine Störung der Resorption ein. — 
Verf. prüfte ferner das Verhalten der Fermentwirkung nach Unterbindung und 
Durchschneidung der Pankreasausführungsgänge. Es wird keine deutliche Steige¬ 
rung der amylolytischen Wirkung der anderen Verdauungssäfte veranlaßt. Nach 
Totalexstirpation der Pankreasdrüse nahm die amylolytische Kraft der anderen Ver¬ 
dauungssäfte nicht ab. Die lipolytische Wirkung des Darmsaftes nahm dagegen 
etwas zu nach dem Ausschluß des Pankreassaftes vom Darme und neigte nach der 
Totalexstirpation der Pankreasdrüse nicht zur Abnahme. In keinem Falle konnte 
das Vorhandensein eines proteolytischen Fermentes nachgewiesen werden. — Schließ¬ 
lich führte Verf. einem Hunde, dem die Pankreasdrüse total exstirpiert war, Pan¬ 
kreassaft eines anderen Hundes in das Duodenum ein. Die Nährstoffresorption er¬ 
folgte trotzdem nicht in normaler Weise. Abderhalden. 

1193) Pflüger, Eduard. Bemerkung zu vorstehender Arbeit Ugo Lom- 
brosos. (Pflügers Arch. 1906, Bd. 113, S. 560.) 

Verf. hält die Methoden Lombrosos zur Bestimmung der Resorptionswerte 
nicht für einwandsfrei. Es ist zu hoffen, daß Lombrosos Arbeit bald eine Nach¬ 
prüfung erfährt. Abderhalden. 


Experimentell-klinische Untersuchungen. 


1194) Labbe, EL, u. Vitry, G. Contribution a l’etude des echanges azotes 
chez les tuberculeux. Aus der Clinique med. de Laennec. (Rev. de Med. 1906, 
Nr. 2, Februar.) 

Die Verff. stellten ihre Untersuchungen an 2 Phthisikern des 2. und 3. Sta¬ 
diums an. Zunächst bestimmten sie die Menge des nicht verwerteten Stickstoffs, 
d. h. desjenigen Teils des Nahrungs-N, der nicht im Urin erscheint, also entweder 
im Kote entfernt oder im Körper zurück behalten wird. Er soll bei Gesunden 
zwischen 6—10 °/o schwanken; er stieg bei den beiden Kranken selbst bei 
sehr geringer N-Zufuhr zu relativ hohen Werten und bei hoher N-Zufuhr zu 
sehr hohen Zahlen (52,7, 71,3, 40,6 °/o), war jedoch stets individuell verschieden. 
Im allgemeinen konnte man den Kranken so viel N geben, als man wollte, die 
Menge des Harn-N blieb auffallend konstant; ebenso blieb der Wert für Harnstoff 
sehr konstant; parallel ging auch der Wert für die Purinkörper. Die Verff. machten 
weiter N-Bestinunungen im Auswurf, und fanden im frischen Sputum 0,454 °/o und 
im getrockneten 8,74 °/o N. Bei exakten Bilanzversuchen mit hoher N-Zufuhr ge¬ 
lang es niemals, einen Verlust an Stickstoff festzustellen. Die Gesamtheit des aus¬ 
geschiedenen N war stets geringer, als die des eingeführten, ohne daß man dies 
allerdings auf eine »Fixation« des N beziehen dürfte; denn die Kranken magerten 
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regelmäßig ab. Die Verfütterung von 100 g Traubenzucker verminderte merkwür¬ 
diger Weise nicht die N-Ausscheidung im Urin, sondern vermehrte sie, wenigstens 
dann, wenn man nur geringe N-Mengen gab; bei größeren Mengen war kein Einfluß 
vorhanden. M. Kaufmann . 

1106) Pende, N. Die Cerebrospinalflüssigkeit in einigen Fällen perniziöser 
Malaria. Aus dem path. Institut zu Rom. (II Policlin. Sez. med. 1906, Nr. 5.) 

Die Untersuchung erstreckte sich auf 5 Fälle von Perniziosa. Konstant in 
allen Fällen fand sich eine mehr oder weniger beträchtliche Verminderung des 
osmotischen Druckes. Dies ist deshalb besonders wichtig, weil in letzter Zeit dieses 
Verhalten als typisch galt für echte meningeale Entzündungsprozesse im Gegensatz 
zu meningealen Reizungszuständen. Noch schwieriger macht in solchen Fällen die 
Entscheidung zwischen echter Entzündung und Reizung der Umstand, daß in 2 Fällen 
sich eine ausgeprägte Lymphozytose fand. In 3 von den 5 Fällen fand sich eine 
mehr oder minder beträchtliche Verminderung des Chlorgehalts. In einem Falle war 
die Flüssigkeit gelblich (durch Blutbeimengung), in einem anderen grünlich (bei 
leichtem Ikterus). M. Kaufmann . 

1106) Engel u. Plant. Art und Menge des Fettes in der Nahrung stillender 
Frauen und die Wirkung seiner Entziehung auf das Milchfett. Aus dein 
Dresdener Säuglingsheim. (M. m. W. 1906, Juni, Nr. 24.) 

Bei den Untersuchungen der Verff. handelte es sich um die Entscheidung der 
Frage, ob das Nahrungsfett beim Menschen regelmäßig beim Aufbau das Milch fettes 
beteiligt sei oder nur gelegentlich. Zuerst wurde bestimmt, in welcher Menge Fett 
in der üblichen Kostform enthalten sei und welche Beschaffenheit es habe. Es er¬ 
gab sich, daß von den Ammen sehr reichlich Fett aufgenommen wurde (mehr als 
der Voitsehen Zahl bei erwachsenen Männern entspricht), und daß es sich um 
lauter Fettarten mit niedriger Jod bindungszahl handelte. Ist nun das Nahrungsfett 
regelmäßig beim Aufbau das Milchfettes beteiligt, so ist zu erwarten, daß bei Darreichung 
einer fettarmen bezw. fettlosen Kost die Jodbindungszahl des Milchfettes größer 
wird, da dann zur Bildung des Milchfettes lediglich das eine größere Jodzahl be¬ 
sitzende Körpertett verwendet werden kann. In der Tat ergaben zwei Versuche, 
daß die Jodzahl bei sehr fettarmer Kost steigt (unter Verminderung des Fettgehalts 
der Milch). Am ersten Tage war gewöhnlich noch nichts zu merken, am zweiten 
Tage fand dann ein etwas größerer Sprung statt, sodann folgten schwankende 
Zahlen, aber stets höhere als in der Vorperiode. Im Einklang mit dem verspäteten 
Eintritt der Fettänderung steht es, daß sie den Versuch um etwa die gleiche Zeit 
(1 Tag) überdauerte. Groß waren die Ausschläge nicht und überdias schwankend, 
aber einmal besaßen die Frauen noch einen großen disponiblen Fettvorrat in der 
Leber, und dann konnte die Nahrung nicht ganz fettfrei gereicht werden, so daß täg¬ 
lich schwankende kleine Fettmengen noch zugeführt wurden. Jedenfalls beweisen die 
Versuche, daß man den Fettgehalt der Nahrung einer stillenden Flau nicht unter 
ein gewisses Minimum henintergehen lassen darf. M. Kaufmann. 

1107) Veit, J. Über die Glykosurie der Schwangeren. Verein d. Arzte in 
Halle a./S. 21. II. 06. (M. m. W. 1906, Juli, Nr. 29.) 

Nachdem Marchand auf den starken Glykogengehalt der Zottenbekleidung 
hingewiesen hat, kam Veit auf den Gedanken, in diesem die Ursache der Gravi- 
ditätsglvkosurie zu suchen. Er brachte lebensfrisches, jugendliches Plazontargewol*? 
Kaninchen in die Bauchhöhle und fand im Harn 4 bezw. 2,67 °/o Dextrose; Ein¬ 
bringung alter Plazenta sowie von 5 g Glykogen rief nur minimale Glykosurie her¬ 
vor. Der Glykogengehalt der Plazenta konnte also nicht die alleinige Ursache der 
Graviditätsglykosurie sein. Da Einbringen von Plazenta Veränderungen des Ijel>er- 
gewebes hervorbringt, so lag es nahe, die Schädigung des Lebergewebes als Er¬ 
klärung heranzuziehen. Veit brachte daher reife Plazenta (mit wenig Glykogen) 
samt 3 g Glykogen in die Bauchhöhle und erhielt im Harn 0,07ö—0,1 g Glykose. 
Er hält es für sehr wahrscheinlich, daß man in der vermehrten Aufnahme von 
Zottenbestandteilen, insbesondere von dem in ihnen enthaltenen Glykogen, und einer 
gewissen Veränderung der Leber, die Ursache dafür zu erblicken hat, daß einzelne 
Schwangere Glykose ausscheideil. M. Kaufmann. 
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1198) Mathews, Frank, S. The urine in normal prequancy. (The americ. 
journ. of the medic. Sciences 1906, Juni, Bd. 131, Nr. 6, S. 1058—1061.) 

Verf. fand bei Untersuchung des Urins von über 100 schwangeren Frauen im 
4.—8. Monat stets ein ziemlich geringes spezifisches Gewicht, im Durchschnitt 1013. 
Dieses hängt nach ihm ab von einer Vermehrung der Urinmenge und einer Ver¬ 
minderung der N-Aussoheidung infolge geringerer Aufnahme N-haltiger Stoffe und 
infolge N-Retention. [Die Versuche entbehren jeglicher Beweiskraft, da sie ohne 
Berücksichtigung der Nahrungsaufnahmen, der ausgeschiedenen Urinmenge etc. an 
einzelnen Urinportionen angestellt wurden. Refer.J O . Landsberg. 

1199) Campani, A. Wirkung der Kastration auf die Auscheidung von 
Säuren und Basen. Soc. med.-chir. di Modena. (Riv. crit. di Clin. Med. 1906, 
Juni, Nr. 24.) 

Bei Hunden veränderte die Kastration das Verliältnis zwischen Basen und 
Säui*en in dem Sinne, daß letztere vermelirt, erstere vermindert sind. 

M. Kaufmann . 

1200) Hirschstein, L. (Hamburg). Zur Methodik der Aminosäurebestimmung 
im Ham. Aus dem Laborat. der inneren Abteilung des städt. Krankenhauses Altona: 
Prof. Umber. (B. kl. W. 1906, Nr. 19, S. 589/591.) 

Die Fischer-Bergel sehe Methode der direkten Bestimmung der Aminosäuren 
mit /S-Naphthalinsulfochlorid wuixle von Ignatowski in eine für physiologische 
Zwecke anwendbare Form gebiacht und zu Untersuchungen am gesunden und 
kranken Körper angesvandt. Die der letzteren Methode anhaftenden Mängel beseitigte 
scheinbar das Ncuberg-Manasseschc Verfahren mit «-Naphtylisoeyanat. Ohne 
Vorbehandlung des Harnes sollte man in kurzer Zeit schon mit 25 resp. 50 ccm 
Harn die Aminosäuren quantitativ bestimmen können. Genaue Nachprüfungen und 
Vergleiche von H. ergaben, »daß die mit der Neuberg-Manasseschen Methode 
ermittelten Resultate nur mit Voi-sicht zu verwerten sind und in jedem einzelnen 
Falle die Identifizierung der isolierten Verbindung versucht werden müßte. Da das 
«-Naphtylisocyanat mit einzelnen Aminosäuren, wie Alaminversuche zeigen, un¬ 
zweifelhaft reagiert, läßt sich vielleicht durch eine weitere Ausarbeitung der Methode 
hoffen, sie auch für die übrigen Aminosäuren anwendbar zu machen. In der gegen¬ 
wärtigen Form aber kann die Methode für die Klinik noch nicht empfohlen werden. 

Bornstein. 

1201) Manasse, A. Über die quantitative Bestimmung des Zuckers im 
Ham. Arbeit aus dem patliol. Instit. zu Berlin. (Festschr. Berlin 1906, Verl. v. 
A. Hirschwald, S. 608—617.) 

Verf. prüft verschiedene Methoden und findet die von Lavalle modifizierte Zucker¬ 
bestimmung mit Fehlingscher Lösung, die darauf basiert, daß zur Erkennung des 
Endpunktes der Reaktion die Lösung mit einem Überschuß von Alkali versetzt 
wird, um die Ausscheidung von Kupferoxydul zu vermeiden, für die beste. Die 
Titration soll in der Weise vorgenommen werden, daß in einer Porzellanschale von 
200 ccm Inhalt 5 oder 10 ccm Fehlingscher Lösung, 30 ccm Ätznatronlösung 
(1 : 3) und 50 oder 60 ccm destilliertes Wasser gebracht werden. Diese Lösung 
wird erhitzt und beim beginnenden Sieden mit der zu untersuchenden Zuckerlösung 
titriert. Die Operation soll beendet sein, sobald der letzte Tropfen die Blaufärbung 
der Fehlingsehen Lösung verschwinden läßt. Schiitenhdm. 

1202) Ury, H. Über das Vorkommen von Gallensäuren in den Fäces in 
der Horm und unter pathologischen Verhältnissen. Arbeit, aus dem pathol. 
Instit. zu Berlin. (Festschr. Berlin 1906, Verl. v. A. Hirsch wähl, S. 634—654.) 

In den normalen Stühlen kommen entweder gar keine oder höchstens minimale 
Spuren von Cholsäure vor; desgleichen fehlen Taurocholsäure und Glykoeholsäure 
gänzlich. In pathologischen Stühlen mit Änderung der normalen festen Konsistenz 
sind Gallensäuren nachweisbar und zwar in gespaltenem und ungespaltenem Zustande. 
Die Mengen waren verhältnismäßig gering. Größere Mengen von Gal len säuren in 
den Fäces Erwachsener dürfte man eigentlich nur bei manchen akuten Enteritiden, 
bei den sogen, grünen Dünndarmstühlen Erwachsener erwarten. Dabei kann sich 
schon makroskopisch der gesamte Kot auf Zusatz von rauchender Salpetersäure 
oder beim Verreiben mit gesättigter Sublimatlösung grün färben. Schiitenheim. 
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1203) Guyot, G. Die Weber-Bosselsche Methode des Blutnachweises in 
den Fäces in Beziehung zur katalytischen Wirkung der Schwermetalle. Aus 

der med. Klinik zu Genua. (Gazz. degli osp. 1906, Juni, Nr. 75.) 

Die Blutprobe in den Fäces beruht bekanntlich auf der katalytischen Wirkung 
des Blutes, die hinwiederum an das Eisen des Hb gekettet ist. Guyot wollte nach¬ 
prüfen, ob nicht die katalytische Wirkung von dem Körper einverleibten Schwer¬ 
metallen imstande sei, die Blutreaktion vorzutäuschen, und zwar benutzte er zu 
seinen Versuchen das Quecksilber, das teils als Kalomel innerlich, teils als graue 
Salbe perkutan, teils subkutan, intramuskulär imd intravenös gegeben wurde. Die 
Versuche der zweiten und dritten Serie ergaben stets ein negatives Resultat; die 
Einverleibung von Kalomel per os ließ in einigen Fällen bei Anwendung hoher 
Dosen eine positive Reaktion auf treten; doch hält Guyot es für wahrscheinlich, 
daß nicht das Hg als solches die Reaktion bewirkt, sondern Blutbeimischung durch 
Darmreizung infolge der hohen Kalomeldosen oder Gallenbeiraischung infolge der 
Cholagogen Wirkung des Kalomel. M. Kaufmann. 

1204) Lepine, 3L, et BoulucL Sur l’origine de l’oxyde de carbone contenu 
dans le sang normal et dans certains sangs pathologiques. (Compt rend. de 
la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 302—303.) 

Es ist wahrscheinlich, daß sich das CO, das besonders bei Anämien und Ka¬ 
chexien im Blute gefunden wurde, aus den zweibasischen organischen Säuren (Oxal¬ 
säure und Homologen) herleitet. L. Borchardt. 

1206) Ambard, L. L’origine renale de l’hypertension arterielle perma¬ 
nente. (La Sem. med. 1906, August, Nr. 31.) 

Eine permanente arterielle Drucksteigerung beruht stets auf einer Behinderung 
der normalen Nierensekretion; der beste experimentelle Beweis für diese Tatsache 
ist der Einfluß der Chloruration auf den Blutdruck bei ncphritischcn Individuen. 
Wenn es scheinbar primäre Drucksteigerungen gibt, so erklärt sich dies so, daß es 
Nephritiden gibt, die ohne Albuminurie verlaufen, aber doch die Nierensekretion er¬ 
schweren und so die Drucksteigerung herbeiführen; letztere kompensiert dann die 
Nierenstörung so gut, daß man von der Nephritis gar nichts merkt. Aber die ge¬ 
naue Untersuchung der Durchgängigkeit der Niere und die Autopsie derartiger Indi¬ 
viduen zeigt uns stets eine Nephritis. M. Kaufmann. 

1206) Frerichs, G. u. H. Über den Nachweis einer Veronalvergiftung. 

(Arch. Pharm. 1906, S. 86—90.) 

Durch direktes Ausschütteln des Harnes mit Äther, Behandeln des Verdun¬ 
stungsrückstandes mit Äther und Umkristallisieren aus Wasser, ließ sich gelegent¬ 
lich einer tötlich verlaufenen Vergiftung mit Veronal eine Substanz erhalten, die 
das gleiche Verhalten wie Veronal zeigte. Ebenso gelang die Isolierung von 
Veronal aus Magen und Teilen des Darmes, der Leber, Milz und Nieren der Leiche 
nach dem Verfahren von Stas-Otto. Brahm. 

1207) Stähelin, R. Über vegetarische Diät. Aus der mediz. Klinik zu Basel. 
(Korresp.-Blatt f. Schweizer Ärzte 1906, 1. Juli, Bd. 36, Nr. 13, S. 405—417.) 

Bei Stähelins Versuchen an sich selbst waren zur Deckung eines Kalorien¬ 
bedarfes von 3000 mit rein vegetarischer Kost 2200 g fester Speisen erforderlich, 
mit einer Nahrung, die hauptsächlich aus Rindfleisch bestand, dagegen uur 1410 g. 
Der wichtigste Unterschied zwischen vegetabilischer und animalischer Kost beruht 
auf dem verschiedenen Fettgehalte. Hinweis auf die Wichtigkeit der Pflanzenkost 
bei der Behandlung der Fettsucht. 

Die vegetabilische Nahrung weist als weiteren Unterschied gegenüber der ani¬ 
malischen den geringen Eiweißgehalt auf; zugleich führt sie auch dem Harne we¬ 
niger Schwefel, Phosphorsaure, Alkalien und Kochsalz zu. Die Aschenbestandteile 
der Pflanzennahrung erscheinen zu einem größeren Teile im Kot. Stähelin hat 
versucht, durch Multiplikation des Urin-Gefrierpunktes mit der Harn menge (»Valenz- 
wert« nach Strauß) die Leistung der Nieren bei verschiedener Ernährung zu schätzen. 
Bei vegetarischer Kost erliielt er Valenzen von 0,55—0,65, bei Fleischkost solche 
von 1,19—1,21, bei Milchdiät 0,90—0,99, bei Laktovegetarismus 0,94 auf 1 Kal. 
der Nahrung. Verf. möchte jedoch deshalb, weil sie der Niere eine gewisse Arl>eit 


Digitized by 


Googk 




Referate. 


553 


zwirntet, die Fleisehnahrung nicht als irgendwie bedenklich bezeichnen, soweit nicht 
besondere Indikationen zur Schonung der Nieren vorliegen. 

Als Vorzug der Fleischnahrung ist der Gehalt an Extraktivstoffen (Anregung 
der Sekretion der Veitlauungssäfte), als solcher der vegetabilischen der Zellulose¬ 
reichtum (Anregung der Peristaltik), anzuführen. • 

Die Reaktion des Nervensystems auf die vegetarische Kost suchte Verf. durch 
psychophysische Versuchsreihen mit dem Mossoschen Ergographen zu eruieren, 
machte aber die Erfahrung, daß momentane Einflüsse den Effekt der verschiedenen 
Ernährung, wenn ein solcher überhaupt vorhanden ist, vollkommen verdecken. Da¬ 
gegen war bisweilen ein Einfluß der vegetarischen Diät auf die Pulsfrequenz inso¬ 
fern zu konstatieren, als nach genau dosierter, gleichbleibender Arbeit, die Ver¬ 
suchspersonen in Perioden vegetarischer Diät eine geringere Reaktion zeigten als in 
solchen mit Fleischkost. Umgekehrt verhielt sich in den Versuchen nach dem 
Mittagessen ein herzkranker Patient. Stähelin macht dafür die Beeinträchtigung 
der Herzaktion durch die stärkere Füllung des Abdomens verantwortlich. 

Den Blutdruck untersuchte Verf. an sich und 12 Patienten; bei einem der 
letzteren war er unter dem Einfluß des Vegetarismus deutlich herabgesetzt. 

Endlich war eine vermehrte Diurese bei Fleischnahrung zu konstatieren. Um 
deren Ursache klarzulegen, wurde ein Versuch mit gleichbleibender Wasseraufnahme 
und möglichst ähnlichem P- und Cl-Gehalt der Nalirung angestellt. Dabei zeigte 
sich, daß Fleischnahrung die Urinsekretion um 500 ccm steigerte. Weitere Ver¬ 
suche ergaben, daß für diese diuretische Wirkung weder der Kali- noch der Eiweiß¬ 
gehalt, sondern die Extraktivstoffe maßgebend sind. Ähnliche Substanzen sind in 
den Eiern enthalten. Da die Blutzirkulation durch Fleischkost nur wenig beeinflußt 
wird, nimmt Stähelin direkte Wirkung auf die Nieren an. Der Einfluß von Fisch¬ 
fleisch auf die Nieren war in seinen Versuchen in dieser Beziehung größer als der 
von Rindfleisch. Es wäre demgemäß in der Diät der Nierenkranken Fischfleisch 
dem Warmblüterfleisch keinesfalls vorzuziehen. Bob . Bing. 


Klinisches. 


1208) Remlinger, Alfons. Zur Statistik der Arteriosklerose. Aus der med. 
Klinik der Univ. Marburg. (Inaug.-Diss. Marburg 1905, 15 S.) 

Auf Veranlassung Rombergs hat Verf. die statistischen Erhebungen, über die 
jener auf dem 21. Kongreß für innere Med. zu Leipzig in seinem bekannten Arte¬ 
riosklerosereferat berichtete, einer eingehenden Bearbeitung nach verschiedenen 
Richtungen hin unterzogen. Für die Ätiologie der Arteriosklerose ergeben sich aus 
der mitgeteilten Statistik folgende Gesichtspunkte: 

Von maßgebender Bedeutung für das Entstehen der Arteriosklerose in be¬ 
stimmten Organen oder Organsystemen ist die Abnutzung, welche dieselben im 
Laufe des Lebens erleiden. Die stärkeren Grade der A. treten bei den Männern 
der schwer arbeitenden Klassen in ganz überwiegendem Maße an den besonders 
stark beanspruchten oberen Extremitäten auf; im Gegensatz dazu kommen bei den 
Weibern die höheren Grade der Sklerose vorzugsweise an den durch die Schwanger¬ 
schaften besonders stark beanspruchten Unterextremitäten zur Ausbildung. Ätiolo¬ 
gisch kommen ferner in Betracht das Vorhandensein stärkerer nervöser Störungen, 
die Syphilis, der Alkoholismus. Fr-itx, Locb . 

1209) Minkowski O. Über perirenale Hydronephrose. Aus der med. Klinik 
zu Greifswald. (Mitt. aus d. Grenzgeb. d. Med. u. Chir. 1906, Bd. 16, H. 2.) 

Bei einem 21jähr. Mann bestand im R. Hypochondrium eine Geschwulst, die 
bei bimanueller Palpation undeutliche Fluktuation zeigte. Die Diagnose schwankte 
zwischen Echinokokkus der Leber oder Niere oder Hydroneplirose. Die zunehmende 
Spannung machte in 6 Wochen 11 Punktionen nötig; diese ergaben eine klare, leicht 
gelbliche, alkalische Flüssigkeit mit 3 /4 °/oo Albuinen, 0,689 °/o CINa, die Harnstoff 
enthielt. Die Diagnose wurde demgemäß auf Hydroncphi*ose gestellt. Merkwürdig 
war nur, daß beim Ureterenkatheterismus der Katheter sich normal in den rechten 
Ureter einführen ließ, und daß aus ihm der Ham nicht minder reichlich, in den 
gleichen Intervallen wie links abfloß, sich von dem der 1. Seite nur durch etwas 
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reichlicheren Eiweißgehalt unterscheidend. Die Operation ergab, daß die mem- 
branöse Wand der Cyste von der fibrösen Nierenkapsel gebildet wurde, die von der 
Niere ringsherum in ihrer ganzen Ausdehnung bis zum Nierenbecken abgelöst war; 
mit dem Nierenbecken stand die Cyste nicht in Zusammenhang. Es handelte sieh 
also um eine Ansammlung von Flüssigkeit zwischen Nierenrinde und fibröser Nieren¬ 
kapsel, um eine perirenale Hydronephrose; ein sehr seltenes Vorkommnis. Der Pa¬ 
tient wurde geheilt entlassen. 

Vor der Operation wurden von S. Weber Versuche über die Sekretions Verhält¬ 
nisse in dem Cystensack vorgenommen. Von einer großen Dosis Methylenblau, die 
4 Tage lang den Harn intensiv blau färbte, gingen nur minimale Spuren in den 
Cysteninhalt über. Während im Harn nach Kochsalzzufuhr eine deutliche Steigerung 
der Chlorausscheidung nachweisbar war, war im Cysteninhalt das CINa nicht ver¬ 
mehrt, ebensowenig wirkte Natriumphosphateinfuhr auf den Cysteninhalt. Theo¬ 
phyllindarreichung vermehrte ebenfalls kaum den CINa- und Phosphatgehalt der 
Flüssigkeit; unter der harntreibenden Wirkung des Theophyllins kam eine Verlang¬ 
samung der Flüssigkeitsansammlung in der Cyste nicht zustande. Durch eine ge¬ 
steigerte Eiweißzufuhr in der Nahrung ließ sich der N-Gehalt der Flüssigkeit nicht 
steigern, ebensowenig ließ Benzoesäurefütterung in dem Sack Benzoesäure oder 
Hippursäure auftreten. Phloridzin gaben vennehrten den Zuckergehalt der Flüssigkeit 
um ein Geringes. Also abgesehen von der Phloridzinwirkung kam eine Einwirkung 
der spezifischen sekretorischen Niereufunktionen in der Beschaffenheit der Flüssigkeit 
nicht zum Ausdruck. 

Minkowski hält es für möglich, daß durch paroxysmale Kongestionen eine 
Dehnung der Nierenkapsel herbeigeführt w r orden sein könnte, die unter besonderen 
Verhältnissen zu einer Ablösung der fibrösen Kapsel führen und so der Ausgangs¬ 
punkt der beschriebenen Affektionen werden konnte. 

Bemerkenswert ist, daß der Patient gleichzeitig an einer Polyglobulie litt 

M. Kaufmann . 

1210) Leo, H. Zur Kenntnis der Achylie des Magens. Aus der med. Poli¬ 
klinik n. dem Herz-Jesu-Hospital zu Bonn. (M. m. W. 1906, Juli, Nr. 27.) 

Die Achylie ist eine relativ häufige Magenkrankheit geworden, teils weil sie 
öfter gefunden wird, teils aber wohl auch, weil sie infolge der sich inelirenden, den 
Magen treffenden Schädlichkeiten (eiskaltes Wasser!) wirklich häufiger vorkommt. 
Was die Frage anlangt, ob es sich dabei um ein völliges Versiegen der Magen¬ 
saftsekretion handelt, so ist sie nach den Erfahrungen Leos dahin zu beant¬ 
worten, daß in allen seinen Fällen Fermente gefunden wurden, und da zu ihrer 
Entstehung aus den Profermenteu HCl nötig ist, auch stets solche vorhanden ge¬ 
wesen sein muß; meist handelt es sich aber um so geringe Mengen, daß man trotz¬ 
dem berechtigt ist, von einem Magensaftschwund zu reden. Der hohe Phosphatgehalt 
des Mageninhalts bei Achylie erklärt sich so, daß hier nicht die aus der Nahrung 
stammenden Phosphate durch Magensaft verdünnt werden. Daß das Magenpareuchym 
bei der Achylie nicht absolut untätig ist, ergibt sich für die meisten Fälle auch aus 
der Fermentausscheidung durch den Urin. — Was den Grundchafakter der Achylie 
angeht, so steht Leo der Annahme einer funktionellen Erkrankung sehr skeptisch gegen¬ 
über, ohne ihre Möglichkeit leugnen zu wollen, und glaubt auch, daß das Vorkommen 
normaler Schleimhautfetzen nicht zu Gunsten dieser Anschauung verwendet werden 
kann. — Unter den Symptomen der Achylie sind besonders bemerkenswert die 
Magen sch merzen und die Anomalien des Stuhlgangs. Erstere sind selten sehr heftig, 
wenn auch gelegentlich starke Schmerzanfälle verkommen (Schleimhauterosionen?), 
letztere sind durchaus nicht stets diarrhoischer Natur, vielmehr ist oft starke Ver¬ 
stopfung vorhanden. In solchen Fällen hat dem Verf. das Regulin und das Para¬ 
regulin gute Dienste getan. Weiter ist wichtig gehörige Zerkleinerung der Speisen 
und Darreichung von HCl mit Pepsin (Ae. mmiat. dilut, Pepsin sicc. ää 10,0 Aq. 
dest. ad 50,0, MDS. Zu jeder Mahlzeit 1 Kaffeelöffel auf 1 Glas Wasser). 

M. Kaufmann . 

1211) Rolleston, H. D., and Jones, L. Primary malignant disease of the 
vermiform appendix. (The americ. journ. of the medic. Sciences 1906, Juni, 
Bd. 131, Nr. 6, S. 951—965.) 

Von den bisher beschriebenen Fällen von primärem Karzinom des Appeudix 


Digitized by 


Google 



Referate. 


555 


halten nur 42 einer Kritik stand. Diese sind fast alle erst in den letzten Jahren 
beschrieben, in denen eine genauere mikroskopische Untersuchung wohl häufiger 
war als früher. Die sicher gar nicht so seltene Erkrankung tritt klinisch stets 
unter dem Bilde der Appendizitis auf; sie findet sich häufig schon in frühem Alter 
und ist meist sehr gutartig, was Wachstum, Metastasierung und Auftreten von 
Rezidiven betrifft. G. Landsberg . 


1212) Ecoles, Mc. Adam. Report of a case of primary carcinoma of the 
vermiform appendix. (The americ. journ. of the medic. Sciences 1906, Juni, 
Bd. 131, Nr. 6, S. 966—967.) 

Junger Mann von 18 Jahren, der nach wiederholten Schmerzanfällen in der 
rechten fossa iliaca operiert wurde. Der Appendix, der stark adhärent und ver¬ 
dickt war, nebst zwei Lymphdrüsen an seiner Basis wurde entfernt; in ihm waren 
zwei Karzinomherde vorhanden. Nach zwei Jahren war Pat. noch völlig gesund. 

G*. Landsberg . 

1213) Streit, G. A case of # volvulus of stomach. Fröm the laborat. of the 
Connectic. Hospital for the insane. (The americ. journ. of the medic. Sciences 1906, 
Juni, Bd. 181, Nr. 6, S. 967—970.) 

Irrenhauspatient, der bis einen Tag vor dem Tode körperlich gesund war, 
erkrankte plötzlich mit Erbrechen, Unmöglichkeit der Nahrungsaufnahme, Schmerzen 
im oberen Teil des Leibes und starb im Kollaps. Die Sektion ergab eine Drehung 
des Magens um seine Längsaxe, so daß Milz und Kolon vor ihm lagen, und eine 
Milzruptur, die zu einer kleinen Blutung in die Bauchhöhle geführt hatte. Aus 
der Literatur sind Verf. 9 ähnliche Fälle bekannt. G. Landsberg. 

1214) öttinger u. Girault. De la valeur semeiologique des hemorrhagies 
occultes dans les aflfections de l’estomac. (La Sem. med. 1906, Juli, Nr. 28.) 

Von 54 gesunden Personen zeigte eine, die sich Fleisch zu verschaffen gewußt 
hatte, eine positive Reaktion, alle anderen eine negative. 11 Fälle von Karzinom 
zeigten okkultes Blut; in einem Falle trat es erst 7 Monate nach einer vorgenom¬ 
menen Gastroenterostomie, die das Karzinom gezeigt hatte, auf. Von 17 Ulkus¬ 
kranken fehlte das Blut bei keinem, jedoch fand es sich nicht bei jeder Unter¬ 
suchung, während bei Karzinom, war es einmal vorhanden, es konstant wieder ge¬ 
funden wird. Die Verff. fanden okkultes Blut auch in 2 Fällen von Hyperchlor- 
hydrie bezw. Gastrosucorrhoe; es gehen diese Fälle also gelegentlich mit Ulzerations- 
prozessen einher. M. Kaufmann . 

1215) Binet, Maurice. Les Alcalins. Leur r6le sur les fonctions de l’esto¬ 
mac. Leur emploi dans la therapie gastrique. Trav. du labor. du Dr. 
Soupault. (These de Paris 1905, Nr. 145, 380 (!) S.) 

Die außerordentlich umfangreiche Arbeit läßt sich nicht kurz referieren. Es 
muß deshalb auf ein Studium des Originals verwiesen werden. Fritz Loeb. 

1216) Maaß, Th. A. (Berlin). Die neueren Abführmittel. Praktische Ergeb¬ 
nisse aus dem Gebiete der Pharmakologie. (B. kl. W. 1906, Nr. 14, S. 429/431.) 

Die frühere Einteilung der Abführmittel in Aperitiva, Laxantia, Purgantia und 
Drastica ist unstatthaft, da jedes Aperitivum in geringer Menge ein Laxans oder 
gar ein Drasticum sein kann. Will man klassifizieren, dann muß man sie nach ihrer 
chemischen Zusammensetzung in salinische, pflanzliche und synthetische einteilen. 
Letztere gehören zu den modernsten Abführmitteln. Einer große Reihe von pflanz¬ 
lichen Mitteln, wie Rhabarber, Frangula u. s. w. ist im Bestandteil gemeinsam: 
Derivate des Antrachinons. Purgatin, das eiste synthetische Abführmittel und 
Anthrapurpuridinazetat, baut sich auf diese Erkenntnis auf. Seine gute Wirksamkeit 
beeinträchtigen unangenehme Nebenumstände (Färbung des Urins). Emodin ist zu 
teuer, Exodin, besonders von Ebstein empfohlen, der es in Verbindung mit Öl- 
klystieren als Schiebemittel bevorzugt, wirkt in Dosen von 0,5 g bei Kindern und 
1 g bei Erwachsenen nach 8—12 Stunden. — Das wirksame und viel angewandte 
Purgen oder Phenolphthalein, im Laboratorium als Indikator vielfach angewendet, 
verdankt einem Zufall seine Entdeckung als Abführmittel. Es verläßt zum größten 
Teile mit dem Kote den Darm. Es wird im alkalischen Dünndarm in sein Natrium¬ 
salz verwandelt und regt als solches die Peristaltik an. — 
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Ein für alle Arten der Verstopfung geeignetes Mittel gibt es natürlich nicht. 
Notwendig werden sie immer sein, auch wenn man mehr und mehr durch diätetische 
und physikalische Maßnahmen ihr Anwendungsgebiet enger begrenzt und verkleinert 
hat. Für den Kliniker wie für den Pharmakologen bleibt es eine dankbare Aufgabe, 
ein ideales Abführmittel zu finden. Bomstein . 

1217) Voit, W., A. Schmidts »Regulin-Behandlung« der chronischen habi¬ 
tuellen Verstopfimg. Aus der I. med. Abt. des Nürnberger Krankenhauses. (M. 
m. W. 1906, Juli, Nr. 30.) 

Voit hat in 25 Fällen Regulin verabreicht; es wurde in Kartoffelbrei oder 
Apfelbrei gegeben. Begonnen wurde meist mit 1 Eßlöffel, und wenn damit kein 
Erfolg erreicht wurde, auf 2 gestiegen. Meist trat der Erfolg erst nach einigen 
Tagen ein, so daß man die ersten Tage mit Abführmitteln oder Irrigationen nach- 
helfen mußte. War der Stuhl einmal im Gang, so konnte man langsam bis zu 
1 Kaffeelöffel' zurückgelien. In den meisten Fällen gelang die Erzeugung eines 
regelmäßigen, breiigen Stuhles; nur in 6 Fällen wurde kein Resultat erzielt 

M. Kaufmann . 

1218) Beaujard, Eugene. La radiotherapie dans les leucemies. (These de 
Paris 1905, Nr. 533, 110 S.) 

Beachtenswerte klinische und experimentelle Arbeit aus dem Beclere sehen 
radiologischen Laboratorium. Fritz Lorb, 

1219) Kieseritzky, Gustav. Beiträge zur Röntgenbehandlung bei Leukämie. 

Aus der 2. therapeutischen Abt. des Stadtkrankenhauses in Riga. (St. Petersburger 
Med. W. 1906, Nr. 23, S. 241—247.) 

Die Röntgenbehandlung der Leukämie ist als die aussichtsvollste Behandlungs¬ 
methode dieser Krankheit zu betrachten. Sie scheint jedoch nur eine symptoma¬ 
tische Bedeutung zu haben. Eine Heilung auf diesem Wege scheint schon durch 
die beim Tierexperiment gemachten Erfahrungen ausgeschlossen zu sein. Die gün¬ 
stigste Prognose geben bei dieser Behandlungsmethode zweifellos die im Anfangs¬ 
stadium befindlichen Fälle. Die vorgeschrittenen Fälle schließen eine Besserung 
nicht aus, sie zeigen jedenfalls erst bei längerer Bestrahlung eine solche, scheinen 
aber leichter zu rezidivieren und auch plötzlich einsetzenden Verschlimmerungen eher 
ausgesetzt zu sein. Die Röntgentherapie scheint bei der myeloiden Leukämie bessere 
Erfolge zu erzielen, als bei der lymphoiden Leukämie. _ Die günstige Wirkung der 
Röntgen strahl eil pflegt in der Regel zuerst sich in einer Änderung der Blutzusammen¬ 
setzung zu äußern, indem die Zalü der Leukozyten heruntergeht, derHb-Gehalt und 
die Erythrozyten in die Höhe gehen. Gleichzeitig oder ein wenig später pflegt eine 
Besserung des Allgemeinbefindens, eine Abnahme der subjektiven Beschwerden ein¬ 
zutreten. Die Abnahme des Milzumfanges macht sich in der Regel erst nach einer 
längeren Reihe von Sitzungen bemerkbar, kann zuweilen auch einige Monate auf 
sich warten lassen. Bei längerem Aussetzen der Behandlung tritt zuerst eine Zu¬ 
nahme der Leukozyten und dann erst wieder eine Vergrößerung des Milztumors ein, 
ohne daß gleichzeitig im subjektiven Befinden des Patienten eine Verschlimmerung 
zu beobachten wäre. Um dem Auftreten eines Rezidivs von vornherein vorzubeugen, 
ist eine in größeren Pausen vorzunehmende Röntgenbehandlung zu empfehlen, in der 
etwa 1—2mal wöchentlich Sitzungen vorgenommen werden. 

Die bisher gemachten Erfahrungen sprechen dafür, daß eine zu energische Be¬ 
handlungsmethode zu verwerfen ist. Ganz besondere Vorsicht ist nötig bei vorge¬ 
schrittenen Fällen, bei älteren Leuten und bei gleichzeitigem Vorhandensein anderer 
Erkrankungen. Ob die ausschließliche Bestrahlung der Milz genügt, oder ob nicht 
doch die kombinierte Milz- und Knochen mark bestrahl ung vorzuziehen ist, muß erst 
die Folgezeit lehren. Fritz Lorb. 

1220) Schlesinger, Hermann (Wien). Die Therapie der Basedowschen 
Krankheit. (W. kl. R. 1906, Nr. 17, S. 321—324.) 

In diesem Vortrag, den Verf. vor praktischen Ärzten in Wien gehalten hat, l>o- 
richtet er über die Erfahrungen, die er mit den verschiedenen therapeutischen Me¬ 
thoden gemacht hat. Autithyreoidin-Moebius hat sich ihm gut bewährt. 

Fritz Loch. 
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1221) Feyfänt, M. F. J. Ch. Le chlorure de sodiom et la eure de dechlo- 

ruration. (Thöse de Bordeaux 1905, Nr. 73, 108 S.) Fritz Loeb. 

1222) Puppe. Über Lysolvergiftung. Aus dem Inst. f. gerichtl. Med. in 
Königsberg. (D. m. W. 1906, Nr. 11, S. 424—425.) 

Nach Übersicht über die Literatur werden zwei tötlich verlaufene Fälle von 
Lysolvergiftung beschrieben. In beiden fanden sich Hautverätzungen in der Nähe 
des Mundes; im Mund, Kehlkopf, Rachen und oberen Teil des Ösophagus keine oder 
nur geringe Veränderungen; dagegen schwere Verätzungen im untersten Teil des 
Ösophagus und im Magen, in einem der beiden Fälle auch im obersten Teil des 
Darms. Reiß. 

1223) Grube, Earl. Die Anwendung der Hyperämie nach Bier bei einigen 
Erkrankungen der Diabetiker. (M. m. W. 1906, Juli, Nr. 29.) 

Grube berichtet über günstige Erfolge bei Furunkulose und Gangrän der Dia¬ 
betiker. M. Kaufmann . 


Immunität, Toxine, Bakteriologisches. 


1224) v. Pirquet, C. Allergie. Aus der Kinderklinik zu Wien. (M. m. W. 
1906, Juli, Nr. 30.) 

In den letzten Jahren ist eine Reihe von Tatsachen gesammelt worden, welche 
in das Bereich der Immunitätslehre gehören, aber unter diesen Namen schlecht 
passen: die Befunde von Überempfindlichkeit am immunisierten Organismus, 
v. Pirquet schlägt daher vor, statt des Wortes Immunität, das doch Unempfindlich¬ 
keit bedeutet, ein allgemeineres zu setzen, das nur bedeutet, daß die Reaktionsfähig¬ 
keit des betr. Organismus geändert ist, das Wort »Allergie«. Die Bezeichnung Im¬ 
munität soll auf jene Prozesse beschränkt werden, wo die Einbringung der fremden 
Substanz in den Organismus gar keine klinische Reaktion gibt, wo also eine voll¬ 
kommene Unempfindlichkeit vorhanden ist. M. Kaufmann. 

1226) Kolle, W., u. Wassermann, A. Versuche zur Gewinnung und Wert¬ 
bestimmung eines Meningokokkenserums. Aus dem Inst. f. Infektionskrankh. in 
Berlin. (D. m. W. 1906, Nr. 16, S. 609—612.) 

Die Gewinnung des Serums wurde erzielt durch Vorbehandlung von Pferden, 
sowohl mit intravenöser und subkutaner Injektion von lebenden Meningokokken¬ 
kulturen, als mit subkutaner Injektion von Bakterienextrakten. Schwieriger gestaltete 
sich die Wertbestimmung des Serums wegen der großen Virulenzschwankungen 
eines und desselben Meningokokkenstammes und der außerordentlich wechselnden 
Empfänglichkeit von Versuchstieren gleicher Spezies für das Gift. Die Verff. be¬ 
nutzten daher zur Wertbestimmung die Methode der Komplementablenkung; indem 
sie zu gleich bleibenden Mengen des durch einstündige Erwärmung auf 60° C. in¬ 
aktivierten Serums der betr. Pferde abgestufte Mengen eines bestimmten, mit Karbol 
versetzten Meningokokkenextraktes, ferner als Komplement eine bestimmte Menge 
normalen Kaninchenserums und als Indikator Hammelblutaufschwemmung und für 
Hammelblut hämolytisches, aber vorher inaktiviertes Kaninchenserum zusetzten. Mit 
dieser Methode konnten sie Immunkörper in den betr. Pferdeseren nachweisen und 
empfehlen diese demgemäß zur Prüfung bei an epidemischer Genickstarre erkrankten 
Menschen. Reiß. 

1226) Wassermann, A., Heisser, A., n. Bruck, C. Eine serodiagnostische 
Beaktion bei Syphilis. Aus dem Inst. f. Infektion skr. in Berlin u. der dermatol. 
Klin. d. Univ. in Breslau. (D. m. W. 1906, Nr. 19, S. 745—746.) 

Die Methode beruht auf der durch die Komponenten der Präzipitinwirkung 
hervorgerufenen Komplementablenkung und dadurch Verhinderung der Hämolyse. 
Die Methode besteht darin, daß man inaktives Serum von »mit syphilitischem Mate¬ 
rial vorbehandelten Affen mit Organextrakten, Serum etc. syphilitischer Menschen 
mischt, Komplement (frisches, normales Mecrschweinchenserum) zufügt und eine 
gewisse Zeit binden läßt. Sodann prüft man mittels eines inaktiven, spezifisch 
hämolytischen Serums und der dazu gehörigen roten Blutkörperchen, ob das zuerst 
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zugefügte Komplement ganz oder teilweise verankert ist Wenn dies der Fall ist, 
so dokumentiert sich das in der ganz oder teilweise ausbleibenden Auflösung der 
roten Blutkörperchen, d. h. in einer Hemmung der Hämolyse.« 

Mit dieser Methode gelang die Identifizierung von Extrakten aus verschieden¬ 
artigen syphilitischen Produkten und Organen, dagegen gelang der Nachweis syphi¬ 
litischer Stoffe oder Antikörper im kreisenden Blute Lueskranker bisher nur in ein¬ 
zelnen Fällen, offenbar deshalb, weil das spezifische Serum bisher nicht hochwertig 
genug war. Reiß. 

1227) Kolle, W., u. Strong. Über Schutzimpfung des Menschen mit leben¬ 
den abgeschwächten Pestkulturen (»Pestvaccination«). Berlin und Manila. 
(D. m. W. 1906, Nr. 11, S. 413—414.) 

Durch langdauernde Fortzüchtung auf künstlichen Nährböden, besonders bei 
Temperaturen von 41—43 ° C. und durch Kultivierung in Nährbouillon, welcher 
Alkohol in der Menge von 0,5—5 °/o zugesetzt ist, kann man hochvirulente Pest¬ 
kulturen erheblich abschwächen, ja völlig avirulent machen und zwar sowohl für 
das empfindlichste Versuchstier, das Meerschweinchen, als für den Menschen. 
Letzteres wurde bewiesen durch die Impfung von bisher 42 Menschen in Manila 
mit in dieser Weise abgeschwächten Pestbazillen. Die Dose wurde bei jedem Indi¬ 
viduum gesteigert bis eine ganze Agarkultur erreicht war. Die Temperatur stieg 
am Tag der Impfung auf 39 °, nur ausnahmsweise auf 40 °, um spätestens am 3. Tag 
die Norm wieder zu erreichen. Die schmerzhafte Schwellung und Infiltration der 
Impfstelle verschwand ebenfalls nach drei Tagen. Das Serum der Versuchspersonen 
zeigte nicht nur spezifische Agglutinationswirkung auf frische, virulente Pestbakterien, 
sondern entfaltete auch ausgesprochene Schutzwirkungen im Tierversuch. Die Tier¬ 
versuche ergaben die hohe immunisatorische Kraft dieser abgeschwächten Pestkulturen 
bei Meerschweinchen und Affen auch gegenüber den in Manila verwendeten frischen, 
virulenten Pestkulturen. Die immunisatorische Kraft abgeschwächter Pestkulturen 
ist erheblich stärker als diejenige der u. a. von Haffkine verwendeten abgetöteten 
Kulturen. Es wird nun in Gebieten, wo die Pest endemisch herrscht, festzustellen 
sein, einen wie langdauernden absoluten Schutz gegen die natürliche Infektion die 
»Pestvaccination« dem Menschen verleiht. Reiß . 

1228) Citron, Julius. Die Immunisierung gegen Schweineseuche mit Bak¬ 
terienextrakten. Aus dem kgl. Inst f. Infektionskrankheiten in Berlin. (Ztschr. 
f. Hyg. 1906, Bd. 52, H. 2, S. 238—262.) 

In Bestätigung früherer Befunde von Weil bei der Hühnercholera stellt Verf. 
auch für die Schweineseuchenbazillen fest, daß sie im Tierkörper ein Aggressin 
bilden, welches untertötliche Bazillenmengeu zu tötlichen macht und aktive Immu¬ 
nität mit Bildung spezifischer Schutzstoffe bei Kaninchen und Meerschweinchen er¬ 
zeugt. Den gleichen Erfolg erzielt man jedoch mit wässerigen und serösen Auszügen 
von Schweineseuchebazillen. U, Wiedemann . 

1229) Eieine, F. K., u. Möllers, B. Ein für Trypanosoma Brucei spezi¬ 
fisches Serum und seine Einwirkung auf Trypanosoma gambiense. Aus dem 

Inst. f. Infektionskrankheiten in Berlin. (Ztschr. f. Hyg. 1906, Bd. 52, H. 2, 
S. 229—237.) 

Entfernt man aus dem Blute von Ratten, die mit Tsctseparasiten infiziert sind, 
durch leichtes Zentrifugieren die Blutkörperchen, so kann man mit dem stark para¬ 
sitenhaltigen Serum bei Eseln Immunsera erhalten, welche Mäuse vor der Infektion 
sicher tätlicher Dosen schützen. Merkwürdig ist, daß hochimmune Tiere in ihrem 
Blut lebende Parasiten beherbergen können, eine Tatsache, welche die Verff. durch 
eine Immunisierung der Protozoön gegen die Schutzstoffe ihres Wirtes erklären. 
Ein für Trypanosoma Brucei spezifisches Serum wirkt nicht auf das Tr. gambiense. 

U. Friedemann, 

1230) Shibayama, G., u. Toyoda, H. Über den Wirkungsmechanismus des 
Antiserums. Aus dein kaiscrl. Inst, für Infektionskrankheiten in Tokio. (Ztrlbl. f. 
Bakteriol. 1906, Bd. 40, H. 4, S. 566—576.) 

Die Verff. haben Versuche an gestellt über den Mechanismus der Antiambozep- 
torenwirkung. Die Arbeit ist offenbar unabhängig entstanden von den inzwischen 
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publizierten Versuchen von Bordet, Ehrlich und Sachs, welche die Frage be¬ 
reits zu einem gewissen Abschluß gebracht haben. In Übereinstimmung mit den 
letzteren Autoren nehmen die Verff. an, daß der Antiambozeptor an der komple- 
mentophilen Gruppe des Ambozeptora angreift. Sie erbringen dafür u. a. einen 
interessanten Beweis mit Hilfe des bakteriziden Platten Versuches. Der Antiambo¬ 
zeptor wirkt in der gleichen Weise, ob man zunächst Ambozeptor und Antiambo¬ 
zeptor oder aber Bakterien und Ambozeptor mischt. Dagegen wirkt er nicht, wenn 
vor seinem Zusatz der Ambozeptor mit dem Komplement vereinigt war. 

U. Friedemann. 

1231) Streit, Hermann. Zur Frage der Agglutinierbarkeit von Kapsel¬ 
bazillen. Aus dem hyg. Inst, der Univ. Königsberg i. Pr. (Ztrlbl. f. Bakteriol. 
1906, Bd. 40, H. 5, S. 709—722.) 

Die Friedländerbazillen und die Sklerombazillen sind wegen ihrer Schleimhüllen 
schwer agglutinabel. Durch Wachsen auf Kartoffelagar wenlen sie leichter agglu- 
tinabel, werden dann aber auch leicht durch normale Sera agglutiniert und zeigen 
häufig SpontanagglutiDatiou. Die Porgessche Methode (Ansäuern und Erhitzen der 
Bakterien) ergibt sehr wechselnde Resultate. Auch die so behandelten Bakterien 
neigen zur Spontanagglutination. Bisweilen scheint eine echte spezifische Agglu¬ 
tination vorzu kommen. Die mit einer der beiden Bakterienarten erzeugten Sera 
(Friedländer oder Shlerom.) wirken dann auf beide in der gleichen Weise. 

U. Friedemann. 

1232) Weil, Edmund. Untersuchungen über die Wirkung aggressiver 
Flüssigkeiten des Streptococcus pyogenes. Aus dem Hyg. Inst, der deutsch. 
Univ. in Prag (Prof. Hueppe). (D. m. W. 1906, Nr. 10, S. 382—384.) 

Als Aggressin wurde das sterilisierte Brusthöhlenexsudat von Kaninchen ver¬ 
wendet, die durch intrapleurale Injektion mit Streptokokken infiziert worden waren. 
Wurden Kaninchen mit subkutanen Injektionen dieses sterilen Kaninchenaggressins 
in von 0,5—2 ccm steigender Dosis vorbehandelt, so überstanden sie die intraperi¬ 
toneale Infektion einer Dosis Streptokokken, welche Kontrolliere durchschnittlich 
nach weniger als 18 Stunden tötete. Bei den mit Aggressin vorbehandelten Tieren 
wurden die anfangs sich vermehrenden Streptokokken durch die lebhafte Phago¬ 
zytose der Leukozyten bewältigt. Auch bei den Kontrollieren trat starke Venneh¬ 
rung der Leukozyten im Exsudat der Bauchhöhle auf, aber die Phagozytose fehlte. 

Reiß. 

1233) Rheinboldt, M. Zur bakteriziden Wirkung der Mineralquellen. 

Arbeit, aus dem pathol. Insit. zu Berlin. (Festschr. Berlin 1906, Verl. v. A. Hirsch¬ 
wald, S. 556—560.) 

Kissinger Mineralwasser von der Racocyquelle übt in frischem Zustand starke 
bakterizide Wirkuug aus, während altes bedeutend schlechter wirksam ist. Wahr¬ 
scheinlich ist der wirksame Faktor der Gehalt an Radiumemanation und die Ab¬ 
nahme mit dem Stehen bedingt durch das Entweichen dieses enorm flüchtigen 
Gases. Schittenhebn. 

1234) Müller, Heiner. Diphtherieähnliche Ergebnisse bei Anginen mit 
scharlachartigem Exanthem. Aus dem hyg. Inst, zu Kiel. (Ztrlbl. f. Bakteriol. 
1906, Bd. 40, H. 5, S. 613—621.) 

Bei 2 Fällen von Angina mit Exanthem, die Verf. nicht für Scharlach hält, 
fand derselbe fast in Reinkultur graue positive Stäbchen, die den Diphtheriebazillen 
ähnlich waren, aber nicht die Neißersehe Körnchenfärbung geben. 

U. Friedemann. 

1236) Giuseppe Conforti u. Tito Bordoni. Beitrag zur Pathologie der 
akuten eitrigen Halsdrüsenentzündungen des ersten Kindesalters. Inst. f. 
chirurgische-pädiatrische Klinik zu Florenz. (Ztrlbl. f. Bakteriol. 1906, Bd. 40, H. 5, 
S. 625—630.) 

In den Halsdriisenabszessen der Kinder in den ersten Lebensjahren fanden die 
Verf. Streptokokken und Staphylokokken. Die Entzündungen verliefen meist subakut. 

U. Friedmumn. 


Digitized by Cjoogle 



560 


Beferate. 


Nahrungs- und Genussmittel. 

1236) Beythien, A. Kochwasser von Seefischen. (Pharm. Zentralh. 1906, 
Bd. 47, S. 140.) 

Die Untersuchung von Wasser, worin Seefische gekocht waren und das seines 
Geruches wegen zu Genußzwecken ungeeignet war, ergab, daß damit 8,8—11,3 °/o 
der Gesamteiweißstoffe verloren gehen. Brahm . 

1237) Plahl, W. Über flüssiges Litogen und seine Haltbarkeit. (Ztschr. f. 
Unters, d. Nähr.- u. Genußm. 1906, Bd. 11, S. 329—334.) 

Angeregt durch den nicht besonders angegebenen Grund dieses als Zusatz zu 
Suppen dienenden Genußmittels stellte Verf. einige Versuche an über die Zusam¬ 
mensetzung und Haltbarkeit des Litogens. Die chemische Zusammensetzung war 
nachstehende: 


Bestimmungen 

Probe 
Nr. 1 

Probe 
Nr. 2 

Probe 
Nr. 3 

Probe 
Nr. 4 

Mittel 

Spezifisches Gewicht 

1,2252 

1,2403 

1,2402 

_ 

1,2352 

Extrakt 

37,016°/,, 

37,853% 

37,824»/. 

37,969% 

37,666 

Asche 

20,801 

20,598 

20,639 

20,619 

20,664 

Chlornatrium (aus Cl-Gehalt berechnet) 

17,198 

17,658 

— 

17,301 

17,385 

Phosphorsüure (P 4 O ß ) 

1,580 

1,648 

1,701 

1,715 

1,661 

Gesamtstickstoff 

1,937 

2,029 

2,060 

2,026 

2,013 

Ammoniakstickstoff 

0,217 

0,224 

0,220 

0,219 

0,220 

N-Gehalt des wässerigen Destillates 

0,019 

0,015 

0,016 

0,020 

0,018 

Flüssige Säuren (als Essigsäure berechnet) 

0,226 

0,254 

0,297 

0,262 

0,259. 


Die Haltbarkeit des Litogens wird bedingt durch den rohen Kochsalzgelialt 
Der Bodensatz eines jeden Litogens hat folgende Zusammensetzung: 


V erbren nbares 49,03 

Kalk (CaO) 23,31 

Phosphorsäure (P 2 O 6 ) 27,90 

Magnesia (MgO) Spuren 

Kieselsäure (S 1 O 2 ) Spuren. 


Ein hervorragender Bestandteil ist somit phosphorsaurer Kalk. Was den Wert 
des flüssigen Litogens als Lebensmittel anbetrifft, so kann dasselbe, wie alle diese 
Würzen, wohl nur unter die Genußmittel gereiht werden. Es bewirkt lediglich 
eine Verbesserung im Geschmack und dadurch eine erhöhte Eßlust, der Nährwert 
kommt kaum in Frage. Brahm. 


Bücherbesprechungen. 

1238) Orth, Joh. Arbeiten ans dem Pathologischen Institut zu Berlin. 
Zur Feier der Vollendung der Instituts-Neubauten. Mit 7 Taf. u. 91 Abbild, 
im Text. Berlin 1906, Verlag von A. Hirschwald. 

Die Festschrift enthält zunächst eine ausführliche Beschreibung des Neul«ms 
vom Berliner pathologischen Institut von J. Orth, daran anschließend einen Aufsatz 
über die innere Einrichtung der experimentell biologischen Abteilung von A. Bickel 
und der inneren Einrichtung der chemischen Abteilung von E. Salkowski. 

Den größten Raum nehmen zahlreiche Arbeiten aus dem Gesamtinstitut ein, 
deren größere Zald sich im Texte referiert findet. Schittenhdm. 


Für die Redaktion verantwortl.: Priv.-Doz. Dr. A. Schittenhelm, Charlottenburg, Grolmanstr. 63. 
Eigentümer und Verleger Urban & Schwarzenberg in Berlin und Wien. 

Druck der Universitäts-Buchdruckerei von E. A. Huth in Göttingen. 
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ZEJN TKALJöL ATT 

für die 

gesamte Physiologie u. Pathologie des Stoffwechsels 

mit Einschluß der experimentellen Therapie. 


N. F. I. Jahrg. 2. Septemberheft 1906 Nr. 18 


Nachdruck verboten. 


Original-ArtikeL 

Bemerkungen zur Bewertung der Resultate von Untersuchungen 
über den Elweissstoffwechsel. 

Von 

Emil Abderhalden, Berlin. 

Der Eiweißstoffwechsel steht seit langem im Mittelpunkt unseres Interesses, 
bildet doch die Stickstoffbilanz geradezu die Grundlage zur Entscheidung der 
Frage, ob die zu geführte Nahrung im Einzel falle genügend ist oder nicht. Die 
Betrachtung des Eiweißstoffweclisels war bisher eine ungemein einfache und 
übersichtliche. Man begnügte sich fast stets mit einer Gegenüberstellung der auf¬ 
genommenen Stickstoffmengc mit der ausgeschiedenen. Da meist nur geringe 
Mengen von Stickstoff durch den Kot zur Ausscheidung gelangen, so hat man sich 
sehr oft auf die Feststellung des Stickstoffgehaltes des Harnes verlassen, und da 
diese zumeist nachKjeldahl ausgeführt und dieses Verfahren sehr oft den Händen 
eines geübten Laboratoriumsdieners überlassen blieb, so gestalteten sich die Pro¬ 
bleme des Ei weißstoff weclisels zu ungewöhnlich einfachen und wenig zeitraubenden. 
Wir möchten an dieser Stelle keine Kritik an den so zahlreichen nacli dieser 
Richtung ausgeführten Untersuchungen üben und noch weniger auf die Schlüsse, 
die in vielen Fällen an der Hand oft weniger Zahlen auf den Verlauf des interme¬ 
diären Eiweißabbaucs gezogen worden sind, eingehen. Die Zukunft muß den 
Wert all dieser Versuche klar legen. Es wird dies erst möglich sein, wenn unsere 
Kenntnisse über die einzelnen Phasen des Eiweißstoffwechsels exaktere sein werden. 

Eine der wesentlichsten Fragen, welche sich aus der neueren Erforschung des 
Eiweißabbaucs und -aufbaues im tierischen Organismus ergeben hat, ist die, ob 
wir berechtigt sind, die Stickstoffausscheidung als Maß der Intensität des Eiweiß¬ 
stoffwechsels anzusehen. Diese Frage hat vom physiologischen und pathologischen 
Standpunkte aus Interesse. Auf Grund unseres jetzigen Wissens können wir aller¬ 
dings eine exakte Antwort auf diese Fragestellung nicht geben. Hingegen lehren, 
wie an dieser Stelle schon betont worden ist*), neuere Untersuchungen, daß der 
Ei weißstoff weclisel nicht in so einfachen Bahnen abläuft, wie man sich im all¬ 
gemeinen vorstellt. Wir dürfen an mindestens vier Stellen des gesamten Eiweiß¬ 
umsatzes Störungen erwarten, und wie wir gleich sehen werden, bedeutet durchaus 
nicht jede eine Veränderung des Stoffwechsels in seiner Gesamtheit Wir halten 


*) Emil Abderhalden, Zur Frage des Eiweißbedarfs (dieses Zentralbl. 1906, N. F. 
Jnlirg. I und Lehrbuch der physiol. Chemie 1906, Vorlesung 11, 27 und 29.) 
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eine solche Betrachtungsweise für sehr wesentlich und hoffen, von ihr aus zu 
weiteren neuen Fragestellungen, speziell auch in der Pathologie des Stoffweclisels, 
zu gelangen. 

Die erste Etappe im gesamten Eiweißstoffwechsel beginnt im Magen-Darm - 
kanal. Hier wird das Nahrungseiweiß, das seiner ganzen Struktur und zum 
Teil seiner ganzen Zusammensetzung an einzelnen Bausteinen nach zur direkten 
Assimilation ganz ungeeignet ist, soweit in seine Bestandteile zerlegt, daß der 
tierische Organismus aus diesen das ihm eigenartige, neue Eiweiß assimilieren kann. 
Unzweifelhaft erfolgt der Aufbau des Körpereiweißes nach dem Gesetz des Mini¬ 
mums, d. h. es müssen sich alle Bausteine in bestimmten Verhältnissen nach dem 
im Minimum vorhandenen richten. Wie wir schon früher betont haben, gehen bereits 
an dieser Stelle zalilreiche Abbauprodukte des zugefülirten Nahrungseiweiß zugrunde, 
d. h. sie werden ohne je im Eiweißstoffwechsel der Zellen (im engeren Sinne) eine 
Rolle gespielt zu haben, verbrannt und ihr Stickstoff in Harnstoff übergeführt Wie 
groß die zur direkten Ausscheidung gelangende Stickstoff menge ist, läßt sich vor¬ 
läufig nicht entscheiden. Versuche nach dieser Richtung sind jedoch im Gange. 
Jedenfalls erscheint es uns von großer Bedeutung, daß der tierische Organismus 
beständig auffallend große Eiweißmengen aufnimmt Offenbar sichert er sieh 
dadurch auf alle Fälle eine bestimmte Menge arteigenes Eiweiß, denn aus dem 
Gemenge der beim Abbau des eiugefiihrten Nahrungseiweißes entstehenden Abbau¬ 
produkte wird der einzelne Organismus stets auch im ungünstigsten Falle genügend 
Bausteine im richtigen Verhältnis sich bilden können, um den Bedarf seiner Kurper¬ 
zellen an arteigenem Eiweiß zu befriedigen. 

An den Abbau der Proteine im Darmkanale schließt sich sofort die zweite 
Etappe an, nämlich der Aufbau zum arteigenen Eiweiß. Es spricht sehr vieles 
dafür, daß aus der Assimilation der Eiweißabbauproduk\e zunächst die Serumeiweiß¬ 
körper hervorgehen. Diese bilden dann im engeren Sinne die Nahrung der ein¬ 
zelnen Körperzellen. Der Zweck dieser ganzen Einrichtung ist klar. Die Körper¬ 
zellen werden gänzlich unabhängig von der Art der aufgenommenen Nahrung. Die 
Arbeit des Darmes mit seinen Fermenten und denen seiner Anhangsdrüsen überhebt 
die einzelne Körperzelle der Mühe der jedesmal je nach der Art der Nahrung 
wechselnden Umprägung der mit dem Blut und der Lymphe ihr zuströmenden 
Nahrung. Der ganze Mechanismus wird vereinfacht Die Körperzelle erhält beständig 
ein und dieselbe Nahrung, nämlich die Serumbestandteile, und diese sind in erster 
Linie ein Produkt der Darmtätigkeit. Man kann im gewissen Sinne den Dann als 
dasjenige Organ bezeichnen, das unsere Arteigenheit garantiert Es prägt alle 
körperfremden Nahrungsstoffe in körpereigene*) um. 

Es fragt sich, ob wir hier eine erworbene oder eine ererbte Eigenschaft vor 
uns haben, und ob nicht ein Versagen dieser wichtigen Funktion in manchen Stoff¬ 
wechselstörungen zum Ausdruck kommt. Es ist klar, daß mancherlei Prozesse 
hemmend auf den glatten Verlauf der Eiweißassimilation einwirken können. Ein¬ 
mal kann der Abbau ein ungenügender und unter Umständen unrichtig geleiteter 
sein. Es entstehen Spaltprodukte, die nicht auf einander passen. Es würden in 
diesem Falle viel größere Mengen von Eiweißstickstoff vom eigentlichen Zellstoff¬ 
wechsel ausscheiden, als normaler Weise. In diesem Falle würden wir nach der 
alten Auffassung ganz einfach von einem vermehrten Eiweißstoffwechsel sprechen. 

*) Vgl. hierzu auch Franz Hamburger, Arteigenheit und Assimilation, Franz Deu- 
ticke, Leipzig und Wien 1903. 
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Im strengen Sinne des Wortes sind wir jedoch zu dieser Folgerung nicht berech¬ 
tigt, denn die beim Auf- und Abbau des Eiweiß im Darme sich bildenden Abfall¬ 
produkte spielen keine Rolle mehr im Zellstoffwechsel. Sie scheiden aus, und wir 
dürfen nur mit dem verbleibenden Rest rechnen. Wir befinden uns hier auf dem 
Boden der Hypothese, darüber besteht kein Zweifel. Anderseits ist die gegebene 
Möglichkeit so groß, daß sie wohl unsere Beachtung verdient. Jedenfalls darf auch 
die verschieden rasche Ausscheidung des Stickstoffs verschiedenartiger Proteine 
nicht mehr als Ausdruck eines verschieden raschen Zellstoffwechsels betrachtet 
werden. Die Stickstoffzahlen des Harns geben uns keinen Einblick in den wahren 
Eiweißstoffwechsel der Körperzellen. Sie bestehen mindestens aus zwei Kompo¬ 
nenten. Die eine setzt sich zusammen aus denjenigen Abbauprodukten, welche bei 
der Umarbeitung des Nahrungseiweiß in Körpereiweiß überzählig werden und die 
andere aus dem wirklich in den Körperzellen selbst umgesetzten Eiweiß. Wir 
geben zu, daß die Trennung nicht absolut scharf ist, denn es ist wahrscheinlich, 
daß die Darmzellen, die bei der Verbrennung der Abfallprodukte frei werdende 
Energie sich nutzbar machen. Trotzdem erscheint es uns als wesentlich, daß in 
Zukunft auch an diese eine Quelle des anscheinend vermehrten Eiweißumsatzes 
gedacht wird. 

Wir sind wohl berechtigt, anzunehmen, daß in der Tätigkeit des Darmes eine 
ererbte Eigenschaft vorliegt, dagegen ist es fraglich, ob der Dann des Säuglings 
allen Anforderungen, die an ihn herantreten können, gewachsen ist. Unter nonnalen 
Verhältnissen erhält er Nahrungsbestand teile zugeführt, welche nach ihrer ganzen 
Herkunft in gewissem Sinne noch den arteigenen Stempel tragen. Selbstverständ¬ 
lich kann der Säugling auch die Eiweißkörper der Milch nicht direkt assimilieren. 
Auch sie müssen abgebaut und wieder aufgebaut werden. Es ist jedoch möglich, ja 
sogar recht wahrscheinlich, daß die natürliche Milchnahrung so eingerichtet ist, 
daß ihre Umwandlung in Körperstoffe mit wenig Arbeit und wenig Verlusten ver¬ 
knüpft ist, während bei der Zufuhr von artfremder Milch schon bedeutend schwie¬ 
rigere Verhältnisse geschaffen werden. Es wäre immerhin denkbar, daß bei der 
Ernährung mit artfremder Milch und Surrogaten eine ungenügende Assimilation 
statthat und unter Umständen aus einem allgemeinen Darniederliegen der Zellfunk¬ 
tionen heraus auch Nahrungsbestandteile zur Assimilation gelangen, die nur unvoll¬ 
kommen oder gar nicht umgeprägt sind. Es ist gewiß nicht ohne Interesse, das 
bekannte Krankheitsbild der Rachitis auch unter diesen Gesichtspunkten zu be¬ 
trachten. Wir hätten in diesem Falle keine isolierte Störung des Knochenaufbaues, 
sondern eine schwere ganz allgemeine Stoffwechselstörung vor uns, als deren End¬ 
effekt mangelhaft auf gebaute und zum Teil hungernde Körperzellen auf treten müssen. 
Ja, man könnte sogar soweit gehen, zu behaupten, daß die resorbierten, artfremden 
Produkte entsprechend den Toxinen wirken und bei ihrer Aufnahme in die ein¬ 
zelnen Zellen eine Abartung der Stoffwechselprodukte dieser bestimmten Körpor¬ 
zellen hervorrufen. 

Wir haben dieses Beispiel gewälilt, um zu zeigen, welche hervorragende Rolle 
wir der Umprägung des Nahrungseiweißes im Darme zuweisen möchten und wie 
viele Fragestellungen mit diesen Problemen verknüpft sind. Es ist wohl denkbar, 
daß eine große Zahl der sogen. Autointoxikationen vom Darme aus ebenfalls in dieses 
Gebiet hinein gehören, denn wir können uns wolil denken, daß z. B. bei mangel¬ 
haftem Abbau und Aufbau der Proteine Produkte entstehen, welche den Toxinen 
ähnlichen Charakter besitzen. 
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Verlassen wir nun diese beiden ersten Etappen des Eiweißstoffwechsels! Das 
arteigene Eiweiß zirkuliert nun im Blute. Aus ihm entnehmen die Körperzellen 
ihre Nahrung. Wir wissen nichts darüber, ob auch hierbei wiederum ein weit¬ 
gehender Abbau der Serumeiweißkörper erfolgt, oder ob geringe Umlagerungen 
genügen, um diese zur Aufnahme in bestimmte Körperzellen zu befähigen. Wir 
stehen auf dem Standpunkte, daß der ganze chemische Aufbau und die gesamte 
Struktur der Zelle nach dieser Richtung ausschlaggebend . für ihre Funktion ist. 
Es ist nicht unwahrscheinlich, daß sämtliche Körperzellen in gewissem Sinne eine 
recht ähnliche Struktur haben, und daß als Ausdruck hierfür sämtliche Zellen des 
Organismus, ohne Rücksicht auf den engeren Verband, dem sie angehören, am 
Gesamtstoffwechsel durch Lieferung gewisser Stoffe teilnehmen, d. h. daß alle 
Körperzellen eine innere Sekretion besitzen. Anderseits müssen jedoch bestimmte, auch 
anatomisch besonders organisierte Zellen unzweifelhaft auch chemisch ihre spezifische 
Eigenart haben und demzufolge auch einen eigenartigen Aufbau. Wir können nicht 
entscheiden, ob auch hier bei der Umwandlung des Serumeiweißes in das spezifische 
Zelleiweiß unbenutzbare Bausteine gebildet werden, die gewissermaßen an der 
Schwelle des Zellstoffwechsels ausscheiden. Wir wollen nur auf die Möglichkeit 
hinweisen, daß auch hier wiederum in gewissem Sinne Verluste eintreten können, 
ohne daß der Zellstoffwechsel selbst eine Steigerung erfahren hat. 

Als vierte Etappe des Eiweißstoffwechsels kemien wir den cndgiltigen Abbau 
des Zelleiweiß. Dieser erfolgt offenbar über dieselben Stufen, wie wir sie im Darm- 
kanal auftreten sehen. Jede Zelle verfügt über proteolytische Fermente. Normaler 
Weise erfolgt an dieser Stelle offenbar rasch der totale Abbau der einfachsten Bau¬ 
steine, wenigstens was das stickstoffhaltige Bruchstück anbetrifft. Es wird in der 
Hauptsache beim Säugetier und Menschen Harnstoff gebildet. Wir wissen jedoch, 
daß gerade bei dieser Etappe im Eiweißstoffwechsel Störungen auftreten können, 
sei es, daß die gebildeten einfachsten Bausteine, die Aminosäuren, nicht weiter 
abgebaut werden, wie z. B. das Zystin bei der Zystinurie, sei es, daß der weitere 
Abbau abnorm verläuft resp. vor dem letzten Endgliede stehen bleibt, wie bei der 
Alkaptonurie. 

Wesentlich ist, daß die Körperzellen zwar stets ein gleichartiges Nahrungs¬ 
material erhalten, daß sie j eil och in sich die Fälligkeit haben müssen, dieses um- 
zuprägen, um es aufnehmen zu können. Auch hier können natürlich Störungen 
einsetzen, und es ist wohl denkbar, daß bestimmten Atrophien des Muskel- und 
Nervensystems ein fehlerhaftes Verhalten nach dieser Richtung zugrunde liegt Es 
wäre von Interesse, auch liier mit den chemischen Methoden in das noch vor¬ 
liegende Dunkel einzudringen. Natürlich kann auch der Abbau der assimilierten 
Eiweißkörper gestört sein. Es sind unzählige Möglichkeiten denkbar. In der Zelle 
kommt das proteolytische Ferment neben dem Zelleiweiß vor. Daß letzteres erst 
im geeigneten Moment angegriffen wird, kann darin seinen Grund haben, daß das 
genannte Ferment als Zymogen vorhanden ist und erst aktiviert werden muß. Es 
ist aber auch denkbar, daß das Zelleiweiß selbst so aufgebaut ist, daß es erst nach 
vorheriger Umwandlung dem proteolytischen Fermente zugänglich wird. 

Diese Betrachtungen stellen weiter nichts dar, als Ausblicke, welche sich aus 
einer großen Zahl von Einzeluntersuchungen herausentwickelt haben. Wir kenn- 
zeichnen sie ausdrücklich als Hypothesen und sehen aus diesem Grunde davon ah, 
die dargelegten Beziehungen auf weitere Fragestellungen der Biologie und Pathologie 
auszudelmen. Es felilt noch eine Unsumme an Vorarbeit Wir möchten nur mit 
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voller Schärfe liervorheben, mit wie geringer Wahrscheinlichkeit der rohe Stoff¬ 
wechselversuch uns einen Einblick in den eigentlichen Zellstoffwechsel gewährt. 
Auch in diese Fragen kann erst die rein chemische Forschung Klarheit bringen. 
Sie allein wird bei den unendlich komplizierten Prozessen des Zellstoffwechsels 
auch nicht ausreichen. Es bleibt uns noch eine andere Hoffnung, um gewisse 
Phasen im Stoffwechsel der Zelle zu isolieren. Gewiß spielen, wie schon betont, 
auch bei der Zelle Fermentprozesse eine große Rolle. So erfolgt zweifelsohne der 
Abbau des Zelleiweißes durch proteolytische Fermente. Wir wissen nicht genau, 
in welcher Weise diese das Eiweiß zerlegen, und an welcher Stelle ihre Wirkung 
einsetzt. Nun ist es bekannt, daß sich im tierischen Organismus auch Antifermente 
erzeugen lassen. Wir hoffen, diese interessante Beobachtung, die wir vor allem 
Morgenroth verdanken, in der Art verwenden zu können, daß wir mit ihrer Hilfe 
versuchen werden, gewisse Phasen im Zellstoffwechsel auszuschalten und durch 
Feststellung der entstehenden Produkte Schritt für Schritt in das große Dunkel, 
das die gesamte Zelle in all ihren Funktionen und Prozessen noch umgibt, Licht zu 
bringen. Jedenfalls werden diese biologischen Methoden in inniger Verknüpfung 
mit den rein chemischen am ehesten dazu berufen sein, unsere Kenntisse des Zell¬ 
stoffwechsels zu fördern. Natürlich kann auch hier nur der exakte, direkte Ver¬ 
such eine Entscheidung bringen und nur durch die Faststellung neuer Tatsachen 
wird es möglich sein, unsere Vorstellungen des Zellstoff Wechsels und speziell des¬ 
jenigen des Eiweiß auf eine reale Grundlage zu stellen. 


Aus der Medizinischen Universitätsklinik in Greifswald. 
Direktor: Prof. Dr. 0. Minkowski. 


Ein Beitrag zum Stoffwechsel im Tetanus. 

Von 

Dr. J. Forschbach und Dr. S. Weber. 


H. Senator 1 ) hat noch jüngst in einer zusammenfassenden Studie darauf hin¬ 
gewiesen, wie spärlich Harnuntersuchungen in Fällen von Tetanus des Menschen 
angestellt sind. 

Ein von uns beobachteter Fall diene als weiterer Beitrag zur Frage nach den 
qualitativen mul quantitativen Veränderungen des Stoffwechsels im Tetanus. 

Krankheitsgeschichte: E. M., 17jähriger Maurergeselle, früher stets gosund, hat 
speziell in den letzten Wochen keine äußere Verletzung erlitten, erkrankt am 31. V. 06 
plötzlich mit heftigen Nackenschmerzen. Am Abend desselben Tages ab und zu Krämpfe 
im Nacken, Schluckbeschwerden, Unfähigkeit, den Mund zu öffnen. Seitdem keine Nah¬ 
rungsaufnahme mehr. Letzte Mictio am Abend des 31. V. — Am 1. VI. 06: Beim Ver¬ 
suche aufzustehen, Starre des Rumpfes, Kopfes und linken Beines. Bei der Aufnahme 
in die Klinik 3. h. p. m.: Hochgradiger Opisthotonus, starker Trismus, hochgradige 
Steigerung der Reflexerregbarkeit, Unfähigkeit zu schlucken. Etwa alle 5 Minuton ein 
kurzer Anfall von tonischen Streckkrämpfen der Rumpf- und Unterextromitätenmusku- 
latur, namentlich des linken Beines. Risus sardonicus. Starke Schweißausbrüche — 
Sensorium frei — Temper. 38,3° in Recto. 

Im Laufe des Nachmittags rapide Verschlimmerung. Gegen Abend: Erschwerte 
Atmung, reichliches Rasseln über der Lunge. Linkes Bein in tetanischer Starre, Arme 
auch während der Anfälle schlaff. — 8 h. p. m.: 20 ccm Tetanusheilserum (Höchst) in 
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den linken Oberschenkel injiziert. Temper. 39,2° inRecto. — Häufung und zunehmende 
Dauer der Anfälle. — 2. VI. 06 1 h. a. m. Exitus durch Aterastillstand. 

Kurz post mortem wurden 410 ccm klaren Urins durch Katheter entleert. 

Autopsie 2. VI. 06. 10 h. a. m. (Geh. Rat Prof. Dr. Grawitz): Hochgradigster 
Kontraktionszustand der gesamten Muskulatur. 

Aus der kräftigen, brettharten Streckmuskulatur des linken Oberschenkels werden 
700 g Muskulatur zur sofortigen Verarbeitung herausgeschnitten. 

Es handelt sich also um einen Fall von stürmisch verlaufendem Tetanus ohne 
nachweisbare äußere Verletzung, der in 34 Stunden vom ersten Beginn der Er¬ 
scheinungen ab zum Tode führte. In den letzten 24 Stunden fand keine Nahrungs¬ 
aufnahme und laut Anamnese auch keine Urinentleerung statt*). 

Untersuchung des gewonnenen Urins: 410 ccm stark sauren Urins vom Sp. G. 
1029 (Eiweiß Zucker —, Diazo —) enthalten: 



In g 

In °/ 0 

In 7« 

des Gesamt-N 

Gesamt-Stickstoff (nach Kjeldahl) 

3,333 

0,813 


Harnstofl (nach Mörner-Sjöquist) 

4,875 

1,189 

68,26 

Ammoniak (nach Moritz) 

0,438 

0,107 

10,82 

Harnsäure (nach WÜrner) 

0,827 

0,202 

8,27 

Kreatinin (nach Neubauer) 

0,633 

0,154 

8,30 

95.65 

Best 4,35 

Kochsalz (nach Volhard) 

3,388 

0,827 


Aller 'Wahrscheinlichkeit nach entspricht das erhaltene Urinquantum mindestens 
einer Tagesmenge. 

Der Patient versicherte bei der Aufnahme, seit dem vergangenen Abend keinen Urin 
gelassen zu haben. Während der Beobachtung in der Klinik hat keine Urinentleerung 
stattgefunden. Übrigens sind 410 ccm Urin vom hohen Sp. G. 1029 eine ausreichende 
Tagesmenge fiir einen fiebernden, nur minimale Fliissigkeitsmengen aufnehmenden, dabei 
enorm schwitzenden Menschen. Im zweiten, seiner letztpublizierten Fälle erhielt H. 
Senator (i. c.) nur 250 ccm Urin in 36 Stunden, mit 3,095g Gesamtstickstoff ( = M7o). 
Wir fandon etwas mehr Stickstoff. Bemerkenswert ist ferner, daß die Harnsäuremenge 
so groß ist, daß sie besonders in Berücksichtigung der fast fohlenden Nahrungsaufnahme 
(nur Milch!) wohl mindestens einem ganzen Tagesumsatze endogen gebildeter Harnsäure 
entsprechen kann. 

Die auffallend geringe Menge des Gesamtstickstoffes im enteiweißten Harn 
stimmt mit dem Tageswert 3,1 g N, den H. Senator in einem ähnlich verlaufenen 
Falle fand, überein. 

Was die absoluten Werte der einzelnen stickstoffhaltigen Harn¬ 
bestandteile angeht, so erscheinen klein die Zahlen für Harnstoff, etwa normal 
für Kreatinin und Ammoniak; groß ist die Harnsäuremenge. 

Die Verteilung des Stickstoffs gestaltet sich folgendermaßen: Die Harn- 
stoffmengc (68,26 °/o das Gesamtstickstoffes) ist entschieden niedriger, die Ammoniak¬ 
menge (10,82%)' größer, als in den von H. Senator (1. c.) zusammengestellten 
12 Fällen; den niedrigsten Wert für den Harnstoffstickstoff fand v. Jaksch 2 ) 
(74,4%), den höchsten für den Ammoniakstickstoff Vannini (9,3%). Beachtens¬ 
wert ist ferner der hohe Anteil der Harnsäure, vor allem aber des Kreatinins am 


*) Als klinisch bemerkenswert sei erwähnt die vorwiegende Beteiligung der linken Unter¬ 
extremität, die den Gedanken an sogen, lokalen Tetanus aufkommen lassen würde, wenn sich 
irgend ein Anhaltspunkt dafür ergäbe, daß die Infektion vom linken Bein ansgegangen sei, 
ferner, daß die 29 Stunden nach Ansbruch der Krankheitserscheinungen vorgenommene Injektion 
von 20 ccm Heilserum wirkungslos blieb. 
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Gesamtstickstoff. In dem Falle von Nesti und Marchetti 4 ) entfallen nach den 
vorliegenden Daten auf das Kreatinin nur 1,7 °/o des Gesamtstickstoffes, in unseren 
8,3 0/o*). 

In der Tetanusliteratur findet sich noch eine Beobachtung Wiebels 6 ), der im 
Harne eines Tetanuskranken Milchsäure nachwies. Auch wir konnten nach der 
üblichen Methode des Milchsäurenachweises durch Kochen des Ätherextrakts mit 
Zinkkarbonat ein Zinksalz isolieren, von dem wir 0,0245 g als Kristalle zur Wägung 
brachten. Für eine Kristallwasserbestimmung reichte diese kleine Menge nicht aus; 
jedoch konnten wir die Linksdrehung ihrer Losung und die Identität der Kristalle 
mit denen des milchsauren Zinks nachweisen; auch die Uf felmann sehe Reaktion 
war positiv. 

Zur Deutung des Urinbefundes sei folgendes bemerkt: 

Die geringe Gesamtstickstoffmenge ist mit H. Senator (1. c.) wohl nur 
so zu erklären, daß der Eiweißzerfall im Tetanus »sogar stark herabgesetzt sein 
kann«. Selbst wenn wir den maximalen Stickstoffgehalt des Schweißes nach 
Cramer (nach Magnus-Levy in v. Noordens Handbuch, p. 384) auf 1 g 
schätzen, so ist trotz der Erwägung, daß die unerhebliche Temperatursteigerung, 
sowie die Muskelarbeit keine Steigerung des Eiweißumsatzes hervorzurufen brauchen, 
die Stickstoffmenge von ca. 5 g selbst für einen ruhenden fieberfreien Menschen 
am ersten Karenztage auffallend gering. Der Annahme einer Retention harnfähiger 
stickstoffhaltiger Substanzen widerspricht die offenbar unbehinderte Exkretion von 
Harnsäure und Kreatinin. 

Die Steigerung der Ammoniak menge und entsprechende Verringerung des 
Hamstoffas ist wohl auf eine erhöhte Säurebildung zu beziehen, als deren Ausdruck 
vielleicht die Milchsäureausscheidung im Harn angesehen werden darf. 

Zur Erklärung der hohen Harnsäureausscheidung finden wir beiBurian 7 ) 
einen interessanten Hinweis: er fand, daß die endogene Purinkörperbildung durch 
Muskelarbeit erheblich gesteigert wird. Auch in unserem Falle glauben wir die Harn- 
säurcvermelirung auf die excessive Muskeltätigkeit beziehen zu müssen. Allerdings 
hat Vannini nach einer Notiz bei H. Senator 8 ) verminderte Harnsäuremenge im 
Tetanus gefunden. 

Besonderes Interesse beansprucht das Kreatinin. Nach früheren, sich zum 
Teil widersprechenden Angaben 8 ) haben in neuester Zeit van Hoogenhuyze und 
Verploegh 9 ) den Satz aufgestellt, daß Muskelarbeit beim Menschen dann eine 
Vennehrung der Kreatininausscheidung hervomift, »wenn der Körper gezwungen 
ist, nur auf Kosten des eigenen Gewebes zu leben« (p. 432). Wir berechneten, daß 
die Hungerkünstlerin der genannten Autoren am 8. Hungertage in der Ruhe als 
Kreatinin 3,915% des Gesamtstick Stoffs (= 0,689 g Kreatinin), nach der Arbeit 
4,256 % (= 0,715 g Kreatinin) eliminierte. 

Unsere absolute Kreatininzahl (0,663 g) übersteigt die Werte nicht, die in der 
Ruhe beim Hunger gefunden werden. Jedoch lehrt die relative Steigerung der 
Harnsäure (8,27 % des Gesamt-N) und des Kreatinins (8,3 %), daß die Ausschei¬ 
dungsgröße dieser Stoffe ungeachtet der starken Herabsetzung des Gesamtstick¬ 
stoffes konstant bleibt, ja, daß bei der Harnsäure eine Steigerung über die absoluten 
Normalwerte möglich ist. 


*) Zur Technik der Kreatininbestimmung nach Neubauer heben wir hervor, daß sich aus 
dem Filtrate der ersten Chlorzinkfiillung durch Eindampfen uud vorsichtigen weiteren Zusatz von 
ZnCl Ä noch reichliche Mengen reinen Zinksalzes gewinnen lassen. 
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Diese Beobachtung ist geeignet, die Sonderstellung des Stoffwechsels der Purin¬ 
körper und Kreatin gruppe, und ihre Unabhängigkeit vom allgemeinen Eiweißstoff¬ 
wechsel zu beleuchten. 

Nach experimentellen Untersuchungen über die Folgen excessiver Muskel arlx:*it 
liegt es nahe, am Urin beobachtete Veränderungen der Zusammensetzung mit etwa 
analogen Vorgängen im Muskel in Beziehung zu bringen. Von diesem Gesichts¬ 
punkte aus untersuchten wir die Muskulatur auf ihren Gehalt an Kreatin und 
Milchsäure. 

Die Untersuchung des Muskels führte zu folgendem Ergebnis: 

Die Summe des Kreatins und Kreatinins wurde nach Überführung des 
Kreatins mittels Salzsäure in Kreatinin als solches bestimmt. Wir fanden in 200 g 
frischer Muskulatur 0,9497 g Kreatininchlorzink = 0,4603 g Kreatinin = 0,23 % 
Kreatinin = 0,262°/o Kreatin*). 

Nach den vorliegenden Untersuchungen beträgt der Gehalt des mensclilieheu Mus¬ 
kels an Kreatin 0,21—0,28% (C. Voit); unser titanischer Muskel enthielt demnach 
normale Mengen. Nach Monaris 10 ) Beobachtungen hätte man höhere Werte er¬ 
warten müssen. Dieser Forscher fand bei 6 Versuchen am ruhenden Saugetier¬ 
muskel im Mittel 0,36 % Kreatin -f- Kreatinin, während ermüdete Muskeln durch¬ 
schnittlich 0,65% enthielten. 

Beziehungen zwischen der Menge des Muskelkreatins und Harnkreatinins lassen 
sich aus unseren Resultaten nicht herauslesen. 

200 g frischer Muskulatur enthielten 0,8440 g linksdrehenden Zinklaktates = 
0,5748 g = 0,2874% Milchsäure. Das ist eine entschieden geringere Menge, als 
man sie im frischen ruhenden oder totenstarren Muskel, z. B. der Katze, findet 
(Heffter 11 ) beobachtete in beiden Zuständen die gleichen Mengen, im Durchschnitt 
0,49 % Gesamtmilchsäure.) Dagegen kommt unser Wert den Zahlen nahe, die von 
vielen Untersuchern nach längeren Krämpfen am Tiere beobachtet sind (z. B. Heffter 

1. c. nach Cinchoninkrämpfen 0,191 % Gesamtmilchsäure.) Analoge Verhältnisse 
beim tctanischen Menschenmuskel vorausgesetzt (Untersuchungen am menschlichen 
Muskel liegen unseres Wissens nicht vor) würde sich der von uns im Muskel ge¬ 
fundene Wert im Verein mit dem Nachweis von Milchsäure im Harn, den jetzt 
ziemlich allgemein akzeptierten Anschauungen über Bildung und Zersetzung der 
Milchsäure einreihen lassen. Wir können dieselben kurz folgendermaßen präzi¬ 
sieren**): 

1. Intensive Muskelarbeit erhöht die Bildung von Milchsäure, welche durch 
den Blutstrom aus dem Muskel alsbald herausgeschwemmt, vielleicht auch im Muskel 
selbst zerstört werden kann. 

2. Bei aufgehobener Zirkulation häuft sich die Milchsäure im Muskel an. 

3. Bei darniederliegender Oxydation gelangt ein Teil der produzierten Milch¬ 
säure in den Harn 12 ). 


*) In einer zweiten Muskelportion fanden wir nach Umwandlung des Kreatins in Kreatinin 
in 500 g Muskulatur direkt 1,534 g Kr. Chlorzink. Die abfiltrierte Mutterlauge ging leider ver¬ 
loren, so daß wir den darin enthaltenen Rest nicht mit bestimmen konnten. Daß dieser in der 
Mutterlauge befindliche Rest ganz erheblich ist, lehrt die andere Kr.-Bestimmung im Muskel, die 
zunächst 0,663 Kr.-Chlorziuk lieferte und aus der Mutterlauge bei weiterer Behandlung noch 
0,2857 g Kr.-Chlorzink ergab. 

**) Vgl. v. Fürth, Ergebnisse d. Pliys. 1903, Bd. 2, S. 594. Salkowski, Ztschr. klin. 
Med. Bd. 17, Suppl. 21, 1890, sowie die zahlreichen Zusammenstellungen der Literatur, die be¬ 
sonders ausführlich sind bei Neumeister, Lehrbuch d. physiol. Chern. 1897. Hammarsten, 
Lehrbuch d. physiol. Chern. 1904. v. Noorden, Handbuch 1906. 
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4. Der Muskel bildet Milchsäure nur, so lange er lebt 18 ). 

5. Beim Absterben des Muskels entsteht keine Milchsäure. 

So deuten wir unsern Milchsäurebefund in den Muskeln und im Harn in der 
Weise, daß während des Tetanus die maximal arbeitende Muskulatur zwar viel 
Milchsäure produziert, aber bei der starken Durchblutung rasch an das Blut abge¬ 
geben hat: daher unsere geringen Milchsäurew r erte im Muskel. Die erschwerte 
Atmung führte zur Oxydationsbeeinträchtigung, so daß nunmehr ein kleiner Teil 
der Milchsäure der Zersetzung entging und in den Ham gelangte. 

Im Zusammenhang betrachtet, folgern wir aus unserem Falle: 

Der geringe Eiweißumsatz muß als eine Eigentümlichkeit der Te¬ 
tanuskrankheit aufgefaßt werden. Diese ist ohne weiteres nicht leicht 
erklärbar. Möglicherweise kommt dabei eine gesteigerte Oxydation 
N-freier Substanzen in Betracht. Jedenfalls aber sprechen die Beobach¬ 
tungen beim Tetanus zu Gunsten der Annahme, daß gesteigerte Muskel¬ 
tätigkeit ohne erhöhte Stickstoffausscheidung einhergehen kann. Wir 
behalten uns vor, diese Frage einer experimentellen Prüfung zu unter¬ 
werfen. 

Unsere Zahlen für Harnsäure, Ammoniak und Milchsäure im Harn, 
Kreatin und Milchsäure im Muskel stehen in guter Übereinstimmung 
mit dem, was wir über den Einfluß extremer Muskelarbeit bei unzu¬ 
reichender Sauerstoffzufuhr wissen. 

Unser Befund inbezug auf das Kreatinin spricht dafür, daß die 
Größe der Kreatininausscheidung, ebenso wie die der Harnsäureexkre¬ 
tion von besonderen'Stoff Wechsel Vorgängen abhängig ist, die sich in 
ganz speziellen Atomgruppen abspielen und daher in keiner Beziehung 
zum Umfang der Gesamteiweißzersetzung steht 
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Experimentelle Biologie; normale und pathologische Anatomie, 
Pharmakologie und Toxikologie. 


1239) Karakascheff, K. Iv. Neue Beiträge zum Verhalten der Langerhans- 
schen Inseln bei Diabetes melitus und zu ihrer Entwickelung. Aus dom 

pathol. Institut zu Leipzig. (Deutsch. Arch. f. klin. Med. 19ÜG, Bd. 87, S. 291—314.) 

Verf. hat in 5 Fällen von schwerem Diabetes, bei denen der exitus im Koma 
erfolgte, das Pankreas untersucht und in allen Fällen eine melir oder weniger stark 
ausgebildete fettige Degeneration seines Drüsenparenchyms mit konsekutiver Ver- 
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mehrung der Zwischensubstanz gefunden, in allen Fällen fehlten auch nicht Drüsen- 
azini, die morphologisch besser erhalten waren. In zwei Fällen konnte keine Ur¬ 
sache gefunden werden, in zwei anderen schien die Atrophie durch die sehr starke 
Arteriosklerose bedingt zu sein, in einem Fall war sie im Anschluß an den 
Verschluß des ductus pancreaticus und die damit verbundene Sekretstauung ent¬ 
standen. 

Die Langerhansschen Inseln sind in 4 untersuchten Fällen noch sehr zahlreich 
und im allgemeinen im Schwanzteile häufiger als im Kopfteile. Die Umwandlung 
von Inselschleifen und die schließliche Auflösung ganzer Inseln in Drü- 
senacini ist an einzelnen Stellen sehr deutlich. Nur im 5. Fall lassen sich 
an einer großen Anzahl von Inseln ausgedehnte Degenerationserscheinungen erkennen. 
Immerhin gibt es aber auch hier noch Stellen, wo von Degeneration noch nichts zu 
bemerken ist und an denen man sogar den Übergang in Drüsenacini konstatieren 
kann. Verf. hält deshalb seine frühere Ansicht aufrecht: »Daß nicht die Langer¬ 
hansschen Inseln allein, sondern das gesamte Drüsenparenchym in 
kausaler Beziehung zu dem sogenannten Pankreasdiabetes stehen, in¬ 
dem eine Erkrankung desselben, die allerdings nicht immer morpho¬ 
logischer Natur zu sein braucht, eine Entwickelung von Diabetes zur 
Folge hat«. Die Langerhansschen Inseln leisten der Schädigung im allgemeinen 
länger Widerstand als das Parenchym und bilden sogar neue Acini. Die Ent¬ 
wickelung eines Diabetes wird bei Schädigung der Drüsenacini und erhaltenen 
Langerhansschen Inseln nur dann ausbleiben, wenn die Zerstörung der Acini 
keine zu schnelle und massenhafte ist und die Neulieferung von Acini seitens der 
Langerhansschen Inseln gleichen Schritt mit der Zerstörung halten kann. 

Zum Schluß wird über die Untersuchung des Pankreas von 5 Föten und einem 
4jährigen Kinde berichtet. Verf. findet seine früher schon geäußerte Ansicht be¬ 
stätigt, daß die Langerhansschen Liseln Vorstufen der Entwickelung des Drüsen¬ 
parenchyms sind und im späteren Leben Reserveorgane darstellen. Eostoski, 

1240) Budolph, W. Über Leberdegenerationen infolge Pankreasnekrosen. 

Aus dem städt. Krankenhause in Kiel. (Deutsch. Arch. f. klin. Med. 1906, Bd. 87, 
S. 1—13.) 

Eine 40jährige Patientin, die an einem Mitralfehler und einer Embolie der 
linken Art. fossae Sylvii litt, bekam kurz vor dem Tode einen starken Ikterus und 
ging unter den Erscheinungen der Cholämie zugrunde. Post mortem fand man bei 
mikroskopischer Untersuchung des Pankreas, das makroskopisch so gut wie keine 
Anhaltspunkte für eine bestehende Erkrankung gezeigt hatte, kleine Nekroseherde, 
in denen die Zellen z. T. gänzlich zerfallen waren. Um die Herde herum war ein 
Wall von Leukozyten und jungem Bindegewebe zu sehen. Letzterer Befund und 
die Vornahme der Sektion schon 2 Stunden nach dem Tode lassen postmortale Er¬ 
scheinungen ausschließen. Ebensolche Nekroseherde, nur jüngeren Datums — es 
fehlte der Wall von weißen Blutkörperchen und Bindegewebe — wies nun auch 
die Leber auf. Verf. deutet den Fall so, daß die Nekrose des Pankreas das Pri¬ 
märe war, daß durch das Pfortaderblut verdauendes Ferment in die Leber kam und 
hier die Nekrose der Zellen und damit den Ikterus, die Cholämie (Hepatargie) und 
den exitus letalis bewirkte. Die intra vitam zu konstatieren gewiesene Verkleine¬ 
rung der Leber ließ den Gedanken an eine akute gelbe Leberatrophie aufkommen, 
doch sprach dagegen der anatomische Befund. Gegen Sepsis sprach das Fehlen von 
Bakterien in den betr. Organen (Kulturverfahren). Eostoski. 

1241) Kentzler, Gg. Verolzasoh utän elöallolt gerinevelö älvaltozasoh ki- 
serleti allatoknal. (Bückenmarkveränderungen nach Behandlung der Ver¬ 
suchstiere mit Blut.) I. Klinik für intern. Mcdiz. der kgl. ung. Universität zu 
Budapest. (Magyar orvosi Archivum 1900, N. F., Bd. 7, S. 303.) 

Verf. machte die Beobachtung, daß Kaninchen, welche gegen Mensehenblut 
immunisiert wurden, an einer progressiven Lähmung erkrankten und starben. Er 
behandelte, zur weiteren Prüfung dieser Ei'scheinung, Kaninchen von 2000 g Körper¬ 
gewicht an jedem 6.—8. Tage mit je 10 ccm defibriuiertem Menschenblut. Von 
12 Kaninchen gingen 5 an interkurrenten Krankheiten zugrunde. Bei 7 traten in 
der 4.—6. Woche der Behandlung Parese und bald nachher völlige Lähmung der 
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hinteren Extremitäten auf. Der Lähmung der hinteren Extremitäten folgten nach 
der Reihe die proximalwärts liegenden Muskeln des Rumpfes und der vorderen 
Extremitäten. Bald darauf erfolgte der Tod infolge der Lähmung der respiratori¬ 
schen Muskeln. Die Tiere nahmen während der Krankheit an Körpergewicht erheb¬ 
lich ab, obwohl sie bis zu ihrem Tode reichlich Nahrung zu sich nahmen. 

Die anatomische Prüfung zeigte nur die Erweiterung des Dickdarms, welcher 
mit breiartigem Kot gefüllt war, eine mäßige Vergrößerung der Leber und Erwei¬ 
terung der Harnblase. 

Bei der histologischen Prüfung des Rückenmarks wurden die Nervenfasern 
normal gefunden, die Nervenzellen zeigten dagegen auffallende degenerative Ver¬ 
änderungen. Der geringste Grad der Degeneration machte sich durch Undeutlich¬ 
keit der Konturen der Zellenfortsätze und Verschwinden der Nißlschen Körperchen 
bemerkbar; im höchsten Grade der Degeneration verschwanden die erkrankten Zellen 
völlig und es fiel eine besondere Zellenarmut an den betreffenden Stellen des 
Rückenmarks auf. Die Degeneration war am meisten in den lumbalen Teilen des 
Rückenmarks ausgeprägt und zeigte proximalwärts eine stete Abnahme. Die Ver¬ 
suche wurden mit wesentlich demselben Resultate mit Rinder-, Schweine- und 
Kaninchenblut wiederholt. Am wirksamsten zeigte sich das Rinderblut. 

Das Serum derselben Tierarten in der gleichen Menge und Weise eingeführt 
rief solche Symptome und Rückenmarkveränderungen gar nicht vor. Es wurde 
dagegen dasselbe Resultat erzielt, wenn anstatt des Blutes mittels hämolytischer 
Sera aufgelöster Blutkörperchenbrei injiziert wurde. 

Verf. nimmt auf Grund seiner Versuche an, daß diese typische Erkrankung 
des Rückenmarks durch die Zytoendotoxine der Blutkörperchen hervorgerufen wird, 
welche mit den Endotoxinen der Bakterien analog wirken, und insofern spezifisch 
sind, daß sie in erster Linie die Nervenzellen angreifen. Die bei dem beschriebenen 
Versuche beobachtete Wirkung der Blutkörperchen ist weder für irgend ein Endo¬ 
toxin, noch für die Blutkörperchen irgend einer Tierart charakteristisch. Die Ver¬ 
änderungen der Zellen gehen mit dem Grade der Vergiftung parallel und treten 
nur nach einer gewissen Latenzperiode auf, welche von den individuellen Eigen¬ 
schaften des geimpften Tieres abhängt. 

Der progressive Charakter dieser experimentellen Lähmung hat mit denjenigen 
Nervenkrankheiten des Menschen viele Ähnlichkeit, welche ebenfalls progressiv fort¬ 
schreiten und nicht aufzuhalten sind und bei welchen eine bakterielle Infektion 
nicht nachgewiesen werden kann. v . Reinbold . 

1242) Garnier, M., et Thaon, P. Action de Phypophyse sur la pression ar¬ 
terielle et le rythme cardiaque. Lab. de M. le prof. Roger ä la Faculte de 
medecine. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 285—287.) 

Das Blutdruck steigernde Prinzip der Hypophyse kommt nur dem Lobus post, 
zu; der Lob. ant. ist unwirksam. Injiziert man ^5 Drüsenlappen, so steigt der 
Blutdruck zunächst, sinkt dann ab, um schließlich abermals langsam anzusteigen; 
die Pulsfrequenz sinkt, die Größe der Herzkontraktion steigt au. Durchschneiden 
eines Vagus hat keinen Einfluß auf diese Wirkung, während der Effekt nach Durch¬ 
schneiden beider Vagi ausbleibt L. Borchardt. 

1243) Sliwinsky, R. J. Über Neubildung von Knochen und Knochenmark 
in der Niere des Kaninchens. (Inaug.-Diss. St. Petersburg 1906.) 

Verf. unterband Aller, und Venae renales bei 20 erwachsenen Kaninchen, die 
nachher in 7 Tagen bis einem Jahre mit Hülfe von Chloroform getötet wurden. Man 
bearbeitete die Nierenstücke entweder mit Zenker und folgerechter Behandlung mit 
Alkohol von aufsteigenden Konzentrationen, oder mit absolutem Alkohol, oder mit 
Podwissotzkys Flüssigkeit (in allen Fällen — Zelloidin). Die Schnitte wurden 
teilweise mit Eisenhämatoxylin (nach Heidenhain), teilweise mittels der Methode De- 
laf ield, modifiziert von Maximow, teilweise mit alkoholischer Lösung von Thyonin 
gefärbt. Verf. kommt zu folgenden Schlüssen: Nach Unterbindung der Nierengefäße 
bilden sicli in der Niere Knochen und Knochenmark; der Knochen bildet sich an 
den Orten, die vorläufig nekrotisiert waren; dievso Teile inhibieren sich am Ende 
der 1. Woche mit Kalziumsalzen, und am Ende der 2. Woche beginnt die Neubil¬ 
dung von Knochen gewoben. Die Bildung von Knochengeweben findet durch die 
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Metaplasie des Bindegewebes statt. Das Knochenmark erscheint in der Niere am 
Ende der 7. Woche und beginnt im Blutgefäße selbst. Später verlassen die Ele¬ 
mente des Knochenmarkes die Gefäße teilweise durch Emigration, teilweise durch 
die Ruptur der Gefäßwand. Sie entwickeln und vermehren sich und tragen 
blutbildende Funktionen, d. h. sie bilden die Leukozyten, Lymphozyten mit spezifi¬ 
schen Körnelungen und Erythrozyten. Die Knochenmark-Elemente bilden sich aus 
großen, mittleren und kleinen Lymphozyten des zirkulierenden Blutes. Durch das 
Auftreten von echten und pseudoeosinophilen Körnelungen in diesen Leukozyten 
bilden sich entsprechende Myelozyten, die mittels Kariokynesis sich selbständig ver¬ 
mehren und bei Komplizierung des Kernes in die Leukozyten ubergehen. Durch 
die Hypertrophie der Lymphozyten bilden sich die typischen Megakariozyten. Iu 
einigen Fällen bildet das Protoplasma der Lymphozyten Hämoglobin, die Konstitution 
des Kernes ändert sich dann und es bilden sich selbständig vermehrende Erytro- 
zyten. Babkin. 

1244) Wohlgemuth, JuL Experimentelle Untersuchungen über den Ein¬ 
fluß des Kochsalzes auf den Chlorgehalt des Magensaftes. Arbeit, aus dem 
pathol. Instit. zu Berlin. (Festschr. Berlin 1906, Verl. v. A. Hirschwald, 8.561—572.) 

An einem Hunde mit Pawlow r schem kleinen Magen, der durch Darreichung 
chlorfreier Nahrung chlorarm gemacht wurde, verfolgte W. die Magensekretion. Es 
zeigte sich, daß die Quantität des sezernierten Magensaftes stark zurückging, wäh¬ 
rend die prozentische Zusammensetzung sich relativ wenig änderte. Kochsalzzufuhr 
hatte sofort ein Ansteigen der Saftmenge mit annähernd normaler Konzentration 
zu normaler Höhe zur Folge. Bromnatrium dagegen hatte so wenig Einfluß wie 
kochsalzfreigemachter Liebigscher Fleischextrakt. Bei Zufuhr von größeren Chlor- 
natiiummengen (3 g) stieg bei einen normalen Hunde die Gesamtmenge über die 
Norm an, ohne daß die Konzentration sicli änderte. Es hat also den Anschein, als 
ob die Magenschleimhaut sorgfältig bemüht ist, eine bestimmte, in bezug auf die 
Saftkonzentration ziemlich eng gesteckte Grenze einzuhalten. Schiitenhehn. 

1246) Käst, L. Über den Einfluß des Alkohols auf die Magensekretion. 

Arbeit, aus dem pathol. Instit. zu Berlin. (Festschr. Berlin 1906, Verl. v. A. Hirsch- 
wald, S. 523—533.) 

K. zeigt an Hunden mit Pawlowschein kleinen Magen, daß Alkohol bis zu 
einer Konzentration von 20 °/o stark sekretionserregend wirkt und zwar um .so 
intensiver, je konzentrierter der Alkohol ist und je länger er auf die Magenwand 
ein wirkt. Höher konzentrierter Alkohol als 20 °/o hemmt die Saftsekretion und 
erzeugt erhöhte Schleimsekretion als Ausdruck eines vorübergehenden akuten Ka¬ 
tarrhs; gleichzeitig kommt es dadurch zu Rücklauf von Duodenalinhalt. An einem 
gastrostomierten Mädchen mit Magenfistel war ebenfalls der sekretionserhöhende 
Einfluß des Alkohols zu konstatieren. Schütenhelm . 

1246) Laqueur, E. Über das fettspaltende Ferment im Sekret des »kleinen 
Magens«. Aus d. pharmakol. Instit. d. llniv. Heidelberg. (Hofmeistersche Bei¬ 
träge 1906, Juni, Bd. 8, H. 5/7, S. 281—284.) 

Gegen die von Volhard bewiesene fermentative Fettspaltung durch Extrakte 
von Magenschleimhaut und Magensaft war der Ein wand erhoben worden, daß es 
sich um eine Wirkung intrazellulärer Fermente bezw. iu den Magen zurückgetre¬ 
tenen Dannpankreassaftes handele. Da gegen das Sekret des »kleinen Magens« 
diese Einwände nicht gemacht werden können, so stellte Verf. an diesem Unter¬ 
suchungen über Fettspaltung an. Er fand in zahlreichen Versuchen eine Fett¬ 
spaltung von ca. 20 °/o für feine Eigelbcmulsionen; je gröber die angewandte Emul¬ 
sion war, um so geringer war die erzielte Spaltung. Durch Zusatz von Galle läßt 
sich die Wirksamkeit der Magenlipase nicht steigern. Durch halbstündiges Erhitzeu 
auf 51° wird das Ferment zerstört; es ist dann durch Gallezusatz nicht zu reakti¬ 
vieren. Q. Landsberg. 

1247) Grund, Henry. Über organspeziflsche Präzipitine und ihre Be¬ 
deutung. Aus dem Labor, der med. Klinik zu Heidelberg. (Deutsch. Arch. f. 
klin. Med. 1906, Bd. 87, S. 148—177.) 

Verf. hat zu seinen sehr sorgfältigen Untersuchungen Organpreßsäfte verwendet, 
die zur Erzeugung von Präzipitinen außerordentlich geeignet erscheinen. Durch die 
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Absättigungsmethode lassen sich für Blut und eine Anzahl Organe vom Rind und 
Menschen spezifische Präzipitine mit Sicherheit nachweisen (Leber, Niere, Muskel, 
Milz, Magen). Zum Teile bestand schon an und für sich eine Spezifität ohne vor¬ 
herige Absättigung (Milzpreßsaft und Blut). Auch gegen Muskelpreßsaft war eine 
Spezifität der Immunsera der übrigen Organe verhältnismäßig leicht zu erzielen. 
Am schwersten gelang die Trennung von Leber- und Nierenpreßsaft. — Die Nukleo- 
prote'ide der einzelnen Organe scheinen nicht diejenigen Eiweißkörper zu sein, welche 
die spezifische Reaktion auslösen; wenigstens ließen sich mit den isolierten Nukleo- 
protei'den überhaupt keine Präzipitine erzeugen. — Der Nephritisham enthält keine 
mittels spezifischer Präzipitinreaktion nachweisbare Nierenbestandteile. 

Rostoski. 

1248) Detre, L., u. Seilei, J. A serum lipoidok meregellenes hatasaröl. 
(Über die antitoxische Wirkung der Serumlipoide.) Jenner-Pasteur-Institut 
zu Budapest. (Orvosi Hetilap 1906, S. 625.) 

Verff. haben schon früher die Annahme gemacht, daß im normalen Serum sich 
kein immunkörperartiges Antilysin befinde, und die diesem zugeschriebene Wirkung 
durch die fettartigen Substanzen des Serums bedingt sei, welche die betreffenden 
Ly sine zu binden imstande seien, ohne selbst Immunkörper zu sein. 

Die jetzt mitgeteilten Versuche zeigten, daß die antilytische Wirkung des 
Taubenserums durch Ausschütteln desselben mit Benzin bis auf Vio — 1 /20 des nor¬ 
malen antilytischen Vermögens herabgesetzt werden kann. Um die Frage zu beant¬ 
worten, ob die mit Benzin ausgezogenen Lipoide ihre antilytische Wirkung direkt, 
d. h. in der Art der wahren Antikörper, ausübeu, oder nur als Lösungsmittel dienen, 
welche die Lysine den eigentlichen Antilysinen zuführen, haben Verff. den Benzin¬ 
auszug verschiedener Sera eingedampft und den Rückstand in Kochsalzlösung sus¬ 
pendiert gegen Tetanolysin und Blut geprüft. 

Es ergab sich, daß den Lipoiden selbst eine gewisse hämolytische Eigenschaft 
zukommt, daß sie aber andererseits das hämolytische Vermögen des Tetanolysin 
herabzusetzen imstande sind. Ein Optimum der Schutzwirkung gegen Hämolyse 
konnte demgemäß nur durch Zugabe von ganz bestimmten Mengen des Lipoids er¬ 
reicht werden. 

Ein wichtiges Ergebnis der Versuche ist, daß Tetanolysin und Lipoide ihre 
hämolytische Wirkung gegenseitig aufheben. Aus dem Umstande, daß die hämoly¬ 
tische und antitetanolytische Wirkung der Lipoide verschiedener Sera, namentlich 
Tauben-, Menschen-, Kaninchen- und Pferdesera nicht immer in demselben gegen¬ 
seitigen Verhältnisse stehen, läßt sich der Schluß ziehen, daß die hierbei in Betracht 
kommenden Substanzen verscliiedener Natur sein können. 

Die Hauptresultate lassen sich folgendermaßen zusammenfassen: 

1. Die antitetanolytische Wirkung verschiedener Sera ist verschieden. 

2. Sie hängt in erster Linie von den Lipoiden der Sera ab. 

3. Die Lipoide sind an und für sich fähig das Gift zu neutralisieren, ohne dazu 
die Mitwirkung eines Eiweißkörpers zu brauchen. Ihr eigenes hämolytisches Ver¬ 
mögen geht dabei verloren. Dieser Umstand scheint darauf hinzuweisen, daß sich 
zwischen Lipoiden und Tetanolysin ein chemischer Vorgang abspielt. 

4. Die beschriebene Lipoid-Tetanolysin-Reaktion bringt den ersten Beweis dafür, 
daß der Antikörper unter der Einwirkung seines Antigens nicht nur eine Affinität 
diesem gegenüber, sondern auch andere wichtige Eigenschaften verliert. 

v. Reiribold. 

1249) Wolff-Eisner, A., u. Bosenbaum, A. Über das Verhalten von Organ¬ 
rezeptoren bei der Autolyse, speziell der tetanusbindenden Substanz des 
Gehirns. Aus dem poliklinischen Institut für innere Medizin der Universität Berlin: 
Gehemirat Senator. (B. kl. W. 1906, Nr. 28, S. 945—947.) 

Die grundlegenden Eigenschaften der Eiweißstoffe: 1. Tieren injiziert in der 
großen Mehrzahl der Fälle Präzipitine zu bilden, 2. für das Tier giftig zu sein und 
giftiger bei der Reinjektion gilt nur für native Eiweißstoffe; mit Verdauungsfer¬ 
menten behandelte verlieren ihre präzipitinbildende Eigenschaft. Die Autolyse weist 
gewisse Analogien mit der Verdauung auf und ist nach Salkowski derjenige Vorgang, 
der dem Abbau des lebenden Eiweiß im Organismus am nächsten kommt. Ausgehend 
von den Wassermannschen Versuchen haben sich W. u. R. die Aufgabe gestellt, 
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den Ort der Giftbildung zu lokalisieren und zu prüfen, ob in den Eiweißspaltpro- 
dukten der Gehirnzelle die Bindekraft enthalten ist. Nach Salkowski nahmen sie 
die Autolyse an steril zerkleinerter Gehirnsubstanz vor und fanden: »daß die 
autolytische Verdauung ein Vorgang ist, der ebenso, wie er die präzipitin- 
auslösenden Eigenschaften des Eiweißes zerstört, wie er die spezifische Giftigkeit 
aufliebt (oder wenigstens sehr wesentlich herabsetzt), wue er die Giftwirkung der 
Leibessubstanzen der Bakterien vernichtet, in gleicher Weise die Rezeptoren 
vernichtet, welche an den Zellen sitzen und im Sinne der Ehrlich- 
schen Seitenkettentheorie die Giftbindung bewirken.« Bomsiein. 

1260) Hausmann, Walther. Über den Einfluß der Temperatur auf die In¬ 
kubationszeit und Antitoxinbildung nach Versuchen an Winterschläfem. 

(Pflügers Arch. 1906, Bd. 113, S. 317—326.) 

Winterschlafende Fledermäuse sind resistent gegenüber clironischer Colehicin- 
vergiftung. Wache Fledermäuse werden nach zweitägiger Inkubationszeit durch 
den 30. Teil der für winterschlafende Tiere noch nicht tötlichen Dosis getötet 
Werden mit Colchicin vergiftete Fledermäuse aus der Kälte in die Wärme ver¬ 
bracht, dann sterben sie unter Durchfällen und zwar tritt der Tod nach einer In¬ 
kubationszeit ein, als w r äre das Gift den Tieren in dem Momente gegeben worden, 
in dem sie in die Wärme gebracht wurden. Wintersclilafende Fledermäuse werden 
von Tannin und Saponin nur nach vieltägiger Inkubationszeit, in der Wärme nach 
ungleich kürzerer Inkubationszeit getötet. Ähnliche Verhältnisse finden sich beim 
Abrin. Eine Produktion von Antikörpern konnte bei Winterschlaf enden Tieren nie 
beobachtet werden. Abderhalden . 

1261) Galvendi, Hugo. Über die Wirkung der photodynamischen Sub¬ 
stanzen auf weiße Blutkörperchen. (Deutsch. Arch. f. klin. Med. 1906, Bd. 87, 

S. 356—364.) 

»Die Leukozyten des Frosches wie auch die Leukozyten und Lymphozyten der 
Warmblüter erleiden ebenso wie Paramäzien und Flimmerepithel durch die photo¬ 
dynamischen Substanzen im Lichte eine Schädigung. Dieselbe tritt bei den weißen 
Blutkörperchen analog w r ie beim Flimmerepithel viel langsamer ein als bei den 
Paramäzien. Bei den Lymphozyten ist die Wirkung eine viel weitgehendere als bei 
den Leukozyten. Beim Warmblüter lösen sich die Lymphozyten bereits nach 
2 Stunden Belichtung auf, die Leukozyten selbst nicht nach 12 Tagen Belichtung.« 

Rostoski . 

1262) Dax, R. Über den Ablauf der photodynamischen Erscheinung bei 
alkalischer, neutraler und saurer Reaktion. (Deutsch. Arch. f. klin. Med. 1906, 
Bd. 87, S. 365—372.) 

Aus der Arbeit geht hervor, daß die photodynamische Erscheinung im wesent¬ 
lichen unabhängig von der Reaktion ist. Rostoski . 


Physiologie und physiologische Chemie. 


1263) Durig, A. Beiträge zur Physiologie des Menschen im Hochgebirge. 

Zweite Mitteilung. (Pflügers Arch. 1906, Bd. 113, S. 213—316.) 

Es ist unmöglich im Rahmen eines kurzen Referates auch mir annähernd ein 
Bild der vorliegenden zalilreichen Untersuchungen zu geben. Sie umfassen viele 
Einzelfragen. Es muß deshalb auf die Originalarbeit verwiesen werden. Es seien 
nur die Hauptziele der Arbeit hier angeführt Der erste Teil umfaßt die Unter¬ 
suchungen des Stoffwechsels bei Horizontalmarsch versuchen, dann folgen solche 
auf geneigtem Wege, dann An Steigungsmärsche. Diesen folgen Märsche nach ab¬ 
wärts. Eine besondere Erörterung findet die alveolare Tension. Abderhalden. 

1254) Durig, A. Beiträge zur Physiologie des Menschen im Hochgebirge. 
Dritte Mitteilung: Über die Einwirkung von Alkohol auf die Steigarbeit. 

(Pflügers Arch. 1906, Bd. 113, S. 341—399.) 

Die sorfältigen und umfangreichen Versuche führten zu folgenden Resultaten: 
Die Versuchsperson war an mäßige Alkolioldosen gewöhnt. Nach Zufuhr von 30 g 
Alkohol zeigten sich ganz bestimmte, gesetzmäßige Erscheinungen. Wir heben hier 
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folgende hervor: Die Gesamt-Verbrennungswärme des zugeführten Alkohols ist 
größer als jene durch den Alkoholgenuß hervorgerufene Mehrausgabe für die Ge¬ 
samtleistung. Es kann somit ein Teil der Energie des zugeführten Alkohols unter 
der Voraussetzung, daß er zur Leistung nutzbarer Arbeit verwertet werden kann, bei 
dieser eine Ersparnis an Nahrungsmitteln herbeiführen. Der Alkohol ist trotzdem kein 
verwertbares Nahrungsmittel bei der Leistung der Steigarbeit, da die Mengen, 
welche zur Leistung einer einigermaßen bemerkenswerten Arbeit von ihm genossen 
werden müßten, so groß sind, daß sie bei längerer Zeit hindurch fortgesetzter Zufuhr 
zu schweren Störungen im Organismus führen müßten. Außerdem vermochte die 
Versuchsperson auf Grund von Energie, die den gewöhnlichen Nahrungsmitteln ent¬ 
stammen, dieselbe Arbeitsleistung in kürzerer Zeit und bei geringerem Verbrauch 
zu leisten, als wenn Alkohol der Nahrung zugesetzt wurde. Es wurde während 
des Marsches nicht nur Alkohol verbraucht, sondern wir sind auch berechtigt anzu¬ 
nehmen, daß zum mindesten ein Teil der dadurch verfügbar gewordenen Energie 
vom Körper ausgenutzt wird und auch zur Leistung von Arbeit dient. Das Ver¬ 
halten der respiratorischen Quotienten, die im Verlaufe des Marsches nicht wie im 
Normalversuch einen Abfall zeigen, sondern vielmehr einen ständigen Anstieg oder 
in manchen Fällen ein Konstantbleiben auf weisen, das bei geringer, verfügbarer 
Kohlehydratmenge im selben Sinne gedeutet werden muß, zwingt unter Berücksich¬ 
tigung der Tatsache, daß die respiratorischen Quotienten am Schlüsse des Aufstieges 
im Alkohol verbrauch eine Höhe auf weisen, die jene im entsprechenden Kontrol- 
versuch übertrifft, zur Annahme, daß nicht nur Alkohol während des Aufstieges 
verbrannt wird, sondern durch dessen Verbrennung eine Ersparnis an Kohlehydraten 
stattfindet. Auch aus den übrigen Berechnungen ergibt sich, daß der Alkohol keines¬ 
falls nutzlos verbrannt wird. Es ließ sich im Verlaufe jedes Versuches eine Ab¬ 
nahme der Giftwirkung des Alkohols feststellen, die sich in einem Ansteigen des 
Effektes und einem Absinken des Verbrauches trotz des größeren Effektes kundgibt. 
Es läßt sich eine Gewöhnung an Alkohol feststellen. 

Ein geringes Ansteigen der Alkoholdosis (von 30—40 ccm) läßt zwar die ent¬ 
standene Gewöhnung als eine teilweise noch erkennen, sie führt jedoch neuerdings 
zu einem Absinken des Effektes und Wirkungsgrades. Es muß im übrigen auf 
die Originalarbeit verwiesen werden. Wesentlich ist vor allem der Beweis, daß die 
Energie des Alkohols zur Arbeitsleistung Verwendung findet. Abderhalden . 


1266) Halle, W. L. Über die Bildung des Adrenalins im Organismus. 

Aus d. Laboratorium der L. Spiegler-Stiftung in Wien. Vorläufige Mitteilung. 
(Hofmeistersche Beiträge 1906, Juni, Bd. 8, H. 5/7, S. 276—280.) 

Verf. glaubt, daß es sich bei dem Adrenalin des Tierkörpers vielleicht um kein 
chemisch einheitliches Individuum handelt, sondern um ein Gemenge verschiedener 
chemisch nur verwandter Substanzen. Als Muttersubstanz kommen nach ihm wohl 
hauptsächlich das Tyrosin und Phenylalanin in Frage, aus denen das Adrenalin 
sich durch kombinierte Wirkungen mehrerer Prozesse bildet. Für das Tyrosin 
kann man sich die Bildung in der Weise vorstellen, daß zunächst durch eine Oxy¬ 
dation die Einfühlung einer OH-Gruppe in Orthostellung zur anderen stattfindet, 
aus der so gebildeten o-Dioxyphenyl-a-Aminopropionsäure wird durch CÖ 2 -Abspal- 
tung Dioxyphenyläthylamin, daraus durch Methylierung am N Dioxyphenylmethyl- 
äthylamin und daraus durch Einführung einer OH-Gruppe in die aliphatische Seiten¬ 
kette das Adrenalin, das neben dieser Verbindung noch Zwischen- und Neben¬ 
produkte der eben geschilderten Prozesse enthält. Zur experimentellen Begründung 
dieser Hypothese des Entstehens des Adrenalins aus Tyrosin suchte Verf. durch Ein¬ 
wirkung von Nebennierenferment auf Tyrosin Adrenalin zu erhalten. In zwei von 
4 Versuchen, in denen 300 g Nebennieren -fl g Tyrosin -f-NaCl-Lösung -f-15 g 
Toluol 6 Tage bei 37° digeriert wurden, fand sich auch eine Vermehrung des 
Adrenalins um 14 bezw. 33 °/o gegenüber den ohne Tyrosin angestellten Kontroll- 
versuchen. Weitere Versuche mit kombinierter Einwirkung des methyHörenden 
Fermentes des Hodens, des oxydierenden und CO 2 al»spaltenden des Pankreas mit 
dem der Nebennieren auf Tyrosin sind im Gange. Für die von Friedmann auf¬ 
gestellte Hypothese der Entstehung des Adrenalins aus Oxyphenylserin existieren 
bisher keinerlei Beweise. O. Landaberg. 
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1256) Fenyvesi, B., tu Kabdebö, G. Ujabb adatole a kensavas synthesis 
felteteleinek ismereteher. (Neue Beiträge zur Kenntnis der Bedingungen 
der Äthersohwefelsäuresynthesen im Organismus.) Pharmakologisches Instit. 
der kgl. ung. Universität zu Budapest. (Magyar orvosi Archivum 15. Apr. 1906, 
N. F., Bd. 7, S. 154.) 

Um die Bedingungen der Ätherschwefelsäurebildung im Organismus festzu¬ 
stellen, haben Verff. die Ausscheidung von Sulfatschwefelsäure und Ätherschwefel¬ 
säure bei Hunden verfolgt, denen planmäßig wechselnde Mengen von Phenol ver¬ 
abreicht wurden. Es zeigte sich, daß die Ätherschwefelsäureausscheidung bei der 
Verabreichung von mäßigen Dosen Phenol mit der Steigerung der Dosen parallel 
ansteigt. Sie erreicht aber bald einen Grenzwert, über welchen sie durch weitere 
Steigerung der Phenoldosen nicht gehoben werden kann. Dieser Grenzwert ist 
individuell verschieden, für ein und dasselbe Tier aber ziemlich beständig. Zur 
Erklärung dieses Befundes kann ein Mangel an disponibler Schwefelsäure heran- 
gezogen werden. Diese Erklärung verliert auch dadurch, nicht an Wahrschein¬ 
lichkeit, daß sich im Haine neben den maximalen Mengen Ätherschwefelsäure auch 
Sulfatschwefelsäure vorfindet. ^ Man kann nämlich nicht die gesamte Schwefelsäure 
einer längeren Periode als für Ätherschwefelsäurensynthesen verwendbar betrachten. 
Solche ist nur die mit dem eingeführten Phenol gleichzeitig kreisende Schwefel¬ 
säure. Reicht diese zur Überführung sämtlichen Phenols in Phenolschwei el säure 
nicht aus, so besteht eine zeitliche Insuffizienz der disponiblen Schwefelsäure, 
welche die Bildung von Ätherschwefelsäuren im obigen Sinne beschränkt Diese 
Auffassung findet eine Stütze in der Tatsache, daß durch die protahierte Verab¬ 
reichung des Phenols der Grenzwert der Phenolschwefelsäureausscheidung nach 
oben verschoben werden konnte. Dieser Wert wurde durch das künstliche Herab- 
setzen des Eiweißumsatzes nicht beeinflußt resp. erniedrigt; die Verabreichung von 
Na2S04 hatte dagegen seine bedeutende Erhöhung zufolge und zwar auch in solchen 
Fällen, wo die gesamte N-Ausscheidung nach der Verabreichung des Na2SÜ4 un¬ 
verändert blieb. 

Der Sulfatschwcfelsäuregehalt des Harnes nahm mit der Zunahme der aus- 
geschiedenen Ätherschwefelsäure ab. 

Auf Grund dieser Beobachtungen schließen Verff., daß die im Körper physio¬ 
logisch gebildeten Sulfate sich an der Ätherschwefelsäuresynthese direkt beteiligen. 

Im Falle der zeitlichen Insuffizienz der disponiblen Schwefelsäure tritt die 
Glukuronsäure an ihre Stelle. Bei einem Hunde, bei welchem der obige Grenzwert 
bei 0,17—0,19 g lag, konnten nach Verabreichung von 0,20 g Phenol noch keine 
gepaarte Glukuronsäuren im Harne deutlich nachgewiesen werden. Diese erschienen 
aber sofort, wenn die Phenoldose den Äquivalent des Grenzwertes überstieg. 

v. Rcinbold. 


1267) Török, B. Die Bedeutung der Oberflächenspannung bei den Re¬ 
sorptionsvorgängen. Aus d. 1. mediz. Universitätsklinik (Prof. Fr. v. Koranyi) 
in Budapest. (Zentralbl. f. Physiol. 1906, Juni, Bd. 20, Nr. 6, S. 206—209.) 

Verf. unterzog die Angaben von Traube und Blumenthal, daß bei der wirk¬ 
lichen Osmose Richtung und Geschwindigkeit der osmotischen Vorgänge ganz durch 
den Unterschied der Oberflächenspannung der beiden diosmierenden Flüssigkeiten 
bedingt würde und daß Änderungen der Oberflächenspannung allein zur Richtungs¬ 
änderung in einein Flüssigkeitsaustausch führen könne, einer Nachprüfung. Bei 
seinen Versuchen brachte er in Dünndarmschlingen von Kaninchen iso-, liypo- oder 
hypertonische Kochsalzlösungen, die nach einer Stunde zur Bestimmung der mole¬ 
kularen Konzentration und Oberflächenspannung entfernt und durch eine Lösung 
von gleicher molekularer Konzentration ersetzt wurden, in der aber die 01>erflächen- 
spannung durch Zusatz von Mandelöl oder arabischem Gummi herabgesetzt war. 
Es fand sich, daß bei hypertonischen Lösungen mit Herabsetzung der Oberflächen¬ 
spannung die osmotische Strömung im Darmlumen aufhörte, mithin eine Bestätigung 
der Trau besehen Angaben, während für iso- oder hypotonische Lösungen sich die 
Trau besehe Anschauung durch die Versuche nicht stützen ließ. 

G. Landsberg . 
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1268) Umber, F., in Gemeinschaft mit Brugsch, Th. Über die Fettver- 
dauung im Magendarmkanal mit besonderer Berücksichtigung der Fett¬ 
spaltung. Aus der inneren Abt. des städt. Krankenh. Altona. (Arch. f. exp. Path. 
und Pharm. 1906, Bd.,55, S. 164—178.) 

Verff. haben bereits früher über Fettausnützungsversuche an verdauungskranken 
Menschen und pankreaslosen Hunden berichtet. Danach waren bei Ikterus mit und ohne 
absolutem Abschluß der Galle vom Darm im Kot 45 °/o des zugeführten Fettes wiederzu¬ 
finden, bei gleichzeitig noch bestehender Pankraaserkrankung oder gestörtem Zufluß des 
Pankreassekretes über 60 °/o. Besteht kein Ikterus und beträgt der Verlust an Fett 
durch den Kot über 50 °/o (10—50 °/o sind bei den verschiedenartigsten Erkrankungen 
des Darms möglich), so ist eine Beeinträchtigung des Pankreassekretzuflusses wahr¬ 
scheinlich. Bei Ausnützungsversuchen an pankreaskrauken und pankreaslosen Hunden 
konnten sie jedoch erweisen, daß trotz der sclüechten Fettresorption die Fettspaltung 
doch normal oder annähernd normal sein kann. Verff. legteu sich nun die Frage 
vor, welches die nicht pankreatisehen, fettspaltenden Kräfte im Venlauungstraktus 
sein können, da das fettspaltende Ferment des Magens, sowie Fettspaltung durch 
Bakterien aus bekannten, auch hier erörterten Gründen nicht in Betracht kommen 
können. Zu diesem Zweck wurden die Preßsäfte vom Pankreas der Leber, Milz, 
Darmmukosa, außerdem Galle und Blut einzeln und in Gemischen (Aktivierung der 
Fennente) auf ihre fettspaltenden Eigenschaften gegenüber einer natürlichen Fett¬ 
emulsion geprüft. 

Als Prüfungsobjekt für die Fermentwirkung wurde eine Eigelbaufschwemmung 
in physiolog. Kochsalzlösung mit 0,25—0,5 °/o Natr. bicarbon. verwandt. Das Ge¬ 
misch verblieb 12—22 Stunden im Brutofen und wurde dann im Soxhlet extrahiert, 
im Extrakt durch Spaltung mit salzsaurem Alkohol die Seifen bestimmt. Es ergab 
sich, daß sämtliche untersuchte Preßsäfte beträchtlich Fett spalten können. Auf¬ 
fallend ist vor allem die intensive Fettspaltung durch Leberpreßsaft. Bemerkens¬ 
wert ist auch das positive Resultat betr. die Fettspaltung durch Blutserum (stärker 
als das Serum spalten die Körperchen), sowie durch Milzsaft. Die Wirkung des 
letzteren kommt der des Pankreaspreßsaftes nahe. Die höchsten Werte der Fett¬ 
spaltung wurden durch die Kombination von Pankreas- mit Milzsaft erreicht. Durch 
bestimmte Kombinationen lassen sich auch deutliche Hemmungsvorgänge der fer¬ 
mentativen Fettspaltung schaffen: Pankreassaft wird durch Zusatz von Blut oder 
Darmmukosasaft gehemmt. Von differentieller Bedeutung ist weiterhin für die 
Wirkung der Preßsäfte das Stadium der Verdauung. Schmid. 

1260) Schmidt, Gustav. Über die Resorption von Methylenblau durch 
das Darmepithel. (Pflügers Arch. 1906, Bd. 113, S. 512—528.) 

Nach Methylenblaufütterung sind regelmäßig blaue Granula in den Darmepithel¬ 
zellen zwischen Kern und Saum zu beobachten. Bei Winterfröschen treten sie 
4 Stunden bis ca. 40 Tage nach der Fütterung auf. Die Konzentration des Methylen¬ 
blaus in den Granulis kann mindestens 200mal so groß sein, als in den zuge¬ 
führten Methylenblaulösungen. Der Farbstoff kann bis zu einer Lösung von 1:10000 
verdünnt werden, und immer noch wird eine Färbung der Granula erzielt. Das 
Verblassen der blauen Granula in der frischen Epithelzelle hängt offenbar mit dem 
Absterben der Zellen zusammen. Von ein und demselben Granulum werden Fett 
und Methylenblau aufgenommen, während außerhalb des Tierkörpers die Fetttröpfchen 
Methylenblau nicht aufnehmen. Abderhalden. 


1260) Bainbridge, F. A., u. Beddard, A. P. Die Sekretion in den Tubuli 
der Froschniere. (The Bio-Chemical Journal 1906, Bd. 1, S. 255—273.) 

Verff. nehmen eine solche Sekretion auf Grund ihrer umfangreichen Unter¬ 
suchungen an und zwar speziell für den Harnstoff, die Chloride und Sulfate und 
die Ausscheidung des Zuckers während der Hyperglykämie und nach Phloridzin¬ 
injektion. Es ist möglich, daß auch Keratin und die Phosphate sezerniert werden. 
Bezüglich der Stellung der Verff. zu den Arbeiten Starlings sei auf das Original 
verwiesen. Abderhalden. 

1261) Halpem, M., u. Anastazy Landau. Über den Azetongehalt des 
Blutes und der Organe. (Ztsclir. f. experim. Path. u. Tlier. 1906, Bd. 3, S. 466—472.) 

Bei normalen Kaninchen bilden die Organe nach ihrem (Jehalt an jodbindenden 
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Substanzen folgende Reihe: Muskeln, Blut (1,87 mg auf 100 g), Leber (3,64 mg), 
Nieren (3,39 mg), Lungen (5,24 mg). Bei gewöhnlichem und mit Phloridzindiabetes 
verbundenem Hungern wird diese Ordnung beibehalten. Ein Unterschied besteht nur 
insofern, als das Blut mehr Azeton aufweist als die Muskeln, in denen der Azeton¬ 
gehalt konstant bleibt. Abderhalden . 

1262) Fischler, F. Eine weitere Mitteilung zur Urobilinfrage. Med. Klinik 
Heidelberg. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 48, S. 419—421.) 

F., der schon früher (s. Ref. 833) Mitteilung über die Möglichkeit der Ent¬ 
stehung des Urobilins in der Leber gemacht hat, äußert sich auf Grund weiterer 
Versuche dahin, daß Urobilinurie die Folge einer gewissen Insuffizienz der Lehr¬ 
tätigkeit ist, die sich entweder darin äußert, daß sie den normalen Urobilinstrom 
vom Darm aus nicht mehr bewältigen kann oder bei schwerer Erkrankung sogar 
selbst das normaliter ihr zuströmende Bildungsmaterial der Galle (das Bilirubin) nicht 
mehr richtig verarbeitet. Sehittenhelm. 

1263) Krimberg, R. Zur Kenntnis der Extraktivstoffe der Muskeln. 3. Mitt. 
Über das Vorkommen des Karnosins, Kamitins und Methylguanidins im 
Fleisch. Med. chem. Labor, der Univ. Moskau. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, 
Bd. 48, S. 412—418.) 

Die Untersuchungen, welche an frischem Rindermuskel angestellt sind, ergehn, 
daß die im Fleischextrakt gefundenen Körper, das Karnosin, das Karnitin und das 
Methylguanidin, im tierischen Muskel schon intra vitam, vorhanden sind. Das Kar¬ 
nosin findet sich, auf frischen, feuchten Muskel berechnet, in einer Menge von 
1,3 °/oo (ungefähr in derselben Menge wie das Kreatin), während die anderen beiden 
Substanzen in geringerer Menge enthalten sind. — Zum Schluß spricht K. die Ver¬ 
mutung aus, daß das von Kutscher gefundene Novain (Ztschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 48, S. 3) mit dem Karnitin identisch ist. Mutten heim. 

1264) Jafltö, M. Untersuchungen über die Entstehung des Kreatins im 
Organismus. Labor, der nied. Chem. u. experim. Pharm, zu Königsberg i. Pr. 
(Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 48, S. 430—468.) 

Die Versuche gehen von dem Gedanken aus, daß der Kreatinbildung im Or¬ 
ganismus ein Methylierungsvorgang zugrunde liegt. Verf. untersuchte den schon 
von Czerneeki mit unsicherem Erfolg (Ztschr. f. physiol. Chem. 1905, Bd. 44) ge¬ 
prüften Einfluß von Glykozyamin (Guanidinessigsäure) auf die Kreatinbildung einer¬ 
seits durch die Untersuchung der Harnausscheidung, andererseits am Muskel selbst. 
Die Versuche sind ausschließlich an Kaninchen angestellt. 

Es zeigte sich, daß das Glykozyamin im Organismus des Kaninchens durch An¬ 
lagerung von Methyl in Kreatin umgewandelt wird: 

/NIL /NH2 

Cf NH Cf NH 

\NH • CIL • COOH \N(CHs) * CH 2 • COOH 

G uad i n in essigsäure Kreati n. 

Versuche, welche die Umwandlung von Arginin in Kreatin untersuchen sollten, 
hatten ein negatives Resultat; das Arginin gehört also demnach wahrscheinlich nicht 
zu den Vorstufen des Kreatin. Schittenhrlm. 

1266) Rosenheim, Otto. Eine Farbenreaktion des Formaldehyds mit 
Eiweißkörpern und ihre Beziehung zur Adamkiewiczschen Reaktion. (The 
Bio-Chemioal Journal 1906, Bd. 1, 8. 233—240.) 

Mit Formaldehyd gibt auch Eiweiß bei Gegenwart von Schwefelsäure eine 
typische Reaktion. Sie ist auf das Tryptophan zurückzuführen und entspricht der 
schon von Erwin Rolide beschriebenen Reaktion mit p-Dimethylaminot»enz- 
aldehyd. Abderhalden. 

1266) Kellner, O. Zur Kenntnis der Wirkung nicht eiweißartiger Stick- 
stoffVerbindungen auf den Stickstofftimsatz im Tierkörper. (Pflügers Anh. 
1906, Bd. 113, 8. 480—486.) 

Sehr beachtenswerte Kritik der Versuche von Völtz über den Einfluß des 
Asparagins auf den Stickstoffumsatz und der Mitteilung von C. Lehmann über 
dasselbe Problem. (Vgl. Pflügers Arch. 1906, Bd. 112, S. 413 u. 339.) 

Abderhalden. 
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1267) Bergell, Peter, u. Lewin, Karl. Über den Abbau der Eiweißkörper 
im Organismus. (Ztschr. f. experim. Path. u. Ther. 1906, Bd. 3, S. 425—431.) 

Die Peptone des Seidenfibroins werden durch Pankreatin und Leberferment so¬ 
weit ersichtlich vollständig zu Aminosäuren abgebaut. Bei Phosphorvergiftung 
kann das proteolytische Ferment der Leber zerstört sein. Abderhalden . 


Experimentell-klinische Untersuchungen. 

1268) Brasch, W. Zur Kenntnis des Schwefelstoffwechsels beim Phthi¬ 
siker. Aus der I. med. Univ.-Kliuik in München. (Deutsch. Arch. f. klin. Med. 
1906, Bd. 87, S. 402—410.) 

Die Versuche des Verf.s, welche an 4 Phtisikern je 4 Tage lang durchgeführt 
wurden, beweisen, daß ein ganz gleichmäßiger Gang der Stickstoff- und Schwefel¬ 
ausscheidung stattfindet sowolil bei Stickstoffansatz, als bei Stickstoffgleichgewicht 
und Stickstoffverlust. Diese Resultate widersprechen denen von Ott, wonach bei 
Tuberkulose regelmäßig eine Mehrausscheidung von Schwefel stattfindet. Der Grund 
der Differenz dürfte wahrscheinlich in den zu niedrigen Werten für den Schwefel¬ 
gehalt der Milch bei Ott zu suchen sein. Rostoski . 

1269) Plesch, Johann. Über den Stoffwechsel bei Tuberkulose, mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung des Sputums. (Ztschr. f. experim. Path. u. Ther. 
1906, Bd. 3, S. 446—465.) 

Der Versuch ist an einem männlichen Individuum mit weit vorgeschrittener 
Tuberkulose ausgeführt. Hervorzuheben ist, daß ein wesentlicher Teil der Nahrung 
unresorbiert blieb und im Kot zur Ausscheidung gelangte. Durch das Sputum 
gingen etwa 4,8 °/o des gesamten in den Körper übergegangenen Kalorienmaterials 
an Kalorien verloren und 38,54 °/o der aus dem Körper unverbraucht ausgeschiedenen 
Kalorien. Bezüglich der weiteren Schlußfolgerungen und Befunde sei auf das Ori¬ 
ginal verwiesen. Abderhalden . 

1270) Abeies, Budolf, A. Das Verhalten des Hameisens bei Hyperglobulie. 

Aus dem Labor, d. allg. Poliklinik in Wien: Prof. Dr. Mauthner. (Ztschr. f. kl. 
Med. 1906, Bd. 59, S. 510—514.) 

Neben der nicht bekannten festen organischen Verbindung des Harneisens fand 
W. Hu eck eine zweite »lockere« Eiseriverbindung in pathologischen Harnen. Bei 
zwei Fällen von Hyperglobulie untersuchte Verf. den Harn, den einen auf Gesamt¬ 
eisengehalt, den andern auf lockeres und festes Harneisen. In beiden Fällen fand 
er eine Vermehrung des Gesamt harn eisens (2—4 mg gegenüber 1 mg normal); 
diese Vermehrung bezieht sich wesentlich auf das festgebundene Eisen — ob locker 
gebundenes Eisen (im normalen Harn nie gefunden, in Übereinstimmung mit Hu eck) 
vorhanden ist, bleibt ungewiß. Schmid. 

1271) Schwenkenbecher u. Xnagakd. Über den Wassergehalt der Gewebe 
bei Infektionskrankheiten. Aus der med. Klinik zu Straßburg. (Arch. f. exper. 
Path. u. Pharm. 1906, Bd. 55, S. 203—222.) 

Über eine frühere (d. Arch. Bd. 54, S. 168ff.) Arbeit und diese geben dieVerff. 
selbst folgendes Resume: 

1. Das in der Nahrung in den Körper eingeführte Wasser wird vom fiebernden 
Menschen in der Regel ebenso prompt wieder ausgeschieden, wie vom gesunden. 

2. Der Wassergehalt des Körpei-s erfährt im Verlaufe zahlreicher Fieberkrank¬ 

heiten eine mäßige relative Erhöhung, als deren Ursache in erster Linie die Kachexie 
gelten muß, hervorgerufen durch die toxische Wirkung des Infektes auf das Ge¬ 
webe und durch die gleichartig stattfindende Unterernährung. Die Steigerung der 
Körpertemperatur hat nur dann eine Bedeutung, wenn sie an sich den Stoffzerfall 
vermehrt. * 

3. Infektionen verschiedener Art haben nicht die gleiche Wirkung auf die 
Gewebe. 

4. Die Gewebsverwässerung bei akuten Infektionskrankheiten betrifft primär 
die Zellen selbst. Der ganze Vorgang scheint in manchen Fällen mit der »trüben 
Schwellung« der Zellen identisch zu sein. 


Digitized by CjOOQLe 



580 


Referate. 


5. Bei lang andauernden Infektionskrankheiten (Typhus, Tuberkulose) treten 
neben der Verwässerung der Zellen echte interstitielle Ödeme auf (kachektisches 
Ödem) — wolü infolge von lokalen Zirkulations- und Ernährungsstörungen. 

6. Absolute Wasserretentionen finden sich bei akuter Infektion nur in sehr 
schweren Fällen und selten. Dann sind Herz oder Nieren meist mit erkrankt. 

Schmid . 

1272) Rhorer, L., u. Torday, A. A gyomorresorptiorol. (Über Resolution 
im Magen.) Aus der II. Klinik für interne Medizin der kgl. ung. Universität zu 
Budapest und dem chemischen Instit. der kgl. ung. tierärztlichen Hochschule zu 
Budapest. (Magyar orvosi Arcliivum 15. Jan. 1906, Bd. 7, N. F., S. 263.) 

Verff. führten in den Magen gesunder Personen — nachdem dieser nötigenfalls 
mit der zu verwendenden Lösung wiederholt ausgespült wurde — 400 ccni einer 
0,6 oder 0,9°/oigen NaCl-Lösung ein, oder einer Lösung, welche 0,6% NaCl und 
0,4 % NaHC03 enthielt. In den nach 15—20 Minuten aus dem Magen entnom¬ 
menen Proben wurde die Gesamtazidität, ferner die Änderung des NaCl-Gehaltes 
und der molekularen Harnkonzentration (durch sorgfältige Kryoskopie) bestimmt. Der 
NaCl-Gehalt der isotonischen (0,9 °/oigen) NaCl-Lösung nahm während der Ver¬ 
suchszeit im Magen ab. Die molekulare Konzentration verteilt sich dagegen ganz 
unregelmäßig, indem sie im Magen bald zu-, bald abnahm. Eine Erklärung dieses 
Befundes wird durch die Annahme einer partiellen Resorption des Kochsalzes 
gegeben. Die dadurch erfolgte Verdünnung der isotonischen Lösung sollte nämlich 
durch Diffusion anderer Blutbestand teile und Salzsäuresekretion kompensiert resp. 
überkompensiert werden. 

Die hypotonischen 0,6 %igen NaCl-Lösungen änderten im Magen weder ihren 
Kochsalzgchalt noch ihre molekulare Konzentration, obwohl man aus physikalischem 
Standpunkte eine Zunahme der letzteren hätte erwarten können. Zur Erklärung 
des Ausbleibens dieser Zunahme muß eine individuelle und zeitliche Verschiedenheit 
der Durchgänglichkeit der Magenwand für bestimmte Substanzen herangezogen 
werden. Die isotonischen 0,6 %igen NaCl -|- 0,4 %igen NaHCOs-Lösungen verän¬ 
derten sich im Magen nicht. Die in einzelnen Fällen beobachtete Verdünnung des 
Mageninhaltes konnte durch geeignetes Handhaben der Magen sende vermieden werden. 

Verff. halten die Annahme einer »Verdünnungssekretion« für überflüssig. 

v. Reinbold. 

1273) Langstein, L. Die Eiweißverdauung im Magen des Säuglings. (Jalirb. 
f. Kindlik. 1906, Bd. 64, Ergänzungsheft.) 

Um zu studieren, wie weit der Abbau (101’ Eiweißkörper der Milch im Magen 
der Säuglinge erfolgt, heberte Verf. bei einer größeren Zald von Kindern den Magen¬ 
inhalt aus, den er auf Peptone, Albumosen, Aminosäuren und andere Abbauprodukte 
des Eiweißes untersuchte. Er konnte sowohl unter physiologischen wie pathologischen 
Verhältnissen Albumosen und Peptone naehweisen. Dieselben waren nicht völlig 
mit dem von Rotondi als Produkt der Labwirkung gefundenen MolkenproteTn 
identisch; Verf. konnte aber nicht entscheiden, ob sie durch Pepsinveitlauung oder 
Bakterien wi rkung entstehen. 

Frauen- und Kuhmilch verhielt sich in bezug auf die Peptonbildung im Magen 
ungefähr gleich. Eine Verschiedenheit der Verdaulichkeit beider Kaserne im Säug¬ 
lingsmagen scheint also nicht vorhanden zu sein. 

Aminosäuren ließen sich im Magen nie naehweisen. 

Unter pathologischen Verhältnissen waren Besonderheiten des Eiweißabbaus 
im Magen (mit Hilfe der angewandten Methode) nicht zu konstatieren. Insbesondere 
wurde die Tryptophanreaktion, die beim Erwachsenen bei Störungen des Magen¬ 
chemismus manchmal gefunden wird, stets vermißt, so daß sie jedenfalls auch bei 
hochgradiger Stagnation durch Verengerungen des Pylorus im Säuglingsalter nicht 
regelmäßig zustande kommt. Stcinitx. 

1274) Sedgwick, J. P. Die Fettspaltung im Magen des Säuglings. (Jalirb. 
f. Kindlik. 1906, Bd. 64, Ergänzungsheft.) 

Verf. untersuchte den Magensaft von Säuglingen auf das Vorhandensein eines 
fettspaltenden Fermentes mit der Methode von Volhard-Stade. Dieselbe besteht 
dann, daß der Mageninhalt mit Eigelblösung versetzt und nach 12—24 Stunden die 
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Menge der abgespaltenen Fettsäuren durch Titration bestimmt wird. Die Unter¬ 
suchungen ergaben, daß ein fettspaltendes Ferment im Magen des Säuglings sicher 
vorhanden ist. Das Enzym läßt sich bei Kaninchen bereits wenige Stunden nach 
der Geburt, beim Säugling zumindest in der zweiten Lebenswoche nachweisen. 
Durch dasselbe findet die relativ hohe Azidität im Säuglingsmagen, die bisher der 
Bakterienwirkung allein zugeschrieben wurde, wenigstens teilweise eine Erklärung. 
Die durch die Fermenttätigkeit entstehenden Säuren sind zumeist wasserunlösliche, 
nicht flüchtige höhere Fettsäuren. Steinitz. 

1276) Moore, Benjamine, Alexander, W., Kelly, B. E., u. Boaf, Herbert E. 
Studien über die pathologischen Schwankungen des Mageninhalts, speziell 
in Hinsicht auf bösartige Geschwülste. (The Bio-Chemical Journal 1906, Bd. 1, 
S. 274—296.) 

Die Sekretion der Salzsäure im Magensaft ist sehr eng mit dem allgemeinen 
Befinden des Organismus verknüpft. Ihre Menge sinkt bei Schwächezuständen. 
Am meisten ist ihre Verminderung bei Karzinom bemerkbar. Sie fehlt dann sehr 
oft. Die Lage der Geschwulst hat keinen Einfluß auf die Salzsäurebildung. Sie 
ist ebenso vermindert resp. sie fehlt ebenso, wenn der Krebs nicht den Magen selbst 
ergriffen hat. Die Alkaleszenz der anorganischen Bestandteile des Plasmas ist beim 
Karzinom vermehrt Abderhalden . 

1276) von Tabora. Über die Beziehungen zwischen Magensaftsekretion 
und Darmfäulnis. Aus der med. Klinik zu Gießen. (Deutsch. Arch. f. klin. Med. 
1906, Bd. 87, S. 254—290.) 

Die desinfizierende Kraft des salzsäurehaltigen Magensaftes ist in letzter Zeit 
häufiger Gegenstand der Diskussion gewesen. Man hat früher durch Bestimmung 
der gepaarten Schwefelsäure zeigen wollen, daß bei fehlender HCl im Magensaft die 
Darmfäulnis zunahm, bis von Norden auf die Fehlerquellen dieser Versuche auf¬ 
merksam machte, von Tabora hat an 9 Fällen (Gesunde, Superazidität, Super- 
secretion und Achylie) bei bestimmter Diät Versuche an gestellt und dabei u. a. den 
Eiweißgehalt der Nahrung durch Plasmon gesteigert, die Magensäure durch Atropin 
oder Alkalien zum Verschwinden gebracht, bezw. in anderen Fällen künstlich er¬ 
setzt. Bestimmt wurden im Harn: N, Ätherschwefelsäure, Indikan, Gesamtschwefel¬ 
säure; im Kotli: Trockensubstanz, N, Indol und Alkaleszenz- bezw. Säuregrad. Das 
Resultat, ist, daß man der Magensaftsekretion, auch abgesehen von der direkten Bak- 
terizidie der sezernierten Salzsäure, einen weitgehenden Einfluß auf den Ablauf der 
Fäulnis Vorgänge im Darm zuerkennen muß. Wie Verf. schon in einer früheren 
Arbeit auseinander setzte, ist dieser Einfluß durch die relativ großen Mengen von 
Kohlehydraten zu erklären, die bei reichlicher freier Salzsäure in den Dünndarm 
kommen und durch ihre Gärung die Ansiedelung von Fäulniserregern dortselbst 
hindern. Bostoski. 

1277) Pesthy, St. A gymoz eserhasitö kepessegeröl. (Über Fettspaltung 
im Magen.) Äus dem heil. Stephan Krankenhaus, Budapest. (Orvosi Hetilap 
1906, Nr. 17.) 

Verf. prüfte das fettspaltende Vennögen des eine Stunde nach eingenommenem 
Probefrühstück mittelst der Magensonde von gesunden und kranken Personen ent¬ 
nommenen Magensaftes. Im ganzen kamen 43 normale, 38 hyperchlorhydrische, 
12 achlorhydrische und 7 von Krebskranken gewonnene Magensäfte zur Prüfung. 

Die Proben wurden nach genauem Neutralisieren mit gleichen Mengen einer 
Eidotterlösung eine Stunde lang bei Körpertemperatur aufgehoben. Nach Ablauf 
dieser Zeit wurde in den Gemischen sowohl der gesamte Fettsäuregehalt, wie auch 
der Gehalt an freien Fettsäuren bestimmt. Der Vergleich der Resultate ergab, daß 
die Fettspaltung bei normalen Magensäften zwischen 10—67 °/o schwankte, im Mittel 
36,6 % ausmachte, bei den hypochlorhydrischen zwischen 13,6—57 °/o schwankte, 
im Mittel 35,1 °/o ausmachte, bei den achlorhydrischen zwischen 12,5—72,9 °/o 
schwankte und im Mittel 31,1 °/o ausmachte. 

Der Magensaft von Krebskranken spaltete das Fett in viel geringerem Grade, 
indem die Fettspaltung unter den gleichen Bedingungen zwischen 1,7—7,7 °/o 
schwankte. Dieser Umstand kann auch als Beweis dessen benutzt werden, daß die 
Fettspaltung nicht mit der Magengärung zusaminenliängt. 
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Der Grad der Fettspaltung erwies sich sowohl von der Pepsin Verdauung, wie 
auch von dem Gehalte des Magensaftes an freier Säure, unabhängig. 

v. Beinbold. 

1278) Fleischmann, Paul. Über die präzipitinogene Eigenschaft trypsin¬ 
verdauten Binderserums. Aus der I. med. Klinik der Universität Berlin. (Ztschr. 
f. kl. Med. 1906, Bd. 59, S. 515—520.) 

Die tryptische Verdauung führt eine Entspezifizierung des Eiweißmoleküls 
herbei. Schmidt 


1279) Bergmann, G. v. Die Todesursache bei akuten Pankreaserkran¬ 
kungen. (Ztschr. f. experim. Path. u. Ther. 1906, Bd. 3, S. 401—424.) 

Bei der akuten Pancreatitis geht die totliehe Vergiftung vom Pankreas selbst 
aus. Es handelt sich um eine echte Autointoxikation und nicht um Shok etc. Es 
läßt sich durch Einspritzung von Trypsinpräparaten eine Immunität gegen diese 
Intoxikation erzeugen. Abderhalden . 

1280) Knapp, Bernhard. Über den Nährwert des Glyzerins. Aus der med. 
Klinik zu Tübingen. (Deutsch. Arch. f. klin. Med. 1906, Bd. 87, S. 340—355.) 

Verf. hat gemeinsam mit Lüthje 3 Versuche an Hunden angestellt, welche 
zeigen, daß dem Glyzerin eine Sparwirkung auf den Eiweißumsatz des gesunden 
Organismus zukommt. Um dies nach weisen zu können, muß man lange Versuchs¬ 
perioden nehmen, da anfänglich erhöhte N-Zahlen im Harn auftreten, die aber nur 
als Ausschwemmungserscheinungen aufzufassen sind. Ebenso wurde im Beginn der 
Glyzerinperioden des öfteren Zucker im Harn nachgewiesen, wobei es sich wahr¬ 
scheinlich auch nur um Ausschwemmungserscheinungen handelt. Eostoski. 

1281) Bietschel. Über den Reststickstoff der Frauenmilch. (Jalirb. f. Kindlik. 
1906, Bd. 64, Ergänzungsheft.) 

Verf. stellte Untersuchungen an, um die Zusammensetzung des Reststickstoffs 
der Frauenmilch, dessen Vorhandensein Camerer und Söldner sicher gestellt 
hatten, zu erforschen. Es zeigte sich, daß derselbe gar keine oder nur minimale 
Mengen Ammoniak enthält. Der größte Teil des Reststickstoffs besteht hingegen 
aus Harnstoff, dessen quantitativer Nachweis wegen der Anwesenheit von Laktose 
nicht möglich ist. Ein kleiner Teil des Reststickstoffs (nicht in jeder Frauenmilch) 
reagiert mit Naphthylisozyanat, stellt also wahrscheinlich stickstoffhaltige Abbau¬ 
produkte des Eiweißes dar. Welcher Natur diese Körper sind, muß noch dahingestellt 
bleiben. Steinitz . 


1282) Walker Hall, I. Glykokoll und andere Aminosäuren im pathologi¬ 
schen Urin. (The Bio-Chemical Journal 1906, Bd. 1, S. 241—248.) 

Verf. verfolgt die Ausscheidung von Aminosäuren mit Hülfe der /J-Naphtalin- 
sulforeaktion im llarn unter pathologischen Verhältnissen (Gicht etc.) und auch nach 
spezieller Eiweißfütterung und Verabreichung von Aminosäuren. Abderhalden . 

1283) Salkowski, E. Über den Nachweis kleinster Zuckermengen im Harn 
mit Phenylhydrazin. Arbeit, aus dem patliol. Instit zu Berlin. (Festschr. Berlin 
1906, Verl. v. A. Hirschwald, S. 587—592.) 

Zu 5 ccm Ham setzt man V 2 ccm Eisessig (od. 1 com 50°/oige Essigsäure), 
dann 20 Tropfen Phenylhydrazin und erhitzt genau eine Minute zum Sieden, vom 
Beginn des Siedens an gerechnet. Dann fügt man 5 Tropfen Natronlauge (ca. 
15 °/o) hinzu, erwärmt ein 'wenig, läßt etwas abkühlen, setzt S U des Volums der 
Mischung destilliertes Wasser hinzu, erhitzt nochmals bis zum beginnenden Sieden 
und läßt bis zum nächsten Teige stehen. Bei Vorhandensein von Zucker (noch V 10 
und V 20 %) kann dann das Osazon als Bodensatz mikroskopisch nachgewiesen werden. 

Sch Uten heim. 

1284) KlimofF, J. A. Eine neue klinische Methode zum Nachweis des 
Hamblutes. (Russki Wratsch 1906, Nr. 16.) 

Die Methode ist die veränderte Aloinmethode von Klunge, und besteht in fol¬ 
gendem: Zu dem Urin setzt man im Reagensglas gleiche Menge von Wasserstoff¬ 
superoxyd (H 2 O 2 ) und ganz kleine Menge von Aloinpulver; dieses Gemisch wird 


Digitized by 


Googk 



Referate. 


583 


gut durchgeschüttelt und etwas erwärmt Dann tritt purpurrote Färbung des Pig¬ 
ments ein. Diese Reaktion ist viel empfindlicher, als die mit Tinct. Guajaci. Statt 
H 2 O 2 kann man altes Terpentinöl gebrauchen, doch ist die Reaktion mit Wasser¬ 
stoffhyperoxyd beständiger, weil Terpentinöl nicht immer genug ozoniert ist. Nur 
für sauer reagierenden und nicht ikterischen Urin ist diese Reaktion beweisend. 
Alkalisch reagierender Urin soll mit schwacher Essigsäure oder anderen Säuren vor¬ 
her angesäuert sein. Das Eiweiß und andere anormale Bestandteile des Urins stören 
nicht das Auftreten der Reaktion, die auch ohne Erwärmung stark genug sein kann. 

K. Wittmim . 

1285) Salkowski, E. Über den Nachweis von Urobilin und Bilirubin neben¬ 
einander im Dünndarminhalt. Arbeit, aus dem pathol. Instit. zu Berlin. (Fest- 
schr. Berlin 1906, Verl. v. A. Hirschwald, S. 583—586.) 

Bilirubin und Darminhalt wird auf dem Wasserbad konzentriert, mit Alkohol 
ausgezogen, filtriert, Filtrat eingedampft, der wässerige trübe Rückstand mit Natrium¬ 
karbonat leicht alkalisch gemacht, mit Chlorkalziumlösung versetzt: Der entstandene 
Niederschlag von Kalziumkarbonat reißt den Gallenfarbstoff, vermutlich als Bilirubin¬ 
kalk mit, während Urobilin und Urobilinkalk nicht gefällt werden und im Filtrat 
Zurückbleiben. Der ausgewaschene Niedei*schlag wird mit Alkohol und etwas Sal¬ 
petersäure übergossen, durch Umschütteln und Erwärmen in Lösung gebracht und 
filtriert. Im Filtrat Gmelinsche Gallenfarbstoffreaktion. 

Urobilin: Das alkal. Filtrat wird mit Salzsäure angesäuert, mit Chloroform, 
welches das Urobilin aufnimmt, geschüttelt, die Lösung im Scheidetrichter durch 
Schütteln mit Wasser gereinigt, abgetrennt, filtriert und spektroskopisch mitersucht 
Eine häufig vorhandene Trübung wird durch gelindes Erwärmen oder Zusatz von 
Alkohol beseitigt, dann einige Tropfen alkoholische (oder auch wässerige) Chlorzink¬ 
lösung zugesetzt: Das Chloroform färbt sich rosenrot mit grüner Fluoreszenz. 

Schütenhelm. 

1286) Königer, H. Der Einfluß der Röntgenbehandlung auf den Stoff¬ 
wechsel bei chronischer myeloider Leukämie. Aus der med. Klinik zu Erlangen. 
(Deutsch. Arch. f. klin. Med. 1906, Bd. 87, S. 31—61.) 

Die Beobachtungen des Verf.s erstrecken sich auf 7 Fälle und geben im wesent¬ 
lichen folgende Resultate: Mit einer raschen Abnahme der Leukozyten zahl und einer 
nachweislichen Verkleinerung der Milz beobachtet man bei der Bestralilung eine 
vorübergehende Steigerung der Harnsäureausscheidung als direkten Ausdruck des Zell¬ 
zerfalls. Dann sinkt allmählich die Ausscheidung der Harnsäure und der Purinbasen 
auf normale Werte ab, während der N-Umsatz wesentlich gehoben ist. Das Verhältnis 
von Harnsäure-N zu Gesamt-N ändert sich infolge dessen von 1: 25 bis auf 1: 90. Die 
Harnsäureausscheidung erscheint als der sicherste Gradmesser für die Schwankungen 
des Zell Zerfalls bei dem gleichen Individuum. — Der allmähliche Rückgang der 
leukämischen Beschaffenheit des Blutes und der Organe kommt im wesentlichen 
durch Beschränkung der Zellneubildung zustande. Ob diese die Folge einer direkten 
Einwirkung der Strahlen auf die Zellen ist, ist noch zweifelhaft. Jedenfalls ist die 
Annahme einer Beeinflussung des hypothetischen parasitären Erregers der Krankheit 
vorläufig nicht genügend begründet. Die Abnahme der Purinkörperausscheidung 
ist das sicherste Zeichen der erzielten Besserung der Leukämie. Vorsichtige Dosie¬ 
rung der Röntgenbestrahlung im Sinne einer allmählichen Beschränkung der Zell¬ 
wucherung ist geboten, um den in einzelnen Fällen beobachteten Ausgang in an¬ 
haltende Zell Zerfallssteigerung zu vermeiden. Rostoski. 

1287) Williams, Owen T. Einfluß der X-Strahlen auf den Eiweißstoflf- 
wechsel und das Blut bei der myelogenen Leukämie. (The Bio-Chemical 
Journal 1906, Bd. 1, S. 249—254.) 

Vergleiche das Original. Abderhalden. 

1288) Lütkens, E. Experimentelle Untersuchungen über die Einwirkung 
von Gelatineinjektionen bei Nierenentzündung. Aus dem pharmak. Institut in 
Zürich. (Arch. f. exp. Path. und Pharm. 1906, Bd. 55, S. 116—130.) 

Verf. gibt zunächst eine Übersicht über die Resultate, welche die Anwendung 
der Gelatine bei Nierenblutungen liefert. Bei den Fällen mit ungünstigem Resultat 
handelte es sich offenbar um chron. Nephritisfälle, während die günstigen Fälle 


Digitized by 


Google 



584 


Referate. 


wesentlich frische Erkrankungen waren. Nach den vom Verf. angestellten Ver¬ 
suchen an Kaninchen mit artifizieller Nephritis wirkt die Gelatine nicht ungünstig 
auf die Nieren im Sinne einer Beförderung der Insuffizienz (Gefrierpunkt des Blutes, 
Gobulinbestimmung des Harns). Schm ul. 


Klinisches. 

1289) Sahli, H. (Bern). Bemerkungen zur Desmoidreaktion. (D. m. W. 1906, 
Nr. 30, S. 1193—1194.) 

S. empfiehlt zunächst allen, die sich mit der Desmoidmethode beschäftigen 
wollen, die Lektüre seiner Originalarbeit im Korrespondenz!»!, für Schweizer Arzte 
1905, Nr. 8 u. 9. Ferner warnt er vor der Verwendung der von der Finna Pohl 
in Schönbaum-Danzig in den Handel gebrachten fertigen Desmoidbeutelchen. Die 
kritische Besprechung einiger in der letzten Zeit erschienener Arbeiten über Des¬ 
moidreaktion verschiebt er auf spiter. Reiß. 

1290) Weber, E. Zur Punktionsprüftmg des Magens mittels der Sahlischen 
Desmoidreaktion. Verein der Ärzte zu Halle a./S. 13./G. OG. (M. in. W. 19oü, 
August, Nr. 33.) 

Die bei ca. 30 Kranken verwendete Sahli sehe Probe wurde in vielen Fällen 
durch die Sondenuntersuchung bestätigt. Bei 7 Patienten versagte sie jedoch ganz 
und zeigte falsche Resultate; es waren 5 Fälle von Karzinom und 2 mit Anazidät 
bezw. Achylie, die sämtlich keine freie HCl hatten, während die Sahli sehe Prol»e 
für ein Vorhandensein von HCl gesprochen hatte. M. Kaufmann. 

1291) Einhorn, Max. Remarks on Sahlis Desmoid Test of the Stomach. 

(Journal of the American Medical Association 1906, May 12, Vol. 46, S. 1434—1435.) 

Autor glaubt, daß die Sahli sehe Desmoidreaktion sich auf die falsche Hyj»o- 
these stützt, daß der Katgut, der den Methylenblau oder Jodoform entlialtenden 
Kautschucksack schließt, nur im Magensaft löslich ist. Nach Einhorn tritt Me¬ 
thylenblau im Urin oder Jod im Speichel innerhalb 4—7 Stunden auch dann auf, 
wenn der Katgut mit Fett bedeckt wird, oder wenn Achylia gastrica vorhanden 
ist. Der Katgut muß deshalb in den Verdauungssäften (Pankreassaft), die im Dann 
vorhanden sind, löslich sein. Hierdurch soll der Wert der Sahlischen Prol»e ver¬ 
loren gehen. Martin U. Fischer. 

1292) Brngsch, Theodor. Pankreasdiabetes. Aus der U. med. Klinik zu 
Berlin. (Ther. d. Gegenwart August 1906.) 

Gegen die Annahme, daß nach vollkommener Außerwirkungsetzung des Pan¬ 
kreas beim Menschen ein Diabetes auftreten muß, ebenso wie bei der Pankreas¬ 
exstirpation des Hundes, existiert bisher kein triftiger Gegengrund; es erhebt sieh 
aber die Frage, ob und wodurch sich dieser Pankreasdiabetes von dem gewöhnlichen 
Diabetes des Menschen unterscheidet. Ein schwer pankreasdiabetischer Hund stirbt 
niemals im Coma diabeticum; wir finden bei ihm eine Azidosis, die völlig innerhalb 
der normalen Breite liegt; niemals ist je eine pathologische Azidosis gefunden worden, 
analog der beim schweren Diabetes des Menschen. Dieser Unterschied ist der fun¬ 
damentale zwischen dem Pankreasdiabetes und der schweren Form des DiaMes 
beim Menschen; der Pankreasdiabetes ist also lediglich eine Störung des Kohle¬ 
hydratstoffwechsels, eine reine Glykosurie. Ein schwerer Diabetes mit hochgradiger 
Azidosis ist demgemäß nicht als Pankreasdiabetes aufzufassen; umgekehrt gilt der Satz 
natürlich nicht. Der Ausfall des Pankreas macht eine, je nach dem Grade der 
Exstirpation verschieden schwere Glykosurie, also lediglich eine Störung des Kolde- 
hydratstoffWechsels; der schwere Diabetes dagegen ist eine komplexe Krankheits¬ 
erscheinung mit Störung des Kohlehydrat-, Fett- und mitunter auch Eiweißstoff¬ 
wechsels. Daß das Pankreas mit ein Glied in der Kette dieser StoffWechselstörungen 
ist, ist wahrscheinlich; definierbar und der Diagnose zugänglich ist diese Pankreas- 
stürung nicht Diagnostizierbar imd auf das Pankreas beziehbar sind nur diejenigen 
Störungen des Kohlehydratstoffwechsels, die zugleich mit einer Störung in der 
äußeren Funktion des Pankreas einhergehen. Nur da, wo bei einer Glykosurie 
schwere funktionelle Störungen des Pankreas vorhanden sind, die sich durch Re- 
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Sorptionsstörungen kennzeichnen, sollen wir klinisch einen Pankreasdiabetes an¬ 
nehmen, vorausgesetzt, daß diese Störungen nicht Folgen einer schweren Azidose 
sind. Die Feststellung eines Pankreasdiabetes hat praktischen Wert, da es sich bei 
ihm empfiehlt, Pankreas, sei es frisch vom Tier oder als Pankreon (3 mal tgl. 1—2 g 
nach dem Essen) zu verabreichen; durch Natr. bicaib. wird seine Wirkung ver¬ 
stärkt; unter seinem Schutze kann man getrost reichlicher Fett und Eiweiß geben. 
Von einer allzustrengen Kohlehydratabstinenz ist beim Pankreasdiabetes abzuraten, 
da er sich durch Schonung der zuckerzerstörenden Kräfte des Körpers nicht bessern 
läßt Auch von Opium sieht man Vorteile. Man soll also beim Pankreasdiabetes 
mehr das Gewicht auf das Pankreas als auf den Diabetes legen. 

M. Kaufmann . 

1293) Bosenfeld, Georg (Breslau). Fett und Kohlehydrate. (B. kl. W. 1906, 
Nr. 29, S. 978—981.) 

Bei Ersatz sämtlicher Kohlehydrate der Nahrung durch Fett tritt ein N-Defizit 
ein (B. Kayser), das dem durch Alkohol erzeugten mehr als gleich kam. Im 
Alkohol-Ersatz-Versuche tritt nach einigen Tagen die völlige eiweißsparende Wir¬ 
kung ein, bei Fettersatz nach den bisherigen Versuchen nicht. Die von R. an dem 
Studiosus Reich in einem 14tägigen Versuche gemachten Beobachtungen — von 
den 402 g Kohlehydraten wurden aus praktischen Vernunftgründen nur 332 g durch 
180 g Butter ersetzt — zeigen, daß erst am 7. Tage der Eiweißfettdiät annähernd 
N - Gleichgewicht erreicht wird, am 8. Tage Defizit, am 9. annäherndes Gleich¬ 
gewicht, während in der Kohlehydratperiode Eiweißansatz zu konstatieren ist. Fette 
sind also ein schlechtes Eiweißspannittel. Da nach Wahrscheinlichkeit ca. 10 °/o 
Fett in die Leber übergehen, würden Kalorien werte der Verbrennung entzogen, 
entsprechend 100—200 g Fleisch. Bedingung für die Fetteinlagerung in die Leber 
ist der Mangel an Kohlehydraten, dem Glykogen für die Leber. Nach R. ist Fett 
ein Brennstoff, Kohlehydrat gleichzeitig ein Zündstoff. Fehlt letzterer, dann tritt 
eine mangelhafte Verbrennung des Fettes und eine Aufspeicherung in der Leber 
ein. Dadurch werden auch die seltsamen Erscheinungen der Lipämie bei Diabetes 
u. s. w. verständlich, wenn Kohlehydrate nur in verschwindendem Maße oxydiert 
werden. Der toxische Eiweißzerfall z. B. bei Phloridzin erklärt sich dadurch, daß 
dem Organismus zunächst Kohlehydrate entzogen werden; dadurch mangelhafte 
Fettverbrennung und schließlich Eiweißzerfall. Genese der Verfettung: Entziehung 
der Kohlehydrate durch irgend was, mangelnde Oxydation der Fette und erhöhter 
Eiweißzerfall. Bornstein. 


1294) Seaman, Louis L. A Portable Ration for Soldiers in Battle and on 
the March. (Journal of the American Medical Association 1906, May 26, Vol. 46, 
S. 1606—1608.) 

Nach Seaman enthält die folgende Tabelle die zweckmäßigsten Nährstoffe, 
die der Soldat leicht im Kriege oder auf dem Marsche mit sich tragen kann. Für 
jede 24 Stunden sind notwendig: 



Protein¬ 
salze 
in g 

Fett 

i 

Kohle¬ 

hydrat 

Nitrogen 

Kohlen¬ 

stoff 

Kalorien 

Geräuchertes Rindfleisch 170 g 

44,88 

11,73 


7,18 

9,26 

283 

Reis 315 g 

25,20 

1,89 

248,85 

4,00 

93,56 

1113 

Gerstemehl 135 g 

14,18 

2,97 

125,78 

2,36 

46,54 

586 

Zucker 79 g 

— 

— 

66,56 

— 

24,60 

266 

Schokolade 70 g 

9,03 

34,09 

21,26 

1,42 

7,84 

424 

Tee 10 g 

— 

— 

— 

_ 

_ 

_ 

Salz 10 g 

— 

_ 

— 

_ 

_ 

_ 

Pfeffer 1 g 

— 

— 

— 

— 

— 

— 


Verhalten von Nitrogen zu Kohlenstoff 1 : 17,8. Martin II. Fischer. 


1296) Ewald, C. A. (Berlin). Leukämie ohne leukämisches Blut? (B. kl. W. 

1906, Nr. 26, S. 870—873.) 

Krankengeschichte und Obduktionsbefund eines Mannes, dessen Verhalten auf 
eine myeloide Leukämie hinwies, während die weissen Blutkörperchen gegen die 
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Norm etwas vermindert waren. Der pathologische Anatom erachtete die Diagnose 
Leukämie als vollkommen sicher, während der klinische Befund die Diagnose völlig 
ausschloß. Bornstein. 

1296) Martin, Ed. (Greifswald). Die Behandlung des Puerperalfiebers mit 
Antistreptokokkenserum. Aus der Universitäts-Frauenklinik. (B. kl. W r . 19n6, 
Nr. 29, S. 971—973.) 

M. empfiehlt, seine günstigen Resultate mit Menzerschem Serum an einem 
größeren Materiale nachzuprüfen. Bornstein . 

1297) Pusey, W. A. Trypsin in Malignant growths. (Journal of the American 
Medical Association 1906, June 9, Yol. 46, S. 1763.) 

Pusey hat Einspritzungen von sterilen Trypsinlösungen in sieben Fällen von 
inoperablem Karzinom und Sarkom benutzt und glaubt, daß die bis jetzt erreichten 
Resultate uns nicht zu dem Gebrauch dieser Heilmethode berechtigen. 

Martin H. Fischer . 

1298) Esser. Das neutrophile Blutbild beim natürlich und beim künstlich 
ernährten Säugling. Aus der med. Klinik zu Bonn. (M. m. W. 1906, August, 
Nr. 34.) 

Esser bestätigt zunächst die Angabe Arneths, daß das anfangs erheblich 
nach links (d. h. im Sinne einer Vermehrung der einkernigen Zellen) verschobene 
neutrophile Blutbild am 8. Tage schon dem des Erwachsenen ähnlich wird. Von 
der 3.—4. Woche ab ist das Bild des gesunden Brustkindes gegenüber dem des 
Erwachsenen nach rechts verschoben. Mit einem Schlage aber ändert sich dieses 
Blutbild im Sinne einer Verschiebung nach links, wenn das Kind einen Tag Kuh¬ 
milch in entsprechender Verdünnung bekommt; vielleicht lassen sich aus der Stärke 
der Verschiebung praktische Winke für das Vorgehen beim Abstillen geben. Bei 
Säuglingen, die längere Zeit ein allaitement mixte erhalten hatten, war das Bild 
dem des Erwachsenen ähnlich; bei länger dargereichter rein künstlicher Ernährung 
herrschte große Verschiedenheit; bei jüngeren Säuglingen war öfter eine stärkere 
Verschiebung nach links zu finden. Eine ebensolche in verschiedener Intensität 
ließ sich auch bei allen untersuchten magendarmkranken und atrophischen Säug¬ 
lingen feststellen. M. Kaufmann. 

1299) Port, Pr. Ein Fall von nicht parasitärer Chylurie mit Sektionsbefünd. 

Aus der med. Klinik zu Freiburg i. Br. (Ztsclir. f. kl. Med. 1906, Bd. 59, S. 455—463.) 

Die Pathogenese der Chylurie ist für die Fälle nicht tropischer Abkunft bis 
jetzt nicht gelöst. — Bei der Obduktion eines 63jährigen Mannes, dessen Kranken¬ 
geschichte ausführlich gegeben ist, zeigte sich, daß die Stauung im Lymph¬ 
gefäßsystem durch Druck tuberkulöser Lymphdrüsen auf den Ductus thoracicus 
zustande kam. Die Beimengung des Chylus zum Ham erfolgte im Nierenl>ecken. 
Zeit weises Sistieren der Fett- und Eiweißbeimengungen war durch den Einbruch 
verkäster, den Ductus thoracicus komprimierender tuberkulöser Drüsen im Ösophagus 
bezw. linken Hauptbronchus bedingt. Auch für die früher beobachteten Fälle ist 
eine ähnliche Ursache anzunehmen. Sehmid. 

1300) Alt, Konrad. Emährungstherapie der Basedowschen Krankheit. Aus 

der Heilanstalt Uchtspringe. (M. m. W. 1906, Juni, Nr. 24.) 

Erfahrungen bei Myxödemkranken, bei denen trotz der durch Schilddrüsen¬ 
darreichung angefachten lebhaften inneren Verbrennung durch entsprechende Melir- 
zufuhr von Kalorien Eiweißansatz erzielt wurde, wiesen darauf hin, daß es auch 
bei Basedow möglich sein müsse, durch entsprechend angepaßte Ernährung den 
Kräfteverfall zu verhüten und Eiweißansatz zu erzielen. Dabei mußte man daran 
denken, daß die Toleranzgrenze der Kranken für Kohlehydrate — bei ihrer Neigung 
zu Glykosurie — relativ niedrig sei, und die Neigung zu Ödemen mahnte zur Be¬ 
obachtung des Salzstoffwechsels und der Leistungsfähigkeit der Niere. Nach diesen 
Gesichtspunkten wurden 12 Basedowkranke behandelt, davon 9 unter genauer Be¬ 
obachtung des Stoffwechsels. Gemeinsam war allen eine beträchtliche Niereninsuf¬ 
fizienz, teils durch die Funktionsprobe mit Mehrzufuhr von Salz direkt bestimmt, 
teils aus der langsamen Entsalzung geschlossen. Die Kranken erhielten daher eine 
salzarme, vorwiegend aus Milch bestehende Kost, bis sie entsalzt waren, was oft 
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durch Verabreichung von kohlensaurem, destilliertem Wasser beschleunigt wurde. 
Nach erfolgter Entsalzung war in der Regel eine wesentliche Besserung der Herz¬ 
tätigkeit, Verminderung der Pulsfrequenz und der subjektiven Beschwerden zu kon¬ 
statieren. Alle Kranken zeigten die erwartete geringe Toleranz für Kohlehydrate 
(Glykosurie schon bei 80 g Zucker). Das Kalorienbedürfnis war fast immer auf¬ 
fallend hoch und stieg bis über das Dreifache des Normalen. Die Ausnutzung war 
stets eine gute. Bei einer Patientin war die Phosphorausnutzung besonders gut, bei 
ihr und noch zwei anderen war aber auch die Harnphosphorsäure sehr gesteigert, 
so daß reichlich Protylin zugeführt werden mußte, um das Gleichgewicht zu er¬ 
halten. Die Ernährung ging also auf eine Verringerung der Kochsalzzufuhr auf 
ca. 4 g pro die, Beschränkung des Trinkens, Herabsetzung der Kohlehydratzufuhr, 
Steigerung der Eiweiß- und Fettzufuhr aus, wobei besonders Milch, Schlagrahm und 
ungesalzene Butter sich als wertvoll erwiesen. Es gelang damit in allen Fällen, 
das Gewicht wesentlich zu heben, alle Symptome beträchtlich zu reduzieren und 
die Leistungsfähigkeit zu bessern. Die beigegebenen 4 Krankengeschichten teilweise 
allerschwerster Fälle bestätigen die Angaben des Verf.s und zeigen in der Tat ganz 
außerordentliche Besserungen des Symptomenbildes und Gewichtszunahme von 10 kg, 
6 kg, 12 kg, 23 kg, bei Kalorien zufuhr von 60—100 pro kg. 

Eingeschoben sind einige Bemerkungen über die Thyreoidinbehandlung bei 
Myxödematösen, aus denen hervorgeht, daß diese Kranken oft nur wenig Phosphor 
aus der Nahrung aufnehmen und bei Thyreoidinbehandlung auch mehr Phosphor 
ausscheiden, weshalb die Darreichung eines phosphorhaltigcn Eiweißpräparates (Pro¬ 
tylin) angezeigt ist. M. Kaufmann . 

1301) Brinckmann, Hermann. Über Therapie bei Morbus Basedowii. (Diss. 
München 1905, 46 S.) 

Die Arbeit gibt einen guten Überblick über die Therapie des Morbus Basedowii, 
besonders über die Serotherapie. Verf. teilt ausführlich die Geschichte eines an 
der medizinischen Poliklinik in München beobachteten Falles von schwerem Basedow 
mit, bei dem die Anwendung des Antithyreoidin Möbius sich über mehrere Monate 
erstreckte und einen guten Erfolg zeitigte. Nach einem Gebrauch von 256 g Anti¬ 
thyreoidin (Merck) im Verlauf von 5 Monaten war bei einem Körpergewicht von 
62 kg (im Anfang 53 kg) der Zustand der Patientin so gebessert, daß mit Aus¬ 
nahme der Struma, des Moebius sehen Symptoms und einer leichten Tachykardie 
nach körperlichen Anstrengungen keine Erscheinungen mehr an das Bild des Morbus 
Basedowii erinnerten. Trotz Aussetzen der Medikation nahm das Körpergewicht zu, 
so daß schließlich bei einem Gewicht von 64 kg die Patientin direkt den Eindruck 
einer leichten Adipositas machte. Eine Reihe von Symptomen, die an den Beginn 
eines Myxödems erinnerten, führten zu einem Versuch mit Jod. Nach kurzem Ge¬ 
brauch zeigten sich sofort leichte Störungen von Seiten des Nervensystems, Herz¬ 
klopfen und Schweißausbrüche stellten sich ein. Ein interkurrenter Ikterus catar- 
rfmlis brachte die Patientin wieder selir herunter. Allmälilich erst stellte sich unter 
der Antithyreoidin-Periode (27 g) und Brom-Medikation im Verlauf von 3 Monaten 
wieder eine Steigerung des Gewichtes auf 51 kg und vollkommenes Wohl¬ 
befinden ein. 

Von hohem Interesse ist das Auftreten des myxödemartigen Zustandes. Verf. 
deutet denselben als Folge einer Überfütterung mit Antithyreoidin, die einen Zu¬ 
stand erzeugte, der dem Anfangsbild der Kachexia strumipriva, d. h. des Cretinis- 
mus entspricht, Das rasche Zurückgehen in diesen Myxödemzustand, ja das Zu¬ 
rücksinken in den alten Basedowzustand bei Jodgabe resp. bei Aussetzen der Anti- 
thyreoidinbehandlung gibt einen neuen Beweis für die Richtigkeit der Moebiusschen 
Theorie. Fritz Loch, 

1302) Qevers Leuven, J. M. A. (Ede). Ein Beitrag zur Behandlung des 
Morbus Basedowii mit Antithyreoidinserum von Moebius. (M. m. W. 1906, 
August, Nr. 32). 

Typischer Fall. Dosis von 2 mal 0,5 bis 3 mal 1,0 steigend. Nach Verbrauch 
von 90 ccm Weicherwerden der Struma, Puls von 135 bis 100 herabgehend, kein 
Schweiß, Tremor beinahe geschwunden, Exophthalmus vielleicht etwas geringer. 
Die Besserung setzte erst nach dem Aussetzen des Mittels ein. M. Kaufmann, 
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1303) Aronheim, G. (Gevelsberg i. W.). Ein Fall von Morbus Basedowii 
ohne Exophthalmus, behandelt mit Antithyreoidin Moebius. (M. m. W. 1906, 
August, Nr. 32.) 

Es bestanden bei der BOjähr. Pat. Struma, Herz pal pitationen, Herzdilatation, 
nervöse Symptome. Das Antithyreoidin wurde in Lösung verordnet: A. Moebius 4,0, 
Vin. Tokay 20,0, Aq. dost. 100,0, dreimal tgl. 1 Kaffeelöffel; nach einmaliger Repe¬ 
tition dieser Dosis wurde die Mixtur dreimal mit 6,0 Antithyreoidin genommen. Die 
Herzdilatation schwand, die Aktion ging von 90 auf 80 herunter; die Pat. konnte 
nach zwei Monaten wieder ihren häuslichen Pflichten nachgehen. Sie nimmt noch 
zeitweise 3mal tgl. 25 Tropfen von: A. Moebius 3,0, Vin. Tokay, Aq. dest. ää 10,0. 

M. Kaufmann . 


Immunität, Toxine, Bakteriologisches. 

1304) Gilbert, A., et Iippmann, A. Le microbisme normal de l’appendice. 

(Compt. rend. de la Soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 575—578.) 

1. Normalerweise enthält der Wurmfortsatz eine reiche Flora von Darm¬ 
bakterien. 

2. Die Anaerobier überwiegen an Reichtum der Varietäten. Besonders reichlich 
aber finden sich alle möglichen Formen von B. coli. 

3. Die Anaerobier im Appendix gehören denselben Formen an, wie die, welche 
sich in den Gallenwegen, Speicheldrüsen und Pankreas finden. 

4. Beim Kaninchen sind relativ schwach vertreten die gasbildcndcn Bakterien, 

B. coli und besonders B. perfringens. L. BoreharJt. 

1306) Fleischmann, L. Mikepen befolyasoljak a különbözö täptalajok a 
tuberculosis bacillus virulentiöjat ? (Über die Beeinflussung der Virulenz 
von Tuberkelbazillen durch verschiedene Nährboden). EL pathol.-anatomisehes 
Institut der kgl. ungar. Universität Budapest. (Magyar orvosi Archivum 15. Juni 
1906, N. F., Bd. 7, S. 285.) 

Verf. bestimmte die Virulenz einer Tuberkelbazillen-Kultur auf Qlyzerin-Kar- 
toffel, indem er feststellte, daß 1 mg davon Kaninchen injiziert ausgesprochene 
Tuberkulose des geimpften Tieres verursachte. 

Die Bazillen wurden nun 1. auf 2 °/o Glyzerin enthaltendem Rinderblutserum, 
2. auf Glyzerin-Kartoffel, 3. auf Glyzerin-Agar, 4. auf Glyzerin-Bouillon, 5. auf 
Hesseschem Nährboden, 6. auf Tavelscher Glyzerin-Kartoffel-Bouillon fort¬ 
gepflanzt. 

Zum Fortpflanzen der reinen Kulturen eigneten sich Glyzerin-Kartoffeln am 
besten, Glyzerin-Agar, Glyzerin-Serum, Glyzerin-Bouillon und Glyzerin-Kartoffel- 
Bouillon folgten in der Reihe der Aufzählung. Am Hess eschen Nährboden gingen 
die Kulturen dagegen schon in der 5. Generation verloren. 

Aus der 10. resp. 11. Generation der Kulturen wurden dieselben Mengen, wie 
aus der Originalkultur, Kaninchen eingeimpft. Da sämtliche geimpfte Kaninchen an 
Tuberkulose erkrankten, schließt Verf., daß die Virulenz der Tuberkelbazillen auf 
den genannten Nährböden — mit Ausnahme des Hess eschen — nicht abnimmt. 

Auf Glyzerin-Kartoffel blieb die Tuberkelbazillen-Kultur durch Jahre 
virulent. 

Dagegen machte Vcri. die Beobachtung, daß das Wechseln des Nährbodens bei 
jedem Umpflanzen die Tuberkelbazillcn-Kulturen schon in der 3.—4. Generation 
tötet. v. Keitibold. 

1306) Brau et Denier. Becherches sur la toxine et Pantitoxine choleriques. 

(Ann. de Pinstitut Pasteur 1906, Juli, Nr. 7.) 

Die Produktion des Choleragiftes scheint mit der Auflösung der Vibrionen ver¬ 
bunden zu sein. Bei intravenöser Injektion erweist sich das Filtrat von Cholera¬ 
kulturen äußerst toxisch. Nach subkutanen Injektionen des Toxins bei Ziegen, 
Pferden, Meerschweinchen und Kaninchen wird ein schwach wirksames antitoxisches 
Serum erhalten; nach intravenösen Injektionen zeigt das Serum der behandelten 
Tiere stärkere antitoxische Eigenschaften. Jedoch erhielten die Verff. bei der In- 
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jektion von lebenden Kulturen noch besser wirksame Sera. Nach allem scheint das 
Choleragift, das durch Filtration der Kulturflüssigkeit gewonnen wird, mit dem 
Endotoxin der Bakterienleiber vollkommen identisch zu sein. Lüdke . 

1307) Loeffler, F. Der kulturelle Nachweis der Typhusbazillen in Fäces, 
Erde und Wasser mit Hilfe des Malachitgrüns. Aus dem hygien. Inst. d. Univ. 
Greifswald. (D. m. W. 1906, Nr. 8, S. 289—295.) 

L. ging von der Beobachtung aus, daß Malachitgrün (120, Höchster Farbwerke), 
in bestimmter Konzentration einer bestimmten Nährbouillon zugesetzt, das Wachstum 
der Kolibakterien hindert, während es Typhusbazillen üppig wuchern läßt Als be¬ 
sonders günstiger Nährboden erwies sich ein Bouillonagar, der 3 °/o Agar und 1 °/o 
Nutrose (kein Pepton) enthielt, und dem auf 100 ccm 2— 2 1 k ccm einer 2%igen 
Grünlösung zugesetzt waren. Dieser Nährboden erwies sich bei der üblichen Me¬ 
thode des Plattengießens jedoch noch nicht als ausreichend, um Typhusbazillen auch 
aus Gemengen, in denen sie nur in sehr geringer Anzahl vorhanden waren, zu iso¬ 
lieren. Zwar wachsen auf diesem Nährboden nicht: die meisten Kokkenarten, die 
Vibrionen und viele Mitglieder der Typhus-Koli-Gruppe. Dagegen wirkte besonders 
bei Untersuchung stark zersetzter Stülile sehr störend das Überwuchern eines Stäb¬ 
chens, das wahrscheinlich mit dem Bacillus faecalis alealigenes identisch war. L. 
reichert daher bei solchen Bakterien men gen die Typhusbazillen durch Vorkultur an, 
wozu er sich eines Zusatzes von Malachitgrün zu einer Rindfleisch-Bouillon-Pepton- 
Gelatine mit Phosphorsäure bedient. Die Herstellung dieser Gelatine geschieht in 
folgender Weise: 

»Vier Pfund reinen, gehackten Rindfleisches werden mit fünf Liter Leitungs- 
wasser in einem Kochtopf angesetzt; sofort werden dazu gegeben 15 °/o = 750 g 
Gelatine, 1 °/o = 50 g Pepton, sicc. Witte und 0,5 °/o = 5 g Kochsalz. Das Ganze 
wird langsam erwärmt bis zur vollständigen Lösung der Nährgelatine und alsdann 
3 U Stunden gekocht. Die heiße Masse wird mit kohlensaurem Natron für Lackmus 
neutralisiert, alsdann wird nochmals aufgekocht und filtriert. Man erhält dann stets 
eine klare, goldgelbe Nährgelatine. Zu je 100 ccm dieser Nährgelatine werden 
hinzugefügt 3 ccm einer doppelt normalen Phosphorsäure und 2 ccm einer 2°/oigen 
Mal a< •hi tgr ün lösu n g.« 

Von einem Typhusstuhl wird je ein Tropfen zu zwei Röhrchen mit jo etwa 
20 ccm dieser flüssig gemachten Nährgelatine hinzugesetzt und gründlich gemischt. 
Dann wird das eine Röhrchen sofort zur Plattenkultur (also ohne Vorkultur) ver¬ 
wendet. Das zweite wird in den Brutschrank bei 37° gestellt und nach 12, 18 
und 24 Stunden je ein Tropfen in ein ebensolches Grüngelatineröhrchen gebracht, 
dasselbe Verfahren noch einmal wiederholt, nochmals auf frische Grüngelatine über¬ 
tragen und mit diesen zuletzt gewonnenen Röhrchen Platten gegossen. Diese kommen, 
nachdem die Gelatine gut fest geworden ist, in einen Brütapparat bei 25° C. und 
können nach 20—24 Stunden untersucht werden. Die Typhuskolonien ei-soheinen 
dann als stecknadelkopfgroße, wasserhelle, stark glänzende, hellgraue, gekörnte, rund¬ 
liche, häufiger längliche Kolonien. Die Mehrzahl dieser Kolonien zeigt außerdem 
sehr charakteristische Fortsätze, die sich nach weiteren 12—24 Stunden erheblich 
vermehren, während die Kolonien selbst größer und graugelb geworden sind. Die 
Typhuskolonien sind durch diese Merkmale auf den ersten Blick von den Kolonien 
aller anderen Bazillen zu unterscheiden. Sie können mit Hülfe eines nach L.s An¬ 
gaben von Karl Zeiß hergestellten Apparats unter der Kontrolle des Auges be¬ 
quem abgestochen und zur weitereu Prüfung auf Nähragar übertragen werden. Auch 
benutzt L. zur weiteren Prüfung flüssige Malachitgrünnährböden, von denen er 
mehrere angibt. Reiß. 

1308) Klinger. Über neuere Methoden zum Nachweise des Typhusbazillus 
in den Darmentleerungen. Bakter. Untersuchungsanstalt Straßburg i. E. (Arb. 
a. d. Kaiserl. Ges.-Amt 1906, Bd. 24, H. 1, S. 34—53.) 

Verf. stellte zunächst mit den Methoden v. Drigalskis-Conradis und En- 
dos eine größere Reihe vergleichender Untersuchungen an, wobei er gleichzeitig 
mit Rücksicht auf den Großbetrieb der Typhusuntersuchungsanstalton eine möglichst 
einfache und billige Herstellung der Nährböden ohne Beeinträchtigung ihrer Leis tun gs- 
fähigkeit eistrebte. Da in einer ganzen Anzalil von Untersuchungen die Bazillen 
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vermißt wurden, obgleich sie auf den Platten zu erwarten wareu, beschäftigte sich 
Verf. weiterhin mit einer genauen Nachprüfung der beiden Anreicherungsverfahren, 
wie sie von Lentz und Tietz (Malachitgrünagar) und von Ficker und Hoffman n 
(Koffein-Kristallviolett-Bouillon) angegeben sind. Die Ergebnisse des Verf.s sind 
folgende: 

Das v. Drigalski-Conradische Verfahren hat sich bei seiner leichten Hand¬ 
habung und der Möglichkeit, in etwa einem Drittel der Fälle nach spätestens 48 
Stunden die Diagnose zu stellen, als ein zweifelloser Fortschritt gegenüber den 
früheren Methoden erwiesen. — 

Bei gleichen Vorzügen bietet der Endosche Nährboden dem Untersucher noch 
gewisse Vorteile wie u. a. erheblich billigerer Preis, leichtere Herstellung, die Farb¬ 
losigkeit im durchfallenden Licht, die das Auge des Untersuchers weniger leicht 
ermüdet, die besser hervortretenden Farbenunterschiede, und erhöht außerdem den 
Prozentsatz der positiven Resultate nicht unwesentlich. 

Vorkulturen auf Malachitgrünagar von bestimmter Reaktion (etwa 1 % Normal¬ 
natronlauge unter dem Phenolphtaleinneutmlpunkt) und in KoffelnbouiUon ver¬ 
zögern zwar die Diagnose, vermögen aber oft den Bazillen nach weis noch in Fällen 
zu erbringen, wo die v. Drigalski-Conradischen und dieEndosehen Platten allein 
versagen. 

Keine der vier Methoden hat sich jedoch derart zuverlässig gezeigt, daß man 
auf Grund einer Untersuchung zu einem annähernd sicheren Urteil über das Vor¬ 
handensein oder Fehlen der Typhusbazillen in den Ausleerungen berechtigt wäre. 

Die besten Ergebnisse hat das Malachitgrünverfahren aufzuweisen. Bei seiner 
verhältnismäßigen Einfachheit kann die Einführung desselben an den Typhusunter¬ 
suchungsanstalten neben dem direkten Plattenausstich nur empfolileu werden, zumal 
es auch für Paratyphusbazillen mit Vorteil zu verwenden ist. 

Dagegen dürfte das Fick ersehe Anreicherungsverfahren infolge seiner immer¬ 
hin schwierigen und zeitraubenden Handhabung und der trotzdem nicht zu ver¬ 
meidenden Mißerfolge nur in Ausnahmefällen mit heranzuziehen sein. 

Fr . Franz. 

1300) v. Drigalski. Über ein Verfahren zur Züchtung von Typhusbazillen 
aus Wasser und ihren Nachweis in Brunnenwasser. Bakter. Unters.-Anstalt 
Saarbrücken. (Arb. a. d. Kaiserl. Ges.-Amt 19UG, Bd. 24, H. 1, S. 68—76.) 

Ausgehend von der Überlegung, daß Eigenbeweglichkeit der Typhuskeime und 
daß Stuldpartikelchen, die die Keime ins Wasser gebracht haben können, sowie eine 
gewisse Rcizwirkung des zerstreuten Lichtes die Oberfläche des Wassers zu einer 
günstigeren Fundstelle machen, hat Drigalski folgendes Verfahren für den sehade¬ 
rigen Nachweis von Typhusbazillen in Wasser ausgearbeitet: 

In nicht zu breiten zylindrischen 5—10 Liter haltenden Kannen (etwa nach 
Art von Milchkannen) aus verzinntem Blech mit übergreifendem Deckel, welche 
vorher im Dampftopf sterilisiert sind, werden an der betreffenden Wasserstelle unter 
aseptischen Kautelen Wasserproben entnommen und Gelatineplatten zur orientierenden 
Keimzählung angelegt. Das Wasser bleibt in diesen Wannen nach Entfernung der 
Deckel in zerstreutem (nicht Sonnen-) Licht 1—2 Tage im Zimmer bei 18—2ü° 
ruhig stehen. Dann entnimmt man mit steriler Pipette von der Oberfläche ein bis 
mehrere ccm und sät diese auf die Oberfläche je einer großen Agarplatte na h 
v. Drigalski-Conradi aus. Ist das Wasser sehr schmutzig, so kommt nur l lt 
bis 1, höchstens 2 ccm auf je 1 Platte; von einem äußerlich klar erscheinenden 
Wasser kann man 5 und selbst mehr ccm auf eine Platte bringen, da eine große 
Zalil der saprophytischen Wasserkeime auf den angegebenen Platten überhaupt nicht 
an wächst. Nur muß man die Vorsicht gebrauchen, die sehr nassen Platten mehrere 
Stunden lang trocknen zu lassen (ev. unter Gazeschirm); der Verteilung des Wassers 
auf der Oberfläche des Agars hilft man mit dem vom Verf. angegebenen Glasspatel 
nach. — Sind viele Fäulniskeime, viele zunächst »typhusähnliche« Kolonien auf¬ 
gegangen, so läßt man die Platten noch ein bis mehrere Tage stehen und durch¬ 
mustert sie dann weiter. Durch verschiedenartiges Verhalten dem Lackmoid gegen¬ 
über differenzieren sich dann eine große Zahl dieser anfangs große Schwierigkeiten 
bereitenden Kolonien, sodaß sie von den übrigen »typhusverdächtigen« ohne weiteres 
zu trennen sind. Mit diesen nimmt man dann in möglichst großer Zahl die orien- 
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tierende Agglutinationsprobe mit hochwertigem Typhusserum auf dem Deckglas vor. 
— Für diesen Zweck darf der Nährboden nicht mit dem En dosehen Indikator statt 
mit Lackmoid zubereitet werden. — 

Mit dem geschilderten Verfahren ist in mehreren Fällen, dem Verf. selbst in 
2 Fällen, der Nachweis echter Typhusbazillen im Brunnenwasser gelungen. Auf¬ 
fällig war in beiden Befunden, daß die Agglutinierbarkeit der Typhusbazillen in 
Wasser nicht im mindesten gelitten hatte. Fr. Franz . 

1310) Levaditi et Manonelian. Nouvelles recherches sur la spirillose des 
pouleB. (Ann. de l’institut Pasteur 1906, Juli, Nr. 7.) 

Das Vorkommen der brasilianischen Hühnerseptikämie ist nicht an eine vasku¬ 
läre Proliferation des Spirillum gallinarum (Marchouse et Salimbeni) aus¬ 
schließlich gebunden. Der Parasit dringt in verschiedene Drusengewebe ein und 
kommt hier in intimen Kontakt mit verschiedenen Zellelementen. Die Spirillen 
werden von den Makrophagen in der Milz und der Leber aufgenommen; eine 
Spirilleninfektion der ovula der Versuchstiere wurde konstatiert Lüdke. 


Nahrungs- und Genussmittel. 

1311) Bergner, Hans. Über ein neues Nährpräparat »Visvit«. (Fortschritte 
der Medizin 1906, Jalirg. 24.) 

Visvit ist ein neues Eiweißpräparat, welches vor den anderen besonders voraus 
haben soll, einen gleichzeitigen Gehalt an Lezithin und Hämoglobin. Ferner ist 
das Visvit darauf gerichtet, das Eiweiß in nativer Form zu erhalten und es mit 
den übrigen Elementen in natürlicher Bindung zu vereinen. Zugleich soll es her¬ 
vorragend im Geschmack sein und eine höhere Ergiebigkeit in der Ausnutzung 
gewährleisten. 


Die chemische Zusammensetzung der Trockensubstanz ergab: 


Stickstoff substan zen 


80,14 o/o 

davon Hämoglobineiweiß 

1,85 % 


Ätherextraktfett 


3,26 » 

davon Lezithin 

0,24 » 


Kolilehydrate 


15,26 » 

davon aufgesclilossen 

10,49 » 


davon löslich 

4,77 » 


Salze (nicht künstlich zugesetzt) 


1,34 ». 

Die Salze enthalten: 




[ Phosphorsäure 

0,53 g 


| Kalziumoxyd 

0,62 » 

in natürlicher organischer Bindung ■ 

Magnesiumoxyd 0,11 » 


Eisen 

0,03 » 


f Chlornatrium 

0,03 » 


Schülenhelm. 

1312) Schlesinger, H. Die Magenverdauung der Kindernahrung »Odda«. 
— Ernährung kranker Kinder mit »Odda«. (Medizin. Klinik 1905, Juni und 
der Kinderarzt 1906, H. 6.) 

Die nach den Angaben v. Merings*) hergestellte Kindernahrung »Odda« hat 
folgende Zusammensetzung: 

Wasser 5,8 % 

Stickstoff 2,33 » entsprechend 14,57 °/o Eiweiß. 

Fett 6,49 » 

Asche 2,10 » 

Kohlehydrate (aus der Differenz) 71,34»/. | 1SsL oJ SChn ' 49 7 °’ 

In dieser Nahrung ist Kuhbutter ganz ausgeschlossen und durch Kakaobutter 


*) v. Me ring, Zur Frage der Säuglingsernährung. Thcr. Mtsh. April 1902. 
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sowie das Fett des Eidotters ersetzt, das sind solche Fette, welche keine flüchtigen 
Fettsäuren enthalten und keine Neigung zur ranzigen Zersetzung aufweisen. 

Außer Eidotter und Kakaobutter wird zur Bereitung von Odda verwandt ent¬ 
fettete Milch und Molken, derartig, daß das Verhältnis des Kaseins zum Albumin 
annähernd das gleiche wie in der Frauenmilch ist, ferner noch Mehl und Zucker. 
Molken und Milch geben 20% Milchzucker; um die nötige Süße zu erzielen, wird 
noch etwas Rohrzucker zugesetzt. Das Mehl ist eine Mischung von feinstem Weizen¬ 
mehl und Hafermehl, von der etwa die eine Hälfte durch Diastase in Malzzucker 
und Dextrin umgewandelt, die andere durch Backen aufgesclüossen ist. 

Der Brennwert der Oddanahrung beträgt: 1 g = zirka 4,3 Kalorien. Demnach 
besitzen 158 g Odda den gleichen Nährwert wie 500 g mittelfettes Rindfleisch oder 
1 Liter Vollmilch, 116 g Odda wie 500 g mageres Rindfleisch, 18 g Odda wie ein 
mittelgroßes Hühnerei von 40—50 g Gewicht. 

Vcrf. untersuchte zunächst »Odda« auf sein Verhalten gegen die Magen Ver¬ 
dauung und dann als Ernährung kranker Kinder mit vorzüglichem Erfolge. 

SchUtenhdm. 


Bücherbesprechungen. 

1818) Straßer, A. (Wien). Physikalisch© Therapie der Fettsucht. (Aus 
Physikal. Therapie in Einzeldarstellungen herausgegeben von J. Markuse und 
A. Straßer.) Stuttgart, Verlag von F. Enke. Preis 1 Mk. 

In der Einleitung beschreibt Verf. die Einteilungsprinzipien der verschiedenen Arten 
von Fettleibigkeit, wie sie die verschiedenen Autoren gegeben haben. Bei der Behänd] u ng 
der Fettleibigkeit müssen unbedingt die beiden wichtigen Faktoren — die Diätetik 
und die physikalische Therapie — gleichmäßig zur Anwendung kommen — für die 
konstitutionelle wie für die habituelle Form (Hofmann), wenn auch aus theoretischen 
Gründen für die erstere mehr die physikalische Therapie und umgekehrt zu Hilfe 
genommen werden müssen, v. Noordens Regime ist sehr zu berücksichtigen, sind 
die Fettleibigen sonst ganz gesund oder ist die Fettleibigkeit mit anderen Erkran¬ 
kungen kombiniert. Bezüglich der Prophylaxe, hebt der Verf. hervor, ist nicht erst 
einzugreifen, wenn ein Misverhältnis zwischen Muskelkraft und Fettmassen vor¬ 
handen ist, vielmehr ist von vornherein auf die Erhaltung der Muskelkraft der 
Hauptwert zu legen. In der Indikationstellung zur Behandlung der Fettsucht hält 
sich Verf. ganz an die Prinzipien v. Noordens. Unter den allgemeinen Entfettungs¬ 
kuren empfiehlt Verf. die Vorschläge von Kisch, die Muskelkraft als Indikator des 
unverminderten Eiweißbestandes durch das Dynamometer und das Verhalten des 
Herzmuskels durch Sphygmographie zu kontrollieren. In der ausführlichen kri¬ 
tischen Besprechung der mechano- und hydrotherapeutischen Methoden der Fett- 
suclitsbehandlung kommt die reichliche Erfahrung der Verff. selir zur Geltung. Als 
Anhang ist eine kurze Anleitung zur diätetischen Behandlung gegeben. Schm kl. 

1314) Lepine, R. Die Zuckerkrankheit, ihre Komplikationen und ihre Be¬ 
handlung. Übers, von F. Kornfeld in Wien. Verlag von F. Deuticke in Leipzig 
und Wien 1906. Pr. Mk. 3,00. 

Der bekannte Lyonenser Kliniker Löpinc gibt in vorliegendem Buche einen 
kurzen, aber klaren und inhaltsvollen Überblick über den Diabetes. Er teilt seine 
Ausführungen in zwei Teile, deren erster die unkomplizierte Zuckerkrankheit und 
ihre Behandlung, der zweite die Komplikationen der Zuckerkrankheit und ihre Be¬ 
handlung enthält. Die Darstellung ist eine übersichtliche und nur durch ausge- 
wäldte Literaturangaben unterbrochen. Der Verf. ist bestrebt, seine eigene Auf¬ 
fassung überall prägnant zum Ausdruck zu biingen, was dem Buche ein durchaus 
subjektives Gepräge verleiht. Schiit enhdm. 


Für die Redaktion verantwortl.; Priv.-Doz. Dr. A. Schittenhelm, Charlottenburg, Grolmanstr. 63. 
Eigentümer und Verleger Urban & Schwarzenberg in Berlin und Wien. 

Druck der Universitiits-Buchdruckerei von E. A. Huth in Göttingen. 
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gesamte Physiologie u. Pathologie des Stoffwechsels 

mit Einschluß der experimentellen Therapie. 


N. F. I. Jahrg. 1. Oktoberheft 1906 Nr. 19 


Nachdruck verboten. 


Original-Artikel. 

Aus der Universitäts-Nervenklinik zu Halle a. S. (Direktor: Prof. Dr. Anton). 

Zur Pathologie des Stoffwechsels bei Myasthenie. 

Von 

Dr. Mar ynnffVtmnn 

Bei einem typischen Fall von Myasthenie habe ich wiederholt den Stickstoff¬ 
wechsel in der Ruhe mit dem in der Arbeit verglichen. Es ergab sich jedesmal 
eine auffallende Differenz, eine stärkere N-Abgabe in den Bewegungsperioden. Es 
mußte also mit der Arbeit irgend eine Eiweiß zersetzende Schädigung gesetzt 
werden. Schon klinisch war die oft lähmungsartige Schwäche in der Bewegungs¬ 
periode so auffallend, daß ein solcher Schluß nahe lag, um so mehr, als die Musku¬ 
latur sich fast wie Fett anfühlte bei guten Konturen und Mangel jeglicher Atrophie. 

Am letzten Bewegungstag betrug die N-Ausgabe im Urin 15,84 g, am 4. Ruhe¬ 
tag darauf bei gleicher Nahrung 10,44 g. An ersterem Tag betrug der Harnstoff-N 
nur 66,66 °/o des Urin-N, in der Ruhe 82 %. Dagegen NHa-N in der Bewegung 
8,46 % des Gesamt-N, in der Ruhe 3,59%. Das Verhältnis zwischen Gesamt- 
Schwefel zu Sulfat-Schwefelsäure war in der Bewegung pathologisch; der neutrale 
S betrug hier 37% des Gesamt-S, in der Ruhe 13,61%. Ferner betrug der 
N 

Zulzersche Quotient ^ n in der Bewegung 6,4, in der Ruhe 5,51. Es wurde 

r t U 6 

in der Bewegung viel mehr zweifach saure Phosphorsäure ausgeschieden als in der 
Ruhe. Es ergibt sich also eine Oxydationsstörung aus der Verminderung des 
Harnstoffs, aus der schlechten Verbrennung des S zu H 2 SO 4 (Harnack); ferner 
eine Säure-Ausfuhr aus der hohen NHs-Zahl und der Steigerung des zweifach sauren 
P 2 O 5 . Tatsächlich wurde auch Paramilchsäure nur in der Bewegungsperiode nach¬ 
gewiesen. 2 Hunde, mit Paramilchsäure behandelt, zeigten nach einigen Tagen 
typische, elektrische, myasthenische Muskel-Reaktion, die nach dem Aussetzen der 
Säure wieder verschwand. 

Pat. hatte intermittierend entweder Gallensauren oder Gallenfarbstoffe im Urin. 
Es war also eine Erkrankung der Leber zu postulieren, da ja auch die Harnstoff¬ 
bildung gestört war. 

In den Sektionsbefunden bei M. ist den Körperorganen zu wenig Beachtung 
geschenkt. Nur 3 Fälle von Lebererkrankung konnte ich zusammenstellen. Boldt 
hat erst jüngst einen Fall von Leberzyrrhose bei einem 30 jährigen Myastheniker 
veröffentlicht. 

N. F. I. Jahrg. (7. Jahrg.) Digitized 38 jOOQIc 
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Was nun die Bedeutung der Oxydations-Störung für die Myasthenie betrifft, 
so liegt hier einfach eine Kompensations-Störung vor. Die Muskulatur verbraucht 
ca. ®/4 des Gesamt-O, kein Wunder, daß nur in der Arbeit die Oxydations-Störungen 
sich zeigen. Hierbei bilden sich Zwischenprodukte wie die Paramilchsäure, die ein 
starkes Protoplasmagift ist 

Es muß daher die durch die Arbeit gesetzte Oxydations-Störung, infolge ihrer 
Produkte zur Eiweiß-Zersetzung, zur hochgiadigen Ermüdbarkeit führen. 

Daß Lymph-Zellen-Infiltrationen in der Muskulatur gefunden werden, kann 
weiter nicht befremden, aber sie als Primäres, als Wesentliches bei der M. hin¬ 
zustellen, ist nicht berechtigt Sie sind weiter nichts als ein Symptom des toxi¬ 
schen Muskelzerfalls; ähnlich ist es bei den Blutungen in den Nerven-Kernen. 

Zur Zeit beobachtete ich einen 2. Fall von Myasthenie mit einer starken 
Vergrößerung der Leber. Die Oxydations-Störung durch die Bewegung selbst war 
deutlich. Bei normalem Herzbefund wurde Pat. schon nach 30 Schritten cyanotiscli, 
was sich in der Ruhe sehr rasch wieder verlor. 

Eine ausführliche Beschreibung beider Fälle wird später erscheinen. 


Referate. 

Experimentelle Biologie; normale und pathologische Anatomie, 
Pharmakologie und Toxikologie. 


1815) Minelli, Spartaeo. Beitrag zum Studium der Lymphomatöse der 
Speichel- und Tränendrüsen. Patholog. Inst Straßburg: Prof. v. Reckling¬ 
hausen. (Virch. Arch. 2. Juli 1906, Bd. 185, H. 1, S. 117—132.) 

Die Vergrößerung der Speicheldrüsen allein oder zusammen mit den Tränen¬ 
drüsen (Mikuliczsche Krankheit) ist durch die Substitution des Drüsengewebes 
durch ein lymphatisches hervorgerufen. Dieses lymphatische Gewebe entsteht durch 
die Hyperplasie der schon normalerweise in diesen Drüsen vorkommenden Lymph- 
follikel und durch die Produktion neuer lymphatischer Elemente. Diese Neubildung 
lymphatischen Gewebes hat die Vergrößerung der Drüse und ihre Zerstörung zur 
Folge. Die Zerstörung geschieht nur auf mechanischem Wege sekundär, nicht etwa 
infolge irgend einer toxischen Ursache, welche primär auf die Drüsenbestandteile 
einwirkt; denn man findet das eigentliche Drüsenparenchym noch lange inmitten 
des lymphatischen Gewebes. EL Zieschö. 


1316) Fuß, 8. Die Bildung der elastischen Fasern. Patholog. Inst Halle, 
Prof. Eberth. (Virch. Arch. 2. Juli 1906, Bd. 185, H. 1, S. 1—29.) 

In Verfolg seiner Untersuchungen über den Lidspaltenfleck hat Fuß an 
Eihäuten, dem Nackenband und den Lungen Studien über die Bildung der elasti¬ 
schen Fasern angestellt. 

Es existiert keine körnige Vorstufe der elastischen Fasern. Die Zellen haben 
an der Bildung der elastischen Fasern keinen unmittelbaren Anteil. Die elastische 
Faser entwickelt sich aus einer Fibrille, die ihrem chemischen Verhalten nach als 
identisch mit der Bindegewebsfibrille anzusehen ist, und zwar in der Art, daß in 
einer dieser Fibrillen in ihrer ganzen Länge ein axialer Strang von Elastin auftritt, 
der schließlich den ganzen Umfang der Fibrille einnimmt Dadurch daß eine so 
gebildete elastische Faser entweder pinselförmig zerfällt oder deren mehrere sich zu 
einer stärkeren Zusammenlegen, kommen die Verzweigungen der elastischen Fasern 
zustande. H. ZiescM. 
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1317) Käthe. Zur Kenntnis des anatomischen Befttndes der Lysolvergif¬ 
tung. Patholog. Inst Halle: Prof. Eberth. (Yirch. Arch. 2. Juli 1906, Bd. 185, 
H. 1, S. 132—159). 

Ein gravides Mädchen trank 120—150 ccm reines Lysol und starb in der fol¬ 
genden Nacht. Das eindreiviertel Stunden nach Eintritt der Intoxikation extrahierte 
Kind zeigte die charakteristischen Merkmale der Phenolvergiftung, der es nach 
24 Stunden erlag. 

Das Lysol wird vom Organismus durch die Lungen, hauptsächlich aber durch 
die Nieren ausgeschieden; dabei fand sich auch das Bild akutester parenchymatöser 
Nephritis bezw. parenchymatöser koagulationsnekrotischer Degeneration. Das Lysol 
übt im Gegensatz zu anderen Giften seine deletäre Wirkung in erster Linie auf die 
Tubuli contorti aus, in denen offenbar der Ausscheidungsprozeß vor sich geht. 
Auch die Glomeruli zeigen geringgradige Veränderungen. Die Erklärung dafür 
liegt vielleicht darin, daß sie nach Zerstörung des sezemierenden Parenchyms vika¬ 
riierend für dieses eingetreten sind. Interessant sind noch die Nierenveränderungen 
beim Foetus, die beweisen, daß Lysol aus dem mütterlichen in den kindlichen Kreis¬ 
lauf überging und zur Ausscheidung gelangte; jedoch scheint das Lysol nur in 
sehr geringen Mengen in den kindlichen Organismus übergetreten zu sein. 

Ä Zieschä. 

1318) Gaussei, A. Etüde pathogenique de la paraplegie du mal du Pott. 

Clinique de M. le Professeur Grasset et du laboratorie d’anatomie patholog. de M. 
le Professeur Box, Montpellier. (Arch. de mödec. expörim. et d’anat. patholog. 
1906, Bd. 18, H. 3, S. 293—337). 

Die Paraplegie beim Pottschen Übel kann die Folge verschiedener pathologi¬ 
scher Vorgänge sein, Compression und Entzündung des Rückenmarks, bei welch 
letzterer die Pachymeningitis, Myelitis und Veränderungen der Wurzeln eine Rolle 
spielen können. Der tuberkulöse Herd in der Wirbelsäule oder den Meningen wird 
die Quelle von Toxinen, die sich in der Spinalflüssigkeit verbreiten und ihre Wir¬ 
kung auf die Meningen, das Rückenmark, die Wurzeln erstrecken und zwar um so 
heftiger, je näher diese Organe dem Sitze der Krankheit liegen. Die erste Folge 
ist eine ausgesprochene Gefäßdilatation mit kleinzelliger Infiltration um sie herum, 
sie steigert sich an Intensität mit der Annäherung an den Krankheitsherd. Diese 
mononukleäre Infiltration dringt in die Nerven und das Rückenmark ein, gegen 
deren Elemente die lymphoiden Zellen sich wie Makrophagen verhalten. Dazu 
kommt noch eine Wucherung der bindegewebigen Elemente und der Neuroglia. An 
einigen Stellen, besondere den Vorderhömern des Marks kommt es zur Schädigung 
der Zellen ohne kleinzellige Infiltration und ohne Gliawucherung. Hier muß man 
eine direkte Einwirkung des tuberkulösen Toxins auf die nervösen Elemente an¬ 
nehmen. 

Das Tuberkeltoxin wirkt also auf zweierlei Art: einmal beeinflußt es das Ge¬ 
fäßsystem, und die so bewirkten Veränderungen können die Ursache einer Sklerose 
des Rückenmarks werden. Versuche mit dem Ätherextrakt von Tuberkelbazillen 
nach der Methode von Auclair haben die Existenz sklerosierend wirkender Gifte 
nachgewiesen. Außerdem wirkt das Toxin noch direkt auf die Nervenelemente. 
Das Zusammentreffen beider Ursachen hat die Läsionen des Marks und der Wurzeln 
zufolge, die wir in den Fällen treffen, bei denen eine Kompression des Rückenmarks 
nicht in Frage kommt. H. Ziesche. 

1310) Loeb, Leo. Vergleichende Untersuchungen über die Thrombose. 
Patholog. Inst der Univeraity of Pennsylvania, Philadelphia. (Virch. Arch. 2. Juli 
1906, Bd. 185, H. 1, S. 160—193.) 

Die Versuche, an verschiedenen Tierklassen ausgeführt, ergaben, daß die pri¬ 
märe Veränderung, welche nach Verletzung der Blutgefäßwände oder nach Einfüh¬ 
rung von Fremdkörpern in die Blutbahn zur Bildung von Thromben führen, in 
einer Agglutination gewisser zelliger Elemente des Blutes besteht, ganz unabhängig 
von der Fibrinausscheidung. Dieser Vorgang ist in gleichmäßiger Weise über das 
ganze Tierreich verbreitet und viel weiter verbreitet, als die bei höher entwickelten 
Tieren sich damit verbindenden Koagulationsprozesse. Der Agglutinationsprozeß 
scheint daher den ursprünglichen Vorgang darzustellen, durch den einer Verblutung 
nach Verwundung entgegengewirkt wurde. In verschiedenen Tierklassen sind ver- 
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schiedene zeitige Elemente an diesem Agglutinationsvorgang beteiligt; bei Arthro¬ 
poden die gewöhnlichen Amoebozyten, granulierte der amoeboiden Bewegung fähige 
einkernige Zellen; bei Vögeln handelt cs sich um kleine einkernige Zellen, bei den 
Säugern um die Blutplättchen. Durch Hirudininjektion wird beim Hunde die 
Thrombenbildung gehemmt, vielleicht durch Herabsetzung der Viskosität des Blutes. 
In den verschiedenen Tierklassen entspricht die zur Thrombose führende Agglu¬ 
tination zeitiger Elemente der spontanen in vitro zu beobachtenden Agglutination 
derselben Zellen oder Zellbestandteile. In bezug auf die Zusammensetzung der 
Thrombi fanden sich sehr einfache Verhältnisse bei Wirbellosen und Vögeln; beim 
Hunde hingegen war nicht selten eine Schichtung der Thromben vorhanden. 

H. Zieschö. 

1320) van Itallie, L. Die Differenzierung von Eiweiß enthaltenden Körper¬ 
flüssigkeiten. (Ber. Deutsch. Pharm. Gesellsch. 1906, Bd. 16, S. 65—67.) 

Mit Hilfe der Katalasen Wirkung ist es möglich, auch in älteren Flecken die 
Anwesenheit von Menschenblut (bezügl. Affenblut) nachzuweisen, vorausgesetzt, 
daß durch vorausgehende mikroskopische, chemische oder spektroskopische Unter¬ 
suchung das Vorhandensein von Blut überhaupt festgestellt ist, da auch andere 
Körperflüssigkeiten (Sperma, Milch) die Katalasenreaktion geben. Die Blutflecken 
werden ausgeschnitten, mit Wasser ausgezogen und der Auszug in 2 Teile geteilt 
Der eine Teil wird mit 1 °/oiger Wasserstoffsuperoxydlösung gemischt und in ein 
Gärröhrchen gebracht Der andere Teil wird in der gleichen Weise behandelt, nach¬ 
dem er aber vorher l h Stunde auf 63° C. erhitzt und dann auf 15° C. abgekühlt 
worden war. Falls sich in beiden Röhren innerhalb weniger Stunden Sauerstoff 
entwickelt, so liegt Menschen- oder Affenblut vor. Falls dagegen nur in der ersten 
Röhre Sauerstoff entwickelt wird, so liegt Blut einer anderen Tierart vor. Alte 
Blutflecken zeigen dieselben Erscheinungen, wie frisches Blut Verfügt man über 
mehrere Blutflecken, so kann der Verlauf der Reaktion annähernd quantitativ ver¬ 
folgt werden, indem man eine größere Menge des Auszuges zu je 5 ccm in Reagens- 
gläsern verschieden lang auf 63° C. erhitzt, dann mit Wasserstoffsuperoxyd be¬ 
handelt und dessen Überschuß mit Permanganat zurücktitriert Brahm. 

1321) Arnold, C., u. Werner, G. Zar schnellen Unterscheidung von Tier- 
und Mensohenblut. (Apotheker-Zeitung 1906, Bd. 21, S. 222.) 

Menschenblutlösung 1 : 1000 entwickelte nach 2 1 h ständigem Erwärmen auf 
63° C. und Abkühlen mit 1 %iger Wasserstoffsuperoxydlösung noch Sauerstoff, 
nach 3 ständigem Erwärmen nicht mehr. Pferdeblut gab nach lVi ständigem Er¬ 
wärmen noch ziemlich starke, nach 2 ^ständigem Erwärmen noch geringe Sauer- 
stoffentwickelung. Schweine-, Rinder- und Hammelblut entwickelten nach 3 U stän¬ 
digem Erwärmen noch lebhaft, nach 1 % ständigem noch wenig, nach 2ständigem 
keinen Sauerstoff mehr. Das Verfahren zur Unterscheidung von Menschen- und 
Tierblut nach van Itallie ist daher nicht brauchbar. Brahm. 


1322) Jodlbauer, A., u. von Tappeiner, H. Über die Wirkung des ultra¬ 
violetten Lichtes auf Enzyme (Invertin). (Deutsch. Arch. f. klin. Med. 1906, 
Bd. 87, S. 373—388.) 

Man muß nach den Untersuchungen der Verff. zwei Fälle von biologischer Licht- 
wirkung unterscheiden. Einmal tritt eine Wirkung bei sichtbarem und ultraviolettem 
Lichte auf. Sie ist dadurch charakterisiert, daß die Gegenwart von Sauerstoff not¬ 
wendige Bedingung ist und der Zusatz von fluoreszierenden Substanzen um das 
vielfache beschleunigend wirkt. Eine zweite Lichtwirkung tritt erst unter der Ein¬ 
wirkung ultravioletter Strahlen auf. Sauerstoffanwesenheit ist keine Bedingung, 
und der Zusatz von fluoreszierenden Substanzen bewirkt keine Beschleunigung. 

RostoskL 


1323) Mansfeld, G., u. Kopf, L. A chloralhydrat es alkoholmergezes chemiai 
lefolyasa koplalö es jöl taplale ällaton. Adatok a narkosis elmeletehez. 
(Über den chronischen Verlauf der Chloralhydrat- und der Alkohol-Vergiftung 
bei wohlgenährten und hungernden Tieren. Beitrage zur Theorie der Nar¬ 
kose.) Pharmakologisches Institut der kgl.-ungar. Universität Budapest. (Magyar 
Orvosi Archivum 1906, N. F., Bd. 7, S. 239.) 

Verff. vergifteten 13 Kaninchen, zum Teil in wohlgenährtem Zustande, zum 
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Teil nach mehrtägigem Hungern mit Choralhydrat per os. Die Versuchstiere wurden 
1 k—6 Stunden nach der Vergiftung durch Verblutung getötet und der Chloral- 
hydratgehalt ihrer Gehirne nach Archangelskys Methode bestimmt In gleichen 
Perioden der Vergiftung enthielt das Gehirn des Hungertiers immer mehr Chloral- 
hydrat, als das des normalen Tieres. Dieser Unterschied bestand nicht nur zwischen 
den absoluten, sondern auch zwischen den auf die Gewichtseinheit des geprüften 
Materials bezogenen Mengen des aufgefundenen Giftes. Der Chloralhydratgehalt des 
Gehirns erreichte sein Maximum bei den normalen Tieren 30 Minuten nach der 
Verabreichung des Giftes, bei den Hungertieren war dagegen auch nach 40 Minuten 
eine Zunahme zu beobachten. 

Mit Alkohol wurden 44 Kaninchen vergiftet, dann verblutet, und Alkohol¬ 
bestimmungen im Gehirne vorgenommen. Zwischen Hungertieren und Kontroltieren 
bestanden hier die bei der Choralhydratvergiftung beobachteten Unterschiede nicht. 
Im Gehirn wurde nur ein geringer Teil des verabreichten Alkohols wiedergefunden. 
Dieser war bei Hunger- und Kontroltieren bis auf 0,2 % gleich und änderte sich 
innerhalb 8 Stunden nicht. 

Diese Befunde sind sehr gut mit der früher gemachten Beobachtung in Ein¬ 
klang zu bringen, daß einige — doch nicht alle — Narkotika auf ausgehungerte 
Tiere energischer wirken, als auf normale. Zur Erklärung dieses Befundes nahm 
Mansfeld auf Grund der Meyer-Overtonschen Hypothese an, daß infolge der 
verschiedenen Löslichkeit der Gifte in den Gehirnlipoiden diese bei Hungertieren — 
deren Gehirn eine absolute oder relative Vermehrung der Lipoide auf weist — mit 
verschiedener Leichtigkeit in das Gehirn gelangen. Die vorliegenden Versuche 
bringen bezüglich der zwei geprüften Substanzen die Bestätigung dieser Annahme. 

Die Versuche geben auch zur Berechnung des »physiologischen Verteilungs¬ 
koeffizienten« der beiden Substanzen Material. Dieser Koeffizient — das Verhältnis 
zwischen der in g Gehirn wiedergefundenen Giftmenge und der aus dem ganzen ver¬ 
abreichten Giftquantum im ganzen Gehirn nicht wiedergefundenen Giftmenge — 
wurde für das Choralhydrat 17,38, für den Alkohol 0,783 gefunden. 

Die kleinste wirksame Dose des Chloralhydrats auf 1 kg Körpergewicht be¬ 
rechnet betrug 0,00033, die des Alkohols 0,00627. Da die kleinste wirksame Dose 
des Alkohols 19 mal größer, der physiologische Verteilungskoeffizient 22 mal kleiner 
gefunden wurde als die entsprechenden Werte bei Choralhydrat, so sehen Verff. in 
den beschriebenen Versuchen die Richtigkeit der Meyer-Overtonschen Hypothese 
bezüglich der zwei geprüften Substanzen unmittelbar bestätigt. v. Reinbold. 


1324) Korizki, A. M. Über lokale anästesierende Wirkung von Stoffen der 
Digitalisgruppe (Strophantin, Convallamarin, Helleborein, Adonidin). (Diss. 
aus dem Pharmak. Laborat. von Prof. N. P. Krawkoff in St. Petersburg 1906.) 

Verf. prüfte die Wirkung dieser Glukoside auf die Augen (Cornea, Konjunctiva, 
Sclera und Palpebra), die Haut des Frosches und der Warmblüter und auf die 
Nervenstämme. Der Verf. ist bei seinen umfangreichen Versuchen zu folgenden 
Schlüssen gekommen: 

1. Die Körper der Digitalisgruppe besitzen die Fähigkeit, die Sensibilität der 
Cornea und Konjunctiva der Augen von Menschen und Tieren zu vermindern oder 
ganz aufzuheben. 

2. Die Anästhesie der Cornea und der Konjunktiven tritt nach 10—25 Minuten 
ein und dauert je nach der Konzentration der gebrauchten Lösungen von IV 2 bis 
6 Stunden. 

3. Nach der Kraft und Dauer der Wirkung kann man die Glukoside in fol¬ 
gende Reihe stellen: Strophantin, Convallamarin, Adonidin, Helleborein, Phrynin, 
Digitalin. 

4. Bei der Einführung in den Konjunktivalsack veranlassen diese Substanzen 
in bestimmter Konzentration eine Injektion der Gefäße des Bulbus oculi und der 
Konjunktiva sclerae. Diese Injektion dauert V 2 bis mehrere Stunden. Nach der 
hervorgerufenen Reizung kann man diese Glukoside so einteilen: am meisten reizt 
die Lösung von Strophantin, etwas weniger die von Convallamarin; Adonidin und 
Helleborein geben nicht immer diese Erscheinungen oder auch nur in sehr geringem 
Maße. 
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5. Alle diese Substanzen besitzen die Fähigkeit, die Pupillen zu verengern- 
Grad der Verengerung und Dauer derselben ist von der Konzentration der Losung 
abhängig. 

6. l°/oige Lösung des Adonidins erzeugt am Auge des Menschen 3—4 Stunden 
lang Anästhesie des Bulbus oculi und der Konjunctivae Palpebrarum; die Anäthesie 
tritt ein nach 25 Minuten. Außer bei den nicht langdauernden Gefäßinjektionen 
treten dabei einige Störungen des Sehens ein: regenbogenähnliche Kreise um der 
Quelle des Lichtes herum und das Gefühl, als ob man alle Gegenstände im Nebel 
sehe. V4—V 2 %ige Lösungen derselben Substanz geben diese Erscheinungen nicht 
und wirken anästhetisch auf IV 2 —2 Stunden. 

7. Die Körper anästhesieren die Haut des Frosches; die Wirkung tritt schneller 
ein für die Lösungen des Adonidins und des Strophantins; etwas später für Helle¬ 
borein und Convallamarin. 

8. Bei der Einführung in die Haut und unter die Haut (subkutan) von Hunden 
bekommt man auch lokale Anästhesie durchschnittlich in 2— 2 l h cm. 

9. Die Schnelligkeit des Eintretens der Anästhesie ist abhängig von der Kon¬ 
zentration der Lösungen; bei Lösungen von 1:1000—1:2000 tritt sie nach 1 Stunde 
auf und dauert 2—10 Stunden. 

10. Die Lösungen von Strophantin und Convallamarin, eingeführt in die Haut 
von Hunden, rufen als Reizerscheinungen Hyperämie und Hydrops der Haut hervor. 
Helleborein und Adonidin geben nur sehr kleine lokale Reizungen. 

11. Bei der Einführung des Adonidins in die Haut des Menschen in einer 
Lösung von 1:1000, 1:2000 erfolgt ungefähr in 1 Stunde völlige Anästhesie der 
Haut, welche 3—4 Stunden bestehen bleibt 

12. 2°/oige Lösungen dieser Körper haben die Fähigkeit, bei dem Einwirken 
auf die Nervenstämme zuerst sensible, später auch motorische Fasern zu 
paralysieren. Bei dem Adonidin und Strophantin tritt diese Erscheinung schneller 
ein, als bei den Lösungen des Helleboreins und Convallamarins. K. Willemen. 

1325) Reichard, C. Über eine neue Reaktion des Kokains. (Pharm. Zeitung 
1906, Bd. 51, S. 168.) 

Eine Messerspitze a-Nitroso-£-Naphtol wird mit 2—3 ccm Salzsäure und 
einigen Kristallen Nickelsulfat erwärmt und die dunkelgrüne Lösung abfiltriert Ein 
Tropfen des Filtrats wird auf einer Porzellanplatte gleichmäßig ausgebreitet und 
unter Vermeidung jeder Bewegung einige Kriställchen Kokainchlorhydrat in die 
Mitte des etwa 1 cm Durchmesser besitzenden Kreises gebracht Nach einigen 
Minuten wird zunächst vorsichtig und mit Unterbrechung, später stärker erwärmt 
wobei die Kreismitte eine prächtige hellblaue Farbe annimmt die nach dem Erkalten 
verschwindet und bei erneutem Erwärmen beliebig oft wieder entsteht und die bei 
künstlicher Beleuchtung grün erscheint Auch nach dem Verschwinden der blauen 
Farbe in der Kälte, läßt sich die Stelle, wo das Alkaloid sich befand, als glänzender 
Firniß erkennen. Durch Ammoniak und Alkalien wird die blaue Färbung und die 
glänzende Harzmasse zerstört Brahm. 

1326) Ipsen, C. Über den Nachweis von Atropin. (Ztschr. f. angew. Chem. 
1906, Bd. 19, S. 141—142.) 

Verf. kommt auf Grund seiner Untersuchungen zu folgendem Ergebnis: 

1. Das Atropin (sowohl in Form der Beeren, als auch in Substanz chemisch 
rein genommen) wird von allen Körperstellen rasch resorbiert 

2. Dasselbe wird im Körper durch den Blutstrom nach Maßgabe der Blutver¬ 
teilung verbreitet. 

3. Die Ausscheidung beginnt rasch und erfolgt auf allen Abscheidungswegen 
des Körpers, also auch durch Magen- und Darmschleimliaut, und mit der Samen¬ 
flüssigkeit parallel der jeweiligen Sekretionsenergie eines Organs. 

4. Die Dauer der Abscheidung aus dem Körper ist bei Menschen und Tieren 
infolge der spezifischen, sekretionslähmenden Wirkung des Atropins verzögert. 
Dieselbe beträgt beim Menschen nach Vergiftung mit 3—5 Atropabeeren 4—5 Tage, 
beim Hund nach subkutaner Zuführung von 0,5 g Atropin, sulfur. 14 Tage. 

5. Ein einzelnes Samenkorn der fast 200 Stück Samenkörner bergenden Frucht- 
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hülle einer Beere, welches den Körper mit dem Kot verlassen hat, reicht aus, um 
den physiologischen Nachweis am Menschenauge zu führen. 

6. Es gelingt, Atropin, welches in einer Menge von 0,03 g in je 300 ccm 
Harn, Blut, Bier, zersetzenden Einflüssen z. T. im Brutschrank bei 36° C. unter¬ 
worfen war, noch nach 12 Jahren wiederzuerkennen. Brahm. 

1327) Plumier, Leon. Aotion du nitrite d’amyle sur 1& dreulation pulmo- 
naire. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 282—283.) 

Amylnitrit mindert den Blutdruck in der Lungenarterie herab und erweitert die 
Lungengefäße. L. Borchardt . 

1328) Camus, L. L’hordenine, son degre de toxidte, symptomes de l*in- 
toxieation. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 52—54.) 

Studium der Eigenschaften des von Löger entdeckten Pflanzenalkaloids Hor¬ 
de nin, das aus der Gerste gewonnen wird. L. Borchardt. 

1320) Camus, L. Aotion du sulfhte d’hordenine sur les ferments solubles 

et sur les microbes. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 264—266.) 

Hordeninsulfat wirkt hemmend bei der Pepsin- und Trypsinverdauung; es hin¬ 
dert die Gerinnung der Milch, ohne das Labferment zu zerstören. Maltase und 
Lipase weiden nicht beeinträchtigt. Auf das Bakterien Wachstum wirkt es hemmend 
in 4—5%iger Lösung. L. Borchardt. 

1330) Fahr. Das elastische Gewebe im gesunden und kranken Herzen 
und seine Bedeutung für die Diastole. Hafenkrankenhaus Hamburg. (Virch. 
Arch. 2. Juli 1906, Bd. 185, H. 1, S. 29—43.) 

Die elastischen Kräfte, welche bei der Herzarbeit in Frage kommen, werden in 
den ersten Lebensjahren durch die Muskelfibrillen ohne Zuhilfenahme besonderer 
elastischer Elemente ausgelöst. Mit zunehmendem Alter jedoch vermag die Mus¬ 
kulatur allein den Anforderungen an die Elastizität der Herzwand nicht mehr zu 
genügen und der Organismus schafft deshalb einen Hilfsfaktor in Gestalt eines um 
die Muskelfibrillen diffus angeordneten elastischen Netzes. Nehmen die elastischen 
Kräfte der Herzwand infolge dauernd gesteigerter Inanspruchnahme des Herzens, 
z. B. bei lange bestehender Arteriosklerose, weiterhin ab, so wird das elastische 
Netz in kompensatorischer Weise verstärkt und zwar ist diese Verstärkung beson¬ 
ders stark in den unter den Aortenklappen liegenden Muskelpolstern ausgeprägt. 
Es sind diese anatomischen Befunde geeignet, die Krehlsche Auffassung von der 
Rolle der elastischen Fasern bei der Herzarbeit zu stützen: Die elastischen Fasern, 
welche in diffuser Weise die Muskelfibrillen umspinnen und namentlich reichlich in 
den unter der Aortenwurzel gelegenen Muskelpartien vorhanden sind, werden in 
dem Bestreben, ihre bei der Systole veränderte Gestalt wiederzugewinnen, das Herz 
im Beginn der Diastole öffnen können. H. ZieschS. 

1331) Burton-Opitz, R., and Meyer, R. R. Wirkung von Radiumbromid 
auf den Blutdruck. Lab. of Physiol. and Physiolog. Chem. Columbia Univ. 
(Joum. of Experiment Med. 1906, Bd. 8, Nr. 2, S. 245—251.) 

Intravenöse Einspritzung wässeriger Radium-Bromid-Lösungen in Hunden er¬ 
höht den Blutdruck. Diese Erhöhung wird durch vaso-konstriktorische Einflüsse 
hervorgebracht; nach Sektion der Vagi ist die Drucksteigerung weniger ausge¬ 
sprochen. Nach einiger Zeit sinkt der Druck allmählich und erreicht den Null¬ 
punkt kurz nach Ausfall der Atmung. 

Die Schlagzahl des Herzens zeigt unbedeutende Schwankungen. 

Nach Kontrolversuchen mit Barium-Bromid kommen Verff. zu dem Schluß, daß 
die schädigenden Eigenschaften der gebrauchten Radium-Lösungen wahrscheinlich 
dem beigemengten Barium zuzuschreiben seien. J. Auer. 


1332) Meitzer, S. J., and Auer, John. Fhysiological and Pharmacological 
Studies of Magnesium Salta. L General Anaesthesia by subcutaneous In- 
jections. Rockefeller Institute for Medical Research New York. (Amer. J. of 
Phys. 1906, Bd. 14, Nr. 4, S. 366—388.) 

Die subkutane Einverleibung von Magnesium, Sulfat und Chlorid, in Hunden, 
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Katzen, Kaninchen, Meerschweinchen, weißen Hatten, Hühnern und Fröschen bewirkt 
in kurzer Zeit eine tiefe, andauernde Anästhesie mit Erschlaffung der willkürlichen 
Muskeln und Ausfall einiger der wichtigen Reflexe; vollständige Erholung folgt 
nach Gebrauch gewisser Dosen. Die nichttötliche Dosis schwankt für die meisten 
Tiere zwischen 1—2 Gramm per Kilo Gewicht; Katzen sind empfindlicher, 0,9 per 
Kilo ist für sie die maximale nichttötliche Gabe. 

Einspritzungen von über 2 Gramm per Kilo bedingt Anästhesie und allgemeine 
Paralyse, zuletzt Tod durch gradatim eintretende Lälunung des Atmungszentrums, 
ohne vorhergehende oder begleitende Reizerscheinungen. Das Herz schlägt eine 
zeitlang weiter. 

In den vielen mit 25°/oiger MgS04 angestellten Experimenten wurde keine Er¬ 
scheinung beobachtet, die als eine Reizung gedeutet werden konnte; stets war die 
Wirkung hemmend. 

Bei Kaninchen und Hunden wird der Blutdruck durch diese Anästhesie nur 
wenig beeinflußt; bei Katzen fällt er jedoch stark. 

Eine purgierende Wirkung wurde nie beobachtet J. Auer. 

1388) Meitzer, S. J., and Auer, John. Physiological and Pharmacological 
Studios of Magnesium Salts. EL The Toxicity of Intravenous Injections; in 
Particular the Effects upon the Centres of the Medulla Oblongata. Front the 
Rockefeiler Institute for Med. Research New York. (Amer. J. of Phys. 1906, 
Bd. 15, Nr. 4, S. 387—401.) 

Magnesiumsalze, intravenös eingespritzt, sind selbst in kleinen Gaben äußerst 
giftig. Das Atmungszentrum winl zuerst beeinflußt und bald vollständig gehemmt, 
so daß es nicht mehr auf den Reiz asphyktischen Bluts antwortet; künstliche Atmung 
bringt früher oder später wieder selbständige Respiration hervor. 

Große Gaben, schnell eingeführt, setzen den Tonus des vaso-konstriktorischen 
Zentrums herab, aber nur ausnahmsweise so stark, daß Erstickung keinen Reiz mehr 
auf dieses Zentrum ausübt. Auch das Schluckzentrum wird gehemmt Das letztere 
Zentrum besitzt eine schwächere Resistenz Mg-Salzen gegenüber als das vaso-kon- 
striktor. Zentrum, eine stärkere aber als das Atmungszentrum: nachdem das Tier 
schon spontani atmet, löst Reizung des Laryngeus superior keine Schluckatmung 
aus, selbst wenn das Tier schluckt. 

Magnesiumsalze begünstigen den hemmenden Einfluß der respiratorischen Vagus¬ 
fasern und des Depressornerven. 

Während der Hemmung des respiratorischen Zentrums durch diese Salze liegt 
das Tier in tiefer Anästhesie mit vollständiger Erschlaffung da. 

Verdünnte Lösungen langsam injiziert werden gut vertragen; 1 Gramm per 
Kilo, während einer Stunde allmählich eiugespritzt, übte keinen toxischen Einfluß 
aus. 

Die Versuche wurden ausschließlich an Kaninchen ausgeführt J. Auer. 


1884) Meitzer, 8. J., and Auer, John. Physiological and Pharmacological 
Studies of Magnesium Salts. — HE. The Narcotiging Effect of Magnesium 
Salts upon Kerveflbres. Rockefeller Institute for Medical Research New York. 
(Amer. J. of Phys. 1906, Bd. 16, Nr. 2, S. 233—251.) 

Lösungen von Magnesium, Sulfat und Chlorid, in den verschiedensten Konzen¬ 
trationen auf Nerven von Kaninchen appliziert lösten nie einen Effekt aus, der als 
eine Reizung angesprochen werden konnte. 

Diese Lösungen, gleichgültig ob hypo-, iso- oder hypertonisch, heben die Lei¬ 
stungsfähigkeit der Nervenstämme mehr oder weniger vollständig auf: im allge¬ 
meinen jedoch kommt der Block desto schneller vor, je stärker die Lösungen sind. 

Die Herzfasern des Vagus werden schneller affiziert, als die motorischen Öso¬ 
phagusfasern, die zentripetalen Atmungsfasern oder die vaso-konstriktorischen Fasern 
desselben Nerven. Die sensiblen Fasern des Ischiadicus werden früher leistungs¬ 
unfähig als der motorische Teil. Dieser Unterschied ist nicht als eine elektive 
Wirkung der Magnesiumsalze aufzufassen, sondern als ein Unterschied in der Reiz¬ 
barkeit der Nerven-Endigungen. Vagus, Halssympathicus, Depessor, Cruralis und 
Ischiadicus wurden geprüft. J. Auer . 
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1836) Dold, Hermann. Über die Wirkung des Äthylalkohols und ver¬ 
wandter Alkohole auf das Frosohherz. (Pflügers Arch. 1906, Bd. 112, 
S. 600—622.) 

Das mit alkoholischer Flüssigkeit um- und durchspülte Froschherz wird un¬ 
mittelbar erregt, bald zeigt sich jedoch die lähmende Wirkung. Die erregende 
Wirkung kommt bei den höheren Alkoholen nur in äußerst schwachen Verdün¬ 
nungen zum Vorschein. Abderhalden . 

1886) Hoch, M. Zur Kenntnis des Parasitismus der Pentastomen. Biolo¬ 
gische und experimentelle Untersuchungen über den Parasitismus der Lin- 
guatula rhinaria Pilgeri und ihrer Larve. Arbeit aus dem pathol. Instit zu Berlin. 
(Festschr. Berlin 1906, Verl. v. A. Hirschwald, S. 288—348.) 

Die geschlechtsreife Form der Linguatula rhinaria (als geschlechtsreifes Tier 
auch Pentastonum taenioides, als Larve Pentastonum denticulatum genannt) lebt in 
der Nasenhöhle beim Hunde (in Berlin bis 6,7 % aller Hunde), Fuchs, Wolf, in 
seltenenen Fällen bei Pflanzenfressern (Pferd, Ziege, Schaf); beim Menschen ist nur 
ein einziger Fall beobachtet Die von den Weibchen abgelegten bräunlichgelben, 
embryonenhaltigen Eier gelangen mit dem Nasenschleim oder — verschluckt — mit 
den Fäces nach außen und auf vegetabilische Nahrungsmittel. Mit diesen kommen 
sie in den Darm der Pflanzenfresser (Schaf, Rind, Ziege, Kaninchen, Hase und 
andere Zwischenwirte). Der Mensch infiziert sich entweder durch unmittelbare Be¬ 
rührung mit Hunden oder durch Genuß roher Vegetabilien (Salate). Im Darm des 
Zwischenwirtes schlüpfen die mit einem Bohrapparat und 2 Paar Klauenfüßen ver¬ 
sehenen milbenartigen Embryonen aus, dringen innerhalb der Darmwand in Lymph- 
und Blutgefäße ein. Auf der Lymplibahn kommen sie in die Mesenterialdrüsen, 
wo ein Teil sich festsetzt, während andere in den Ductus thoracicus und durch 
Vermittelung der Blutbahn weiter in die Lungen geführt werden. Die in Blut¬ 
gefäße des Darms eingedrungenen gelangen durch die Vena portarum in die Leber. 
In den Organen verschließen sie sich mit einer Kapsel, welche sie vom 7. Monat 
ab sprengen können unter Erzeugung von Blutungen und so in seröse Höhlen ge¬ 
langen. Mit den Organen des Zwischenwirts gelangen die freien oder enzystierten 
Larven in den Magen des Hundes, von wo sie vermittelst ihrer Haken und unter¬ 
stützt durch ihr Stachelkleid durch den Ösophagus nach Mund- und Nasenhöhle 
emporsteigen. Hier wird die Linguatula nach abermaligem Häuten am Ende des 
3. Monats geschlechtsreif. Ihre volle Größe (2 cm) erreichen die Männchen schon 
im vierten, die Weibchen ( 6 V 2 —13 cm) erst nach dem 6 . Monat — Beim Menschen 
scheinen die in die Organe gewanderten Larven ihre Kapseln nicht zu sprengen, son¬ 
dern sterben ab und verkalken. Derartige von einer fibrösen Kapsel umgebene 
Herde finden sich in einigen Gegenden Deutschlands recht häufig in der Leber des 
Menschen (in Berlin bei 11,7 °/o aller über 17 Jahre alter erwachsener Sezierten). 

Schütmhelm. 


Physiologie und physiologische Chemie. 

1887) Bang, J., u. Forssman, J. Untersuchungen über die Hämolysin¬ 
bildung. (Hofmeistersche Beiträge 1906, Juni, Bd. 8 , H. 5/7, S. 238—275.) 

Ihrer vorläufigen Mitteilung (s. Referat Nr. 581 d. Zentralbl. 1906, S. 316) 
lassen die Verff. nunmehr eine ausführliche Darstellung folgen. Das die Ambo¬ 
zeptorensekretion hervorbringende Substrat, die lysinogene Substanz, ist in den 
Bestandteilen des Blutkörperchenstromas zu suchen. Sie ist kochbeständig selbst 
bei schwach alkalischer und salzsaurer Reaktion und artspezifisch, und löst sich in 
Benzol, während sie in Alkohol, Azeton und Essigäther imlöslich ist; ihre Löslich¬ 
keit im ersten Ätherextrakt ist nur durch die Gegenwart der azetonlöslichen Sub¬ 
stanzen bedingt und geht durch Vorbehandlung mit Azeton verloren. Eine positive 
Charakterisierung der Substanz ist zurzeit nicht möglich, es läßt sich bisher nur 
sagen, daß sie weder den Fetten oder Fettsäuren angehört, noch zu den eiweiß- 
oder fermentähnlichen Körpern zu zählen ist; auch den Lezithinen oder den son¬ 
stigen bisher bekannten Phosphatiden und Cerebrosiden ist sie nicht zuzuzählen. 
Dem bei Behandlung des Benzolextraktes mit Azeton bleibenden Rückstand geht 
die Fähigkeit, neutralisierend auf den Ambozeptor zu wirken, vollständig ab, wäh- 
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rend die azetonlösliche Fraktion wohl neutralisierende, aber keine hämolysinerzeu¬ 
gende Wirkung hat. Somit läßt sich die neutralisierende Substanz ganz von der 
hämolysinbildenden trennen und besitzt von dieser recht verschiedene Eigenschaften. 
Sie ist in Azeton und in Äther löslich, nur gegen ganz kurzes Kochen beständig 
und ist relativ artspezifisch; sie zählt ihren Eigenschaften nach weder zu den 
Eiweißkörpern noch zu den Phosphatiden oder Cerebrosiden, gegen ihre fettähnliche 
Natur spricht ihre Löslichkeit in physiologischer Kochsalzlösung. Bei der Neutra¬ 
lisierung erfolgt keine Einwirkung auf den Ambozeptor, sondern direkte Reaktion 
mit dem Komplement ohne vermittelndes Zwischenglied. Zwischen der die Aml>o- 
zeptoren fixierenden und der neutralisierenden Substanz besteht ebenfalls keinerlei 
Zusammenhang. Alle angeführten Tatsachen führen zu dem Ergebnis, daß die 
Ehrl ich sehe Theorie für die Erklärung der hämolytischen Vorgänge nicht mehr 
anwendbar ist, da die Tatsachen ihr völlig widersprechen. Vielmehr verhält es 
sich wohl, mehr der Bordetschen Erklärung gemäß, so, daß der Ambozeptor 
zuerst auf die Blutkörperchen (vielleicht auf deren Lipoidmembran) wirkt und dem 
Komplement den Weg bahnt, das dann seinerseits mit der in den Blutkörperchen 
befindlichen neutralisierenden Substanz direkt reagiert O. Landaberg. 

1888) Hugouneng, L., et Morel, Albert. Beeherehes sur l’em&togene et 
Porigine de Pemoglobine. (Joum. de physiolog. et de patholog. gener. 1906, 
Bd. 8, H. 3, S. 391—397.) 

Im Verfolge der Frage nach der Herkunft des Hämoglobins hat Miescher, 
die später von Bunge und Ko8sei näher untersuchte eisenhaltige Substanz Häma¬ 
togen aus Hühnerdotter dargestellt Die Autoren haben dieselbe näher untersucht 
Große Mengen von Eiern wurden in Angriff genommen; die gekochten Eidotter 
wurden mit kochendem Alkohol, Alkohol-Äther und Äther nacheinander extrahiert 
Der unlösliche Rückstand, das Vitellin, wurde darauf bei 37° der künstlichen 
Verdauung unterworfen (Vitellin 100,0 g, H2O 2000,0, Pepsin 8,0 und H2SO4 6,0 g). 
Alle acht Tage wird dekantiert, der Rückstand bei 80° getrocknet und nach ein¬ 
ander mit kochendem Alkohol und Äther ausgezogen, um so die allmählich noch 
freiwerdenden Fettkörper zu entfernen. Nach 2 Monaten erhält man einen nicht 
weiter verdaubaren, fettfreien Rückstand, der bei Biuretreaktion keine in Alkohol 
lösliche Violettfärbung mehr gibt Das ist das Hämatogen. Lediglich in alkali¬ 
schen Flüssigkeiten löslich, gibt mit Milions Reagens lebhafte Rotfärbung. Die 
Analyse von zwei Präparaten ergab: 



I 

n 

c 

43,5 

42,99 

H 

6,9 

6,8 

N 

12,6 

12,91 

P 

8,7 

8,23 

S 

0,57 

0,57 

Fe 

0,455 

0,41 

Ca 

0,352 


Mg 

0,126 


O 

26,797 



In den Produkten der Hydrolyse (durch H 2 SO 4 und HCl in verschiedener Konzen¬ 
tration) konnten weder Xanthinbasen noch Kohlehydrate nachgewiesen werden, wolil 
aber Monainido- und Diainidosäuren. Bei der Hydrolyse wird auch ein in H 2 SO 4 
unlösliches Pigment gefunden (2,1 g auf 30,0 g Hämatogen). Die spektroskopische 
Untersuchung ergibt Resorption der blauen und violetten Strahlen, keinen Streifen 
im Gelb und Rot. Das Pigment gibt keine der für Hämatogen charakteristischen 
Reaktionen. Die Zusammensetzung ist: C 65,9 %, H 4,37, N 6,67, Fe 2,6, P 0,1, 
S Spuren. 

Das Hämatogen enthält fast alles Eisen des Eies, aus ihm stammt das Eisen 
des Blutes. Die Kostitution des Hämatogens nähert es dem Hämoglobin, wie jenes 
sich in Eiweiß und ein eiscnlialtiges Pigment zersetzt, zersetzt sich dieses in Amido- 
säuren, die Abkömmlinge des Eiweiß und ein Fe-haltiges Pigment. Das Hämatogen 
ist also eine Art Reservehämoglobin, das noch nicht differenziert ist. 

Für das neue eisenhaltige Pigment schlagen die Autoren den Namen Häma- 
tovin vor. H. Zieschc . 
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1330) Kisch, F. Über den postmortalen Glykogensebwund in den Muskeln 
und seine Abhängigkeit von physiologischen Bedingungen. Aus d. physiol. 
Instit. der Universität zu Wien. (Hofmeistersche Beiträge 1906, Juni, Bd. 8, 
H. 5/7, S. 210—237.) 

Die vorliegenden Untersuchungen wurden am Kaninchenmuskel unter Zusatz 
von Glykogen ausgeführt, wobei die Digestion zur Venneidung jeglicher Fäulnis 
mit Toluolzusatz vorgenommen und höchstens über einige Stunden ausgedehnt wurde. 
Es ergab sich, daß der Muskel die Fähigkeit hat, auch ihm zugesetztes Glykogen 
in größerer Menge zu zerstören, wobei die Muskulatur verschiedener Individuen in 
bezug auf die absolute Größe der Zersetzung große Schwankungen darbietet. Bei 
Sauei-stoffdurchlüftung des Digestionsgefäßes während der Digestion wurde der 
postmortale Glykogenschwund konstant und merklich vergrößert, noch erheblicher 
ließ er sich steigern durch Blutzusatz unter gleichzeitiger Sauerstoffdurchlüftung. 
In einer H- oder N-Atmosphäre war eine Beeinflussung der Glykogenzersetzung 
nicht nachweisbar. Die Herzmuskulatur zeigte eine weit größere Fähigkeit der Gly¬ 
kogen Zerstörung als Skeletmuskeln; zwischen roter und weißer Muskulatur war ein 
Unterschied nicht ersichtlich. Der funktionelle Zustand der Muskulatur vor Tötung 
der Tiere war auf die Größe der Zersetzung vollständig ohne Einfluß; Muskeln 
derselben Tiere, die z. T. nach völliger Ruhe und teils nach heftigster Anstrengung 
zu Parallelversuchen verwendet wurden, zeigten keinen Unterschied in der Menge 
des zersetzten Glykogens, ebensowenig aktive und seit längerer Zeit inaktive Mus¬ 
kulatur. Auch der Ernährungszustand der Muskeln spielte keine Rolle. Zusatz 
von 10 ccm V 10 -NH 2 SO 4 oder NaOH, also Obersäuerung oder Neutralisation der 
ini Muskel postmortal auftretenden Säure hatte keine Bedeutung für die Größe der 
Glykogen Zerstörung. Bei Brutwärme betrug die Menge des zersetzten Glykogens 
ein Vielfaches der bei Zimmertemperatur umgesetzten Menge. Daraus und aus 
dem Gleichbleiben der Menge des zerstörten Glykogens bei Digestion der gleichen 
Muskulatur direkt nach dem Tode oder viele Stunden nach ihm ergibt sich, daß 
es sich nicht um die Wirkung überlebender Zellen, sondern um eine Ferment- 
wirkung handelt. Im Organismus spielt nach dem Resultat dieser Versuche die 
Größe der O-Zufuhr zum Muskel vielleicht eine Rolle für die Regelung der Größe 
des Glykogenumsatzes; indes ist diese sicher nur einer von vielen Faktoren für die 
Regelung der Zuckerbildung aus Glykogen im Muskel. G. Landsberg. 


1340) Fürth, O. v., u. Busse, M. Über kristallinische Chitosanverbin- 
dungen ans Sepienschulpen. Ein Beitrag zur Kenntnis des Chitins. Aus d. 

physiol. Instit. der Universität zu Wien. (Hofmeistersche Beiträge 1906, Juni, 
Bd. 8, H. 5/7, S. 163—190.) 

Die völlige Übereinstimmung in Zusainmmensetzuug und Eigenschaften der 
Chitosane, die aus den Stützsubstanzen von Arthopoden und Mollusken gewonnen 
waren, ergab zunächst die Identität der Chitine der verschiedenen Tiertoeise; im 
Tegumente der Schmetterlingspuppen besteht die Stützsubstanz ebenfalls aus Chitin, 
nicht aus Pupin, welches nach der Behauptung Griffiths bei der Hydrolyse in 
Leucin und CO 2 zerfallen sollte. Das aus Sepienschulpen durch Erhitzen mit 
Ätzkali bis auf 180° dargestellte Chitosan zeigte eine elementare Zusammensetzung, 
die sich mit der von Araki aufgestellten Formel C 14 H 26 N 2 O 10 nicht in Einklang 
setzen ließ, vielmehr dürfte das Verhältnis der Elemente etwa der Formel C 13 H 26 N 2 O 14 
entsprechen. Das Molekulargewicht der Substanz ist dabei, wie aus Bestimmungen 
nach der Siedemethode mit großer Wahrscheinlichkeit hervorgeht, mindestens dop¬ 
pelt so groß, vielleicht um ein vielfaches größer als nach der von Araki aufge¬ 
stellten Formel. Freies Chitosan verändert sich sehr leicht unter Sauerstoffabgabe. 
Bei Benzoylierung nimmt das Chitosan je einem N-Atom entsprechend nur eine 
Benzoylgruppe auf; ein Teil des O findet sich also in ihm wohl nicht in Hydroxyl- 
form gebunden; vielleicht dient er zur brückenartigen Bindung zwischen C-Atomen. 
Wie aus dem Mangel jeglichen Reduktionsvermögens und dem ausgesprochen basischen 
Charakter der Verbindung hervorgeht, fehlen ilir Aldehyd- und Karboxylgruppen. 
Der N trägt den Charakter eines sekundären Amins, was sich aus der Fähigkeit des 
im Glykosamin enthaltenen überdies azetylierten Stickstoffs, Säuren zu binden und 
mit Benzolsulfoclilorid ein in NaOH unlösliches Additionsprodukt zu bilden, ergibt 
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Das aus dem Chitosan unter Einwirkung von HCl unter bestimmten Bedingungen 
erhaltene kristallinische Chlorhydrat bildet pseudotetragonale Kristalle, die das für 
büschelige Aggregatzustände charakteristische Brewtersche Kreuz zeigen, infolge 
ihrer Kleinheit eine Kristallmessung nicht zulassen. Das Salz ist optisch aktiv, eine 
1 °/oige Lösung zeigt die spezifische Drehung an = —17°. Bei Säurespaltung 
erhält man aus dem Chitosanchlorhydrat annähernd 25 °/o Essigsäure und 60 °/o 
Glykosamin. Einem N-Atom entspricht also annähernd 1 Molekül Essigsäure und 
s /4 Molekül Glykosamin. Alle im Chitosonmolekül vorhandenen Glykosarainkom- 
plexe scheinen demnach azetyliert zu sein. Daneben scheint noch eine C-ärmere 
azetylierte Stickstoffverbindung vorzukommen. ff. Landsberg . 

1841) Löbisch, W. Über Nukleinsäure - Eiweißverbindungen unter beson¬ 
derer Berücksichtigung der Nukleinsäure der Milchdrüse und ihrer angeb¬ 
lichen Beziehung zur Kaseinbildung. Aus d. physiol. Instit der Universität zu 
Wien. (Hofmeistersche Beiträge 1906, Juni, Bd. 8, H. 5/7, S. 191—209.) 

Die vom Verf. aus der Milchdrüse dargestellte Nukleinsäure, die er nach der 
von Neumann für Thymusnukleinsäure angegebenen Methode isolierte, zeigte eine 
Zusammensetzung wie die Nukleinsäuren vom Typus der Thymus- und Sperma¬ 
nukleinsäure, während sie sich von der Zusammensetzung der Guanylsäure stark 
unterschied. Wie die anderen Nukleinsäuren des Körpers enthält auch sie Xantin- 
basen und, wie sich aus ihrer intensiven Molischschen Reaktion und der Abspal¬ 
tung von Lävulinsäure bei intensiver Säurewirkung ergibt, auch einen festgebundenen 
Kohlehydratkomplex. Durch Einwirkung des Natronsalzes der Nukleinsäure aus 
Milchdrüse auf mit Essigsäure angesäuertes Rinderblutserum entstand ein künst¬ 
liches Nuklein, dessen Zusammensetzung von der des Kaseins durchaus verschieden 
war. Einwirkung von Lab auf diese Verbindung vermochte auch bei CaCte-Zusatz 
keine Gerinnung hervorzubringen. Die experimentelle Grundlage für die Hypothese 
von Basch, nach der das Kasein sich in der Milchdrüse durch Anlagerung von 
aus Zellenzerfall stammender Nukleinsäure an Serumeiweiß bildet, ließ sich also 
durch vorliegende Untersuchung nicht bestätigen. — Über die Bildungsbedingungen 
der Nukleinsäureeiweißverbindungen im allgemeinen ließ sich ermitteln, daß außer 
dem Serumeiweiß auch Leim und Deuteroalbumose A (aus Fibrin) die Fähigkeit 
zur Bildung von künstlichem Nuklein besitzt, wobei je einem Nukleinsäuremolekül 
bei Serumeiweiß ein Äquivalentgewicht von 4000, bei Leim von 3000, bei Albumose 
von nahezu 2000 entspricht; durch Formaldehyd ungerinnbar gemachtes Eieralbumin, 
sowie Peroxyprotsäure und Kyroprotsäure zeigten ebenfalls eine Fällbarkeit durch 
Nukleinsäure. Keine Fällbarkeit dagegen besaßen Deuteroalbumose B und C sowie 
Pepton, dem Leim und der Albumose A ging die Eigenschaft der Fällbarkeit schon 
durch kurzes Kochen mit NaOH und HCl verloren, ebenso durch Einwirkung von 
HNOs. Die Bildung der Nukleinsäureeiweißverbindungen ist, wie sich somit ergibt, 
nicht an einen bei tiefgreifender Säurespaltung auftretenden Körper gebunden, 
ebensowenig ausschließlich an eine der typischen Stickstoffbindungsformen (Amino¬ 
säuren, Säureamid oder Basenstickstoff) geknüpft, sondern muß wohl vielmehr auf 
eine besondere Art der Atomverkettung im Eiweißmolekül zurückgeführt werden. 

ff. Landsberg. 

1342) Wohlgemuth, J. Chemische Untersuchungen über menschliches 
Knochenmark bei verschiedenen pathologischen Auktionen. Arbeit aus dem 
pathol. Instit zu Berlin. (Festschr. Berlin 1906, Verl. v. A. Hirschwald, S. 
627—633.) 

Verf. fand im Knochenmark des Femur bei verschiedenen Krankheiten einige 
Male Albumosen, nie Pepton, nie Aminosäuren. Ferner isolierte er daraus ein Nu- 
kleoproteid mit beträchtlichem Phosphorgehalt Schittenhelm. 

1348) Kolisoh. Zur Frage der Zuckerbildung aus Fett (W. kl. W. 1906, 
S. 559.) 

Es wurden Tiere (Mäuse, Kaninchen) gleicher Zucht im normalen Zustande 
nach Hunger, nach fettfreier Kost und bei gleichzeitiger Phlorizinglykosurie ana¬ 
lysiert. Bei normalen Mäusen betrug der Fettgehalt der Trockensubstanz 25 °/o, bei 
Hungertieren 6 °/o, bei phlorizin-vergifteten Hungertieren 1,63 °/o, ähnliche Resultate 
konnten bei Kaninchen erzielt werden, Da waren die Werte 5,1 °/o, nach Phlorizin- 
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glykosurie 1,7 °/o. Mit Fett gefütterte Tiere vertrugen die Phlorizinglykosurie länger 
als die hungernden resp. mit fettfreier oder fettarmer Kost gefütterten Tiere. Es 
scheinen die erwähnten Versuche für die Möglichkeit einer Zuckerbildung aus Fett 
zu sprechen. K. Glaeßner. 

1844) Abelous, J.-E., Soulie, A., et Toujan, G. Sur un prooede de eontrole 
des dosages chimique et physiologique de l’adrenaline. Lab. de physioL de 
la Facultö de Möd. de Toulouse. (Compt rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, 
S. 174.) 

Fügt man zu je 5 ccm Adrenalin 5 ccm physiologische Kochsalzlösung, bez. 
5 ccm frischen und schließlich 5 ccm in Fäulnis übergegangenen Muskelextrakt, er¬ 
hitzt 10 Min. auf 60 °, verdünnt nach dem Erkalten auf 100 ccm und setzt die drei 
Lösungen 3 Stunden lang dem Sonnenlicht aus, so bewirkt das in der 2. und 
3. Probe mehrgebildete Adrenalin durch Autooxydation Rotfärbung, während die 
erste Probe farblos bleibt L. Borchardt. 

1346) Oppenheimer, Carl. Zur Kenntnis der Danngärung. Thierphysiol. 
Instit. der landw. Hochschule zu Berlin. (Ztschr. f. physioL Chem. 1906, Bd. 48, 
S. 240—251.) 

Der Darm der Pflanzenfresser liefert bei gewöhnlicher Kost ein Gas, das frei 
von Stickstoff ist Im Darm der Pflanzenfresser kommen denitrifizierende Bakterien 
vor, die aus den etwa vorhandenen Nitriten der Nahrung Stickstoff in nicht unbe¬ 
trächtlichen Mengen abzuspalten vermögen. Schittenhdm. 


1346) Lee, Frederic 8. Fatigue. Physiol. Lab. Columbia Univ. New York. 
(Joum. of the Amer. Med. Assoc. 1906, Bd. 46, Nr. 20, S. 1491—1500.) 

Zusammenfassende Darstellung des Problems der Ermüdung. J. Auer. 


1347) Howell, W. H. The Cause of the Heart Beat (Journ. of the Amer. 
Med. Assoc. 1906, Bd. 46, Nr. 22, S. 1665—1670, Nr. 23, S. 1749—1753.) 

Kritische Beleuchtung der experimentellen Ergebnisse in der Frage über die 
Ursache des Herzschlags. J. Auer. 


1348) Martin, E. G. A Study of the Belations of the Inorganic Salta of 
the Blood of the Contraction of the Heart Musole and Skeletal Musole. 

Physiol. Lab. of Purdue Univ. Lafayette, Ind. (Amer. J. of Phys. 1906, Bd. 16, 
Nr. 2, S. 191—220.) 

Studium des venösen Her/teils von Schildkröten brachte Verf. zum Schluß, daß 
Langendorffs Annahme, die Stoffwechselprodukte der Herzzelle seien ihre Erreger, 
logisch mehr wahrscheinlich ist, als Howells Stellung, daß die anorganischen Blut¬ 
salze den inneren Reiz auslösen. 

M. erteilt den Blutsalzen folgende Rollen: Die Hauptarbeit der Natrium-Ionen 
ist, die normalerweise indiffusiblen Calciumsalze des Herzgewebes durch Massen¬ 
wirkung in diffusible umzusetzen. 

Sauerstoff kann nur in Gegenwart diffusibler Ca-Salze auf die Herzzellen ein¬ 
wirken. 

Kaliumsalze wirken hemmend wenn diffusibel; in normalen Gewebe-Kalium- 
Verbindungen ist K. nicht diffusibel, und übt deshalb keine Hemmung aus. 

Die starke Rhythmizität der venösen Herzteile erklärt M. durch die Annahme, 
daß dort die Ca-Verbindungen stets diffusibel sind. 

Für weitere allgemeine Schlüsse siehe Original. J. Auer . 


1349) Hyde, Ida, M. A Reflex, Respiratory Centre. Physiolog. Lab. Univ. 
of Kansas and Marine Biolog. Lab. in Woods Hole. (Amer. J. of Phys. 1906, Bd. 16, 
Nr. 3, S. 366—377.) 

Im Limulus ist jedes Ganglion des ventralen Nervenstranges ein Respirations¬ 
zentrum. Die ventrale Nervenwurzel, die beschleunigende und hemmende Atmungs¬ 
fasern enthält, kann reizlos durch Gefrieren oder Kokamisierung ausgesclialtet werden. 
Die sensorischen Fasern der dorsalen Wurzel wurden entweder durch etwa 35 Se¬ 
kunden dauernde, starke Induktionsströme, oder durch 0,2—0,5°/oiges Kokain 10—30 
Minuten lang affiziert, blockiert; dieses Verfahren ist ohne Einfluß auf den motori¬ 
schen Teil der WurzeL 
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Wenn, wie beschrieben, das Ganglion seiner sensorierten Reize beraubt wird, 
während die efferenten Nerven intakt sind, so hört die Atmung auf. Nach Ab¬ 
klingen der Reizung oder des Kokains kehrt die Reizung wieder. Der Beweis ist 
also geliefert, daß der AtmungsVorgang im Limulus ein Reflex ist. J. Auer. 

1350) Salkowski, E. Über das Vorkommen und den Nachweis von Cho- 
lesterinestem. Arbeit, aus dem patliol. Institut zu Berlin. (Festsehr. Berlin 1906, 
Verl. v. A. Hirsch wähl, S. 573—581.) 

Untersuchung von 4 g Epidermis aus einem Fall von Dermatitis exfoliativa 
stammend. Durch Einkochen mit ( J3%igem Alkohol konnte S. daraus 0,15 g Pal¬ 
mitin säureester des Cholesterins gewinnen; außerdem konnte er noch das Vorhan¬ 
densein eines anders gebundenen Cholesterins (walirscheinlich Glyzerinesters) nach- 
weisen. 

Es folgen noch methodische Bemerkungen. Schiitcnhehn. 

1351) Grafe, Erich. Methodisches zur Ammoniakbestimmung in tierischen 
Geweben. Chem. Abt. des physiol. Instit. zu Berlin. (Ztschr. f. physiol. Chem. 
1906, Bd. 46, S. 300—314.) 

Verf. empfiehlt die Ammoniakbestimmungsmethode von Krüger und Reich 
(Ztschr. f. physiol. Chem. Bd. 39, S. 165) für tierische Gewebe (vergl. die über¬ 
einstimmenden Resultate von Sc bitten heim, Ztschr. f. physiol. Chem. Bd. 39, 
S. 73.) Schittenhelm, 

1352) Jacoby, M. Über den Nachweis des Pepsins. Arbeit, aus dem patliol. 
Instit. zu Berlin. (Festsehr. Berlin 1906, Verl. v. A. Hirschwald, S. 655—656.) 

Methodisches. Schiitenhelm. 

1353) Bergell, P. Über die Gewinnung der Radiumemanation in dosier¬ 
barer Form. Arbeit, aus dem pathol. Instit. zu Berlin. (Festschr. Berlin 1906, 
Verl. v. A. Hirschwald, S. 502—503.) 

Rein methodische Bemerkungen. Schittenhelm. 

1354) Salkowski, E. Über Nachweis und Bestimmung des Harnstoffe in 
Körperflüssigkeiten und Organen. Arbeit, aus dem pathol. Inst, zu Berlin. 
(Festschr. Berlin 1906, Verl. v. A. Hirschwald, S. 581—583.) 

Methodisches. Schittenhelm. 


Experimentell-klinische Untersuchungen. 


1355) Engel, K. Klinikai vizsgalatok a versavö fenytöreseröl. (Klinische 
Untersuchungen über die Lichtbrechung des Blutserums.) Mitteil, des »diag¬ 
nostischen Lehrstuhls« der Universität Budapest. (Magyar orvosi Archiv um N. F., 
15. April u. 15. Juni 1906, Bd. 7, S. 119 u. 343.) 

Verf. bestimmte die Refraktion des Blutserums von normalen und von an ver¬ 
schiedenen Krankheiten leidenden Menschen nach der von Reiß angegebenen ein¬ 
fachen Methode, welche zu einer Bestimmung nur einen einzigen Tropfen Blut Ik> 
nötigt, der aus der Fingerspitze entnommen wird. 

Die Vorversuche zeigten eine hinreichende Genauigkeit der Methode, indem die 
Brechungskoeffizienten bei den parallelen Versuchen nur an der vierten Dezimal¬ 
stelle schwankten. Der Brechungskoeffizient schwankte bei normalen Individuen 
zwischen 1,3187—1,3522. Die Bestimmungen in pathologischen Fällen ergaben 
folgende Resultate: Brechungskoeffizient bei Nierenentzündung 1,3438—1,3518. Es 
besteht also eine Hydräinie, welche besonders bei Vorhandensein von Ödemen einen 
hohen Grad erreicht. Die niedrigsten Koeffizienten wurden bei akuten, paremchy- 
matösen Entzündungen der Nieren erlialten. Bei Herzfehlern wich die Lichtbrechung 
des Serums iin Stadium der Kompensation von der normalen nicht ab, dagegen 
wunlen bei Inkompensation Werte von 1,3450—1,3511 gefunden. Da aber die 
Hydräinie bei inkompensiorten Herzfehlern durch viele Umstände beeinflußt werden 
kann, besteht hier nicht diesell>e Regelmäßigkeit, wie bei den Nierenentzündungen. 

Bei chronischer Tuberkulose weitlen in der Regel normale Werte gefunden, 
nur bei starker Kachexie und Abmagerung zeigte sich (infolge Abnahme des Serum- 
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eiweißes?) eine Erniedrigung des Brechungskoöffizienten. Anhaltend normale Werte 
sind nach Yerf. ceteris paribus als günstiges Zeichen zu betrachten. Niedriger als 
normal war ferner die Lichtbrechung bei akuten infektiösen (septischen) Krank¬ 
heiten, bei Krebs resp. Kachexie, bei Anämie nach Blutung, bei Chlorose, bei Morbus- 
Basedowii und bei Marasmus senilis. Bei Leukämie, luetischer Anämie, verschie¬ 
denen Nierenkrankheiten wurden normale Werte gefunden. Stärkere Lichtbrechung 
wurde nur in einzelnen Fällen beobachtet und zwar bei Hepatitis chronica hyper- 
trophica (3 Fälle). Eine Erklärung dieser Erscheinung konnte nicht gegeben werden. 
Die Gesamtbestandteile, welche in das Blut gelangen, sind dabei gewiß nicht be¬ 
teiligt. Eine Erklärung für die höheren Lichtbrechungskoöffizienten konnte nur in 
solchen Fällen gefunden werden, wo man das direkte Einengen des Blutes nach- 
weisen konnte. 

Verf. hält die Refraktometrie für ein wichtiges diagnostisches und prognosti¬ 
sches Mittel, welches neben der Blutkörperchen zählung und Hämoglobinometrie gute 
Dienste leisten kann. v. Reinbold. 


1356) Benjamin, E., v. Reuß, A., Sluka, E., u. Schwarz, G. Beiträge zur 
Frage der Einwirkung der Röntgenstrahlen auf das Blut. (W. kl. W. 1906, 
S. 788.) 

Die Versuche zerfallen in 3 Teile. Im ersten hämatologischen Teil wird 
gezeigt, daß man nicht nur durch Bestrahlung blutbildender Organe die charakteri¬ 
stischen Veränderungen im Blut hervorrufen kann, sondern daß auch die isolierte 
Bestrahlung des Blutas Hyperleukozytose und Lymphopenie zur Folge hat. Zwischen 
der Bestrahlung des gesamten Tieres und der isolierten Blutbestrahlung ist aber der 
Unterschied, daß die Regeneration in letzterem Fall erstaunlich leicht erfolgt, wäh¬ 
rend bei totaler Bestrahlung der Status quo erst nach 7—10 Tagen erreicht wird. 
Im radiologischen Teil wird nachgewiesen, daß die Röntgenbestrahlung im Ge¬ 
webe einen Stoff auf treten läßt, gegen den sich die polynukleären Leukozyten 
chemotaktisch positiv verhalten: Röntgenisierungsleukozytose; in Zusammenhang da¬ 
mit steht der initiale Harnsäureanstieg; scharf von dieser vorübergehenden Leuko¬ 
zytose ist zu trennen die durch Einwirkung der X-Strahlen auf die Leukozyten¬ 
bildungstätte hervorgerufene Leukopenie. Im chemischen Teil konnten die Autoren 
den Nachweis führen, daß nach intensiver Röntgenbestralilung im Organismus 
Cholin entsteht; sein Auftreten fällt mit dem der Hyperleukozytose zusammen. 

K. Olaeßner. 

1357) Hildebrandt, W., u. Thomas, K. Das Verhalten der Leukozyten bei 
Röteln. Aus der med. Klini k zu Freiburg i. Br. (Ztschr. f. kl. Med. 1906, Bd. 59, 
S. 444—454.) 

Die Beobachtungen wurden gelegentlich einer kleinen Rötelepidemie in der 
dortigen Klinik gemacht. Bei Röteln ist die Gesamtmenge der Leukozyten ver¬ 
mindert oder niedrig normal: das Minimum lag zwischen 2840 und 5640 L. Nach 
Ablauf der Erkrankung wurden hochnormale Werte oder eine geringe Vermehrung 
der Leukozyten bis auf 1300 festgestellt. Das Minimum der Gesamtzahl der L. 
fällt durchschnittlich auf den 3. Tag nach Ausbruch des Exanthems — das Maximum 
scheint 2—3 Wochen später zu fallen. Das Verliältnis der neutrophilen L. zu den 
Lymphozyten verschiebt sich wesentlich und zwar zugunsten der letzteren. Keine 
Veränderung in der Zahl der eosinophilen L. Reiclüiche (bis 16,7 %) »Türkscke 
Reizungsformen«. 

Nach den eigenen differential diagnostischen Blutuntersuchungen lassen sich 
aus dem Blutbild die Röteln von Scharlach und Hautaffektionen mit Sicherheit 
abgrenzen, ob auch von Masern konnten die Verff. nicht nachprüfen. Sckmid. 

1358) Müller, Eduard, u. Jochmann, Georg. Über eine einfache Methode 
zum Nachweis proteolytischer Fermentwirkungen (nebst einigen Ergebnissen, 

besonders bei der Leukämie). Aus der med. Klinik zu Breslau. (M. m. W. 1906, 
Juli, Nr. 29.) 

Brachte man Auswurf auf sterile Löffler platten, so erzeugte er, bei 50—60° 
gehalten, auf dem Nährboden mulden- und dellenförmige Einsenkungen; Ausbleiben 
dieser Wirkung durch Erhitzen des Sputums auf 100° bewies, daß es sich um 
Fermentwirkung handelte. Eitriges Sputum wirkte stärker als schleimiges; so war 
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es wahrscheinlich, daß die Leukozyten dabei eine Rolle spielten. Daß Bakterien 
nichts dabei zu tun haben, bewiesen Versuche mit leukämischem Blut; Blut von 
myelogener Leukämie, auf Löfflerplatten gebracht, erzeugten an Stelle jedes ein¬ 
zelnen Tröpfchens eine nach und nach sich vergrößernde, dellenförmige Einsenkung, 
wobei der rote Blutfarbstoff zunächst schwarzbraun, dann aber immer heller wurde. 
69 Koutrollversuche mit normalem Blut ergaben niemals Dellenbildung; auch blieb 
die Aufhellung des Blutfarbstoffs aus; ebenso negativ waren Versuche mit Blut bei 
den verschiedensten Erkrankungen. Auch Blut von lymphatischer Leukämie gab 
stets ein negatives Resultat Die Reaktion muß also an die Markzellen und die 
polynukleären Leukozyten gebunden sein. Die Untersuchung der Ursprungsstellen 
der verschiedenen Leukozytenarten ergab ähnliche Befunde: Lymphdrüsenbrei er¬ 
zeugte keine Dellenbildung, wohl aber sehr prompt Preßsaft von Knochenmark. 
Die Stärke der Fermentwirkung war in den einzelnen Fällen von myelogener Leu¬ 
kämie der Leukozytenzahl proportional. 

Bei Körpertemperatur bleibt die bei 50° so prompte proteolytische Wirkung 
leukämischen Blutes aus; sie tritt jedoch auch in diesem Falle ein, wenn man das 
Blut vorher durch mehrstündiges Erwärmen auf 55 ° geschädigt hat (kurze Erhitzung 
auf 75° zerstört jedoch das Ferment). Es scheint demgemäß, daß die Fermentwir¬ 
kung durch das Absterben der Leukozyten ausgelöst wird (oder daß in dem unge- 
schädigten Blut hemmende Einflüsse sich geltend machen). — Die auffällige Ver¬ 
dauungskraft des leukämischen Blutes stellt jedoch nur eine quantitative Steigerung 
normaler Eigenschaften des Blutes dar; denn wenn man normales Blut unter ge¬ 
wissen Kautelen zentrifugiert und so aus ihm eine isolierte Leukozytenschicht ge¬ 
winnt, so kann man mit dieser die proteolytische Wirkung erzeugen. Im normalen 
Blut wirken die Leukozyten also nur deshalb nicht, weil sie im Bluttropfen in zu 
geringer Anzahl vorhanden sind. 

Noch ausgesprochener wie myelämisches Blut wirkt frischer Eiter fermentativ; 
die Wirkung beginnt sogar schon bei 37 °. Die Anwendung von höherer Temperatur 
hat aber den Vorzug, daß die Fermentwirkung beschleunigt, und außerdem ein 
steriles Arbeiten ermöglicht wird. Bemerkenswert ist, daß der Eiter von kalten 
Abszessen wie überhaupt tuberkulöser im allgemeinen keine Fermentwirkung auf die 
Löf fl er platte hat. Übrigens felilt dem tuberkulösen Eiter im Reagensglas auch 
jede für das Auge erkennbare Selbstverdauung. Ein Grund dafür neben anderen 
dürfte das Überwiegen der Lymphozyten im tuberkulösen Eiter sein. Tuberkulös¬ 
eitriges Sputum dagegen, in dem infolge der Mischinfektion die polynukleären 
Leukozyten mehr in den Vordergrund treten, zeigt ausgesprochene proteolytische 
Wirkung. 

Die Untersuchung der menschlichen Körperorgane zeigte, daß Pankreasbrei die 
weitaus rascheste und intensivste Verdauung auf dem Löfflerserum bei 50° zeigte; 
ebenso zeigt das Pankreas bei 50° rapide Selbstverdauung. Deutlich, wenn auch 
geringer, wirkten Leber und Milz. Daß letztere proteolytisch wirkt, Lymphdrüsen 
dagegeu nicht, beweist, daß trotz des ähnlichen histologischen Baues bemerkens¬ 
werte biologische Unterschiede existieren. 

Die Vorzüge der hier geschilderten Methode zum Nachweis proteolytischer 
Fermentwirkungen sind: vollkommen steriles Arbeiten ohne jeden Zusatz, erhebliche 
Beschleunigung des chemischen Prozesses durch die hohe Temperatur, Möglichkeit 
einer Beseliränkung auf kleinste Versuchsquanten, sowie Anschaulichkeit und leichte 
Demonstrierbarkeit der Ergebnisse. M. Kaufmann . 


1359) Müller, Eduard, u. Jochmann, Georg. Über proteolytische Ferment¬ 
wirkungen der Leukozyten. II. Mitteilung. Aus der med. Klinik zu Breslau. 
(M. m. W. 1906, Juli, Nr. 31.) 

Gelegentlich einer Diskussion der in der 1. Mitteilung niedergelegten Befunde 
war von R. Stern die Möglichkeit betont worden, daß die fehlende Verdauung des 
Löfflerserums durch Leukämieblut bei Körpertemperatur durch das Vorhandensein 
von Plasmahemmungen, die bei 55° vielleicht ihre Wirksamkeit verlieren, bedingt 
sein könnte. Versuche ergaben nun, daß Plasma und Serum des leukämischen 
Blutes schon bei geringer Verdünnung des Leukozytenbreis die Fermentwirkung auf- 
heben, wälirend physiologische Kochsalzlösung bei sehr viel stärkerer Verdünnung 
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des Leukozytenbreis dieselbe ungestört vor sich gehen läßt, aber daß diese Hem¬ 
mung auch bei 50 und 55° eintritt, so daß die obige Erklärung hinfällig wirf; Wir 
müssen deshalb die prompte Veitlaüühg riUrelt Wqlße til^UtkOrperciien bei .50 d iii 
erster Lüne auf dftfc (lUndi die libhti TbirijAirätür bedingte Absterben der Leukozyten 
uud auf das damit ^ihneigehende Freiwerden des proteolytischen Ferments zurück- 
’ = Dieselbe hemmende Wirkung kommt in geringerem Grade als dem Plasma 
YUm Serum der Leukämie, auch normalem menschlichen Plasma und Serum und in 
Hoch geringerem Grade auch Plasma und Serum von Kaninchen und Meerschweinchen 
zu. Gering besitzen diese Wirkung Lymphozyten, sie fehlt den Erythrozyten. 
Zusatz von anorganischen Körpern zum Leukozytenbrei (Vs °/o Essigsäure, 
Vio Normal HCl, 1 %o Na 2 COs, Vio Normal NaOH, konz. Kochsalzlösung) erwies 
sich als indifferent, ebenso hatte die verschiedene Reaktion des Löfflereerums 
keinen großen Einfluß; am günstigsten war schwach alkalischer bis neutraler Nähr¬ 
boden; es dürfte sich also wesentlich um ein tryptisches Ferment handeln. — Jod¬ 
zusatz zum Nährboden erweist sich als indifferent; die Tatsache, daß unbehandelter 
tuberkulöser Eiter den Nährboden nicht verdaut, solcher aus mit Jodoform behan¬ 
delten Abszessen verdauende Wirkung hat, ist also nicht durch eine direkte Beein¬ 
flussung des Eiters durch das Jodoform zu erklären, sondern dadurch, daß die Jodo¬ 
formbehandlung ein stärkeres Zuwandern polynukleärer Leukozyten in den Abszeß 
bewirkt. — Der Umstand, daß genuinem tuberkulösem Eiter die Fermentwirkung 
fehlt, ist für die Differentialdiagnose gegenüber anderen Eiterungen von praktischer 
Wichtigkeit — Nachdem festgestellt ist, daß der Zerfall der Leukozyten Vorbedin¬ 
gung für die Fermentwirkung ist, so muß intensiverer Zerfall eine intensivere 
Fermentwirkung bedingen. So konnte bei geeigneter Versuchsanordnung die Fer- 
mentwirkung zur Entscheidung der Frage benutzt werden, ob bei der Röntgenwir¬ 
kung auf die myelogene Leukämie vermehrte Zerstörung der Leukozyten in Betracht 
zu ziehen ist. Die Versuche sprachen gegen diese Annahme; vermutlich wird der 
günstige Einfluß der Bestrahlung auf das Absinken der Leukozytenwerte durch die 
Einschränkung der Leukozytenproduktion bedingt. 

Sehr interessant ist der Befund, daß Meerachweinchenleukozyten wie Kaninchen¬ 
leukozyten, ebenso Milz und Knochenmark dieser Tiere Löf fl er serum nicht ver¬ 
dauen , daß also die gelapptkernigen Leukozyten des Meerschwei neben s und Kanin¬ 
chens sich durch das Ausbleiben einer proteolytischen Fermentwirkung in biologischer 
Hinsicht scharf von den polynukleären Leukozyten der Menschen unterscheiden. 
Dieser Befund änderte sich auch nicht, wenn man zur Herstellung des Nährbodens 
statt Rinderserum Serum der gleichen Spezies zur Verwendung brachte. Eine 
weitere Mitteilung soll sich mit diesem interessanten Phänomen beschäftigen. 

M. Kaufmann . 

1360) Hirschler, A. Über die Untersuchung der sekretorischen Funktion 
des Magens mittels Sahlis Desmoidreaktion. (W. m. Pr. 1906, S. 1014.) 

Verf. hat 4 Gruppen von Fällen sowohl mittels des Probefrühstücks nach 
Boas-Ewald als auch mittels der Desmoidreaktion in Bezug auf ihre sekretorische 
Magenfunktion untersucht. Die erste Gruppe, bei der freie Salzsäure und Pepsin 
vorhanden waren, wies mit einer Ausnahme positive Desmoidreaktion auf. Bei der 
zweiten Gruppe von Hyperchlorhydrie stimmen Probefrühstück und Desmoidreaktion 
überein; bei der durch Anachlorhydrie gekennzeichneten dritten Gruppe blieb mit 
einer Ausnahme die Desmoidreaktion aus. Endlich bei der vierten Gruppe, die 
Magenkarzinome betraf, war die Desmoidreaktion unter 5 Fällen 2 mal positiv, was 
wohl auf die Wirksamkeit der Milchsäure zurückzuführen sein dürfte. Der Weif; 
der Reaktion besteht nach des Verf.s Meinung darin, daß die Desmoidreaktion manch¬ 
mal noch positive Salzsäurew r erte erkeunen läßt, wenn das Probefrühstück denselben 
vermissen läßt. Es ist daun die Prognose relativ günstig zu stellen. Dagegen ist 
ein Nachteil der Methode, daß man aus negativem Ausfall keine bindenden Schlüsse 
ziehen kann. AT. Qlacßner . 

1381) Lang, S. Beiträge zur Lehre vom Ikterus. (Ztsclir. f. exnerim. Path. 
u. Ther. 1906, Bd. 3, S. 473—475). 

Eppinger hat auf die Bildung von »Gallenthromben« bei gewissen Formen 
des Ikterus gewiesen.. “Verf. stellt sich die Frage nach der Ursache ihrer Bildung.. 
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Er erzeugte Ikterus einesteils durch Pyrodin- und andernteils durch Phosphorver¬ 
giftung und fahndete auf Fibrinogen in der Galle. Einwandsfrei sind die gewon¬ 
nenen Resultate vorläufig noch nicht. Abderhalden . 

1362) Ratner. Experimentelle Untersuchungen über die physiologische 
Wirkung des Tabakrauches auf den Organismus. (Pflügers Arch. 1906, 
Bd. 113, S. 198—212.) 

Aus den Versuchen des Verf. geht hervor, daß wohl das Nikotin im wesent¬ 
lichen als das den Kreislauf und die verdauende Kraft des Magensaftes störende 
Produkt des Tabakrauches zu betrachten ist. Beim Frosch und bei der Schildkröte 
trat nach subkutaner Injektion der in Wasser löslichen Verbrennungsprodukte 
nikotinhaltigen Tabaks Bradykardie auf und mehr oder weniger ausgesprochene 
Arythmie auf. Beim Kaninchen wurde zunächst Steigerung und nachfolgende Senkung 
des Blutdruckes beobachtet Im letzten Stadium bildete sich Bradykardie aus. 
Läßt man Kaninchen nikotinhaltigen Tabak durch die Trachea einatmen, so zeigen 
sich Unregelmäßigkeit der Atmung, Verlangsamung des Herzschlages und prämor¬ 
tale Blutdrucksenkung. Bei Nichtrauchern zeigte sich Bradykardie, bei Rauchern 
dagegen sind meist keine Erscheinungen zu beobachten. Abderhalden. 

1363) Favarger, N. Zur Frage der chronischen Tabakvergiftung. (W. kL 

W. 1906, S. 635.) 

Im Zigarrenrauch befindet sich neben Nikotin und Pyridin ein ätherisches öl, 
welches nach Versuchen des Verf.s bei Kaninchen weder bei subkutaner Injektion 
noch bei Verfütterung dauernde Störungen hervorruft, bei intravenöser Applikation 
bewirkt es in kleineren Dosen Blutdrucksteigerung, in größeren Senkung des Blut¬ 
druckes. Füttemngsversuche mit Nikotin an Hunden ergaben hochgradige Abmage¬ 
rung der Tiere, bei einem betrug der Gewichtsverlust 46 %, bei dem zweiten 34 °/o. 
Bei einem der Tiere konnten bei der Obduktion multiple Magengeschwüre, bei dem 
anderen Fettdegeneration an Leber und Niere (nicht am Herzen) nachgewiesen 
werden. K. Qlaeßner. 

1364) Bloch, B., u. Heitmann, K. Untersuchungen über den Stoffwechsel 
bei Sklerodermie. (W. kl. W. 1906, S. 630.) 

Zwei Fälle von Sklerodermie wurden durch 8 Tage einem Stoffwechselversuch 
unterzogen. Die Kalorienzufuhr betrug bei dem ersten Fall 63,7 pro Kilogramm 
Körpergewicht, beim zweiten Fall 48,2 pro Kilogramm Körpergewicht. Der N- 
Stoffwechsel wies bei Fall 2 eine positive, bei Fall 1 eine negative Bilanz auf. 
Die Schwefelsäure- und IndikanausScheidung war in einem Fall normal, 
in dem anderen sogar herabgesetzt, so daß also von einer größeren Bedeutung der 
Darmfäulnis für die Ätiologie des Prozesses nicht die Rede sein kann. Was den Harn¬ 
säure- und Purinkörperstoffwechsel betrifft, so war der endogene Harnsäure- 
wert normal, nach Zufuhr von Purinkörpern erfolgte abnorm hohe Harnsäureaus¬ 
scheidung. K. Qlaeßner . 

1365) Clemens, F. Zum Stoffwechsel bei Morbus Basedowü. Aus d. Labor, 
der med. Klinik zu Freiburg i. Br. (Ztsclir. f. klin. Med. 1906, Bd. 59, S. 233—243.) 

Die Untersuchungen des Verf. beschränken sich auf den Harn — Menge, spez. 
Gewicht, Chloride, Harnstoff, Phosphorsäure — und haben hierin nichts Neues 
ergeben. Versuche mit Antithyreoidin Mocbius und Rodagen lassen keinen 
eindeutigen Schluß auf Beeinflussung des Stoffwechsels zu. Nach der Operation 
fand Verf. regelmäßig eine Abnahme der Stickstoffausscheidung. Schmid. 

1366) Bouchese, A. Volumetrische Methode zur Bestimmung der Harn¬ 
säure mittels titrierter Jodlösung. (Joura. Pharm. Chim. 1906, S. 326.) 

100 ccm Harn, 15 ccm Ammoniak, 15 g Ammoniumchlorid bleiben 1 /z Stunde 
stehen. Die ausgefallene Harnsäure wird auf einem Filter mit einer Lösung aus¬ 
gewaschen, die aus 150 ccm Ammoniak und 150 g Ammoniumchlorid auf 1 Liter 
Wasser besteht. Der Niederschlag wird in 300 ccm Wasser unter Zusatz ver¬ 
dünnter Essigsäure gelöst und 20 ccm einer gesättigten Mischung von Kalium¬ 
dichromat und Borax hinzugefügt. Aus einer Mohr sehen Bürette wird dann 
mit n /io-Jodlösung fast zu Ende titriert, einige ccm Stärkelösung zugesetzt und 
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tropfenweise bis zur Blaufärbung der Lösung titriert Ist x die Menge der 
verbrauchten ccm */io -Jodlösung, so ist die Menge der Harnsäure im Liter 
= (xx 0,084)+ 0,01. Die Resultate sind auch bei eiweißhaltigen Harnen gut. 

Brahm. 

1867) Pringsheim, Josef (Breslau). Alkohol und EiweißstoffwechseL Aus 

dem Laboratorium des Herrn Dr. Georg Rosenfeld. (Ztschr. f. physik. u. diätet 
Therap. 1906/07, Bd. 10, H. 5.) 

P. suchte in einem 9tägigen Selbstversuche die Eiweißsparwirkung des Alkohols 
bei Zulage von Alkohol zu studieren. Der kurze Versuch hatte eine Vorperiode 
von 4 Tagen, eine Hauptperiode von 4 Tagen mit Zulage von je 60, 60, 90 und 
120 g Alkohol und einen Tag, an dem 211 g Zucker mit dem Kalorienwerte von 
120 g Alkohol der Nahrung zugelegt wurden. P. nahm pro Tag und Kilogramm 
Körpergewicht die sehr große Menge von 49 Kalorien; die Menge ist bestimmt viel 
zu hoch bemessen, so daß es bei den Schlüssen unentschieden bleiben muß, ob 
nicht auch die Eiweißsparung vielleicht größtenteils durch die Überernährung her¬ 
beigeführt worden ist Die Nahrung und die Berechnung des N.-Bedürf- 
nisses wurden fast in der gleichen Art vorbereitet, wie sie Referent in 
zahlreichen Versuchen angewandt und an verschiedenen Stellen genau 
beschrieben hat. Schon vor der Alkoholzulage ist eine Eiweißsparung zu kon¬ 
statieren, nachdem an einem Tage der Vorperiode ein N.-Defizit von 0,67 eingetreten 
war. + 0,896, + 1,08, + 1,018. — In den Alkoholtagen + 2,05, + 2,11, + 2,46, 
+ 2,999; am letzten Tage Zulage von 211 g Zucker: + 2,786. 

P. hält den Brennwert der Nahrung für belanglos bei der Sparwirkung des 
Alkohols: es sei gleichgültig, ob 39 oder 49 Kal. proKilogr.; ein Eiweißansatz finde 
immer statt Die Sparkraft beziehe sich nach Harnsäureuntersuchungen nur auf die 
nukleinfreien Eiweißkörper, die nukleinhaltigen würden in erhöhtem Maße zerstört 

Bomstein. 


Klinisches. 

1368) Bence, Gy. Polyglobulia lepmegnagjobbodessal. (Polyglobulie mit 
Vergrößerung der Milz.) Mitteilung des »Diagnostischen Lehrstuhl« der kgl. 
ung. Universität zu Budapest. (Orvosi Hetilap 1906, Nr. 12—16.) 

Vaguez beschrieb im Jahre 1902 eine Krankheit, deren Hauptsymptome chro¬ 
nische Cyanose, Vergrößerung der Milz und eine erhebliche Zunahme der Blut¬ 
körperchenzahl sind. Verf. hatte Gelegenheit 3 Fälle dieser Krankheit zu beobachten, 
in welchen neben den erwähnten Symptomen auch ein viertes, nämlich die gestei¬ 
gerte Gerinnbarkeit des Blutes bestand. Die Milz zeigte in allen Fällen eine erheb¬ 
liche Vergrößerung. Die Zahl der Blutkörperchen wechselte zwischen 8000000 bis 
11500000. Das Blut der Vena cubitalis wich in diesem Punkte von dem der 
cyanotischen Haut nicht ab. 

Neben den roten Blutkörperchen waren die Leukozyten auch in großer Zahl 
vorhanden. Der ganze hämatologische Befund ließ auf Grund der überwiegenden 
Zahl der eosinophilen und basophilen Zellen mit Wahrscheinlichkeit auf eine Hyper¬ 
funktion des Knochenmarks schließen. 

Aus den Resultaten der Blutfarbstoffbestimmungen nach Fleischl-Miescher 
ließ sich ein normaler Farbstoffgehalt der Blutkörperchen berechnen. Die physi¬ 
kalisch-chemischen Bestimmungen ergaben folgende Zahlen: Lichtbrechungskoeffi¬ 
zient: 1,3480—1,3484; elektrische Leitfähigkeit des vollen Blutes bei 38° C.: 
7,2x10-“* Ohm; die des Serums: 118xlO“ 4 Ohm; /i\ 0,54—0,56°. Diese Be¬ 
funde lassen sich mit der Annahme eines geringen Kohlen Säuregehaltes des Blutes 
gut erklären, dieser wurde jedoch durch kein direktes Experiment bestimmt. Bei 
10664000 Blutkörperchenzahl fielen 22,8 % des Gesamtvolumens auf das Serum, 
77,2 °/o auf die Blutkörperchen. Die relative Viskosität des Blutes war bis auf das 
3—4 fache des normalen Wertes gesteigert (n = 16,2—20,9). Dieser Umstand 
gibt eine gute Erklärung der bei dieser Krankheit beobachteten Zirkulations¬ 
störungen. 

Um die Annahme v. Koranyis zu prüfen, daß die Polyglobulie in erster 
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Linie durch Sauerstoffmangel hervorgerufen wird, ließ Verf. seine Patienten täglich 
50—100 Liter Sauerstoff einatinen. Es erfolgte eine Abnahme der Blutkörperchen¬ 
zahl um 1,46—1,55 Millionen, und der Viskosität um 0,8—3,0 Einheiten. Der 
gleiche Erfolg konnte auch durch Venesektion erreicht werden. 

Verf. schließt sich an v. Koranyis Ansicht, wonach der Grund aller späteren 
Erscheinungen dieser Krankheit Sauerstoffmangel (infolge verändertem Chemismus 
des Blutfarbstoffs?) wäre, welchem sich die Vermehrung der Blutkörperchen und 
Irritation des Knochenmarks sekundär anschließen. v. Reinbold. 


1369) Bernhardt, M. (Berlin). Zur Pathologie der Basedowschen Krankheit. 

(Basedowsche Krankheit und Halsrippen; Basedowsche Krankheit bei Eheleuten.) 
(B. kl. W. 1906, Nr. 27, S. 905—906.) 

Beschreibung eines Falles von Basedow mit doppelseitigen Halsrippen und 
des Vorkommens von B. bei einem Ehepaare. Bornstein. 

1370) Tolot, G., et Sarvonat, P. Osteomalacie et goitre exophtalmique. 

Aus der L6pinesehen Klinik in Lyon. (Revue de M6d. 1906, 10. Mai, Bd. 26, 
Nr. 5, S. 445—455.) 

Tolot und Sarvonat bringen neues kasuistisches Material zur bereits wieder¬ 
holt beobachteten Kombination von Osteomalacie und Basedowscher Krank¬ 
heit. Nach kritischer Durchsicht der bisherigen Beobachtungen und Anschauungen 
in dieser Frage weisen sie die Annahme eines direkten Zusammenhanges zwischen 
Schilddrüsenfunktion und Osteomalacie von der Hand. Auch in der Auffassung 
des Konnexes zwischen Ovarien und Osteomalacie herrsche ein zu großer Sche¬ 
matismus. Die Demineralisation des Skelettes sei ein äußerst komplexer Prozeß, 
bei dem Ernährung, verschiedene innere Sekretionen, Laktation, Gravidität in einer 
Weise ihre Einflüsse wirken lassen, an deren Entwirrung man sich nicht wagen 
darf, solange der Chemismus des Osteomalazischen so unvollkommen bekannt ist 

Bob. Bing. 

1371) Alt (Uclitspringe). Emahrungstherapie der Basedowsehen Krankheit. 

Jahresvers. des deutschen Vereins f. Psychiatrie, München 1906. (Zentralbl. f. 
Nervenheilk. u. Psych. 1906, 15. Juni, Bd. 29, Nr. 215, S. 498—499.) 

Da (nach F. Müller u. a.) bei der Basedowschen Krankheit eine erhöhte 
innere Oxydation stattfindet, versucht Alt durch zweckmäßige Ernährung den 
Kräftezerfall zu verhüten und Mehransatz von wertvoller Körpersubstanz zu erzieleu. 
Er sieht dabei von vornherein die Art der Nahrungsmittel nicht als gleichgültig an, 
da die Beobachtung von alimentärer Glykosurie und auch von Diabetes bei Base¬ 
dow auf einen zu niedrigen Stand der Toleranzgrenze für Kohlehydrate bei diesen 
Kranken hindeuten, uin ohne Schaden ihren großen Brennbedarf vorwiegend durch 
Kohlehydrate decken zu dürfen. Auf Grund dieser Erwägungen behandelte A. 
12 Basedow-Fälle; bei 9 von ihnen wurden Monate hindurch Stoffwechselunter¬ 
suchungen vorgenommen. Den meisten war eine beträchtliche Niereninsuffizienz 
gemeinsam, es bestaudon Ödeme. Es wurde darum von Beginn der Behandlung 
an eine salzarme Kost gegeben. In den ersten Tagen durchweg Gewichtsabnahme 
(auf Entfernung aufgespeicherter Salze mit dazugehörigen Wassermengen bezogen). 
Sobald die Salzausschcidung der Salzzufuhr entsprach, war schon in der Regel mit 
dem Schwinden der Ödeme und einer Abnahme der Halsanschwellung eine wesent¬ 
liche Besserung der Herztätigkeit und Verminderung der subjektiven Beschwerden 
festzustellen. — Mit einer Ausnahme zeigte der Urin bei relativ kohlehyclratarmer 
Kost von 300 g reduzierende Substanzen und bei einmaliger Darreichung von 80 g 
Zucker trat die betreffende Zuckerart im Harn auf. Kalorieubedarf meist auffällig 
hoch. Dannausnutzung überall recht gut. In einem Falle konnte eine im Vergleich 
zu normalen Verhältnissen auffällig ergiebige Phosphoraufnahme vom Dann aus 
festgestellt werden. Hier und in 2 andern Fällen war auch die P-Ausfuhr im Urin 
sein* erhöht, so daß durch Mehrzufuhr von P der Körper ins Phosphorgleichgewicht 
gebracht werden mußte. Alt weist auf diese Beobachtungen hin zur Erklärung 
des von Latzko beschriebenen Hinzutritts der Osteomalacie zu Morbus Basedowii. 

Aus der Stoffwechselbilanz der Kranken ergab sich die Art ihrer Ernährung. 
Die NaCl-Zufuhr wurde auf 4 g täglich verringert, das Trinken beschränkt, die 
Menge der verabreichten Kohlehydrate herabgesetzt, die Nahrung durch Eiweiß und 
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viel Fett kalorisch sehr hochwertig gestaltet. So wurde ausnahmslos, zugleich mit 
Ansatz von Körpersubstanz, eine Abnahme aller Krankheitserscheinungen erzielt. 

Bob. Bing. 

1372) Tobias, Emst. Karlsbad und die chronische Obstipation. Aus dem 

Ambulatorium für physikal. Heilmethoden (Tiergarten-Sanatorium) zu Berlin. (Med. 
Klinik 1906, 30. Juni, Nr. 26, S. 677—678.) 

1. Nach Karlsbad gehört die chronische Obstipation, wenn dieselbe ein Folge-’ 
zustand oder ein Symptom einer Erkrankung ist, welche durch eine Karlsbader Kur 
gebessert oder behoben werden kann. 

2. Die habituelle Darmatonie muß hauptsächlich physikalisch - diätetisch be¬ 
handelt werden. Brunnen darf dabei nicht im Sinne eines Abführmittels gegeben 
werden. 

3. Die spastische Obstipation gehört nicht nach Karlsbad. Meinmix. 


1373) Brüning, H. Zur Behandlung der Askaridiasis. Nach einem auf der 
30. ordentlichen Versammlung des allg. mecklenb. Ärztevereins in Wismar am 
8. Juni 1906 gehaltenen Vortrag. Aus der Kinderabteilung des Univ.-Krankenliauses 
in Rostock. (Med. Klinik 1906, 22. Juli, Nr. 29, S. 747—749.) 

Vortr. macht anf ein gänzlich in Vergessenheit geratenes Mittel gegen Aska¬ 
riden aufmerksam, nämlich das in Amerika offizielle amerikanische Wurmsamenöl 
(Wormseedoil), das von Chenopodium anthelminthicum Gray stammt Man gibt das 
Präparat in Dosen von 0,25—0,5 dreimal täglich (evtl, mehrere Tage hintereinander) 
in 1—2 ständigen Intervallen und 1—2 Stunden nach Einnahme der letzten Tages¬ 
dosis ein Abführmittel (Rizinus) oder dergl. Die Darreichung erfolgt tropfenweise 
mit Zuckerwasser oder in Form einer Emulsion. 

Das Wurmsamenöl ist dem Santonin ebenbürtig, wenn nicht überlegen. 

Meinertz . 


1374) Bosin, H. Über die Behandlung der Bleichsucht mit heißen Bädern. 

(Tlier. d. Gegenwart Juli 1906.) 

Eine rationelle Therapie der Chlorose muß auf die Anregung der Knochen- 
marksfunktion gerichtet sein. Wie die empirisch dargereichten Medikamente: Eisen, 
Mangan, Arsen, so wirken in diesem Sinne auch alle Maßnahmen, die den Stoff¬ 
wechsel im Ganzen vennehren, speziell Temperaturdifferenzen, die den Körper treffen. 
Man hat zuerst Kältereize bei der Behandlung der Chlorose verwendet; aber die 
Kältebehandlung ist bei den wärmebedürftigen Kranken eine zweischneidige Waffe. 
Man griff daher zur Wärme, um die gewünschte Anregung des Stoffwechsels zu 
erzielen, und zwar sowohl zu trockenem Schwitzen wie auch nach dem Vorgang 
des Verfs. zu heißen Bädern, in denen die Wärmestauung noch bedeutender ist als 
bei trockenem Schwitzen. Vor der Beliandlung muß Sicherheit darüber vorhanden 
sein, daß es sich um eine reine Chlorose und nicht etwa um eine sekundäre Anämie 
handelt. Die Beliandlung selbst dauert 4—6 Wochen bei drei wöchentlichen Bädern. 
Gebadet wird am besten in der 2. Vormittagshälfte; die Wassertemperatur betrage 
40° C. (32° R.). Die Patienten bedecken sich vorher mit einer kühlen Kopfkappe 
oder einem nassen Handtuch. Zum ersten Mal genügen 10—15 Minuten, später 
bleibt man 20 Minuten. Nach dem Bad wird einige Sekunden kühl geduscht, dann 
trocken gerieben, dann 1 Stunde geruht. Die Patienten fühlen sich zuerst etwas 
angegriffen, nach dem 3. oder 4. Bad tritt jedoch meist schon die Besserung des 
Allgemeinbefindens in Erscheinung, und meist führen 12 Bäder zum Ziel. Die 
Enderfolge sind natürlich nach Lage des Falls verschieden. Üble Zufälle hat Verf. 
nie beobachtet; häufig ist mäßiges Herzklopfen vor und nach der Prozedur. 

M. Kaufmann. 

1376) Lewin, L. (Berlin). Über Maximaldosen von Arzneimitteln, welche 
in dem Deutschen Arzneibuche nicht enthalten sind. (D. m. W. 1906, Nr. 22, 
S. 865—866.) 

Die Aufgabe, der sich der Verf. unterzogen hat, verdient den Dank aller Prak¬ 
tiker. Indessen würde der Wert dieser Publikation wohl noch bedeutend gesteigert 
w r erden, wenn die allgemeine Bemerkung: »Die maximalen Dosen gelten für die 
Anwendung der Medikamente von allen Körperstellen aus, von denen ilir Eintritt in 
die Säftemasse sich vollziehen kann . . . .« gestrichen würde und sich statt dessen 
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bei den einzelnen Medikamenten spezialisierte Maximaldosen für die verschiedenen 
Anwendungsarten finden würden. Wieviel und wie schnell resorbiert wird, ist doch 
ohne Zweifel ausschlaggebend bei der Bewertung der Maximaldose. So ist z. B. 
für das Argentum colloidale (Collargol) eine größte Tagesgabe von 0,15 angegeben. 
Das Collargol wird aber von der Säure des Magensafts in kürzester Zeit völlig aus¬ 
geflockt und wird zu einem nicht unerheblichen Teil mit dem Kot wieder ausge¬ 
schieden. Daraus ergiebt sich, daß die Maximaldose für die Darreichung per os 
eine andere sein muß, als für die subkutane oder intravenöse Injektion. In der Tat 
ist denn auch die angegebene Dose, wie der Ref. in sehr zahlreichen Fällen feststellen 
konnte, für die orale Einverleibung auch nicht entfernt als Maximaldose zu be¬ 
trachten, vielmehr können ohne irgendwelche Nebenwirkungen 0,5 g und mehr pro 
Tag per os gegeben werden. Beiß . 

1376) Bisei, Hans. Körpergewichte und Milchdiät bei scharlachkrauken 
Kindern. (Ztschr. f. kl. Med. 1906, Bd. 59, S. 340—350.) 

Degen die Anwendung reiner Milchdiät bei scharlachkranken Kindern liegen 
nach den ausführlichen tabellar. Untersuchungen des Verf. keine Bedenken vor. Bei 
nur einigermaßen günstig verlaufendem Scharlach werden von Kindern die anfäng¬ 
lichen Gewichtsverluste in der Rekonvaleszenz durch Gewichtsansatz weit überholt; 
letzterer setzt in den meisten Fällen schon während der Milchdiät ein. Schmid. 

1377) Liebermeister, Gustav. Über die Bedeutung des Bacterium coli 
für die menschliche Pathologie mit besonderer Berücksichtigung der In¬ 
fektion der Hamwege und der septischen Erkrankungen. (Ztschr. f. klin. 
Med. 1906, Bd. 59, S. 473—489.) 

Verf. stellt die Beobachtungen aus der Literatur zusammen, welche die patho¬ 
gene Bedeutung des Bacterium coli wahrscheinlich machen und fügt diesen eigene 
Beobachtungen hinzu von Coliinfektion der Hamwege und von Colisepsis. 

Schmid. 

1378) Hildebrandt, Wilhelm. Studien über Urobilinurie und Ikterus. Ein 
Beitrag zur normalen und pathologischen Physiologie der Leber. Aus der 

med. Klinik zu Freiburg i. Br. (Ztschr. f. klin. Med. 1906, Bd. 59, S. 351—443.) 

Ausführliches Referat über die Pathogenese der Urobilinurie. Schmid. 


Immunität, Toxine, Bakteriologisches. ‘ 


1379) Gaehtgens, Walter. Über einen Fall von Mischinfektion von Typhus 
und Paratyphus. Aus der bakteriol. Anstalt für Typhusbekämpfung zu Straßburg 
i. E. (Ztrlbl. f. Bakteriol. 1906, Bd. 40, H. 5, S. 621—624.) 

Bericht über einen Fall, in dem sich Typhus und Paratyphus (B) im Stuhl 
fanden. In 3 weiteren Fällen, die teils nach dem bakteriologischen Befund, teils 
nach dem Ergebnis der Vidalschen Reaktion als Typhus anzusehen waren, traten 
in der 6. Krankheitswoche Paratyphusbazillen im Stuhl auf. U. Friedemann . 


1380) Ellermann, V. Über den Beftrnd von Bhizopoden bei zwei Fällen 
von Poliomyelitis acuta. Mitteilung aus dem Biegdamshospital zu Kopenhagen. 
(Ztrlbl. f. Bakteriol. 1906, Bd. 40, H. 5, S. 648—653.) 

In zwei Fällen von Polyomyelitis acuta fand Verf. in der Zerebrospinalflüssig¬ 
keit Gebilde, die er nach dem Befunde im frischen und gefärbten Präparat als 
Rhizopoden ansieht. U. Friedemann . 


1381) Sergent, Edmond et Etienne. Etudes epidemiologiques du paladisme. 

II. partie. (Annal. de l’Instit. Pasteur 1906, Mai, Nr. 5.) 

Enthält weitere geographische und statistische Aufzeichnungen über das Sumpf¬ 
fieber an einzelnen Orten Algiers. Speziell berücksichtigt weiden die Bahnhöfe 
und andere Baulichkeiten der Balm Verwaltung in bezug auf die Bodenverhältnisse, 
das Vorkommen von Sumpffieber, ferner werden epidemiologische und prophylakti¬ 
sche Beobachtungen in einzelnen Ortschaften Algiers mitgeteilt Zu kurzem Referat 
ungeeignet. Lüdke. 
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1382) Nicolle. Beoherohes experimentales sur la lepre. I. memoire. (Annal. 
de llnstit. Pasteur 1906, Mai, Nr. 5.) 

Dem Verf. gelang es, auf niedere Affen (macacus sinicus) durch Inokulation 
lepröser Gewebsstückchen unter Haut und Schleimhaut Lepra zu übertragen. Diese 
experimentell bei Affen erzeugte Lepra zeichnete sich durch ihr langdauerndes 
Inkubationsstadium aus. (Nach durchschnittlich 60—70 Tagen erschienen die ersten 
leprosen Knötchen.) Affen, die bereits subkutan geimpft waren, zeigten eine größere 
Empfänglichkeit, was sich auch in der Verkürzung der Inkubationsdauer aussprach. 
— Im Gegensatz zu den von Weil erhobenen Befunden gelang es Verf. nur selten, 
und dann nur aus jungen, bazillenreichen leprösen Gewebspartien nicht behandelter 
Individuen, Bazillen zu züchten. Lüdke. 

1888) Vaillard et Dopter. Le serum antidysenterique. (Annal. de lTnstit. 
Pasteur 1906, Mai, Nr. 5.) 

Die Verff. immunisierten Pferde mit steigenden Dosen von Ruhrbazillen ab¬ 
wechselnd mit steigenden Dosen des Toxins der Bazillen. 0,25 ccm des Bouillon¬ 
filtrats der Kulturen töteten kräftige Kaninchen bei intravenöser Injektion des 
Toxins innerhalb 12 bis 16 Stunden. Das Ruhrserum der Verff. besaß präventive 
wie kurative Eigenschaften sowohl den Bazillen wie dem Ruhrgift gegenüber. In 
zahlreichen Stuhlkurven erläutern die Autoren die günstige Wirkung ihres Serums. 
Das,Serum wird subkutan zu 20 ccm, bei schweren Fällen zu 30—50 ccm gegeben. 
Die Erfolge entsprechen im wesentlichen denen, die Referent, wie die Verff. be¬ 
tonen, mit dem Kruseschen Serum erreichte. In Übereinstimmung mit den Angaben 
des Refer. halten sie eine prophylaktische Verwendung des Serums nur in heftigen 
Epidemien, entsprechend der prophylaktischen Verwendung des Diphtherieserums, 
für angezeigt Lüdke . 

1884) Schmidt Un Berum toxique pour les nerfe peripheriques. (Ann. de 
Pinstitut Pasteur 1906, Juli, Nr. 7.) 

Durch wiederholte Injektionen einer Emulsion peripherer Nerven von Fröschen 
wurde bei Meerschweinchen ein zytotoxisches Serum erhalten, das, Fröschen unter die 
Haut injiziert, Schädigungen spezifischer Natur veranlaßte. Störungen in der Lo¬ 
komotion und pathologische Degenerationsprozesse an den Nervenscheiden der inji¬ 
zierten Frösche wurden konstatiert Lüdke . 

1885) Stühlinger, L. Über einen Ersatz der lebenden Bakterienkulturen 
zur Beobachtung des Agglutinationsphänomens. Bakter. Unters.-Anstalt Saar¬ 
brücken. (Arb. a. d. Kaiserl. Ges.-Amt 1906, Bd. 24, H. 1, S. 54—61.) 

Verf. hat das Fick er sehe Typhusdiagnostikum einer genauen Nachprüfung 
unterzogen und es sowohl hinsichtlich völliger Sterilität und guter Haltbarkeit als 
auch der wesentlichsten Forderung, die an das Präparat gestellt wird, ein gleich¬ 
wertiger Ersatz der lebenden Kultur bei Anstellung der Widalschen Reaktion zu 
sein, als ein durchaus brauchbares und zuverlässiges, wenn auch nicht gänzlich der 
lebenden Kultur gleichzustellendes Hilfsmittel befunden. Nach dem günstigen Aus¬ 
fall dieser Untersuchungen erschien es als ein großer Mangel, daß dieser Ersatz 
nicht auch auf die Reaktion für Paratyphus ausgedehnt war. Die von dem Verf. 
nach dieser Richtung hin vorgenommenen Versuche hatten den Erfolg, daß es ihm 
gelang, ein solches diagnostisches, die Paratyphusbazillen ersetzendes Hilfsmittel 
darzustellen, dessen Bereitung folgendermaßen geschieht: 

Eine gut bewachsene einwandfreie 24 ständige Agarkultur des Paratyphus¬ 
stammes »Pelzer« (gezüchtet in der Kgl. bakter. Unters.-Anst. Saarbrücken) wird 
mit 10 ccm steriler physiol. Kochsalzlösung abgeschwemmt und in einen Reagier¬ 
zylinder unter strenger Vermeidung jeglicher bakterieller Verunreinigung übergegossen. 
Zu dieser Aufschwemmung setzt man 0,1 ccm Chloroform und schüttelt gut durch. 
Diese Menge Chloroform genügt, um die ganze Bakterienmenge schon nach ca. 
30 Minuten abzutöten. Diese Mischung läßt man sodann 24 Stunden vor Licht ge¬ 
schützt bei Zimmertemperatur stehen. Nach Ablauf dieser Zeit wird die milchig 
getrübte Flüssigkeit von dem in der Kuppe des Reagensglases angesammelten 
Chloroform und dichteren abgetöteten Bakterienmassen abgegossen. Durch Aus¬ 
streichen einiger Ösen dieser Bakterienaufschweinmung auf Milchzucker-Lackmusagar 
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überzeugt man sich von seiner Sterilität. Mit steriler physiol. Kochsalzlösung wird 
sodann die Flüssigkeit aufgefüllt, bis sie durchsichtig, nur ganz leicht opaleszierend 
erscheint. Damit ist das vor Licht zu schützende Diagnostikum gebrauchsfertig. — 

Die Gebrauchsanweisung ist die gleiche, wie sie von Ficker für das Typhus- 
diagnostikum angegeben ist. — Das Diagnostikum erscheint hinsichtlich seiner 
Brauchbarkeit genügend erprobt und hat sich während eines bis jetzt 3 Monate 
dauernden Gebrauches in der Anstalt unverändert wirksam erwiesen. 

Der Gedanke, auf gleiche Weise ein Typhusdiagnostikum herzustellen, erwies 
sich als unausführbar, da ein solches Präparat nur wenig oder garnicht wirksam 
war. Ebenso schlug der Versuch fehl, ein Ruhrdiagnostikum auf diese Weise zu 
bereiten. 

Ein in gleicher Weise wirksames Paratyphusdiagnostikum erhielt Verf. noch 
auf einem zweiten Wege durch Autolyse. Er impfte eine Kultur des Paratyphus¬ 
stammes »Pelzer« in 100 ccm sterile physiol. Kochsalzlösung über und hielt das 
Kölbchen bei 37°. Nach 2 Monaten war die Flüssigkeit, von der er jede Woche 
eine Öse auf Drigalski-Agar ausgestrichen hatte, steril; sie enthielt keine lebenden, 
sondern nur tote, teilweise zerfallene Paratyphusbazillen. Dieses Diagnostikum er¬ 
reichte die Titerhöhe eines jeden Krankenserums und stellte noch nach Wochen eine 
gleichmäßige opaleszierende Flüssigkeit dar. Fr. Franz. 

1886) Herford, M. Das Wachstum der zwischen Bacterium coli und Bacil¬ 
lus typhi stehenden Spaltpilze auf dem Endoschen Fuchsinagar. Bakt 
Unters.-Anstalt in Straßburg i. E. (Arb. a. d. Kaiserl. Ges.-Amt 1906, Bd. 24, H. 1, 
S. 62—67.) 

Nach den mit 14 verschiedenen typhusverwandten Bakterien angestellteu Ver¬ 
suchen bildet die Endo-Platte ein selir brauchbares Unterscheidungsmittel des Ty- 
phusbazillus von den »Zwischenstufen« und übertrifft den Lackmusagar in mancher 
Beziehung. Bei dem mit 20 ständiger Fuchsinlösung bereiteten Nährboden gelingt 
es, wenigstens bei einiger Übung, leicht die Typhuskolonien durch den bloßen 
Aspekt nicht nur von Bact. coli, sondern auch von den »Zwischenstufen«, mit allei¬ 
niger Ausnahme des Paratyphus A, zu unterscheiden. Fr. Franz. 

1387) Bonvier. Becolte et Conservation des dipteres. (Ann. de Pinstitut 
Pasteur 1906, Juli, Nr. 7.) 

Enthält Notizen über den Bau, Fang und Präparation der Stechmücken, speziell 
der Anopheles. Details sind im Original nachzulesen. Lüdke. 

1388) Bouet. Culture du trypanosome de la grenouiUe (Trypanosoma 
rotatorinm). (Ann. de l’institut Pasteur 1906, Juli, Nr. 7.) 

Morphologische und kulturelle Studien über eine bei Fröschen vorkommende 
Trypauosomenart Lüdke. 

1389) Wendelstadt, H., u. Fellmer, T. Über die Einwirkung von Brillant¬ 
grün auf Nagana-Trypanosomen. Aus dein pliarmakolog. Inst, in Bonn. (Ztschr. 
f. Hyg. 1906, Bd. 52, S. 263—281.) 

Brillantgrün bringt die Trypanosomen aus dem Blut infizierter Ratten und 
Affen zum Verschwinden. Man kann durch wiederholte Einspritzungen das Leihen 
der Tiere erheblich verlängern, eine Wirkung, die durch Arsenik noch unterstützt 
wird. Nach dem Aussetzen der Behandlung erkranken jedoch die Tiere fast aus¬ 
nahmslos wieder und sterben. Da zu einer gewissen Zeit nach der Brillantgrün¬ 
injektion das Blut frei von Trypanosomen ist (Impfversuch), so glauben die Verff., 
daß sich unter dem Einfluß der Behandlung Dauerformen bilden, die in der Milz 
zur Entwickelung gelangen. In der Tat konnten die Verff. zystenartige Bildungen 
an den Trypanosomen beobachten, die im Beginn der Neuerkrankuugen massenhaft 
in der Milz anzutreffen sind. U. Friedemann . 


Für die Redaktion verantwortl.: Priv.-Doz. Dr. A. Schittenhelra, Charlottenbnrg, Grolraanstr. G3. 
Eigentümer und Verleger Urban & Schwarzenberg in Berlin und Wien. 

Druck der Universitäts-Buchdruckerei von E. A. Huth in Güttingen. 
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Aus der Universitäts-Kinderklinik zu Breslau. 


Untersuchungen an vegetarisch ernährten Kindern. 

Von 

Dr. Hans Eckhardt, Assistenten der Klinik. 


Mit der Eröffnung des »vegetarianischen Kinderheimes« durch die Stadt Breslau 
bot sich Gelegenheit, Stoffwechseluntersuchungen an vegetarisch ernälirten Kindern 
vorzunehmeu. 

Prof. Baron-Bonn hatte seinen Nachlaß der Stadt Breslau vermacht mit der 
Verpflichtung, ihn »zum Besten armer, verwaister oder verlassener Kinder, welche 
unter die städtische Armenpflege fallen, behufs ihrer Ernährung nach den Grund¬ 
sätzen des Vegetarianismus zu verwenden«. Die Kinder sollen nach seinem Willen 
das ganze Kindesalter hindurch in der Anstalt verbleiben. Dementsprechend will 
die Stadt Breslau die Kinder vom 3.—14. Lebensjahre daselbst verpflegen. — Die 
Beziehungen der Klinik zu dieser Anstalt ergaben sich dadurch, daß die Stadt einen 
Assistenten der Klinik zum Anstaltsarzt wählte. 

Die nach Prof. Barons Wunsch in diesem Kinderheim verabreichte »vegeta¬ 
rische« Kost muß genauer als laktovegetabile bezeichnet werden: neben hauptsäch¬ 
licher Darreichung von Pflanzenkost sind vom lebenden Tiere stammende Nahrungs¬ 
mittel zugelassen: Milch, Butter, Käse, Honig, Eier; alle Nahrungsmittel vom toten 
Tiere (Fleisch, Fisch, Fett u. dergl.) sind ausgeschlossen. 

Daß bei solcher Kost die Möglichkeit einer ausreichenden Stickstoffzufuhr auch 
ohne Aufnahme übergroßer Nahrungsmengen gegeben ist, konnte man ohne weiteres 
annehmen. Unsere Fragestellung war folgende: Wie viel Kalorien muß ein vege¬ 
tarisch ernährtes Kind in der Nahrung zugeführt bekommen, und wie viel Kalorien 
gehen unausgenützt verloren? 

Bei Beginn des ersten Versuches waren die Kinder etwa ein halbes Jahr in 
der Anstalt und bei dem vegetarischen Ernährungsregime; von einer Gewöhnung 
an die Kost im Sinne einer besseren Ausnutzung, die nach den bisherigen Unter¬ 
suchungen auch nicht anzunehmen ist, konnte also noch keine Rede sein. — Zwei 
Versuche habe ich im vegetarianischen Kinderheim selbst gemacht, w T as sich bei der 
Einfachheit der Versuchsanordnung und dem Vorhandensein geschulten Personals 
leicht durchführen ließ. Ich ließ den Kindern in den Versuchstagen nicht die all¬ 
gemeine Anstaltskost reichen, sondern machte einen einfacheren Speisezettel zurecht 
und wühlte Nahrungsmittel, die in größerer Quantiät für die ganze Versuchszeit 
angeschafft werden konnten, also nur einmal analysiert zu werden brauchten. 

Die Nahrung setzte sich zusammen aus: dem hier üblichen Brote aus feinem 
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Roggenmehl, Reis, Kartoffeln, zwei bis drei als Trockengemüse eingekauften Ge- 
müsesorten, Zucker, Birnen, Eier (nicht täglich, und nie mehr als eins), Milch (täglich 
% 1), Butter und Palmin. 

Die Untersuchungen beschränkten sich auf: N-Bestimmung in Nahrung, Urin 
und Kot, und Kalorienbestimmung in Nahrung und Kot Auch im Urin habe ich 
einigemale Kalorienbestimmungen gemacht, sie aber wegen der geringen Werte 
(30—40 Kal. pro Tag) nicht berücksichtigt, da so kleine Zahlen auf die Bilanz keinen 
nennenswerten Einfluß haben. 

Die N-Bestimmungen wurden nach Kjeldahl gemacht Zur Kalorienbestim¬ 
mung verwendete ich ein von Hempel angegebenes Kalorimeter, dessen genauere 
Beschreibung aus dem unten zitierten Buche zu ersehen ist 1 ). 

Seine Verwertbarkeit für Stoffwechselzwecke hat zuerst Schloßmann betont und 
angegeben (Zeitschrift f. physiologische Chemie Bd. 37). Das Hempel sehe Kalorimeter 
bat vor anderen den Vorzug der Billigkeit. Es gibt nicht unmittelbar den Brennwert 
an, sondern es muß zunächst durch Verbrennung einer Substanz von bekanntem Brenn¬ 
werte (Rohrzucker, Zuckerkohle) geaicht, sein »Kalorienfaktor« dadurch erst ermittelt 
werden. Nach dieser Aichung ist das Kalorimeter ein sehr genau arbeitender und leicht 
zu handhabender Apparat. — Die zu untersuchenden Substanzen müssen so weit ge¬ 
trocknet werden, daß sie sich zu festen, nicht bröckelnden Blöckchen pressen lassen. 
Substanzen von erheblichem Fettgehalte lassen sich schlecht oder gar nicht durch 
Pressen zu dem erforderlichen Blöckchen formen, man muß dann das von Schloßmann 
für reine, bei gewöhnlicher Temperatur feste Fette angegebene Verfahren anwenden, 
nämlich die Substanz in einen kleinen Glaszylinder pressen, vorsichtig herausstoßen und 
so verbrennen. Erwähnen möchte ich noch, daß es nicht nötig ist, den zum Befestigen 
des Blöckchens nötigen Zwirnfaden mit einzupressen; er wird dabei meist abgeschnitten 
und reicht dann zum Anbinden nicht aus; es genügt vielmehr, ihn um das fertige 
Blöckchen herumzuschlingen. — Die Verbrennung eines solchen 10 ccm langen dünnen 
Zwirnfadens ergab am Thermometer gar keinen Ausschlag. Hingegen mußte ich für 
das Erglühen des Platindrahtes 0,02° bei jeder Verbrennung in Abzug bringen. 

Bei den gewählten Nahrungsmitteln wurden die Bestimmungen einmalig zu Beginn 
des Versuches gemacht bei: den grünen Gemüsen, Reis, Kartoffeln, Obst, Brot (zweimal); 
durch Stichproben wurde der Brennwert der Butter ermittelt. Gar nicht bestimmt 
wurde er von Zucker, Eiern und Milch; für diese Substanzen läßt sich ohne erheblichen 
Fehler eine Durchschnittszahl in Ansatz bringen. Das (in geringen Mengen und nicht 
täglich verwendete) Palmin habe ich als reines Fett gerechnet. Die Brennwertbestim¬ 
mung der Butter wurde ermöglicht durch Auftropfen des verflüssigten Materials auf 
ZeUuloseblöckchen nach Kellner, und ergab im Mittel 7,76 Kal., woraus sich ein 
Wassergehalt von 16,5 % berechnen läßt. 

Um nun eine Vorstellung von dem Kalorienbedarfe der Kinder bei der geschil¬ 
derten Ernährung zu gewinnen, habe ich den Versuchskindern zunächst bei der 
Aufnahme des Hauptnahrungsmittels, Brot, volle Freiheit gelassen; sie durften beliebig 
große (natürlich gewogene) Mengen davon aufnehmen. Alle übrigen Stoffe wurden 
in begrenzten, dem Bespeisungsregulativ der Anstalt ungefähr entsprechenden Quan¬ 
titäten gereicht Bei dieser unbeschränkten Verfügung über das Brot nahmen nun 
die beiden Versuchskinder aus dem vegetarianischen Kinderheime (Geschwister) recht 
reichliche Mengen auf, nach dem Urteile des Anstaltsarztes Dr. Bartenstein 
wesentlich mehr, als ihnen sonst im Durchschnitte zugeteilt wird. Die N- und 
Kalorienbestimmungen zeigen aber, daß diese Mehraufnahme nicht etwa eine not¬ 
wendige Reaktion auf vorangegangene Unterernährung war. In der ganzen Zeit 
ihres Aufenthaltes im Kinderheime boten die Kinder durchaus das Bild guten Ge¬ 
deihens und Wohlbefindens, ebenso wie alle anderen Insassen des Hauses 2 ). 

1) Hempel, gasanalytische Methoden, 3. Auflage. Braunschweig, Fr. Vieweg £ Sohn. 

2) Vergl. Bartensteins Bericht im »Breslauer Gemeindeblatt«, 25. Aug. 1905, "IV. Jahr¬ 
gang), Nr. 35. 
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Meine beiden 7- bezw. 8tägigen Versuche zeigten, daß beide Kinder ganz 
erhebliche Mengen von N in dieser Zeit retinierten. Die Kalorienzufuhr war im 
Vergleiche zu den bereits bekannten Zahlen auffallend hoch. 

Ergebnisse der Untersuchungen an den beiden genannten Kindern: 



Frieda W., 7 J. 

Selma W., 5 J. 

Dauer des Versuches 

7 Tage 

8 Tage 

Körpergewicht 

21,000 kg 

13,360 kg 

Zunahme während des Versuches 

220 g 

110 g 

N-Zufuhr, pro Tag 

8,972 g 

5,362 g 

N im Urin, pro Tag 

N im Kot, pro Tag 

4,636 g 

2,861 g 

2,102 g 

0.94 g 

N-Verlust im Kot, in % 

N-Bilanz, pro Tag 

23,4 % 

i 17,5% 

+ 2,234 g 

+ 1,561 g 

Kal .-Zufuhr, pro Tag und kg 

104,6 

100 

Kal.-Verlust im Stuhl 

9% 

6,3% 

Ausgenutzte Kal., pro Tag und kg 

95,1 

93,7 


Es lag nun nahe, den Versuch unter entsprechender Beschränkung der Nahrungs¬ 
zufuhr an einem der Kinder zu wiederholen. Da aber bereitete das Kuratorium 
der Anstalt Schwierigkeiten. Diese Versuche, zu denen mir anfangs ohne weiteres 
die Erlaubnis erteilt worden war, und die bis auf die Vereinfachung der Kost und 
das Auffangen von Urin und Kot keinen Unterschied gegen die sonstige Lebens¬ 
weise der Kinder bedeuteten, wurden plötzlich vom Kuratorium als für das Wohl¬ 
ergehen der Kinder nicht gleichgiltige wissenschaftliche Experimente angesehen. 
Ich mußte also auf das Experiment verzichten und einem vorher mit gemischter 
Kost ernährten Kinde in der Klinik die Versuchsnahrung reichen. Es fand sich 
ein ungefähr gleichaltriger und gleichschwerer gesunder Knabe, dessen Stoffwechsel 
ich nun während 9 bezw. 8 Tagen untersuchte. 

Beim ersten Versuche habe ich die Zufuhr so weit beschränkt, daß die ge¬ 
reichte Nahrung pro kg ungefähr nur so viel N enthielt, als genügt hätte, um die 
ersten beiden Versuchskinder im N-Gleichge wichte zu halten. Dabei riskierte ich, 
daß die Kalorienzufuhr nicht mehr ausreichen könnte; denn sie wurde dadurch 
geringer als die kleinste bisher beobachtete. Trotzdem erreichte ich schon in diesem 
Versuche N- und Körpergleichgewicht während 9 Tagen; ja es fand sogar ein 
geringer N-Ansatz statt 

Als Gegenprobe machte ich einige Wochen später an demselben Kinde einen 
Versuch mit etwas größerer Zufuhr (immer durch Variation des Brotquantums), 
und erreichte dadurch, trotz schlechterer N-Ausnutzung, einen höheren, wenn auch 
nicht ganz entsprechend höheren N-Ansatz. 

Ergebnisse der Untersuchungen an Ernst P., 6 Jahre: 



1. Versuch 

2. Versuch 

Dauer des Versuches 

9 Tage 

8 Tage 

Körpergewicht 

17,4 kg 

17,9 kg 

Zunahme während des Versuches 

100 g 

100 g 

N-Zufuhr, pro Tag 

4,702 g 

5,296 g 

N im Urin, pro Tag 

N im Kot, pro Tag 

3,318 g 

3,288 g 

0,914 g 

1,356 g 

N-Verlust im Kot, in % 

19,5 % 

25,6 % 

N-Bilanz, pro Tag 

+ 0,47 g 

+ 0,652 g 

Kal.-Zufuhr, pro Tag und kg 

70,8 

89,2 

Kal.-Verlust im Stuhl 

7% 

9,2 % 

Ausgenutzte Kal., pro Tag und kg 

65,8 

80,9 
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Die in meinen 4 Versuchen erhaltenen Zahlen ergeben also ein fast eindeutiges 
Resultat Die N-Ausnutzung ist allgemein etwas ungünstiger als bei gemischter 
Kost, hält sich aber gegenüber den bei vegetarischer Kost gefundenen Zahlen auf 
mittlerer Höhe. Als Beispiele möchte ich folgende von Caspari aus der Literatur 
zusammengestellte Zahlen anführen 1 ). 

Es fanden im Kot in Prozenten des Nahrungs-N: 


Voit und Constantinidi 

40,73 

Kellner und Mori 

24,29 

Kumagawa 

19 bezw. 25 

Rumpf und Schümm 

33,93 

Albu 

32,79 

Taniguti 

20,15 


20,26 


18,27 


22,96 


38,00 

Hauer 

26,10 

Caspari und Gläßner 

24,21. 


Sehr gut war in meinen Fällen die Ausnützung der Kalorien, nämlich zu 
90,8 bis 93,7 °/o. Vergleichbare Werte bei gemischter Kost liegen für Kinder vou 
Rubner 2 ) vor: 

Es gingen verloren: im Harn im Kot 

bei Eugen, 11 J., 25,65 kg 2,52 o/ 0 6,27 % 

bei Otto, 10 J., 40,59 » 3,30 » 7,91 » 

der zugeführten Kalorien. 

Bei vegetarischer Kost ist eine ähnlich gute Ausnutzung der Kalorien wie in 
meinen Versuchen, bei Erwachsenen schon mehrfach beobachtet. So hal>en die 
beiden Versuchspersonen von Caspari und Gläßner 8 ) die Kalorien zu 91 bezw. 
92 °/o ausgenutzt, und auch in Casparis 4 ) Stoff Wechsel versuche an dem Haupt¬ 
mann H. mit denkbar ungünstigster Fruchtkost, wobei große Mengen von Eiweiß 
und Fett vom Körper abgegeben wurden, erschienen nur 24 bezw. 12 °/o der ein¬ 
geführten Kalorien unausgenützt in Urin nnd Kot In diesem Versuche wurde 
übrigens der N fast gar nicht ausgenutzt; im Kot wurde fast ebensoviel N entleert, 
als mit der Nahrung zugeführt wurde. 

Ich möchte im Anschluß daran einige Bemerkungen über den Begriff »Vege¬ 
tarismus« einschalten. Man muß mehrere Gruppen unterscheiden. Zunächst die 
Anhänger der liier besprochenen lactovegetabilen Kost, welche sich, abgesehen von 
der etwas schlechteren Ausnutzung von Milch und Eiern gegenüber Fleisch, in 
ihrem Effekt nicht wesentlich von der üblichen gemischten Kost unterscheidet, 
besonders wenn man mehr Milch bezw. Milcheiweiß zuführen wollte, als in meinen 
Versuchen gegeben wurde. — Dann kommen die strengeren Vegetarier, die ihre 
Nahrung zwar noch durch Zerkleineren, Mahlen, Kochen, Backen u. s. w. zubereiten, 
aber alle vom Tiere stammenden Nahrungsmittel ausschließen. Nach meinen Ver- 


1) Caspari, Physiologische Studien über Vegetarismus, Bonn 1905, Martin Hager. 

2) Rubner, Beiträge zur Ernährung im Knabenalter mit besonderer Berücksichtigung 
der Fettsucht, Berlin 1902, August Hirschwald. 

3) Caspari u. Gläßner, Ein Stoffwechsel versuch an Vegetarianern, Zeitschr. f. diätet. u. 
physik. Therapie 1903/4, Bd. VII, H. 9. 

4) 1. o. 
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suchen habe ich den Eindruck, daß eine solche Ernährung, mit Brot aus feinerem 
Mehle, Reis u. s. w. als Hauptnahrungsmitteln, mit Zugabe von Pflanzenfetten und 
-ölen statt Butter, auch ohne übermäßig große Kalorienzufuhr den Bestand bezw. 
auch die Entwickelung des menschlichen Organismus sichert. Es folgen die sog. 
»Rohköstler«. Sie verschmähen warme Speisen, genießen aber z. T. noch Brot, 
allerdings meist schlecht ausnutzbares aus ganzem Korn, und öl; ferner Früchte 
und besonders Nüsse, letztere z. T. in Präparaten, welche sie in gemahlener und 
damit für die Resorption günstigerer Form enthalten. Grüne Gemüse werden in 
größerer Menge für gewöhnlich nicht genossen; also keine »Kohlesser«, wie die 
Vegetarier oft genannt werden, sondern Fruchtesser. — Die Strengeren dieser 
Richtung lassen auch Brot, Öl und Präparate weg und führen nur unveränderte 
Früchte und Nüsse ein, alles weitere ihren Kau- und VerdauungsWerkzeugen zu¬ 
mutend. — Selbst diese Kost kann meiner Ansicht nach bei verständiger Auswahl 
ohne übergroße Nahrungszufuhr dem menschlichen Organismus genügen, und zwar 
die reine Fruchtkost vielleicht noch eher als die mit groben Brotsorten kombinierte. 
Allerdings müssen dann vorausgesetzt werden ein hervorragend gutes Gebiß und 
Verwendung von sehr viel Zeit (Stunden!) auf die Kauarbeit. Die Rohköstler lassen 
sichs auch nicht verdrießen; sie kauen tatsächlich fortwährend. 

Die Stoff wechselversuche an Vegetariern sind nun an solchen gemacht, die 
nur von Pflanzenkost leben; innerhalb dieser Grenzen aber liegen die verschiedensten 
Kombinationen der eben genannten Ernährungsformen vor. Dadurch erklären sich 
die verschiedenen Resultate der Untersuchungen. Die ungünstigsten Fälle (durch 
schlechte N-Ausnützung und die Notwendigkeit selir großer Nahrungszufuhr) sind 
immer die, bei denen sehr N-arme Nahrungsmittel (Kartoffeln) oder schlecht aus¬ 
nutzbare, den Darm reizende und große Kotmengen bildende, wie Schwarzbrot, die 
Hauptrolle spielen. — Der erwähnte Versuch Casparis an Hauptmann H. ist aber 
ein Extrem, dem die begeistertsten Vegetarier, auch die Versuchsperson selbst, immer 
nur vorübergehend sich hingeben, allerdings mit der Überzeugung, daß sie damit 
etwas ganz besonderes für ihre Gesundheit tun: nämlich ausschließliche »Ernäh¬ 
rung« mit frischen Äpfeln bezw. frischen Trauben, durch die selbst bei großer 
Zufuhr natürlich schon die notwendige Kalorienzufuhr nicht entfernt gedeckt wird, 
vom Stickstoff ganz zu schweigen. Ich will dadurch nur zum Ausdruck bringen, 
daß man bei »vegetarischer Kost« für gewöhnlich nicht an solche Extreme zu 
denken braucht. 

Die drei wichtigsten der vegetarischen Ernährung gemachten Vorwürfe sind 
Eiweißarmut, großes Volumen, schlechte Ausnützung. Der Ernährung in meinen 
Versuchen kann man diese Vorwürfe nur in geringem Grade machen. Die zuge¬ 
führte N-Menge ist ziemlich hoch, genügt trotz nicht guter Ausnutzung zur Erhal¬ 
tung des N-Gleichgewichtes; das Volumen der Nahrung ist nicht übermäßig groß, 
die zugeführte Kalorien menge sogar klein. Die Vorstellung von dem großen Nah¬ 
rungsvolumen vegetarisch lebender Menschen ist auch z. T. nur theoretisch abge¬ 
leitet. 

Die Möglichkeit, mit richtig gewählter vegetarischer 1 ), ja selbst rein pflanz¬ 
licher Kost den Menschen zu ernähren, erkennt schon Voit 2 ) als feststehend an. 


1) Das Wort Vegetarismus will der Vegetarier von »vegetus«, gesund, frisch, abgeleitet 
wissen. 

2) Voit und Con stantinidi, Zeitschr. f. Biologie, Bd. 25. 
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Das zu betonen ist wichtig, da die von Voit festgestellte notwendige Mindestzufuhr 
an N gern als Grund gegen vegetarische Ernährung angeführt wird. 

Ein weiterer Nachteil der vegetarischen Ernährung, die Reizlosigkeit und Ein¬ 
förmigkeit, ist zunächst einmal nicht so hochgradig; zweitens alxT, selbst wenn (aus 
pekuniären Gründen z. B.) große Abwechselung vermieden werden müßte, so spielt 
doch gewiß die Gewöhnung eine Rolle; und wenn diese, wie hier, in der Kindheit 
einsetzt, so wird das Entfahren der Abwechselung und der Geschmacksreize nicht 
sehr empfunden werden. 

Auf die von den Vegetariern behaupteten unwahrscheinlichen Vorzüge ihrer 
Kost, geringere Harnsäurebildung und Erzielung größerer Leistungsfähigkeit, will 
ich hier nicht zu sprechen kommen. 

Aus meinen Versuchen kann man, wne ich glaube, den Schluß ziehen, daß die 
im Baron sehen Kinderheim angewandte vegetarische Ernährung keine wesentlichen 
Nachteile gegenüber der landesüblichen gemischten Kost hat; wahrscheinlieh ist sie 
in vielen Fällen besser als die Ernährung, welche die aus dem Proletariate stam¬ 
menden Kinder vor ihrer Aufnahme in die Anstalt gehabt haben. Insbesondere darf 
das Fehlen des Fleisches nicht als Mangel gegenüber der heimischen Kost ange¬ 
sehen w f erden; denn z. B. bei unserem poliklinischen Materiale ergeben Erkundi¬ 
gungen uach der Ernährung der Kinder, daß sich deren Kost in der Regel ebenfalls 
aus Vegetabilien und wenig Milch zusammensetzt; Fleisch erhalten die Kinder 
höchst selten. 

Zum Schluß möchte ich die Ergebnisse meiner Versuche den Kalorien weilen 
gegenüber stellen, w f ie sie bei gleichaltrigen (bezw\ gleich schweren) Kindern bei 
gemischter nicht vegetarischer Kost bisher gefunden worden sind. 

Ein von Herbst 1 ) beobachteter Knabe von 4 J. 4M. mit einem Körper¬ 
gewicht von 15,5 kg nahm in der Nahrung 86,94 Kal. p. kg auf (ein Knabe von 
9 J. 10 M., 27,5 kg schwer, nahm 67,64 Kal. p. kg auf). Ferner verbrauchte ein 
Mädchen von 5 J. 1 Mon., 16,8 kg schwer, das Sophie Hasse 2 ) untersuchte, 
1515 Kal. pro Tag, 90 pro kg. 

Endlich gehören hierher Durchschnittsangaben von Camerer 3 ) für mehrere 
Leliensjahre: Mädchen 5—7 Jahre 1140 Kal. p. Tag, Knaben 5—6 J. 1380 Kal., 
7—10 J. 1480 Kal. p. T. 

Zum Vergleiche eignen sich meine ersten beiden Versuchskinder mit 104,6 und 
100 Kal. p. kg weniger gut, weil sie während der Versuchsdauer offenbar ül>or- 
reichlich ernährt w r aren. Die in den zwei Versuchen an Ernst P. erhaltenen Weile, 
70,8 und 89,2 Kal. p. kg bezw r . 1239 mul 1596 Kal. p. Tag, halten sich auf gleicher 
Höhe mit den bei gemischter Kost gefundenen Zahlen, zeigen also, daß bei laktovege- 
tabiler Kost keine größere Kalorienzufuhr nötig ist als bei der gemischten Kost mit 
Fleisch. 


1) Jahrb. f. Kinderheilkunde 1898, Bd. 46, S. 245. 

2) Zeitschrift f. Biologie 1882, Bd. 18, 8. 553. 

3) Camerer, Stoffwechsel des Kindes S. 108. 
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Experimentelle Biologie; normale und pathologische Anatomie, 
Pharmakologie und Toxikologie. 


1390) Pincussohn, Ludwig. Die Wirkung des Kaffees und Kakaos auf die 
Magensaftsekretion. Aus der exp.-biol. Abt. des path. Inst, zu Berlin. (M. m. W. 
1906, Juni, Nr. 26.) 

Untersuchungen am Pawlow sehen kleinen Magen ergaben, daß sowohl Kaffee 
als auch fettarmer Kakao, also die Stoffe, die das Alkaloid in konzentriertester 
Form enthalten, die Sekretion des Magensaftes stark erhöhen. Bedeutend ist diese 
Wirkung durch das Fett des fettreichen Kakaos abgeschwächt. Malzkaffee steht 
dem echten Kaffee nur wenig nach und dürfte darum wohl als Ersatz gelten können, 
umsomehr als ihm auch nährende Eigenschaften innewohnen. Im Gegensatz zu der 
Kaffeewirkung beansprucht die hemmende Wirkung des Tees ein ganz besonderes 
Interesse. M. Kaufmann . 

1391) Silvestri Torindo. Die Magenftmktion nach Milzexstirpation. (Gazz. 
degli ospedali 1906, Juni, Nr. 72.) 

Nach Milzexstirpation fand Verf. intakte bezw. sogar erhöhte motorische und 
sekretorische Funktion des Magens, wodurch die Ansicht französischer und italieni¬ 
scher Autoren, daß die Milz durch eine innere Sekretion wesentlichen Einfluß auf 
die Wirksamkeit der Magenfermente habe, widerlegt ist. M. Kaufmann . 

1392) Gouin, Andre et Andouard, P. Fonetion dn Thymus chez les 
bovides. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 342—344.) 

Ein Kalb von 5 Monaten wurde 24 Tage lang mit Kalbsthymus gefüttert, ohne 
daß sich ein Einfluß auf den Stoffwechsel zeigte. Als dasselbe Tier später mit 
einem Glyzerinextrakt der Kalbsthymus subkutan behandelt wurde, stieg die Urin¬ 
menge u. zw. stets am 2. Tage, nachdem mit der Dosis gesteigert worden war. 
Die Steigerung der Urinmenge hielt nach Aussetzen der Injektionen an. 

L. Borchardt. 

1393) Bottazzi u. Onorato. Beiträge zur Physiologie der Niere. DL Die 
Hamsekretion naeh intravenösen Injektionen von hypo- und hypertonischen 
Salzlösungen bei Tieren mit durch NaF veränderten Nieren. (Arch. f. Anat. 
u. Phys., Phys. Abt. 1906, H. 3/4, S. 205—249). 

Yerff. injizierten in die eine Niere eines Hundes durch den Ureter Natrium- 
fluoridlösung und studierten dann das Verhalten des Harnes jeder der beiden Nieren 
unter dem Einflüsse intravenöser Injektionen von hypotonischen und hypertonischen 
Salzlösungen. Bestätigt wurden die bereits früher gewonnenen Ergebnisse, daß sich 
die Menge und die Konzentration des von der Fluoridniere abgesonderten Harnes so¬ 
fort beträchtlich verminderte und daß die Verminderung zuweilen vorübergehend 
(wahrscheinlich durch Reflexwirkung) auch die gesunde Niere betraf. — Unter dem 
Einflüsse der Injektion hypotonischer Lösung stellte sich vermehrte Diurese und 
verminderte osmotische Konzentration des Harnes ein, beide Veränderungen in 
höherem Grade in der gesunden als in der durch Natriumfluorid vergifteten Niere. 
In dem Harn der letzteren nahm das elektrische Leitvermögen ab schon durch die 
Fluorid Vergiftung, sodaß eine weitere Verminderung durch Injektion einer hypoto¬ 
nischen Lösung, wie sie bei der gesunden Niere eintritt, bei der Fluoridniere nicht 
mehr erfolgt. 

Ebenfalls eine vermehrte Diurese, und zwar in beiden Nieren, tritt nach der 
Injektion hypertonischer Lösungen auf, und zwar ist merkwürdigerweise der zuerst 
abgesonderte Ham weniger konzentriert als in der Norm, erst später wird der 
Ham immer konzentrierter. Ferner erniedrigt sich während der ausgiebigsten Diu¬ 
rese zunächst ein wenig das elektrische Leitvermögen, dann wächst es wieder und 
zwar schließlich über den normalen Wert, während der osmotische Druck niedrig 
bleibt. Der Organismus sucht sich also von den eingeführten Salzen möglichst bald 
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zu befreien, während Harnstoff zunächst nur in spärlicher Menge ausgeschieden 
wird. 

Abnahme der osmotischen Konzentration des Blutes (Injektion hypotonischer 
Lösung) und Zunahme dieser Konzentration (Injektion hypertonischer Losung) 
stellen also adäquate Reize der Nierenfunktion dar: immer wird erst ein reich¬ 
licherer und wenig konzentrierter, dann ein weniger reichlicher und konzentrierterer 
Harn abgesondert. 

Die Abnahme der Harnsekretion der Fluoridniere erfolgt nur dann, wenn die 
Schädigung der Nierenepithelien soweit getrieben wird, daß sich (wie sich auch 
mikroskopisch nachweisen läßt) die Zellen ablösen und das Lumen der Kanälchen 
verstopfen. Im anderen Falle tritt sogar eine Harn Vermehrung nach der Fluorid¬ 
vergiftung auf. Verff. halten es aber für nicht gerechtfertigt, hierin eine Stütze 
für die Ludwig sehe Rückresorption stheorie zu sehen, nämlich anzunehmen, daß 
die geschädigten Kanälchenepithelien die aus den Glomerulis herunterfließende 
Flüssigkeit nicht mehr durch Resorption von Wasser einzudicken vermöchten. Verff. 
nehmen an, daß das Natriumfluorid eine Vasodilatation in der Niere hervorruft, und 
daß infolgedessen ein vermehrter Durchtritt von Wasser in die Kanälchen erfolgt. 
An die Glomeruli tritt die Natriumfluoridlösung in den meisten Fällen nicht heran. 

Meiner tz. 

1394) de Bonis. Experimentelle Untersuchungen über die Nierenftmktion. 

Aus dem Institut für allgem. Pathologie der kgl. Universität zu Neapel, geleitet von 
Prof. Gino Galeotti. (Arch. f. Anat. u. Phys.,’ Pliys. Abt 1906, H. 3/4, S. 271 
—296.) 

Verf. arbeitete ebenfalls am Hunde, dessen eine Niere durch Natriumfluorid 
vergiftet war. Es gelang durch Trinkenlassen sehr verdünnter Milch einen dem 
Blut gegenüber hypotonischen Harn zu erzielen. Dabei war die Ausscheidung der 
Chloride durch die Niere, deren Kanälcheuepithelien durch das Natriumfluorid ge¬ 
schädigt waren, geringer, als die durch die gesunde Niere. Also findet die Aus¬ 
scheidung der Chloride durch die Tätigkeit der Harnkanälchen statt. 

Der Ham der geschädigten Niere, deren Glomeruli aber intakt waren, zeigte 
immer eine geringere Gefrierpunktserniedrigung als der der gesunden. Also muß 
durch den Glomerulus Wasser oder eine ganz verdünnte Lösung durchfiltriert 
werden. Denn sonst müßte man ja annehmen, daß das Gloinerulusfiltrat in den 
Kanälchen durch Rückresorption von NaCl verdünnt würde, und daß dieser Vor¬ 
gang in stärkerem Maße erfolge, wenn die Kanälchen geschädigt sind. 

Bei den Injektionen hypertonischer Lösungen machte Verf. am Ham der ge¬ 
schädigten wie der gesunden Niere ähnliche Beobachtungen wie Bottazzi und 
Onorato (s. o.). Er schließt aus der Yennehrung der Diurese nach Injektion hyper¬ 
tonischer Lösung, daß diese vermehrte Diurese von den Glomerulis abhängt; denn 
sie findet auch statt in der Niere mit geschädigtem Kanälchenepithel. 

Die molekulare Hamkonzentration erhält sich in der geschädigten Niere auch 
nach der Injektion der hypertonischen Lösung immer niedrig und von jener des 
Blutes wenig entfernt. 

Der Glomerulus ist ein Regulationsorgan für den osmotischen Druck des Blutes. 
Denn es tritt durch ihn eine zum Blute hypotonische Lösung aus, wenn im Orga¬ 
nismus die Salze spärlich vorhanden sind, hingegen eine zum Blute fast isotonisc he 
Lösung, w r enn rasche Fortschaffung reichlicher Salzmengen notwendig ist. Die 
Permeabilität der Filtrationsmembran des Glomerulus ist also nicht unveränderlich, 
sondern paßt sich den Bedürfnissen des Organismus an. Meinertz. 

1395) Matucci, Giuseppe. Über die Wirkungsweise der Diuretika. Aus 

dem exper.-pharm. Institut zu Pisa. (Lo Sperimentale 1906, Bd. 60, H. 3.) 

Auf Grund seiner Tierexperimente bekämpft Matucci die Ansicht, als ob die Wir¬ 
kung der Diuretika auf Beeinflussung eines zwischen 3. und 4. Halswirbel lokalisierten 
Sekretionszentrums beruhe. In erster Linie ist die Diurese abhängig vom Blutdruck, 
wenn auch nicht ausschließlich; denn eine aktive Sekretion der Nierenepithelieu ist 
eine sichere Tatsache; aber, daß die Wirkung der Diuretika zunächst auf Herz und 
Blutdruck geht, ergibt sich schon daraus, daß der Harn bei Verabreichung von 
Diureticis sehr wasserreich wird; stände die Reizung der Epithelien, sei sie nun 
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direkt oder auf dem Wege der Nervenbahn zustande gekommen, im Vordergrund, 
so müßte man eine viel beträchtlichere Vermehrung der festen Harnbestandteüe er¬ 
warten. M. Kaufmann . 

1306) Pignatti-Morano, G. Blutuntersnehungen bei nephrektomierten Ka¬ 
ninehen. Aus der med. Klinik zu Modena. (La Clin. Med. Ital. 1906, April, 
Nr. 4.) 

Die Untersuchungen sollten einen Beitrag zur Kenntnis der Blutveränderungen bei 
der Urämie liefern. Zahlreiche Kaninchen wurden der Nephrektomia bilateralis bezw. 
der doppelseitigen Hilusunterbindung unterworfen. Mit einzelnen Abweichungen 
gingen die Resultate dahin, daß die Erythrozytenzahl und die Hämoglobinmenge 
progressiv sanken, während die Zahl der Leukozyten anstieg, teilweise sogar bis zu 
sehr hohen Werten (bis 31000). Form und Farbe der roten Blutkörperchen wiesen 
ebenso wie das spezifische Gewicht des Blutes keine Veränderung auf, während die 
mittlere und geringste Resistenz der Erythrozyten Tendenz zum Steigen zeigte. 
Wurde die Hilusabbindung zweizeitig vorgenommen, so zeigte sich nach der Abbin¬ 
dung einer Niere ein auffallendes Steigen der Erythrozytenzahl (wie der Leuko¬ 
zytenzahl), in einem Falle um 1377300!, nach Abbindung auch der anderen Niere 
traten die oben beschriebenen Veränderungen auf. Injizierte man gesunden Ka¬ 
ninchen intravenös das Blutserum von Tieren mit doppelseitiger Nephrektomie oder 
Hilusabbindung, so war dies für die Blutbeschaffenheit dieser Tiere völlig gleich¬ 
gültig, ebenso wie ihr Ham keine Abweichung von der Norm zeigte. 

M. Kaufmann . 

1397) Campani, A. Wirkung der Injektion von Kochsalzlösung und von 
destilliertem Wasser bei nephrektomierten Tieren. Soc. med.-ehir. di Modena 
1. Juni 1906. (Riv. crit. di Clin. med. 1906. Juni, Nr. 24.) 

Bei einfacher Nephrektomie lebten die Kaninchen im Mittel noch 52, im Mi¬ 
nimum 28, im Maximum 80 Stunden. Bei Injektion von destilliertem Wasser 
(100 ccm pro die) waren diese Zahlen 123, 46 und 186, bei Injektion von Kochsalz¬ 
lösung 55, 30 und 80. Bei der 1. und 3. Gruppe fand sich bei der Autopsie das Blut 
in Herz und großen Gefäßen stets flüssig, bei Injektion von Wasser dagegen, wie bei 
Normaltieren, geronnen. Bei einfacher Nephrektomie fanden sich keine Ödeme oder 
Flüssigkeitsergüsse; bei Wasserinjektion fanden sich solche, und noch mehr bei 
Kochsalzinjektion. Es war gleich, ob man die Flüssigkeit subkutan oder endovenös 
injizierte. Am besten schnitten im ganzen die Tiere mit Wasserinjektion ab, und 
Verf. erklärt dies so, daß das Wasser, das in den Geweben wandert, um dort einen 
gegebenen Konzentrationsgrad aufrecht zu erhalten, dort viele organische Abfallstoffe 
festhält und so ihren tötlich wirkenden Übergang ins Blut aufliält, während das 
Salzwasser dafür schon eine zu große Konzentration hat. M. Kaufmann . 

1398) Vahlen, B. Clavin, ein neuer Mutterkombestandteil. Aus dem pliar- 
makol. Institut zu Halle. (Arch. f. exper. Path. u. Pharm. 1906, Bd. 55, S. 131—163.) 

Verf. konnte aus dem Mutterkorn eine schön kristallisierende Substanz dar¬ 
stellen, welche die Gebärmutter zur Kontraktion bringt, wogegen sie die üble Wir¬ 
kung der Droge, die gangrän- und krampf erzeugen de entbehrt. — Bezüglich Eigen¬ 
schaften und Zusammensetzung, sowie Darstellung des Clavins ist auf das Original 
zu verweisen. — Nach Versuchen an Mäusen, Kaninchen und Katzen ist Clavin 
keine besonders giftige Substanz, im Gegensatz zum Cornutin (Kobert). Versuche 
an Hähnen haben erwiesen, daß es keine Gaugrän erzeugen kann. Wie bei zahl¬ 
reichen Tierversuchen so hat sich auch im menschlichen Uterus die kontraktions¬ 
erregende Wirkung des Mittels bestätigen lassen. Schmid. 


1399) Schloßmann, A., n. Engel, St. Zur Frage der Entstehung der Lun¬ 
gentuberkulose. Aus d. Dresdner Säuglingsheim. (D. m. W. 1906, Nr. 27, 
S. 1070—1071.) 

Schl, hat sich schon früher (Meraner Naturforscherversammlung) der An¬ 
schauung von Behring an geschlossen, daß für das frühe Kindesalter die Ein¬ 
gangspforte für die Tuberkulose ausschließlich im Verdauungsschlauche zu suchen 
ist. Damals wurde ihm u. a. entgegengehalten, daß es bei den Fütterungsversuchen 
nicht ausgeschlossen ist, daß die Bazillen von der Mundhöhle und dem Pharynx in 
die regionären Lymphdriisen und von hier in die Bronchialdrüsen und die Lungen 
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gelangen. Die Verff. widerlegen jetzt diesen Einwand durch Versuche an jungen 
Meerschweinchen, denen sie unter allen Kautelen per gastrotomiam Tuberkelbazillen¬ 
kulturen einverleibten. Schon wenige Stunden nachher fanden sich die Tuberkel- 
bazülen in den Lungen, d. h. die Einbringung solcher Lungen in die Peritoneal¬ 
höhle anderer Meerschweinchen rief bei diesen tätliche Tuberkulose hervor. 

Reiß. 

1400) Foä Pio. Die Wirkung einiger zytotoxischer Sera auf die blutbil¬ 
denden Organe. Aus dem path. Institut zu Turin. (Archiv, per le scienze med. 
1906, Bd. 30, H. 1.) 

Zu einem kurzen Referat nicht geeignet. M. Kaufmann. 

1401) Melis-Schirru, Benevenuto. Einfluß der Röntgenstrahlen auf die 
Lipase des menschlichen Blutserums. Aus der med. Klinik zu Cagliari. (Ivo 
Sperimentale Mai/Juni 1906, Bd. 60, H. 3.) 

Es ließ sich kein Einfluß der X-Strahlen auf die Lipase des Blutserums fest¬ 
stellen, weder bei der Versuchsanordnung, daß das Blutserum vor seiner Wirkung 
auf Monobutyrin dem Einfluß der Strahlen ausgesetzt wurde, noch bei der, daß 
die Wirkung auf Monobutyrin unter der Bestrahlung vor sich ging. 

M. Kaufmann. 

1402) Pflüger, Eduard. Die Ausführungsbestimmungen zum Reichsfleisch¬ 
beschaugesetz vom SO. Mai 1902, betreffend den Nachweis des Pferde¬ 
fleisches, müssen schleunigst geändert werden. (Pflügers Arch. 1906, Bd. 113, 
S. 465—479.) 

Verf. weist darauf hin, daß die jetzt üblichen Methoden der Unterscheidung 
von Pferdefleisch von anderen Fleischarten auf vollständig falscher Grundlage Un¬ 
ruhen. Es sollte das Pferdefleisch besonders reich an Glykogen sein; ja anderen 
Fleischarten sollte das Glykogen fehlen! Es stützen sich diese Annahmeu auf An¬ 
gaben von Nie bei. Sie lauten, wie folgt: 

»Daß im Pferdefleisch im Verhältnis zu den anderen Fleischarten große Mengen 
Glykogen Vorkommen, und zwar in der Menge, daß ohne Rücksicht auf das Alter 
des Fleisches die kleinsten im Pferdefleisch gefundenen Werte die höchsten bei den 
anderen Fleischarten erhaltenen Werte übertreffen.« Diese Angabe ist nun nach 
den Untersuchungen Pflügers falsch und aus diesem Grunde ist jede Methode, 
die auf dem Glykogengehalt beruht, völlig zu verwerfen. Auch die Bestimmung 
der Jod zahl des Fettes des vorliegenden Fleisches liefert keine Entscheidung. Die 
einzige Methode, die ein wandsfrei ist, ist die biologische (Uh len hu t). 

Abderhalden. 

1403) Ostertag, R. Zu den Ausführungsbestimmungen zum Reichsfleisch¬ 
beschaugesetz, betreffend den Nachweis des Pferdefleisches. (Pflügers 
Arch. 1906, Bd. 113, S. 538—539.) 

Mitteilung der in seinem Handbuch der Fleischbeschau angeführten Bemer¬ 
kungen zum Nachweis von Pferdefleisch. Abderhalden. 

1404) Pflüger, Eduard. Nochmals gegen die Ausführungsbestimmungen 
des Fleischbeschaugesetzes vom 30. Mai 1902. (Pflügers Arch. 1906, Bd. 113, 
S. 539 *) 

Eine Antwort an Herrn Prof. R. Ost er tag in Berlin. Abderhalden. 

1405) Ascarelli, A. Die saure Reaktion der Eingeweide als Zeichen des 
Todes. R. Accad. Medica di Roma 24. IV. 1906. (Gazz. degli osped. 1906, Juni, 
Nr. 66.) 

Ausgehend davon, daß das lebende Protoplasma alkalisch, das tote sauer rea¬ 
giert, stellte Verf. eine Reihe von Versuchen an Hunden und menschlichen Leich¬ 
namen an, um die praktische Verwertbarkeit der sauren Reaktion als Zeichen ein¬ 
getretenen Todes zu studieren. Man kann die Reaktion von inneren Organen leicht 
feststellen, indem man eine kleine Menge des Parenchyms mit einer Spritze ansaugt 
und damit einen Tropfen Cochenilletinktur zusammenbringt. Zur Entscheidung der 
Frage, ob die saure Reaktion ein sicheres Zeichen des Todes ist, injizierte er Tieren 
in die Jugularis eine Lösung von Kalilauge, anderen eine solche von Oxalsäure und 
tötete die Tiere dann durch Verbluten aus der Carotis. In der ersten Gruppe er- 
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schien die saure Reaktion nach etwa 3 Stunden, in der zweiten niemals vor dem 
Tode, wohl aber 7—8 Minuten nach demselben. Das Phänomen erscheint mehr 
oder weniger rasch, je nach der Ursache des Todes: sehr rasch bei Verblutung 
(nach 7—12 Minuten), relativ spät bei Erstickung (18—28 Minuten). Die Reihen¬ 
folge des Sauerwerdens der einzelnen Organe ist konstant: zuerst kommt die Milz, 
dann Niere, Herz, Lungen, Leber. Beim Ertrinkungstod allerdings spielt bezüglich 
der Reaktion der Lungen auch die Reaktion des Ertrinkungsmediums mit. In den 
Muskeln erscheint die saure Reaktion meist sehr spät, bei schweren Ermüdungs¬ 
zuständen, z. B. der Strychnin Vergiftung, allerdings auch schon vor dem Tode. Be¬ 
obachtungen an Leichen von Individuen, die an einer zehrenden Krankheit und nach 
langer Agone gestorben waren, ergaben ein Eintreten der sauren Reaktion in der 
Milz nach 15—25 Minuten. Verf. hält die Methode für eine wertvolle Bereicherung 
unserer Mittel, den eingetretenen Tod festzustellen. M. Kaufmann. 


Physiologie und physiologische Chemie. 


1406) Doyon, M., Morel, A., et Karefif, N. Deflbrination et regeneration 
de la fibrine chez le chien. Lab. de M. M. Morat et Cazeneuve. (Compt. rend. 
de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 860—861.) 

Das defibrinierte Blut des Hundes regeneriert sein Fibrin bereits durchschnitt¬ 
lich in l l k Stunden. L. Borchardt . 


1407) Doyon. M., Morel, A., et Karefif, N. Dosages eomparatifs de la 
fibrine. Teneur du sang sus-hepathique. Lab. physiol. de la Fac. de medic. 
de Lyon. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 781.) 

Unter den untersuchten Blutproben enthielt die Lebervene am meisten Fibrin. 

4 L. Borchardt. 

1408) Doyon, M., Morel, A., et Karefif, N. Dosages eomparatifs de la 
fibrine pendant la periode de regeneration de cette substance apres la defl¬ 
brination totale. Teneur plus elevee du sang sus-hepatique. Lab. de M. M. 
Morat et Cazeneuve. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 862—863.) 

1. Venöses Blut ist ärmer an Fibrin als arterielles. 

2. Das Blut der Vena hepatica ist reicher an Fibrin als das der Pfortader 

und der Leberarterie. L. Borchardt. 

1400) Iscovesco, Henri. Etüde sur les colloides du sue gastrique et du 
serum sanguin. Action precipitante de Ihm sur Pautre. Lab. physiol. de la 
Sorbonne. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 694—696.) 

1. Blutplasma enthält Kolloide, die mit den positiven Kolloiden des Magensafts 
Verbindungen eingehen, die in salzfreien Medien sofort, in nicht dialysierten all¬ 
mählich aus fallen. 

2. Normales Blut enthält Präzipitine für den Magensaft. L. Borchardt . 

1410) Iscovesco, Henri. HL Etüde sur les Constituante colloides du sang 
a propos des Globulines. Lab. de physiol. de la Sorbonne. (Compt. rend. de 
la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 648.) 

Blutplasma enthält mindestens zweierlei Globuline, elektropositive und elektro- 
negative. L. Borchardt. 


1411) Palladin, W., u. Kottytschew, S. Anärobe Atmung, Alkoholgärung 
und Azetonbildung bei den Samenpflanzen. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, 
Bd. 46, 8. 214—239.) 

Bei der anäroben Atmung lebender Lupinensamen und Lupinenkeimlinge wird 
eine beträchtliche Menge Alkohol gebildet. Die anärobe Atmung dieser Objekte ist 
also im wesentlichen mit der Alkoholgärung identisch. Bei der anäroben Atmung 
erfrorener Lupinensamen und -keimlinge findet keine Alkoholbildung statt. — Bei 
der anäroben Atmung lebender und erfrorener Erbsensamen, Rizinussamen und 
AVeizenkeime findet eine beträchtliche Alkoholbildung statt. — In den Samenpflanzen 
hat es eine Zymase, deren Identität mit der Uefezymase erst nachgewiesen werden 
muß. — Bei der normalen und anäroben Atmung lebender und erfrorener Pflanzen 
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werden unter Umständen Azeton und andere mit fuchsinschwefliger Säure reagie¬ 
rende Substanzen gebildet. Schiticnheltn. 

1412) Sawjalow, W. Muskelarbeit und Eiweißumsatz. Physiol. Instit der 
Univ. Odessa. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 48, S. 85.) 

Durch Versuche am isolierten Säugetierherz kommt Verf. zu dem Schluß, daß 
die Muskelarbeit in keiner funktionellen Beziehung zum Eiweißumsatz steht 

Schittcnhebn. 

1413) Swirlowsky, Ed. Zur Frage nach der Einwirkung von verdünnter 
Salzsäure auf die Eiweißstoflfö. Aus dem pharmak. Labor, zu Dorpat (Ztschr. 
f. physiol. Chem. 1906, Bd. 46, S. 252—299.) 

Bei andauernder Einwirkung von 0,5 %iger Salzsäure bei 36—38° C. auf 
Eiweißkörper erleiden diese eine ebensolche hydrolytische Spaltung wie sie bei der 
Hydrolyse mit Pepsin in Gegenwart von 0,5 °/oiger Salzsäure zu konstatieren ist 
Die durch 0,5 °/oige Salzsäure hervorgerufene hydrolytische Spaltung der Eiweiß¬ 
körper verläuft unvergleichlich rascher, wenn die Spaltung in Gegenwart von Pepsin 
vor sich geht Bei der Hydrolyse durch 0,5 %ige HCl entstehen Verbindungen 
bezw. Kombinationen von Monoaminosäuren, die durch Phosphorwolframsäure nicht, 
resp. sehr schwer gefällt und sehr leicht durch siedende 20 °/oige Salz- oder 
Schwefelsäure in freie Monoaminosäuren gespalten werden. Bei der peptischen 
Verdauung der Eiweißkörper in Gegenwart von Salzsäure erscheint letztere als 
selbständiges hydrolytisches Agens, wobei die hydrolytische Wirkung derselben in 
dem genannten fermentativen Prozeß durch den Katalysator — Ferment — be¬ 
schleunigt wird. Schiitenhclm. 

1414) Jakob, Ludwig. Fütterungsversuche mit einer aus den einfachen 
NahrungsstofFen zusammengesetzten Nahrung an Tauben und Batten. Aus 
dem physiolog. Lal>oratorium in München. (Ztschr. f. Biol. 1906, Bd. 48, N. F., 
Bd. 30, H. 1, S. 19^62.) 

Es wurden Fütterungsversuche mit reinen Naturstoffen, d. h. mit einem Ge¬ 
misch von Kasein, Stärke, Zucker, Fett, Milchasche etc., die zu Tabletten kompri¬ 
miert waren, zunächst an Tauben gemacht, und zwar mit ungünstigem Resultat; 
die Tiere magerten ab und gingen nach einigen Wochen zugrunde. Die Ursache 
hierfür ist nicht die chemisch mangelhafte Zusammensetzung der Nahrung, sondern 
die physikalische Beschaffenheit: das künstliche leicht pulverisierbare Gemisch, das 
zwangsweise in den Schnabel eingeführt wurde, zerfällt im Kropf zu einer brei¬ 
artigen Masse, die sich anhäuft und nicht weiter befördert werden kann. 

Versuche an Ratten zeigten in der Tat, daß es möglich ist, Tiere mit reinen 
Nahrongsstoffen längere Zeit zu erhalten. Die Tiere erhielten ein Gemisch von 
Kasein, Zucker, Stärke, Salze, Zellulose, resp. auch Fett. Es war z. T. möglich 
Ratten hiermit 124 Tage am Leben zu erhalten. Man wird daraus schließen dürfen, 
daß das Futter alle zum Leben notwendigen Stoffe enthalten hat. Meinertz. 

1415) Gilbert, A., et Lereboullet, F. Contribution a l’etude du fer vege- 
tale. Emploi therapeutique du rumex crispus. (Compt. rend. de la soc. de 
biol. 1906, Bd. 60, S. 847—850.) 

Begießt man Rumex crispus, das an sich reich an Eisen ist, täglich mit einer 
Eisenkarbonatlösung, so wird der Eisengehalt der Pflanze so groß, daß man sie 
mit Vorteil als Eisenpräparat gegen Anämie und Chlorose an wenden konnte. 

L. Borchardt . 

1416) Serege, H. Sur la teneur en fer du foie gauche et du foie droit a 
l’etat de jeune et pendant la periode digestive. Lab. de physiol. de la facul. 
de medic. de Bordeaux. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 705—708.) 

1. Das Blut der V. mesent. sup. enthält mehr Eisen als das der Milzvene. 

2. Das Blut, das die linke Leber durchströmt, gibt während der Verdauung 
gleich viel Eisen ab wie im Hunger. 

3. Dagegen hält die rechte Leber einen Teil des Eisens zurück. 

4. Das Eisen wird im Dünndarm resorbiert. 

5. Eisen wird am besten in organischer Form resorbiert. 

6. Während der Verdauung entliält die rechte Leber mehr Eisen als die linke. 

L. Borchardt . 
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1417) Mioheli, F. Die biologische Bedeutung des Flastems. Aus der med. 
Klinik zu Turin. (Archiv, per le scienze mediche 1906, Bd. 30, H. 2.) 

Die Bildung des Plasteins aus konzentrischen Lösungen von Proteosen, Pep¬ 
tonen und einfacheren Produkten der Pepsin Verdauung ist ein Phänomen fermen¬ 
tativen Ursprungs; die wirksamen Fermente sind in den Geweben des tierischen 
Organismus weit verbreitet (Gewebsausziige, Leukozytenauszüge). Der Kern des 
Plastems besteht wahrscheinlich aus N-haltigen Spaltungsprodukten, die keine Biuret- 
probe mehr geben, und um sie herum können sich in wechselnder Weise andere 
weniger einfache Produkte der peptischen Ei weiß Verdauung gruppieren; dem wech¬ 
selnden Verhältnis zwischen diesen höheren und niedrigeren Spaltungsprodukten 
entsprechen verschiedene Plasteine, von denen die einen alle Eiweißreaktionen geben, 
während andere gewisse Teile des Eiweißmoleküls vermissen lassen. Sämtliche 
Plasteine besitzen nicht die präzipitablen und präzipitogenen Gruppen, die einerseits 
diejenigen genuinen Eiweißkörper, von denen die Produkte der plasteinogenen Spal¬ 
tung stammen, andererseits die genuinen Eiweißkörper der Tierspezies, der das 
Plastein fermen t angehört, charakterisieren. Gibt man Plasteine Tieren auf parente¬ 
ralem Wege, so gehen sie nicht in den Urin über und verursachen keine Albumos- 
urie; sie werden also wohl assimiliert. Wahrscheinlich spielt das Phänomen der 
Plasteinbildung im Organismus eine wichtige Rolle bei der digestiven und vielleicht 
auch parenteralen Synthese der Verdauungsprodukte. M. Kaufmann. 

1418) C&rlson, A. J. On the Chemical Condition for the Heart-Activity, 
with special Beference to the Heart of Limulus. Hüll Physiol. Lab. Univ. of 
Chicago. (Amer. J. of Pliys. 1906, Bd. 16, Nr. 3, S. 378—408.) 

Wenn isotonische Lösungen von Rohrzucker, Dextrose, Lävulose, Laktose, Harn¬ 
stoff und Glyzerin als Spülflüssigkeiten für den ausgeschnittenen Herzmuskel von 
Limulus benutzt werden (Ganglion und Seitenstränge intakt und der Wirkung des 
zu prüfenden Stoffes nicht ausgesetzt), so scheint der Einfluß nur hemmend zu sein; 
versenkt man aber das Ganglion in die Lösungen, so wird der Rhythmus primär 
beschleunigt. 

In einer zweiten Reihe von Versuchen studierte Verf. den Einfluß der anorga¬ 
nischen Blutsalze auf Herzmuskel und Ganglion desselben Versuchstieres. 

1. Jedes der Blutsalze (Natrium, Kalium, Calcium, Magnesium, Ammonium) 
bringt in isotonischen Lösungen das Ganglion zum Stillstand, ohne jedoch das Ge¬ 
webe zu schädigen. 

2. Natrium-, Kalium- und Ammoniumlösungen, in stärkeren Konzentrationen als 
im Blut, erhöhen anfangs den ganglionischen Rhythmus, dann folgt Stillstand; die 
Kaliumsalze zeigen diese Wirksamkeit am ausgesprochendsten und schädigen das 
Ganglion am meisten. 

Ähnliche Lösungen von Calcium und Magnesium setzen den Rhythmus des 
Ganglions herab, ohne vorhergehende Reizung. 

3. Die Ammonium-, Kalium-, Calcium- und Magnesiumsalze hemmen den Herz¬ 
muskel, ohne vorhergehende Reizung. Natriumsalze bewirken anfangs eine kleine 
Zunahme in der Kraft der Herzschläge. 

4. Natrium-, Calcium- und Magnesiumsalze haben anfangs denselben Einfluß 
auf Herzmuskel und auf Ganglion, während Kalium und Ammonium qualitativ ver¬ 
schiedene Einwirkung auf die zwei Herzgewebe zeigen. 

Nach einem Vergleich kommt C. zu dem Ergebnis, daß der spezifische Einfluß 
der Natrium-, Kalium-, Ammonium- und Magnesiumsalze auf die Herzaktivität von 
Limulus jener der Wirbeltiere ähnlich oder gleich ist; zweitens, daß die Calcium¬ 
salze gerade den entgegengesetzten Effekt auf das Limulusherz ausüben, den sie auf 
das Wirbeltierherz haben. 

Zum Schluß wendet Verf. seine Aufmerksamkeit den Theorien über den Me¬ 
chanismus der chemischen Reizung und Hemmung zu. Er beweist speziell das 
Unzulängliche der Theorie von Matthews, nach welcher alle Anionen reizen und 
alle Kationen hemmen. J. Auer. 


1419) C&rlson, A. J. The Presence of Cardio-regulative Nerves in the Lam- 
preys. Hüll Physiol. Lab. Univ. of Chicago. (Amer. J. of Phys. 1906, Bd. 16, 
Nr. 2, S. 230—232.) 

Da in Bdellostoma dombeyi (California hagfish) keine hemmende und beschleu- 
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nigende Herznerven nachgewiesen worden sind, untersuchte C., ob dies charakteri¬ 
stisch für die ganze Gruppe sei. 

Die Versuche wurden an Fluß-Lampreten an gestellt (Ichthymyzon castaneus 
und I. concolor). Reizung der Medulla mit schwachen fai*adischen Strömen ergab 
Hemmung, nach der Reizung erfolgte Beschleunigung. Starke Ströme gaben von 
Anfang Beschleunigung des Herzens. Der Schluß scheint deshalb berechtigt, daß 
die Lampreten cardio-rcgulative Nerven besitzen. 

Yerf. regt eine erneute Untersuchung dieser Frage mit Bdellostoma an. 

J. Auer. 

1420) Carlson, A. J. On the Cause of the Cessation of the Rhythm of 
Automatic Tissue in isotonic Solutions of Non-Electrolytes. From the Hüll 
Physiol. Lab. Univ. of Chicago. (Amer. J. of Phys. 1906, Bd. 16, Nr. 11, S. 221 
—229.) 

Die Aktivitätsdauer automatisch schlagender Gewebe in isotonischen Lösungen von 
Harnstoff, Rohrzucker, Dextrose, Lävulose, Laktose und Glyzerin hängt von der 
Verfassung der Gewebe und der Natur der gelösten Substanz ab, nicht von der 
Schnelligkeit, mit welcher die Elektrolyten der Interzellulari’äume in die genannten 
Lösungen diffundieren. Herzstillstand kann deshalb nicht als Beweis für die An¬ 
sicht gelten, daß die unmittelbare Ursache für den Rhythmus in den die Gewebe 
umspülenden Elektrolyten des Plasmas zu suchen sei. J. Auer. 

1421) Gromow, T. Einfluß einer starken Zuckerkonzentration auf die 
Arbeit der Endotryptase in den abgetöteten Hefezellen. Pflanzenphysiol. 
Instit. der St. Peterburger Univ. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 48, S. 87.) 

Verf. zeigt, daß starke Saccharoselösungen (60—100 °/o) bei Anwendung von 
Zymin ein völliges Aufhören der Selbst Verdauung der Eiweißstoffe veranlassen 
können und meint sogar in einigen Versuchen eine fermentative Eiweißbildung 
konstatieren zu können. Sckittenhehn. 

1422) Caraot, P., et Chassevaut, A. Le passage pylorique des graisses. 

(Coinpt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 866—868.) 

Fett passiert den Pylorus um so langsamer, je höher sein Schmelzpunkt liegt. 
Die Anwesenheit des Fetts verzögert die Weiterbeförderung der ihm beigemischten 
Flüssigkeiten. L. Borchardt. 

1423) Mayer, Andre. Sur les points oü se fixe temporairement Peau dans 
l’organisme. Lab. de physiol. de l’ecole des Hautes-Etudes au College de France. 
(Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 588—590.) 

Kleinere Wassermengen werden in der Leber zurückgehalten, giüßere vermut¬ 
lich auch im subkutanen, perimuskulären und subserösen Gewebe. L. Bcnchardt. 

1424) Iscovesco, Henri. Etudes sur les constituants colloides de la bile. 
Discussion sur la methode employee. Lab. de physiol. de la Sorbonne. (Compt. 
rend. de la soc, de biol. 1906, Bd. 60, S. 868—870.) 

Galle enthält vermutlich nur negative Kolloide. Methodik. L. Borehardt. 

1425) Fauvel, P. Influence du chocolat et du cafe sur Pacide urique. Ac. 

des Scienc. 18. II. 06. La Sem. Med. 1906, Juni, Nr. 26.) 

Bestätigung der Tatsache, daß die Methylxanthine wohl die Gesamtpurinaus- 
scheidung, nicht aber die Harnsäureausscheidung vennehren. M. Kaufmann. 

1426) Schittenhelm, Alfred, u. Bendix, Emst. Vergleichende Untersuchungen 
über die Purinkörper des Urins beim Schwein, Rind und Pferd. Bemer¬ 
kungen über die Guaningicht der Schweine. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, 
Bd. 46, S. 140—144.) 

Verff. zeigen, daß der Urin dos normalen Schweines relativ große Mengen 
Harnsäure enthält; daneben finden sieh Xanthin und Hypoxanthin in kleineren. 
Adenin und Guanin in gelingen Mengen. Da Pecile (Annal. der Chem. 1876, 
Bd. 188, S. 141) für das giehtknmke Schwein nachwics, daß in dessen Urin Xan¬ 
thin und Guanin in erheblichen Mengen enthalten sind, aber keine Harnsäure, so 
beruht die Schweinegicht, bei der es bekanntlich zu Ablagerungen von Guanin in 
den Geweben kommt, wohl darauf, daß bei ihr die Fähigkeit Guanin in Harnsäure 
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umzuwandeln vermindert oder aufgehoben ist. — Es folgen noch einige Angaben 
über das quantitative Verhältnis zwischen Harnsäure und Purinbasen im Schweine¬ 
urin, im Pferde- und Rinderuriu. Schittenhelm. 

1427) Lippich, F. Über die Isolierung reinen Harnstoffe aus menschlichem 
Ham. Mediz.-chem. Instit. der Prager deutsch. Univ. (Ztschr. f. physiol. Chem. 
1906, Bd. 46, S. 160—179.) 

Ovid Moor (Ztschr. f. Biol. 1903, Bd. 44, S. 121 u. 1904, Bd. 45, S. 420) 
hat die Behauptung aufgestellt, daß die Menge des Harnstoffs im Urin weit über¬ 
schätzt worden sei und ein neuer Körper, das Urein, welches nach den üblichen 
Methoden mit dem Harnstoff mit bestimmt wird, der quantitativ wesentlichste Harn¬ 
bestandteil sei. Verf. kommt auf Grund eingehender Versuche zu folgenden Re¬ 
sultaten : Eine vom Harnstoff äußerst schwer trennbare Substanz von der Natur 
des Moor sehen Ureins ist dem Harnstoff im menschlichen Harn nicht beigemengt. 
Die Hauptmenge des nach Pflüger-Schöndorff und nach Mörner-Sjöqvist 
bestimmten Harnstoffs ist zweifellos Karbamid. Der Harnstoff des menschlichen 
Harns ist keineswegs wesentlich überschätzt worden. Schittenhelm. 

1428) Nicolas, E. La »röaetion du ftirfürol« appliquee a la recherche de 
Pindican dans Purine. Lab. de chimie de l’Ecole vötörinaire de Toulouse. (Compt. 
rend. de la soc. de biol. 1906, S. 183—185.) 

Fügt man zu dem mit einigen Tropfen konz. wässeriger oder alkoholischer 
FurfuroUösung versetzten Urin die gleiche Menge Salzsäure und schüttelt mit Chlo¬ 
roform, Benzin oder Schwefelkohlenstoff aus, so tritt bei Vorhandensein von Indican 
grüne Fluoreszenz ein. L. Borehardt. 

1429) Porcher, Ch., et Hervieux, Ch. Sur le chromogene urinaire que 
produit l’administration de methylketol chez les animaux. Lab. de chim. de 
Pirole veterinaire de Lyon. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 607—609.) 

Skatol und das ihm isomere Methylketol werden im Urin als Chromogene mit 
identischen Eigenschaften ausgeschieden. Eigenschaften das Methylketolrots. 

L. Borchardt. 


Experimentell-klinische Untersuchungen. 


1430) Fauvel, Pierre. Sur Passimilation du pain complet. (Compt. rend. 
de la soc. de biol. 1906. Bd. 60, S. 252—254.) 

Das Kleienbrot verschlechtert trotz seinas relativ hohen Gehaltes an Nähr¬ 
substanzen die Resorption des Fleisches, die Ausscheidung des Harnstoffs ist ver¬ 
mindert, die Ausscheidung der Harnsäure und der Purinbasen vermehrt. 

L. Borchardt . 

1431) Längstem, L. Eiweiß-Abbau und -Aufbau bei natürlicher und künst¬ 
licher Ernährung. (Jahrb. f. Kinderheilk. 1906, Bd. 64, Ergänzungsheft.) 

Anläßlich der von einer Reihe von Autoren aufgestellten Behauptung, daß 
Unterschiede in dem Abbau des arteigenen und artfremden Eiweißes existieren, 
und daß auch bei der Verdauung der arteigenen Milch das KaseTnmolekiil gesprengt 
werden müsse, während das übrige Eiweiß unverändert resorbiert würde, unter¬ 
suchte Langstein experimentell, wie sich das arteigene Eiweiß der Kuhmilch bei 
der Verdauung des Kalbes verhält. Er tötete ein Kalb mehrere Stunden, nachdem 
es an der Mutterkuh getrunken hatte, und analysierte den Magen- und Darminhalt 
desselben. Es zeigte sich, daß die Verdauung der Milch im Magen bis zur Bildung 
von Peptonen und Albumosen, aber nicht von kristallinischen Produkten ging. Im 
Dünndarm erfolgte außerdem noch der Abbau bis zu Aminosäuren und Polypeptiden. 

In einem zweiten Versuche fütterte L. ein Kalb, das zwei Tage vorher ge¬ 
hungert hatte, mit Kuhmilch, aus der das Kasein durch Essigsäure ausgefällt war, 
die also hauptsächlich arteigenes Albumin enthielt. Auch hier fand im Magen 
bereits ein Abbau des Eiweißes bis zu Peptonen und Albumosen, im Düundarm 
bis zu Aminosäuren statt. 

Wenn demnach arteigenes Kasein und Albumin in genau derselben Weise im 
Darmkanal abgebaut wird wie artfremdes Eiweiß, so kann nach Langstein von 
einer giftigen Wirkung des artfremden Eiweißes auf die Zellen des Magendarm¬ 
kanales (Hamburger) nicht mehr die Rede sein. Steinitz. 
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1432) Cadwalader, W. B. A Study of the blood in lead poisoning with a 
description of the bone marrow in one fetal ease. (Bulletin of the Ayer 
Clinical Laboratory of the Pennsylvania Hospital 3. June 1906, Nr. 3, S. 44—49.) 

Verf. untersuchte das Blut in 37 Fällen von Bleivergiftung und fand, daß das 
Hämoglobin und die Erythrozyten in der Mehrzahl der Fälle auf ein Viertel redu¬ 
ziert war, mit einem Durchschnitt von 65% Hämoglobin und 3850000 Erythro¬ 
zyten per cc. Er fand eine stete Zunahme in der Anzahl der granulierten roten 
Blutkörperchen; Makrozyten und Mikrozyten waren gelegentlich zu sehen, Poikilo¬ 
zytose gewöhnlich nur wenig ausgesprochen. Megaloblasten fand er zweimal, einen 
oder mehrere Normoblasten in jedem Falle mit nur 4 Ausnahmen. In einem Falle 
zählte er 130 Normoblasten und 13 Megaloblasten unter 500 weißen Körperchen, 
obwohl die Gesamtzahl der Erythrozyten um kaum 1 U herabgesetzt war. 

Die Leukozyten zeigten keine morphologischen Veränderungen. Die höchste 
Ziffer betrug 12 550 pro ccm, die niedrigste 4700, mit einer Durchnittsziffer von 
7 568. Die Mehrzahl der Fälle wiesen einen erhöhten Prozentgehalt von großen 
mononukleären Lymphozyten mit geringer Herabsetzung in der Zahl der polymor- 
phonukleären oder Ideinen Lymphozyten auf. 

Verf. gibt dann eine ausführliche Beschreibung des Knochenmarks eines Falles 
von Plumbismus, in welchem er eine Blutuntersuchung nicht hatte unternehmen 
können. Finigan. 

1483) Boss, G. W. The Opsonie Theory and its practical applicaüon to 
Medicine and Snrgery. From the City of London Hospital for diseases of the 
ehest. (Brit. med. Joum. 7. July 1906, S. 16—19.) 

Nach einer eingehenden Beschreibung der Lehre von den Opsoninen 1 ) und 
der zu ihrer klinischen Verwertung nötigen Technik stellt Ross für bakterielle 
Infektionen im allgemeinen folgende Sätze auf: 1. Wenn die bakterielle Infektion 
strikte lokalisiert ist, so ist der opsonische Index des Blutes für den betreffenden 
Mikroorganismus subnormal. 2. Ist die Infektion nicht genau lokalisiert, so kann 
der Index wechselnd einmal hoch, ein andermal niedrig gefunden werden. Der 
praktische Wert des Index für die Therapie wird dann an Beispielen demonstriert 

Für tuberkulöse Infektionen gelten dieselben allgemeinen Beobachtungen; bei 
lokalisierten Affektionen wie Lupus, Cystitis etc. ist der Index subnormal, gewöhn¬ 
lich niedriger wie 0,8, mitunter sogar nur 0,2. Er wird durch Injektion von 0,001 mg 
Tuberkulin TR, in längeren Zwischenräumen vorgenommen, ohne jede Temperatur- 
Veränderungen allmählich gesteigert. In nicht lokalisierten Fällen, besonders in 
Pulmonal-Tuberkulose, ist in Frühfällen oder in solchen, welche, obwohl schon vor¬ 
geschritten, längere Zeit vollständige Bettruhe genossen haben und auch in * Sana¬ 
torium-Kuren« ein niedriger, in weit vorgeschrittenen lallen ein hoher oder 
schwankender Index vorhanden. Frühfälle sind daher besonders geeignet bei TR- 
Behandlung einen günstigen Erfolg erwarten zu lassen, während in anderen ein 
solcher durchaus zweifelhaft bleiben muß. 

Für die Verwertung des Opsonin-Index in diagnostischer Beziehung gelten 
folgende Sätze: 1. Normale Individuen zeigen gegenüber den verschiedenen patho¬ 
logischen Bakterien einen konstanten Index. 2. An einer lokalen Infektion leidende 
Individuen weisen für diesen speziellen Organismus einen verminderten Index auf. 
3. Individuen, welche an einer systematischen Infektion leiden, weisen einen 
erhöhten oder fluktuierenden Index auf. Diese Fluktuation soll durch wiederholte 
Auto-Inoeulation vom ursprünglichen Infektionsherd aus verursacht werden. 

Es folgt ein kasuistischer Beitrag, in welchem an der Hand dieses Index eine 
gonorrhoische Allgemeininfektion diagnostiziert werden konnte. Finigan . 

1434) Grace-Calvert, G. A. Opsonie Index of Tuberonlons Patient» under- 
going Sanatorium Treatment. (Brit med. Journ. 7. July 1906, S. 19—21.) 

Im allgemeinen eine Wiederholung der vorhergehenden Arbeit mit spezieller 
Berücksichtigung von Sanatoriums-Fällen und Heranziehung einiger kasuistischer 
Beiträge. Finigan. 


1) Opsonin (Wright) = spezifische Substanz des Blutserums, welche auf die Bakterien 
derart einwirkt, daß sie von den Leukozyten aufgenommen werden können. 
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1435) Ellett, G. G. A note on the efiect of bodily exertion on the Op- 
sonic-Index of healty persona. From the pathological Laboratory, University of 
Cambridge. (Brit. med. Joum. 21. July 1906, S. 131.) 

Eilet stellte den Opsonin-Index gegen Bacc. tuberculosis an mehreren für die 
Cambridge Intercollcge Kuder-Regatten trainierenden Studenten fest, und verglich 
die vor und nach der Übung erhaltenen Resultate. Um den Einfluß von Ver¬ 
dauungsänderungen auszuschließen, entnahm er das Blut jedesmal vor dem Früh¬ 
stück und dem Lunch. In einem Falle fand er bei elf Untersuchungen einen 
Index von 1,32 vor und 1,17 nach der Übung, in einem anderen bei 5 Unter¬ 
suchungen 1,08 vor und 0,78 nach der Übung, also ein stetes Sinken. Finigan. 

1436) Turner, D. The electrical resistance of the blood and urine as a 
test of the functional efficiency of the kidney. From the Electrical Depart¬ 
ment of the Royal Infirmary, Edinburgh. (Brit. med. Journ. 28. July 1906, S. 196.) 

In einer Mitteilung an die Royal Society of Edinburgh im Dezember 1891 
beschrieb Verf. Untersuchungen, welche er angestellt hatte, um die elektrische 
Resistenz verschiedener Urine von gesunden sowohl wie von kranken Individuen 
festzustellen. Er benutzte dazu U-förmige Elektrolysen-Röhrchen mit zwei flachen 
Platin-Elektroden, welche so arrangiert waren, daß sie gerade die Flüssigkeits-Ober¬ 
fläche berührten. Er verwandte 21 ccm Urin bei 65° F. und maß nach Kohl- 
rausehs Methode. Er fand damals, daß die spezifische Resistenz normalen Urins 
45 Ohm beträgt und daß dieser Widerstand dem Gehalte des Urins an Salzen, 
Chloriden, Phosphaten und Sulphaten proportional war. Je höher die Konzentration, 
desto geringer der Widerstand und umgekehrt. Bei akuter Pneumonie (Herab¬ 
setzung der Chloride), bei Diabetes mellitus, bei akuter und chronischer Bright- 
scher Krankheit und bei Anämia perniciosa war dieser Widerstand erhöht. Da die 
Glomeruli zumeist für die Ausscheidung von Salzen verantwortlich gemacht werden, 
so schloß er, daß Ceteris paribus ein hoher elektrischer Widerstand für eine Funk¬ 
tionsstörung der Glomeruli symptomatisch sei. 

Nach vielen vergeblichen Versuchen ist es Verf. gelungen, auch das Blut in 
den Bereich seiner Untersuchungen hineinzu ziehen. Er bringt 5 emm frischen 
Blutes zwischen zwei runde tassenförmige 3 mm im Durchschnitt messende Elek¬ 
troden, welche mit Platin schwamm überzogen und 0,75 mm weit von einander entfernt 
sind. Die Länge der Blutsäule zwischen den Elektroden ist von geringerem Belang 
als ihr Durchschnitt. Er fand einen Durchschnitts-Widerstand von 93,5 Ohm für 
normales Blut, doch schwankte die Ziffer zwischen 85 und (ausnahmsweise) 130. 
In Anämia perniciosa fand er einen Widerstand von nur 50 Ohm, d. h. in dieser 
Krankheit enthält das Blut einen stark erhöhten Prozentsatz von Salzen. Im An¬ 
schluß an die oben angeführte Beobachtung, daß der Urin bei erhöhtem Widerstand 
einen verminderten Prozentgehalt von Salzen besitze, schließt er auf eine renale 
Insuffizienz, insbesondere der Glomeruli als eine mögliche pathologische Grundlage. 

Das gegenseitige Verhältnis dieser beiden Widerstände drückt er in einem 
»Hämo-Renalen Salz Index« aus: 

Elektrischer Widerstand des Blutes W. Blut 93,5 

Elektrischer Widerstand des Urins °^ ei W. Urin 45 
Bei verminderter Funktion der Nieren sinkt der Index, um in der Rekonvaleszenz 
wieder aufs Normale zurückzukehren. Er gibt einige Beispiele an. Finigan. 

1437) Determann. Klinische Untersuchungen der Viskosität des mensch¬ 
lichen Blutes. Aus der med. Klinik (Geh. Rat Prof. Dr. Bäumler) und dem 
physiologischen Institut (Geh. Hofrat Prof. Dr. von Kries) zu Freiburg i. Br. 
(Ztsclir. f. kl. Med. 1906, Bd. 59, S. 283—321.) 

In ziemlich ausgedehnten Untersuchungen am menschlichen Blut kommt Verf. 
zu folgenden Schlüssen: 

Die Viskosität ist eine physikalische Eigenschaft des Blutes an sich und nur 
in lockerer Beziehung zu anderen Eigenschaften des Blutes. In den Blutkörperchen 
sind hochvisköse Substanzen enthalten, welche bei Austritt aus jenen den Viskosi- 
täts-Koeffizienten des Gesamtblutes erhöhen (lackfarbenes Blut). Die Viskosität 
schwankt bei Gesunden nach Tageszeit, Nahrungsaufnahme, Muskelarbeit (Erhöhung 
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der inneren Reibung). Bei Bluterkrankungen bestehen erhebliche Veränderungen 
des Viskositätsgrades, meistens Herabsetzung. Bei Kohlensäureüberladung des 
Blutes steigt die innere Reibung. Kalte Bäder steigern die innere Reibung, warme 
Bäder vermindern die innere Reibung. Ebenso steigt die Viskosität nach Schwitz¬ 
bädern. Das von dem Verf. verwendete Viskosimeter enthält ein Maßgefäß von 
nur 0,2 ccm. Das Blut entnimmt er nicht aus einer Vene, sondern aus dem Ohr¬ 
läppchen durch aufgesetzten Saugnapf. Ob mit diesem Verfahren die Fehlerquellen 
geringer sind, ist fraglich. Sckmid. 

1438) Patein, G. De la presence du glycose dans le liquide dTiydrocele. 

(Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 303—304.) 

Unter 4 Fällen enthielt die Hydrocelenflüssigkeit 3 mal Glykose. Das Fehlen 
des Zuckers im letzten Fall war nicht durch das Vorhandensein eines glykolyti- 
schen Ferments bedingt. L. Borehardt. 

1439) Blum, P. Über zwei Fälle von Pentosurie, nebst Untersuchungen 
über ihr Verhalten bei verschiedenen Emährungsformen. (Ztschr. f. kl. Me<L 
1906, Bd. 59, S. 244—251.) 

Verf. gibt die Krankengeschichten zweier Fälle konstitutioneller Pentosurie. 
Diese Form ist streng von der alimentären Pentosurie zu trennen und beruht offen¬ 
bar auf einer Anomalie des intermediären Stoffwechsels. Die Ausscheidung blieb 
dauernd in derselben Intensität, bei beiden Patienten um 1,1 g Arabinose p. die. 
Irgend welche wechselseitige Beziehung zwischen Allgemeinbefinden und Pentosurie 
lag nicht vor. Schmid. 

1440) Widal et Ronchese. Rapport de differentes substances asotees 
retenues dans le serum sanguin, au oours du mal de Bright. (Compt. rend. 
de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 245—248.) 

Der Harnstoffquotient (Harnstoff : N) im Blutserum beträgt in der Norm fast 
80 : 100, bei Nierenkranken mit N-Retention 96 : 100, während hier Harnsäure- 
und Ammoniak-N relativ vermindert sind. L. Borehardt 

1441) Meillere, G. Recherche de l’inosite dans les tissus, les secretions 
et les exeretions. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 226—229.) 

Die umständliche Isolierung des Inosits aus dem Urin muß im Original nach¬ 
gesehen werden. 

Inosit findet sich häufiger im Urin, als bisher angenommen wurde. 

L. Borehardt. 

1442) Licci, Polidoro. Das Nukleohiston und die Nukleohistonurie bei 
der Leukämie. Aus der med. Klinik zu Genua (H Policlinico, Sez. med. 1906, 
Juni, Nr. 6.) 

Im Urin eines Leukämikers fand Licci eine Substanz, die ihm identisch mit 
dem von Jo 11 es in einem Falle von Pseudoleukämie gefundenen Nukleohiston er¬ 
schien. Er untersuchte nun, ob ein solcher Körper auch im zirkulierenden Blute 
aufzufinden sei. Er entnahm 100 ccm Blut, zentrifugierte es sofort, sättigte das 
erhaltene Serum unter Umrühren mit Kristallen von MgSOi, filtrierte noch 12—16 
Stunden, entfernte durch Dialyse das überschüssige Magnesiumsalz, fügte einige Tropfen 
verdünnter Essigsäure hinzu und erhielt so die charakterisohe NukleoproteTdfällung. 
Ein Kontrollversuch bei einem Normalindividuum ergab keine Fällung, dagegeu 
wurde aus Rinderblutserum, das Mukleoproteid enthält, eine deutliche Fällung er¬ 
halten; wurde aus dieser das Nukleoprotcid rein dargestellt und dem normalen 
Blutserum beigefügt, so trat die Essigsäurefällung prompt ein. Es erhob sich nun 
die Frage, ob das aus Urin und Blut des Leukämikers dargestellte Nukleopreteld 
wirklich mit dem Nukleohiston von Jolles identisch sei. Dafür sprachen jedenfalls 
die damit an gestellten Reaktionen (Fällung mit verd. Essigsäure und Wiederlösung 
in Sodalösung, Koagulation bei 65°, Fällung mit Mineralsäuren und Auflösung im 
Überschuß, Phosphorgehalt etc.) # M. Kaufmann. 

1443) Fere, Ch., et Tixier, G. Etüde sur la duree d’elimination renale de 
Piodure de potassium. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 189—190.) 

Der an Jod gewöhnte Organismus scheidet das Jod schneller aus. 

L. Borchardt. 
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1444) Buhemann, J. Bemerkungen zu dem Aufbatz von A. Kowarski in 

Nr. 25 (sc. der deutsch, med. Wochcnschr.): Eine vereinfachte Methode zur 
quantitativen Bestimmung der Harnsäure im Ham. (D. m. W. 1906, Nr. 28, 
S. 1121—1122.) 

Verteidigung der Urikometermethode. Reiß. 

1445) Nepper et Biva. Becherehes sur les substances antieoagulantes de 
la bile. Lab. du Dr. Mathieu. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, 
S. 362—364.) 

Bei Versuchen die Antimucinase, die die Schleimgerinnung hindert, zum Zweck 
der therapeutischen Verwendung aus der Galle zu isolieren, ergab sich, daß die 
Antimucinase in Gallensäuren und ihren Salzen, den Gallenfarbstoffen und in Cho¬ 
lesterin sich nicht findet. Die Reindarstellung der Antimucinase gelang nicht. 

L. Borchardt. 

1446) Nepper et Biva. Becherehes sur les mucinase dans les matieres 
fecales. Lab. du Dr. Mathieu. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, 
S. 361—362.) 

1. Die Ausstoßung von Schleimmembranen bei der Colitis membranacea beruht 
auf dem Vorhandensein der Mucinase. 

2. Fehlen diese Membranen, so kann die Mucinase ganz fehlen oder ihre 
Wirkung durch eine bestimmte Menge Antimucinase paralysiert werden. 

L. Borchardt. 

1447) Roux, Jean-Ch., et Biva, A. Sur la non-digestibilite du mucus 
intestinal. Lab. de Albert Mathieu. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, 
Bd. 60, S. 537.) 

Im Gegensatz zu Adolf Schmidt kommen die Verff. zu dem Resultat, daß 
Intestinalschleim weder im Magensaft noch im Pankreassaft bei Körpertemperatur 
sich lösen kann. Nur bei künstlichem Zusatz von Pepsin und Salzsäure ging etwas 
Schleim in Lösung. L. Borchardt. 


Klinisches. 


1448) Vincent , H., et Dopter, C. Sur la resistance globulaire dans la 
flevre bilieux hemoglobinurique. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, 
S. 349—350.) 

Die Anwendung des Chinins ist eine Hauptursache für die Entstehung der 
Hämoglobinämie und Hämoglobinurie bei gewissen Malariakranken. 9 Tage nach 
Abklingen der Hämoglobinurie entspricht die Resistenz gegenüber hypotonischer NaCl- 
Lösung der Norm. L. Borchardt. 

1449) Vincent, H., et Dopter, C. Nouvelles recherches sur la pathogenie 
de la flevre bilieuse hemoglobinurique. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, 
Bd. 60, S. 350—352.) 

In gewissen Fällen von Malaria scheint die durch Chinin verursachte Hämolyse 
auf der Demineralisation der roten Blutkörperchen zu beruhen. L. Borchardt. 

1450) Ciuffini, Publio. Die Blutformel bei der Malaria. (Riv. Crit, di Clin, 
med. 1906, Mai/Juni, Nr. 20—23.) 

Literaturübersicht und 8 eigene Untersuchungsreihen; zu kurzem Referat nicht 
geeignet. M. Kaufmann. 

1451) Herzog, Hans. Therapeutische Versuche mit Bioferrin bei Anämien 
im Kindesalter. Aus d. Univ.-Kinderkl. in Heidelberg (Direktor: O. Vierordt). 
(D. m. W. 1906, Nr. 28, S. 1119—1121.) 

Das von Cloetta hergestellte und von Siegert in den Arzueischatz einge¬ 
führte Blutpräparat wurde 3 mal täglich in einer Menge von 5—10 ccm gegeben. 
Die Wirkung wurde durch fortlaufende Bestimmung des Hämoglobingehalts und der 
Bhitkörperchenzahl kontrolliert. In allen 19 behandelten und untersuchten Fällen 
waren die Resultate sehr zufriedenstellend. Reiß. 
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1452) Schultze, Kurt. Zur Chirurgie des Morbus Basedow. Aus der chir. 
Klinik zu Jena. (Mitt. aus d. Grenzgeb. d. Med. u. Chir. 1906, Bd. 16, H. 2.) 

Schultze berichtet über die Ergebnisse der Operation in 50 Fällen von Ba- 
sodow (unter ausführlicher Mitteilung der Krankengeschichten). Von diesen 50 
Kranken sind 86 völlig geheilt, 6 wesentlich gebessert, 1 ohne Erfolg operiert 
7 gestorben. Heilung ohne jede Andeutung des überstandenen Basedow erfolgte in 
13 Fällen. Als Operationsmethode diente lediglich die Resektion. Von den 7 T<xles- 
fällen erfolgten 5 innerhalb der ei*sten 24 Stunden nach der Operation unter dem Bilde 
der Herzinsuffizienz und der allgemeinen Schwäche; der geschwächte Organismus 
war dem Blutverlust und der Narkose nicht mehr gewaclisen. Dieselbe Ursache 
dürfte dem Tod einer 6. nach 3 mal 24 Stunden erlegenen Patieutin zugrunde 
liegen. Der letzte Fall erlag nach 3 Wochen einer Pneumonie. Daraus resultiert 
die Lehre, wo irgend möglich die Narkose durch die lokale Anästhesie mit Eukaln 
zu ersetzen, und dann die Patienten so früh wie möglich zu operieren; je leichter 
der Fall, desto günstiger das Endresultat. Nach einer kritischen Besprechung der 
bei den 50 Kranken konstatierten Symptome sowie der ätiologischen Momente, gibt 
Schultze die Statistiken anderer Chirurgen wieder, von denen besonders die Reh ns 
ähnliche Zalilen enthält wie die seine, und vergleicht die chirurgischen Resultate 
mit den mit der Serumtherapie erzielten, um zu dem Schlüsse zu gelangen, daß 
wir »zur Zeit die chirurgische Therapie des Morbus Basedow für die beste erklären 
müssen, weil sie am ehesten Dauerheilung garantiert«. M. Kaufmann . 

1453) Ghedini, G. Das Formol in der Behandlung der Gicht und der ura- 
tischen Diathese. Aus der med. Klinik zu Genua. (La Clin. med. Ital. 1906, 
März, Nr. 3.) 

Das Ergebnis einer langen Reihe von Reagensglas- und Tierveisuchen ist, daß 
die Formolpräparate (Citarin, Urotropin, Helmitol) keine hamsäurezerstörende Wir¬ 
kung haben, daß dagegen die Einführung von Formaldehyd auf subkutanem oder 
respiratorischem Wege geeignet ist, im lebenden Organismus künstliche Harnsäuro- 
und Uratdcpots aufzulösen, und zwar ohne jede Schädigung des Organismus. Für 
eine therapeutische Anwendung von Formollösungen zu subkutaner Injektion bezw. 
zur Inhalation hält Verf. die Frage für noch nicht genügend geklärt und beliält sich 
weitere Versuche vor. M. Kaufmann . 

1454) Stemberg, W. (Berlin). Kartoffelspeisen für Diabetes und Adipositas. 

(D. m. W. 1906, Nr. 27, S. 1083—1084.) 

Wenn man abgeschälte, rohe Kartoffeln durch ein Reibeisen in eiu Wasser ent¬ 
haltendes Gefäß reibt, so setzt sich allmählich das Kartoffelmehl unten ab, während 
darüber eine Fasermasse stehen bleibt. Aus dieser in geeigneter Weise behandelten 
Fasermasse kann man Eierkuchen, Klöße, Kroquettes etc. bereiten, die Kartoffel¬ 
geschmack besitzen, aber fast keine Kohlehydrate enthalten. Reiß. 

1455) Wintemitz, H. Über subkutane Fettemährung. Aus der med. Klinik 
zu Halle. (Thor. d. Gegenw. 1906, Juni, H. 6.) 

Schon in früheren Versuchen (Ztschr. f. klm. Med. 1903, Bd. 50) hatte Verf. 
zeigen können, daß bei subkutaner Injektion selbst großer (500 g) Ölmengen die 
Resorptionsgroße selbst im günstigsten Falle über 2—3 g täglich nicht hinausgeht, 
so daß also die subkutane Fetternährung für die Praxis bedeutungslos ist; es war 
in diesen Versuchen, in denen Jodfette zur Verwendung gelangten, aus der Menge 
des im Harn ausgeschiedenen Jods auf die Menge des resorbierten und oxydierten 
Fettes geschlossen worden. Neue Versuche sollten die Möglichkeit untersuchen, 
daß ein Teil des resorbierten Fettes der Oxydation entgehe, während an dessen 
Stelle Fett vom Körper zersetzt wird, in welchem Falle man im Harn weniger Jod 
finden würde, als der resorbierten Fettmenge entspräche, trotzdem der Körper aus 
der Fettinjektion Nutzen gezogen hätte. Aber Parallel versuche mit Fettinjektion bei 
unterernährten und reichlich ernährten Hunden zeigten, daß während bei letzteren 
in den Kürperfettdepots Jodfett nachweisbar war, bei ersteren sich keins fand: 
was hier resorbiert worden war, war restlos oxydiert worden. Die geringe Re¬ 
sorption des injizierten Fettes wird auch dadurch bewiesen, daß bei subkutaner 
Zufuhr großer Mengen Jodfett im Blut sich nur Spuren davon nach weisen 
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ließen, während schon kleine Mengen per os relativ viel im Blut erscheinen ließen. 
Die Frage nach dem Verbleib des subkutan injizierten Fettes ist dahin zu beant¬ 
worten, daß es als Fremdkörper die Gewebslücken und Spalträume ausfüllt, während 
äußerst geringe Anteile im langsamen Tempo resorbiert werden. Auf Grund von 
Beobachtungen bei Sektionen machte Verf. Versuche, ob emulgiertes Fett besser 
resorbiert werde; die Emulsionen wurden mit Gelatine hergestellt. In der Tat 
wurde so das 2—5 fache resorbiert, aber auch so blieben die absoluten Mengen ge¬ 
ring, und es besteht stets die Gefahr einer Phlegmone. Noch mehr besteht diese 
bei der Anwendung von Pankreasferment, so daß letzteres völlig ausgeschlossen er¬ 
scheint Die subkutane Fettzufuhr hat nach diesen Ausfülirungen keinen praktischen 
Wert M. Kaufmann . 

1466) Capitan, L. Sur l’emploi therapeutique des liquides de Banger et 
de Loeke. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 236—237.) 

Injektionen von 5—10 ccm sterilisierter Ringerscher und Locke scher Lösung 
in die Glutaealgegend jeden 2. Tag hoben das Allgemeinbefinden bei Nervösen und 
Anämischen. L. Borchardt. 

1467) Girard, Alf. C. (Uta). Atropin and Strychnin oombined, as a Bemedy 
for Seasickness. (Atropin mit Strychnin combiniert als Heilmittel für See¬ 
krankheit) (Journal of the American medical Association 1906, Bd. 46, S. 1925.) 

Verf. berichtet über zahlreiche Versuche mit Atropin 0,5 mg und mit Strychnin 
1,0 mg subkutan, welche er und die Stabsärzte auf den amerikanischen Truppen schiffen 
nach den Philippinen mit sehr gutem Erfolg gegen die Seekrankheit ausgeführt 
haben. Das Atropin sollte erregend auf dem Hirnkreislauf, das Strychnin auf das 
Atmen wirken. Wenn eine Dosis nicht genügt, sollte sie mehrmals wiederholt 
werden. Hirschfelder . 

1468) Jonas, S. Über Antiperistaltik des Magens. Aus d. Lab. f. radiol. 
Diagn. u. Tlier. im k. k. Allg. Krankenhause in Wien (Leiter: Dr. Holzknecht). 
(D. m. W. 1906, Nr. 23, S. 916—919.) 

In 6 Fällen wurde durch die röntgenologische Untersuchung eine Antiperi¬ 
staltik des Magens sicher erwiesen, die sich meist an kräftige normal gerichtete 
peristaltische Bewegungen anschloß. In fünf der Fälle lag sicher Pylorusstenose 
vor, auch im 6. Fall zeigte die Pars pylorica kein normales Verhalten. Außer der 
Stenose des Pylorus muß aber, um Antisperistaltik zu erregen, noch ein weiteres 
bisher unbekanntes erregendes Moment vorhanden sein. Beiß . 

1469) Böbbers. Über Fneumokokkenperitonitis. Aus d. Marien-Hospital in 
Gelsenkirchen. (D. m. W. 1906, Nr. 23, S. 913—916.) 

Bericht über drei Pälle dieser Erkrankung und eingehende Basprechung ihrer 
Symptomatologie imd Therapie, sowie der Differentialdiagnose gegen andere Bauch¬ 
fellentzündungen. Reiß . 

1460) Hartje, Albert. Erfahrungen mit Sahlis Desmoidreaktion. Nach einem 
Vortrag, gehalten im ärztlichen Verein zu Elberfeld am 8. Mai 1906. Aus der 
inneren Abteilung der Städtischen Krankenanstalten Elberfeld. (Med. Klinik 1906; 
22. Juli, Nr. 29, S. 749—751 und 29. Juli, Nr. 30, S. 781—784.) 

Die Sahlisehe Desmoidreaktion wurde an 75 größtenteils durch Probefrühstück 
kontrolierten Fällen versucht Sie kann nur in Verbindung mit den übrigen klini¬ 
schen Symptomen verwertet werden, stellt dann aber eine sehr wertvolle Bereiche¬ 
rung unserer Diagnostik der Magenkrankheiten dar. Wichtig ist, daß der Ausfall 
der Probe nicht nur vom Magenchemismus, sondern auch von seiner motorischen 
Funktion abhängig ist. So kann z. B. die motorische Rührarbeit des Magens so ge¬ 
steigert sein, daß der an und für sich zur Verdauung ausreichende Magensaft gar 
nicht genügend Zeit findet, den Katgutfaden des Desmoidbeutelchens zu lösen, da 
dieses nach kurzem Aufenthalt im Magen in den Dann weiter befördert wird. 
Andererseits kann die motorische Insuffizienz zum negativen Ausfall der Probe 
(d. h. Eintritt der Reaktion erst nach 24 Stunden) führen, braucht es aber nicht, 
da Verf. z. B. einen Fall von Stagnation infolge von Ulkusnarbe beobachtet hat, in 
dem die Reaktion bereits nach 7 Stunden auftrat. In mehreren Fällen gelang es 
Verf., durch positiven Ausfall der Reaktion bei negativem Salzsäurebefund nach 
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Probetrühstück festzustellen, daß ein Lebertumor nicht Metastase eines Magenkar¬ 
zinoms war, sondern eines anderswo gelegenen Tumors. J IeinerU m 

1461) Albu, A. (Berlin). Wesen and Behandlung der sogen. Enteritis 
membranacea (Colica mneosa und Myxorrhoea coli). (Ther. d. Gegenw. 1906, 
Juni, Nr. 6.) 

Während es sich bei der gewöhnlichen Kolitis um eine entzündliche Affektion 
der Darm wand handelt, ist das Wesen der oben genannten Affektionen eine 
rein nervöse Steigerung der spezifischen Schleimproduktion der Dickdarmschleim¬ 
haut. Dabei unterscheidet sich die Colica mucosa von der Enteritis membranacea 
klinisch durch das Hinzutreten von periodischen Leibkrämpfen, während beiden ge¬ 
meinsam die Verstopfung und die Abscheidung röhrenförmiger Schleimmassen ist 
Bei der E. m. handelt es sich meist um eine Atonie des Dickdarms als Grundlage, 
bei der C. m. dagegen um einen tonischen Spasmus der Darmw’and. Die echte 
Colica mucosa ist seltener als die Enteritis membranacea. Erstere ist aufzufassen 
als eine »Reizneurose des Darms, beruhend auf einem primären, rein nervösen 
Kolon Spasmus«; die Schleimausscheidung ist zeitlich mit den Schmerzanfällen ver¬ 
bunden. Bei der Enteritis m. werden die Häute ohne Koliken und kontinuierlich 
ausgeschieden; es handelt sich auch nicht stets um Häute, sondern es mischen sich 
ihnen auch größere, amorphe Schleimmassen bei. Die Krankheit ist als eine Er¬ 
schlaffungsneurose auf der Basis einer primären Atonie des Dickdarms aufzufassen, 
und die Bezeichnung Ewalds als Myxoneurosis intestini oder vielleicht noch besser 
Myxorrhoea nervosa coli sehr passend. 

Die Behandlung des Colica mucosa besteht in Anwendung von Wärme auf den 
Leib bezw. als prolongierte Sitz- oder Vollbäder (30—33° R., 20—25 Min. lang, 
3 mal wöchentl.), Narcotica (Belladonnasuppos. ä 0,01—0,02 ev. mit Codein ä$, kein 
Opium!), wannen Ölklysmen, laktovegetabiler Diätform; Brom und andere Nervina 
sind zwecklos, dagegen die physikalisch-diätetischen Heilmethoden zur Bekämpfung 
der Neurasthenie dienlich. — Bei der Colitis membranacea wendet man Massage 
des Dickdarms, Faradisation desselben, typische Obstipationskost, Glyzerin- und 
Wasserklysmen an. Bei beiden Formen vermeide man adstringierende Einläufe. 
Zur Entfernung des Schleimes ist von Zeit zu Zeit, wenn Einläufe nicht genügend 
wirken, ein leichtes Abführmittel (Rizinusöl) zu geben. M. Kaufmann . 

1462) Special Chloroform Committee of British medical Association. Fifth 
Report 1905—06. (Brit. med. Journ. 14. July 1906, S. 78—87.) 

Ausfülirlicher Bericht von experimentellen Untersuchungen auf diesem Gebiete. 
Eignet sich nicht zu verkürzter Angabe. Pinigan . 


Immunität, Toxine, Bakteriologisches. 


1463) Bruck, Earl. Zur biologischen Diagnose von Infektionskrankheiten. 

Aus d. Inst. f. Infektionskrankh. in Berlin. (D. m. W. 1906, Nr. 24, S. 945—947.1 
Verf. konnte mit Hülfe der Methode der Komplementablenkung bei miliarer 
Tuberkulose das Vorhandensein von gelösten Bakteriensubstanzen, resp. von deren 
Antikörpern im Blut nachweisen und damit die Diagnose sichern. In gleicher Weise 
konnten pleuritische Exsudate zweifelhafter Natur des öfteren als tuberkulöse iden¬ 
tifiziert werden. Weiterhin gelang in entsprechender Weise die Diagnose der epi¬ 
demischen Genickstarre aus der Lumbalflüssigkeit und in einigen Fällen allge¬ 
meiner Sepsis, schwerer Pldegmonen etc. der Nachweis gelöster Stoffe von Strepto¬ 
kokken im Blut Beiß. 

1464) Pöppelmann, Walther. Beitrag zur Typhusdiagnostik. Aus d. St 

Vincenz-Hospihal in Coesfeld. (D. m. W. 1906, Nr. 24, S. 947—950.) 

Schon im Beginn des Typhus abdominalis konnte Verf. im Blutpräparat Typhus¬ 
bazillen mikroskopisch nachweisen. Er hat seine Befunde durch das Kulturver- 
fahren und die Agglutinationsprobe kontrolliert Die Färbung des der Fingerkupi*? 
entnommenen Bluts geschieht am besten nach May-Grünwald (2—6 Min.), Ein- 
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stellen in destilliertes Wasser (1 Min.) und rasches Trocknen. Die Typhusbazillen 
sollen dabei blau, aber sehr verscliieden intensiv, gefärbt erscheinen und oft in 
großer Masse vorhanden sein. Verf. hat mit dieser einfachen Methode in einer 
Reihe von Fällen in sehr frühzeitigem Stadium der Erkrankung die Diagnose Typhus 
stellen, resp. ausschließen können. Beiß. 

I486) Levy, B., tu Fomet, W. Über Filtrataggressine. (Aus d. hyg. Inst, 
u. d. Bakteriol. Untersuchungsanst. in Straßburg i./E. (D. m. W. 1906, Nr. 26, 

S. 1039.) 

Chamberlandfiltrate von Paratyphus- und Typhusbazillen entfalteten deutliche 
Aggressinwirkung, d. h. sie verstärkten, zusammen mit lebenden Bazillen einge¬ 
führt, das Krankheitsbild erheblich und gestalteten untertötliche Dosen zu letalen. 
Dabei konnte pathologisch-anatomisch ein Mangel an Leukozyten im Bauchhöhlen¬ 
exsudat der aggressinbehandelten Tiere im Vergleich zu den Kontrolltieren festge¬ 
stellt werden. Auch direkt unterm Mikroskop konnte die Phagozytose hindernde 
Eigenschaft der Filtrataggressine festgestellt werden, wenn entsprechend vorbehan¬ 
delte Leukozyten und Bazillen auf dem erwärmten Objekttisch mit Filtrat zusam¬ 
mengebracht wurden. Beiß. 

1466) Otto, M. Über die Giftwirkung einiger Stämme von Aspergillus fümi- 
gatus und Penicillium glaueum nebst einigen Bemerkungen über Pellagra. 

Aus dem Path. Institut der Universität Freiburg i. Br. (Ztschr. f. kl. Med. 1906, 
Bd. 59, S. 322—337.) 

Dem Verf. ist es gelungen, bei zwei Arten von Schimmelpilzen bei Aspergillus 
fumigatus und Penicillium glaueum giftige Eigenschaften nachzuweisen. Bei zwei 
Stämmen von Aspergillus fumigatus von italienischer Herkunft ergab ein in der 
Hitze hergestellter Alkoholextrakt schädliche Wirkung auf Meerschweinchen und 
Kaninchen. Die Tiere zeigten z. T. eigentümliche Störungen des Zentralnerven¬ 
systems: Schwanken des Hinterleibs beim Gehen mit Neigung zum Fallen; z. T. 
Zwangsbewegungen. Anatomische oder bakteriologische Befunde im Gehirn und 
Rückenmark konnte er nicht erheben. Aus verschiedenen Gründen glaubt Verf. 
doch an eine lokalisierte Ansiedlung der Pilze; möglicherweise kann dies im häu¬ 
tigen Labyrinth statthaben — nach Analogie der Licht heim sehen Befunde über 
pathogene Murosineen. Die Tiere starben an den reichlich aufgetretenen Entzün¬ 
dungsherden in lebenswichtigen Organen. — In andern Fällen treten hochgradige 
Unruhe, Zittern und schließlich Krämpfe auf. Häufig trat der Tod ein. Kaninchen 
schienen empfänglicher. Der toxische Effekt war derselbe, ob der Extrakt intra¬ 
peritoneal oder per os gegeben wurde. Die Keimfähigkeit der Sporen von A. f. 
erleidet auf dem Wege durch den Darm eine erhebliche Abschwächung, teilweise 
eine vollständige Aufhebung. — 5 einheimische Stämme von Aspergül. fumigat 
erwiesen sich als ungiftig. — 12 isolierte Stämme von Penicillium glaueum zeigten 
im Extrakt mäßige Giftwirkung (Apathie, Sopor). Die erregenden Wirkungen der 
Extrakte gewisser italienischer Penicilliumarten konnten bei einheimischen Kulturen 
nicht nachgewiesen werden. — Für die Magenpathologie ist der Giftwirkung der 
Penicillien einige Bedeutung beizumessen. Ein Zusammenhang zwischen Asper¬ 
gillen, Penicillien und Pellagra ist wahrscheinlich, da die aus Pellagragegenden 
stammenden Arten besonders heftige Gifte produzieren. Schmid . 

1467) Asooli, Alb. Zur Kenntnis der aktiven Substanz des Milzbrand¬ 
serums. Serotherapeut Inst, in Mailand. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 46, 
S. 313—330.) 

1. Die Immunsubstanz des Milzbrandserums geht durch Berkefeldsche Kerzen 
hindurch. 

2. Die aktive Substanz des Milzbrandserums wird nicht wie ein Ambozeptor 
an die Milzbrandbazillen verankert 

3. Beim Milzbrandserum vom Esel und der Ziege wird die Immunsubstanz 
zum größten Teil in der Pseudoglobulinfraktion, bei der Ziege zum geringeren 
Teile auch in der Euglobulinfraktion wiedergefunden. 

4. Das wirksame Pseudoglobulin des Eselserums büßt in wässeriger Lösung 

mit der Zeit seinen Schutzwert ein. Schittenhelm. 
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1468) Robinson, G. C. Bacteriological Undings in flfteen oases of epidemic 
Cerebrospinal Meningitis. (Bulletin of the Ayer Clinical Laboratory of the Penn¬ 
sylvania Hospital, June 1906, Nr. 3, S. 27—43.) 

In 15 Fällen dieser Krankheit, welche Ende 1904 und im Winter 1905 zur 
Beobachtung kamen, gelang es Verf., den Diplococcus intracellularis meningitiilis in 
Reinkultur zu züchten, sowohl bei Lumbalpunktionen als post mortem aus dem 
Zentral-Nervensystem. Die Kokken wurden sowohl innerhalb als außerhalb der 
polymorphonukleären Leukozyten angetroffen, nur zweimal waren sie ausschließlich 
intrazellulär. In einem Falle konnten sie erst nach 24 ständiger Inkubation des 
Exsudates bei 37° C. gesehen werden. Durch diesen Vorgang konnte auch das 
Verhältnis von intrazellulären zu extrazellulären Organismen erheblich vergrößert 
werden, Phagozytose in vitro. Deckglaspräparate von den Kulturen zeigten einen 
Biskuit ähnlichen Diplokokkus, mitunter in Tetraden, niemals in Kettenform, absolut 
oder manchmal nur teilweise Gramnegativ. 

Die Charakteristika der Wachstums Verhältnisse entsprachen genau den von 
Weichselbaum dem Diplococcus intracellularis meningitidis zugesprochenen Eigen¬ 
schaften. 

Die Cerebrospinal-Flftssigkeit, von welcher der Organismus isoliert wurde, war 
milchich oder wenig purulent in 9, getrübt in 3 und klar in 3 Fällen. Klare 
Flüssigkeit erschien in allen Fällen, in welchen die Punktion erst spät im Verlaufe 
der Krankheit ausgeführt wurde, am 19., 26. und 47. Tage. Wurde die Punktion 
in einem und demselben Falle wiederholt ausgeführt, so konnte eine im Verlaufe 
der Zeit stärker werdende Aufhellung der Flüssigkeit beobachtet werden. 

In 4 Fällen versuchte er den Organismus, intra vitam aus dem zirkulierenden 
Blute zu isolieren, doch gelang es ihm nur einmal. Er gibt eine ausführliche Be¬ 
schreibung der Symptome etc. und des Autopsiebefundes dieses Falles. 

Einmal unter 4 Versuchen isolierte er denselben Organismus aus dem Eiter 
einer Conjunctivitis, auch hier gibt er ausführliche Kasuistik. Finigan. 

1469) Mesnil et Nicolle. Traitement des trypanosomiases par les couleurs 
de benzidine. (Ann. de Pinstitut Pasteur 1906, Juli, Nr. 7.) 

Die vorliegende Arbeit der Verff., die sich an ihre früher erwähnten chemischeu 
Studien anschließt, handelt über die therapeutische Wirkung verschiedener Farb¬ 
stoffe gegenüber den drei Trypanosomenformen: Nagana, Mal de caderas und Surra. 
Mit Benzidinefarbstoffen (speziell den Derivaten CI und Ph [Farbwerke von Fr. 
Bayer-Elberfeld]) wurden im allgemeinen recht gute Resultate erzielt. 

Lüdkc. 

1470) Calmette et Guerin. Origine intestinale de la tubereulose pulmo- 
naire et mecanisme de Pinfection tuberculeuse. Deuxieme memoire. (AnnaL 
de lTnstit. Pasteur 1906, Mai, Nr. 5.) 

Die Experimente beider Autoren bei Kühen ergaben: Nicht nur während des 
ersten Lebensjahres, sondern auch im späteren Alter vermögen sich die Tiere auf 
intestinalem Wege zu infizieren, ohne daß die Passage durch den Verdauungstraktus 
sichtbare Läsionen aufweist. Bei jungen Tieren werden die Bazillen gewöhnlich 
in den Mesenterialdrüsen retiniert, wo die Infektion längere oder kürzere Zeit loka¬ 
lisiert bleiben kann, um später eventuell auszuheilen oder es bilden sich verkäste 
Tuberkel, die sich weiter durch die Lyniphbahnen verbreiten könneu. Bei aus¬ 
gewachsenen Tieren, bei denen die Schutzkräfte viel weniger ausgeprägt sind, können 
die Bazillen samt den dieselben eiuschließenden Leukozyten leicht in die Lvinph- 
bahnen geschwemmt werden und von da aus durch die art pulmonalis in die 
Lunge gelangen. Die Lungentuberkulose ausgewachsener Tiere ist nach ihren 
Untersuchungsergebnissen sehr häufig intestinalen Ursprungs. Unter allen Au- 
steckungsmöglichkeiten ist daher der Infektion auf intestinalem Wege der erste 
Platz einzuräumen. LAidke ; 


Für die Redaktion verantwortl.: Priv.-Doz. Dr. A. Schittenhelm, Charlotten borg, Grolmanstr. 63, 
Eigentümer und Verleger Urban & Schwarzenberg in Berlin und Wien. 

Druck der Universitäts-Buchdruckerei von E. A. Huth in Göttingen. 
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Studien über die Beziehungen der Fettsäurereihe zur Zucker- und 

Azetonkörperbildung*). 

Von 

Ii. Borchardt, Wiesbaden. 


M. H.! Die Diskussion über die Herkunft des Traubenzuckers und der Oxy- 
buttersäure hat sich bisher zumeist an biologische Tatsachen geknüpft. Erst in 
den letzten Jahren hat man die chemischen Beziehungen gewisser Substanzen zur 
Konstitution des Traubenzuckers und der Oxybuttersäure studiert, so daß wir we¬ 
nigstens die Anfänge der Erkenntnis einer Genese beider Substanzen im Tierkörper 
heute besitzen. Ich darf Ihnen vielleicht die Formeln hier kurz ins Gedächtnis zu- 
zurückrufen. Der Traubenzucker C 6 H 12 O 6 ist eine Aldose mit 6C-Atomen 
in unverzweigter Kette. Die Oxybuttersäure ist eine in ^-Stellung hydroxylierte 
Buttersäure. 

Aus der Oxybuttersäure entsteht durch weitere Oxydation die Azetessig- 
säure, die sehr leicht durch Absprengung der Karboxylgruppe in Azeton über¬ 
geht. Wir fassen diese drei Substanzen als Azetonkörper zusammen, obwohl sie 
eigentlich genetisch besser Oxybuttersäurekürper heißen müßten, 
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da nach allem, was wir wissen, die Oxybuttersäure zuerst gebildet wird, aus der 
später Azetessigsäure und Azeton entstehen (Naunyn). Auf die Umstände, unter 
denen Traubenzucker und Azetonkörper zur Ausscheidung kommen, kann ich hier 
nicht eingehen. Nur soviel sei erwähnt, daß sie oft, aber nicht immer, gemeinsam 
auftreten, und daß die weitere Beziehung zwischen beiden besteht, daß die Ver¬ 
brennung von Traubenzucker im Körper eine Azetonkörperausscheidung verhindert 
oder jedenfalls herabsetzt. 


1) Nach einem auf der 78. Versammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte in Stuttgart 
gehaltenen Vortrag. 


N. F. I. Jahrg. (7. Jahrg.) 
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Die Bildung des Traubenzuckers und der Azetonkörper aus Fettsäurederi¬ 
vaten im Organismus gehorcht nun — wie ich Ihnen zeigen möchte — gewissen 
gemeinsamen Gesetzen. Für den Traubenzucker sind diese Gesetze nach einer 
ersten Anregung durch Fr. Müller besonders von Neuberg und Langstein, für die 
Azetonkörper von Embden, Salomon und Schmidt einerseits, von Baer und 
Blum andererseits studiert worden. Meine eigenen Versuche bestätigen das Ge¬ 
fundene durchaus. 

Betrachten wir zunächst die Quellen der Azetonkörper im Organismus. Es 
muß von vornherein gesagt werden, daß Azetonkörper nur dann auftreten, wenn 
eine Disposition dazu geschaffen ist, und daß demnach auch nur unter diesen Ver¬ 
hältnissen eine Vermehrung oder Verminderung der Azetonkörperausscheidung durch 
bestimmte Substanzen beobachtet werden kann. Beim Traubenzucker ist das ja 
auch so. Unter dieser Bedingung wird Oxybuttersäure ganz gewiß vennehrt aus¬ 
geschieden, wenn man Oxybuttersäure zuführt. Zugleich treten dann auch 
Azetessigsäure und Azeton im Urin auf. Oxybuttersäure bildet sich auch im 
Organismus bei Zuführung von Aminobuttersäure, w'enn nur die Aminognipj>e 
in /»-Stellung steht Sternberg konnte bei Tieren durch Aminobuttersäure ein dem 
Coma diabeticum ähnliches Symptomeiibild erzeugen. 

CHa CHa 
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I I 

COOH COOH 

/»-Aminobuttersäure /^Oxybuttersäure 

Grube bestätigte die Versuche Sternbergs und fand auch dabei eine ver¬ 
mehrte Azetonkörperausscheidung. 

Die Hydroxylgruppe kann aber auch eine in /»-Stellung stehende Methylgruppe 
ersetzen. Wir gelangen so zur Isovaleriansäure, aus der nach den Unter¬ 
suchungen von Baer und Blum gleiclifalls /»-Oxybuttersäure entsteht. 
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Vermutlich hat Schwarz, der angibt, daß Valeriansäure die Azetonausscheidung 
vermehrt — wie Baer und Blum hervorheben — gleichfalls mit Isovaleriansäure 
gearbeitet, da n-Valeriansäure diese Wirkung nicht ausübt Die Tatsache, daß 
Oxybuttersäure aus Ami nobuttersäure oder Isovaleriansäure entstehen kann, lehrt 
uns also, daß in den Fällen, wo am /»-C-Atom ein H durch NIL oder CIL ersetzt ist, diese 
Gruppe durch ein Hydroxyl u. U. ersetzt wird. Es können aber aucli Fettsäuren, 
die weder am «- noch am /*-C-Atom andere Gruppen als H besitzen, gleichfalls in 
^-Stellung oxydiert werden. So entsteht auch aus der Buttersäure /»-Oxybutter¬ 
säure. Es ist nicht ausgeschlossen, daß dieser Prozeß sich bei der Kapronsäure 
zweimal wiederholt, denn wir wissen aus zwei Versuchen von Schwarz, daß 
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auch die Kapronsäure zu den Oxybutterbildnem gehört Wir können uns diesen 
Prozeß wohl so vorstellen, daß die Kapronsäure zunächst in /^-Stellung oxydiert wird 
und daß das Molekül an der Stelle der Oxydation dann in Buttersäure und Essig¬ 
säure zerfällt. Aus der Buttersäure kann wieder Oxybuttersäure entstehen. 


Es ist überhaupt bekannt, daß die Derivate der höheren Fettsäuren an der 
Stelle abgesprengt werden können, wo ein H durch irgend eine andere Gruppe sub¬ 
stituiert ist Dieses Gesetz ist für die Entstehung von Oxybuttersäure und Trauben¬ 
zucker von außerordentlicher Bedeutung, insbesondere wenn wir bedenken, daß 
sämtliche im Eiweißmolekül auf gefundenen Aminosäuren «-Aminosäuren sind. 
Ist nämlich bereits eine Substitution einer Fettsäure in «-Stellung erfolgt, so verhält 
sich diese Substanz wie die nächst niedere Fettsäure (Embden). So verhält sich 
die «-Aminovaleriansäure wie Buttersäure, 
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die Amino’fsovaleriansäure wie Isobuttersäure, 
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das Leuzin (Aminoisokapronsäure) wie Isovaleriansäure. 
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Da aber Buttersäure und Isovaleriansäure Oxybuttersäurebildner sind, so werden 
sich vermutlich auch aus Aminovaleriausäure und Leuzin Azetonkörper bilden, aus 
Aminoisovaleriansäure dagegen nicht. Für die Aminovaleriansäure ist dieser Beweis 
noch nicht erbracht, dagegen konnten Embden, Salomon und Schmidt bei Leber¬ 
durchblutung mit Leuzin Azetonvermelirung, Baer und Blum bei Leuzinfuttemng 
am Diabetiker und Gesunden vermehrte Azetonkörperausscheidung konstatieren. Ich 
kam in einem gemeinschaftlich mit Dr. Lange angestellten Selbstversuch unter Be¬ 
rücksichtigung des Azetons der Atemluft zu demselben Resultat. 

Damit ist die Reihe der Substanzen aus der niederen Fettsäureieihe, deren 
Übergang in Oxybuttersäure man bisher verfolgen kann, erschöpft. 

Die Gesetze, die zur Oxybuttersäurebildung in der Fettsäurereihe führen, sind 
demnach folgende: 

1. Substitution von NH 2 - und CHa-Gruppen durch Hydroxyl (Oxy¬ 
dation). 

2. Absprengung der Kette an dom Kohlenstoffatom, wo ein H durch 
eine andere Gruppe ersetzt ist 

3. Oxydation am /J-Kohlenstoffatom. 

Um es zusammenzufassen, so können aus der niederen Fettsäurereihe Azeton¬ 
körper gebildet werden, aus ^-Oxybuttersäure, ^-Aminobuttersäure, Butter¬ 
säure, Kapronsäure, Isovaleriansäure, Leucin, vermutlich auch aus «-Oxy- 
und «-Aminovaleriansäure. 


Die Zuckerbildung im Tierkörper aus Fettsäurederivaten gehorcht nun z. T. 
denselben Gesetzen wie die Azetonkörperbildüng. Allerdings wissen wir nicht genau, 
wie die Bildung des Traubenzuckers erfolgt. Wir haben aber doch in den letzten 
Jahren einige Substanzen aus der Fettsäurereihe wie Milchsäure, Alanin, Asparagin, 
Glykokoll kennen gelernt, die beim pankreaslosen Hunde so deutliche Zuck er Ver¬ 
mehrung machen, daß wir annehmen müssen, der ausgeschiedene Zucker sei aus 
den zugeführten Substanzen entstanden. Verfolgen wir den Weg, der von der 
Milchsäure zum Traubenzucker führt, so kann aus der Milchsäure («-Oxypropion- 
säure) vielleicht zunächst durch ^-Oxydation Dioxypropionsäure (Glyzerinsäurt?) 
entstehen, deren Aldehyd bereits den einfachsten Zucker, eine Triose darstellt. 
Durch Zusammenlagerung zweier Triosen entsteht dann in noch unbekannter Weise 
Traubenzucker. Wie dem auch sei, die Zuckerbildung aus Milchsäure darf 
heute als sicher angenommen werden, nachdem Embden und Salomon vermehrte 
Zuckerausscheidung beim pankreasdiabetischen Hund nach Milchsäurefütterung haben 
konstatieren können. — Wir kommen nun unter Zugrundelegung der für die Oxy¬ 
buttersäurebildung gefundenen Gesetze in ähnlicher Weise von einigen Fettsäure- 
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derivaten zur Milchsäure und können daraus erschließen, daß diese auf demselben 
Wege zur Zuckerbildung führen. 

Wie die Milchsäure verhält sich zunächst das Alanin, das im Organismus — 
wie wiederholt nachgewiesen wurde — in Milchsäure übergeht und die Zuckeraus¬ 
scheidung beim pankreasdiabetischen Hund — wie gleichfalls aus den Versuchen 
von Embden und Salomon hervorgeht — stark vermehrt. 
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In ähnlicher Weise ist aber auch ein Übergang von Iso butt er säure in Milch¬ 
säure und damit in Traubenzucker nach den Gesagten ohne weiteres klar. 
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Es existieren nun bei Baer und Blum zwei Versuche über Isobuttersäure- 
fütterung beim Diabetiker, die eine deutliche Zuckervermehrung an den Versuchs¬ 
tagen — im 1. Versuch etwas verspätet — ergaben, ohne daß die Autoren sich 
über diesen Zusammenhang klar wurden. Im ersten Versuch springt die Zucker¬ 
ausscheidung von 6 auf 20 g, im zweiten von 4 auf 12 g in die Höhe. Im Urin 
konnte Milchsäure nachgewiesen werden, und es ist ganz gewiß, daß hier aus Iso¬ 
buttersäure auf dem Wege über die Milchsäure Traubenzucker entstanden ist. Den¬ 
selben Prozeß dürfen wir für die unter den Abbauprodukten des Eiweißmoleküls 
bekannte Amino'isovaleriansäure sowie für die Isokapronsäure aus chemi¬ 
schen Gründen aunehmen, für die entsprechende Versuche allerdings noch nicht 
vorliegen. Als Zwischenprodukt würde in beiden Fällen Isobuttersäure anzu¬ 
nehmen sein. 
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M. H.! Ich möchte auf kompliziertere Verhältnisse nicht ein gehen, insbeson¬ 
dere nicht auf die Beziehungen von zweibasischen Fettsäuren und deren Deri¬ 
vaten zur Zucker- und Azetonkörperbildung, über die wir einige Tatsachen kennen, 
ohne zu wissen, wie sich die Prozesse chemisch abspielen. Aus demselben Grunde 
möchte ich auch auf die Beziehungen der Phenolderivate zur Zucker- und Azeton¬ 
körperausscheidung, die viel analoges aufweisen, hier nicht eingehen. 

Ich möchte vielmehr noch einiges über das Vorkommen und die praktische Be¬ 
deutung der besprochenen Substanzen sagen. In den Fetten kommt von den freien 
Fettsäuren nur Butter- und Kapronsäure in Betracht. Es ist wiederholt nachgewiesen 
worden, daß die Fettsäuren der Butter und Butter, die freie Fettsäuren enthält, die 
Azetonkörperausscheidung vermehrt. 

Interessanter und komplizierter liegen die Verhältnisse beim Eiweiß. Ich 
greife nur einige der Eiweißbestandteile heraus. Von den Aminosäuren ist das 
Alanin also Zuckerbildner, ebenso höchstwahrscheinlich die Aminoi'sovaleriansäure, 
während das L e u z i n in Oxybuttersäure übergeht. Dazu kommen als Zuckerbildner noch 
einige Substanzen, die zwar nicht in Milchsäure übergehen, vermutlich aber gleich 
in das nächst höhere Umwandlungsprodukt, die Glyzerinsäure; zu diesen gehört 
das Serin, Isoserin, Cystin, aus dem das Cystein entstehen kann, und die 
Diaminopropionsäure, von der ein Übergang in Glyzerin säure durch P. Mayer 
erwiesen ist (L. Langstein). 
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Auf einen ganz anderen Weg können vielleicht das mit 6 Kohlenstoffatomen in un¬ 
verzweigter Kette ausgestattete Isoleuzin (Amino-n-Kapronsäure) und Lysin in 
Traubenzucker übergehen, nämlich durch Oxydation an sämtlichen Kohlenstoffatomen. 
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Interessant erscheint mir in dieser Hinsicht aber besonders das Arginin zu 
sein, die wichtigste Diaminosäure des Eiweißmoleküls. Arginin ist Guanidin-«-Amino- 
n-Valeriansäure. Es läßt sich leicht in Ornithin überführen, aus dem durch Ab¬ 
spaltung der Aminogruppe in J-Stellung Aminovaleriansäure entstehen könnte 
in ähnlicher Weise, wie aus dem Lysin durch Abspaltung der endständigen Amino¬ 
gruppe und Desamidierung «-Oxykapronsäure entstehen kann (Langstein). Über 
den Übergang der Aminovaleriansäure in Buttersäure und Oxybuttersäure habe ich 
bereits im Anfang gesprochen. 
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M. H.! Diese Betrachtungen gestatten es uns, nun heute einige Versuche zu 
erklären, über die ich im Arch. f. exp. Path. und Pharm, im vorigen Jahre be¬ 
richtet habe. Wenn sich nämlich aus Arginin Oxybuttersäure bilden kann, so unter¬ 
liegt es keinem Zweifel, daß die von mir gefundene Vermehrung der Azeton körper- 
ausscheidung durch Ernährung mit Protamin auf dem hohen Gehalt des Protamins 
an Arginin (bis zu 85 °/o) beruht Und es ist nicht unwahrscheinlich, daß dieselben 
Eigenschaften bei dem Thymushiston gleichfalls auf dessen relativ hohem Gehalt an 
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Arginin beruhen. Für die von mir damals untersuchten höheren Eiweißkörper Lassen 
sich diese Betrachtungen allerdings noch nicht durchführen. Die Annahme, daß die 
antiketoplastische Wirkung des Kaseins auf seinem Leuzingehalt beruht, hat sich 
als falsch erwiesen. Leuzin gehört zu den direkten Oxybuttersäurebildnern; ob es 
daneben zuckerbildende Eigenschaften hat, ist doch recht zweifelhaft. Langstein 
dachte zuerst an eine Spaltung des Leuzins in der Mitte und Embden glaubt, daß 
die obere Hälfte der Leuzinformel zu Azeton, Langstein, daß die untere 
Hälfte zu Milchsäure werde. Eine solche Spaltung ist — wie auch Ha er 
und Blum hervorheben — nicht wahrscheinlich. Denn es werden beim Diabetiker 
nach Leuzingaben auch Oxybuttersäure und Azetessigsäure, nicht nur Azeton ver¬ 
mehrt ausgeschieden, so daß die vorher beschriebene Art des Abbaus über die Iso- 
valeriansäure wahrscheinlicher ist. Dazu kommt, daß man Milchsäure beim Abi «au 
des Leuzins niemals nach weisen konnte. Auch die Versuche über Zuckerbildung aus Leuzin 
fielen — mit Ausnahme zweier zweifelhafter Versuche von Mohr 1 ) — sämtlich negativ 
aus. Es ist also nicht nötig, dem Leuzin eine Sonderstellung einzuräumen, da wir 
im übrigen wissen, daß alle chemischen Substanzen, die als Zuckerbildner auftreten, 
die Azetonkörperausscheidung herabsetzen. Diese Tatsache wurde zuerst von Hirsch¬ 
feld und Rosenfeld für die Kohlehydrate, dann von Hirschfeld für das Glyzerin 
festgestellt. Satta fand dann, daß einige Oxysäuren — und gerade solche, von 
denen wir jetzt wissen, daß sie Beziehungen zur Zuckerbildung haben — die 
Azetonkörperausscheidung herabsetzen. Schließlich ist mir dieser Beweis in gemein¬ 
samen Versuchen mit Dr. Lange neuerdings auch für einige Aminosäuren, die als 
Zuckerbildner anzusehen sind, gelungen, nämlich für Alanin und Asparagi n, wäh¬ 
rend die Versuche mit Glutaminsäure und Glykokoll nicht einheitlich ausfielen. 
Wir werden darüber noch ausführlich berichten. — Wir kennen aber auch anderer¬ 
seits keine chemische Verbindung, aus der sich zugleich Azetonkörper und Trauben¬ 
zucker bilden können. Für das Leuzin müßte der Beweis jedenfalls noch erbracht 
werden. 


Referate. 

Experimentelle Biologie; normale und pathologische Anatomie, 
Pharmakologie und Toxikologie. 

1471) Biland, J. Über die durch Nebennierenpräparate gesetzten Gefaß- 
und Organveränderungen. Aus der med. Klinik zu Königsberg. (Deutsch. Arvh. 
f. klin. Med. 1906, Bd. 87, S. 413—424.) 

18 Kaninchen wurden mit subkutanen Injektionen von Suprarenin bezw. Jod- 
kalium und Suprareuin behandelt. Es zeigten sich die von Jos ne. Erb, B. Fischer 
u. A. festgestellten Befunde an der Aorta und den großen Gefäßen (Verkalkungen 
und aneurysmatische Ausbuchtungen). Auffallend war jedoch, daß bei gleichzeitiger 
Injektion von Suprareuin und Jodkalium die Veränderungen viel stärker ausgesprochen 
waren, als bei alleiniger Injektion von Suprarenin. Das Herz wies bei einigen 
Tieren beider Gruppen eine exzentrische Hypertrophie auf, die Nieren zeigten teils 
fleckweise Nekrosen der Epithclien der Tubuli contoiti, seltener der Heil loschen 
Schleifen, teils Kalkablagerungen. Die Nierengefäße waren immer frei. — Der 


1) Ich werde an anderer Stelle ausführlicher auf diese Versuche eingehen. 
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Blutdruck wurde durch die Suprarenin-Injektionen nur ganz vorübergehend gestei¬ 
gert und ist nicht als die Ursache der Veränderungen auzusehen. Auffallend war 
endlich die große toxische Wirkung des Harns der Versuchstiere. Injektionen von 
0,5 und 1,0 ccin Harn bewirkten den sofortigen Tod frischer Tiere unter tetanischen 
Krämpfen. Bei Injektion kleiner Dosen kam es zu einem akuten Sinken des Blut¬ 
drucks. Bostoski. 

1472) Koranyi, A. v. Über die Wirkung des Jods auf die durch Adre¬ 
nalin erzeugte Arterionekrose. Aus d. diagnost. Inst d. Univ. Budapest. (D. m. W. 
1906, Nr, 17, S. 679.) 

Von 23 Kaninchen wurden 12 mit intravenösen Adrenalininjektionen, 11 außer¬ 
dem mit subkutanen Jodipininjektionen behandelt. Bei 8 Tieren, die mit Jod be¬ 
handelt worden waren, fehlte jede Veränderung an der Aorta, bei zweien waren 
kleine Plaques vorhanden und nur bei einem (trächtigen mid sehr abgemagerten) 
Tier fanden sich größere Plaques. Dagegen zeigten sämtliche nur mit Adrenalin 
ohne Jod behandelten Tiere Veränderungen der Aorta, z. T. sehr schwerer Natur. 

Beiß. 

1473) Boveri, Pietro. Über die Wirkung des Jods auf das durch Adrenalin 
erzeugte Atherom der Aorta. Aus d. Univ.-Inst. f. spez. Patliol. in Pa via. 
(D. m. W. 1906, Nr. 22, S. 877—878.) 

In Übereinstimmung, aber ohne Zusammenhang mit den Versuchen von Ko¬ 
ranyi fand B.. daß die Jodbehandlung einen günstigen Einfluß auf das durch 
Adrenalin bei Kaninchen erzeugte Atherom der Aorta ausübt. Beiß. 

1474) Kentzler, J. Über experimentelle Rückenmarksveränderungen nach 
Blutinjektionen. Aus der I. med. Klinik zu Budapest. (Zeitschr. f. klin. Med. 
1906, Nr. 60, S. 157—173.) 

Kaninchen bekommen 20—60 Tage (7 angcstellte Versuche) nach während 
6—8 Tagen wiederholt ausgeführter subkutaner Impfung mit defibriniertem Men¬ 
schenblut (im ganzen 10 ccm) allmählich auftretende Lähmungserseheinungen. Die 
Lähmung beginnt in der Regel an einem Hinterbein, ergreift dann das andere, 
weiterhin die Vorderbeine, Blase und führt schießlieh in kurzer Zeit zum Tod. 
Während der Erkrankung tritt extreme Abmagerung ein. Makroskopisch sind am 
Rückenmark keine Veränderungen festzustellen, wohl aber mikroskopische Erkran¬ 
kung der Nervenzellen. — Eine Abhängigkeit des Auftretens der Veränderungen 
von der Art des Blutes besteht nicht (menschliches Plazentarblut, Rinder-, Schweine-, 
Kaninchenblut wurden angewandt), quantitativ dagegen, insofern das Rinderblut die 
größte Wirksamkeit (Tod der Tiere nach der zweiten Impfung) hat, während bei 
Kaninchenblut erst nach längerer Zeit die ersten Lähmungserscheinungen auftreten. 
— Das schädigende Agens sind die Blutzellen, denn analoge Versuche mit Blut¬ 
serum haben nie eine Lähmung hervorgerufen, ebensowenig trat dabei Abmagerung 
auf. Wurde das zur Injektion bestimmte Blut vorher durch ein hämolytisches Serum 
in vitro aufgelöst so, daß nur die im Innern der Zellen befindlichen Stoffe einge¬ 
impft wurden, so traten nach der Injektion Lähmung und typische Veränderungen 
des Rückenmarks auf. Es handelt sich demnach um Endotoxine, die eine aus¬ 
gesprochene Affinität zu den motorischen Zellen des Rückenmarks besitzen. — Ein 
Analogon hat diese Blutendotoxinwirkung in der Wirkung von Toxinen, die man 
aus den verschiedensten Bakterien hergestellt hat. Verf. selbst stellte einige Ver¬ 
suche mit dem Endotoxin der Typhus- und Anthraxbazillen an; der Erfolg war all¬ 
mählich auftretende töt liehe Iühmung mit entsprechender Zell Veränderung im 
Rückenmark. Schmid. 

1476) Hausmann, Walter. Zur Kenntnis der Arsengewöhnung. (Pflügers 
Archiv 1906, Bd. 113, S. 327—340.) 

Bei genauer Befolgung des von den Arsenikessern geübten Gewöhnungsmodus 
gelingt es beim Hunde erhebliche Giftgewöhnung an Arsenik zu erzieleu. Der 
Arsenik wurde bei Beginn der Arsenfütterung zu 70—80 °/o im Kote ausgeschieden; 
nach längerer Dauer des Versuchs nahm die Menge des im Kote zur Ausscheidung 
gelangenden Arsens ab und sank bis auf 29,5 °/o der verabreichten Arsenikmenge. 
Die Ausscheidung des Arseniks im Harn blieb unverändert zwischen 3—5 °/o. Auch 

N. F. I. Jahrg. (7. Jakrg.) 43 
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nach jahrelanger Arsengewöhnung treten bei plötzlicher Arsenentziehung nie irgend¬ 
welche Abstinenzerscheinungen bei gesunden Tieren auf. Emil Abderhalden . 

1476) Friedberger, E. Zur forensischen Eiweißdifferenzierung auf Grund 
der hämolytischen Methode mittels Komplementablenkung nebst Bemer¬ 
kungen über die Bedeutung des Präzipitates für dieses Phänomen. Aus (L 

Hyg. Inst d. Univ. Königsberg. (D. m. W. 1906, Nr. 15, S. 578—580.) 

Die Methode beruht auf folgender Tatsache: Wenn man zu der Mischung eines 
Komplements mit immun serumbeladenen Blutkörperchen die beiden für eine Präzi¬ 
pitation erforderlichen Komponenten (Präzipitin und Präzipitinogen) hinzufügt, so 
tritt die sonst durch das Komplement herbeigeffthrte Hämolyse nicht ein (Komplo 
mentablenkung). F. faßt die Resultate seiner Versuche mit dieser Reaktion, die 
viel feiner ist als die gewöhnliche Präzipitinreaktion, in folgenden Worten zusammen: 

»1. Die von Neisser und Sachs angegebene, auf dem Gengou-Moreschi- 
schen Phänomen basierende Methode zur forensischen Differenzierung von Blut ist 
als eine willkommene Ergänzung der Uhl enhuth-Wassermann sehen Probe an¬ 
zusehen. 

2. Es gelingt mittels des Komplementablenkungsverfahrens bei Verwertung 
wirksamer Sera auch mit Schweiß bis zu einer Verdünnung von Vioooo die typische 
Eiweißreaktion zu erhalten, wodurch Irrtümer bei der Beurteilung der Probe ent¬ 
stehen können. 

3. Es empfiehlt sich deshalb keineswegs, Sera, bezw. Quantitäten der einzelnen 
in Betracht kommenden Komponenten zu w r ählen, bei denen die Empfindlichkeit 
der Reaktion über die für den Nachweis einer Eiweißmenge von Vioooo erforder¬ 
liche Grenze hinausgeht. 

4. Für das Zustandekommen der Komplementablenkung ist nicht die Bildung 

eines sichtbaren Präzipitats, sondern nur die Gegenwart der beiden für die Präzi¬ 
pitation erforderlichen Komponenten notwendig.« Reiß. 

1477) Bonanni, A. Influence des amers sur la secretion gastrique. Jnstit. 
de pharmacol. experiment. de l’univ. de Rome. (Archiv, ital. de biolog. März 1906, 
Bd. 45, H. 1, S. 75—89.) 

Die Versuche über die Beeinflussung der Magensaftsekretion durch Aniara 
wurden an Hunden ausgeführt, denen nach dem Verfahren von Paw low-Heiden¬ 
hain ein kleiner Magen mit Magenfistel angelegt war. Es ergab sich, daß der se- 
zernierte Magensaft nach einer Zufuhr von 250 ccm 5 °/oo-Lösungen von Gentiana, 
Quassia oder ladix Colombo nur ganz geringe Unterschiede an Quantität und Qua¬ 
lität auf wies gegenüber einem Magensaft, der nach Verabreichung gleicher Mengen 
destillierten Wassers abgesondert war. Beim Hineinbringen 5—8 °/oo-Lösungen der 
Amara direkt in den kleinen Magen und halbstündigem Verweilen in dernselU n 
trat nicht die geringste Magensaftsekretion ein. Nach Bestreichen der Zunge und 
der Mundhöhle mit den Amaris war eine gasteigerte Sekretion nur zu konstatieren, 
wenn unmittelbar darauf etwas Nahrung gereicht .wurde. In diesem Falle beruht 
die Steigerung wohl darauf, daß durch Kontiast Wirkung ein lebhaftes Verlangen 
nach Speise, der Appetit, hervorgerufen wird, der die Sekretion günstig beeinflußt. 
Praktisch folgt aus diesen Versuchen, daß man die Amara kurze Zeit vor der Mahl¬ 
zeit in Fällen primärer oder sekundärer atonischer Schwäche geben soll, um den 
Appetit anzuregen, der seinerseits wieder das Primum movens ist, das den neuro¬ 
muskulären Apparat des Magens , in Tätigkeit setzt. G . Landaber*?. 

1478) Baumstark, B. Experimentelle und klinische Untersuchungen über 
den Einfluß der Homburger Mineralwässer auf die sekretorische Magen- 
ftmktion. Aus der experim.-biolog. Abt. des Kgl. pathol. Instit. der Univ Berlin. 
(Arch. f. Verdauungskran kh. 1906, Bd. 12, S. 187—201.) 

Die Versuche wurden an Hunden mit Magenblindsack in der Weise an gestellt, 
daß nach Gaben von 200 g Leitungs- bezw. 200 g Homburger Mineralwasser das 
Magensekret aus dem Blindsack aufgefangen und gesammelt wurde. ln anderen 
Versuchen folgte V 2 Stunde nach den 200 g Leitungswasser bezw. Mineralwasser 
eine Gabe von 200 g Milch, um die Kombination des Mi neral wasser reiz es mit nach¬ 
folgendem digestiven Reiz zu studieren. Endlich wurden Scheinfüttcrungen au 
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einem erwachsenen Mädchen vorgenommen, das eine Ösophagusfistel und eine Magen¬ 
fistel besaß und bei dem eine Schlauchverbindung zwischen beiden Fisteln herge¬ 
stellt und unterbrochen werden konnte. Vor der Verabreichung der Nahrung wurde 
dem Mädchen Wasser bezw. Homburger Mineralbrunnen in den Magen gegeben. 
Das Resultat aller Versuche war dasselbe: Es fand sich stets eine beträchtliche 
Steigerung der Magensaftsekretion unter dem Einfluß des Homburger Wassers (auch 
des Stahlbrunnens). Im Mittel betrug dieselbe 74,1 °/o. 

Gab man dagegen das Mineralwasser gemischt mit der Nahrung (Milch), so 
fand man in einzelnen Versuchen ein Gleichbleiben der Sekretion, in andern sogar eine 
Herabsetzung derselben. Rostoski. 

1479) Kumoji Gtasaki. Kasuistischer Beitrag zur vergleichenden Unter¬ 
suchung des Einflusses verschiedener Mineralwässer auf die Magensaft¬ 
sekretion. Aus der experim.-biolog. Abt. des Kgl. patliol. Instit. der Univ. Berlin. 
(Arch. f. Verdauungskrankh. 1906, Bd. 12, S. 202—206.) 

Einem Hunde mit Ösophagusfistel und Magenfistel wurden 300 ccm Mineral¬ 
wasser in den Magen gegeben, nach 15 Minuten der Rest herausgelassen und der 
Magen mit Stieltiipfern oberflächlich abgetrocknet. Dann wurde eine 5 Minuten 
wäluende Scheinfütterung vorgenommen und das Magensekret bis zum Versiegen 
der Sekretion gesammelt. Kontrollversuche wurden mit reinem Wasser angestellt. 
In allen Versuchen wurden wohl die auf die nämliche Scheinfütterung sezernierten 
Sekretmengen geändert, der prozentuale Säuregehalt des Saftes wurde jedoch nicht 
alteriert. Sekretionsbefördemd wirkte zweifellos das Kochsalzwasser (Wiesbadener 
Kochbrunnen), auch die alkalisch muriatischen Quellen (Emser und Selters wasser) 
sind durch eine starke Erhebung der Sekretionskurve ausgezeichnet. Die sekretions¬ 
hemmende Wirkling des alkalischen Wassers (Vichywasser) und des Bitterwassers 
(Hunyadi-Janos) war sehr deutlich. Das alkalisch-salinische Wasser (Karlsbader) 
stand mit einer geringen hemmenden Wirkung in der Mitte. Rostoski. 

1480) Heinsheimer, Friedrich. Experimentelle Untersuchungen über die 
physiologische Einwirkung der Salzsäuredarreichung auf die Magensekretion. 

Aus der experim.-biolog. Abt. des pathol. Instit. der Univ. Berlin. (Arch. f. Ver¬ 
dauungskrankh. 1906, Bd. 12, S. 107—115.) 

Die Versuche wurden am Hunde mit Magenblindsack (Pawlowschem kleinen 
Magen) angestellt und ergaben, daß Salzsäure, vor der Nahrung gegeben, beim ge¬ 
sunden Hunde' in kleinen Mengen (200 ccm Vio Normalsalzsäure) die Saft- und 
Säuresekretion nicht mehr anregt als einfaches Wasser. Beim Azidol (Betainchlor¬ 
hydrat), das in wässeriger Lösung in Salzsäure und Betain zerfällt, ist zum Beginn 
der Sekretion eine momentane Reizwikung festzustellen, die aber sehr rasch wieder 
abklingt und nicht auf das Betain, sondern auf die im Magen frei werdende Salz¬ 
säure zu beziehen ist. Diese Resultate verdienen um so mehr Beachtung, als be¬ 
kanntlich seiner Zeit Bickel beim Hunde mit chronischer Gastritis und Subazidität 
des Magensaftes eine deutliche Steigerung der Salzsäuresekretion bei gleicher Ver¬ 
suchsanordnung gefunden hatte. Rostoski. 

1481) Massenti, V. La rate du chien apres l’ablation complete de l’ap- 
pareil thyreo-parathyreoidien. Instit. pharmacol. de l’universite de Sassari. 
(Archiv, italiennes de biologie Mai 1906, Bd. 45, H. 2, S. 223—235.) 

Die Beobachtung, daß zwei thyreoidektomierte Hunde, die durch Fütterung mit 
lialogenierten Fetten gegen die Folgen der Schilddrüsenexstirpation immunisiert 
waren, nach Milzexstirpation schnell zugrunde gingen, konnte auf ein vikariierendes 
Eintreten der Milz für die fehlende Schilddrüse hindeuten. Die histologischen Unter¬ 
suchungen, die Verf. zur ev. Feststellung eines solchen Zusammenhanges an den 
Milzen thyreoidektomierter Hunde in verschiedenen Zeiten nach der Exstirpation 
anstellte, ergaben jedoch in 10 Fällen stets nur eine mehr oder minder starke Binde¬ 
gewebswucherung und Atrophie der Milz; die in zwei Fällen daneben vorhandenen 
inehrkernigen Riesenzellen deuteten höchstens auf eine funktionelle Aktivitätsstei¬ 
gerung der Milz als Blutdrüse in diesen Fällen. Der Mangel an hypertrophischen 
Veränderungen macht ein vikariierendes Eintreten der Milz für die Schilddrüse 
durchaus unwahrscheinlich, für den schnellen Tod der Tiere nach Milzexstirpation 
müssen somit andere Faktoren verantwortlich gemacht werden. O. Landsberg . 
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1482) Lieben, S. Über die Wirkung von Extrakten chromofflnen Gewebes 
(Adrenalin) auf die Pigmentzellen. Aus dem physiol. Instit. d. deutsch. Univer¬ 
sität in Prag. (Ztrbl. f. Phys. Mai 1906. Bd. 20, Nr. 4, S. 108—117.) 

Intravenöse Injektionen von Adrenalin sowie Injektionen in den Rücken- oder 
Bauchlymphsack und ins Peritoneum, ferner das Betupfen von Hautstücken und 
anderen Organen rufen beim Frosch innerhalb 10 Minuten eine Ballung der Pitr- 
mentzellen hervor, die sich nach einer halben Stunde wieder löst. Ein dunkler 
Frosch wird durch Adrenalininjektion in 10 Minuten hell. Die Adrenalinwirkung ist 
eine direkte und nicht reflektorisch oder durch Anämie bedingt. O. Landsberg. 

1488) Benedicenti, A. L’action de radrenaline sur la secretion pancrea- 
tiquie. Inst, pharmacol. de l’universitö de Cagliari. (Arch. italiennes de biobnhe 
März 1906, Bd. 45, H. 1, S. 1—17.) 

Die Feststellung der normalen Sekretionsverhältnisse des Pankreas an zwei 
Hunden mit Fistel nach Pawlow ergab ein gewisses Schwanken in der Sekretion 
des Saftes nach der Mahlzeit, u. a. eine konstante Abnahme derselben während des 
Schlafes mit Wiederansteigen nach dem Erwachen. Unter dem Einfluß subkutaner 
Adrenalininjektionen änderten sich die Ausscheidungsverhältnisse sehr erhebliclL 
Nach Einspritzung von 1—3 mg Adrenalin trat stets eine starke Verminderung, bis¬ 
weilen sogar ein Versiegen der Pankreassekretion zutage und zwar erstreckte sich 
diese Wirkung über 5—6 Stunden. Der ausgeschiedene Saft war zähe und v*>n 
höherem spezifischen Gewicht als der normale; er hinterließ einen groBereu Trooken- 
rückstand, der nicht durch Vermehrung der anorganischen Bestandteile bedingt 
war. Als vermehrte organische Körper ließen sich das Leucin und Tyrosin fest¬ 
stellen, ferner enthielt der Saft rote und weiße Blutkörperchen; die Adrenalinwir¬ 
kung auf das Pankreas war wohl somit eine toxische. Die amylo-, proteo- und 
lipolytische Wirkung des abgesonderten Saftes war von der des normalen wenig 
unterschieden. Pilokarpin hatte keine oder nur geringe dem Adrenalin antagoni¬ 
stische Wirkung; erneute Nahrungszufuhr dagegen erhöhte die durch Adrenalin ge¬ 
hemmte Sekretion. Durch Milzextirpation wurde die Adrenalin Wirkung auf das 
Pankreas wenig modifiziert, höchstens schien nach ihr eine antagonistische Pilo- 
karpinwirkung deutlicher zutage zu treten. G. Landsberg. 

1484) v. Fürth, O., u. Schütz, J. Über die Bedeutung der Gallensäure für 
die Fettverdauung. (Ztrbl. f. Phys. April 1906, Bd. 20, H. 2, S. 47.) 

Verff. konnten feststellen, daß auch gekochte Galle auf die Fettspaltung för¬ 
dernd einwirkt, wenn auch nicht ganz so stark wie ungekochte; sie fanden ferner, 
daß die fördernde Wirkung nicht artspezifisch und scharf an den alkohollöslichen 
Teil der Galle geknüpft ist. Plattnersehe Galle besitzt stark fördernde Wirkung, 
ebenso reines glykocholsaures und cholsaures Natron; es ist also die fördernde Wir¬ 
kung der Galle auf die Fettspaltung an die Cholsäurekomponeilte geknüpft. 

G. Landsberg. 

1485) Magnus, R. Die Wirkung synthetischer Gallensäuren auf die pan- 
kreatische Fettspaltung. Pharmak. Iustit. in Heidelberg. (Ztschr. f. physioL 
Chem. 1906, Bd. 46, S. 376—379.) 

M. konnte nachweisen, daß die Natronsalze synthetisch gewonnener reiner Gly- 
kocholsäure und Taurocholsäure die Wirkung der Pankreaslipase in kräftigster Weise 
verstärkt. Die verstärkende Wirkung der Galle auf die Fettspaltung durch Pankreas¬ 
saft beruht daher auf ihrem Gehalt an gallensauren Alkalien. Die Gallensalze sind 
aber keine allgemeine Aktivatoren für alle Arten der fementativen Fettspaltung, da 
sie weder die Wirkung der Lipase des Darmsafts noch des Magens verstärken. 

Sehittenhel m. 

1480) Mazurkiewicz, W. Über den Einfluß des Pankreassaftes auf den 
Blutdruck und auf die Funktionen des Pankreas und der SubmaxiUardrüse. 

Aus dem pharmak. Instit. d. Universität Lemberg. (Ztrbl. f. Phys. April UHH». 
Bd. 20, H. 2, S. 45—46.) 

Während die Einspritzung von Magens aft ins Blut weder auf den Blutdruck 
noch auf die Tätigkeit des Pankreas und der SubmaxiUardrüse irgend welchen Ein- 
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fluß übt, hat Einspritzung von Pankreassaft stets eine bedeutende, allerdings nur 
kurz dauernde Erniedrigung des Blutdrucks zur Folge, die weder durch eine Ände¬ 
rung der Energie der Herztätigkeit noch durch Beeinflussung der vasomotorischen 
Zentren im Zentralnervensystem, sondern durch lähmende Wirkung auf den peri¬ 
pheren vasometrischen Apparat zu erklären ist. Außer der Blutdruckerniedrigung 
beobachtet man eine einige Minuten dauernde Steigerung der Sekretion der Sub- 
maxillardrüsc und des Pankreas. Erhitzter und filtrierter sowie direkt aus dem 
Ductus pancreaticus gewonnener, also aktives Trypsin nicht enthaltender Pankreas¬ 
saft wirken in gleicher Weise. Das wirksame Prinzip ist vielleicht ein peptonartiger 
Körper. Q. Landsberg . 

1487) Warburg, O. Spaltung des Leuzinesters durch Pankreasferment. 
I. ehern. Instit. der Univ. Berlin. (Ztsehr. f. pliysiol. Chem. 1906, Bd. 46, 
S. 205—213.) 

Pankreatin spaltet Leuzinester asymetrisch. Aus dem inaktiven Ester entsteht 
1-Leuzin, während der d-Leuzinester unverändert bleibt. Hierbei hat sich gezeigt, 
daß lipasereiche Fermentflüssigkeiten zur Darstellung optisch einheitlichen Leuzins 
nicht brauchbar sind, da stets auch einige Prozente der Antipoden verseift weiden. 
Die Lipase reagiert weniger fein auf sterische Unterschiede als das proteolytische 
Ferment. Schiitenhelm. 

1488) Pfeiffer, Th. Über Vorkommen von Labferment in den Fäces. 
(Ztsehr. f. exper. Patli. u. Thor. 1906, Bd. 3, S. 381—389.) 

Labferment wird nicht nur im Magen und Pankreas gebildet, sondern auch im 
Darm. Es bleibt dahingestellt, ob außer der Darmschleimhaut auch die Darm¬ 
bakterien an seiner Produktion beteiligt sind. Das Labferment findet sich nahezu 
regelmäßig in den Fäces. Emil Abderhalden. 

1489) Moruzzi, C. Über die Gegenwart von Cholestearin in der Darm¬ 
schleimhaut und von Hippokoprostearin in den Fäces des Esels. Associa- 
zione med.-chir. di Parma 16. III. 06. (Gazz. degli osped. 1906, Juni, Nr. 66.) 

Die abgekratzte und zerriebene Schleimhaut wird ohne vorhergehende Trock¬ 
nung mit 96% Alkohol im Thermostaten 3—4 Tage lang ausgezogen, dann mit 
einer Mischung von Alkohol und Äther zu gleichen Teilen. Die zwei Extrakte 
werden vereinigt, abgedampft und dann mit Äther behandelt; die Ätherlösung wird 
filtriert und dann mit dem doppelten Volum Azeton gemischt, das einen volumi¬ 
nösen Niederschlag erzeugt. Man filtriert, dampft ab und nimmt den Rückstand mit 
heißem Methylalkohol auf; die stehengelassene Lösung läßt rasch das kristallinische 
Cholestearin ausfallen. Man läßt zweimal in 96%igem Alkohol Umkristallisieren und 
erhält nun die reinen Kristalle, die bei 145° schmelzen und die typischen Chole- 
stearinreaktionen geben; die MonobromVerbindung des Körpers schmilzt bei 112° 
— Wandte man den nämlichen Prozeß bei den (vorher getrockneten) Fäces an, so 
erhielt man keine Cholestearinkristalle, sondern einen Körper, der aus Alkohol in 
kurzen, rosettenförmigen bei 75° schmelzenden Nadeln kristallisiert, keine Mono¬ 
bromverbindung hersteilen läßt und die Reaktionen des Hippokoprostearins gibt. Da 
sonach im Dannkanal des Esels sich nur Hippokoprostearin befindet, so schließt 
Veil., daß das isolierte Cholestearin in der Darmschleimhaut entsteht. Vcrf. hat 
mit dieser Methode das Cholestearin auch in Leber, Niere, Blutkörperchen, Serum 
gesucht, mit positivem Erfolge. M. Kaufmann. 

1490) Kutscher, Fr. Die Spaltung des Oblitins durch Bakterien. Mitt. I. 
Physiol. Instit. der Univ. Marburg. (Ztsehr. f. pliysiol. Chem. 1906, Bd. 46, S. 331.) 

Bakterien spalten leicht Novain aus dem Oblitin ab, was die nahe Verwandt¬ 
schaft dieser beiden Körper erweist. K. hat die beiden Körper in Liebigs Fleisch¬ 
extrakt aufgefunden und es wirft sich jetzt die Frage auf, ob daselbst das Novain 
als physiologischer Bestandteil oder als Fäulnisalkaloid zu betrachten ist. 

Schiitenhelm. 

1491) Baglioni, S. Zur Kenntnis des N-Stoffwechsels der Fische (die Be¬ 
deutung des Harnstoffe bei den Selachiern). Aus der physiol.-chem. Abt. der 
zoolog. Station zu Neapel. (Ztrbl. f. Phys. Mai 1906, Bd. 20, Nr. 4, S. 105—108.) 

Die Untersuchung reinen Harns von Seyllium scatulus im Hungerzustand ergab, 
daß die Ausscheidung des Harnstoffs durch die Nieren nur ein Drittel des iin Blute 
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an gehäuften Harnstoffs beträgt, selbst wenn man den Gesamtstickstoff gelialt des 
Harns auf Harnstoffstickstoff bezieht. Auf diese Weise wird stets der hohe Ham- 
stoffgehalt des Selachierblutes (ca. 2 °/o) aufrecht erhalten, der eine notwendige 
Lebensbedingung dieser Tiere darstellt. G. Landsberg . 

1492) Astolfoni, G., u. Valeri, G. B. Contribution a Petude de la glycos- 
urie provoquee par la phlorizine. Instit. de matiere med. et de pharmacol. ex- 
pöriment. de l’univers. de Padoue. (Archiv. italiennes de biol. März 1906, Bd. 45, 

H. 1, S. 62—71.) 

Verff. erreichten mit subkutaner Zufuhr von 0,1 g Phloridzin bei Hunden mitt¬ 
lerer Grüße stets eine ziemlich beträchtliche Zuckerausscheidung ohne sonstige 
toxische Wirkungen, während höhere Dosen neben Erhöhung der ausgeschiedenon 
Zuckermengen auch toxische Wirkungen anderer Art zur Folge hatten. Es ließ sieh 
feststellen, daß auch bei auschließlicher Fleischdiät stets eine Glykosurie zustande 
kommt, die bei gemischter Kost und alleiniger Kohlehydratzufuhr deutlich stärker 
wird. Von den Kohlehydraten haben Stärke, Dextrin und Saccharose nur schwach 
erhöhenden Einfluß, einen stärkeren Glukose; Laktose und Maltose rufen eine sehr 
beträchtliche Steigerung hervor, die jedoch niemals der Menge des zugeführten 
Zuckers gleichkommt. Mannit beeinflußt Phloridzindiabetes nicht. Die Zuckoraus- 
scheidung ist an den einer Zuckerverabreichung folgenden Tagen deutlich geringer 
als gewöhnlich. Im Gegensatz zu dem Verhalten beim gewöhnlichen Diabetes i>t 
beim Phloridziudiabetes die Oxalsäureausscheidung im Urin vermindert, und zwar 
um so deutlicher, je größer die ausgeschiedene Zuckermenge ist. Die Bremer sehe 
Reaktion läßt sich am Blut phloridzindiabetischer Hunde garnicht oder nur undeut¬ 
lich erhalten, sie wird deutlich, wenn durch Kolilehydratzufuhr das Blut leicht 
hvperglykämiseh wird, hängt also von dem Glykosegehalt des Blutes ab. Nach 
Verabreichung von Phloroglycin tritt keine Glykosurie ein. Die Menge des Blut¬ 
zuckers ist beim Phloridzindiabetes nicht erhöht, sie steigt bei Kolilehydratzufuhr 
auch nur um ein ganz geringes; das glykolytische Vermögen des Körpers ist nicht 
beinträchtigt, Somit hat die Hypothese vom renalen Ursprung des Phloridzindia¬ 
betes viel Wahrscheinlichkeit für sich; es handelt sich aber nur um funktionelle, 
nicht um anatomische Störungen. G. Landsberg. 

1493) Albertom, P. Sur le mode de se comporter et sur Paction des 
Sucres dans l’organisme. 8 iöme communication. Laboratoire de physiol. de l'uni- 
versitö de Bolognc. (Aich, ital de biolog. 190G, Bd. 45, H. 2, S. 24i—254.) 

In dieser Mitteilung werden nach kritischer Besprechung der Literatur über 
den normalen Zuckergehalt des Blutes und seine Abhängigkeit von der Ernälirung 
eigene Versuche an Hunden mitgeteilt, bei denen nüchtern und nach Zuckerzufuhr 
der Blutzucker, nach Enteiweißung das Blutes vermittelst der Methode von Bierry 
und Porter durch das Fehlingsche oder Allihnsche Verfahren bestimmt wurde. 
Für das nüchterne Tier winden Werte von 0,76—1,0 %o ermittelt, nach Zueker- 
zufuhr per os (100 g Glukose oder Saccharose) enthielt das Blut zwischen 0,S7 und 

I, 2 °/oo Zucker; es trat bei dem gleichen Versuchstiere also eine Steigerung uiu 

10—20 mg auf 1000 g Blut ein. Zur Entscheidung der Frage, ob sich die Glukose 
zunächst in den Geweben verteilt und welche Gewebe ev. dafür in Betracht kommen, 
wurden verschiedene Organe von Hunden und Kaninchen, die nach Verabreichung 
von Zucker innerhalb der hauptsächlichsten Resorptionszeit getötet waren, auf ihren 
Zuckergehalt untersucht. In Muskeln und Herz vom Hunde ließ sich dabei Zucker 
überhaupt nicht nachweisen, in der Hundeleber höchstens in quantitativ nicht 1**- 
stimmbaren Spuren, während in einem Versuche am Kaninchen in der Leber Zucker 
gefunden wurde, wobei allerdings eine Zuckerüberschwemmung des Organismus 
vorhanden war. G. Landsberg. 

1494) Hooker, D. B. Eine Beobachtung über die gegenseitige Abhängig¬ 
keit beider Nieren. Aus dem physiol. Instit. d. Universität Berlin. (Ztrbl. f. Phvs. 
Mai 1906, Bd. 40, Nr. 4, S. 119—122.) 

Nach einseitiger Durchschneidung der Nierennerven tritt auf der Seite der 
Durchschneidung eine vermehrte Nierensekretion auf, während gleichzeitig die der 
anderen Seite abnimmt. Nach Durchschneidung auch auf der anderen Seite ist die 
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Nierenarbeit wieder auf beiden Seiten nahezu gleichmäßig; ist jedoch dabei die 
Nervendurchschneidung auf einer Seite unvollständig erfolgt, so bleibt die Sekretion 
dieser Seite gegenüber der anderen zurück. Die Ursache dieser Erscheinungen ist 
wohl in vasomotorischen Einflüssen zu suchen. O . Landsberg. 

1495) Loeb, Jacques. Über die Hemmung der toxischen Wirkung hyper¬ 
tonischer Lösungen auf das Seeigelei durch Sauerstoffenangel und Cyankalium. 

(Pflügers Archiv 1906, Bd. 113, S. 4S7—511.) 

Hypertonische Lösungen bringen, wenn sie eine gewisse Konzentration über¬ 
steigen, Cytolyse in den Eiern des Seeigels hervor. Als untere Konzentrationsgrenze 
dürfen etwa 50 ccm Seewasser —|— 40—50 ccm 2 l h n. NaCl gelten. Es handelt 
sich um eine direkte Wasserentziehung als Ursache der Cytolyse. Sie wird durch 
Sauerstoffentziehung und Cyankalium nicht gehemmt, sondern eher b&schleunigt. 
Verwendet man hypertonische Lösungen von geringerer Konzentration, so machen 
sich gleichfalls toxische Wirklingen auf das Ei geltend, sie treten jedoch erst auf, 
wenn die Eier in normales Seewasser zurückgebracht werden. Man beobachtet 
dann abnorme Furchung und unter Umständen raschen Zerfall des Eies. Wird der 
Sauerstoff aus dieser hypertonischen Lösung entfernt, oder ihr etwas Cyankalium 
zugesetzt, so wird die toxische Wirkung aufgehoben. Geringe Mengen von Alkalien 
beschleunigen, geringe Mengen von Säuren hemmen diese toxische Wirkung der 
hypertonischen Lösung. Der Einfluß der letzteren ist im Vergleich zu derjenigen 
des Cyankalis und des Sauerstoffmangels genug. Es wird ferner auch die Ent¬ 
wickelungserregung unbefruchteter Seeigeleier durch hypertonische Lösungen oder 
durch Sauerstoft'entziehung oder durch Zusatz von Cyankalium zu der Lösung unmöglich 
gemacht. Verf. kommt zum Schluß zu der Anschauung, daß die Entwickelungs¬ 
erregung unter Umständen als eine Beschleunigung der Oxydationsprozesse im Ei 
aufzufassen ist. Es ist denkbar, daß die befruchtenden Agentien Oxydasen in das 
Ei einführen, es ist jedoch auch möglich, daß erstere Stoffe mit sich führen, welche 
die Bildung oder Wirksamkeit solcher Oxydasen in die Wege leiten. 

Emil Abderhalden. 

1496) Winterstein, Hans. Zur Frage der Sauerstoffbpeicherung. Aus dem 

phvsiol. Instit. d. Universität Rostock. (Ztrbl. f. Phvs. April 1906, Bd. 20, Nr. 2, 
S. 41—44.) 

Zur Entscheidung der Frage, ob die Organe die Fähigkeit besitzen, gewisse 
Sauerstoffmengen aufzuspeichern, wie es u. a. J. Rosenthal annimmt, wurden Ver¬ 
suche am (nach Baglioni) isolierten Rückenmark des Frosches im Mikrospirometer 
von Thunberg angestellt. Da der Sauerstoff verbrauch von Reflexpräparaten, die 
zur Erschöpfung des etwa in ihnen aufgespeicherten 0 zuerst eine Weile in einer 
Stickstoffatmosphäre gehalten waren, gegenüber dem Sauerstoffverbrauch anderer 
nicht so vorbehandelter Präparate in einer O-Atmosphäre niemals erhöht war, wie 
man es hätte erwarten müssen, wenn zunächst ein Teil des Sauerstoffs zur Deckung 
des in der N-Atmosphäre verbrauchten aufgespeicherten 0 verwandt worden wäre, 
so muß man aus diesen Versuchen folgern, daß in den Nerveuzentren eine Sauer¬ 
stoff Speicherung nicht statthat. O. Landsberg . 

1497) Hertz, Arth. F. Über Filtration durch tierische Membranen und 
den Salzgehalt des Blutes, verglichen mit dem anderer seröser Flüssigkeiten. 
(Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 46, S. 347—364.) 

Verf. kommt auf Grund zahlreicher Versuche, welche besonders auch auf die 
jüngst von Filehne und Biberfeld (Pflügers Arch. 1906, Bd. 111, S. 1) publi¬ 
zierten eingehen und dieselben widerlegen, zu folgonden Schlußsätzen: 

1. Es gibt eine echte Filtration durch tierische Membranen. 

2. Der Eiweißgehalt von Lösungen nimmt bei der Filtration durch tierische 
Membranen ab. 

3. Der Salzgehalt von eiweißfreien wie von eiweißhaltigen Salzlösungen bleibt 

bei der Filtration durch tierische Membranen unverändert. Schittenhelm. 


1498) Kutscher u. Lohmann. Der Nachweis toxischer Basen im Ham. 

II. Mitt. Phvsiol. Listit. d. Univ. Marburg. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 48, 
S. 422—424.) 

Verff. konnten aus dem Harn eines mit Liebigs Flcischextrakt gefütterten 
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Hundes eine weitere Base isolieren, das Dimethylguanidin [assymetrische Form = 
NH 2 . NH . C . N(CH3)2], die unmittelbare Vorstufe des Kreatinins. 

SchUtenhelm. 

1499) Schmidt-Nielsen, S. Über die vermutliche Identität von Pepsin und 
Chymosin. Med.-chem. Instit. Upsala. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 48, 
S. 92—109.) 

Während Hammarsten Pepsin und Chymosin als zwei verschiedene Fennente 
ansieht, betrachtet sie Pawlow als identisch. Verf. sucht diese Differenzen durch 
neue Versuche zu entscheiden und kommt zu dem Schlüsse, daß Chymosin und 
Pepsin nicht identische Fermente sind; zugleich fand er, daß bei saurer Reaktion 
neben dem Chymosin auch ein zweites Enzym (bezw. Enzymgemenge) milchkoagu¬ 
lierend wirkt, welches jedenfalls anderen Wirkungsgesetzen als das Chymosin bei 
neutraler Reaktion gehorcht. Er kann jedoch noch nicht entscheiden, ob dieses 
Agens Pepsin, modifiziertes Chymosin oder ein neues Enzym darstellt. 

SchUtenhelm. 

1600) Levites, S. Über den Einfluß neutraler Salze auf die peptische 
Spaltung des Eiweißes. Pathol. Labor, des K. Instit. f. exper. Med. in St. Peters¬ 
burg. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 46, S. 187—191.) 

Sämtliche Salze wirken hemmend auf die peptische Eiweißspaltung und zwar 
wird die hemmende Wirkung, die mit der Konzentration des Salzes steigt, haupt¬ 
sächlich durch den Säureanteil des Salzes bedingt. Die Säureanteile (Anionen) 
lassen sich betreffs ihrer Wirkung in eine Reihe einordnen, die mit den Affinitäts¬ 
konstanten der Säuren zusammenfällt und zwar üben schwächere Säuren eine 
größere hemmende Wirkung aus als Salze stärkerer Säuren. SchUtenhelm. 

1601) SadikofF, W. S. Untersuchungen über tierische Leimstoffe. V. Mitt. 
Das Verfahren zur Darstellung der Leimstoffb. Physiol. Labor, der St. Peters¬ 
burger Univ. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 46, S. 130—139.) 

Wesentlich methodische Mitteilungen, welche sich zum kurzen Referat nicht 
eignen. SchUtenhelm . 

1602) Schulze, E., u. Castoro, N. Über den Tyrosingehalt der Keimpflanzen 
in Lupinus albus. Agrikultur-chem. Labor, des Polytechn. in Zürich. (Ztschr. f. 
physiol. Chem. 1906, Bd. 48, S. 387—395.) 

Die Untersuchungen gehen gegen eine Behauptung Bertels (Ztschr. f. physiol. 
Chem. 1906, Bd. 38, S. 226—227), wonach der Tyrosingehalt der Wurzeln chloro¬ 
formierter Pflanzen höher ist, wie der normaler. Sch. und C. konnten diesen 
Befund nicht bestätigen. SchUtenhelm. 

1603) Henrique8, V., u. Hansen, C. Läßt sich durch Heteroalbumosen 
Stickstoflfeewicht im tierischen Organismus herstellenP Physiol. Labor, der 
tierärztl. u. landwirtsch. Hochschule in Kopenhagen. (Ztschr. f. phvsiol. Chem. 19o6, 
Bd. 48, S. 383—387.) 

Heteroalbumose sowohl als auch Dysalbumose vermag den Organismus vor 
Stickstoffverlust zu schützen. SchUtenhelm. 


1604) Schulze, E., u. Castoro, N. Bildet sich Homogentisinsäure beim 
Abbau des Tyrosins in den Keimpflanzen? Agrikultur-chem. Labor, des Poly- 
tech. in Zürich. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 48, S. 396—411.) 

Die Angabe Bertels (Bericht der deutschen botan. Gesellsch. 1902, Bd. 20, 
S. 454—463), wonach beim Abbau des Tyrosins in den Keimpflanzen von Lupinus 
albus Homogentin säure entsteht, konnten die Verff. durch ihre Nachuntersuchungen 
nicht bestätigen. SchUtenhelm. 


1606) Steudel, H. Über die Oxydation der Nukleinsäure. 1. Mitt. Physiol. 
Instit. in Heidelberg. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 48, S. 425—429.) 

Verf. teilt Versuche über Oxydation der Nukleinsäure durch Salpetersäure mit. 
Die Methode ist sehr brauchbar zur Abscheidung der Alloxurbasen, welche direkt 
kristallinisch ausfallen, und des Thymins und Urazils. Des weiteren fand St. 
Oxalsäure. SchUienJielm. 
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1506) Inouye Katsuji. Über die Nukleinsäure aus den Spermatozoon des 
Hamo (Muraenoesox cinereus Forsk). Med. chera. Instit. der Univ. Kyoto. 
(Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 46, S. 181—185.) 

Bei der Hydrolyse mit Schwefelsäure lieferte die HamonukleYnsäure: Lävulin¬ 
säure, Guanin, Adeniu, Xanthin, Hypoxanthin, Cytosin und Thymin. 

Schittenhelm. 

1507) Jones, W., u. Austrian, C. R. Über die Verteilung der Fermente 
des NukleinstofiVechsels. Physiol.-chem. Labor, der Johns Hopkins-Univ. (Ztschr. 
f. physiol. Chem. 1906, Bd. 48, S. 110—129.) 

Verff. haben durch eine Reihe von Versuchen über die Verteilung der Guanase, 
Adenase und Xanthinoxydase in den Organen verschiedener Säugetiere gefunden, 
daß zwar jede bisher untersuchte Säugetierart alle drei Fennente entliält, daß aber 
die Verteilung in den Organen verschieden und für jede Alt charakteristisch ist. 
(Vgl. die damit zum Teil übereinstimmende frühere Mitteilung von Schittenhelm 
1905, Bd. 46, S. 354.) Schiitenhelm. 


1508) Konto, K. Über eine neue Reaktion auf Indol. Med. chem. Instit. 
der Univ. Kyoto. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 46, S. 185—186.) 

Fäces mit Wasser verdünnt und fein verrieben werden destilliert, bis etwa ein 
Drittel des Volums ühergegangen ist. Das Destillat wird zur Trennung das Indols 
vom Phenol mit NaOH alkalisch gemacht und destilliert Um das NH 3 zu ent¬ 
fernen, wird das Destillat mit verdünnter Schwefelsäure angesäuert und wieder 
destilliert. Zu 1 ccm des NID freien Destillats fügt man 3 Tropfen einer 4 °/oigen 
Formaldehydlösung hinzu, läßt das gleiche Volum konzentr. H 2 SO 4 in die Losung 
fließen und mischt durch. Sobald Indol auch nur in Spuren da ist, färbt sich die 
ganze Flüssigkeit sofort prachtvoll violettrot. Schittenhelm. 


1509) Pasquale. Über den Stoffwechsel des Phosphors im Gehirn. Mittei¬ 
lung aus dem physiologischen Institut der Universität Neapel. (VI. Internat. Kron- 
greß f. angew. Chemie, Rom.; Zeitschr. f. angew. Chemie 1906, Bd. 19, S. 917.) 

Verf.' hofft das Problem dadurch aufklären zu können, daß er die lösliche 
Phosphorsubstanz des Arterien- und Venenblutes mit Alkohol und Äther extrahiert, 
obwohl er sich der Fehler bewußt ist, die dieser Methode noch anhaften. 

Das angewandte chemische Verfahren besteht kurz in folgendem: Das Blut 
wird im Erlenmeyerkolben gesammelt mit 82 °/oigem Alkohol geschüttelt und 
filtriert. Der Rückstand wird in 85 °/oigem Alkohol aufgenommen und auf 45° er¬ 
hitzt. Dann mit Sand veisetzt, mit Alkohol und Äther und zuletzt mit Äther allein 
behandelt. Die vereinigten alkoholisch-ätherischen Lösungen werden eingedampft, 
kalziniert und im Rückstand wird der Phosphor nach der gewöhnlichen Methode 
bestimmt. Das Resultat der Versuche bestand darin, daß im Venenblut und im 
Arterienblut gleiche Mengen Phosphor gefunden wurden. (Im Durchschnitt 0,5045 °/oo 
bei einem Minimalgehalt von 0,4900 °/oo und einem Maximalgehalt von 0,5191 %0 
bei 8 Experimenten berechnet auf Mg2p207.) Da nach den gewöhnlichen Voraus¬ 
setzungen mit dem starken Nervenreiz eine Zerstörung der phosphorhaltigen Mole¬ 
küle stattfindet, war ein größerer Phosphorgehalt im Venenblut zu erwarten. Die 
unerwartete Tatsache wird damit erklärt, daß das zustmmende Arterienblut das ge¬ 
störte Gleichgewicht sehr schnell wieder herstellt, oder daß vielleicht überhaupt 
keine nennenswerte Zerstörung der phosphorhaltigen Moleküle auf eine starke 
schmerzhafte Reizung folgt. Es ist dabei noch zu bedenken, daß das Gehirn auch 
bei Hunger und erschöpfenden Krankheiten — im Vergleich zu anderen Organen — 
seine Tätigkeit bis zuletzt in sehr ausgesprochener Weise beibehält. Ebenso ist es 
klar, daß der Gehalt des Blutes an Alkohol und ätherischen Substanzen und somit 
auch an Phosphor, der an die Feststoffe gebunden ist, größer ist, wie gewöhnlich 
angenommen wird. Der Tierversuch wurde in der Weise ausgeführt, daß von 
einem durch grausame und schmerzhafte Reizmittel gequälten Hunde am Hals das 
dem Gehirn zuströmende Arterienblut, als auch das zurückströmende Venenblut, 
gesammelt wurde. Br ahm. 
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1510) Buffe, Edm. Untersuchungen über das Blutserum. Mitteilung aus 
dem Laboratorium von Prof. Paterno, Rom. (Internat. Kongreß f. angew. Chemie, 
Rom; Zeitschr. f. angew. Chemie 1906, Bd. 19, S. 915—916.) 

Verf. stellte eingehende Versuche an über den Zustand, in welchem die ver¬ 
schiedenen Stoffe sich im Serum befinden. Bei der Trennung des Serum vom 
Blutkuchen wurden die für eine peinliche aseptische Behandlung notwendigen Vor¬ 
sichtsmaßregeln angewandt. Ein Teil des Serums wird partiell ausfrieren gelassen 
bei —5° C. Der flüssige Rest wird abgegossen und es resultiert eine feste homo¬ 
gene, kristallinische Masse. 


Spezifische Gewichte des normalen und des gefrorenen Serums aus Arterien blut: 



Normales Serum 

Gefrorenes Serum 

Hund i 

1,0267 

1,0267 

Hund 

1,0252 

1,0252 

Stier 

j 1,0297 

1,0289 

Stier 

1,0318 

1,0318 

Kalb 

: 1,0218 

1,0214 

Kuh 

1,0325 i 

1,0325 

Kuh 

1,0266 

1,0266 

Ochse 

1,0248 

1,0247 

Ochse 

1,0245 

1,0240 


Spezifische Gewichte des normalen und des gefrorenen Serums aus Venenblut: 



Normales Serum 

Gefrorenes Serum 

Pferd 

1,0224 

1,0195 

Pferd 

1,0268 

1,0242 

Kuh 

1,0261 

1,0227 

Ochse 

1,0314 

1,0277 

Ochse 

1,0273 

1,0252 


Spezifische Gewichte normaler und gefrorener Gummilösungen: 


1,10% Gummi 

5 °/ 0 Gummi 4- 0,9 % NaCl-Lösung 
(sirupartige Konsistenz) 


Normale Gummilösung 


Gefrorene Gummilösung 


1,0017 | 1,0003 

1,0313 I 1,0268 


Spezifische Gewichte der normalen und der gefrorenen Lösung von Blutalbumin 
in 0,9 %iger NaCl-Lösung: 



Normale Lösung 

Gefrorene Lösung 

5 % Albumin 

| 1,0210 

| 1,0186 


Weitere Versuche sollten beweisen, daß mit der Verschiedenheit der Dichte 
auch eine Verschiedenheit in der Zusammensetzung des Serums Hand in Hand 
geht, und diese Differenzen zwischen Arterien- und Venenblut konstant auftreten: 


Ochsen blut 

1 

Spez. Gew. 

Fester 

Rückstand 

”/o 

Asche 

°/ 

/o 

Chlor 

Of 

>Q 

Arterienblut normal 

1,0245 

] 8,5228 

0,9317 

1 0,3694 

Arterienblut gefroren 

1,0240 

: 8,4829 

0,9236 

, 0.3620 

Venenblut normal 

1,0273 

1 8,7728 

0,9116 

0,3628 

Veneüblut gefroren 

1 0252 

1 8,5905 

0,8582 

0,3335 
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Ocbeenblut 

Protein- 

Bubstanz 

7. 

Fester 

Rückstand 

•/. 

Ascbe 

% 

Chlor 

V. 

Arterienblut normal 

8,6382 

9,8165 

0,8787 

0,3200 

Arterienblut gefroren 

8,6094 

9,7365 

0,8508 

0,3177 

Arterienblut normal 

7,4440 

8,9575 

0,9209 

1 0,3520 

Arterienblut gefroren 

7,4429 

8,8732 

i 0,8931 i 

i 0,3494 

Venen blut normal 

6,7997 

8,2565 | 

| 0,8946 

0,3376 

Venenblut gefroren 

6,4998 

7,9378 1 

0,8207 

! 0,3113 


Verf. kommt zu folgenden Schlußfolgerungen: 

1. Das Blutserum kann nicht als eine gewöhnliche kolloidale Lösung ange¬ 
sehen werden. 

2. Das Arterienserum unterscheidet sich in seiner feineren Konstitution vom 
Venenserum, welches sich in seinen Eigenschaften den gewöhnlichen kolloidalen 
Lösungen nähert. 

3. Wir können das Arterienblutserum als eine Flüssigkeit betrachten, die nur 
aus den kolloidalen Teilchen ohne Suspensionsflüssigkeit zusammengesetzt ist, so 
daß alle als Aufbau beteiligten Bestandteile miteinander verbunden sind, daß also 
keiner außer den Fettstoffen frei ist. 

4. In dem Venenserum finden wir eine gewisse Menge freier Bestandteile. 

5. Die neue Betrachtungsweise der feineren Beschaffenheit des Serums ändert 

einige Theorien der Physiologie von Grund auf, so die Absorptions- und Eliminations¬ 
theorie, die Eiweißtheorie u. s. w. Brakm. 


Experimentell-klinische Untersuchungen. 

1511) Einhorn, M. (New-York). Bemerkungen zu Sahlis Desmoidreaktion des 
Magens. (D. m. W. 1906, Nr. 20, S. 793—794.) 

E. hat in mehreren Fällen von Achylia gastrica mit Catgut verschlossene 
Gummibeutelchen, die Methylenblau enthielten, schlucken lassen. Fast immer wurde 
der Urin nach der üblichen Zeit blau, woraus E. schließt, daß das Catgut auch im 
Darm verdaut wird und Sahlis Desmoidreaktion daher zur Prüfung der Magen¬ 
funktion vollständig ungeeignet ist. Reiß. 

1512) Alexander, Alfred, u. Schlesinger, Arthur. Über die Verwertbarkeit 
der Sahlischen Desmoidreaktion. Aus d. Krankenh. d. jüd. Gemeinde in Berlin. 
(D. m. W. 1906, Nr. 22, S. 872—874.) 

Die Verff. haben Versuche mit Sahlis Desmoidbeutelehen bei 20 Fällen nor¬ 
maler Magenfunktion, 9 Fällen von Hyperazidität imd 19 Fällen von Sub- und 
Anazidität angestellt. Die Desmoidreaktion fiel häufig bei totaler chemischer und 
motorischer Mageninsuffizienz positiv aus und führte bei vollständig gleichbleibenden 
AziditätsVerhältnissen verschiedentlich zu entgegengesetzten Resultaten. Sie er¬ 
scheint nach Ansicht der Verff. für den Praktiker vorläufig nicht verwertbar. 

Reiß. 

1513) Adler, H. Zur Kenntnis der stickstoffhaltigen Bestandteile des 
Säuglingsfäces. (Jahrb. f. Kindcrheilk. 1906, Bd. 64, Ergänzungsheft.) 

Untersuchungen über die stickstoffhaltigen Bestandteile der Säuglingsfäces 
ergaben, daß sich unter normalen und pathologischen Verhältnissen in denselben 
ein durch Essigsäure fällbarer Eiweißkörper findet. Derselbe ist aber zweifellos 
kein Kasein, ebenso wie auch die häufig in den Stühlen vorhandenen Brockel 
sicher nicht aus Kasein bestehen. Auch durch Hitze fällbare Eiweißkör]»er, ver¬ 
mutlich Albumin, gehören zu den stickstoffhaltigen Bestandteilen normaler Fäces. 
Albumosen kommen unter normalen Verhältnissen in den Säuglingsfäces nur in 
geringer Menge vor, ebenso Peptone. Bei pathologischen Zuständen, z. B. Entero 
katarrh (1 untersuchter Fall) scheint eine Vermehrung der Albumosenausscheidung 
möglich zu sein. 

In normalen Fäces kann es ferner zu einer Ausscheidung sehr geringer Mengen 
von Aminosäuren, insbesondere von Tyrosin, kommen. Ihr Auftreten spricht aber 
keineswegs für die Entstehung eines schädlichen Nahrungsrestes. Sleinitz. 
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1514) Baumann, L. Ein Beitrag zur Kenntnis der Beschaffenheit des Urins 
bei der Rachitis. (Jahrb. f. Kinderheilk. 1906, Bd. 64.) 

Angesichts der unbewiesenen und doch dauernd in der pädiatrischen Literatur 
verbreiteten Meinung, daß der Urin lachitischer Kinder einen unangenehm scharfen 
Geruch habe, untersuchte Yerf. eine Reihe von Urinen rachitischer Kinder. Das 
Ergebnis war das, daß von einem spezifischen Geruch des Urins garnicht die Rede 
sein kann. Der Urin war weder in ammoniakaliseher Gärung, noch enthielt er 
abnorm große Mengen NÜ3. Er unterschied sich überhaupt durch nichts von dem 
Urin gesunder Kinder. SteinUz. 

1515) Vannini, G., u. Collina, M. Über den Stoffwechsel bei Lungentuber¬ 
kulose. Aus dem Osped. Maggiore zu Bologna. (Riv. crit. di Clin. Med. 11)06, 
Juni, Nr. 24/25.) 

Die Untersuchungen wurden an drei Tuberkulösen, deren Höchsttemperaturen 38 ° 
bezw. 38 3 und 38 6 betrugen, angestellt. Der tägliche Stickstoffverlust im Kot hielt sich 
bei reichlicher Nahrungszufuhr unter 2 g und überschritt nicht 12—13 °/o; eine 
wesentliche Verschlechterung der N-Resorption war also bei den Patienten, die einen 
intakten Magendarmtraktus hatten, nicht festzustellen. Auch die Fettresorption war 
nicht verschlechtert; die Fettspaltung erwies sich als etwas unvollkommener denn 
in der Norm, die Kohlehydratresorption war vorzüglich. Die geringe Menge der 
im Urin ausgeschiedenen Ätherschwefelsäuren (0,11—0,25 g) sprach nicht für 
eine Yennehrung der Darmfäulnis. — Den Eiweißstoffwechsel betreffend zeigten 
2 der Patienten, die nur leicht fieberten, N-Retention, während der dritte, der etwas 
höheres Fieber hatte, täglich 1,47 gN verlor; die retinierte Menge betrug bei den beiden 
Fällen in 6 Tagen 12,42 bezw. 10,40 g, und dies bei einer nicht besonders hohen 
Eiweiß- oder Kalorienzufuhr, trotz leichten Fiebers. Die Ammoniakausscheidung 
war um ein geringes auf Kosten der Harnstoffausscheidung vermehrt; die Harnsäure¬ 
werte waren normal. M. Kaufmann . 

1516) Cavazzani, Emilio. Beitrag zum Studium der Viskosität der Safte. 

'Aus dem physiol. Institut zu Ferrara. (II Policlinico, Sez. med. 1906, Juni, Nr. 6.) 

Während Blutserum, Milchserum, huraor aqueus in ihrem viskosimetrischen 
Verhalten durch Hinzufügen von NaCl, NaOH, Glykose nur wenig beeinflußt werden, 
ist bei andern Körperflüssigkeiten, z. B. dem htimor vitreus die Beeinflussung eine 
wesentliche. Die Tatsache, daß zwei einander so ähnliche Substanzen wie humor aqueus 
und vitreus sich so verschieden verhalten, brachte Botazzi (l’Orosi Bd. 20, S. 327 ) auf 
den Gedanken, daß diese Verschiedenheit durch die Anwesenheit des Hyalomukoids im 
humor vitreus bedingt sei. Cavazzani prüfte nun den Einfluß der genannten Sub¬ 
stanzen auf Hyalomukoid. Er isolierte den Körper aus dem Rinderauge nach der 
von Morn er (Ztsclir. f. physiol. Chemie Bd. 18, 8.213) angegebenen Methode, löste 
das reine Hyalomucoid in Vio NaOH und brachte 2 ccm davon in das Viskosimeter; 
die Ausflußzeit variierte von 74,2 bis 216 Sekunden. Zu dieser Lösung wurden 
nun die zu prüfenden Substanzen zugesetzt. Der Zusatz von NaCl (der NaCl-Ge- 
lialt der Gesamtflüssigkeit betrug 1,6%) und von NaOH (0,09—0,93%) bewirkte 
eine teilweise ganz beträchtliche Verminderung der Viskosität der Flüssigkeit, Un 
NaOH eine umso stärkere, je mehr NaOH zugesetzt war (die größte Differenz be¬ 
trug 92,3 Sekunden). Umgekehrt bewirkte der Zusatz von Traubenzucker (1,2%) 
eine allerdings nur geringe Vermehrung der Viskosität (Maximum 5,2 Se¬ 
kunden). Mit dem Muzin des humor aqueus konnte Verf. nur zwei Ver¬ 
suche anstellen; die Hinzufügung von NaOH (zu 0,9%) veränderte die Visko¬ 
sität kaum nennenswert. Die Frage, ob es eine individuelle Eigenschaft des Hyalo- 
mukoids ist, bei Berührung mit NaOH bezw. mit Glykose mit Veränderung der 
Viskosität zu reagieren, suchte Verf. durch Versuche mit Körpern zu entscheiden, 
die mit den Mukoiden lediglich ihre saure Eigenschaft, sonst nichts gemein haUm, 
mit den Blutglobulinen. Die Versuche ergaben ebenfalls ganz beträchtliche Aus¬ 
schläge im Sinne einer Verminderung der Viskosität bei Anwendung von NaCl und 
von NaOH, mit dem Unterschied, daß die Wirkung des NaCl eine viel intensivere, 
die der NaOH viel weniger intensiv war als beim Hyalomukoid; der Traubenzucker 
dagegen bewirkte beim Globulin im Gegensatz zum Hyalomukoid eine deutliche 
Verminderung der Viskosität (bis 5,2 Sekunden). M. Kaufmann . 
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1517) Bookman, A. Die physiologische Bedeutung und der klinische 
Wert der Ehrlichsohen Dimethylaminobenzaldehydreaktion im Eindesalter. 

(Jahrb. f. Kinderheilk. 1906, Bd. 64, Ergänzungsheft.) 

Die Reaktion mit dem Ehrlich sehen Reagens, die nach Neubauer im Urin 
charakteristisch für Urobilinogen ist, tritt bei gesunden Säuglingen in nur geringem 
Maße oder garnicht auf, da Urobilinogen durch Reduktion im Darm entsteht, die 
Fäulnis bei gesunden Säuglingen aber nur sehr gering ist oder felilt. Bei fäku- 
lenten Stuhlentleerungen ist die Reaktion stärker, weil hier die Gelegenheit zu 
Reduktionen im Darmkanal gegeben ist. In einem Falle von Morbus maculosus 
Werlhofii w r ar die Urobilinogenreaktion im Stadium der Resorption der Blutungen 
stark positiv, ebenso in einem Falle von paroxysmaler Hämoglobinurie; jedoch 
sprechen diese beiden Fälle nicht für eine direkte Entstehung des Urobilinogens 
aus dem zerstörten Blutpigment; vielmehr erfolgt diese wahrscheinlich erst aus 
Gallenfarbstoff im Darme. Bei Scharlach und Diphtherie tritt die Urobilinogen- 
reaktion häufig auf; ein Zusammenhang zwischen Krankheitsverlauf und der Al¬ 
dehydreaktion existiert nicht. Infolgedessen kann auch weder die Urobilinurie noch 
die Urobilinogenurie als ein spezifisches Symptom des Scharlachs angesehen werden, 
was Tugendreich gewollt hatte. Steinitz . 

1518) Hollman, Walter. Zur Frage der Regeneration des Blutes. Aus der 

nied. Klinik zu Dorpat. (St. Petersb. med. W. 1906, Nr. 29, S. 309—314.) 

Durch seine Versuche will Verf. beitragen zur Beantwortung der beiden Fragen: 

1. Erfolgt die Regeneration der roten Blutkörperchen tatsächlich im roten Knochen¬ 
mark? 2. Wie gestaltet sich der Werdegang der roten Blutscheibe bis zu ihrem 
Eintritt in die Blutbahn? Die Versuche haben ergeben: 

1 . Das rote Knochenmark enthält physiologischer Weise einen Reservevorrat 
an fertigen roten Blutscheiben, die im Bedarfsfälle als erste Aushilfe für zugrunde 
gegangene Erythrozyten bei eintretender Schädigung sofort in die Blutbahn ab¬ 
gegeben werden. 

2. Mit dem Momente des Einsetzens einer die roten Blutkörperchen zerstö¬ 
renden Schädlichkeit beginnt eine gesteigerte Tätigkeit des Knochenmarks; diese 
äußert sich a) in einer Mehrproduktion von lymphoiden Zellen und b) in einer 
besclüeunigten Reifuug von Erythrozyten. 

3. Die Steigerung der Funktion des Knochenmarks verhält sich direkt pro¬ 
portional zu der Intensität der Blutschädigung. 

4. Zwischen den Zahlenwerten der lymphoiden Elemente einerseits und Ery¬ 
throzyten anderseits besteht ein konstantes antagonistisches Zahlen Verhältnis. Hieraus 
läßt sich schließen, daß 

5. die lymphoide Zelle der Vorläufer der roten Blutscheibe im Knochenmark 
ist, und daß dieses somit tatsächlich die Stätte für die Neubildung der Erythro¬ 
zyten ist. 

Die Beantwortung der Frage 2 läßt sich nicht in Kürze wiedergeben. Den 
geschilderten Entwickelungsgang veranschaulicht Verf. durch folgendes Schema: 

Große lymphoide Zelle. 

I 

Mittelgroße lymphoide Zelle. 

‘I 

Kleine lymphoide Zelle. 

I 

Junger Normoblast. 

I 

Reifer Normoblast. 

Normozyt. Fritz Loeb. 


1519) Dulk, Felix. Zur vitalen Blutfärbung mit Methylenblau. (Diss. 
München 1906, 31 S.) 

Verf. gibt eiideitend einen Überblick über die historische Entwickelung der 
Färbung; erörtert die Untersuchungen und Ergebnisse der Arbeiten von Rosin und 
Bibergeil und beschreibt das Verhalten des gesunden Blutes in den verscliiedenen 


Digitized by 


Googk 



662 


Referate. 


Zeitabschnitten nach Anfertigung der Präparate. Es kann an dieser Stelle nur auf 
die ausfülirliche Schilderung des Verf. hingewiesen werden. Der letzte Teil der 
Arbeit gibt die Ergebnisse der Untersuchung einiger pathologischer Fälle. In fast 
allen wesentlichen Punkten haben die Untersuchungen von Dulk die Resultate von 
Rosin und Bibergeil bestätigt. Verf. vermutet, daß sich bei weiterem Aust »au 
der Technik die vitale Färbung einmal später als diagnostisches Hilfsmittel wird 
verwenden lassen. Fritz Loeb . 

1620) Fere, Ch., et Tbder, G. Note sur Pelimination du bromure de 
potassium. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 186—189.) 

Methodik der quantitativen Brombestimmung im Urin: 50 ccni Urin 
werden mit 1 g Kal. caustic. zur Trockne eingedampft und dann verascht. Die 
erkaltete Asche wird in kochendem Wasser gelöst. Man filtriert und wäscht so 
lange mit Wasser nach bis das mit Salpetersäure neutralisierte Filtrat mit Sill»er- 
nitrat keinen Niederschlag mehr gibt. Die vereinigten Filtrate weiden auf 50 ccm 
aufgefüllt. Ein aliquoter Teil davon (etwa 10 ccm) wird mit Salzsäure neutralisiert, 
zum Verjagen der Kohlensäure gekocht und nach dem Erkalten mit ca. 3 tx*m 
Chloroform versetzt. Man titriert mit Chlorwasser bis zur Entfärbung und kann 
daiaus die Menge des vorhandenen Broms berechnen. 

Gibt man längere Zeit kleine Dosen Brom per os, so nimmt die Bromaus¬ 
scheidung im Urin ständig zu. L. Borchardt . 

1621) Bonanni, A. Sur le mode de se comporter du lactate, du formiate 
et de l’acetate de calcium dans l’organisme. Instit. de pharmac. experiment. 
de Funiv. de Rome. (Archiv, italiennes de biologie März 1906, Bd. 45, H. 1, S. 
129—134). 

Der Befund größerer Ca-Mengen neben Milchsäure im Urin bei verschiedenen 
chronischen Krankheiten wie Skrophulose, Phthise, Rachitis, Diabetes u. a. führte 
zur Untersuchung der Frage, ob das Ca-Jon die Oxydation der Milchsäure verzögert. 
Die subkutane Zufuhr von milchsaurem Kalk bei Kaniuchen und Hunden ergab stets 
eine fast vollständige Oxydation der Milchsäure, von der immer nur sehr geringe 
Mengen durch den Urin ausgeschieden wurden, wohl infolge leichter Störungen der 
oxydativen Prozesse, die durch die toxische Wirkung des zugeführten Salzes D> 
dingt waren. Auch im Blut von Kaninchen ließ sich eine halbe Stunde nach Zu¬ 
fuhr von Calciumlaktat Milchsäure nur in normaler Menge nachweisen. Somit be¬ 
ruht das gleichzeitige Vorkommen von Ca und Milchsäure im Urin wohl nicht auf 
einer Störung der Milchsäureoxydation durch den Kalk, sondern wahrscheinlich 
darauf, daß bei stärkerer Anhäufung von Säuren im Körper die Desassimilation des 
Ca begünstigt oder seine Ablagerung, besonders in den knochenbildenden Gewel**n 
verhindert wird. — Untersuchungen über die Ameisensäureausscheidung im Urin 
bei Kaninchen und Hunden ergaben bei einer an Quantität und Qualität gleich- 
bleibenden Diät (welcher Art dieselbe ist, ist nicht gesagt) eine Ausscheidung von 
6—8 mg p. d. beim Kaninchen, 5—10 mg beim Hunde. Subkutane und intra¬ 
venöse Zufuhr von 1 bezw. 2 g ameisensauren Kalks erhöhte die Ausscheidung im 
Urin auf 173—182 mg beim Kaninchen, 247—303 mg beim Hunde. Unter gleichen 
Bedingungen gemachte Untersuchungen über die Essigsäuieausseheidung ergaben 
normalerweise 51—58 mg p. d. beim Kaninchen, 33—44 mg beim Hunde, Werte, 
die nach subkutaner oder intravenöser Zufuhr von 1 bezw. 2 g essigsaurem Ca 
auf 7—10 mg beim Kaninchen, 12—47 mg beim Hunde sanken. O. Landsbcnj. 

1622) Kowarski, A. Eine vereinfachte Methode zur quantitativen Bestim¬ 
mung der Harnsäure im Ham. Aus d. Inst. f. med. Diagnostik in Berlin. (14 
m. W. 1906, Nr. 25, S. 997—998.) 

Die Methode ist eine Vereinfachung der Hopkinsehen. Zu 100 ccm Harn 
werden in einem Zentrifugenröhrchcn 3 Tropfen Ammoniak und 3 g gepulvertes 
Ammoniumchlorid zugesetzt, geschüttelt, 2 Stunden stehen gelassen, 2 Minuten zen¬ 
trifugiert und die obenstehende Flüssigkeit vom Sediment abgegossen. Hierauf 
werden zum Sediment 5 Tropfen konzentrierter Salzsäure gesetzt, vorsichtig erhitzt 
und 1 Stunde stehen gelassen. Die nun ausgeschiedene Harnsäure wird durch Er¬ 
schütterung aufgewirbelt, 2 ccm Wasser zugesetzt, kurz zentrifugiert und die Flus- 
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sigkeit abgegossen. Das Sediment wird wieder aufgewirbelt, mit 2—3 ccm Alkohol 
übergossen, wieder zentrifugiert und in dieser Weise noch 2—3 mal mit Alkohol 
ausgewaschen. Nun wird das wieder auf ge wirbelte Sediment mit 2 ccm heißen 
Wassere übergossen und nach Zusatz von Phenol-Phthalein mit einer i ko normalen 
Piperidinlösung heiß titriert, bis eine auch nach Erllitzen der Flüssigkeit bleibende 
rosarote Färbung eintritt. Die verbrauchten Kubikzentimeter Piperidinlösung, mit 
3,36 multipliziert, ergeben die in 10 ccm Harn enthaltene Harnsäure in Milligrammen. 

Reiß . 

1523) Büchner, Georg (München). Eine Methode, den Eiweißgehalt eines 
Harnes mit hinreichender Genauigkeit für klinische Zwecke in einer Stunde 
zu bestimmen. (M. m. W. 1906, Juni, Nr. 24.) 

Die Eiweißbestimmung gründet sich auf die Beobachtung, daß, wenn man fil¬ 
trierten, eiweißhaltigen Harn zum Kochen erhitzt, sodann einige Tropfen Salpeter¬ 
säure und die nötige Menge gesättigter Kochsalzlösung zusetzt, sich das koagulierte 
Eiweiß in einer Stunde so dicht und gleichmäßig absetzt, daß sich darauf eine 
quantitative Bestimmung gründen läßt. Lange fortgesetzte Versuche zeigten, daß 
die Methode mit wenigen Ausnahmen zuverlässige Resultate ergibt. Das Albumini¬ 
meter wird von den »Vereinigten Fabriken für Laboratoriumsbedarf, Berlin, Chaussee¬ 
straße 3«, unter dem Namen »Albuminimeter nach Georg Büchner, München« in 
den Handel gebracht. M. Kaufmann . 

1524) Tognetti, Alfrede. Ein neues, sehr empfindliches Eiweißreagenz für 
den Urin. (Gazz. degli osped. 1906, Mai, Nr. 60.) 

Die angegebene Reaktion beruht auf der Fällbarkeit des Eiweißes durch Gerb¬ 
säure. Die einfache Gerbsäurefällung ist jedoch unbrauchbar, da auch die Erdphos¬ 
phate, Harnsäure und ihre Salze, die Peptone, Alkaloide und Harzsubstanzen dabei 
mitgerissen werden. Alle diese Substanzen lassen sich in Lösung halten teils durch 
Salzsäure, teils durch 90°/ o igcn Alkohol, teils durch Erhitzung, während das Eiweiß 
durch diese Substanzen bezw. Prozeduren ungelöst bleibt. Zur Anstellung der Probe 
bereitet man sich eine Lösung von 1,5 g Gerbsäure in 100 ccm Alkohol sowie eine 
25°/ 0 'ige Salzsäurelösung; man fügt zu 3 ccm Urin 3 ccm der alkoholischen Gerb¬ 
säurelösung, erhitzt und fügt dann 3 ccm Salzsäurelösung hinzu. Ist kein Eiweiß 
vorhanden, so löst sich die beim Erhitzen entstandene Fällung bei Salzsäurezusatz; 
bei Gegenwart von Eiweiß bleibt sie bestehen, und nach ca. V4 Stunde setzt sich 
am Boden ein weißgelbliches Präzipitat ab. Bei ikterischen Harnen entfernt man 
vorher das Pigment (man fügt %o —Vso des Urinvolutns Eisessig zu und filtriert). 
Die Reaktion ist die feinste, die bis jetzt existiert: sie weist das Eiweiß im Urin 
noch in einer Verdünnung 1 : 200000 nach. M. Kaufmann . 


1525) Bendix, Ernst, u. Schittenhelm, Alfred. Das Ghromosaccharometer, 
ein neuer Apparat zur quantitativen Zuckerbestimmung im Urin. (M. m. W. 

1906, Juli, Nr. 27.) 

Die Verff. haben eine koloriraetrische Methode der Zuckerbestimmung ausge¬ 
arbeitet, welche für die Praxis genügend genau ist; die Fehler betragen höchstens 
°/o. Die Methode beruht auf der Mooreschen Zuckerprobe; der Urin wird mit 
10—15°/oiger Lauge gekocht, und seine Farbe dann mit einem Standardröhrehen ver¬ 
glichen; er wird solange verdünnt, bis die Farbe gleich der des Standardrührchens 
ist, und dann noch weiter, bis die Probe anfängt heller als das Vergleichsröhrchen 
zu werden; in diesem Momente wird abgelesen. (Genaueres ist im Original nach¬ 
zulesen.) Urinfarbstoffe stören die Reaktion so wenig wie Eiweiß, wohl aber sind 
arzneiliche Farbstoffe fernzuhalten. Der Apparat (Chromosaccharometer »Rapid«) ist 
von dem Medizinal- und Sanitätsgeschäft A. G. Hausmann in St. Gallen zum 
Preise von Mk. 7,20 zu beziehen. M. Kaufmann. 

1526) Külbs. Über die hämolytische Wirkung von Stuhlfiltraten. Aus d. 

med. Klinik zu Kiel. (Arch. f. exp. Patli. u. Pharm. 1906, Bd. 55, S. 73—87.) 

Da anzunehmen ist, daß Zersetzungsprodukte ini Darmkanal bei der perniziösen 
Anämie eine große Rolle spielen, untersuchte Verf. die Einwirkung von Stuhlfil¬ 
traten an anämischen und gesunden Menschen auf die roten Blutkörperchen. Die 
Fäces wurden möglichst sofort durch ein Reichel-Filter filtriert, event. nach vor- 
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hergehendem Anrühren mit 0,85 %iger NaCl-Lösung. Das bakterienfreie Filtrat 
wurde dann in verschiedener Menge (0,02—2 ccm) mit einer 5 °/oigen Menschen- 
blutaufschwemmung zusammengebracht, 8—6 Stunden im Brutofen, dann im Eis¬ 
schrank 3—24 Stunden aufbewahrt. Kontrolle dafür, daß bakterielle Nebenwirkung 
ausgeschlossen war, wurde durch Untersuchung im hängenden Tropfen und agar- 
kulturell getroffen. Bezüglich der Wirkung des Stuhlfiltrates auf das menschliche 
Blut sind zwei Eigentümlichkeiten aufgetreten: 1. kann es sich um Auflösung der 
Blutkörperchen handeln, oder 2. um eine Verklumpung der roten Blutkörperchen 
ohne wesentliche osmotische Veränderungen. 

Aus der Zusammenstellung geht hervor, daß in einer Reihe von Erkrankungen 
hämolytische und hämagglutinierende Eigenschaften in den Stuhlfiltraten sich 
finden; hämolytische bei interkurrenten und chronischen Darmerkrankuugen, hämag¬ 
glutinierende auffällig oft bei chronischer Nephritis und Diabetes. Die Diät scheint 
nicht von Bedeutung zu sein, ebensowenig die Reaktion der Fäces. Auch zwischen 
dem Indoxylgehalt des Urins und der hämolyt. Wirkung der Stuhlfiltrate lassen sich 
feste Beziehungen nicht auffinden. Bei sämtlichen Patienten mit Hämolyse waren 
flüssige oder breiige Stühle vorhanden, während bei Filtraten fester Kotmassen eine 
stärkere Hämolyse immer fehlte. Eindeutig erfolgte die Hämolyse in den Fällen 
perniziöser Anämie und chronischer Darmstörungen. Doch glaubt Verf. selbst, daß 
die Gleichheit der Reaktion weniger an der Erkrankungsform als an der wässerigen 
Beschaffenheit der Stühle und ihrer raschen Darmpassage gelegen ist. Selbst durch 
Kochen wird die hämolyt. Eigenschaft das Filtrats nicht zerstört. Intravenöse In¬ 
jektion bei Kaninchen von hämolyt. wirkendem Filtrat ruft keine Veränderung hervor. 
Wie über die hämolytische Wirkung läßt sich auch über die vereinzelt nachgewie¬ 
sene Hämagglutination keine Erklärung abgeben. 

So interassant die Resultate für unsere klinischen Vorstellungen betreffs dor 
Ätiologie der Anämie sind, so wenig einwandsfrei erscheint dem Ref. die Methodik 
der Untersuchungen. Sckmid. 

1527) Krause, M. Über quantitative Jodbestimmung im Urin. Bemerkungen 
zu der Keil er mann sehen Arbeit. (Ztschr. f. exper. Path. u. Ther. 190G, Bd. 3, 
S. 365—366.) 

Polemik. Emil Abderhalden . 

1528) Wesenberg, G. Zur Methodik der Jodbestimmung im Harn. Zu¬ 
gleich ein Beitrag zur Kenntnis des Jothions. (Ztschr. f. exper. Path. u. 
Ther. 1906, Bd. 3, S. 367—380.) 

Die Jodbestimmung nach Keller mann ergibt zu geringe Werte. — Aus 
20 °/oigem Jothion-Vasogcn wird das Jothion bei einmaliger Einreibung zu etwa 26 
bis 28 °/o resorbiert. Die Resorption steigt jedoch bei nochmaliger Applikation beträcht¬ 
lich. Verf. beruft sich auf Sophie Lifschütz, welche nach der Applikation am 
Skrotum bis etwa 70°/o Resorption fand. Emil Abderhalden . 

1529) Hirsch, Rahel. Über das Vorkommen von Stärkekörnern im Blut 
und im Urin. (Ztschr. f. exper. Path. u. Ther. 1906, Bd. 3, S. 390—392.) 

Verf. bestätigt die alte Angabe von Don der s, daß Stärkekörner den unver¬ 
letzten Darm passieren können. Es ließen sich nach Einführung reichlicher Stärke¬ 
mengen in den Magendarm kan al sowohl beim Menschen als beim Hunde Stärke¬ 
körner im Urin nach weisen. Emil Abderhalden. 

1580) Hirsch, Rahel. Glykosurie nach Schilddrüsenextirpation bei Hunden. 
(Ztschr. f. exper. Path. u. Ther. 1906, S. 393—400.) 

Die au Hunden ausgeführten Versuche weisen darauf hin, daß der Schilddrüse 
eine Rolle im Kohlehydratstoffwechsel zukommt. Emil Alxlerhahlen. 


Klinisches. 

1531) Paessler, H. Beitrag zur Pathologie der Nierenkrankheiten nach 
klinischen Beobachtungen bei totaler Hamsperre. Aus der II. medizin. Al>- 
teilung des Stad tk ran kenhauses Dresden-Friedrichstadt. (Deutsch. Arch. f. klin. 
Med. 1906, Bd. 87, S. 569—594.) 

Bei einer 42jährigen Frau, bei der wegen Care. cerv. uteri eine Totalexstir- 
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pation gemacht war, hörte nach etwa 14 Wochen die Urinentleerung vollkommen 
auf. Der Tod erfolgte am 12. Tage der Anurie. Die Sektion ergab einen Verschluß 
der Ureteren durch Karzinommassen. Die Uröteren und das Nierenbecken waren 
durch Urin prall gespannt, aber nicht hydronephrotisch. Trotz der langen Harn¬ 
verhaltung blieben die Symptome der klassischen akuten Urämie vollkommen aus 
(Krämpfe, Delirien, Koma, Amaurose). Schwerer K nifte verfall, leichte Kopfschmerzen 
und Dyspnoe, also die Symptome der chronischen Urämie, waren dagegen zu 
konstatieren, daneben ein eigentümlicher klebriger Kopfschweiß, Überempfindlich¬ 
keit der Muskulatur auf Druck, starke Neigung zum Frieren und sehr starker 
Uringeruch der Atemluft. Als Ausdruck der Plethora war die Zahl der roten 
Blutkörperchen ante mortem auf 3 000 000 gesunken, das Körpergewicht nahm um 
13—14 °/o zu. Trotz dieser Zahlen und reichlicher Flüssigkeitsaufnahme bis auf 
die letztem Krankheitstage war keine Schwellung der Haut mit Ausnahme eines 
ganz minimalen Odems in der Knöchelgegend zu konstatieren; ebenso kein Ilydro- 
thorax oder Aszites. Die Blutdruckkurve zeigte einen ganz allmäldichen, über 
viele Tage sich erstreckenden immer höheren Anstieg, dann ein Verweilen auf dem 
Maximum bis zur Agone, in der anscheinend ein plötzlicher Absturz erfolgte. 

Verf. kommt zu folgenden Schlüssen, deren nähere Begründung im Original 
naehgelesen werden muß. »Wenn die Annahme zutreffend ist, daß die Erschei¬ 
nungen der akuten eklamptischon Urämie Folgen einer Intoxikation sind, so kann 
das supponierte Urämiegift keiner der im normalen Harn vorkommenden Körper 
sein, llydrämische Plethora kann zwar ein Odem bedingen; dieses Odem unter¬ 
scheidet sich aber wesentlich von der sogenannten typischen Nierenwassersucht 
bei akuter Nephritis. Auch hydrämische Plethora Schlackenretention vermochte 
in unserm Fall nicht Odern vom Typus des Anasarca bei akuter Nephritis 
hervorzurufen. Die Genese des Odems bei Nierenkranken kann keine einheitliche 
sein. Wir müssen bei Nephritis wohl ein echtes nephrogenes Retentionsödem wie 
ein extrarenal bedingtes Odem anerkennen. Unsere Beobachtung der Blutdruck¬ 
kurve bei Harnsperre spricht für die Richtigkeit derjenigen Theorien, welche die 
arterielle Blutdrucksteigerung bei Nephritis auf die Retention harnfähiger Stoffe 
zurückführen. Eos tos hi. 

1532) Zypkin, M. Über pseudochylöse Ergüsse. (W. kl. W. 1906, S. 1032.) 

Auf Grund von Untersuchungen pseudochylöser Ergüsse kommt der Autor zu 

dem Schluß, daß die milchige Farbe derselben bedingt ist entweder durch einen 
bisher unbekannten chemischen Körper, oder daß die qualitative chemische Unter¬ 
suchung milchiger und nicht milchiger Ergüsse sich in Nichts unterscheidet und 
alles nur in den Löslichkeitsverhältnissen der chemischen Stoffe (Lezithin, Globulin, 
Nukleoalbumin und Mucoidstoffe) seinen Grund hat. Dafür spricht u. a. der Um¬ 
stand, daß die milchige Beschaffenheit und der Eiweißgehalt des Ergusses in um¬ 
gekehrt proportionalem Verhältnisse zu einander stehen. Bei Nephritis und kachek- 
tischen Zuständen kann das Blut so stark an Eiweiß verarmen, daß das Blutserum 
milchig wird. Je weniger eiweißreich das Blut wird, umso eiweißreicher wird der 
Erguß, umso weniger tritt also im Erguß die milchige Beschaffenheit hervor. 

K. Gläßner. 

1533) Araeth, J. Parallel laufende Magensaft« und Blutuntersuchungen 
bei der Chlorose (nebst einigen therapeutischen Notizen). Aus d. med. Klinik 
d. Univ. Würzburg. (D. m. W. 1906, Nr. 17, S. 666—672.) 

In keinem der vom Veri. untersuchten — größtenteils schweren — Fälle war 
eine Sub- oder Anazidität nachzuweisen. Die Mehrzahl der Fälle zeigte hyperazide 
Werte. Mit der Zunahme des Hämoglobingehalts und der Blutkörperchen zahl sank 
in einer Reihe der Fälle die anfängliche Hyperazidität auf normale Werte. 

Reiß. 

1534) Siegel, W. Untersuchungen über den Einfluß einiger Bäder und 
hydriatischer Prozeduren auf die Oxydation des Benzols im Organismus. 

(Ztsclir. f. exper. Path. u. Tlier. 1906, Bd. 3, S. 3öl—364.) 

Veri. kommt zum Schlüsse, daß durch die hydriatischen Prozeduren die Zell¬ 
funktionen nicht nur während der Behandlung, sondern auch noch für geraume 
Zeit nach deren Beendigung gesteigert werden. Einen ganz besonders intensiven 
Einfluß hat das Soolbad. Emil Abderhalden. 
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1535) Löwin, L. Über eine örtliche Giftwirkung des Phenylhydroxylamin. 

Ein Beitrag zur Kenntnis der Verbreitung von Giften durch die Hautlymphbahnen. 
(D. m. W. 1906, Nr. 18, S. 710.) 

Verf. hat gelegentlich eine heiße konzentrierte Lösung von Phenylhydroxylamin 
in einem Reagierglas umgeschüttelt, das er mit dem Daumen verschlossen hatte. 
Nach 1% Tagen zeigte sich an der Stelle des Daumens, die mit der Flüssigkeit 
in Berührung gekommen war, eine leichte härtliche schmerzende Schwellung. Nach 
einigen weiteren Tagen traten ebensolche Schwellungen, die braunrot wurden, an 
anderen Stellen des Daumens, der Hohlhand und der übrigen Finger auf. Erst 
nach 14 Tagen begann die Rückbildung. Die Ausbreitung der Flecken entsprach 
dem Verlauf der oberfläcldichen Lymphbahnen der Haut, so daß eine Verbreitung 
des Giftes auf diesem Wege angenommen werden mußte. Reiß. 

1536) Hosenberger, F. (Heidelberg). Über Zuckerausscheidung im Urin bei 
kruppöser Pneumonie. Aus d. Medizin. Abt. d. Juliusspitales in Würzburg 
(Direktor: v. Leube). (D. m. W. 1906, Nr. 25, S. 994—996.) 

Zwei Fälle kurzdauernder Zuckerausscheidung in geringer Menge, unabhängig 
von Ernährung, Körpertemperatur und vom Verlauf der Pneumonie. In dem einen 
Fall ist der ausgeschiedene Zucker wahrscheinlich Maltose gewesen, auch im andern 
Fall war er wahrscheinlich nicht nur Dextrose, weil bei ziemlich starker Garung 
die Drehung negativ war. Reiß. 

1637) Boetlisberger- Baden (Schweiz). Neue Gesichtspunkte über Wesen 
und Behandlung der Gicht. (Arch. f. Verdauungskrankh. 1906, Bd. 12, S.223—247.) 

Verf. tritt vor allen Dingen für eine infektiöse Ursache des akuten Gichtanfalles 
ein. Die Harnsäure ist vorher in den Gelenken abgelagert und die Bakterien 
siedeln sich dann (zur Zeit des Gichtanfalles) dort an, wo sie einen Locus minoris 
resistentiae finden. Der vermehrte Harn Säuregehalt des Blutes bei der uratischen 
Diathese ist auf insuffiziente Nierenfunktion zurückzuführen. Deshalb ist auch die 
Gicht bei Bleiintoxikation besonders häufig. Bei der Behandlung der gichtischen 
Diathese kommt deshalb vor allen Dingen die Nieren Schonung in Betracht. — Die 
Einzelheiten der Arbeit müssen im Original nachgelesen werden. Rosto.ski. 

1538) Bichartz, Heinz. Zur Frage der viszeralen Gicht, speziell ihrer 
gastro-intestinalen Formen. (D. m. W. 1906, Nr. 22, S. 874—877.) 

Verf. verteidigt an der Hand von 2 selbstbeobachteten Fällen energisch die 
Existenz der viszeralen Gicht. In beiden Fällen bereitete anfangs die Diagnose 
der den Magen- und Darmkrisen ähnlichen Beschwerden große Schwierigkeiten. 
In *einem Fall war gleichzeitig typische Gelenkgicht vorhanden, im andern Fall 
nicht. In diesem Falle wurde die Diagnose durch den stark vermehrten Harnsäure- 
gehalt des Blutes gesichert. In beiden Fällen führte purinfreie Diät das Aufhnren 
der Anfälle und Beschwerden herbei. Reiß. 

1539) Binnie, J. P. Hepatoptosis or floating liver. (The amerie. journ. of 
the medic. Sciences April 1906, Bd. 131, Nr. 4, S. 578—587.) 

Unter Mitteilung von zwei Fällen, in denen die Leber als frei beweglicher 
Tumor in der rechten bezw. linken Unterbauehgegeud lag, wird unter Heranziehung 
der Literatur die Häufigkeit, Ätiologie, Diagnose und Therapie der Hepatoptose und 
der Hepar mobilis besprochen. Die vom Verf. ausgesprochenen Anschauungen stimmen 
im allgemeinen mit den bei uns geltenden überein. O. Lanfhlßerg. 

1540) AschofF, L. Ist eine chronische Entzündung des Wurmfortsatzes die 
Vorbedingung für den akuten Anfall P Aus d. Pathol. Inst. d. Univ. in Maiburg. 
(D. m. W. 1906, Nr. 25, S. 985—987.) 

Verf. verneint die in der Überschrift enthaltene Frage auf Grund seiner frü¬ 
heren und jetzigen Untersuchungen. Bei der akuten Entzündung des Wurmfort¬ 
satzes unterscheidet er zwei Formen, eine phlegmonös-abszedierende und eine pseudo¬ 
membranös-nekrotisierende. Er bestreitet die Existenz der von Riedel aufgestellten 
Appendizitis granulosa, resp. der chronischen obliterierenden Epityphilitis. Vielmehr 
sieht er im Einverständnis mit anderen Forschern in den bei fast der Hälfte aller 
Menschen gefundenen Stenosen und Atresien nur die Zeichen einer ausgeheilten 
akuten Entzündung in einem sonst normalen Wurmfortsatz. Reiß. 
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1641) Krehl, L. Einige Bemerkungen über die Behandlung von Blind¬ 
darmerkrankungen. Aus d. med. Klinik d. Univ. Straßburg. (D. in. W. 1906, 
Nr. 17, S. 657—659.) 

K. ist kein Anhänger der unbedingten Frühoperation in allon Fällen. Macht 
eine Appendizitis im Anfang einen schweren Eindruck, so läßt K. operieren, obwohl 
auch solche Fälle oft im weiteren Verlauf sich leicht gestalten. Wie oft es vor¬ 
kommt, daß ein als leicht imponierender Anfall plötzlich und unvermutet in einen 
schweren übergeht — K. hat bisher einen solchen Fall noch nicht erlebt — müßte 
zunächst noch festgestellt werden. Auch die Operation ä froid ist nicht schematisch 
bei Jedem auszuführen, der einmal einen akuten Anfall durchgemacht hat. Über¬ 
haupt ist das Verhalten des Arztes je nach der Lage des Einzelfalls einzurichten. 

Reiß. 

1642) Püster, M. Diffüse Phlegmone des ganzen Ösophagus und Magens. 

Aus der Medizin. Klinik zu Heidelberg. (Deutsch. Aich. f. klin. Med. 1906, Bd. 87, 
S. 499—508.) 

Die phlegmonöse Entzündung ging von Sehleimhautdefekten im unteren Teil 
des Pharynx aus, verbreitete sich durch die Submukosa des ganzen Ösophagus und 
Magens und machte am Pylorus halt. Das Mediastinum anticuni war eitrig infil¬ 
triert. Von dort hatte sich der Prozeß auf die Oberfläche der linken Lunge fort¬ 
gesetzt. Das Peritoneum war noch frei von der Entzündung. Im Eiter fanden 
sich reichlich Streptokokken. Der Fall verlief innerhalb 8 Tagen tätlich und konnte 
intra vitam diagnostiziert werden. Rostoski . 

1643) Spaether, Joseph (Duisburg). Ein Beitrag zur Auffassung des Diabetes 
insipidus und seiner Behandlung mit Strychnin. Aus der inn. Abt. das St. Vin¬ 
zenzhospitals, Oberarzt: Dr. Honsberg jr. (B. kl. W. 1906, Nr. 30, S. 1011—1015.) 

Beschreibung eines Falles von Diabetes insipidus nach Trauma, Commotio ce- 
rebri. Als »Hirnprovinzen« kommeu Medulla oblongata und in der hinteren Schä¬ 
delgrube liegende Partien in Betracht. In der Med. obl. liegt das vasomotorische 
Nierenzentrum und nach Feil che nfeld handelt as sich bei der Strychnin Wirkung 
»um eine Hemmung der die Sekretion der Niere anregenden Nervenfasern«. Die 
sich für Strychninbehandlung eignenden Fälle bessern sich zusehends nach den 
ersten Einspritzungen. Bornstein . 


Immunität, Toxine, Bakteriologisches. 


1644) French, R. E. Opsonio Factors; their estimation and use in Thera- 
peutics with some illustrative cases. Aus dem physiol. Labor, von GuysHosp. 
in London. (Practitioner 1906, Vol. LXXVH, Nr. 1, S. 64—83.) 

Nach kurzer Angabe der früher von Wright benutzten Verfahren, die von ihm 
im Blute entdeckten Opsonine numerisch zu bestimmen, beschreibt Verf. das augen¬ 
blicklich benutzte Verfahren in recht ausführlicher und anschaulicher Weise: Drei 
kleinere Operationen sind nötig für die Ausführung desselben, a) Die Gewinnung 
von ca. 10—20 cmm Serum vom Patienten und einer gleichen Quantität von einem 
normalen Individuum: Aus einem Nadelstich ins Ohrläppchen wird das Blut in 
einer Kapillare aufgefangen und, nachdem es geronnen ist, zentrifugiert, so daß das 
Serum klar über dem Blutkuchen zu liegen kommt, b) Die Herstellung einer ge¬ 
nügenden Masse von menschlichen »gewaschenen« Blutkörperchen: 0,1 ccm Blut 
vom Ohre eines normalen Individuums wird in ungefähr 10 ccm einer 1,5 °/oigen ste¬ 
rilen Nat.-Cit.-Lösung überfragen; nach Zentrifugieren, um die Blutkörperchen nieder¬ 
zuwerfen, wird die Flüssigkeit abpipettiert und sodann durch 10 cc einer 
0,75°/oigen sterilen Salzlösung ersetzt, nach nochmaligem Zentrifugieren wird der¬ 
selbe Prozeß noch dreimal wiederholt. Die Blutkörperchen sind dann für den Ge¬ 
brauch fertig, c) Die Herstellung einer Emulsion des Bakteriums, gegen welches 
des Patienten Serum auf seinen Opsonin-Gehalt geprüft weitlen soll. Die Her¬ 
stellung dieser Emulsion wechselt etwas mit der Art des Organismus. Für einen 
Kokkus-Staphylokokkus, Streptokokkus, Pneumokokkus, Gonokokkus etc. gießt man 
ein wenig 0,l°/oige sterile Salzlösung auf die Oberfläche einer 6—12 Stunden alten 
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Agar-Kultur und schüttelt sorgsam. Die so bergest eilte unregelmäßige Emulsion 
wird für 3—4 Minuten zentrifugiert, bis die größeren Kokken-Klumpen niederge¬ 
worfen sind. Nach eigener Erfahrung ist es möglich, ohne mikroskopische Unter¬ 
suchung vom Aussehen der Emulsion auf genügende Zentrifugierung und Nieder¬ 
werfung der Klumpen zu schließen. Um eine Tuberkel-Bazillen-Eniulsion herzu¬ 
stellen, zerreibt man im Achat-Mörser einen kleinen Knoten von einer Glyzerin-Kar¬ 
toffelkultur mit etwas steriler 0,l%iger Kochsalzlösung, bis eine milchige Flüssig¬ 
keit resultiert; diese verdünnt man, wenn nötig, mit derselben Lösung und zentri¬ 
fugiert wie bei den Kokken. Größere Quantitäten von Tuberkel-Emulsionen können 
auf diese Weise hergestellt werden; nach Sterilisierung für eine Stunde bei 70° 
halten sie sich vollständig. Es ist wichtig, 0,l°/oige und nicht physiologische Koch¬ 
salzlösung zu benutzen, weil die letztere bisweilen Klumpung verursacht 

Des weiteren sind eine Anzahl Kapillarpipetten nötig. Diese sollen trocken 
sterilisiert und am weiten Ende mit Watte verstopft sein, außerdem sind sie liier 
mit einem Gummisaugballon armiert; die Länge der Kapillare beträgt ca. 12—15 cm. 
Zum Gebrauch bricht man die Spitze ab, macht ca. 1—1,5 cm vom freien Ende 
entfernt eine kleine Markierung mit Tinte etc. und füllt nun durch Aspiration mit 
Hilfe des Gummiballon die Pipette bis zur Markierung mit gewaschenen Blutkör¬ 
perchen. Nach Hin Zulassung einer kleinen Luftblase, um als Index zu dienen, wird 
diese Füllung zweimal wiederholt, sodaß also 3 Volumina-Zellen in der Pipette ent¬ 
halten sind. * Hierauf saugt man in ähnlicher Weise noch ein Volumen Bakterium- 
Emulsion und zwei Volumen Serum in dieselbe Pipette. Durch Druck auf den 
Gummiballou werden nun alle 6 Volumina in ein Uhrgläschen geblasen und durch 
Ein- und Ausblasen aus der Pipette tüchtig durcheinander gemischt. Schließlich 
werden sie als ein Tropfen in die Pipette hineingesaugt und das freie Ende der¬ 
selben in der Flamme versiegelt. Eine ähnliche Präparation wird mit normalem 
Serum hergestellt und dann werden beide Pipetten zugleich 15 Minuten lang bei 
37 ° C. inkubiert. Hierauf wird das Ende wieder abgebrochen, der Tropfen auf einen 
Objektträger'geblasen und eine dünne Schicht wie beim Blutuntersuchen hergestellt. 
Diese Films, werden dann nach Ziehl-Neelsen oder mit Toluidin-Blau für Kokken 
gefärbt. Man zähle dann die Bakterien, welche in den eisten 50 Leukozythen ge¬ 
funden werden und vergleiche diese Anzahl im normalen Serum mit dem des 
Patienten. Der Quotient gibt den Opsonin-Index. Verf. bespricht eingehend die 
dieser Methode anhaftenden Felder und ihre Vorzüge und gibt ein kurzes Resume 
der therapeutischen Resultate, welche in Guys Hospital auf Grund dieser Opsonin- 
Bestimmungen der darauf basierten Vazzine-Injektionen erzielt worden sind. 

Finit/an. 

1545) Ricketts, H. T. The Study of »Rocky Mountain Spotted Fever« 
(Tick Fever?) by means of Animal Inoculations. A Preliminary Communi- 
cation. (Journ. of the American Medical Association 1906, 7. Juli, Bd. 47, S. 33—36.) 

Nach fruchtlosen Versuchen, das Piroplasma von Nilsou und Chowning oder 
andere Mikroorganismen im Blute von Patienten mit »Rocky Mountain« Fieber zu 
finden, versuchte Ricketts die Krankheit in Kaninchen, Meerschweinchen und Affen 
durch Bluteinspritzungen zu erzeugen. Die Versuche mit Kaninchen fielen negativ 
aus. Bei Meerschweinchen jedoch, die 3—5 ccm Blut von fieberleidenden Patienten 
intraperitoneal bekamen, trat innerhalb 3—4 Tilgen Fieber (104—106 F.) auf, die 
Tiere fielen schnell im Gewicht ab und starben am 7.—11. Tag nach der Ein¬ 
spritzung. Dicht vor dem Tod und bei der Sektion zeigten die Meerschweinchen 
geschwollene Hoden und Skrotum, mit Hämorrhagien hauptsächlich in der Haut des 
Skrotums, doch auch in der allgemeinen Körperhaut. Die Krankheit konnte von 
den kranken Meerschweinchen auf eine zweite Gruppe übertragen werden, die 
ebenfalls typisches Fieber bekamen, aber nicht starben. Während frisches defibri- 
niertes Blut, gewaschene Blutkörperchen und nicht filtriertes Serum letale Infek¬ 
tionen in Meerschweinchen herbeiführen konnten, war dies mit filtriertem Senim 
nicht möglich. Ein 3 kg schwerer Affe (Rhoesus), dein 10 ccm defibriliiertes Blut 
intraperitoneal eingespritzt wurde, bekam Fieber (103,1—105,3 F.) am zweiten Tag, 
das für 10 Tage anhielt und dann plötzlich auf 101,1 herab fiel, worauf sich der 
Affe langsam innerhalb der nächsten Woche wieder erholte. Der Affe zeigte die 
für den Mann typische Zyanose des Gesichts und der Conjunctivae. Ein zweiter 
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Affen-Versuch fiel im gleichen Sinne aus, doch starb das Tier am 9. Tage. In 
diesem Versuch war auch eine gewisse Rötung (aber keine Hämorrhagien) der haar¬ 
losen Haut des Körpers vorhanden. Ricketts glaubt, daß seine Versuche die Über¬ 
tragbarkeit der Krankheit auf Meerschweinchen beweisen, und auf Affen wahr¬ 
scheinlich machen, und daß es sich nicht etwa um eine Intoxikation, sondern um 
eine wirkliche Infektion handelt. Martin H. Fischer . 

1546) Rabino witsch, Lydia. Über spontane Affentuberkulose. Ein Beitrag 
zur Tuberkulosefi*age. (D. m. W. 1906, Nr. 22, S. 866—869.) 

Bei 33 untersuchten tuberkulösen Affen konnten in der Mehrzahl der Fälle 
menschliche Tuberkulosekulturen, in einer relativ kleinen Anzalil Rinderkulturen, in 
einem Fall beide vergesellschaftet, und in einem andern Fall eine Gefliigeltuberkulose- 
kultur gezüchtet werden. In einigen weiteren Fällen wurden sogenannte Obergangs¬ 
formen oder atypische Stämme isoliert. Bezüglich der Schwere und der Ausdehnung 
dos Prozesses auf bestimmte Organsystemo konnte ein durchgreifender Unterschied 
clor verschiedenen Tuberkelbazi lienarten nicht festgestellt werden. Die Affen hatten 
in den zoologischen Gärten, aus denen das Material der Verf. stammt, Gelegenheit, 
sich mit Tuberkelbazillen verschiedenster Provenienz zu infizieren. Die Unter¬ 
suchungsresultate bestätigten die Verf. in ihrer Ansicht von der Arteinheit des 
Tuberkelbazillus, dessen verschiedene durch Kultur und Virulenz unterscheidbare 
Stämme nur den verschiedenen Tierspezies angepaßte Varietäten einer Grundform 
darstellen. Beiß. 

1547) Hoffinann, Brich. Spirochäten bei Karzinom. (D. m. \V. 1906, Nr. 24, 
S. 967.) 

H. teilt mit, daß die von Krienitz (s. o.) bei Karzinom gefundenen und ihm 
zur Beurteilung übersandten Spirochäten nicht mit der Spirochäte pallida Schaudinn 
identisch sind. Reiß, 

1648) Krienitz, W. (Halberstadt). Über das Auftreten von Spirochäten ver¬ 
schiedener Form im Mageninhalt bei Carcinoma ventriculi. (D. m. W. 1906, 
Nr. 22, S. 872.) 

In einem Fall von Carcinoma ventriculi fand K. im frischgewonnenen und mit 
Borax-Methylenblau sowie nach Giemsa gefärbten Mageninhalt zahlreiche Spiro¬ 
chäten. Sie entsprachen teils der S. pallida, teils der S. refringens, teils gehörten 
sie einem irregulären Typus an. Reiß, 

1549) Mühlens, P. Über Züchtung von Zahnspirochäten und fhsiformen 
Bazillen auf künstlichen (festen) Nährböden. Aus d. Inst. f. Infektionskr. in 
Berlin. (D. m. W. 1906, Nr. 20, S. 797.) 

Es gelang dem Verf. durch mehrmalige Um Züchtung auf Pferdeserumagar in 
hoher Schicht nach je 10tägigem Wachstum die Zahnspirochäten lediglich mit dem 
Bazillus fusiformis vergesellschaftet, in einem Falle auch vollständig in Reinkultur, 
zu erhalten. Reiß, 

1550) Rheinboldt (Kissingen). Über den Desinfektionswert des Formamints. 

Aus d. Pathol. Inst. d. Univ. Berlin. (D. m. W. 1906, Nr. 15, S. 587.) 

Das Formamint, eine Verbindung des Formaldehyds mit Milchzucker, wirkt 
durch Abspalten von Formaldehyd desinfizierend bei Erkrankungen der Mundhöhle, 
Anginen etc. In Versuchen des Verf. wurde durch den nach Formaminteinnahme 
ausgeschiedenen Speichel das Wachstum von Bac. prodigiosus verhindert. Dagegen 
konnte eine keimtötende Wirkung des nach Formamintgcnuß sezernierten Harns nicht 
festgestellt werden. Reiß, 

1551) Wassermann, A., u. Bruck, C. Experimentelle Studien über die 
Wirkung von Tuberkelbazillen-Präparaten auf den tuberkulös erkrankten 

Organismus. Aus d. Inst. f. Infektionskr. in Berlin. (D. m. W. 1906, Nr. 12, 
S. 449—454.) 

Auf Grund sehr geistreich angeordneter Versuche kommen die Verff. zu fol¬ 
genden Schlußfolgerungen: 

»Die spezifische Reaktion des tuberkulösen Gewebes tritt ein, weil das Tu¬ 
berkelbazillenpräparat durch seinen Antikörper in das Gewebe hineingezogen wird 
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und bei diesem Vorgänge die gewebseinschmelzenden Kräfte des Organismus an 
dieser bestimmten Stelle konzentriert werden. Die Abstumpfung tritt ein, weil 
durch die Vorbehandlung mit Tuberkelbazillenpräparaten Antistoffe gegen diese im 
freien Blute auftreten, welche durch vorheriges Abfangen jene Präparate hindern, 
in das tuberkulöse Gewebe zu gelangen.« Beiß. 

1552) Jochmann, G. Versuche zur Serodiagnostik und Serotherapie der 
epidemischen Genickstarre. Aus d. med. Univ.-Klin. Breslau. (D. m. W. 1906, 
Nr. 20, S. 788—793.) 

Es ist dem Verf. gelungen, durch sehr vorsichtig steigende Injektion, erst von 
abgetöteten, dann von lebenden Kulturen, bei Pferden, Hammeln und Ziegen ein 
Serum zu erzeugen, das auf alle echten Meningokokken in hohen Verdünnungen 
spezifisch agglutinierend wirkt. Das Serum entfaltete, wie im Tierversuch an 
Mäusen und Meerschweinchen gezeigt wurde, stark immunisatorische Wirkungen, 
die auf bakteriziden Eigenschaften — teils durch direkte Beeinflussung der Meningo¬ 
kokken, teils durch Anregung der Leukozytose — beruhten. Die Wirkung des 
Serums wurde auch an meningitiskranken Menschen erprobt. Von 17 in Betracht 
kommenden Fällen starben 5. In den übrigen, z. T. intralumbal injizierten Fällen, 
wurden 9 dauernd, 3 nur vorübergehend fieberfrei. Im Übrigen wurde Nachlassen 
der Kopfschmerzen und der Nackenstarre und Freiwerden des vorher schwer be¬ 
nommenen Sensoriums beobachtet. In keinem Falle hat die Serumbehandlung ge¬ 
schadet, ein endgültiges Urteil über die günstige Wirkung konnte bisher noch nicht 
gefällt werden. Reiß. 

1553) Ohlmacher, A. F. The Foison of the Meniugococcus. (Journ. of the 
American Medical Association, 1906, 21. Juli, Bd. 47, S. 174—175.) 

Ohlmacher beschreibt die toxikologischen Eigenschaften von Meningokokkus- 
Kulturen. Der Meningokokkus wurde in Pepton-Bouillon, enthaltend 0,5 °/o Glukose 
und 1,0 °/o Kreide, gezüchtet. Auf diesem Nährboden bleibt der Kokkus mehrere 
Wochen am Leben. Nach 3—6 Wochen wurde Trikresol der Kultur zugefügt mul 
das Ganze durch Papier filtriert Die intravenöse Einspritzung von 10—30 ccm des 
Filtrats bei Pferden hatte die folgenden Symptome zu Folge: innerhalb 5 Minuten 
gesteigerte Körpertemperatur und beschleunigter Puls und Respiration; die Tem¬ 
peratur steigt 4—5° F.; der Puls schlägt 70—100 in der Minute, die Respiration 
erfolgt 30mal in derselben Zeiteinheit und hat einen Cheyne-Stokes-Charakter. 
Das Pferd schwankt von Seite zu Seite, schwitzt sehr, der Kopf hängt herab und 
das Tier wird mehr und mehr deprimiert. Innerhalb 15 Minuten bis 2 Stunden 
fällt das Tier zu Boden, um nicht wieder aufzustehen, falls die Dosis letal ist Mit 
kleinen Dosen lassen die schweren Symptome nach. Weitere Symptome, die den 
Angriffspunkt des Meningokokkengiftes auf das Nervensystem zeigen, sind die fol¬ 
genden: Gleich nach der Einspritzung wird das Pferd allmählich schwächer in den 
Hinterbeinen, bis das Tier fällt. Fibrilläre Zuckungen anfangs lokal, spater allge¬ 
mein treten in den Muskeln auf bis endlich chronische Zuckungen in groben 
Muskelgruppen wahrnehmbar sind. Manchmal kommt es durch Spasmen der Rücken- 
und Bauchmuskulatur zu vorübergehendem Opisthotonus. Das Pferd ist sehr em¬ 
pfindlich gegen Schall und leichte Berührung, wodurch allgemeine Spasmen hervor¬ 
gerufen werden können. Allmählich lassen die Symptome nach, bis, falls die Dosis 
genügend groß war, der Tod endlich durch totale Ermüdung herbeigefülirt wird. 

Martin H. Fischer . 


Nahrungs- und Genussmittel. 

1554) Krzizan, Rieh. Über Eiweiß-KafFeeglaaur. (Ztschr. f. Unters, d. Nahr.- 
u. Genußm. 1906, Bd. 12, S. 213—216.) 

Verf. berichtet über eine Kaffeeglasur, die neben der Erhaltung des Aromas 
bei gebranntem Kaffee und neben Verleihung von Hochglanz hauptsächlich den 
Nährwert der gerösteten Kaffeebohne erhöhen solle. 

Die chemische Zusammensetzung ist nachstehende: 
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Wasser 

21,21 °/o 

Albumin 

32,40 » 

Glykose 

20,63 » 

Dextrin 

20,08 » 

Asche 

2,78 » 

Borax (Na2B4Ü7) 

1,35 » 

Teerfarbstoffe 

vorhanden, 


Letztere bestanden aus Gemenge von Ponceau CO, Säuregelb R, und Indulin 
wasserlöslich. Die Angabe über den erhöhten Nährwert des Kaffees durch Zusatz 
von Eiweiß-Kaffeeglasur ist unrichtig, da das Albumin bei der Bereitung des Kaffee- 
aufgusses gerinnt. Diese Angaben werden durch Zahlen belegt. Brahm. 

1555) Jensen, Orla, u. E. Plattner. Beiträge zur Käseanalyse. Mitteilung 
aus der schweizerischen milchwirtschaftlichen Versuchsanstalt. (Ztschr. f. Unters, 
d. Nähr.- u. Genußm. 1906, Bd. 12, S. 193—210.) 

Verff. teilen einige Erfahrungen mit bei der Untersuchung von 10 Emmen¬ 
talerkäsen verschiedener Qualität. Zur Kennzeichnung des Reifungsvorganges sind 
nach Verff. von besonderer Wichtigkeit: * 

1. Der Säuregrad der Käsemasse und das Verhältnis zwischen Stickstoff und Kalk. 

2. Die Menge und Natur der flüchtigen Fettsäuren. 

3. Die Größe der Fettspaltung. 

4. Die Menge des Stickstoffs der wasserlöslichen Proteinstoffe der Diamino- 
säuren, der Monoaminosäuren, und des Ammoniak. 

Wegen Details sei auf das Original verwiesen. Brahm . 

1556) Fingerling, G. .Einfluß fettreicher und fettarmer Kraftfhttermittel 
auf die Milchsekretion bei verschiedenem Grundfutter. Ausgeführt im Jahre 
1905 an der Kgl. Württ. landw. Versuchsstation Hohenheim. (Landw. Versuchs¬ 
stationen 1906, Bd. 64, H. 4 u. 5, S. 299—412.) 

Vorliegende Versuche sollten einen weiteren Beitrag liefern zur Klärung der 
Frage, welchen Einfluß das Nahrungsfett auf die Milchsekretion im allgemeinen 
und das Milchfett im besonderen ausübt. Besonders Morgen und seine Mitarbeiter 
hatten nachgewiesen, daß die Milch in qualitativer und quantitativer Hinsicht von 
dem in der Nahrung gereichtem Fett abhängig ist. Diese anscheinende Gesetz¬ 
mäßigkeit sollte durch vorliegende Versuche fcstgestellt werden unter Benutzung 
eines Futters mit hohem und niederem Fettgehalte. Auch aus diesen Versuchen 
ist zu folgern, daß in allen Bestandteilen der Nahrung das Nahrungsfett den regsten 
Anteil an der Bildung des Milchfettes nimmt. Behufs näherer Details sei auf die 
Originalarbeit verwiesen. Brahm. 

1557) Much, Hans, u. Börner, Faul H. Über belichtete Perhydrasemiloh. 

Aus dem Institut für Hygiene und experimentelle Therapie zu Marburg, Direktor: 
Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. v. Behring. (B. kl. W. 1906, Nr. 30, S. 1004—1007, 
Nr. 31, S. 1041—1046.) 

Perhydrasemilch ist eine in ihren genuinen Eigenschaften im wesentlichen 
unveränderte, von lebenden Bakterien freie Kuhmilch, gewonnen durch einen Zu¬ 
satz von H 2 O 2 , das nach bestimmter Einwirkungsdauer durch Zusatz einer stark 
wirksamen organischen, löslichen Katalase aus der Milch wieder entfernt wird. 
Während im Dunkeln aufbewahrte Kontrollproben tadellos schmeckten, bekamen die 
dem Lichte ausgesetzten einen unangenehmen, geradezu widerlichen Geschmack, 
ohne daß bakterielle Verunreinigungen in ihr nachzuweisen waren. Es ließ sich 
feststellen, daß das Milchfett durch das Licht verändert, talgig wird; das Ranzig- 
werden beruht auf Bakterienwirkung. Es empfiehlt sich, Milch in Blechhüllen oder 
dunklen Flaschen aufzubowahren, oder in gewöhnlichen Flaschen, die mit schwarzem, 
rotem oder grünem Seidenpapier umhüllt sind, da sonst Schädigungen der Milch 
und somit des Konsumenten, speziell des kindlichen, eintreteu können. 

Bomstein. 

1558) Formenti, C., u. Scipiotti, A. Zusammensetzung italienischer To¬ 
matensäfte. (Ztschr. f. Unters, d. Nähr.- u. Genußm. 1906, Bd. 12, S. 283—295.) 

Verff. geben eine kurze Übersicht der im Handel vorkommenden Tomaten¬ 
erzeugnisse. 
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1. Natürliche Tomatensäfte. 

2. Tomaten extrakte. 

3. Dunkle Extrakte in Stücken und Klumpen. 

4. Rote vergorene Tomatensäfte. 

5. Tomatensäfte in Flaschen. 

Es folgen Angaben über Herstellung und Zusammensetzung, sowie analytische 
Methoden. 

Die Zusammensetzung war nachstehende: 





> 

In der natürlichen Substanz 



In der 

Trockensubst&n z 

Bezeichnung 
der Präparate 

Wasser 

Stickstoff 

Stickstoftsubstanz 
N X 6,25 

Kohlehydrate als 
Stärke berechnet 

Rohfaser 

Säure = Zitro¬ 
nensäure 

Asche 

Kochsalz NaCl 

2 

ö 

JCS 

CO 

C 

V 

« 

mgii 

2 

1 

£ 

*3 

CG 

n 1 kg 

Stickstoff 

Stickstoffsubstanz 

Kohlehydrate als 
Stärke berechnet 

Rohfuser 

Tomatensäfte 

85,50 

0,36 

2,25 

3,93 

1,53 

0,78 

4,51 

3,12 

_ 

0,7 

2,49 

i 

15,56 

27,10; 

10,55 

Konzentrierte To¬ 















matenextrakte 

62,59 

0,85 

5,31 

14,24 

1,60 

3,15 

7,74 

3,89 

— 

2,0 

2,28 

14,25 

38,07 

4,27 

Dunkle Extrakte 















in Stücken 

45,58 

1,46 

9,12 

13,34 

4,27 

2,24 

16,92 

11,60 

— 

— 

2,69 

16,81 

24,51 

7,»4 

Gegorene To¬ 
matensäfte 

67,15 

0,53 

3,31 

2,44 

3,66 

0,51 

o 

o 

© 

_CM 

18,95 

_ 

_ 

1,64 

10,25 

| 7,42 

11,14 

Tomatensäfte in 













| 


Flaschen 

91,97 

0,20 

1,25 

2,71 

0,80 

0,64 

1,12 

0,31 

— 

0,17 

2,52 

15,75 

33,74 

9,96 


Es folgen dann noch einige Daten über die Zusammensetzung der Tomaten¬ 
früchte aus den verschiedensten Gregenden Italiens. Brahm. 


1559) AmoldofF, W. A. Die Pigmente des Hotkohls und der Blutorange 
als Indikatoren. Vorläufige Mitteilung (Russki Wratsch 1906, Nr. 16.) 

Wässerige und alkoholische Extrakte von Rotkohl und Blutorangen verhalten 
sich verschieden gegen Alkalien und Säuren. Die Säuren und saure Losungen 
färben sich beim Zusatz von alkoholischen Extrakten dieser Obstarten rot oder 
purpurrot, alkalische grün. Die Intensität der Färbung ist abhängig von der 
Stärke der Säure oder des Alkali. Der Verf. ist bei seinen Untersuchungen mit 
diesen Pigmenten zu folgenden Schlüssen gekommen: 

1. Alkoholische und wässerige Extrakte des Koldcs und der Blutorange können 
als Indikatoren bei Maßanalysen Verwendung finden. 

2. Durch ihre Billigkeit, die Leichtigkeit der Darstellung und die Unveränder¬ 
lichkeit dieser Lösungen, besonders der des Rotkohls, haben sie den Vorzug vor 
vielen anderen Indikatoren. 

3. Das Filtrierpapier, gefärbt mit diesen Extrakten, und angefeuchtet mit de¬ 
stilliertem Wasser, ist ein ebenso gutes Reagens auf NHs der Luft, wie Kurkunia- 
papier. 

4. Die Veränderungen der Pigmente des Rotkohls und der Blutorangen (in 
wässeriger oder alkoholischer Lösung) unter der Einwirkung von Alkalien können 
vielleicht zur Charakterisierung einiger Farbstoffe in Genußmitteln dienen. 

5. Durch die Kenntnisse des Verhaltens des alkoholischen Extraktes der Blut- 

orange zu den Säuren und Alkalien kann man schneller und richtiger die Fnure 
auf lösen, ob die gewöhnliche Apfelsine künstlich gefärbt ist. K. Wülancn, 


Für die Redaktion verantwortl.: Priv.-Doz. Dr. A. Schittenhelm, Charlottenburg, Grolmanstr. 63. 
Eigentümer und Verleger Urban & Schwarzenberg in Berlin und Wien. 

Druck der ITiiivcrsitiits-Buchdruckern von E. A. Huth iu Göttingen. 
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Der Phlorhizin-Di&betes. 

Von 

K. Glaeßner. 


1. Phlorhizin. 


Das Phlorhizin ist ein Glukosid, das sich in der Wurzel und Rinde verschie¬ 
dener Fruchtbäume vorfindet (qlocog - ( 5 #«)- Es hat die Zusammensetzung C21H24O10 
und den Schmelzpunkt 108 °. Wie alle Glukoside zerfällt es in Glukose und in 
einen zweiten — den eigentlich wirksamen — Anteil: das Phloretin. Das letztere 
ist ein Phlorogluzinester der p-Oxyhydrotropasäure. Letzteres zerfällt wiederum in 
Phlorogluzin und Phloretin säure. Chemisch definiert verläuft also der Prozeß fol¬ 
gendermaßen: C21H24O10 -f- H2O = C6H12O6 (Glukose) -f~ C15H14O5 (Phloretin); 
C15H14O5 -f- H2O = CeHßOs (Phlorogluzin) -f- C9H10O3 (Phloretinsäure). 

Was die bis jetzt bekannten physiologischen Wirkungen des Phlorhizins betrifft, 
so bewirkt es neben der neuerdings von Kolisch und Pineies beschriebenen Ver¬ 
änderungen an den Gefäßwänden, die denen durch Adrenalin hervorgerufenen sehr 
ähnlich sind, und neben der von G. Rosen feld beobachteten Fettinfiltration der Leber, 
Zuckerharnruhr und das ist der Grund, weshalb dieses Glukosid in der experi¬ 
mentellen Pathologie eine so hohe Bedeutung erlangt hat. Das Verdienst, das Auf¬ 
treten einer Glykosurie durch Darreichung von Phlorhizin entdeckt zu haben, ge- 
bührt v. Mering, der zugleich das Problem des Phlorhizindiabetes so mächtig 
gefördert hat, daß seither — es sind inzwischen 20 Jahre verflossen — ein beson¬ 
derer Fortschritt nicht verzeichnet werden kann. 

Betrachten wir zunächst das Schicksal des Phlorhizins selbst im tierischen Or¬ 
ganismus. Schon v. Mering hatte beobachtet, daß subkutane Darreichung das Gift 
schneller zur Wirkung bringt, als Verfutterung. Nach den seither gesammelten 
Erfahrungen weiß man, daß das Phlorhizin am schnellsten bei intravenöser 
Applikation resorbiert wird. Bei subkutaner Beibringung des Giftes war die Wir¬ 
kung bedeutender als bei intraperitonealer, wie Versuche von Glaeßner und 
Pick zeigen. 

Größer war die Wirksamkeit bei intravenöser Injektion, wie ein Versuch von 
Loewi beweist, der mit Dosen, die subkutan eben noch Diabetes hervorriefen, eine 
viel größere Wirksamkeit erzielte, wenn das Gift in die Mesenterialvene mit 
Umgehung des Darms eingespritzt wurde. Am schlechtesten scheint die Wirkung 
per os zu sein, wie übereinstimmend hervorgehoben wird. Bei der Resorption des 
Phlorhizins im Darme tritt eine Spaltung des Phlorhizins ein, bei der ein schwer 
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resorbierbares diabetischmachendes Spaltungsprodukt entsteht, dessen Natur noch nicht 
aufgeklärt ist. Die Art der Darreichung ist verschieden. Man kann das Phlorhizin 
in wässerig alkalischer Lösung darreichen. Nach Knopf ist eine alkoholische 
Lösung des Phlorhizins weit wirksamer als eine wässerige. Das Phloretin ist we¬ 
niger wirksam als das Phlorhizin, dagegen sind wie Moritz und Prausnitz her¬ 
vorheben, die Spaltungsprodukte des Phloretins ohne jegliche Wirkung. Als Ver¬ 
suchstiere kamen vorwiegend Hunde in Betracht Doch läßt sich auch bei Katzen, 
Ziegen (Arteage), (Külz und Wright) und Kaninchen (Cremer und Ritter) 
Glykosurie erzeugen. Frösche sollen nach Külz und Wright ganz, Hühner fast 
ganz unempfänglich sein, andere Autoren haben indes auch bei diesen Tieren Dia¬ 
betes konstatiert. 

Das zugeführte Phlorhizin erscheint, wie Mering angab, zum Teil unverändert 
im Harn, Külz und Wright haben es aus demselben kristallinisch erhalten können, 
Cremer und Ritter fanden den Harn nach Phlorhizinbehandlung bei Kaninehen 
nach der Vergärung linksdrehend und konnten in der Linksdrehung ein annäherndes 
Maß für die im Harn enthaltene Quantität des Glukosids benutzen. Die Tatsache, 
daß Phlorhizin aus Lösungen in Azeton, Essigäther oder Pyridin durch Chloroform 
quantitativ ausgefällt wird, suchte Cremer für die Darstellung des Giftes aus dem 
Urin zu verwerten. G. Lusk hingegen bezweifelte auf Grund von Experimenten, 
bei denen Phlorhizinham mit Säure gekocht und die Reduktionssteigerung l*v>b- 
achtet wurde, daß überhaupt wesentliche Mengen in den Harn übertreten; Cremer 
gelang es indes den Nachweis zu führen, daß neben dem Phlorhizin im Harn noch 
eine linksdrehende Substanz auftrat, die nach der Spaltung Rechtsdrehung und Rt'- 
duktion gab; jedoch nicht in dem Maße, als dem Phlorhizin entsprochen hätte. In 
jüngster Zeit nun hat Yokota gezeigt, daß nach subkutaner Einverleibung nahezu 
das ganze Phlorhizin unverändert ini Harne erscheint, nach Darreichung per os 
scheint nur ein geringer Teil in den Urin überzutreten. Schließlich ist noch die 
Mitteilung Charliers von Interesse, daß die Pferdeniere die Eigenschaft hat. 
Phlorhizin in Phloretin und Phlorose zu spalten. Da dies aber nur für die Pferde- 
niere, nicht aber für andere Spezies z. B. für die gegen Phlorhizin so sehr empfind¬ 
lichen Hunde gilt, so dürfte der Beobachtung keine größere Bedeutung zuziiscliivil.cn 
sein. Noch ein Wort über die Mengen in der Darreichung des Giftes. Diese 
wechseln natürlich nach der Wahl des Tieres und der Art der Applikation. Auch 
die Ernährung ist von Einfluß. So genügen nach Kumagawa geringere Mengen 
bei Hungertieren zur Erzeugung des Diabetes. Beim Hunde dürften schon Milli¬ 
gramme hinreichen, um Diabetes hervorzurufen, Kaninchen reagieren auf relativ 
hohe Dosen 0,1—1 g. Von den Tieren werden aber auch große Mengen ertragen. 
So finden wir bei Cremer Angaben von 6 g pro die, bei Mering 10 g pro die 
bei Hunden. 

Was den zeitlichen Ablauf der Phlorhizinausscheidung betrifft, so hatten Moritz 
und Prausnitz angegeben, daß das Phlorhizin noch nach Sistieren der Glykosurie 
ausgeschieden werde. Wierdsma dagegen behauptet, daß das Gift viel früher den 
Organismus verlasse, als das Ende der Zuckerausscheidung erreicht sei. 

2. Kohlehydratstoffwechsel beim Phlorhizindiabetes. 

Wie wir oben erwähnt haben, hat das Phlorhizin die Eigenschaft, nach Einver¬ 
leibung in den Körper bei diesem eine Glykosurie hervorzurufen. Nach wenigen 
Stunden tritt Zucker im Harn auf und zwar Dextrose; wie Mering angibt, kann 
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es zu Glykosurien bis zu 10 °/o Zucker im Harne kommen. Die Nahrung soll nach 
demselben Autor ohne Einfluß auf die Glykosurie sein. Das hat sich nachher aller¬ 
dings nicht als unbedingt richtig erwiesen. Moritz und Prausnitz fanden z. B. 
daß umsomehr Zucker zur Ausscheidung gelangt, je mehr Fleisch und Kohlehydrate 
zugeführt werden. In präziser Weise ist dieses Verhalten von Loewi gekenn- 
zeiclinet worden. Er fand, daß die Größe der Zuckerausscheidung von der Höhe 
der Phlorhizingabe abhängig sei, doch gehe das nur bis zu einem bestimmten 
Maximum, das sich mit Steigerung der Nahrungszufuhr wieder hebt. Mit einer be¬ 
stimmten Menge Phlorhizin vergiftet man daher nur für eine bestimmte Menge 
zuckerliefemde Nahrung. 

Besonders interessiert hat die Forscher seit jeher das Verhalten des Blut¬ 
zuckers. Beim Pankreasbiabetes ist dieser bekanntlich gesteigert: es kommt zu 
Hyperglykämie. Anders ist dies beim Phlorhizindiabetes. Schon Me ring betont, 
daß der Blutzucker nicht vermehrt sei. Minkowski konstatierte sogar ein Herab¬ 
sinken des Blutzuckers unter die Norm. Leveno konnte bei seinen Blutanalysen 
nach Phlorhizininjektionen den Blutzuckergehalt stets etwas vermindert vorfinden. 
Auch Czyhlarz und Schlesinger haben eine Zunahme des Blutzuckers beim 
Hund feststellen können. Dagegen kam eine Reihe von Autoren zum entgegen- 
gCvSetzten Resultate. Pavy ist der Ansicht, daß eine geringe Vermehrung des 
Blutzuckers zur Norm gehöre. Ähnliche Resultate haben Biedl und Kolisch er¬ 
halten. Sie fanden, daß bei der Phlorhizin Vergiftung eine Vermehrung des Blut¬ 
zucker statthabe, wenn die Blutentnahme kurze Zeit nach dem Auftreten der Gly¬ 
kosurie erfolgte. Audi fanden sie das Lebervenenblut zuckerreicher als das Arte- 
rionblut Sie nehmen eine Mehrproduktion von Zucker beim Phlorhizindiabetes an. 
Kolisch und Stejskal bezogen dies auf das Vorkommen von Jekorin, das leicht in 
wässeriger Lösung Spaltung erleide. Nun haben aber die Versuche von Czyhlarz 
und Schlesinger einerseits gelehrt, daß der vermehrte Blutzuckergehalt im Venen¬ 
blut wohl auf Stase zurückzuführen sei, andererseits ist von Lewandowsky ge¬ 
zeigt worden, daß man nach größeren Aderlässen überhaupt leicht Glykosurie be¬ 
komme; es erscheinen somit die Angaben von dem vennehrten Zuckergehalt des 
Blutes beim Phlorhizindiabetes wohl als widerlegt und zu Gunsten der Mering- 
schen Anschauung entschieden. 

Wichtig sind die Beziehungen des Ham Zuckergehalts beim Phlorhizindiabetes zu 
den im Körper vorhandenen Kohlehydratdepots: zum Glykogen. Me ring hatte be¬ 
hauptet, daß bei Hungertieren, denen nach seiner Meinung das Glykogen fehlte, 
trotzdem Glykosurie auf trat. Külz und Wright meinten hingegen, daß die Tiere 
Merings keineswegs glykogenfrei waren. Nach Fischcra nimmt unter dem Ein¬ 
fluß der Phlorhizininjektionen der Glykogengehalt nicht nur nicht ab, sondern so¬ 
gar zu. 

Immerhin dürfen wir wohl unter dem Eindrücke der übereinstimmenden Ver¬ 
suche der Autoren an Hungertieren (Mering, Crem er, Moritz und Prausnitz) 
annehmen, daß das Glykogen sicher nicht die einzige Quelle des Harnzuckers ist. 
Prausnitz weist u. a. ausdrücklich darauf hin, daß man mehr Zucker gewinnen 
könne, als sich aus dem Glykogen gebildet haben konnte. Er bestimmte bei einem 
von zwei gleich schweren Hunden das Glykogen (88 g), der 2. wurde im Hunger¬ 
zustand gehalten und dauernd mit Phlorhizin vergiftet (92 g Phlorh. in 12 Tagen). 
Dieses Tier schied in der genannten Zeit 286 g Zucker aus; im getöteten Tier 
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konnten noch 25 g Glykogen gefunden werden. Es konnte also der Zucker nicht 
ausschließlich dem Glykogen entstammt haben. 

In jüngster Zeit hat Kraus an mit Phloretin vergifteten Hungerkatzen eben¬ 
falls Zuckerausscheidung gefunden, deren Große den möglichen Glykogengehalt weit 
übertraf. 

Gilt dies für den Zucker nach einmaliger Injektion von Phlorhizin, umsomehr 
muß es für den sogenannten totalen Phlorhizindiabetes Gültigkeit haben. Von 
Cremer und Ritter ist zuerst die Methode der dauernden Phlorhizinzufuhr ausge¬ 
arbeitet und von G. Lusk vervollkommnet worden. Bei etwa 8stündiger regel¬ 
mäßiger Anwendung des Mittels gelingt es einen dauernden Phlorhizindiabetes zu 
zeugen, bei dem Zuckermengen ausgeführt werden, deren Quantität natürlich zu den 
vorhandenen Glykogendepots in krassem Mißverhältnisse stellt, so daß man sich 
nach anderen Quellen des Phlorhizinzuckers wird umsehen müssen. 

Obwohl nun die Nahrung einen gewissen Einfluß auf die Zuckerausscheidung 
hat, spielt sie doch nicht eine entscheidende Rolle. Huot hat unter Phlorhizin- 
einfluß lebende Hunde mit Glukose gefüttert oder ihnen Glukose subkutan beige¬ 
bracht: es stieg der Zuckergehalt des Urins und zwar mehr bei subkutaner, als bei 
oraler Verfütterung des Zuckers. Bei gleichzeitiger Darreichung von Bierhefe sank 
der Zuckergehalt relativ. Es kann also das Phlorhizin nach diesen Angaben zum 
Nachweis einer latenten Hyperglykämie verwendet werden, da Phlorhizin die Aus¬ 
scheidung des in den Organismus eingeführten Zuckers erleichtert. Mer in g gibt 
an, daß bei reichlicher Kohlehydratkost nicht mehr Zucker sezerniert werde, als bei 
auschließlicher Fleischkost. Ähnliche Resultate wie Huot hatten schon vorher 
Spiro und Vogt erhalten. Unter Injektion von konzentrierten Traubenzucker¬ 
lösungen in die Venen und gleichzeitiger Phlorhizindarreichung stieg die Zucker¬ 
konzentration im Harn. Auch die Ausscheidung von Rohrzucker, der intravenös 
beigebracht worden war, wurde durch Phlorhizin begünstigt. Lusk fand bei Zu¬ 
fuhr von Lävulose Zunahme der Zuckerausscheidung und erklärt diese so, daß die 
Lävulose in Glykogen übergehe, das dann in Traubenzucker umgewandelt werde. 
Auch Milchzucker gab eine Zuckervermehrung im Harn. Leim führte ebenfalls 
eine Steigerung des Diabetes herbei. Endlich hat er auch durch Zufuhr von 
Blumenkohl beim Phlorhizin vergifteten Hund, und von Papier bei der Phlorhizin 
vergifteten Ziego eine Zuckerbildung aus Cellulose ausgeschlossen. 

Über das Vorkommen der Azetonkörper beim Phlorhizindiabetes liegen einige 
spärliche Angaben vor. Mer in g beobachtete Azeton- und Oxybuttersäureaussehei- 
dung, Hartogh und Schümm das Auftreten von Azetessigsäure, Külz und 
W right haben Azetessigsäure gefunden, Azeton und Oxybuttersäure jedoch ver¬ 
mißt. Die umfangreichste Arbeit in dieser Richtung verdanken wir Baer. Dieser 
zeigte, daß trotz Phlorhizinglykosurie keine Azidosis auftrat, solange N-Gewicht vor¬ 
handen war. Erst bei N-Zerfall tritt die Azidosis auf und dauert so lange an, als 
der N-Zerfall nicht behoben ist. Sie ist also nicht der Menge des zersetzten Körper¬ 
eiweißes oder des gebildeten Zuckers proportional, sondern wächst mit der Eiweiß- 
verarmung des Körpers. In mäßigen Mengen zugeführte Kohlehydrate sind auch 
hier imstande, die Azidosis zu beseitigen. 

3. Eiweissstoffwechsel beim Phlorhizindiabetes. 

Was zunächst die Abhängigkeit der Zuckerausscheidung von dem Eiweißreich¬ 
tum der Nahrung anbelangt, so ist seit den Versuchen von Moritz und Praus- 
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nitz bekannt, daß bei Fleischkost relativ mehr Zucker im Urin erscheint als bei 
Kohlehydratkost. Die Eiweißzersetzung wird durch das Phlorhizin bei normaler 
Kost nicht geschädigt, bei hungernden Tieren dagegen steigert sich die Eiweiß¬ 
zersetzung bis zu 100%. Nach Cremer läuft die Zuckerausscheidung und Eiweiß¬ 
zersetzung (mit Ausnahme des Beginns, wo durch Glykogenzerfall mehr Zucker 
erscheint) nahezu parallel. Levene verdanken wir Bluteiweißanalysen nach Phlorhi- 
zininjektioneu. Er fand den Eiweißgehalt des Blutes im allgemeinen vermindert 
und zwar in der Richtung, daß das Serumalbumin stark herabgesetzt, das Serum¬ 
globulin dagegen vermehrt war. Diese Angaben würden dem Vorhandensein eines 
Eiweißzerfalls entsprechen. Wichtig ist die Beobachtung von G. Lusk, daß nach 
Zufuhr von Dextrose der Eiweißzerfall abnimmt, ein Zeichen, daß der Zucker auch 
im Phlorhizindiabetes verwertet werden kann, wofür übrigens auch die oben er¬ 
wähnten Versuche zu sprechen scheinen. Einen wertvollen Beitrag zur Klärung 
der Frage, aus welchen Komplexen des Eiweißmoleküls Zuckerbildung möglich ist, 
haben eine Reihe von Untersuchungen gebracht, die sich mit der Verfütterung von 
Eiweißspaltungsprodukten bei mit Phlorhizin dauernd vergifteten Tieren befaßten. 
Stiles und Lusk verfütterten bei nüchternen Hunden, die diabetisch gemacht 
worden waren, durch Pankreassaft verdautes Fleisch und fanden eine Steigerung 
der ausgeschiedenen Zuckermenge. Das Gleiche konnte Knopf bei Darreichung 
von Asparagin am phlorhizindiabetischen Hunde konstatieren. 50 g Asparagin trieb 
die Harnglukose um 15 g in die Höhe, Darreichung von Harnstoff hatte keinen 
Erfolg. In origineller Weise hat F. Kraus die Zuckerbildung beim Phlorhizin¬ 
diabetes aus Leuzin wahrscheinlich gemacht. Mäuse wurden total analysiert, sowohl 
bezüglich ihres N- als bezüglich des Leuzingehalts. Nach Vergiftung mit Phlorhizin 
war der Gesamt N-Gehalt gleichgeblieben, der Leuzingehalt jedoch um ca. 30% 
gesunken. In jüngster Zeit haben Glaeßner und Pick diesem Problem mehr 
Aufmerksamkeit gewidmet. Sie fanden, daß bei diabetischen Kaninchen Leuzin, 
Glutaminsäure und Alanin eine deutliche Vermehrung des Harnzuckers bewirkten. 
Doch trat diese Wirkung nur beim gefütterten Tier auf, während sie beim Hunger¬ 
tier ausblieb. 

Ob aus diesen Versuchen tatsächlich ein Übergang der Säurereste in Zucker 
hervorgeht, oder nur eine Reizung der glykogenbildenden Organe stattfindet, ist bis 
jetzt noch nicht entscliieden. Für letztere Anschauung sprechen die Resultate der 
Versuche an Hungertieren. 

Eine lebhafte Debatte hat die Frage hervorgerufen, ob beim Phlorhizindiabetes 
der Quotient D : N sich wie beim Pankreasdiabetes verhält. Im allgemeinen kann 
man_sagen, daß er beim totalen Phlorhizindiabetes meist höher gefunden worden 
ist. Während er beim Pankreasdiabetes mit 2,8—3,0 angenommen wird, schwankt 
er beim Phlorhizindiabetes zwischen 3,8 und 4,2. Mering findet ihn 5,5. G. Lusk 
ist der Ansicht, daß beim Phlorhizindiabetes über 60 % des Eiweißmoleküls, beim 
Pankreasdiabetes nur 45 % des Eiweißmoleküls in Zucker übergeht Es scheint 
also beim Phlorhizindiabetes eine Verbindung zu entstehen, welche den aus Eiweiß 
entwickelten Zucker enthält und ca. 15 % des Eiweißmoleküls ausmacht. Diese 
Verbindung soll beim Pankreasdiabetes verbrannt, beim Phlorhizindiabetes aber aus¬ 
geschieden werden und dadurch die Höhe des Quotienten D : N bedingt sein. Bei 
Ziegen haben Arteage und Lusk den Quotienten 2,8, bei der Hungerkatze Arteage 
2,8 gefunden. Es scheinen also auch hier individuelle und spezifische Schwan¬ 
kungen zur Regel zu gehören. 
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4. Fettstoffwechsel beim Phlorhizindiabetes. 

Mering hatte zur Diskussion gestellt, ob der Zucker beim Phlorhizindiabetes 
aus Eiweiß oder aus Fett stamme, da seine Herkunft aus Kohlehydraten so gut 
wie ausgeschlossen war. Er entschied sich für die Muttersubstanz: Eiweiß, da 
man einerseits bei Eiweißzufuhr Zuckerausscheidungssteigerung beobachtet, ander¬ 
seits die Kohlensäureausscheidung, die bei Fettzersetzung sehr groß sein müßte, 
sich ebensowenig wie die Wärmeproduktion ändert. Nach diesen klaren Defini¬ 
tionen schien die Sache zu ungunsten des Fettes erledigt. Trotzdem hat es nicht 
an Arbeiten gefehlt, die neuerdings die Bedeutung des Fettes und seiner Kom¬ 
ponenten für die Zuckerbildung beim Phlorhizindiabetes betonten. So meint Cou¬ 
te jean, daß der Zucker auf Kosten des Fettes entstehe, denn aus Eiweiß konnte 
nur soviel Zucker gebildet werden, daß 1 g N auf 2,86 Zucker käme, während in 
Wirklichkeit die Menge der ausgeschiedenen Glykose eine weit höhere ist. Ähn¬ 
liche Ansichten haben Hartogh und Schümm geäußert. Gegen diese Theorie 
ist mit besonderem Nachdruck namentlich Lusk aufgetreten. Er zeigte, daß das 
konstante Verhältnis von D : N durch reichliche Fettzufuhr nicht beeinflußt wird, 
mit Hilfe von Respirationsversuchen konnte er feststellen, daß der Stoffumszatz 
eine geringe Einschränkung des Fettzerfalles, dagegen eine bedeutende Steigerung 
des Eiweißzerfalles auf wies. Im Verein mit Arteage vermochte er auch bei der 
Ziege eine Änderung des Minkowski sehen Quotienten durch Fettzufuhr nicht zu 
erzielen und schreibt, wie Mering, die Zuckerbildung dem Eiweiß zu. Dagegen 
zeigten die Untersuchungen Cremers, daß zum mindesten das Glyzerin ein echter 
Dextrosebildner sei. Er vergiftete einen hungernden Hund bis zur D : N-Konstauz 
mit Phlorhizin und konnte dann durch Glyzerinzufuhr eine erhebliche Erhöhung der 
Traubenzuckerausscheidung erzielen, wogegen er den Fettsäuren eine solche Fähig¬ 
keit abspricht, Versuche, die auch von Schmid bestätigt und in dem Sinne er¬ 
weitert wurden, daß Fettsäuren sogar die N- und Zuckerausscheidung herabsetzen, 
ohne daß sich D: N ändert. Wie man sieht, steht hier Experiment gegen Expe¬ 
riment und nur neue Versuche können hier Aufklärung bringen. 

Interessant ist es übrigens, daß andere Autoren berichten, durch Phlorhizin- 
vergiftung Fettablagerung in den Organen beobachtet zu haben. Dahin gehören die 
Arbeiten von G. Rosenfeld und A. Rosenthal. Ersterer fand, daß Hungerhumlc, 
die mit kolossalen Dosen Phlorhizin (10 g p. d.) vergiftet wurden, schon 40 Stunden 
nach der 1. Injektion Fettinfiltration der Leber zeigten. Während die normale 
Hundeleber 10 °/o Fett enthielt, so konnten in der Leber dieser Tiere bis 25 °/o Fett 
nachgewiesen werden. Mikroskopisch zeigte sich das Bild der Fettinfiltration. Bei 
gleichzeitiger Fleisch- oder Kohlehydratdiät blieb die Fettinfiltration aus; Fettzufuhr 
dagegen erhöhte die Infiltration bis zum Fettgehalt von 53 °/o. Die Lebern verloren 
9—11 Tage nach dem Aussetzen des Giftes ihr Fett wieder. Wertvoll erscheint 
mir die Ansicht Rosenfelds, daß der Glykogengehalt der Leber in ungekehrtem 
Verhältnis zu ihrem Fettgehalt steht. Rosenthal konnte eine Steigerung der Fett¬ 
menge in der Leber beim Phlorhizindiabetes beobachten, in der Phlorhizinniere fand 
sich eine relative Vermehrung des Fettgehalts, die aber durch Verarmung der Trocken¬ 
substanz zustande gekommen war. 

Respirationsversuche sind am mit Phlorhizin vergifteten Tier nur wenige an ge¬ 
stellt worden. Lusk fand bei seinen Versuchen im Respirationsapparate bedeutenden 
Eiweißzerfall. Mandel und Lusk kommen zum Schluß, daß der durch die Zueker- 
ausscheidung bewirkte Kalorien Verlust durch vermehrte Verbrennung der Eiweiß- 
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körper ausgeglichen werde. Uchinsky fand mit Hilfe von Respirationsversuchen, 
daß der Gaswechsel genau so wie bei normalen Tieren verlief. 

Überblicken wir die am Kohlehydrat-, Eiweiß- und Fettstoffwechsel gewonnenen 
Erfahrungen bezüglich des Verhältnisses dieser 3 Nahrungsgruppen zu dem im 
Phlorhizindiabetes ausgescliiedenen Zucker, so erscheint mir genügend klargestellt 
zu sein, daß das Glykogen nicht die Muttersubstanz desselben — wenigstens aus¬ 
schließlich — sein kann. Fraglich ist es, ob nur Eiweiß oder Eiweiß und Fett die 
Muttersubstanzen des Zuckers sind. Eine Reihe von Umständen spricht für die 
alleinige Abstammung aus Eiweiß. So wäre hierin eine wichtige Analogie zum 
Pankreasdiabetes gefunden, bei welchem auch der Zucker — wie jetzt fast allge¬ 
mein angenommen wird — dem Eiweiß seine Entstehung verdankt. Daß es die 
Aminosäuren und unter ihnen besonders zur Zuckerbildung befähigte sind, die dabei 
eine Rolle spielen, scheint ebenso aus den zitierten Arbeiten hervorzugehen. 

(Schluß folgt.) 


Referate. 

Experimentelle Biologie; normale und pathologische Anatomie, 
Pharmakologie und Toxikologie. 

1560) Uhlenhuth. Komplementablenkung und Blut-EiweißdifFerenzierung. 

Aus dem Hygien. Inst, der Univ. Greifswald, Direktor: Loeffler. (D.m. W. 1906, 
Nr. 31, S. 1244.) 

Die von Neißer und Sachs zur Verfeinerung der Präzipitinmethode benutzte 
Komplementablenkung läßt sich für die gerichtsärztliche Praxis nicht verwerten, 
weil alle möglichen Stoffe, wie die Extrakte aus Jute, Pappe, Erde, Kies, Brot, 
Leder etc., gleichfalls Komplementableukimg herbeiführen können. Dagegen ist die 
Methode für manche theoretisch-wissenschaftliche Versuche eine wertvolle Ergän¬ 
zung, resp. Erweitenmg der alten Präzipitinreaktion. So konnte U. beispielsweise 
feststellen, daß das Blut und das Eiweiß der Augenlinse »eines und desselben Tieres 
biologisch absolut different sind, daß aber das Linseneiweiß der Säugetiere, Vögel, 
Amphibien und Reptilien biologisch nicht zu unterscheiden ist, während das der 
Fische nur Spuren des den höher stehenden Tieren eigentümlichen Eiweißes zu 
enthalten scheint«. Ferner gelang dem Verf. mit der neuen Methode die Differen¬ 
zierung von Menschen- und Affenblut und zwar* mit Hilfe eines Serums von Affen, 
die längere Zeit mit Menschenblut vorbehandelt waren. Diese Tatsache dürfte viel¬ 
leicht auf die Bewertung der kürzlich von Wassermann inaugurierten Serodiag¬ 
nose der Syphilis von Einfluß sein. Rassenunterschiede, z. B. zwischen zahmen 
und wilden Kaninchen, ließen sich auch mit der neuen Methode nicht demonstrieren. 

Heiß. 

1561) Bordet et Gay. Sur les relations des sensibilisatrices avec l’alexine. 

(Ann. de l’iust. Pasteur 1906, Juni, Nr. 6.) 

Die Vcrff. gingen von dem Versuch aus: Die Erythrozyten des Meerschwein¬ 
chens werden durch ein Gemisch von frischem, komplementhaltigem Pferdeserum 
und auf 56° C. erhitztem Rinderserum in Lösung gebracht, während sie nicht ge¬ 
löst werden, wenu nacheinander erhitztes Rinderserum und frisches Pferdeserum 
zugesetzt werden. Der Annahme Ehrlichs, daß der Ambozeptor (im erhitzten 
Rinderserum) nur nach erfolgter Vereinigung mit dem Komplement (im frischen 
Pferdeserum) auf die roten Blutkörperchen einwirke, können die Verff. nicht bei- 
stimmen. Zunächst sei der Ambozeptor nicht im Rinderserum, sondern im Pferde¬ 
serum enthalten, zudem erfordere der Ambozeptor zu seiner Verbindung mit den 


Digitized by Cjoogle 


680 


Referate. 


roten Blutkörperchen kein Komplement. Endlich ist noch eine dem Rinderserum 
innewohnende Eigenschaft kolloidaler Natur in Betracht zu ziehen, die mit Ambo¬ 
zeptor und Komplement vorbehandelte Blutkörperchen zur Agglutination bringt und 
sie der Hämolyse leichter zugänglich macht. Lüdke. 

1662) Roger, H., et Josue, O. Les substanees hypotensives des parois in¬ 
testinales. (Journal de physiol. et de pathol. gönör. 15. Juli 1906, Bd. 8, Nr. 4. 
S. 643—651.) 

Der Darm enthält mehrere, den Blutdruck herabsetzende Substanzen. Eine von 
ihnen erhält man durch Mazeration in kaltem Wasser; sie führt zu einer deutlichen 
und dauernden Senkung des Blutdrucks und immunisiert gegen die Wirkung späterer 
Injektionen. Diese Substanz ist albuminoider Natur, sie wird durch Alkohol und 
Hitze koaguliert. Nach clem Aufkochen ist die blutdrucksenkende Wirkung unter¬ 
drückt, die immunisierende bleibt bestehen; diese beiden Wirkungen scheinen daher 
die Folgen zweier verschiedener Substanzen zu sein. Jedenfalls lassen sich beide 
Phänomene von einander sondern. v 

Erschöpft man den Darm mit kochendem Wasser, so gewinnt man eine andere 
blutdruckvermindernde Substanz, die bei der Injektion eine ausgesprochene aber schnell 
vorübergehende Senkung des Blutdrucks hervorruft. Wiederholte Injektionen führen 
zu keiner Immunisierung gegen ihre Wirkung. H. Ziesche. 

1563) Verson, S. Contribution ä l’etude de la regeneration de la muqueuse 
gastrique. Laborat. de pathol. genör. et d’Histologie de l’univers de Pavie. (Areh. 
ital. de biolog. Juli 1906, Bd. 45, H. 3, S. 334—336.) 

Die Resultate dieser an Tieren 2—50 Tage nach Zerstörung eines Teiles der 
Magenschleimhaut vorgenommenen histologischen Untersuchungen über die Regene¬ 
ration derselben lassen sich in Kürze nicht referieren. G . Landsberg . 

1664) Moschkowitz, Eli. Non-parasitic cysts (congenital) of the liver 
foith a study of aberant bile ducts. From the pathol. laboratory of the colleg. 
of Physic. and Surg. Columbia Univers. N. Y. (The americ. journ. of the medic. 
scienc. April 1906, Bd. 131, Nr. 4). 

Auf Grund von genauen anatomischen und histologischen Untersuchungen meh¬ 
rerer Fälle von kongenitalen Leberzysten kommt Verf. unter Berücksichtigung der 
in der Literatur niedergelegten Beobachtungen zu dem Schluß, daß die kongenitalen 
Leberzysten sehr häufig mit anderen kongenitalen Anomalien, besonders mit Zysten¬ 
nieren vergesellschaftet sind. Die Bildung der Leberzysten ei-folgt aus den sich in 
den Zystenlebern stets findenden abgeirrten Gallengängen, aus denen sie sich ent¬ 
weder durch Flüssigkeitsretention infolge kongenitaler Obstruktion oder aber durch 
entzündliche Hyperplasie bilden. Für die Tumorennatur der Zysten fand Verf. 
keinerlei Anzeichen. Neben diesen Untersuchungen gibt die Arbeit eine kurze 
klinische Besprechung der Symptomatologie, Diagnose, Prognose und Behandlung 
solch kongenitaler Leberzysten. G. Landsberg. 

1566) Pearce, M. Richard. Experimental myocarditis; a study of the histo- 
logical changes following intravenous injections of adrenalin. The Bender 
Laboratory, Albany, N. Y. (The Journ. of experiment. medic. 1906, Bd. 8, Nr. 3, 
S. 400—408.) 

Kaninchen wurden mit Adrenalininjektionen nach der üblichen Methode behan¬ 
delt. Die Tiere zeigten degenerative Veränderungen des Herzmuskels, die der chro¬ 
nischen Myorcarditis ähnelten, wie sie nicht selten beim Menschen infolge schwerer 
Arteriosklerose vorkommt. H. Zicsche . 

1566) Loewy, A. Zur Frage der Entgiftung der Mineralsäuren beim Ka¬ 
ninchen. (Ztrbl. f. Phys. August 1906, Bd. 20, Nr. 10, S. 336—337.) 

Während für die Melirzahl von Kaninchen eine Dosis von 0,9—1 g HCl pro 
Kilo Tier tötlich wirkt, tritt bei einer Reihe von Tieren nach Zuführung von 1 g 
pro Kilo noch keine Erkrankung auf. Die »Entgiftung« von Mineralsäuren durch 
Harnstoff und Glykokoll, dieEppinger beobachtet haben will, beruht vielleicht auf 
dem Epen men tieren mit solchen gegen die gewöhnliche Säuredosis refraktären 
Tieren. G . Landsberg. 
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1567) Hausmann, W., u. Wozasek, O. Über die Entgiftung des Solanins 
durch Kohlensäure. Aus dem physiol. Instit. d. Hochschule f. Bodenkultur in 
Wien. (Ztrbl. f. Phys. Juli 1906, Bd. 20, Nr. 9, S. 304—309.) 

Die Aufhebung der hämolytischen Wirkung des Solanins durch Cholestearin 
läßt sich bisher nur bei Anwendung des durcliaus nicht indifferenten Methylalkohols 
als Lösungsmittel erreichen. Den Verff. gelang eine gleiche Entgiftung auf viel ein¬ 
facherem Wege vorzunehmen; bei Einleiten von CO 2 in eine Solaninaufschwemmung 
in physiologischer NaCl-Lösung entstand eine klare Lösung, die ihre hämolytischeu 
Fähigkeiten vollständig verloren hatte; durch Austreiben der COß mit Luft ge¬ 
wannen sie dieselbe wieder. In gleicher Weise ließen sich auch Lösungen von 
Solaninclilorhydrat und Zitrat entgiften und wieder hämolytisch brauchbar machen. 
Durch O-Mangel ließ sich die Entgiftung nicht erklären, da die Hämolyse auch in 
einer CO-Atmosphäre auftrat. — Sapotoxin ließ sich durch CO 2 nicht ungiftig machen. 

G. Landsberg . 

1568) Pawlicki, Franz. Die Veränderungen der Eiere des Kaninchens nach 
zweistündiger Unterbindung der Vena renalis. Aus dem pathol. Instit. zu 
Rostock. (Virchows Archiv 4. Aug. 1906, Bd. 185, H. 2, S. 293—341.) 

Der experimentelle Eingriff besteht in einer zweistündigen Unterbrechung der 
Blutströmung und einer gleichzeitigen Dehnung der Gefäße und Kapillaren durch 
einen Druck, der annähernd so hoch ist wie der arterielle der normalen Niere. Die 
Durchströmung stellt sich nach Abnahme der Venen!igatur regelmäßig wieder her, 
aber sie verläuft verändert und zwar im allgemeinen unter vermindertem Druck. 
Der Eingriff beeinträchtigt die lokalen Triebkräfte des Blutes, nämlich die vom 
Gefäßnervensystem abhängige Muskelarbeit und die Elastizität der Gefäße, Kapillaren 
und des Gewebes. Die Herabsetzung des Blutdrucks tritt niemals in der ganzen 
Niere, sondern stets in bestimmten Gefäßgebieten des Organs ein. Neben einer 
Reihe von der veränderten Zirkulation abhängigen histologischen Veränderungen 
kommt es in fast allen Nieren zu einer Fettsynthese im Epithel. Auch hier ist 
die Lokalisation durch das Verhalten der Blutströmung bestimmt, und Verlangsamung 
derselben oder der Plasmaströmung in den Kapillaren vermittels der gleichzeitig 
vergrößerten Lymphströmung die Ursache, die das Fett in kernhaltigen und kern¬ 
losen Zellen entstehen und zunehmen läßt. Kalk trat nur in kernlosen Kanälcheu 
nach einiger Zeit auf. H. Ziesche. 

1569) Lamy, Henry, Mayer, Andre et Rathery, Fr. Etudes sur la diurese. 
IV. Modifications histologiques du rein au oours de l’elimination de Peau et des 
crystalloi'des. (Journal de physiol. et de pathol. gener. 15. Juli 1906, Bd. 8, 
Nr. 4, S. 624—634.) 

Wenn man per os oder durch Injektion reichliche Ausscheidung von Wasser 
oder Krystalloiden bei Versuchstieren (Hunden) hervorruft und vor und nach diesem 
Eingriffe das histologische Bild der Nieren prüft, so findet man 

I. an den Glomerulis keinerlei Unterschiede zwischen der normalen Niere 
und der Niere im Zustande der Hypersekretion; 

II. an den gewundenen Kanälchen 1) im Verlauf von Polyurien, die durch 

Trinken von Wasser oder Injektion von Krystalloiden hervorgerufen sind, Erweite¬ 
rung der Kanälchen, Abplattung der Zellen, und (was neu ist) Erweiterung der 
intertubulären Spalträume, 2) nach der Injektion von Zucker oder Natriumsulfat 
in kleinen und großen Dosen im Zellkörper der Epithelien Vakuolen erscheinen, 
deren Entstehung mit der Elimination direkt in Verbindung steht, und die denen 
analog sind, die man auch in anderen tätigen Drüsen findet. H. Ziesche . 


1670) Lamy, Andre, et Mayer, Henry. Etudes sur la diurese. V. Les 
theories de la secretion renale. Une nouvelle hypothese sur Panatomo-phy- 
siologie du rein. (Journal de physiol. et de pathol. gener. 15. Juli 1906, Bd. 8, 
Nr. 4, S. 660—672.) 

Auf Grund zahlreicher eigener Experimentaluntersuchungen und unter kritischer 
Würdigung der geleisteten Vorarbeit kommen die Autoren zu folgender Anschauung 
über die Nieren Sekretion: 

1. Mechanismus der Nierensekretion. Der Durchtritt des Wassers durch 
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die Niere ist kein einfacher Vorgang der Filtration oder Osmose, wie auch der 
Durchtritt der KrystalloYde keine einfache Folge der Filtration oder Diffusion ist 
Man kann keinen Mechanismus annehmen, der lediglich eine äußere Energie auf die 
Nierenzellen wirken läßt, sondern muß eine selektive Tätigkeit der Nierenelemente 
annehmen. Auch bei der Hypothese eines komplexen Mechanismus (Filtration — 
Resorption) muß man eine besondere Tätigkeit der Nierenzellen annehmen, die 
schlecht mit den Ergebnissen experimenteller Forschung zusammen stimmt Die 
»Arbeit« der Nieren zellen besteht in einem gegebenen Momente dann: 1) das Wasser 
mehr oder minder zu trennen; 2) die Gesamtkonzentration der KrystalloYde zu er¬ 
höhen ; 3) die Konzentration eines bestimmten KrystalloYdes zu erhöhen oder zu ver¬ 
mindern. Der intime Mechanismus der Arbeit der Zelle ist uns noch unbekannt 

H. Anatomo-Physiologie der Niere. Es sprechen viele histologische Be¬ 
obachtungen dafür, daß das Wasser aus den Nierenkapillaren in die Zwischen Sub¬ 
stanz und von dort in die Epithelien gelangt; die KrystalloYde folgen wahrschein¬ 
lich dem gleichen Wege. Man kann die durch die Kapillaren, die intertubulären 
Zwischenräume und die Epithelien gebildete Einheit als eine typische Drüse be¬ 
trachten, die 8ezerniert. Wie in allen anderen Drüsen geht der Strom der eli¬ 
minierten Substanzen vom Blute nach außen. Die Niere ist ein Organ mit sehr 
kräftigem Kapillarpuls. Der Glomerulus ist ein pulsatiles Organ, dessen Bewegungen 
die Erleichterung der Fortscliaffung des Urins in den Kanälchen bezwecken. Diese 
mechanische Tätigkeit ist, nach den Autoren, die eigentliche Funktion der Glonie- 
ruli. IL Ziesche. 

1671) Bemard, Leon, et Salomon, W. Recherche» sur la tubereulose re¬ 
nale. 4 e mem. Etüde experimentale des lesions renales provoquees par les 
poisons diflUsibles du bacille tuberculeux. Laborat. de M. le Professeur Lan- 
donzy. (Journal de physiol. et de pathol. genör. 15. Juli 1906, Bd. 8, No. 4, 
S. 673—678.) 

Weder durch die Injektion von Tuberkulin, noch durch die Einführung von 
virulenten Tuberkelbazillen im Kollodiumsäckchen in das Peritoneum konnten bei 
den Versuchstieren irgendwelche schwerere und konstante Nieren Veränderungen her¬ 
vorgerufen werden. Die Wirkung der diffusiblen Toxine des Tuberkelbazillus auf 
die Niere ist außerordentlich gering und unkonstant. H. Ziescfu. 

1672) Buffer, Armand, Crendiropoulo, M., et Calvocoressi. Sur les pro- 
prietes hemosoziques de l’urine. III. Memoir. Travail du laboratoire du Port- 
Vieux, Alexandril, Egypte. (Journ. de physiol. et de path. gener. 15. Juli 1906. 
Bd. 8, Nr. 4, S. 635—642.) 

Das hämosozische Vermögen der Urine wirkt nicht nur auf die Urinsera, son¬ 
dern auch auf andere hämolytische Sera verschiedenen Ursprunges, z. B. auf das 
von Tieren, die mit roten Blutköperchen oder mit den in Alkohol unlöslichen Be¬ 
standteilen der Galle injiziert wurden. Gewisse Urine, wie die menschlichen, l*e- 
sitzen neben spezifischen nichtspezifische Hämosozine. Aber alle wirken auf Urin 
und Blutkörperchensera. Die Urinhämosozine neutralisieren auch die hämolytische 
Wirkung der Gallensera. Die Hämosozine stammen teils vom Serum, teils von den 
Nierenzellen, vielleicht, aber nicht ausschließlich von diesen beiden. Injiziert man 
Kaninchen Extrakte der Rinderniere, so wirkt ihr Serum auf die Erythrozyten des 
Rindes hämolytisch. H. Zrksche, 

1673) Weber, S. Über die Beeinflussung der Resorption durch Diuretika 
nach der Nierenextirpation. Aus der med. Klinik der Univ. Greifswald. (D. m. W. 
1906, Nr. 31, S. 1250—1251.) 

Nach Extirpation beider Nieren wurden Kaninchen subkutane Kochsalzinjek¬ 
tionen oder intravenöse Theophyllininjektionen oder beides gemacht. Vor und mu h 
dem Versuch wurde Blut entnommen, dessen Trockensubstanz, Aschengehalt und 
Kochsalzgehalt bestimmt wurde. Aus den Versuchsresultaten scheint «lern Wrf. 
hervorzugehen, daß durch die Diuretika der Koffeingruppe nicht nur die Endothelien 
der Nieren, sondern auch der extrarenalen Kapillaren so verändert werden, daß der 
Stoffaustausch vermehrt wird. Reij]. 
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1574) Meitzer, S. J., u. Auer, J. Über einen Vagusreflex für den Öso¬ 
phagus. Aus dem Rockefell er instit. for medec. research. (Ztrbl. f. Phys. August 
1906, Bd. 20, Nr. 10, S. 338.) 

Bei Reizung des zentralen Endes des einem Halsvagus beim Hunde mit In¬ 
duktion sströmen bei Intaktheit des anderen Vagus trat eine sogleich nach der Rei¬ 
zung beginnende und sofort nach Reizunterbrechung aufhörende tetanische Speise¬ 
röhrenkontraktion ein. Bei gewisser Narkosenstärke trat die tetanische Zusammen¬ 
ziehung des Halsteils auf Schwäche, die des Brustteils ei*st auf starke Reize auf, 
bei starker Narkose reagierte der Brustteil überhaupt nicht mehr. Das Reflexzen¬ 
trum besteht also aus zwei Teilen, von denen der Teil für die Halspartie leichter 
reizbar ist. G. Landsberg . 


1675) Ahrens, H. Eine Methode zur funktionellen Magenuntersuchung. 

Aus dem phvsiol. Instit. d. Universität Wien. (Ztrbl. f. Phys. August 1906, Bd. 20, 
Nr. 10, S. 338—341.) 

Die mit der vom Verf. gefundenen Methode (s. Refer. dieses Zentralbl. 1906, 
H. 17) ausgefährten Untersuchungen am Hunde ergaben bisher, daß die gewöhn¬ 
lich auf die Einführung des Ballons nach 5 Minuten, bisweilen aber erst nach der 
zehnfachen Zeit, einsetzende HCl-Sekretion im Pylorusteil ihren Anfang nimmt 
und von dort langsam kardialwärts fortschreitet, auf der Seite der kleinen Kurvatur 
schneller als auf der großen. Nach Ablauf einer Stunde ist in den Partien dicht 
an der Kardia noch keine Sekretion zu konstatieren. — Versuche am Schwein 
führten wegen der Unruhe der Versuchstiere bisher zu keinem Resultate. 

G. Landsberg. 

1576) Heinsheimer, Friedr. (Baden-Baden). Experimentelle Unterschungen 
über fermentative Fettspaltung im Magen. Aus der exp.-biol. Abt. d. Pathol. 
Instit. d. Univ. in Berlin, Leiter: A. Bickel. (D. m. W. 1906, Nr. 30, S. 1194 
bis 1197.) 

Die Versuche des Verf.s bestätigen in vollem Maße die Angaben Volhards 
über das von den Fundusdrüsen gelieferte fettspaltende Ferment des Magens. Beim 
Menschen zeigte eine in den Magen eingeführte Eigelbemulsion nach einer Stunde 
eine fermentative Spaltung bis zu etwa 25 °/o. Dasselbe Resultat konnte mit aus¬ 
gehebertem Magensaft irn Reagensglas erzielt werden. Die Fettspaltung war nicht 
herabgesetzt bei hyperazidem Magensaft, wohl aber bei Magensaft, dem Pepsin und 
Salzsäure fehlten. Eine besonders kräftige fermentative Fettspaltung zeigte der 
Magensaft des Säuglings. Auch der nach Pawlow hergestellte kleine Magen des 
Hundes — in dem ein Zurückfließen von Pankreassaft ausgeschlossen ist —, zeigte 
deutlichen Gehalt an Lipase. Auch der Magensaft eines gastrostomierten Mädchens, 
der ohne jedes Pressen und Würgen gewonnen war, zeigte deutliche fettspaltende 
Kraft. Durch diese Untersuchungen sind die Einwände von Meyer und Winter¬ 
nitz (Kongr. f. inn. Medizin, Wiesbaden 1905) gegen die Existenz eines von der 
Magenwand gelieferten fettspaltenden Ferments widerlegt. Reiß. 


1577) Bleibtreu, Max. Methodik der Untersuchungen der Fettresorption 
im Darm. Aus dem Plivs. Instit. d. Univ. in Greifswald. (D. m. W. 1906, Nr. 31, 
S. 1233—1235.) 

Wenn man in Thiry-Vella-Fisteln oder in frisch abgebundene Darmstücke 
Fette, Seifen mit oder ohne Zusatz von Galle und Sodalösung oder äluiliche 
Mischungen einbringt, so sieht man sehr oft keine oder nur geringe Fettresorption. 
Namentlich fehlt meist eine deutliche Injektion der Cliylusgefäße. Verf. führt das 
u. a. darauf zurück, daß bei derartiger Anordnung dem Umstande nicht Rechnung 
getingen wird, daß die Verbindungen der Fettsäuren mit dem Alkali und den Gallen¬ 
säuren niemals im Darm angehäuft vorhanden sind, sondern daß sie gewissermaßen 
in statu nascendi resorbiert werden. Um diese Verhältnisse zu imitieren, bringt er 
in die isolierte Darmschlinge leicht verdauliche Neutralfette wie Lebertran, Gänse¬ 
fett, Olivenöl, die durch Schütteln mit Wasser emulgiert sind und setzt etwas ge- 
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pulvertes Katzenpankreas, ferner Galle oder gallen saure Salze oder Glvkocholsaure 
zu. 6—8 Stunden nach Einbringung dieses Gemenges in den Katzendarm beob¬ 
achtet man fast stets eine prachtvolle Injektion der Chylusgefäße. Reiß. 

1578) Camion, Walter B. Becent advances in the physiology of the dige¬ 
stive organs bearing on medecine and surgery. (The americ. journ. of the 
medical Sciences April 1906, Bd. 181, Nr. 4, S. 563—578.) 

Übersichtsartikel über die Fortschritte der Physiologie des Verdauungstraktus 
in den letzten zehn Jahren. Q. Landsberg . 

1579) Lepine et Boulud. Sur l’origine de l’oxyde de carbone contenu dans 
le sang normale et dans le sang des anemiques. (Journ. de physiol. et de 
pathol. gen er. 15. Juli 1906, Bd. 8 , Nr. 4, S. 616—623.) 

Die Zufügung von Natriumoxalat zu Blut, frisch aus dem Gefäße entnommen 
oder ein bis zwei Stunden auf 39° gehalten, vermehrt die Menge CO, die es ge¬ 
wöhnlich enthält, merklich. Die Injektion von 2 ctg Natriumoxalat (pro Kilo Lebend¬ 
gewicht) in die Vene eines gesunden Hundes vermehrt die normaler Weise im zir¬ 
kulierenden Blute vorhandene Menge CO bedeutend. Man erhält dies Resultat nicht, 
wenn der Hund asphyktisch ist. Auch die Injektion von Weinsäure oder einer 
zweibasischen Säure hat die Vermehrung des CO im Blute zur Folge. Das Gleiche 
ist der Fall, wenn man in eine Vene eine Lösung von Glukose oder Iüvulose (4 g 
Zucker auf das Kilo Lebendgewicht) injiziert. Wahrscheinlich vermehrt der Zucker 
wie die zweibasischen Säuren das CO auf dem Umwege der Oxalsäure. 

H. ZieschL 

1580) Guillemard et Moog. Influence des hautes altitudes sur la nutrition 
generale. Laborat. des travaux pratiques de cliimie biologique. (Journ. de physiol. 
et de pathol. göner. 15. Juli 1906, Bd. 8 , Nr. 4, S. 593—609.) 

Es wurden die hauptsächlichsten Urinbestandteile und ihr gegenseitiges Ver¬ 
halten beim Übergang aus der Höhe von Paris nach dem Montblanc (4810 in) stu¬ 
diert. In Paris wurde sorgsam N-Gleichgewicht hergestellt, in der Höhe ein Teil 
des Fleisches durch äquivalente Mengen Eier ersetzt. Der Aufenthalt in der Höhe 
betrug 5 Tage. Harnanalysen wurden in Paris, auf dem Montblanc, den Grands- 
Mulets und in Chamounix angestellt und fielen bei beiden Untersuchern im gleichen 
Sinne aus. 

Die Urinmenge war die ersten 2 Tage in der Höhe stark vermindert 
(1000, 800 ccm), um dann plötzlich stark zu steigen. Im gleichen Sinne war der 
feste Rückstand verändert; und zwar haben die organischen Bestandteile daran 
den gleichen Anteil wie die anorganischen. Die Kurve des Totalstickstoffs ist die 
gleiche wie die des Rückstandes. Der Harnstoff, mit dem Apparate von Yvon 
bestimmt, verhielt sich älmlich wie der Gesamt-N. Er ist während der Dauer dts 
Höhenaufenthaltes vermindert. Der Harnstoff-N fällt proportional bedeutender als 

der Gesamt-N, so daß auch das Verhältnis s i c h senkt Die Alka- 

’ Gesamt-N 

lo'ide, nach der Methode von Guillemard bestimmt, werden die ersten acht Tage 
in erhöhtem Maße ausgeschieden. Das Maximum fällt mit der Wiederbelebung der 
Diurese zusammen. Die Harnsäuremenge weist keine Veränderungen auf. 
Phosphor und Schwefel sind die ersten Tage vermindert. Die Kryoskopie 

z/V S V /I 

zeigt einen Abfall der Werte - 5 -, und -j- Die verminderte Glomerulusfiltration 

x r 0 • 

bewirkt also eine Herabsetzung der totalen Molekulardiurese und des Molekularaus¬ 
tausches in den Harnkanälchen. 

Der längere Aufenthalt in einer Höhe von 4810 m führt also zu einer Ver¬ 
minderung der Oxydation und zu einer vorübergehenden Insuffizierung der Diurese. 
Das erstere ist die Folge des Sauerstoffmangels, das zweite einer verminderten Pa- 
meabilität der Niere infolge von Läsionen der Glomemli oder Kanälchenepitlmlien, 
die vielleicht auf eine Vasokonstriktion toxischen Ursprungs (vermehrte Alkalmd- 
ausscheidung) zurückzuführen sind. Die Anoxyhämie, die eine Folge des Aufent¬ 
haltes in der verdünnten Luft höherer Regionen ist, bewirkt eine leichte Vermin¬ 
derung der intraorganischen Verbrennung, die sich in der Bildung einer anormal«*u 
Menge toxischer Alkaloide kundgibt. Im Gegensatz hierzu unterliegt die Hurn- 
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Säureausscheidung keiner Änderung. Die Folge davon ist eine vorübergehende 
Verminderung der Diurese, charakterisiert durch Retention von Wasser, N-haltigen 
und minenilischen Stoffen. Daher rührt eine Autointoxikation, deren Symptome die 
Bergkrankheit dai-stellen. Alles, was die Bildung der Toxine begünstigt und ihre 
Ausscheidung erschwert (Muskelarbeit, Herzinsuffizienz, Nieren- oder Leberinsuffizienz) 
beschleunigt das Auftreten der Krankheit und vermehrt ihre Heftigkeit (akute Berg¬ 
krankheit) Abgesehen von diesen Faktoren führt der Aufenthalt über 4000 m zu 
einem Symptomenkomplex, def die subakute Bergkrankheit darstellt. Gegen die 
Anoxyhämie schützt sich der Körper durch Neubildung roter Blutkörperchen, gegen 
die Intoxikation durch Steigerung der Urinausscheidung, ähnlich der Krise bei In¬ 
fektionskrankheiten; Personen, die auch nur leichte Nierenstörungen darbieten, dürfen 
sich selbst für kurze Zeit nicht in großen Höhen aufhalten, ohne sich akuten An¬ 
fällen von Urämie auszusetzen. H. Ziesche . 


1581) Hjin, M. D. Die Eigenschaften und die chemischen Beziehungen 
zwischen den Lezithinen, dem Phytin und den Nukleinsäuren in der Ab¬ 
hängigkeit ihrer chemischen Struktur. (Ruski Wratsoh 1906, Nr. 13.) 

Der Verf. betrachtet diese phosphorhaltigen Verbindungen als Phosphor säure, 
die einei-seits mit Körpern der Alkoholgruppe (Glyzerin, Oxymcthyl und diesen 
nahestehenden Aldehyden und Ketonen (Pentose)), andererseits mit Körpern basischer 
Natur (zusammengesetzte Ammoniakkörper, Purinbasen, den Körpern der »Pyri¬ 
midinreihe«) Verbindungen eingehen. 

1 . Lezithin (Ortho-Phosphorsäure) ist Glyzerinphosphorsäure: 

0 


R—0—P—0 . CbH5(OH)2 
| Glyzerin. 
OH 


0 


|| — Oxymethyldiphosphorsäure. 

2. Phytin ist: R—0—P—O . CHa 
^ Oxymcthyl 


i 

R—O—P—O. CIIs 

|| Oxymcthyl. 

O 


3. 


Nukleinsäure ist Glyzero-Pentoso-Tetraphosphorsäure: 
HO OH 


R—0—P—0 . C 3 H5(OH)2 

A 


i 

R—O—P 


A 


.0 . C 3 H5(OH)2 
^0. CH2(CHOH)3COH. 
(Pentose) 


R—0—P< 


A 


0. C3Hs(OII)2 
0. CH2(CH0H) 3 C0H. 


R—0—P—0. CH2(CHOH)3COH 


Die Körper der alkoholischen Reihe (auch Aldehyde und Ketone) treten mit 
der genannten Phosphorsäure in ätherähnliche Verbindung ein, die Körper basischer 
Natur (R in Formeln) geben salzähnliche Verbindungen. Diese Körper mit basischer 
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Natur sind folgende: a) zusammengesetzte Aramoniake (Cholin, Muskariu, Neurin), 
b) anorganische Basen Mg(0H)2, Ca(OH) 2 , c) Purinbasen (Adenin, Hypoxanthin, 
Xanthin, Guanin) und d) »Pyrimidin«basen (Urazil, Thymin, Zitosin). 

Trotz diesen äther- und salzähnlichen Verbindungen bleiben noch im Lezithin 
eine OH-Gruppe, in Nukleinsäuren mindestens vier OH-Gruppen übrig, was diesen 
zusammengesetzten Phosphorsäuren die Möglichkeit gibt, zu weiteren Synthesen (am 
allerleichsten mit den Körpern basischer Natur) und zwar mit den Eiweißkörpem 
des lebendigen Protoplasma (Zytoglobulinen), um mit diesen feste protoplasma- 
tische Verbindungen — wie Nukleine — zu bauen. Die plastische Rolle des Le¬ 
zithins und besonders der Nukleinsäure (die noch 4 freie OH-Gruppen enthält) ist 
dadurch erklärbar. K. WiUanen. 

1582) Heilner, Emst. Die Wirkung des dem Tierkörper per os und sub¬ 
kutan zugeführten Traubenzuckers. Mit besonderer Berücksichtigung der 
Frage von der »Verdauungsarbeit«. Aus dem physiolog. Institut zu München. 
(Ztschr. f. Biol. 1906, Bd. 48, H. 2, S. 144—281.) 

Verf. machte Versuche an Kaninchen im Respirationsapparat in der Weise, daß 
er mehrere Tage (im allgemeinen 5) die Kohlensäureausscheidung sowie den Harn- 
Stickstoff bestimmte, und zwar zunächst an hungerndem Tieren, dann unter dem 
Einflüsse per os oder subkutan ein geführter Trauben zuckermengen. 

1. Bei den Versuchen per os zeigte sich folgendes: In allen Versuchen erfolgte 
ein entschiedener und in seiner Größenordnung völlig übereinstimmender Anstieg 
der C02-Ausscheidung. Diese Steigerung ist aber kein Zeichen eines quantitativ 
vermehrten Stoffwechsels; denn äquivalente Mengen von Fett und Zucker gelten 
bekanntlich nicht die gleiche Menge CO 2 , sondern wenn an Stelle einer bestimmten 
Menge Fett die isodynamc Menge Kohlehydrat verbrennt, resultiert eine um 27 % 
größere C02-Menge. Die gesteigerte Kohlensäureproduktion ist also nur der Aus¬ 
druck für eine qualitative Änderung des zur Verbrennung gelangenden Materials. 
Rechnet man die Stoffwerte der zersetzten Substanzen — die man aus den fest ge¬ 
stellten Zahlen für N und CO 2 berechnen kann — in kalorische Werte um, so er¬ 
gibt sich in der Tat, daß das gleichmäßige Sinken der Kalorien Produktion während 
der Hungertage auch nicht Halt macht am Tage der Kohlehydratzufuhr: kurzum, 
die Kalorienproduktion, d. li. der Kraftwechsel des Tieres verhält sich trotz der 
Dextrosezufuhr genau so wie beim Hunger. Für das im Hungerzustande verbrannte 
Körperfett ist das am Injektionstage zugeführte Kohlehydrat eiugesprungen, das 
zwar mehr CO 2 , nicht aber mehr Wärme lieferte. Eine Vermehrung des Stoff¬ 
wechsels durch die Verdauungsarbeit ist also nicht erfolgt, die Annahme einer 
»Darmarbeit« im Sinne von Zuntz und Mering für Zucker wenigstens durchaus 
unzutreffend. 

2. Bei den Subkutan-'Versuchen zeigte sich am Injektionstage ein erheblicher 

Abfall des Gesamtkraft Umsatzes, viel erheblicher als der im Hunger gleichmäßig 
erfolgenden Abnahme entspricht. Diese auffallende Erscheinung wird aber nicht 
durch den zugeführten Zucker veranlaßt, sondern durch die subkutan eingeführte 
Wassermenge: reines Wasser gab in der Tat ganz ähnliche Resultate. Man kann 
sich vorstellen, daß durch den Einbruch einer großen hypotonischen Flüssigkeits¬ 
menge Verhältnisse geschaffen werden, die den Ausgleiehungsvorgängen des Körpers 
außerordentlich viel zu schaffen machen und infolgedessen zu einem vorübergehenden 
Darniederliegen des Stoffwechsels führen. Me inert \. 

1583) Forschbach, J. Über den Glykosaminkohlensäureäthylester und 
sein Schicksal im Stoffwechsel des pankreasdiabetischen HundeB. Aus der 

inneren Abteilung d. Augusta-Hospitals in Köln. (Hofmeistersche Beitr. Juli 19nt>, 
Bd. 8, H. 8/10, S. 813—325.) 

I 11 den bisherigen Versuchen über das Verhalten des Glykosamins iin Tier- 
körper wurde diese Verbindung dem Körper stets frei oder als Salz einverleibt 
niemals aber in einer seiner Verkettung im Eiweißmolekül adäquaten Bindung, in 
der seine Ausnutzbarkeit für den Körper möglicherweise sich ganz anders verhält 
als bei dem freien Körper. Durch Umsetzung des Glykosamins mit Momxhlor- 
kohlensäureäthylester erhielt Verf. den Glykosaminkohlensäureäthylester, in dem die 
wohl im Eiweißmolekül eine große Rolle spielende NH-CO-Bindung vorhanden ist 
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Durch Verfütterung dieser Verbindung an pankreasdiabetische Hunde in zwei Fällen 
ließ sich kein Ansteigen der ansgeschiedenen Zuckermengen beobachten; da bei 
diesen Versuchen 18 bezw. 20 g der Substanz resorbiert und nicht wieder im Urin 
ausgeschieden wurden, so geht aus ihnen mit Sicherheit hervor, daß das Glykosamin 
in dieser dem Eiweißmolekül mutmaßlich adäquaten Bindung auch vom pankreas¬ 
diabetischen Organismus gut verbrannt wird. G, Landsberg . 

1584) Friedemann, E., u. Bär, J. Beiträge zur Kenntnis der physiologi¬ 
schen Beziehungen der schwefelhaltigen Eiweißabkömmlinge. 4. Mitteilung. 
Überführung von Eiweißzystin in a-Thiomilchsäure. Aus dem physiol.-chem. 
Instit. zu Straßburg. (Hofmeistersehe Beitr. Juli 1906, Bd. 8, H. 8/10, S. 326 
bis 331.) 

Die Entstehung von «-Thiomilchsäure beim Erhitzen von wässeriger Zystein- 
chlorhydratlösuug unter erhöhtem Druck, die K. A. H. Mörner nachwies, führte 
diesen zu der Annahme, daß das von ihm benutzte Zystin neben «-Amino-^-Thio- 
milchsäure auch /f-Amino-a-Thiomilchsäurc enthielt, aus welch letzterer durch NHs- 
Abspaltung die «-Thiomilchsäure entstände. Diese Annahme Mörners erweist sich 
als durchaus überflüssig, da es den Verff. gelang, unter den genannten Versuchs¬ 
bedingungen aus reinem Eiweißzystin, das ausschließlich aus dem Disulfid der 
«-Amino-£-Tliiomilchsäure bestand, a-Thiomilchsäure abzuspalten. Über den Reaktions¬ 
verlauf müssen weitere Untersuchungen Aufschluß geben; ein intermediäres Auftreten 
von Brenztraubensäure, das aber bisher nicht bewiesen ist, würde zur Erklärung 
ausreichen, da diese Säure mit H 2 S ein Produkt liefert, das durch Reduktion leicht 
in «-Thiomilchsäure übergeht. G . Landsberg . 

1585) Beiß, E. Über die Ausscheidung optisch-aktiver Aminosäuren durch 
den Ham. Aus dem städt. Krankenhaus zu Frankfurt a. M. (Hofmeistersche 
Beitr. Juli 1906, Bd. 8, H. 8/10, S. 332—338.) 

Verf. untersuchte mit der von Embden und Reese modifizierten Naphthalin- 
sulfochloridmethode die Aminosäurenausscheidung durch den Harn nach Verfütte- 
rung von 1-Tyrosin, d-Leuzin und cl-Alanin an Hund und Mensch. Bei einem Hund 
von 402 kg stieg nach Verfütterung 6 g Tyrosin die Aminosäureausscheidung im 
Urin auf das 3—4fache, ohne daß aber eine sichere Identifizierung von Tyrosin in 
der Aminosäuren Verbindung gelang; Verabreichung von 6 g d-Leuzin hatte keine 
vermehrte Aminosäurenabscheidung zur Folge. Beim Menschen ergab weder Ein¬ 
nahme von 10 g Tyrosin noch von 8 g d-Alanin eine vermehrte Ausscheidung von 
Aminosäuren durch den Urin; diese optisch aktiven auch natürlich im Körper vor¬ 
kommenden Aminosäuren weiden also in den angegebenen Mengen vollständig ver¬ 
brannt. G. Landsberg. 

1580) Petry, E. Über die Einwirkung des Labferments auf Kasein. Aus 

der Genfer medizinischen Klinik. (Hofmeistersche Beitr. Juli 1906, Bd. 8, 
H. 8/10, S. 339—364.) 

Bei Einwirkung des Labfermentes auf eine kalkfreie Kaseinlösung findet nicht 
nur eine Umwandlung des Kaseins zu Parakasein statt, sondern es entstehen nach 
den Untersuchungen des Vcrf.s außer dem Parakasein noch eine Reihe anderer 
Körper, die teils Albumosen sind, teils zwischen diesen und dem Parakasein stehen. 
Die dem Parakasein am nächsten stehenden Produkte teilen mit diesem die Fäll¬ 
barkeit durch Essigsäure; im Gegensatz zu ihm sind sie aber weder durch Hitze 
noch durch CaCh oder Zinksalze fällbar. Die Albumosen sind teils primäre, teils 
sekundäre; letztere entsprechen dem bereits von Hammarsten bei der Labein¬ 
wirkung gefundenen Molkeneiweiß. Das Labferment zeigt also dem Kasein gegen¬ 
über eine weitgehende spaltende Kraft; diese entfaltet sich bei neutraler, aber auch 
bei schwach saurer Reaktion; sie tritt schon bei einer Temperatur von 0° auf und 
ist bei 20° beträchtlich. Die Wirkungsstärke des Ferments ist gemäß dem Schütz- 
Borissowsehen Gesetz der Quadratwurzel aus der Konzentration proportional. 
Daß die beschriebene beträchtliche Spaltung nicht etwa durch beigemengtes Pepsin 
bedingt ist, geht abgesehen von den anderen Wirkungsbedingungen des Pepsins 
daraus hervor, daß gelöstes Serumalbumin, Gelatine und gekochtes Eieralbumin von 
dem Labextrakt garnicht, eöaguliertes Serumalbum nur in ganz geringem Maße an- 
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gegriffen wurde. Die nachgewiesene Ferment Wirkung ist somit eine spezifische 
Wirkung des Labs auf das Kasein. Das gerinnungserregende und das spaltende 
Ferment sind ihrem Verhalten nach, nicht einheitlicher Natur; für ihre Verschie¬ 
denheit spricht u. a. die verschiedene Beeinflussung durch Digestion mit Alkali¬ 
karbonat, welche das spaltende Ferment weit mehr schädigt als das gerinnungs¬ 
erregende. Durch geeignet lange fortgesetzte Digestion läßt sich dem Labextrakt 
daher die spaltende Kraft vollständig nehmen, während er seine Fähigkeit zur Er¬ 
regung von Gerinnung nur z. T. verliert. Die Fähigkeit, den Parakasei'nkalk weiter 
zu spalten, hat das Ferment nicht; trotzdem kommt ihm auch im Körper sicher 
eine stärkere Wirkung zu; denn bei Anwesenheit von Salzsäure wird trotz des Vor¬ 
handenseins von Kalk ein Teil des Kaseinstickstoffs als Albumosenstickstoff wiedor- 
gefunden. G. Landsberg. 

1587) Spiro, K. Beeinflussung und Natur deB Labungsvorganges. 3. Mit¬ 
teilung. Aus dem phvsiol.-chem. Institut zu Straßburg. (Hofmeistersche Ikitr. 
Juli 1906, Bd. 8, H. 8/10, S. 365—369.) 

Bei der Umwandlung des Kaseins zu Parakasein handelt es sich nach der jetzt 
geltenden Anschauung um eine unter der Wirkung des Labs vor sich gehende 
Umlagerung des Kaseinmoleküls, ohne irgendwelche erhebliche Spaltung desselUm. 
Die Versuche des Verf.s erwiesen jedoch eine schon in kürzester Zeit vor sieh 
gehende Abspaltung von Albumosen aus dem Kaseinmolekül bei Einwirkung von 
Lab auf kalkfreie Milch oder Kaseinlösungen. Um die Wirkung verunreinigenden 
Pepsins kann es sich nicht handeln, da die Spaltung bei absolut neutral er Reaktion 
und schon unter 20° auftritt, eine Spaltung von Albumin sich nicht erzielen läßt 
und die Art der Proteolyse von der durch Pepsin auch insofern verschieden ist, 
als höchstens 15 % des N in eine nicht koagulahle Form ubergefiihrt werden und 
noch nach mehrwöchentlicher Verdauung ein Neutralisationspiäzipitat entsteht. Daß 
die verdauende Wirkung über den Zeitpunkt des Beginns der Gerinnung hinaus- 
reicht und das Kasein durch sie so verändert wird, daß es keinen Käse mehr bildet, 
spricht nicht für eine ursächliche Verknüpfung von verdauernder und koagulierender 
Wirkung. Im Organismus spielt die spaltende Kraft des Labs wohl nur eine ge¬ 
ringe Holle, da das Lab auf Käse nicht mehr spaltend zu wirken vermag. — Die 
Bildung von Parakasei'nkalk in der zweiten Phase der Labgerinnung ist nicht eine 
einfache Umsetzung von Ca und Parakase'inionen, sondern ein komplizierterer Vor¬ 
gang, wie daraus hervorgeht, daß bei Bruttemperatur durch Oxalatzusatz an der 
Gerinnung gehinderte Milch bei nachträglichem Zusatz entsprechender Ca-Mengen 
nicht mehr bei 0°, sondern erst bei 20° gerinnt. Dieses Eintreten der Gerinnung 
erst nach dem Erwärmen beruht auf dem Zustandekommen einer erst bei höheivr 
Temperatur vor sich gehenden chemischen Reaktion, bei welcher neutral isierlare 
Wasserstoffionen frei werden. G . Landsijerg. 

1588) Soave, M. Recherches chimiques sur les substances protei'ques du 
mu8Cle. Instituts Physiolog. dTleidelberg et pharmaeolog. de Turin. (Arch. italienn. 
de biolog. Juli 1906, Bd. 45, H. 3, S. 353—362.) 

Die Untersuchungen des Verf.s bezweckten, durch quantitative Bestimmung der 
Menge der verschiedenen Hexonbasen in den beiden hauptsächlichsten Proteinstoffon 
des Muskels, dem Myosin und dem Myogen (nach der Terminologie v. Fürths), 
festzustellen, ob diese beiden Körper vielleicht miteinander identisch sind, wie von 
mancher Seite gemeldet wird. Das Myosin enthielt nach seinen Analysen 2,94 % 
Histidin N, das Myogen 3.35%; der Gehalt an Arginin N betrug 2,49 bezw. 0.64 %, 
der an Lysin N 10,75 bezw. 15,51 %. Die beiden Körper sind also sioherlieh ver¬ 
schieden. Der Gehalt des gesamten Hindermarkes betrug 3,65 % Histidinstickstoff. 
9,67% Arginin N, 11,64% Lysin N; ganz ähnliche Zusammensetzung wies aich 
der Kaninchenmuskel auf. Aus den angeführten Zahlen scheint hervorzugehen, daß 
ein Teil der llexonbasen, besonders des Argin ins, in freiem Zustand im Muskel 
vorkommt. Dafür spricht auch, daß in einem Auszug von Muskel mit kaltem 
Wasser, aus dem das Eiweiß durch Koagulation entfernt war, ohne Hydrolyse mit 
H 2 SO 4 beinahe die Hälfte des N als Hexonbasenstickstoff gefunden wurde. Die>e 
freien Hexonbasen des Muskels bedürfen natürlich noch eingehenderen Studiums. 

G. Landsberg. 
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1589) OfFer, Th. B. Über eine neue Gruppe von stickstoffhaltigen Kohle¬ 
hydraten. Aus dem Laboratorium (l. L. Spieglerstiflung in Wien. (Hofmeister- 
sche Reitr. Juli 1906, Bd. 8, H. 8/10, S. 399—405.) 

Den aus dein Tierkörper schon mehrfach isolierten stickstoffhaltigen Ilexosen- 
dorivaten analoge Abkömmlinge der Ben tosen sind bisher nicht bekannt. Verf. hat 
nun aus der Pferdeleber durch ein ziemlich kompliziertes Verfahren ohne Hydrolyse 
zwei verschiedene Aminopcntosen isolieren können. Nach den Ergebnissen der Ele¬ 
mentaranalyse entspricht die eine der isolierten Substanzen der Formel 2(C5Ü703NH2) 
-|- H 2 O, ist also ein dem Diglukosamin entsprechendes Dipentosamin; die zweite ist 
nach Meinung des Verf.s ein diazetylierf.es Dipentosamin von der Formel 
2 (CIDCO)(*ioHi 8 N 207 . Beide Substanzen geben mit Orzin oder Phlorogluzin und 
Salzsäure typische Pentosenreaktionen, Fehlingsche Lösung reduzieren sie erst 
nach Kochen mit Salzsäure. Verf. hofft, durch Hydrolyse der Substanzen seine 
Annahmen über die Konstition der beiden von ihm isolierten Körper noch besser 
beweisen zu können. G. Landsberg. 

1590) Windaus, A., u. Knoop, F. Zur Konstitution des Histidins. Aus der 

mediz. Abteil, d. ehern. Universitätslaboratoriums zu Freiburg i./B. (Hofmeister¬ 
sehe Beitr. Juli 1900, Bd. 8, H. 8/10, S. 406—408.) 

Die von Franke 1 (s. Refer. dieses Zentral bl. 1900, Nr. 888) gegen den Imi- 
(lazoh'harakter des im Histidin vorhandenen Ringes vorgebrachten Gründe sind nach 
den Verff. durchaus nicht stichhaltig. Die Aufspaltung des Imidazolringes durch 
Benzoylchlorid und Lauge ist durchaus keine allgemeine Reaktion der diesen Ring 
enthaltenden Körper, sondern kommt nur einigen einfachen Imidazolen zu. Die 
Histidinkarbon säure F.s, deren Identität mit der Imidazolpropionsäure auf Grund 
eines um 13° niedrigeren Schmelzpunkt bestreitet ist wahrscheinlich doch mit 
dieser identisch, da aus einem Frank el sehen Präparate hergestellte »Histidinkarbon¬ 
säure« nach mehrfacher Reinigung nur um 2° niedriger schmolz wie die Imidazol¬ 
propionsäure und die gleiche charakteristische Phosphorwolfiamsäiu*everbindung 
lieferte wie diese. Auch die leichte Löslichkeit des Histidinsilbei-salzes in Ammoniak 
spricht nicht gegen den Imidazolcharakter des Ringes, da auch Silbersalze syntheti¬ 
scher Imidazolpräparate solche leichte Löslichkeit zeigen. Ob die bei der Barvt- 
spaltung des Histidins erhaltene Verbindung C 4 H 6 N 2 O 2 mit dem Imidazolcharakter 
des Histidins vereinbar ist oder nicht, läßt sich auf Grund der kurzen Angaben 
Fränkels nicht beantworten. G. Landsberg . 

1591) Frankel, S., u. Hamburg, M. Über Diastase. 1. Mitteilung. Ver¬ 
suche zur Herstellung von Keimdiastase und deren Eigenschaften. Aus dem 

Laboratorium d. L. Spieglerstiftung in Wien, (llofmeistersche Beitr. Juli 1906, 
Bd. 8, H. 8/10, S. 389—398.) 

Die bisher geübten Verfahren zur Darstellung von Enzymen, Erzeugung eines 
das Enzym mitreißenden Niederschlages, Fällung mit Alkohol und ähnliche sind 
nach den Erfahrungen der Verff. durchaus unzulänglich, da sie die Enzyme außer¬ 
ordentlich stark schädigen. Das von den Verff. zur Darstellung von Keimdiastase 
aus Malz eingeschlagene Verfahren entfernt zunächst eine Reihe nicht enzymati¬ 
scher Substanzen durch Fällung mit soviel Bleiessig, daß das Filtrat keine Einbuße 
an enzymatischer Kraft zeigt, darauf folgt Filtration durch sterile Pukalfilter und 
schließlich eine biologische Reinigung durch zweimalige Vergärung, zunächst mit 
einer Frohberghefe, dann mit einer Mischkultur stickstoffhungriger Frohberg- und 
Logoshefe. Das durch Trocknen des rückständigen Syrups im Vakuum über H 2 SO 4 
erhaltene Pulver ist frei von reduzierbarem und vergärbarem Kohlehydrat; es löst 
sich leicht in Wasser, seine Lösungen zeigen Molischsche und Pentosenreaktion, 
aber keinerlei Eiweißreaktionen. Bei Salzsättigungen der Lösungen zeigen sowohl 
Niederschlag wie Filtrat stark diastatische Eigenschaften: ein vollständiges Mitreißen 
läßt sich nur durch kolloidales Eisenoxydhydrat erreichen; doch tritt hierbei viel¬ 
leicht eine Zerstörung des Enzyms ein. Der Versuch, die Diastase an ein unorga¬ 
nisches Kolloid zu binden, mißlang, ebenso, sie durch elektrisch geladene Kolloide 
zur Abscheidung zu bringen. Daß sic trotzdem nur kolloidale und keine echten 
Lösungen bildet, geht aus dem Auftreten des bikonkaven Lichtbüschels im Ultra- 
mikroskop hervor. Durch kurze Einwirkung von Alkohol oder Azeton wird die 
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Reindiastase zerstört, durch destilliertes Wasser wird sie stark geschädigt. Die nach 
dem obigen Verfahren dargcstellte Diastase ist wohl eine Mehrheit von Enzymen. 
Durch Dialyse werden die dialysierbaren verzuckernden Diastasen von deu nicht 
dialysierbaren verflüssigenden getrennt.— Versuche zur Darstellung anderer Enzyme 
auf gleichem Wege sind im Dange. G. Landsberg. 

1592) Montuori, A. Die Begelung des SauerstoöVerbrauchs in Bezug auf 
die äußere Temperatur bei Seetieren. Vorl. Mitteilung. Aus der physiol. Ab¬ 
teilung d. zool. Stat. zu Neapel. (Ztrbl. f. Phys. Juli 1906, Bd. 20, Nr. 8, S. 271 
bis 274). 

Die bisherige Annahme, daß bei den heterothennen Tieren die Intensität des 
respiratorischen Gas Wechsels der Zunahme der Temperatur fast proportional steigt, 
ist nur bei einem plötzlichen Temperatur Wechsel zutreffend. Bei allmäliliger Ge¬ 
wöhnung an höhere Temperaturen zeigten Seetiere (Amphioxus u. a.) einen gerin¬ 
geren 0-Verbrauch als bei der niedrigen Anfangstemperatur, und entsprechend iluvni 
geringeren Sauerstoffbedürfnis widerstanden solche an höhere Temperatur ge¬ 
wöhnten Tiere einer Erstickung länger als die normalen Kontrolltiere. 

G. Landsberg. 

1593) Lambinet, J. Becherches sur l’emploi du chlorure de sodium pour 
la destruction des oeufs et deB larves d’anchylostome. (Bullet de l'acad. 
rovale de medee. de Belgique Sitzg. v. 28. Apnl 1906, 4 6nie ser., Bd. 20, Nr. 4, 
S/ 417—431.) 

Von Manouvriez war auf Grund der Beobachtung, daß gewisse französische 
mit NaCl-haltigen Wassern in Verl »indun g stehende Gruben nicht mit Anchylostomum 
infiziert waren, der Vorschlag gemacht worden, die Anchylostomiasis durch Berie¬ 
selung der Gruben mit NaCl-Lösung zu bekämpfen, da die Larve beim Austritt aus 
dem Ei schon durch eine zweiprozentige Lösung vernichtet werde. Die Versuche 
des Verf.s ergaben, daß zur Tötung von 1 Monat alten ein gekapselten I*arven in 
24 Stunden eine lo°/oigo Lösung nötig war, und wenn auch die Resistenz der Eier 
und ganz jungen Larven eine geringere war, so vermögen doch 3°/oige NaOl- 
Lösungen ihre Entwickelung höchstens zu verzögern. Verf. hält daher den Vor¬ 
schlag von Manouvriez praktisch für schlecht durchführbar und glaubt, daß die 
jetzige Art der Bekämpfung, die die Morbidität im Lütticher Revier schon von 26 
auf 6 °/o herabgesetzt hat, bald zur völligen Ausrottung der Krankheit führen wird. 

G. Landsberg. 


Experimentell-klinische Untersuchungen. 

1594) v. Aldor, L. Über die Fettverdauung im Magen. (W. kl. W. 1906, 
S. 927.) 

Aus den nach der Methode von Volhard und Stade mit menschlichem Magen¬ 
saft zustandegebrachten Emulsionen lassen sich freie Fettsäuren nachweisen. Doch 
ist es nach des Verf.s, sowie nach den Untersuchungen von Inouye sehr wahr¬ 
scheinlich, daß kein Ferment die Ursache der geringen Fettspaltung ist, sondern 
daß Bakterien an der Säurespaltung beteiligt sind. Wir sind also zur Zeit nicht be¬ 
rechtigt, von einer im Magen zustande kommenden Fettverdauung fermentativer 
Natur zu sprechen. K. Glneßncr. 

1595) Dreser, H. Über die »freie« Salzsäure deB Magensaftes. (Hofmeister- 
sclie Beitr. Juli 1906, Bd. 8, II. 8/10, S. 285—301.) 

Die vorliegenden Versuche bezweckten festzustellen, ob die durch Cougo als 
»frei« erkannte Säure des Magensaftes identisch ist mit einer auf Grund der 
Congotitration gleichstark verdünnten Salzsäure. Die Absicht, das Maß für die 
chemische Aktivität dieser Flüssigkeiten, ihren Wasserstoffionengehalt, mit Hilfe von 
Wasserstoffgasketten zu bestimmen, erwies sich als undurchführbar, da durch dieses 
Verfahren nur annähernde Werte zu erhalten sind. Dagegen ließ sich das von 
Ostw r ald angegebene Verfahren zur Ermittelung der Stärke verschiedener Säuren 
mittels des heterogenen Systems durch geeignete Modifikationen für die beabsich¬ 
tigte Prüfung brauchbar machen. Nach längerem Schütteln der zu vergleichenden 
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Flüssigkeiten, denen als »Bodenkörper« Barvumoxalat oder -chromat zugesetzt war, 
bei ganz gleicher Temperatur im Schüttelapparat wurde nach Filtration die Menge 
des in den Flüssigkeiten gelösten Ba durch Ausfüllung bestimmt und aus dem Ge¬ 
wichtsprozentverhältnis des im Magensaft und in der HCl-Lösung gelösten Ba ließ 
sich die »Azidität« der Säure des Magensaftes berechnen. Dieselbe betrug stets 
w eniger als die der verglichenen Salzsäurelösung, im Höchstfall 95 °/o, meist 70 bis 
80% derselben. Bei Vornahme der Piüfung darf der Magensaft keine Schwefel¬ 
säure oder deren Salze enthalten, ebensowenig KJ; auf Innehalten gleicher Tempe¬ 
raturen ist wegen der größeren Löslichkeit des Bodenkörpers bei höherer Tempe¬ 
ratur genau zu achten. Eine erfolgreiche Pepsinverdauung hängt in weit höherem 
Grade von der Säurekonzentration des Magensaftes als von seiner Azidität ab. Zu¬ 
satz von Glykokoll, der eine deutliche Abnahme der Azidität hervorruft, beeinflußt 
die Größe der Verdauung kaum, während teilweise Neutralisation der Salzsäure eine 
bedeutende Verminderung der Verdauung hervorbringt. Die geringere Azidität des 
Magensaftes ist wohl bedingt durch die bei der Verdauung entstehenden Eiweiß- 
spaltprodukte, die einen Teil der freien HCl in einen nicht ionisierten Zustand ver¬ 
setzen, wodurch eine tempoiäre, nicht aber dauernde Inaktivierung derselben be¬ 
wirkt wird. O. Landsberg. 

1596) Reicher, Karl. Zur Chemie der Magenverdauung, mit besonderer 
Berücksichtigung von H. Salomons Magenkarzinomprobe. Aus dem Kranken¬ 
haus Friedrichstadt in Dresden. (Areh. f. Verdauungskrankheiten 1906, Bd. 12, 
S. 207—222.) 

Salomon hatte bekanntlich geraten, nach entsprechender Diät den Magen 
abends leer zu spülen und am andern Morgen mehrmals 400 ccm physiologische 
Kochsalzlösung einlaufen und wieder ausfließen zu lassen, so daß mit der Flüssig¬ 
keit eine möglichst gründliche Abspülung der gesamten Magen Oberfläche vorgenommen 
wurde. Die zurückgeheberte Flüssigkeit wird dann auf ihren Eiweißgehalt nach 
Esbach und ihren Stickstoffgehalt nach Kjeldahl untersucht. Bei Fällen von 
Magenkarzinomen gibt die Waschflüssigkeit eine intensive, schnell flockig werdende 
Trübung mit dem EsbaChschea Reagenz, während sonst gar keine Trübung oder 
nur eine leichte Opaleszenz eintritt. Ebenso findet sich in den Stickstoff werten ein 
großer Unterschied. Eine Reihe von Nachprüfungen hat im allgemeinen die Rich¬ 
tigkeit der Salomon sehen Befunde ergeben, ln den 23 von Reicher untersuchten 
Fällen fiel sie 7 mal positiv aus, bei 4 Karzinomen, 2 Achylieen und 1 Subazidität, 
1 Karzinom ergab negativen Befund. Salomon hatte den positiven Ausfall seiuer 
Methode allein auf Serumeiweiß zurückgeführt, Reicher weist jedoch nach, daß 
daran außer letzterem Albumosen und Peptone, Muzin, Nukleoproteide und Purin¬ 
basen Anteil haben. Namentlich letztere beiden Körper, die durch Abstoßung, Zer¬ 
fall und Autolyse von Zellen entstehen, haben den größten Anteil an dem positiven 
Ausfall der Probe. Rostoski . 

1597) Mongour, Ch. Diagnostic du cancer de l’estomac. (Epreuve de 
Salomon). (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 313—314.) 

Der positive Ausfall der Salomon.sehen Probe deutet auf das Vorhandensein 
eines ulcerativen Prozesses im Magen. L. Borrhardl. 

1598) Sartory, A. Sur Pexistence constante d’une levure chromogene dans 
les sucs gastriques hyperacides. Lab. de M. le Prof. Roger. (Compt. rend. de 
la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 619—620.) 

ln 12 Fällen von Hyperazidität wurde der Magen abends rein gewaschen, am 
folgenden Morgen nach Probefrühstück ausgehebert, ln 11 Fällen fand sich eine 
Farbstoff-bildende Hefeart. L. Borrhardl. 

1599) Kohn, E., u. Czapek, Fr. Beobachtung über Bildung von Säure und 
Alkali in künstlichen Nährsubstanzen von Schimmelpilzen. (Hof meist er sehe 
Beitr. Juli 1906, Bd. 8, H. 8/10, S. 302—312.) 

Kulturen von Aspergillus niger und Penicillium glaucum zeigen auf neutralem 
chlorammoniumhaltigein Nährboden oder auf neutralisiertem Nährboden mit Kalium- 
azetat und Ammoniumphosphat zunächst gutes Wachstum, während sie bei längerem 
Verbleiben auf dem Nährboden infolge vorherrschenden Verbrauchs bestimmter 
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Ionen durch die dabei auftretende saure bezw. alkalische Reaktion stark geschädigt 
werden. Dabei sind sie gegen Alkalien weit empfindlicher als gegen »Säuren; 
während ein Gehalt des Nährbodens an Alkali = 0,7 ccm Vio N NaOH ihr Wachs¬ 
tum völlig unterdrückt, vertragen sie eine Anhäufung von Säure bis ca. 13 cvin N 
HCl. Eine direkte toxische Wirkung frei gewordener Cl-Ioncn bei Cl-haltigen Nähr- 
1 m“k 1 eil spricht wohl nicht mit, dagegen zeigen Br-, J- oder Fl-haltige Nährböden 
eine ihrem Br-, J- und Fl-Gehalte zukommende toxische Wirkung, die bei Br- und 
J-Gehalt mäßig, bei Fl-Gehalt sehr stark ist. Ungefähr gleiche toxische Wirkungen 
von Br und .1 zeigen die komplexen Ionen CIO3 und JOa. G. Landsberg. 

1000) Cohendy, Michel. De la desinfection intestinale obtenue, sans re- 
gime special, par l’acclimatation d*un ferment lactique dans le gros intestin. 

Lab. de M. Metchnikoff. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 602—604.) 

1. Bald nach der Gewöhnung des Darms an die Ernährung mit Reinkulturen 
von Milchsäurebazillen (ca. 7. Tag) zeigt sich deutlich eine Verminderung der Fäul- 
nisprozesse. 

2. Zulage von 30 g Zucker beschleunigt diese desinfizierende Wirkung nicht. 

3. Ist die Wirkung erreicht, so genügt geeignete Diät, sie dauernd zu erhalten. 

L. BoreJiardt. 

1001) Brodzki, Johannes (Bad Kudowa). Experimentelle Untersuchungen 
des Blutdrucks bei Urannephritis und über den Einfluß der Nahrung bei 
verschiedenen Nephritisarten. Nach einem Vortrage auf dem 27. Bahieologen- 
Kongreß in Dresden. (B. kl. W. 1906, Nr. 27, S. 906/910.) 

Weder Wasser (gewöhnliches, Wildunger und Fachinger) noch Kochsalz, weder 
Milch noch Fleischextrakt ergeben irgend eine nennenswerte, zu beachtende arterielle 
Drucksteigerung bei bestehender Nephritis. Urannephritis macht allein schon eine 
Blutdrucksteigerung, eine Stütze für die Ansicht Senators, daß sowohl hei der 
Wassersucht als bei der Drueksteigeriing der Nephritiker ein spezifisches Gift im 
Spiel ist. Bei der durch Uran erzeugten experimentellen Nephritis der Kaninchen 
tritt durch die Nahrung jedenfalls eine Drucksteigerung nicht in dem Maße ein. 
wie es auf Grund klinisch tonometrischer Messungen behauptet wird. 

Barnstein. 

1002) Bosenberg, Siegfh (Berlin). Über Zuckerb es timmung im Ham. (B. 

kl. W. 1906, Nr. 33, S. 1104/1108.) 

R. unterzieht die üblichen Methoden der Untersuchung des Harnes auf Zucker 
einer sachlichen, durch Erfahrung und Nachprüfung berechtigten Kritik, zeigt, aus 
welchen Gründen die besonders von Sahli empfohlene Pavysche Titrirmethode 
nicht einwandfrei sei, verwirft das Nyland ersehe Reagens und möchte auch an¬ 
stelle der nicht ganz zuverlässigen Tromm ersehen Probe die Worin- M iill ersehe 
gesetzt wissen. Für die Erkennung von Pen tosen die Toi lenssehe Reaktion. Die 
Polarisation ist mit Kritik anzuwenden. Das Gärungsverfahren speziell mit dem 
Lohn stein sehen Präzisions-Gärungssaceharometer bei Bruttemperatur ist das zu¬ 
verlässigste, wenn man die richtige Anwendung kennt, einfachste und beste. Der 
Arzt soll stets selbst Bestimmungen machen, da er die Diagnose zu stellen hat 
Er wird sich dadurch vor Irrtiimern und Ärger bewahren. Bornstein . 

1003) Bondi, S., u. Budinger, C. Über die Beeinflussung der Zuckeraus¬ 
scheidung durch Fettzuführ. (W. kl. W. 1906, »8. 1029.) 

Beim Diabetiker wurde mehrfach die Erfahrung gemacht, daß bei Vermehrum: 
der Fettzufuhr die Glykosurie herabgeht. Man nahm bisher an, daß durch Fettzu¬ 
fuhr Eiweißsparung ein tritt, die die Glykosurie herabmindert. Verff. haben nun 
bei schworen Diabetikern die Beobachtung gemacht, daß nach höherer Fettzufuhr 
die Glykosurie absinkt, ohne daß die Eiweißzersetzung verändert wird. Beim 
leichten Diabetiker läßt sich trotz vermehrter Kohlehvdratznfuhr der Zuckergehalt 
des Urins durch Vermehrung der Fettzufuhr herabsetzen, bezw. durch Herabsetzung 
der Fettzufuhr die Kohlehydratausfuhr erhöhen. K, Glaeßner. 

1004) Wechsberg, J. Über den Nachweis von Azeton bei Extrauteringra¬ 
vidität. (W. kl. W. 1906, S. 9f>3.) 

Verf. hat 7 Fälle von Extrauteringravidität mit Rücksicht auf die von Baum¬ 
garten und Popper mitgeteilte Beobachtung, daß diese Erkrankung mit starker 
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Azetonurie einherginge/ untersucht. Er konnte in 4 Fällen kein Azeton finden, in 
2 Fällen war der Gehalt unter 0,01 °/o, in 1 Fall, der mit Tetanie kombiniert war, 
war deutlich Azeton vorhanden. Deshalb könne bezüglich des Azetonnachweises 
von einem sicheren diagnostischen Hilfsmittel nicht gesprochen werden. 

IC. Glacßner. 

1006) Watson, D. C. The influenze of an excessive meat diet on growth 
and nutrition. Aus dem phvs. Labor, der Univ. Edinburgh. (Lancet 1900, Vol. II, 
Nr. 3, p. 145—149.) 

Im Anschluß an die Beobachtung, daß während der letzten 50 Jahre die Fleisch- 
Einfuhr nach England von 3 Pf. pro Kopf im Jahr 1853 bis auf 50 Pf. pro 
Kopf im Jahr 1903 gestiegen ist, stellte Verf. sich die Frage: »Wieviel anima¬ 
lisches Eiweiß ist für eine hinreichende Ernälirung. normaler Individuen nötig? 
Diät-Versuche im Jahre 1904/5 hatten ergeben, daß Überfütterung mit Fleisch von 
markanten histologischen Veränderungen in der glandula thyreoidea gefolgt ist, und 
daraufhin unternahm Watson eine Reihe von Untersuchungen, um den Einfluß einer 
Fleischdiät auf a) das Wachstum und den allgemeinen Ernährungszustand, b) auf 
die Struktur und die Funktionen der tierischen Organe festzustellen. Die vor¬ 
liegende Arbeit beschäftigt sich nur mit der ersten Frage und gibt die Resultate 
exklusiver Fleischdiät bei Ratten und einige Bemerkungen über die Verwendbarkeit 
dieser Resultate zur Erklärung. einiger klinischer Erscheinungen beim Menschen 
Die angewandte Diät war Rind- und Pferdefleisch mit Milchbrot als Kontrolle. 
Die chemische Untersuchung dieser Diäten, welche von Dr. A. Hunter im physio¬ 
logischen Laboratorium der Universität Edinburgh bestimmt wurde, gibt er als fol¬ 
gende an: 


Eiweiß 

Fett 

Kohlehydrate 

Salze 

Rindfleisch 49 

46 

1,5 

2,2 

Pferdefleisch 81 

14 

1,7 

2,4 

Brot und Milch 18 

4 

73,1 

3,9 


Die Beobachtungen wurden angestellt: 1. an sehr jungen, 3 Wochen alten 
Ratten, die Koutrollratten immer von demselben Wurf — 25 mit 19 Kontrollen; 
2. an jungen Ratten, Monate alt — 22 mit 12 Kontrollen, und 3. an erwach¬ 
senen Ratten — 14 mit 10 Kontrollen. Folgende Punkte wurden besondere be¬ 
achtet: 1. Der Einfluß auf Wachstum und Ernährungszustand der Fleisch-Gefütterten, 
2. der Gesundheitszustand der Abkömmlinge dieser, und 3. die restierende Wirkung 
normaler Diät auf solche Tiere, welche infolge der Fleisclifütterung herabge¬ 
kommen waren. 

Rindfleisch. I. Der Einfluß exklusiver Rindfleischdiät auf sehr junge 
Ratten: 5 von 14 starben innerhalb 4 Monaten, die übrigen 9 blieben deutlich in 
Entwickelung hinter den Koutrollratten mit normaler Diät zurück; (2 vergleichende 
Photograpliieen zeigen deutlich die prägnanten Unterschiede) sie waren weniger 
schnell in ihren Bewegungen und wiesen post mortem deutliche rachitisähnliche 
Veränderungen im Knochensystem auf. Von 4 Weibchen unter den fleischgefütterten 
wurde keines schwanger, während jedes der drei Kon troll-Weibchen aus demselben 
Wurfe und unter denselben Verhältnissen schwanger wurde, n. Einfluß einer 
Rind fleischdiät auf junge Ratten, 2V2—3 Monate alt: 9 so genährte Tiere blieben 
allem Anschein nach vollständig gesund und nahmen im Durchschnitt an Gewicht 
melir zu wie die 4 Kon troll tiere. 

Pferdefleisch. I. Eine solche Diät hatte einen das Wachstum behindernden 
Einfluß auf sehr junge Ratten und war in 8 von 11 Fällen in wenig Wochen letal. 
Alle 11 erlagen der Diät innerhalb 4 Wochen Die Kontrolltiere waren gesund ge¬ 
blieben. 

II. Einfluß von Pferdefleischdiät auf Ratten, ca. 2 i h Monate alt. Sie war letal 
in 50 o/o von Tieren innerhalb 6 Tagen; der Tod erfolgte unter den Erscheinungen einer 
akuten toxischen Vergiftung. Die restieronden Tiere gewöhnten sich an die neue 
Diät, aber ihr Wachstum wurde bedeutend behindert. Die Substitution einer solchen 
Diät für normale scheint bei Tieren dieses Alters keinen Einfluß auf das Eintreten 
von Schwangerschaft zu haben. III. Der Einfluß einer Pferdefleischdiät auf er¬ 
wachsene Ratten: Von 9 Ratten mit einem Durchschnittskörpergewicht von 210 gr 
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erlagen 2 der neuen Diät innerhalb 5 Monaten, die übrigen zeigten ein rauhes Fell 
und litten an unregelmäßigen Atembesehwerden. 

Die Abkömmlinge von fleischgefütterten Tieren waren gewöhnlich schlecht ent¬ 
wickelt und wiesen eine hohe Mortalitätsziffer auf: 80 °/o im Gegensatz zu 16% 
unter solchen von normal gefütterten Eltern für die 2 ersten Lebensmouate. Ver¬ 
gleichende Photograpliieen und Kurven zeigen deutlich die im Text angeführten Ver¬ 
hältnisse. Finigan. 

1606) Neumann, R. O. Untersuchungen über die Einwirkung des Proty- 
lins auf die Phosphorausscheidung des Menschen. Aus dem hygien. Instit. zu 
Heidelberg. (M. m. W. 1906, August, Nr. 32.) 

Ein exakter Stoffwechselversuch (26 Tage lang) mit N- und P-Bilanzen sollte 
ermitteln, ob Protylin, in steigenden Quantitäten eingenommen, imstande sei, das in 
äquivalenten Mengen aus der Nahrung fortgelassene Eiweiß und den Phosphor zu 
ersetzen, und weiter, wie sich der Phosphor- und Eiweißumsatz gestalten wTmle, 
wenn zur genügenden Nahrung größere Mengen von Protylin gegeben würden. also 
eine Überernährung mit dem Präparat stattfände. In den Perioden, in denen Pro¬ 
tylin als Ersatz gegeben wurde, konnte der Organismus ganz oder fast ganz auf 
seinem N- und P-Gleichgewicht erhalten werden. Wo das Protylin als Zulage dar¬ 
gereicht wurde, zeigte sich ein N-Ansatz und gleichzeitige P-Retention. Daraus 
darf geschlossen werden, daß das P und das Eiweiß des Protylins im Organismus 
zu Gunsten des Zellaufbaues resorbiert und assimiliert wird, und dem Körper zu 
Gute kommt. Das Protylin enthält nach den Analysen Neu man ns 9% Wasser. 
12% N, 75% Eiweiß, 3,4% Asche und 2,5% P. M. Kaufmann. 

1607) SlowtzofF, B. Die Wirkung des Lezithins auf den Stoffwechsel. 

(Hofmeistersehe Beitr. Juli 1906, Bd. 8, H. 8/10, S. 370—38S.) 

Verf. hat den Einfluß des Lezithins auf den Stoffwechsel, der nach den bis¬ 
herigen Arbeiten fast übereinstimmend ein sehr günstiger ist, in drei sehr exakten 
Stoff Wechsel Versuchern am Menschen geprüft. In Übereinstimmung mit den bis¬ 
herigen Angaben der Literatur fand auch er unter dem Einfluß des Lezithins eine 
vermehrte N-Retention im Körper, wobei die gleichzeitig eintretende Verminderung 
der H2S04-Ausscheidung im Urin darauf hinwies, daß es sich um Eiweißretention 
und nicht um solche anderer N-haltiger Körper handelte. Darauf deutet auch der 
gleichzeitig festgestellte Ansatz von P 2 O 0 . Unter dem Einfluß des Lezithins findet 
also ein Ansatz organisierten Eiweißes statt, welches wahrscheinlich als Myosin 
oder Myostromin angelagert wird. G. Latuhbcrg. 

1608) Flemming u. HaufFe. Über den Einfluß von Körperbewegung auf 
das Verhalten von Temperatur, Puls, Atmung, Blutdruck bei Gesunden und 
Kranken, mit besonderer Berücksichtigung der Phthisiker. Aus dem Kreis¬ 
krankenhaus Groß-Liehteiielde W. (Ther. d. Gegcnw. 1906, Juli, Nr. 7.) 

Die rektale Temperatur steigt mit seltenen Ausnahmen nach Märschen von 
^ständiger und längerer Dauer. Die Höhe des Anstiegs ist abhängig von der 
Arbeitsleistung, aber individuell und zeitlich ceteris paribus verschieden. Ein auf¬ 
fallender Unterschied in dem Verhalten fieberhafter Tuberkulose oder Lues und 
anderer Kranker resp. Gesunder derart, daß sich daraus diagnostische Schlüsse 
'ziehen ließen, besteht nicht. Wohl zeigen sie öfter labile Temperatur, aber eine 
große Anzahl Gesunder weist gleich hohe Schwankungen auf. Die von Pentzold 
als »kritisch* angegebene Temperatur von 38° wurde von einer großen Zahl Xi«*ht- 
tuberkulöser erreicht, von einer Anzahl Tuberkulöser nicht erreicht, läßt sich al>o 
diagnostisch nicht verwerten. Es scheint, daß sich durch Übung die Temperatur- 
Steigerung vermindern läßt. Ob es sich bei der Temperaturerhöhung um wirk Indus 
Fieber oder nur um eine — lokale? — Wärmestauung handelt, bleibt unentschirilen. 
Die Pulsfrequenz wurde fast stets gesteigert; die Frequenz der Atemzüge nur 
wenig beeinflußt. Die Blutdruckmessung ergab meist ein Sinken des Drucks. 

M. Kaufmann . 

1609) Beccari, L. Sur le dosage de Pammoniaque dans le sang. Ed*»rat. 
de phvsiol. de Funivers. de Bologne. (Arch. italiennes de biol. Juli 19t»6, Bd. 45, 
H. 3, S. 363 -368.) 

Das Nenckische Verfahren zur Bestimmung des Ammoniaks im Blut leidet an 
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dem Übelstand, daß bei der Vakuumdestillation infolge des außerordentlich starken 
Schäumens oftmals Teile des Blutes in die Vorlagen mitgerissen werden. Dieser 
Übelstand läßt sich sicher vermeiden, wenn man (las Blut nicht in seiner ganzen 
Menge in den Destillationskolben hineinbringt, sondern nur tropfenweise hinein¬ 
gelangen läßt. Zu diesem Zweck ist die in das Reservoir mit dem Blut hinein¬ 
tauchende Glasröhre vermittels eines mit Quetschhahn versehenen Gummischlauches 
mit einer Kapillare verbunden, die ihrerseits durch die Öffnung eines Gummistopfens 
in den Destillationskolben hineingefülirt ist. Nach Evakuierung desselben wird 
durch Regulierung des Quetschhahns für ganz langsames Zutropfen des Blutes ge¬ 
sorgt. Die Bestimmung des NHs in dem Destillate durch Titration mit Vio N-Säure 
ist bei den kleinen NH 3 -Mengen nicht zuverlässig genug; Verf. bestimmt dieses 
daher als Ammoniumclilorat. Mit dieser so modifizierten Methode fand er 
bei drei Hunden 0,80, 0,76, 0,82 mg NH 3 in 100 g Blut, im Durchschnitt 0,79 mg; 
d. h. ungefähr das Doppelte der von Nencki festgestellten Menge. 

O. Landsberg, 

1610) Piccinini, G. L’ammoniaque dans l’air expose et dans le sang. 

Institut de Pharmacologie de l’universite de Bologne. (Arch. italiennes de biol. 
Juli 1906, Bd. 45, H. 3, S. 382—392.) 

Die Mehrzahl der bisherigen Untersuchungen über den Ammoniakgehalt der 
Ausatmungsluft stellen ein Vorkommen des NH 3 in geringer Menge fest; ein Teil 
desselben stammt sicher aus der Lunge, da durch Tracheotoinieren der Versuchs¬ 
tiere ein Passieren der obersten Atmungswege vermieden war. Eine Zunahme des 
Ammoniaks nach Zufuhr von Ammoniak oder von Ammonsalzen ließ sich nicht 
feststellen. Die neuen Veisuche des Verf.s an tracheotomierten Tieren, bei denen 
für eine Kondensation des Wasserdampfs der Ausatmungsluft und für ein Ver¬ 
treiben der CO 2 vor der Ammoniakbestimmung gesorgt wurde, bestätigten die bis¬ 
herige Annahme, daß von dem in der Ausatmungsluft vorhandenen NH3 ein Teil 
aus der Lunge stammt; die Menge derselben ist sehr gering; sie bleibt nach Zufuhr 
von NH 3 und seiner Salze gleich oder nimmt etwas zu, ohne daß aber die Zunahme 
Bmchteile von 1 Milligramm überschreitet. Die stärksten NH 3 -Reaktionen bietet 
das kondensierte Wasser der Atmungsluft. Bei urämisch gemachten Hunden nimmt 
die Quantität des eingeatmeten NH3 zu, allerdings nicht im Verhältnis zu der 
starken Anhäufung dieser Substanz in der Lunge bei Urämie. — Der nach der 
Methode von Beccari (s. Ref. dieses Zentralbl. 1906, Nr. 1609) festgestellte NHs- 
Gehalt des Blutes beträgt im Durchschnitt 0,70 111 g in 100 g Blut, die niedrigeren 
Werte von Nencki-Zaleski beruhen wohl nicht auf der Ungenauigkeit der titri- 
metrischen Bestimmung, sondern auf der unvollkommenen Destillation des Blutes. 

O. Landsberg. 

1611) Lepine et Boulud. Sur l’acide glyeuronique du sang. (Journ. de 
physiol. et de pathol. gen er. 15. Juli 1906, Bd. 8, Nr. 4, S. 581—592.) 

ln einer früheren Arbeit hatten die Autoren gezeigt, daß beim gesunden Hunde 
das Venenblut eine Menge B-Glvkuronsäure weniger enthält, als das arterielle. Im 
Blute der Kapillaren wird sie also in höherem Maße zerstört, als die anderen zucker- 
bildenden Substanzen. 

Die Menge Glykuronsäure B im Verhältnis zu der Gesamtheit der zuckerartigen 
Substanzen im defibrinierten arteriellen Blut unterscheidet sich nach einstmaliger 
Erwärmung auf 39° bedeutend von der des frischen Blutes. Dieser Unterschied 
hängt von zwei Vorgängen ab, einer Neubildung aus Glukose und einer Zerstörung. 
Diese beiden antagonistischen Vorgänge sind nur verschiedene Stufen eines Prozesses, 
der Glykolyse. Im Blute eines gesunden, frischen Hundes ist die Menge der in 
1 kg Blut enthaltenen Glykuronsäure B nach einstmaliger Erwärmung auf 39° 
absolut vermindert. Ihre Meuge im Verhältnis zur Gesamtheit der zuckerähnlichen 
Substanzen ist dagegen erhöht; nicht weil die Glykuronsäure der Glykolyse wider¬ 
steht, sondern weil die Menge der neugebildeten größer ist, als die der abgebauten. 
Im Blute des vorher verschiedenen Versuchen unterworfenen Hundes unterliegt die 
Glykuronsäure B nach einstündigem Aufenthalt bei 39° verschiedenen Veränderungen. 
In einer Reihe von Fällen, besonders nach Temperaturerhöhung, die auf die Glukose¬ 
bildung beinahe wirkungslos ist, wird sie absolut vermehrt, ln anderen Fällen wird 
die Glykuronsäure B vermindert oder verschwindet ganz. Die Verminderung kann 
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Hand in Hand gehen mit totaler Glykolyse oder mit unvollständiger. In asphyk- 
tischein Blute findet man Verminderung, aber nicht völliges Schwinden der Gly- 
kuronsäure. H. ZiescJie. 

1612) Heitz, Jean. Des reactions foumies par les elements flgures da 
sang, a la suite de Padministration de bains carbogazeux. (Compt. rend. de 
la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 805—807.) 

Nach Kohlensäurebädern fand sich in den meisten Fällen eine Vermehrung 
des Hämoglobingehalts, der roten und der weißen Blutkörperchen; unter diesen 
waren besonders vennehrt die mononukleären, weniger die eosinophilen Zellen. 

L. Borchardt. 

1613) Lefevre, Jules. Influence de la soustraction de Porganisme animal 
homeotherme a toute deperdition calorique, sur sa depense energetique. 

(Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 556—557.) 

Der Organismus hält sich im Bad von 35° C. auf seiner ursprünglichen Tem¬ 
peratur. Die Körpertemperatur wird niedriger im kälteren und höher im wärmeren 
Bade. Verf. scliließt daraus, daß die dabei verbrauchte Energie von 1650 Kal. für 
den erwachsenen Menschen von 63 kg das Mindestmaß der unvermeidlichen Aus¬ 
gabe des Körpers darstellt. L. Borchardt 

1614) Netter, Arnold. Efflcacite de Pingestion de chlorure de calcium 
comme moyen preventif des eruptions consecutives aux injections de serum. 

(Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 279—280.) 

Der Ausbruch der Serumexantheme wurde oft vermieden, wenn die Kranken 
am Tage der Injektion und den beiden folgenden Tagen je 1 g Chlorcalcium nahmen. 

L. Borchardt . 

1616) Netter, Arnold. Influence des quantites de serum injectees et du 
nombre des injections sur les eruptions seriques. Necessite d’augmenter 
les quantites de sels de chaux dans les cas d’injections repetees ou supe- 
rieures a quarante centrimetres cubes. (Compt. rend. de la soc. de biol. 19o6, 
Bd. 60, S. 281—282.) 

Bei Verwendung größerer Serummengen tritt ein Serumexanthem leichter ein 
als bei kleinen Mengen. Die Dosis von 3 mal 1 g Chlorcalcium genügt nicht, ein 
Serumexanthem zu verhindern, wenn mehr als 40 ccm injiziert werden. 

L. Borchardt. 

1616) Simon, P., et Spillmann, Louis. Recherches experimentales sur 
Paction des injections d’extraits de rate. — Reaction du sang. (Compt. rend. 
de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 833—835.) 

Hyperglobulie und Hyperleukozytose nach Injektion von Milzextrakt 

L. Borchardt 

1617) Gautrelet, Jean, et Mallie, Henri. Action des injections sous-cu- 
tanees de fluorure de sodium sur le fonctions hepatiques de 1’animaL I >al >. 

physiol. de la Fac. de medec. de Bordeaux. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906. 
Bd. 60, S. 714—715.) 

Subkutane Fluornatriuminjektionen bewirken vorübergehende Leberinsuffizienz. 
die sich auch durch das Auftreten von Zucker dokumentiert. L. Borchardt. 

1618) Gilbert, A., et Herscher, M. Sur la teneur en bilirubine du serum 
sanguin dans la cirrhose alcoohque. (Compt rend. de la soc. de biol. 19<»6, 
Bd. 60, S. 682—685.) 

Bei der atrophischen Leberzirrhose betrug der Gehalt des Blutserums an Bili¬ 
rubin 1 g auf 14000 ccm. Bei der hypertrophischen sogar 1 g auf 9000 ccm. 
Der Bilirubingehalt war höher in den Fällen mit schlechtem Ausgang. 

L. Borchardt. 

1619) Gilbert, A., et Herscher. Sur la teneur en bilirubine du serum sanguin 
dans la congestion hepatique liee a l’asystolie. (Compt. rend. de la s«*e, de 
biol. 1906, Bd. 60, S. 515—518.) 

ln der Mehrzahl der Fälle von Leberstauung infolge von Herzfehlern kommt 
es nur zu Urobilinurie; nur in seltenen Fällen treten auch Spuren von Biliiubin in 
den Urin über. L. Borchardt. 
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Klinisches. 

1620) Käst, L. Rückläufige Strömung in der Speiseröhre als Erklärung der 
belegten Zunge. Aus der inn. Abt. des Augusta-Hospitals: Geheimrat Ewald. 
(B. kl. W. Nr. 28, S. 947—950.) 

Körper, wie Lykopodiumsamen, können vom Magen in die Speiseröhre, den 
Rachen und den Mund gelangen, wie K. durch Versuche an Menschen festgestellt 
hat. Der Belag der Zunge dürfte, vorausgesetzt, daß keine lokalen 
Erkrankungen der Mundhöhle oder Speiseröhre und keine ungewöhn¬ 
liche Beschaffenheit der Zunge selbst vorliegt, die Bedeutung haben, 
daß daraus auf vermehrten Transport von Substanzen resp. solchen 
abnormen Substanzen aus dem Magen geschlossen werden kann. 

Bornstein . 

1621) Rodari, P. (Zürich). Zur Frage der Heilbarkeit der chronischen Ga¬ 
stritis. (B. kl. W. 1906, Nr. 28, S. 950—952.) 

R. empfiehlt bei chronischer Gastritis mit Subazidität oder Anazidität eine 
Komposition von Papain mit Magnesiumsuperoxyd, von Sauters Laboratorium in 
Genf unter dem Namen Pepsorthin hergestellt. Bornstein. 

1622) Schnarrwyler. Über Gastritis phlegmonosa. Aus der pathologisch¬ 
anatomischen Anstalt der Universität Basel. (Arch. f. Verdauungskrankh. 1906, 
Bd. 12, S. 116—139.) 

Verf. fügt den von Jakoby und Ziemann zusammen gestellten 66 Fällen von 
Gastritis phlegmonosa noch 14 weitere aus der Literatur und 3 eigene Beobach¬ 
tungen an. Die Diagnose war intra, vitam wie in den meisten Fällen, nicht zu 
stellen, weil die gleichzeitig vorhandene Peritonitis im Vordergrund der Erschei¬ 
nungen stand. Im ersten Fall schloß sich die Gastritis an eine Gastroenterostomie 
wegen Pyloruskarzinoms an. Es erfolgte die Streptokokkeninfektion jedenfalls 
von dem in Zersetzung begriffenen Mageninhalt aus. Im zweiten Fall folgte die 
Gastritis auf eine hoch fieberhafte Puerperalerkrankung (Parametritis, Oophoritis 
duplex). Eine Weiter Verbreitung durch die Lymphbahnen ist hier das wahrschein¬ 
lichste. Im dritten Fall endlich wies die Sektion bei einem Potator die Magen- 
plilegmone als Hauptherd und als Ausgangspunkt der Peritonitis nach. Wir müssen 
annehmen, daß die vielleicht mit den Speisen in den Magen gelangten Strepto¬ 
kokken bei dem Fehlen von Salzsäure ihre Virulenz behielten, in die Mukosa des 
Magens irgendwo eindrangen, um sich dann in der lockeren an Lymphbahnen 
reichen Submukosa auszubreiten. — Die Arbeit enthält ein ausführliches Literatur¬ 
verzeichnis. Rostoski . 

1623) Faber Knud (Kopenhagen). Die Symptome und Behandlung der Achylia 
gastrica. (Ther. d. Gegenw. 1906, Juli, Nr. 7.) 

Zusammenfassende Darstellung. M. Kaufmann . 

1624) Haas, Gustav. Ein Fall von Ulcus ventriculi rotundum mit Chole- 
lithiasis, Cholecystitis, PericholecyBtitis und konsekutiver motorischer In¬ 
suffizienz n. Grades des Magens. Operation, Heilung. (Arch. f. Verdauungs¬ 
krankh. 1906, Bd. 12, S. 147—152.) 

Die Stenose war hier nicht durch das Ulcus, sondern durch Verwachsung der 
Leber mit dem Pylorus bewirkt. Im übrigen ist der Fall ein Beispiel für die 
Kombination von Ulcus ventriculi mit Cholelithiasis, deren Differentialdiagnose be¬ 
kanntlich sonst Schwierigkeiten bereitet. Rostoslci . 

1625) Schroeder, J. H. Clinical observations on ulcus of the stomachi. 

(The americ. journ. of the medical scienc. Mai 1906, Bd. 131, H. 5, S. 849—859.) 

An der Hand eines Falles von Magengeschwür mit Gastrosucorrhoe, Hypcr- 
chlorhydrie, Pylorospasmus und Gastrektasie, der im Laufe der Behandlung starke 
Magenblutungen bekam, bespricht Verf. die interne Behandlung des Magengeschwürs 
und die ev. Indikationen zum chirurgischen Eingreifen. Als erstes per os zu ver¬ 
abreichendes Nahrungs mittel bevorzugt Verf. peptonisierte Milch, da bei der gewöhn¬ 
lichen Milch sich dicke, schwer verdauliche Coagula bilden. G. Landsberg . 
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1626) Lilienthal, Eugen. Über Sondierungsversuche des Kolons. Aus 

J. Boas Poliklinik für Magen- und Darmkrankheiten in Berlin. (Arch. f. Verdau- 
ungskrankh. 1906, Bd. 12, 'S. 140—145.) 

Entgegen den Behauptungen von v. Aldor weist Verf. nach, daß es im all¬ 
gemeinen durch eine in das Rectum eingeffihrtc Sonde nicht gelingt, ül>er die 
Flexura sigmoidea hinaus/.ukoimnen. Anderseits aber dringt ein Einlauf von etwa 
1V‘2 Liter, auch wenn man die Sonde nur 10 cm einführt, gewöhnlich bis zum 
Coekum vor. Rostoski. 

1627) Wirsing. Über Myiasis inteBtinalis. (Ztschr. f. klin. Med. 1906, Bd. 60. 

S. 122 - 133 .) 

Verf. berichtet über 3 Fälle, bei denen er den Abgang von Fliegenlarven aus 
dem menschlichen Darin beobachten konnte. — In der Regel werden die Larven 
mit den Nahrungsmitteln einverleibt, doch kann dies auch durch den After geschehen 
(bei zweien der Fälle handelte es sich hier um Brustkinder). Die Infektion des 
Digestionstraktus mit Fliegenlarven hat manchmal keinerlei Folgeerscheinung oder 
es tritt leichte Schleimhautreizung (Übelkeit, Erbrechen) auf; beschrieben sind weiter 
Darmkoliken, Tenesmen, Ösophagospasmus, Hämatemese u. a. Erscheinungen. 

Schmid. 

1628) Käst, L. Zur theoretischen und praktischen Bedeutung Headscher 
Zonen bei Erkrankung der Verdauungsorgane. Aus der inn. Abt. d. Augusta- 
Hospitals zu Berlin: Geheimrat Prof. Dr. C. A. Ewald. (B. kl. W. 1906, Nr. 31, 
S. 1033—1036, Nr. 32, S. 1070—1072.) 

Abnorm empfindende Hautbezirke findet man, abgesehen von Erkrankungen 
des Nervensystems, namentlich über dem Thorax und Abdomen bei solchen Patienten, 
die über Beschwerden von seiten inneren Organe klagen. Schmerz-, Wärme- mul 
Berührungsempfindungen sind erhöht. Die sogenannten Headsehen Zonen lassen 
sich mit einem objektiv nachweisbaren materiellen Übergreifen eines Erkrankungs¬ 
prozesses von innereu Organen auf die Hautnerven nicht erklären. Ihr Wert liegt 
im theoretischen Teil ihrer Beziehungen zu inneren Organen, für eine aktuelle 
Frage namentlich darin, daß sie einen Gegenbeweis darstellen gegen die Annahme, 
daß die von Sympathieus versorgten Viscera unter allen Umständen empfindungslos 
bleiben. Bornstein. 

1629) Schmidt, Adolf (Dresden). Funktionelle Pankreasachylie. (Deutech. 
Arch. f. klin. Med. 1906, Bd. 87, 8. 456—478.) 

Verf. teilt 3 Fälle von hartnäckigen Diarrhöen mit, bei denen die Diagnose 
bei Berücksichtigung aller in Betracht kommenden Faktoren auf Pankreasachylie 
gestellt werden mußte. Ausnutzungsversuche mit der Probediät von A. Schmidt 
ergaben eine ziemlich beträchtliche Resorptionsstörung, die sich auf Stickstoff, Fett 
und Kohlehydrate erstreckte und am meisten das Fett betraf. Allerdings war die 
Resorptionsstörung nicht so stark wie bei totaler Ausschaltung des Bauchspeichels 
bisher schon beobachtet worden ist. Bei der Säckchenprobe von A. Schmidt fanden 
sich die Kerne der Fleischstückchen wohl erhalten. Die in einem Fall vorgenommene 
Sahlisehe Glutoid-Kapselprobe ergab eine erhebliche Verspätung der Reaktion (13 bis 
16 Stunden, statt 6 bis 8 Stunden). Alimentäre Glykosurie war in keinem Falle 
zu konstatieren, eine organische Erkrankung des Darmes und seiner Adnexe nicht 
nachzuweisen. Der Erfolg einer Pankreatintherapie war evident: Die Diarrhöen 
besserten sich und es erfolgte Gewichtszunahme. Das bessere Befinden bezw. die 
Heilung hielt auch nach dem Aussetzen des Pankreatins an. Rostoski. 

1630) Patterson, F. D. Acute appendicitis the Besult of a foreign body. 
(The amer. journ. of the medic. scienc. Mai 1906, Bd. 131, H. 5, S. 859—872.) 

Zusammenstellung der in der Literatur beschriebenen Fälle von Appendizitis, 
die unzweifelhaft durch einen Fremdkörper bedingt waren und kurzer Bericht über 
einen eignen Fall, in dem der exstirpierte Appendix ein Stückchen Eierschale ent¬ 
hielt. G. Lamlsforg. 

1631) O’Malley, A. The surgical treatment of hepatic ascites. (The amerie. 
journ. of the med. scienc. Mai 1906, Bd. 131, H. 5, S. 873—883.) 

Verf. empfiehlt bei der chirurgischen Behandlung des durch Leberkmnkheiten 
bedingten Aszites die Operationsmethode von Scliiassi zur Fixierung von Netz und 
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Milz an die Bauchwand, die er in allen Einzelheiten beschreibt. Gefahren nach 
der Operation sind die Ruptur der erweiterten Venen des Kollateralkreislaufes und 
eine Autointoxikation des Organismus infolge Umgehung der Leber, deren entgif¬ 
tende Wirkung so z. T. ausgeschaltet wird. Verabreichung von Leberextrakttabletten 
(Merck) ergab Sehiassi gute Resultate und dürfte daher wolü zu empfehlen sein. 

O. Landsberg. 

1632) Temer, Heinrich. Zur Therapie der Gicht. (W. m. Pr. 1906, Nr. 19, 
S. 1024—1025.) 

Terner berichtet über die günstigen Erfahrungen, die er mit Citarin machen 
konnte. Fritz Loeb. 

1633) Mantoux, Ch. L’hypothermie migraeneuse chez les tuberculeux. 

(La Sem. med. 1906, August, Nr. 33.) 

Bei 4 mit Migräneanfällen behafteten Tuberkulösen war stets im Anfall ein 
deutliches Herabgehen der Temperatur zu beobachten. Beim Gesunden scheint 
nach früheren Beobachtungen dies weniger ausgesprochen zu sein; der Tuberkulöse 
ist eben für alle die Temperatur beeinflussende Einflüsse ein selir empfindliches 
Reagens. M. Kaufmann . 

1634) Aubertin, Ch. Du parallelisme entre Fetat du sang et l’etat de la 
moelle osseuse dans Panemie periniceuse. (La Sem. möd. 1906, August, Nr. 33.) 

Verf. sucht den Nachweis zu liefern, daß man die Form der perniziösen 
Anämie, die Art der Reaktion des Knochenmarks auf das krankmachende Agens 
stets aus der Beschaffenheit des Blutes erkennen kann, wenn man nicht die Quan¬ 
tität, sondern die Qualität der einzelnen Blutelemente in Betracht zieht. 

M. Kaufmann . 

1635) Kanel, W. J. (Moskau). Über die Kriterien der Serumtherapie. (Allg. 
M. C. Z. 1906, Nr. 24, S. 443—446, Nr. 25, S. 463—467, Nr. 26, S. 482—484, 
Nr. 27, S. 502 u. 503. 

Für die Beurteilung der Serumwirkung sind nicht die aus den verschieden¬ 
artigsten Zahlen zusammengestellten Statistiken maßgebend, sondern die individuelle 
Erforschung jedes einzelnen Falles. Verf. fordert die Prüfung der Schädlichkeit 
und des Aktivitätsgrades jedes Serums von irgend einem zentralen wissenschaft¬ 
lichen Institut, bevor dasselbe in den Handel gelangt. Fritz Loeb, 

1636) Brandenberg, F. (Winterthur). Über akute Leukämie im Kindesalter. 

(Korr.-Bl. f. Schw. Ärzte 1906, Nr. 8, S. 246—254.) 

Verf. hatte Gelegenheit, innerhalb 4 Jahren 3 Fälle zu beobachten, bei denen 
die intra vitam gestellte Diagnose Morbus maculos. Werlhofii acutissimus nach ein¬ 
gehender kritischer Beleuchtung in akute Leukämie umgeändert werden mußte. 
Er schickt den ausführlich mitgeteilten Krankengeschichten eine kurze Schilderung 
der beiden leicht zu verwechselnden Krankheitsbilder voraus. In 2 Fällen wird 
auch der pathologisch-anatomische Befund gegeben. 

Details sind im Original zu studieren. Fritz Loeb. 

1637) Hirschfeld, Hans (Berlin). Weiteres zur Kenntnis der myeloiden 
Umwandlung. Aus dem städt. Krankenhause zu Moabit. (D. kl. W. 1906, Nr. 32, 
S. 1064—1067.) 

Auf Grund des Obduktionsbefundes bei 3 Fällen lymphatischer Leukämie und 
früherer Mitteilungen schließt H., 1 daß in manchen Fällen lymphatischer Leukämie 
und bei vielen myeloider Leukämien gleichzeitig eine Wucherung lymphadenoiden 
und myeloiden Gewebes stattfindet. Es scheine daher sichergestellt, daß die scharfe 
Scheidung Ehrlichs zwischen Lymphozyten und Granulocyten sowie zwischen 
lymphatischer und myeloider Leukämie aufgegeben werden müsse. Handelt es 
sich auch um Erkrankungen, die ätiologisch wie histologisch zu trennen sind, so 
muß es doch als erwiesen angesehen werden, daß Zwischen- und Übergangsformen 
existieren. Bornstein. 

1638) Hirschfeld, Hans (Berlin). Über Plethora vera und Polycythämie. 

(Ther. d. Gegenw. 1906. August.) 

Zusammenfassende Übersicht. M. Kaufmann , 
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1639) Lohnstein, Theodor, u. Rudolph. Ein Gärungs- Saccharometer mit 
Glyzerin-Indikator. (Allg. M. C. Z. 1906, Nr. 22, S. 406 u. 407.) 

Als wesentlichen Vorzug des neuen Saccharometers bezeichnen die Erfinder 
den Umstand, daß in ihm das Quecksilber durch Glyzerin ersetzt ist, wodurch der 
Apparat angenelimer im Gebrauch und billiger wird. Fritz Loeb. 

1640) Joachim, G. Die Röntgentherapie bei Leukämien und Pseudo¬ 
leukämie. Königl. med. Klinik zu Königsberg. (Ztschr. f. klin. Med. 1906, Bd. 60, 
S. 27—73.) 

Wiedergabe der Krankengeschichten einer Anzahl mit Röntgen strahlen behan¬ 
delter Patienten mit Myelämie, Lyniphämie und Pseudoleukämie. Bei den Fällen 
erster Kategorie konnte entweder ein sehr günstiger Erfolg konstatiert werden, 
oder aber hatte die Behandlung gar keinen oder sogar schädlichen Einfluß. Bei 
den Lymphämien spricht wesentlich der Allgemeinzustand mit, in dem Pat. in die 
Behandlung ein tritt. Bei schlechtem Allgemeinbefinden war der Verlauf ungünstig. 
Bei einigen Pseudoleukämikern mit starken Lymphdrüsentumoren wurde ein erheb¬ 
licher Rückgang der Tumoren erzielt. Schmid. 

1641) Crile, George, and Dolley, D. H. A method of Treatement of He- 
morrhage. Preliminary Note. Froni the Laboratory of Surgical Physiology, Western 
Reserve University. (Journ. of the American Medical Association 1906, July 21, Bd. 47, 
S. 189—191.) 

Die Autoren diskutieren die bis jetzt benutzten Methoden zur Behandlung von 
profusen Hämorrhagien und glauben, daß in den Fällen, in welchen der Gebrauch 
von intravenösen Einspritzungen, Bandagen, Lageäuderungen und Reizmitteln aus¬ 
sichtslos ist, Bluttransfusion lebensrettend wirken kann. Hunde, che scheinbar bis 
zum Tode verblutet waren, erholten sich nach Transfusion des Blutes eines zweiten 
Hundes. In einem Falle wurde unter lokaler Anästhesie die Arteria radialis eines 
Mannes mit der V. basilica seiner Frau verbunden und hierdurch Blut in die Blut¬ 
bahn der Frau übertragen. Martin H. Fischer. 

1642) Hoff, A. (Berlin). Über Röntgenbilder nach Sauerstoffeinblasung in 
das Kniegelenk. (B. kl. W. 1906, Nr. 28, S. 940—943.) 

Demonstration schöner Röntgenaufnahmen von Kniegelenken, in che mit dem 
Wollen bei* g scheu Apparate Sauerstoff eingeblasen war. Große Vorzüge solcher 
Aufnahmen vor den sonst beliebten. Bornstein, 

1643) Lüthi (Bönigen). Malaria und Glykosurie. (Korr.-Bl. f. Schw. Ärzte 
1906, Nr. 8, S. 254.) 

Der mitgeteilte Fall ist referierenswert, weil es sicli um eine noch nicht 
beobachtete Zuckerausscheidung als Symptom des akuten Intermitteilsanfalles 
handelt. Fritz Loch. 

1644) Anders, J. M., Daland, Judson, and Pfehler, G. F. The Treatment 
of Arthritis Deformans with the Roentgen Rays. A Preliminary Report. (Journ. 
of the American Medical Association 1906, May 19, Bd. 46, S. 1512—1514.) 

Die Autoren fanden, daß in zwei Fällen von Arthritis deformans infolge der 
Röntgenbehandlung die Beweglichkeit der Glieder erheblich gebessert wurde und 
die Schmerzen auffallend geringer wurden. Martin H, Fischer. 


Immunität, Toxine, Bakteriologisches. 

1645) Jochmann. Zur Kenntnis der von den Hamwegen ausgehenden 

Sepsisformen. Aus der Medizin. Klinik zu Breslau. (Deutsch. Arcli. f. klin. Med. 
1906, Bd. 87, S. 479—498.) 

Verf. teilt zunächst einen tötlieh verlaufenden Fall von Infektion mit Staphy¬ 
lokokkus pyogenes albus, die von einem kleinen Eie in der Urethral Schleimhaut 
nahe einer Striktur ausging, mit. Er macht darauf aufmerksam, daß Pyngenes 
albus, der seltener ins Blut gelangt als Pyngenes aureus, mit Unrecht im Rufe 
steht harmloser zu sein als letzterer. Die Sektion wies multiple Abszesse in den 
Lungen nach. Ferner wird über 2 Fälle von Allgemeininfektion mit Bact. coli 
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berichtet, die ebenfalls von den Harnwegen ausgingen. Die Koliinfektionen zeichnen 
sich meist durch einen intermittierenden Fiebertypus aus. Endokarditis kommt 
öfters vor, die Milz ist häufig geschwollen, die Leukozyten zahl, auch ohne daß 
Eiterung besteht, vermehrt im Gegensatz zur Infektion mit dem nahe verwandten 
Bact. typhi. Joch mann konnte auch einen relativ hohen Agglutinationstiter gegen 
einen Kolistamm konstatieren, ebenso wie in 5 Fällen von Cholelithiasis. Er glaubt, 
daß bei der Differentialdiagnose zwischen Cholelithiasis und anderen Schinerzattacken 
ein hoher Agglutinationstiter gegenüber Cholibakterien (1 : 80 und darüber) als 
unterstützendes Moment für die Diagnose herangezogen werden kann. 

Rostoski. 

1646) Trautmann, H. (Hamburg). Fleischvergiftung und Paratyphus. (B. 

kl. W. 1906, Nr. 33, S. 1102—1104.) 

Die typische Fleischvergiftung ist eine höchstakute, der Paratyphus eine 
mehr subakute Erscheinung einer ätiologisch einheitlichen Infektionskrankheit; 
bei Fleischvergiftung steht die Toxinwirkung im Vordergründe, in der Paratyphus¬ 
form liegt, eine gewöhnliche menschliche Infektionskrankheit vor. Der Unterschied 
beider parallelen Krankheitsbilder besteht in der örtlichen Verschiedenheit des 
Ablaufs des ersten Krankheitsstadiums, der Inkubationsperiode, die das Charak¬ 
teristikum aller Infektionskrankheiten ist. Barnstein. 

1647) Hirsch, Jos© L., Quillen, E. B., and Levy, W. V. S. Bacteriology of 
the Blood in Typhoid Fever. (Journ. of the American Medical Associaton 1906, 
23. Juni, Bd. 46, S. 1922—1925.) 

Die Autoren haben das Blut von 100 Fällen von Typhus abdominalis unter¬ 
sucht und kommen zu den folgenden Schlüssen: 

1. Der Bacillus typhosus ist zu gewissen Zeiten im zirkulierenden Blut in 
jedem Fall von Typhus abdominalis vorhanden. 

2. Die Bazillen treten frühzeitig in das Blut hinüber. 

3. Die Bazillen verschwinden aus dem Blut gewöhnlich bei Ende der dritten 
Woche. 

4. Rezidiv ist mit dein Wiederauftreten der Bazillen im Blut verbunden. 

5. Die bakteriologische Untersuchung des Blutes ist ein wertvolles Hilfsmittel 
bei der Diagnose von unklaren Fällen von Typhus abdominalis. 

Martin H. Fischer. 

1648) Vincent, H. (Val-de-Gräce). Sur la vitalite du bacille dysenterique 
dans les eaux de boisson. (Coinpt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 61, S. 
97—98.) 

Der Dysenteriebazillus hält sich bei 0—4° 41 Tage, bei —6° sogar 49 bez. 
68 Tage. Bei gewöhnlicher Temperatur wird er von Saprophyten überwuchert. 
Diese Verhältnisse erklären es, daß in heißen Gegenden die Amoebendysenterie 
häufiger ist als die bazilläre. Durch den Genuß von Eis kann die bazilläre Dysen¬ 
terie übertragen werden. L. Borehardt. 

1649) Knox Mason, H. J., Schorer, Edwin, H. The relation of types of 
diarrhoea in children to strains of bacillus dysenteriae. Komas Wilson Sani- 
tarium, Baltimore, Md. The Journal of experim. niedic. 25. Mai 1906, Bd. 8, Nr. 3, 
S. 377—387.) 

Die Autoren haben, ohne zu abschließenden Resultaten zu kommen, eine große 
Reihe von Kinderdiarrhoen untersucht, um Anhaltspunkte für eine klinische Grup¬ 
pierung der durch verschiedene Stämme des Dysenteriebazillus verursachten Er¬ 
krankungen zu gewinnen. H. Ziese he. 

1650) Tchitchkine. De l’action du streptocoque et de sa lysine introduits 
par voie buccale et de quelques questions qui s’y rattachent. (Ann. de Pinst. 
Pasteur 1906, Juni, Nr. 6.) 

Die Verabreichung kleiner Dosen lebender Streptokokken per os führt fast in 
der Hälfte aller Eälle zum Tode der so behandelten Kaninchen. Die Tiere sterben 
unter den Symptomen einer Streptokokkenseptikämie. Die Einführung der Strepto¬ 
kokken direkt in den Magen vermindert die Mortalitätsziffer dagegen stärker; die 
Einführung von auf 60° C. erhitzten Streptokokken hatte in keinem Falle den Tod 
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zur Folge. Die Infektion war demnach in den obersten Partien des Verdauungs- 
schlauches erfolgt; die Eintrittsstellen waren vermutlich in mikroskopischen Läsionen 
der Sclileimhaut, vielleicht auch in den Tonsillen zu suchen. Die intakte Darm- 
schleimhaut durchdringen die Streptokokken nicht. Die Erythrozyten der mit Strep¬ 
tokokken behandelten Tiere zeigen eine nur wenig erhöhte Resistenz gegenüber den 
roten Blutkörperchen nicht behandelter Tiere. Eine aktive Immunität wird nach 
Injektion von erhitzten wie lebenden Streptokokken nicht erzielt Liidke. 

1651) Viala. Les vaccinations antirabiques a IMnstitut Pasteur en 1905. 

(Ann. de l’inst. Pasteur 1906, Juni, Nr. 6.) 

728 Personen wurden im Jahre 1905 behandelt, von denen 4 starben. Die 
Arbeit enthält im wesentlichen nur statistische Aufzeichnungen. Liidke. 

1652) Ufifenheimer, Albert. Der Nachweis des Toxins in dem Blute der 
Diphteriekranken. Aus der Kinderklinik u. dem hygien. List, zu München. (M. 
m. W. 1906, August, Nr. 33.) 

Der Umstand, daß nach den Ergebnissen der Tierversuche die Toxine so rasch 
aus dem Blute der vergifteten Tiere zu verschwinden pflegen, mag wohl den Grund 
abgegeben haben, weshalb beim Menschen gar nicht erst versucht wurde, das Diph¬ 
theriegift im Blute nachzuweisen. Um diesen Nachweis im Blute Diphtheriekranker 
zu führen, ging Verf. so vor, daß er nur geringe Blutmengen, also nur Bruchteile 
der tätlichen Giftdosis, bei Meerschweinchen injizierte; fiel der Versuch positiv aus. 
so mußte man bei den Tieren, wenn man sie 24 Stunden nachher tötete, das für Diph¬ 
therie charakteristische Ödem des Unterbaut Zellgewebes finden. Von 14 Fällen 
echter Diphtherie zeigten 6 eine positive, 4 eine negative, 4 eine nicht ganz 
zweifellos negative Reaktion; Versuche mit Blut von Gesunden, Masern- und Sohar- 
lachkianken fielen stets negativ aus. M. Kaufmann . 

1653) Korschun, S. Über Antagonismus zwischen normalen und immunen 
bakterzidien Sera. Aus dem bakt Inst, der med. Ges. zu Charkow. (M. m. \V. 
1906, August, Nr. 33.) 

Blutserum von Pferden, die mit Dysenterie- oder Typhuskulturen vorbeliandelt 
wurden, hemmen die bakterizide Wirkung verschiedener normaler Sem auf die ent¬ 
sprechenden Mikroorganismen. Ein bestimmtes Immunserum schützt nur diejenige 
Art von Mikroorganismen, die zu seiner Herstellung diente, d. h. das Typhusserum 
schützt nur Typhusbazillen etc. Man konnte beobachten, daß das Dysenterieserum 
in klaren Extrakten der Dysenteriekulturen ein deutliches Präzipitat bildet; wir 
wissen aber, daß die Präzipitate imstande sind, die Komplemente der normalen Sera 
zu binden und sie so von den Ambozeptoren abzulenken. Da die betr. Imniunsorr 
nur in ihren eigenen Bakterienkulturen Präzipitate bilden, wird die Spezifität dea 
Schlitzwirkung der Imnmnsera verständlich. Die Schutzwirkung des Immunserums 
bleibt auch erhalten, nachdem seine Ambozeptoren durch große Mengen von Bak¬ 
terien absorbiert sind. M. Kaufmann. 

1654) Nicolle et Mesnil. Traitement des trypanosomiases par les couleurs 
de benzidine. (Annal. de l’inst. Pasteur 1906, Juni, Nr. 6.) 

Chemische Studien über die Beeinflussung der verschiedenen Trypanosomen- 
formen durch diverse Farbstoffe im Anschluß an die von Ehrlich und Shiga 
zuerst eingeführte Verwendung des Trypanrots bei der Trypanosomiasis. Liidke. 

1655) Dujardin-Beaumetz. Transmission de la peripneumonie des bovides 
aux especes bovine et caprine. Ann. de l inst. Pasteur 1906, Juni, Nr. 6.) 

Enthält im wesentlichen keine neuen Beobachtungen; die früheren AngaKm 
des Veil, wie die von Nocard und Roux, die sich auf serodiagnostische und 
serotherapeutische Versuche bezogen, werden bestätigt: Die vorbeugende Wirkung 
des Serums der mit dem Erreger der Peripneumonie der Rinder immunisierten 
Tiere ist deutlich ausgesprochen, jedoch von geringer Dauer; die Heilkraft solcher 
Immunsera ist dagegen nur sehr schwach ausgeprägt. Die serodiagnostisehe Prü¬ 
fung kann mit Erfolg zur Bestätigung des klinischen Befundes verwandt worden. 

Liidke. 
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1656) Venema, T. A. (Halle). Über Agglutination von Bakterien der Typhus¬ 
gruppe durch Galle. Aus dem Institut f. Hygiene u. Bakteriologie an der Uni¬ 
versität Straßburg. (B. kl. W. 1906, Nr. 30, S. 999—1001.) 

Die Typhusbazillenträger spielen bei der Verbreitung des Typhus eine nicht 
zu unterschätzende Rolle. Die Bemühungen, sie möglichst hoch gegen das Bact. 
Typhi zu immunisieren, sind bisher erfolglos. Man darf annehmen, daß sich zu¬ 
meist in der Gallenblase die Typhusbazillen lebend, virulent und vermehrungsfähig 
halten. Der Einfluß von Galle Typhusimmuner oder an Typhus verstorbener oder 
hoch immunisierter Tiere mußte demnach untersucht werden. Verf. prüfte Gallen 
von Tieren, die nicht mit Typhusbazillen vorbehandelt waren, und Gallen von nicht 
an Typhus verstorbenen Menschen auf ihre agglutinierende Wirkung Bazillen der 
Typhusgruppe gegenüber imd auch auf ihr bakterizides Verhalten und fand in den 
allein mit physiologischer Kochsalzlösung versetzten Gallen genau 
dasselbe Agglutinationsphänomen, wie es in den mit Typhus- und Para¬ 
typhusbazillen versetzten Proben zu sehen war. Bornstein . 


Nahrungs- und Genussmittel. 

1657) Seligmann, E. Über den Nachweis stattgehabter Erhitzung von Milch. 

(Ztschr. f. angew. Cliem. 1906, Bd. 19, Nr. 36, S. 1540—1546.). 

Verf. bespricht die vei-schiedcnen Reaktionen für den Nachweis vorangegangener 
Erhitzung der Milch und faßt seine eigenen Erfahrungen wie folgt zusammen: 

1 . In vorliegender Arbeit wurden die Temperaturen festgestellt, die eine Ver¬ 
nichtung verschiedener enzymatischer Reaktionen der Milch, sowie eine Koagu¬ 
lation des Laktalbumins zur Folge haben. Diese Vernichtungstemperaturen liegen 
bei verschiedenen Graden für die einzelnen Reaktionen. Für die Oxydasen (Guajak- 
reaktion) liegt die tätliche Grenze bei 72—75° C. Das Albumin wird bei Tem¬ 
peraturen von 80—85° koaguliert; die Dauer der Hitzeeinwirkung ist neben der 
Höhe des Temperaturgrades von Einfluß. Für Reduktase und Superoxydase, die 
im wesentlichen bakteriellen Ursprungs sind, läßt sich dagegen eine allgemein gül¬ 
tige, exakte Vernichtungstemperatur nicht feststellen; hier spielen individuelle 
Schwankungen der betr. Milcharten eine Rolle. Man kann sagen, daß Erhitzungs¬ 
grade von 60—70° schon beträchtlich schädigend einwirken, besonders bei längerer 
Dauer der Erhitzung. 

2. Die Vernichtung der reduzierenden und katalysierenden Eigenschaften der 
Milch ist keine dauernde. Die Eigenschaften treten in der erhitzten Milch mit der 
Zeit wieder auf; es kommt zu Bakterienentwickelung und Vennehrung entweder 
infolge der längeren Zeit, die nach der Erhitzung verflossen ist, oder infolge nacli- 
trägl icher Veru n rei nigung. 

3. Nimmt man aber eine Prüfung erhitzter Milch nach allen erwähnten Me¬ 
thoden nebeneinander vor, so kann man den Erhitzungsgrad erfahren, sowie auch 
ein Urteil über den hygienischen Wert der vorliegenden Milchprobe, über Frische, 
über die Zweckmäßigkeit der seitherigen Aufbewahrung und über eine eventuelle 
Verunreinigung abgeben. 

4. Die Prüfung der reduzierenden Energie bestätigt unsere früher erhobenen 

Befunde von dem bakteriellen Ursprung der Reduktasen und von der Identität der 
beiden Reduktionsformen (Reduktase und Aldehydkatalase). Brahm. 

1658) Stewart, A. H. A Bacteriological study of the oertified milk of 
Philadelphia. (The americ. journ. of the medic. sciene. April 1906, Bd. 131, H. 4, 

S. 625—635). 

Die aus den vom kinderärztlichen Verein in Philadelphia überwachten Ställen 
stammende Milch erwies sich bei der Entnahme vor dem Verkauf in 16,5—81,2 °/o 
der Fälle als ungeeignet zum Gebrauch, wobei Vorkommen von Eiterzellen, Strepto¬ 
kokken oder hohe Bakterienzahl (über 10000 im ccm) als Kriterien für die Un¬ 
brauchbarkeit galten. Schuld an diesen schlechten Resultaten trug allerdings zum 
großen Teil nicht die Behandlung in den Ställen, sondern die ungeeigneten Maß¬ 
nahmen während des Transportes und vor dem Verkauf. Zur Abhilfe werden sehr 
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häufige Kontrolle der Ställe ohne besondere Kosten, Transport in geschlossenen Ge¬ 
fäßen und in Eiskühlwagen und möglichst schnelle Abgabe an die Konsumenten 
empfohlen. O. Landsberg . 

1659) Whitman, Boss. C. A New Baboock Milk Testing Bottle. (Joum. 
of the American Medical Association 1906, July 31, Bd. 47, S. 204—205.) 

Whitman beschreibt eine modifizierte Babcock-Methode zur Fettbestimmung, 
wenn nur kleine Mengen Milch verfügbar sind, z. B. in Frauenmilch. Die 
in Fig. gezeichnete Flasche ist in eine gewöhnliche Hamzentrifuge einsetzltar. 


Wenn eine Fettbestimmung gemacht werden soll, wird die Flasche bis zur Markie¬ 
rung 5 mit Milch und darauf bis 10 mit 91 °/o Schwefelsäure (sp. G. 1,82—1,83) 
gefüllt. Milch und Säure werden vorsichtig gemischt und das Ganze wird für 
2 Minuten zentrifugiert Jetzt wird die Flasche bis zum Halse mit heißem Wasser 
gefüllt, der Stöpsel eingesetzt und dieser auch mittelst einer kleinen Pipette mit 
heißem Wasser gefüllt. Nach nochmaligem Centrifugieren sammelt sich das Fett in 
dem Stöpsel, wo der Prozentgehalt direkt ablesbar ist. Falls Sahne zu analysieren 
ist, muß diese erat mit einem bestimmten Quantum Wasser verdünnt werden. 

Martin H. Fischer. 

1660) Schulz, Arthur. Der quantitative Nachweis von Eiweißsubstanzen 
mit Hilfe der Präzipitinreaktion und seine Anwendung bei der Nahrungs¬ 
mittelkontrolle. Aus d. Unterriclitsanst. f. Staatsarzneikunde d. Univ. in Berlin 
(Direktor: Straß mann). (D. m. W. 1906, Nr. 26, S. 1032—1037.) 

Die Nahrungsmittelkontrolle verlangt nicht nur wie die gerichtliche Medizin 
den qualitativen Nachweis eines bestimmten Stoffes, sondern auch dessen quantita¬ 
tive Bestimmung. Verf. hat daher Versuche gemacht, die Präzipitinreaktion zu einer 
quantitativen Methode auszugestalten. Es gelang ihm auch, Pferdefleisch in Ge¬ 
mischen mit Rind- und Schweinefleisch in Form von Hackfleisch quantitativ zu be¬ 
stimmen. Dagegen gelingt der quantitative Nachweis nicht mehr bei Wurstwaren, 
wenn durch Kochen das Eiweiß geronnen ist Auch in Eiernudeln und Eierkognak 
ließ sich das Hühnereiweiß nach einer gewissen Zeit nur noch zu einem Teil nach- 
weisen, der ebenso wie beim Menschenblut immer geringer wurde, je länger die 
betreffenden Stoffe vor der Untersuchung aufbewalirt wurden. Den Grund hierfür 
sieht Verf. in einer teil weisen Spaltung des Eiweißmoleküls in Verbindungen we¬ 
niger hoher Konstitution, die die spezifische Eiweißpräzipitinreaktion nicht mehr 
geben. Reiß. 

1661) König, J., Fürstenberg, A., u. Murdfleld, R. Die Zellmembran und 
ihre Bestandteile in chemischer und physiologischer Hinsicht. (Landw. Ver¬ 
suchsstationen 1906, Bd. 65, S. 55—110.) 

Verff. geben eine Übersicht über Eigenschaften und Vorkommen der Hoini- 
zellulosen, Inknisten und eigentlichen Zellulose, der 3 Bestandteile der Zellmembran, 
beschreiben dann Verfahren für die Untersuchung der schwerlöslichen Zellmembran. 
Bestimmung der Rohfaser, der Zellulose, des Lignins und Kutins und machen dann 
Mitteilungen über das Verhalten der schwerlöslichen Zellmembran bei der Ver¬ 
dauung. Es folgen dann noch Mitteilungen über die Rohfaser und ihre Bestand¬ 
teile. Brahm. 


Für die Redaktion verantwortl.; Priv.-Doz. Dr. A. Schittenhelm, Charlottenbnrg, Grolmanstr. 03. 
Eigentümer und Verleger Urban & Schwarzenberg in Berlin und Wien. 

Druck der Universität«-Buchdruckerei von E. A. Huth in Göttingen. 
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> Original-Artikel. 

Der Phlorhizln-Diabetes. 

Von 

K. Glaeßner. 

(Schluß.) 

5. Natur des Phlorhizindiabetes. 

Schon der Entdecker des Phlorhizindiabetes, v. Mcring, hatte angenommen, daß 
das Phlorhizin Alterationen der Niere bewirke, welche den Abfluß des 
Zuckers begünstigen. Uschinsky bestätigte die Anschauung v. Merings durch 
einen Versuch. Er unterband einigen Hunden die Nierengefäße, anderen die Ure- 
teren, und injizierte dann Phlorhizin. Der Blutzuckergehalt der 1. Versuchsreihe 
betrug 0,08—0,12%, der der zweiten Reihe 0,18—0,21%. Im zweiten Versuch 
war somit eine Vermehrung des Blutzuckers aufgetrcten, an der die Tätigkeit der 
Niere ihren Anteil hatto. Minkowski schloß sich im allgemeinen der Ansicht 
von Merings an und wies darauf hin, daß es möglich sei, daß das Phlorhizin 
in den Nieren gespalten werde, daß das frei gewordene Phloretin sich 
im Organismus immer von Neuem mit Zucker zu Phlorhizin paare, wäh¬ 
rend der Zucker immer wieder in der Niere abgespalten und im Urin aus¬ 
geschieden werde. Diese Theorie hat eine Reihe von Widersprüchen erfahren und 
kann wohl jetzt, da bekannt ist, daß das Phlorhizin selbst unverändert den Körper verläßt, 
als unhaltbar bezeichnet werden. Schabad sah nach Unterbindung der Ureteren den 
Zuckergehalt des Blutes unverändert bleiben, und schloß aus diesem Versuche, daß 
die Niere keinen wesentlichen Einfluß auf den Plilorhizindiabetes nehmen könne. 
Unterstützt wurde seine Ansicht durch seine weitere Wahrnehmung, daß Schädi¬ 
gungen des Nierengewebes durch Injektionen von chromsaurem Kali die Phiorhizin- 
glykosurie nicht zum Schwinden brachte. Dagegen betonte Minkowski, daß, so¬ 
lange überhaupt Harn sezerniert wird, die Niere nicht vollständig ausgesclialtet sei, 
und daß im Gegenteil die Herabsetzung der Glykosurie bei nephritischen Tieren im 
Phlorhizindiabetes für die Bedeutung der Nierenfunktion herangezogen werden 
könne. Levene konnte feststellen, daß nach Unterbindung der Nierengefäße und 
Darreichung von Phlorhizin der Zuckergehalt im Blut gewöhnlich sank, selten an¬ 
steigt, aber auch dann die Norm nicht übersteigt, daß ferner das Nierenvenenblut 
mehr Zucker enthielt, als das der Nierenarterie, daß der Zuckergehalt des Niereu¬ 
parenchyms nach der Injektion bedeutend zunimmt und endlich, daß der Eiweiß¬ 
gehalt des Blutes sich vermindert. So kommt Levene zu der Anschauung, daß 
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der vermehrte Umfang der Zuckerbildung in den Nieren die Ursache 
des Phlorizindiabetes sei. 

Die Mitteilung von Coolen, der am Kaninchen nach Exstirpation der Nieren 
unter Phlorhizinwirkung eine große Vermehrung des Blutzuckers eintreten sah, 
wurde von Zuntz in der Weise aufgeklärt, daß die großen und häufigen Aderlässe 
an der Vermehrung des Blutzuckers schuld tragen. Im übrigen haben Czyhlarz 
und Schlesinger bei Nachprüfung der Coolenschen Versuche am Hunde die 
Vermehrung des Blutzuckers nach Nierenexstirpation regelmäßig vermißt Es 
dürfte an der Verschiedenheit der Resultate der Umstand eine große Rolle spielen, 
daß die Autoren mitunter an verschiedenen Tiergattungen ihre Experimente ver¬ 
nahmen und da sicher große Schwankungen individueller und gattungsspezifischer 
Art in Betracht kommen. 

Wir haben also in dem bisher Mitgeteilten im wesentlichen zwei Anschauungen 
über die Natur des Phlorhizindiabetes kennen gelernt. Die eine besagt, daß das 
Phlorhizin die Ausscheidung des Zuckers begünstige, die andere, daß in der Niere 
direkt eine Zuckerneubildung stattfinde. Für die erstere Theorie spricht der Ver¬ 
such Spiro und Vogts, daß unter Phlorhizineinfluß auch andere körperfremde 
Stoffe wie Rohrzucker zur Ausscheidung gelangen, ferner die Mitteilungen Huots, 
daß Methylenblau und Natrium-salicylat durch die Niere beim Phlorhizindiabetes 
rascher eliminiert werden als im normalen Zustande, mithin eine diuretische Wir¬ 
kung entfaltet wird. Doch zeigen die Experimente Loewis, daß die Diurese nach 
Phlorhizingaben eine Folge der Glykosurie ist, indem die in die Harnkanälchen aus¬ 
geschiedene Glukose durch ihr Wasseranziehungsvermögen eine Rückresorption 
des Glomerulusfiltrats verhindert. Da außerdem keine Änderung der Chloridaus¬ 
scheidung oder der Glomerulusfiltration vor sich geht, so kann das Phlorhizin nicht 
als echtes Diureticum betrachtet werden. Es dürfte somit für die erste Theorie 
kaum genügendes Beweis material geliefert sein. Nun die zweite Theorie, der ver¬ 
mehrten Zuckerbildung im Organismus bezw. in der Niere? Die Versuche, künst¬ 
liche Veränderungen der Niere und mikroskopische Details zur Aufklärung herbei¬ 
zuziehen, haben wenig Positives gebracht. Versuche von Schabad, Seelig, der 
nach Phlorhizininjektionen ganz bestimmte Veränderungen der gewundenen Harn¬ 
kanälchen gefunden haben will, und an diese Stelle die Zuckerausscheidung verlegt, 
von Fischera, der über Ablagerungen von Glykogen in den Henleschen Schleifen 
und graden Kanälchen der Niere berichtet, von Hartogh und Schümm, die bei 
Hunden parenchymatöse Nephritis mit Blutungen und Fettdegeneration beobachteten 
und vielen anderen, haben, wie gesagt, die Sache nicht entschieden. 

Aber auch Ausschaltungen der Organe, die von einer Reihe von Autoren vor¬ 
genommen wurden — Pick fand nach Leberzerstörung nicht nur keine Abnahme 
der Glykosurie beim Phlorhizindiabetes, ja sogar Steigerung derselben, De Dome- 
nicis band an verschiedenen Organen: Niere, Leber, Gehirn, das blutzuführende 
Gefäß ab und injizierte dann Phlorhizin in die Blutbahn, konnte aber weder im ab¬ 
fließenden Harn noch im Blut eine Beeinflussung des Zuckergehaltes konstatieren. 
Schabad erzeugte Nephritis, ohne daß die Zuckerausscheidung beim Phlorhizindia¬ 
betes zum Schwunde gebracht weiden konnte, Thiel erzeugte bei Gänsen nach 
Exstirpation der Leber Phlorhizindiabetes, Minkowski erzielte bei drei pankreas- 
losen Hunden eine sichere Steigerung der Glykosurie — haben die Lösung der 
Frage nicht herbeigeführt 

Einen in seiner Deutung schwierigen Befund haben in neuester Zeit Glaeßner 
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und Pick gemacht. Sie fanden, daß das Phlorhizin im Tierkörper gebunden bezw. un¬ 
wirksam gemacht werde. 

Wurden z. B. Kaninchen nach Exstirpation beider Nieren mit Phlorhizin ver¬ 
giftet, so gelang es weder durch das Blut noch durch Leber- oder Nierenextrakte, die 
Hunden beigebracht wurden, diese diabetisch zu machen. Erst sehr hohe Phlorhizin- 
gaben (über 3 g) ließen eine diabetisch machende Wirkung des Blutes erkennen. 

Ebensowenig gelang es mit Hilfe der Beobachtung der Zuckersekretion an 
den anderen Drüsen sichere Aufschlüsse zu gewinnen. Von diesen Versuchen 
sei nur die Mitteilung Cremers erwähnt, daß die Milchdrüsen im Phlorhizindiabetes 
keine erhöhte Zuckerproduktion zeigen. 

Einen großen Fortschritt brachte nun ein Versuch von Zuntz. Er injizierte 
in die Nierenarterie einer Seite eine Phlorhizinlösung und bestimmte den Zucker¬ 
gehalt der separat aus beiden Ureteren gewonnenen Nierenmenge. Aus der inji¬ 
zierten Niere war schon nach 1—2 Minuten Zucker im Urin nachweisbar, aus der 
anderen war die Sekretion unverändert. Erst nach weiteren Minuten trat auch auf 
der anderen Seite Zucker auf; ein Ausgleich des Zuckergelialts auf beiden Seiten 
stellte sich erst nach V 2 Stunde her. Leider kann man, wie Cremer hervorhebt, 
die vorzugsweise Tätigkeit der einen Niere auch indirekt mit dem erlittenen Insult 
in Zusammenhang bringen, so daß die Beweiskraft des Experiments keine absolute 
ist, und auch Pflüger wendet sich gegen das Überzeugende in dem Zuntz sehen 
Versuch mit der Motivierung, daß das Phlorhizin im Blute schon in Phloretin und 
Zucker zerfalle, so daß der Zucker natürlich früher im Sekret der betreffenden 
Niere erscheine. Indes wird der Einwand Pflügers, wie mir scheint, durch die 
Tatsache, daß das Phlorhizin zum großen Teil im Harn wieder erscheint, an sich zum 
mindesten abgeschwächt. 

Um so größeres Interesse verdient dagegen eiue Arbeit, die wir Pavy, 
Brodie und Siau verdanken, in welcher der Versuch gemacht wird, die renale 
Natur des Phlorhizindiabetes zu erklären und die in dieser Richtung die meisten be¬ 
weisenden Tatsachen beibringt. Schon Biedl und Kolisch hatten mit Hilfe von 
Durchblutungs-Versuchen an überlebenden Nieren unter Zusatz von Plilorhizin zucker¬ 
haltigen Urin und Vermehrung des Blutzuckers erhalten und eine Mehrproduktion 
von Zucker wahrscheinlich gemacht. Pavy und seine Mitarbeiter wiederholten diese 
Versuche mit der Modifikation, daß sie zur Behebung der Gefäßkonstriktion Chloral- 
hydrat und Amylnitrit dem Blut hinzufügten, und so eine genügende Sekretion der 
durchbluteten Niere bewirkten. Der von ihnen erhaltene Urin zeigte in der ersten 
Stunde 5—10 °/oo Zucker, in der zweiten Stunde unter 5°/oo Zucker, später nur 
Spuren von Zucker. Das Blut (das zur Durchblutung verwendet worden war) hatte 
während der Perfusion 0,236 g Zucker verloren, während im Urin 0,349 g Zucker 
ausgeschieden wurden (in einem zweiten Versuch waren die Zahlen 0,284 g bezw. 
0,451 g). In Kontrolversuchen ohne Phlorhizinzusatz zeigten sich in dem viel spär¬ 
licheren Urin nur Spuren von Zucker, der Blutzuckergehalt sank von 1,2 °/oo auf 
0,58 °/oo, also etwa ebenso stark wie bei den mit Phlorhizin angestellten Versuchen. 
Die Verff. schließen daraus, daß das Phlorhizin auf die Niere wirkt und der aus¬ 
geschiedene Zucker hier entstehe und nicht dem Blute entstamme. Intravenöse 
Phlorhizininjektion beim Hunde rief selbst nach Ausschaltung der Leber, des Magens, 
Darms, der Milz und des Pankreas noch Glykosurie hervor, die allerdings schwächer 
war, als beim normalen Tier. Diese Resultate lassen sich mit der Meringschen 
Theorie, daß das Phlorhizin die Permeabilität der Niere erhöhe und daß Zucker aus 
dem Blut resp. aus den Eingeweiden stammt, nicht vereinbaren. Da er dem im 
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Phlorhizin enthaltenen Zucker nicht entstammen kann (er betrug in einem Versuch 
das 75 fache des injizierten Glukosids), so nehmen die Verfasser an, daß die Nieren¬ 
zellen aus einem im Blut kreisenden Stoffe den Zucker abspalten und denken dabei 
an ein Proteid mit locker gebundener Kohlehydratgruppe. Ist diese Substanz vor¬ 
handen, so bewirkt Phlorhizin nur Glykosurie, keine vermehrte Stickstoffausscheidung; 
ist die Substanz verbraucht, so werden fester gebundene Kohlehydratmolekfde aus 
dem Eiweiß abgespalten und die N-Ausscheidung steigt. Wird endlich Tieren nach 
Entfernung der Baucheingeweide solange Phlorhizin injiziert, bis der Zuckergehalt 
des Urins fast Null war und dann Blut von einem zweiten Tiere intravenös beige¬ 
bracht, so steigt die Zuckerausscheidung wieder an. Eine Analogie zu dem letzteren 
Versuch hat ein von Glaeßner und Pick ausgeführtes Experiment, daß Hunde, 
deren Blut durch Kochsalz zum größten Teil ersetzt worden war, auf Phloridzin 
nicht mehr mit Glykosurie reagieren. 

Jedenfalls hat die Anschauung von der renalen Natur des Phlorhizindiabetes in 
den schönen Experimenten von Zuntz und Pavy, Brodie, Siau eine wertvolle 
Stütze gefunden und besitzt zum mindesten vor den anderen Theorien den Vorteil 
überzeugenderer Beweiskraft. 

Zum Schluß möge noch das Verhältnis des Phlorhizindiabetes zu anderen Gly- 
kosurien, speziell zum Pankreasdiabetes, gestreift werden. Die Phlorhizinglykosurie 
ist nach dem Vorhergesagten wohl als Glykosurie sui generis aufzufassen und hat 
kaum in anderen Formen von Glykosurie ein Analogon. Gerade vom Pankreasdia¬ 
betes aber unterscheidet sie sich, wie Minkowski hervorhebt, durch folgende 
Punkte: Phlorhizin bewirkt bei Tieren, die keinen Pankreasdiabetes entstehen lassen, 
Glykosurie; Hunde ohne Pankreas lassen durch Phlorhizin eine vermehrte Zucker¬ 
ausscheidung erkennen; der Zuckergehalt des Blutes ist bei Pankreasdiabetes er¬ 
höht, bei Phlorizindiabetes vermindert oder normal; bei Hunden, die durch Pankreas¬ 
exstirpation diabetisch geworden sind, bewirkt die Entnierung eine weitere Ver¬ 
mehrung des Blutzuckers, die unter denselben Bedingungen beim Phlorhizindial»eti*s 
ausbleibt 


6. Praktische Verwertung des Phlorhizindiabetes. 

Man hat den Umstand, daß das Phlorhizin eine Zuckerhamruhr von begrenzter 
Dauer erzeugt, benützt, um dabei den Abbau des Zuckers zu studieren. Hier s<*i 
namentlich auf eine Arbeit Loewis hingewiesen, die sich mit der Frage beschäftigt, 
ob der Abbau des Zuckers — wie P. Mayer behauptet hatte — über die Glukunm- 
säure gehe. Durch Zufuhr von Kampfer bei mit Phlorhizin vergifteten Hunden hätte 
die Zuckerausscheidung um so viel abnehmen sollen, als zur Bildung der Glukuron- 
säure an Zucker verbraucht worden wäre. Tatsächlich zeigte sich bei so einem 
Versuche eine Zuckcrgehaltsabnahme des Urins, diese war jedoch unabhängig von 
der durch Kampfer bedingten Glukuronsäureelimination. Denn als die Glukuron- 
säureabscheidung abgeklungen war, blieb die Zuckerausscheidung dauernd ver¬ 
mindert. 

Eine andere Verwertung des Phlorizindiabetes finden wir in einer Mitteilung 
von Sehaller. Dieser injizierte, um nachzuweisen, ob der Foetus schon Urin 
sezerniert, Schwangeren Phlorhizin, und untersuchte das Fruchtw^asser auf even¬ 
tuellen Zuckergehalt. Er gelangte zu dem Ergebnisse, daß es während der Schwanger¬ 
schaft zu einer Urinsekretion des Foetus nicht komme, daß vielmehr dieselbe erst 
intra bezw. post partum ihren Anfang nehme. 


Digitized by CjOOQLe 




Original-Artikel. 


709 


Von hohem Interesse namentlich für die Nierenchirurgie ist aber die Verwen¬ 
dung der Phlorhizin glykosurie als einer diagnostischen Probe für die Nierenfunktion, 
wie sie zuerst Casper und Richter vorgeschlagen haben. Nachdem sich schon 
Klemperer, Achard und Delanfare mit der Wirkung des Phlorhizins bei Nieren¬ 
erkrankungen beschäftigt hatten, benutzten Casper und Richter die Phlorhizin- 
glykosurie im Verein mit dem Ureterenkatheterismus, um die Zuckerausscheidung 
jeder Niere gesondert zu prüfen. Sie kamen in ihrer ersten Mitteilung zu folgenden 
Resultaten: Gesunde Nieren scheiden nach subkutaner Phlorizininjektion (es werden 
von ihnen 0,005 g Phlorhizin subkutan beim Menschen verwendet), wenn man gleich¬ 
zeitig aus beiden in dem Zeitraum von V 2 bis 1 Stunde den Urin auffängt, die 
gleiche Menge Zucker aus. Die kranke Niere verrät sich durch Herabsetzung der 
Zuckcrmenge, die bei hochgradiger Erkrankung der Nieren vollständig verschwinden 
kann. Auch können Veränderungen im Eintritt und Ablauf der Zuckerausscheidung 
bei der erkrankten Niere Vorkommen, sind aber nicht so ins Gewicht fallend. Bei 
doppelseitiger Erkrankung der Nieren verwischen sich die Unterschiede in der 
Zuckerausscheidung. Im allgemeinen jedoch gehen Harnstoff- und Zuckerausschei¬ 
dung, sowie die Gefrierpunktswerte mit einander — von einzelnen Ausnahmen ab¬ 
gesehen — parallel. 

In einer zweiten Mitteilung belichten die Autoren nach Anwendung der Probe 
an einem großen Material, daß die Phlorhizinmethode. ein Reagens auf die Größe 
des funktionsfähigen Nierenparenchyms sei. Die Probe mißt die Größe des vor¬ 
handenen Nierenparenchyms, damit zugleich die Größe der Nierenarbeit. Wenn 
auch diese Nierenarbeit nur auf einer einzigen und unter normalen Verhältnissen 
der Niere fehlenden Funktion der Zuckerabspaltung aus dem Blute beruht, so scheint 
durch sie doch ein allgemeiner und in Zahlen leicht ausdrückbarer Maßstab der 
Nierentätigkeit gewonnen zu sein. 

Während Strauß im allgemeinen die Befunde Caspers und Richters be¬ 
stätigen konnte, fanden sie in Rowsing und namentlich in Israel einen heftigen 
Gegner. Letzterer warf den beiden Autoren vor, daß sie die Harnmengen, die, wie 
er fand, bei beiden Nieren unter 11 mal nur einmal übereinstimmten, nicht genü¬ 
gend berücksichtigt hätten, er fand ferner, daß große Differenzen im Zuckergehalt 
normaler Nieren nach Phlorhizininjektionen sich zeigen (bis 11,2 °/o), daß endlich 
bei mehrmaliger Untersuchung die Werte stark differierten und auch der Paralle¬ 
lismus mit den anderen Harnfunktionen nicht nachzuweisen sei. 


I 11 einer weiteren Arbeit verwirft Israel überhaupt die Verwendung der Me¬ 
thode, weil sie dazu führe, daß eine Anzahl von Nierenoperationen nicht vorge¬ 
nommen wenle und dadurch eine Reihe heilbarer Fälle ungeheilt bleiben, »weil sie 
auf Grund ungenügender Zuckerwerte mit Unrecht als inoperabel bezeichnet werden.« 

Daß die Wahrheit auch hier in der Mitte liegt, haben seither die Erfahrungen 
der Chirurgen ergeben. I 11 neuester Zeit hat Barth festgestellt, daß die Phlorhizin- 
probe unter 12 durch Autopsie kontrollierten Fällen 11 mal richtig gewiesen hatte. 
Nur weist er darauf hin, daß die Höhe der Zuckerwerte nicht als Maßstab des 
Zustandes der betreffenden Niere angewendet werden dürfe. Namentlich bei der 
Unterscheidung zwischen interstitieller Nephritis und Nierenstein waren die Resultate 
der Diagnostik mit Hilfe der Probe gute. Kapsamer, der auch mit Nutzen mit 
der Methode arbeitete, schlug vor, die prozentischen Zuckerzahlen nicht zu benutzen, 
dagegen die absoluten Zuckerwerte zu bestimmen, weil sich bei der Anwendung des 
Katheterismus der Uröteren leicht reflektorische Polyurie einstelle, die zu Ver- 


Digitized by 


Google 



710 


Original- Artikel. 


Schiebungen im °/o-Gehalt des Zuckers führe. Ferner rät er die Zeit des Auftretens 
des Zuckers im Urin zu beachten; er betrachtet im allgemeinen eine Niere für 
funktionsfähig, wenn der Zucker 12—15 Minuten nach 0,01 gr Phlorhizininjektion 
erscheint. Indes haben auch seine Vorschläge Widerspruch hervorgerufen (Lichten- 
stern). Die Diskussion der Methode ist noch im Fluß. Aber es läßt sich schon 
heute feststellen, daß auch umgekehrt die Anschauung von der renalen Natur des 
Phlorhizindiabetes — die eigentlich die Voraussetzung der praktischen Anwendung 
bildet — durch die Ergebnisse der funktionellen Nierendiagnostik eine nicht zu 
unterschätzende Stütze gefunden hat. 
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Experimentelle Biologie; normale und pathologische Anatomie, 
Pharmakologie und Toxikologie. 

1662) Oohsner, A. J. Fürther observations on the anatomy of the duo- 
denum. (The americ. journ. of the medic. scienc. Juli 1906, Bd. 132, Nr. 1, S. 1—8.) 

Verf. teilt weitere Einzelheiten über den von ihm vor Jahresfrist beschriebenen 
»Sphinkter« des Duodenums unterhalb des Pankreasausführungsganges mit. Die 
Lage dieses Sphinkters ist etwas verschieden, meist 3—10 cm unterhalb der pap. 
Vateri, bisweilen auch um sie herum, stets aber z. T. unter ihr gelegen. In einer 
Reihe pathologischer Fälle, bei Ulcus ventr. und duodeni, bei Cholecystitis und 
Appendizitis fand Verf. bei der Operation eine Dilatation des Duodenums, wohl 
durch spastischen Verschluß dieses Muskels hervorgerufen. O. Landsberg . 

1663) Jolly, J. Sur les cellules vaso-formatives et sur la pretendue for¬ 
mation intracellulaire des globules rouges des mammiferes. Lab. d’histol. du 
College de France. (Compt. rend. de la soc. biol. 1906, Bd. 61, S. 146.) 

Die Untersuchungen über Blutbildung in den Gefäßen des Netzes bei jungen 
Katzen und Ratten ergaben folgende Resultate: 

1. Gewisse Bindegewebszellen verlängerten sich und legten sich zu linearen 
Geweben zusammen, die neue Kapillaren bildeten. 

2. Die Existenz unabhängig gewordener Blutgefäße, die rote Blutkörperchen 
enthalten, ist leicht zu demonstrieren. Diese unabhängigen Gefäße sind wenigstens 
z. T. keine Kunstprodukte, da man sie in ziemlicher Entfernung von den benach¬ 
barten Blutgefäßen vorfindet, wenn man das Netz in situ fixiert. 
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3. Ein Teil dieser unabhängigen Gefäße kann der Ausdruck regressiver Ver¬ 
änderungen sein. Immerhin können diese Kapillaren durch Bildung neuer Gefäß¬ 
brücken wieder in Kontakt mit den benachbarten Gefäßen kommen, von denen sie 
sich losgelöst hatten. 

4. Am Ende der Kapillarverzweigungen wachsender Gefäße findet man Phago¬ 
zytose und Zerfall roter Blutkörperchen, vermutlich regressive Veränderungen. 

5. Das Vorkommen kernhaltiger roter Blutkörperchen in den abgeschlossenen 

Kapillaren ist kein Beweis dafür, daß die Erythrozyten in diesen Kapillaren gebildet 
werden. Vielmehr ist in allen Fäden anzunehmen, daß diese Kapillaren ursprüng¬ 
lich mit den benachbarten Gefäßen in Verbindung standen. L. Borehardt. 

1664) Mironesco, Th. (Bukarest). Sur la pretendue origine intestinale de 
l’anthracose pulmonaire. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 61, S. 227.) 

Vansteeberghe und Grysez waren zu dem Resultat gekommen, daß die 
Anthrakose der Lungen meist intestinalen Ursprungs sei. Demgegenüber hat Verf. 
Kaninchen in zahlreichen Fällen Suspensionen von Farbpulvern durch die Schlund¬ 
sonde eingegeben und niemals Pigmentablagerung in der Lunge erzielt. 

L. Borchardt m 

1666) Rosenfeld, G. Studien über Organverfettungen, n. Teil. Experi¬ 
mentelle Untersuchungen über Muskelverfettung. (Arch. f. exp. Path. u. 
Pharmak. 1906, Bd. 55, S. 344—373). 

Der Fettgehalt der Muskulatur stellt sich beim Hund im Mittel auf 11,32 °/o. 
Die Abweichungen von diesem Mittel rühren vom Fettgehalt des Gesamttieres her. 
Durch Vorversuche wurde nachgewiesen, daß der Fettgehalt symmetrischer Muskel¬ 
gruppen ziemlich gleich ist, daß ferner nach Exstirpation der Muskelgruppe einer 
Seite , durch den Abstand von 2 Tagen, sowie die nötige Morphiumnarkose kein 
wesentlicher Einfluß auf den Fettgehalt der Muskeln ausgeübt wird. Unter der 
daraus sich ergebenden Versuchsanordnung vergiftete Verf. Hunde mit Phlorhizin: 
während in der Leber starke Verfettung auftritt, bleibt der Fettgehalt der Muskeln 
unverändert. 01. Pulegii bewirkt ebenfalls keine Fettzunahme des Muskels, es tritt 
im Gegenteil eine ausgesprochene Entfettung (durchschnittl. um 3 °/o) ein. (Für das 
Herz ist 01. Pulegii das stärkste verfettende Gift.) Chloroform (Inhalationen) 
ruft ebenfalls keine Zunahme des Muskelfettes hervor. — Das Trockengewicht der 
Muskulatur hat nach der Vergiftung zugeuommen, wohl infolge von Wasserverlust 
nicht durch reelle Gewichtszunahme. Dies erlaubt bezüglich der obigen Befunde, 
daß es sich (bei 01. Pulegii) um eine wirkliche Fettverminderung handelt — 
Schließlich untersuchte Verf. noch vergleichend durch Ischiadicusdurchsehneidung 
gelähmte Muskeln mit den entsprechend normalen (nach periodischer Jaradisation 
und ohne solchen). In den gelähmten Muskeln findet sich im Muskelfleisch selbst 
keine Veränderung des Fettgehaltes. Schmid. 

1666) Fenyvessy, B. Kiserleti köros allapotok befolyasa biochemical syn- 
thesisekre. (Die Beeinflussung der biochemischen Synthesen durch experi- 
mentell-pathologisohe Zustände.) Pharmakologisches Institut der Universität 
Budapest. (Magyar orvosi Archivuni 15. Aug. 1006, N. F., Bd. 7, S. 399.) 

Um die Bildung von gepaarten Glukuronsäuren unter normalen und gewissen 
pathologischen Verhältnissen vergleichen zu können, bestimmte Verf. vor allem au 
gesunden Kaninchen die Glukuronsäureausseheidung, mit welcher diese auf die Ein¬ 
führung von ganz bestimmten Dosen Chloralhvdrat, Kampher oder Phenol reagierten. 
Dieselben Versuchstiere wurden nun mit Diphtherie- resp. mit Dysenterie-Toxin 
vergiftet und die Reaktion auf die Einführung derselben Chloralhydrat-Kampher- resp. 
Phenol-Dosen abermals bestimmt. 

Die zahlreichen Versuche zeigten, daß die Ch 1 oralhydrat- und Phenol-Glukumu- 
säure-Syndiesen durch keine der beiden Intoxikationen beeinflußt werden. Die Aus¬ 
scheidung von gepaarten Glukuron säuren nach der Einführung von Kampher zeigte 
sich bei beiden Intoxikationen den normalen Verhältnissen gegenüber herabgesetzt. 
I)a eine mangelhafte Resorption des Kamphers, ferner die Ausscheidung seiner (ilu- 
kuronsäureVerbindung durch den Darm, oder eine Retention dieser im Blute aus¬ 
geschlossen erschienen, schließt Verf., daß die herabgesetzte Ausscheidung des Paar¬ 
lings darauf beruht, daß die Verkuppelung des Kamphers mit Glukuronsäure durch 
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die geprüften Intoxikationen gehemmt wird. Diese Erklärung findet eine Stütze in 
dem Umstande, daß der Kampher, von den beiden anderen Substanzen abweichend, 
vor seiner Synthese mit Glukuronsäure oxydiert werden muß, das Oxydationsver¬ 
mögen des Organismus aber in den genannten Intoxikationszuständen, wie das aus 
anderen Versuchen erhellt, bedeutend vermindert ist. 

Die Prüfung der Hippursäuresynthese wurde in ähnlicher Weise vorgenommen. 
Die durch längere Zeit ausschließlich mit Hafer ernährten Kaninchen wurden mit 
Diphtherie- resp. Dysenterie-Toxin vergiftet. Die Versuchstiere erhielten 16—24 
Stunden nach der Vergiftung je 1 g Benzoösäure pro Kilogramm Körpergewicht, in 
Soda gelöst, per os. Der Harn wurde dann durch 48 Stunden oder länger gesam¬ 
melt und die Benzoö- und Hippursäure-Ausscheidung mit den Standardzahlen von 
Wiener verglichen. 

Es zeigte sich, daß die Hippursäureausscheidung durch die Dysenterieintoxi¬ 
kation bedeutend herabgesetzt, durch die Diphtherieintoxikation aber gar nicht, oder 
nur unbedeutend beeinflußt wird. In dieser Richtung sind noch weitere Versuche 
wünschenswert. Reinbold. 


1667) Panzer, Th. Über das sogenannte Protagon der Niere. Univers.- 
Labor. f. angew. mediz. Chemie in Wien. (Ztsclir. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 48, 
S. 519—527.) 

Angeregt durch Untersuchungen Stoerks über Protagon und über die große 
weiße Niere (Sitzungsber. der Kaiserl. Akademie der Wissensoli, in Wien., Math, 
naturwiss. Klasse Febr. 1906, Bd. 115, Abt. III) hat P. den von Stoerk auf Grund 
seiner histologischen Untersuchungen als Protagon angesehenen Körper näher zu 
identifizieren gesucht. 

Die Isolierung gescliah mittels siedenden Azetons nach vorheriger wochen¬ 
langer Behandlung der Nieren mit 95 °/oigem Alkohol. Aus dem Azeton fiel beim 
Erkalten der Körper als kurze prismatische Kristalle aus. S. P. 68° C. Die Sub¬ 
stanz war frei von N, P und S, also kein Protagon. Die Substanz zeigt Cholestol- 
reaktion. Es lag offenbar ein Ester des Cholesterins vor. Im weiteren gelang 
es Cholesterin als Bestandteil nachzuweisen, nicht aber die mit diesem veresterte 
Säure mit Bestimmtheit zu identifizieren. Es ist nur sicher, daß sie die Eigen¬ 
schaften einer Fettsäure zeigt und daß sie eine ungesättigte Verbindung ist. 

Es folgt eine Angabe über die Darstellung des Cholesterin-Elaidinsäureesters. 

Schittcnhelm. 

1668) Segale, M. Sull’ablazione delle tiroidi e delle paratiroidi. (Die Ent¬ 
fernung der Schilddrüse und der Nebenschilddrüsen.) Aus dem Inst, für allg. 
Pathologie zu Genua. (Archiv, per le scienze med. 1906, Bd. 30, H. 3.) 

Segale weist durch eine umfangreiche (70 thyreo- bezw. parathyreoidekto- 
mierte Hunde) Experiinentalarbeit nach, daß die Ansicht Lusenas, wonach eine 
nach Ausrottung der Nebenschilddrüsen entstandene Tetanie durch Entfernung der 
Schilddrüse selbst aufhört, nicht zu Recht besteht; die Befunde Lusenas erklären 
sich durch das individuell verschieden frühe und verschieden heftige Auftreten der 
Tetanie. Die Wegnahme der Nebenschilddrüsen allein macht die gleichen Symtome 
(Tetanie, darauf Kachexie) wie die des gesamten Schilddrüsenapparats, auch den 
gleichen Gewichtsverlust, während die Abtragung der Schilddrüse allein im ersten 
Monat ohne besondere Symptome ertragen wird; erst später kommt es zur Kachexie. 

M. Kaufmann. 

1669) Frugoni, C., et Pea, A. Sur le centre et les nerfs secreteurs du 
rein. Höpital civil de Brescia. (Arch. ital. de Biol. 5 juillet 1906, Vol. XLV, 
Facs. 3, S. 369—381.) 

Frugoni und Pea berichten über die übereinstimmenden Ergebnisse von 29 
Versuchen, bei denen sie am Hunde die Eckardsehen Angaben über ein Zentrum 
der Urinsekretion im Zervikalmarke geprüft haben. Sie haben stets der 
Durchschneidung des Halsmarkes die Anlegung von Ureterfisteln vorausgeschickt, 
um sich durch Zählung der in bestimmter Zeit hervorkommenden Tropfen einen 
Einblick in die Sekretionsverhältnisse zu verschaffen. Ihre Resultate sind im 
wesentlichen negativ. An keiner Stelle des Zervikalmarkes ruft, die Durchtrenuung 
ein Sistieren der Nierentätigkeit hervor. Eine Oligurie ist freilich zu konstatieren, 
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doch steht sie in direktem Verhältnis zur Beeinträchtigung des Gesamtbefindens 
durch den Eingriff, bezw. zur Erniedrigung des Blutdruckes. Intravenöse Injektion 
einer starken Traubenzuckerlösung beseitigt diese Oligurie nicht nur, sondern ruft 
sogar Polygurie hervor. Kurz, im Zervikalmarke gibt es keine Stelle, 
deren Läsion an sich Anurie zustande bringt, die somit als ein eigent¬ 
liches Nierenzentrum anzusprechen wäre. Rob. Bing . 

1670) Frey, Ernst. Der Mechanismus der Salz- und Wasserdiurese. Ein 
Beitrag zur osmotischen Arbeit der Niere. Aus dem pharmakologischen Institut 
Jena. (Habilitationsschrift Jena 1906, 57 S., mit 4 Textfiguren.) 

Das Wesentlichste aus den Schlußfolgerungen der Arbeit ist: 

1. Aus der Harnmenge und der Gefrierpunktserniedrigung des Harns läßt sich 
der »provisorische Harn«, die durch die Glomeruli filtrierte Flüssigkeitsmenge be¬ 
rechnen. Der provisorische Harn ist in der Hauptsache ein Maß für die Gefäßweite 
in den Glomerulis. 

2. Die Menge des provisorischen Harnes steigt nach Salzeinspritzungen. Die 
Salzdiurese ist bedingt durch eine Gefäßerweiterung. Dabei ist die relative Ver¬ 
dünnung des Harnes durch das schnellere Fließen und die damit einkergehemle 
Verminderung der Hückresorption zu erklären. 

3. Nach Wassergaben bleibt trotz der ein tretenden Diurese die Menge des pro¬ 
visorischen Harnes annähernd konstant. Eine geringe Vermehrung deutet nicht auf 
Gefäßerweiterung, sondern ist das Zeichen für die Verwässerung des Blutes. Die 
Diurese durch Wasser kommt dadurch zustande, daß zu dem provisorischen Ham 
Wasser in den Tubulis contortis hinzu sezerniert wird; daher ist einerseits der 
Harn vermehrt, andererseits verdünnt. 

4. Der Ureterendruck ist der Ausdruck für den Widerstand, welchen der pro¬ 
visorische Harn bei der Rückresorption erfährt. Dieser Widerstand ist (in seiner 
Gesamtheit) gleichbedeutend mit dem Blutdruck im zweiten Kapillarsystem der 
Niere. 

5. Die Eindickung des Harnes wird durch den Überdruck des Glomerulusblut- 
druckes über den Blutdruck im zweiten Kapillarsystem hervorgerufen. 

6 . Ist der Harn so konzentriert wie das Blut, so findet in den Harnkanälcheu 
weder Rückresorption noch Sekretion von Wasser statt. Der Uretereudruck ist 
dann gleich dem Blutdruck. 

7. Ist der Harn verdünnter als das Blut, so findet ein Hinzusezernieren von 
Wasser in die Harnkanälchen statt; der Ureterendruck ist gleich dem Blutdruck. Das 
Fortpflanzen des Blutdruckes bis auf das zweite Kapillarsystem kommt durch die 
Verwässerung das Blutes zustande. 

8 . Die Eindickungsarbeit der Niere leistet die Herzkraft. Daß der Blutdruck 
mit seiner geringen Größe die große osmotische Druckdifferenz zustande bringt, 
liegt daran, daß auf dem provisorischen Harn ein geringes Plus an Flüssigkeitsdruck 
von den Glomerulis her dauernd liegt und daß dadurch bei dem Weiterfließen des 
Harns stets der Anfangszustand beim Abpressen von Wasser herrscht; denn am 
Anfang schafft ein geringer Druck relativ viel Wasser aus einer Lösung. 

Der Widerstand, mit dem die Zellen der Tubuli contorti dem osmotischen 
Druck standhalten können, ist vielleicht durch die kapillaren Räume des Bürsten¬ 
besatzes gegeben. Die Epithelien bilden also einen Wall gegen das Eindringen von 
festen Stoffen, während sie Wasser hindurchlassen. Bei der Eindickung des Harnes 
wird Wasser ohne gelöste Stoffe vom Harn ins Blut gepreßt, bei der Verdünnung 
in umgekehrter Richtung. Daß der Blutdruck beim Konzentrieren des Harnes auf 
den aus den Glomerulis fließenden Ham als »Druck« wirken kann, ist durch die 
Stauung bedingt, die der Harn durch die Abnahme des Kalibers der Harnkanälchen 
in der Heul eschen Schleife erfährt 

9. Die mangelhafte Eindickungsarbeit der Niere des Frosches ist der Grund 
für das starke Quellen der Tiere, sobald sie mit Salz überladen, in destilliertes 
Wasser gebracht werden, oder für das starke Schrumpfen, wenn sie intakt in kon¬ 
zentrierte Lösungen gesetzt werden. Dagegen findet ein Ham verdünnen beim Frosch 
prompt statt, weshalb diese Tiere gegen destilliertes Wasser ziemlich unempfind¬ 
lich sind. 
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10. Neben diesen physikalichen Verhältnissen, die zu dem physikalischen 
Resultat der Gesamtkonzentration des Harnes führen, muß man eine aktive Zell¬ 
tätigkeit für die »chemische Arbeit« der Niere annehmen. Fritz Loeb. 

1871) v. Wyß, H. Über das Verhalten der Bromsalze im menschlichen 

und tierischen Organismus. Aus d. pharmak. Institut in Zürich. (Arch. f. experim. 
Path. u. Pharmak. 1906, Bd. 55, S. 263—287.) 

Als qualitative Bromprobe benutzte Verf. die von Jolles angegebene Methode, 
welche auf der Bildung eines roten Farbstoffes durch Paradimethylphenylendiamin 
in essigsaurer Lösung mit Brom beruht. Zur quantitativen Bestimmung verwandte 
er eine von Hondo angegebene Methode, welche in extenso hier beschrieben ist. 
Die Untersuchungen wurden an Gesunden und an Epileptikern ausgeführt. Ent¬ 
sprechend den Angaben früherer Autoren fand auch er, daß eine erhebliche Re¬ 
tention von Brom im Organismus statt hat Der größte Teil des Broms wird durch die 
Nieren ausgeschieden, nur ein geringer im Speichel, Schweiß, Kot. Unter Einleiten 
einer erhöhten Diurese (Theobromin) geht die Brommenge nicht in die Höhe, sie 
sinkt vielmehr. — Untersuchung des Gehirns eines Epileptikers, welcher sehr viel 
Brom (innerhalb 2 Jahren 2000 g Bromkalium) bekommeu hatte, ergab, daß die 
Aufspeicherung von Brom eine sehr geringe ist (ca. 1 g). Im Herzblut (145 g) 
ließen sich 0,20 g Brom nachweisen. — Eine Beeinflussung der Bromausscheidung 
durch Kochsalz besteht nicht, dagegen konnte Verf. ebenfalls die bereits bekannte 
Tatsache der Steigerung der Chlorausscheidung durch Brom bestätigen. Durch die 
Anhäufung von Bromsalzen im Blut findet zur Erhaltung des normalen osmotischen 
Drucks eine Verdrängung von Kochsalz statt. — Mit Brom vergiftete Kaninchen 
zeigen eine von hinten nach vorne fortschreitende ataktische Lähmung mit schließ- 
lichem Tod nach ca. 1 Woche. Wird solchen Tieren reichlich Kochsalz zugeführt, 
so verschwindet in kurzer Zeit das schwere Krankheitsbild. Ob es sich dabei nur 
um Chlorhunger handelt oder ob kompliziertere Gründe vorliegen, ist nicht festge¬ 
stellt. — Über die Verteilung des Broms auf die einzelnen Organe ergibt ein 
Kaninchenversuch Aufschluß. Das Tier hatte 2,84 g Brom subkutan innerhalb 
11 Tage bekommen. Das Blut ergab danach 0,09, das Gehirn 0,07, die Leber 0,03, 
die Nieren 0,06, der Harn 0,25g Brom; Milz, Galle, Mageninhalt, Kot gaben quali¬ 
tative Reaktionen. — Eine Ausscheidung von Brom in Magen und Darm besteht 
jedenfalls. Schmid . 

1672) Lamy, Henri, et Mayer, Andre. Sur les modiflcateurs de la secre- 
tion urinaire. Action des sels de calcium, Lab. d’hygiene de la faculte de 
medicine. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 61, S. 102—104.) 

Die Kalciumsalze haben einen sicheren Einfluß auf die Harnsekretion. 

1. Unter dem Einfluß großer Dosen Calciumnitrat vermindert sich die Urin¬ 
ausscheidung etwas, entsprechend der Verlangsamung des Blutstroms in der Niere. 

2. Unter dem Einfluß kleiner Dosen vermehren sich Urinmenge und Konzen¬ 
tration et Weis; hier handelt es sich um eine erhöhte Aktivität der Niercnzellen. 

L. Borchardt. 

1873) Bierry, H. Metabolisme du lactose ©t du glucose chez le chien dont 
le foie a subi des lesions. Lab. de physiol. de la Sorbonne. (Compt. rend. de 
la soc. de biol. 1906, Bd. 61, S. 204.) 

Durch innerliche Verabreichung von Chloroformöl, subkutane Injektion von 
Chloroformspiritus oder intrahepatische Injektion von Chlorzinklösung wurden schwere 
Leberveränderungen erzeugt (das Pankreas blieb dabei intakt). Es zeigte sich, daß 
die verwendeten Versuchstiere (Hunde) bei Aufnahme von 1—2 g Laktose pro kg 
Körpergewicht, einer Dosis, die von Kon troll tieren anstandslos vertragen wird, Ga¬ 
laktose ausseheiden (durch Schmelzpunktbestimmuug des Osazons identifiziert). Ali¬ 
mentäre Glykosurie trat nicht auf. L. Borchardt . 


1674) Bierry, H. et M me Gatin-Gruzewska. Effets de l’injection de l’adre- 
naline sur les animaux decapsules. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, 
Bd. 61, S. 203.) 

Verff. untersuchten, wie sich Urinausscheidung und Zuckergehalt des Urins 
verhalten, wenn Tieren, denen die Nebennicrenriude entfernt wurde, Adrenalin iu- 
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jiziert wurde: Kaninchen wurden trotz reichlicher Wasserzufuhr amirisch und be¬ 
kamen keine Glykosurie (nur in 2 von 9 Fällen wurde Fehling eben reduziert, was 
bei Kaninchen nichts Außergewöhnliches bedeutet). Hunde, denen die Nebennieren¬ 
rinde entfernt war, verhielten sich bei Adrenalininjektion wie normale, schieden also 
reichlich Zucker aus und wurden nicht anurisch. L. Borchardt. 


1675) Doyon, M.» et Morel, A. Resistance da chien & l’action de l’acide 
arsenieux. Labs, de physiol. et de toxicolog. de la Faculte de medicine de Lyon. 
(Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 61, S. 116—117.) 

In Bestätigung der Versuche Cloöttas fanden Verff., daß die Hunde sehr 
große Dosen Acid. arsenicos. (bis zu 18 g) in festem Zustande nicht resorbierten, 
während kleine Dosen, subkutan eingeführt, nach wenigen Tagen den Tod zur Folge 
hatten. L. Borchardt . 

1676) Busquet, H. Influenoe de la veratrine sor le ponvoir cardio-inhibi- 
teur du pneumogastrique chez les mammiferes. (Compt. rend. de la soc. de 
biol. 1906, Bd. 61, S. 89.) 

Durch intravenöse Injektion von Veratrin wird die pulsverlangsamende Wirkung 
des Vagus beim Frosch vollständig aufgehoben, beim Hund, Kaninchen und Meer¬ 
schweinchen deutlich herabgesetzt. — Im Gegensatz zum Atropin, das direkt 
lähmend auf den Vagus wirkt, beruht diese Eigenschaft des Veratrins auf einer 
verstärkten Erregung des Tonus der Herzmuskulatur, die dem Vagus seinen Ein¬ 
fluß auf die Herzkontraktionen nimmt. L. Borchardt. 

1677) Simon, P., et Spillmann, L. Alterations du sang dans 1 Tn toxica tion 
experimentale par le chlorate de potasse. Reun. biol. de Nancv. (Compt. rend. 
de la soc, de biol. 1906, Bd. 61, S. 241.) 

Ein Meerschweinchen wurde mit wiederholten subkutanen Injektionen von Kal. 
chloric. behandelt; es zeigten sich hochgradige Veränderungen des Blutes:, rapides 
Absinken der Zahl der Erythrozyten, Hämoglobinämie, Vermehrung der Lymphozyten 
und eosinophilen, Verminderung der mono- und polynukleären Leukozyten. 

Beim Frosch wurden dieselben Veränderungen gefunden. L. Borchardt. 

1678) Henri, Victor et Levy, M Ue J. Hemolyse par les melanges dTiydrate 
de fer colloidal et de saponine. Influence de la quantite de globules. Rap¬ 
prochement avec les hemolysines. Lab. de physiol. de la Sorbonne. (Compt. 
rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 61, S. 124—125.) 

Bei Zusatz von Eisenhydrat und Saponin ist die Anfangsgeschwindigkeit der 
Hämolyse unter Einhaltung gewisser Bedingungen unabhängig von der Menge der 
roten Blutkörperchen. Diese Erscheinung ist mit der Theorie Von Arrhenius über 
die Bindungsgesetze von Toxiu und Antitoxin nicht vereinbar. L. Borchardt. 

1679) Calve, Jacques, et Iscovesco, H. Etüde sur les constituants colloides 
du pus sterile d’abces flroid. Lab. de physiol. de la Sorbonne. (Compt. rend. 
de la soc. de biol. 1906, Bd. 61, S. 198.) 

Sowohl die Tuberkelbazillen wie der Eiter kalter Abszesse sind elektronegativ 
und werden daher von kolloidalem Eisen und anderen elektropositiven Kolloiden 
gebunden. Die Verff. halten dabei die positiven Kolloide für das wichtigste Agens, 
die darin enthaltenen Toxine zu binden. L . Borchardt. 


1680) Henri, Victor, et Iscovesco, H. De la flltration de colloides ä tra¬ 
vers des complexes. Reversibilite des precipites des colloides par colloides. 

Labor, de physiol. de la Sorbonne. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 61, 
S. 197.) 

1 . Halb durchlässige Membranen sind für Substanzen gleicher elektrischer Eigen¬ 
schaften undurchlässig. 

2. Eine Mischung von Kolloiden entgegengesetzten Vorzeichens ist im Über¬ 

schuß desjenigen seiner Bestandteile, der dasselbe Vorzeichen wie der gebildete 
Niederschlag hat, löslich und unlöslich im Überschuß des Bestandteils mit entgegen¬ 
gesetztem Vorzeichen. L . Borchardt. 
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1681 ) Friedberger, E., u. Moreschi, C. Über die Antiambozeptoren gegen 
die komplementophile Gruppe des Ambozeptors. Aus dem kgl. hygienischen 
Inst, zu Königsberg L Pr.: Prof. Dr. Pfeiffer. (B. kl. W. 1906, Nr. 31, S. 1031 
bis 1033.) 

Für die Tatsache, daß ein Antiambozeptorserum gegen alle Ambozeptoren der 
Tierspezies wirkt, haben Pfeiffer und Moreschi eine Erklärung gegeben: sie 
setzten diese Erscheinung auf das Konto der antilytischen Präzipitations Wirkung, für 
welche je in jedem Antiambozeptorenserumversuch die Bedingungen gegeben sind. 
F. u. M. injizierten einer Ziege einen toxisch wirkenden Ambozeptor, für den 
passende Rezeptoren an jedem Blutkörperchen resp. anderen Zellen des Versuchs¬ 
tieres in großen Mengen vorhanden sein mußten. Es erscheint schwer verständlich, 
wie eine Bindung zwischen diesen Elementen nicht zustande kommen soll, die 
Ambozeptoren sich vielmehr auf Grund der Affinität ihrer komplementophilen Gruppe 
zu anderen hypothetischen Zellrezeptoren hinwenden, die in ihrem Bau zufällig mit 
dem der haptophoren Gruppe des Komplements identisch sind. Bornstein . 

1682 ) Marikovszky, Gy. Immunisatiös es serotherapeutikus kiserletek 
morphiummal szemben. (Versuche über Immunisierung gegen Morphin und 
Serotherapie bei Morphinismus.) Institut für allgemeine Pathologie und Therapie 
der Universität Budapest. (Orvosi Hetilap 29. Juli 1906, S. 724.) 

Verf. machte den Versuch, Kaninchen durch direkte Injektion von allmählig 
steigenden Morphindosen gegen dieses Gift zu immunisieren. Er beobachtete dabei, 
daß die Versuchskaninchen während der Behandlung stark, durchschnittlich um 
11,75 g pro die, abnahmen. Die durchschnittlich 28—42 Tage dauernde Behand¬ 
lung führte nur so weit, daß die Tiere schließlich 32 cg Morphin pro Kilogramm 
Körpergewicht vertrugen. Bessere Resultate hatten die Versuche, welche, Cal- 
mettes bei Schlangengiften angewandtes Verfahren nachahmend, so angestellt wurden, 
daß die Kaninchen gleich im Anfang die volle töt-liche Dose Morphin erhielten, 
welcher aber eine KMnCU-Lösung zugesetzt wurde und zwar in einer zur völligen 
Zerstörung des Giftes beinahe hinreichenden Menge. Die Injektionen wurden syste¬ 
matisch mit denselben Morphindosen wiederholt, wobei die beigemischte KMnOi- 
Menge allmählich weggelassen wurde. Die höchste Dose, welche die so behandelten 
Kaninchen nach 16—54 Tage dauernder Behandlung vertrugen, war durchschnitt¬ 
lich 49,19 cg pro Kilogramm; es waren jedoch Kaninchen, welche am 19. Tage 
65,60 cg Morpliin pro Kilogramm ohne schlechte Folgen erhielten. Im allgemeinen 
nahmen die Versuchskaninchen bei dieser Behandlung zu. 

An Hunden wurden ebenfalls Inununisierungsversuche vorgenommen, ohne 
jedoch die KMn04-Methodc anzuwenden. Die Hunde konnten durch sehr lange Be¬ 
handlung (in einem Falle 435 Tage) nur bis zum Vertragen von 21—23 cg Morphin 
pro Kilogramm Körpergewicht gebracht werden. Sie zeigten dabei alle Zeichen des 
chronischen Morphinismus. 

Ein Teil der mit Morphin behandelten Tiere wurde nun zur Gewinnung von 
Serum verwendet und die Heilwirkung des Serums an Meerschweinchen geprüft. 
Vorangeschickte Versuche zeigten, daß die kleinste tätliche Dose des Morphins bei 
Meerschweinchen 5,33, die sicher tötliche Dosis 7 cg beträgt. Wurden den Meer¬ 
schweinchen nach der Einführung der sicher tötlichen Morphindose 6—8 ccm des 
Morph in serums eingespritzt, so erfolgte der Tod zum Teil später, zum Teil gar 
nicht. 

Bei den Versuchen, größere Mengen des Serums zu gewinnen, gelang es unter 
60 Kaninchen 27 in 16—22 Tagen so weit zu bringen, daß sie 71—76 cg Moiphin 
pro Kilogramm vertrugen. Durch Injektionen des Serums dieser Tiere konnten die 
an Morphin gewöhnten Hunde unter gleichzeitigem Einstellen der Morphinverab- 
reichung geheilt werden. Serotherapeutische Versuche wurden in geringer Zahl 
auch an Menschen, Morphinisten, angestellt; der günstige Erfolg blieb jedoch bis 
jetzt aus. Reinbold. 
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Physiologie und physiologische Chemie. 


1683) Scheunert, Arthur. Zum Mechanismus der Magen Verdauung. (Pflü¬ 
gers Archiv 1906, Bd. 114, S. 64—92.) 

Verf. zeigt an Hand anschaulicher Bilder, daß Ellenberger recht hatte, 
als er vor fast 25 Jahren die Ansicht bekämpfte, daß durch die während der Ver¬ 
dauung stattfindenden Magenbewegungen eine Durchmischung des Mageninhaltes 
stattfinde. Verf. arbeitete mit Pferden, denen er 0, 1, 3 und 6 Stunden nach der 
Mahlzeit den Magen sofort nach der Tötung der Tiere exentcrierte und sofort samt 
Inhalt gefrieren ließ. Man erhält so sehr instruktive Bilder, welche beweisen, daß 
von einer völligen Durchmischung der Nahrungsbestandteile zu einem homogenen 
Brei keine Rede sein kann. In bezug auf die zahlreichen Einzelheiten muß auf 
das Original verwiesen werden. Abderhalden . 


1684) Ellenberger. Zum Mechanismus der Magen Verdauung. (Pflügers 
Archiv 1906, Bd. 114, S. 93—107.) 

Verf. weist darauf hin, daß er schon vor längerer Zeit und sicher vor Grütz- 
ner auf die Tatsache hingewiesen hat, daß man noch lange Zeit nach der Fütterung 
eine regionäre Schichtung der zu verschiedenen Zeiten zugeführten verschiedenen 
Nahrungsstoffe nachweisen kann, d. h. daß die alte, immer noch verbreitete Ansicht, 
daß im Magen rasch eine innige Durchmischung der Nahrung stattfindet, nicht 
richtig ist. Abderhalden . 


1686) Danneel, H. Über die Entstehung des HCl im Magen und über 
die Verdauungskraft der Pflanzen. (Pflügers Archiv 1906, Bd. 114, S. 1M8.) 

Zur Erklärung der Bildung der HCl im Magen ist zu beachten, daß die beiden 
im Körper vorhandenen Stoffe NaCl und HR (R = ein organisches Radikal, z. B. 
Essigsäure) nach der Formel NaCl = Na* + CI', HR = H* + R' dissoziert sind. 
Die beweglichen Ionen H* und CI' werden dann gleichgiltig, ob durch eine durch¬ 
lässige Wand oder durch reines Wasser oder durch eine Lösung, schneller diffun¬ 
dieren, als Na* und CHaCOO*. — Befindet sich in der Pflanze NaCl neben einer 
organischen Säure, so muß durch die Wurzel wände HCl hinaus diffundieren, die 
auch schwerer auf schließbares Erdreich zu bewältigen imstande ist. (Leider sagt 
uns diese »plausible« Erklärung nichts darüber aus, weshalb der HCl-Austritt so 
lokalisiert ist! Ref.) Abderhalden. 

1686) Lüthje, H. Zur Frage der Eiweißsynthese im tierischen Organismus. 
(Pflügers Archiv 1906, Bd. 113, S. 547—604.) 

Verf. versuchte zunächst ein Kaninchen mit den N-haltigen eiweißfreien Ex¬ 
traktivstoffen der Kartoffeln als einzigen N-Trägern der Nahrung ins N-Gleich- 
gewicht zu setzen. Es gelang dies nicht. Ein anderes Kaninchen erhielt dieselbe 
Nahrung und dazu dieselbe Menge Stickstoff in Form von reinem Kartoffeleiweiß. 
Dies Tier kam ins N-Gleichgewicht und blieb am Leben. Kaninchen können nicht 
von Kartoffeln resp. Rüben allein leben, weil diese Futterarten zu wenig Eiweiß 
enthalten. Daß letztere Annahme richtig ist, bewies Verf. dadurch, daß es ihm 
gelang, Kaninchen mit Kartoffeln am Leben zu erhalten, wenn er dazu die ent¬ 
sprechende Menge Kartoffel ei weiß fügte. Verf. bestätigt den Versuch Loewis, 
wonach es gelingt, bei Hunden N-Gleichgewicht mit abiureten Eiweißabbauprodukten 
zu erhalten. Er legt jedoch dieses Resultat nicht im Sinne einer Eiweißsynthese 
aus, sondern nimmt als Ursache eine Stickstoffretention an. Es gelang ihm näm¬ 
lich nur dann Stickstoffgleichgewicht zu erhalten, wenn gleichzeitig große Kohlen¬ 
hydratmengen verabreicht wurden, nicht jedoch, wenn an deren Stelle Fett trat. 
Ferner weist Verf. auf den Umstand hin, daß es mit Asparagin und Glykokoll hei 
gleichzeitiger Zufuhr von Kohlehydraten auch gelingt, Stickstoffretention herbeizu- 
führen. Abderhalden. 


1687) Dennstedt, M., u. Häßler, F. Über den Abbau von Eiweiß. Chein. 
Staatslaboratorium Hamburg. (Ztschr. f. physiol. Cliem. 1906, Bd. 48, S. 489—5o4.) 

Verff. haben Zein durch einstündiges Kochen mit Barytwasser aufgeschlossen 
und die erhaltenen Produkte (»Proteosen«), welche sich in Athvl-, Methyl-, Prnpyl- 
und Amylalkohol löslich erwiesen, durch. Beliandlung mit diesen und nachher iger 
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Anwendung der Amnionsulfatfällung zu trennen versucht. Sie glauben auf diesem 
Wege einige einheitliche Körper gewonnen zu haben, deren Elementaranalysen sie 
mitteilen. Ein zwingender Beweis ist jedoch nicht erbracht. Verff. glauben in 
ihrem verlustreichen Verfahren einen Weg gefunden zu haben zur Auffindung ein¬ 
zelner Zwischenglieder zwischen Eiweiß und Polypeptiden. Schittenhelm . 


1688) Abderhalden, Emil, u. Ebstein, Erich. Die Monoaminosäuren der 
Schalenhaut des Hühnereies. I. ehern. Inst, der Univ. Berlin. (Ztschr. f. phy- 
siol. Chem. 1906, Bd. 48, S. 530—534.) 

Das Ausgangsmaterial bildeten ca. 25000 Eierschalen vom Huhne. Die Me¬ 
thode ist genauer angegeben. Das daraus gewonnene »Ovokeratin« wurde mit 
Schwefelsäure hydrolysiert. Tyrosin konnte nicht nachgewiesn werden. Die 
Isolierung der Aminosäuren geschah wie gewöhnlich mit der Estermethode. 
Phenylalanin konnte nicht mit genügender Sicherheit nachgewiesen werden. 
Serin war unzweifelhaft vorhanden. Die übrigen Aminosäuren stellten sich wie 
folgt (Minimalzahlen): 


Glykokoll 3,9 % 

Alanin 3,5 » 

Aminovaleriansäure 1,1 » 

Leuzin 7,4 » 

Prolin 4,0 » 

Glutaminsäure 8,1 » 

Asparagin säure 1,1 ». 


Schittenhelm. 


1089) Abderhalden, Emil, u. Teruuchi Yutaka. Notiz zur Darstellung von 

Tyrosin aus Seide. I. chem. Inst, d. Univ. Berlin. (Ztschr. f. physiol. Chem. 
1900, Bd. 48, S. 528—529.) 

An Stelle der seitherigen Schwefelsäurehydrolyse wird die Salzsäurehydrolyse 
gesetzt. Dann wird durch mehrmaliges Eindampfen bei vermindertem Druck bis 
zur Trockene die Salzsäure nach Möglichkeit entfernt, mit Tierkohle entfärbt und 
im Filtrat durch Titration die Menge der Salzsäure bestimmt. Durch Zugabe der 
berechneten Menge von Natronlauge wird die Säure neutralisiert. Sofort fällt 
Tyrosin aus und durch Einengen der Mutterlauge erhält man noch mehr. Aus¬ 
beute ca. 50—05 g aus 1 kg roher Seide. 

Die Darstellung des Zystins geschieht auf ähnlichem Wege. Darüber später 
mehr. Schittenhelm. 

1090) Abderhalden, Emil, u. Malengreau, Fernand. Die Monoaminosäuren 
des Glutens. I. chem. Inst. d. Univ. Berlin. (Ztschr. f. physiol. Chem. 1906, 
Bd. 48, S. 513—518.) 

Verff. haben die alkoholunlöslichen Bestandteile des Weizenkleber, das Gluten, 
auf ihre Zusammensetzung an Aminosäuren untersucht und mit derjenigen der 
alkohollöslichen Bestandteile, des Gliadins, verglichen. 

Auf 100 g aschefreies, bei 100° getrocknetes Protein kommen: 



beim Gluten 

beim Gliadin 

Glykokoll 

0,41 

0,68 

Alanin 

0,30 

2,66 

Aminovaleriansäure 

nicht vorhanden 

0,33 

Leuzin 

4,10 

6,0 

Prolin 

3,97 

2,4 

Glutaminsäure 

24,0 

31,5 

Asparaginsäure 

0,64 

1,24 

Phenylalanin 

1,0 

2,6 

Tyrosin 

1,9 

2,37 

Tryptophan 

nicht bestimmt 

ca. 1 % 

Serin 

» y> 

0,12 

Lysin 

2.15 

0 

Histidin 

1,16 

1,2 

Arginin 

4,4 

2,75. 



Schittenhelm. 
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1091) Abderhalden, Emil, u. Hunter, Andrew. Hydrolyse des im Eigelb 
des Hühnereies enthaltenen Proteins (»Vitellin«). I. chem. Inst d. Univ. 
Berlin. (Ztsehr. f. physiol. Chem. 1906, Bd. 48, S. 505—512.) 

Verff. haben das im Eigelb der Vogeleier enthaltene Protein, Vitellin genannt 
auf seine Zusammensetzung an Aminosäure untersucht und mit dem ihm am nächst¬ 
stehenden, ebenfalls phosphorhaltenden Kasein verglichen: 



»Vitellin« 

Kasein aus Kuhmilch 

Glykokoll 

1,1 

0 

Alanin 

vorhanden 

0,9 

Aininovaleriansänre 

2,4 

1,0 

Leuzin 

11,0 

10,5 

Asparagin säure 

0,5 

1,2 

Glutamiusäure 

12,2 

11,0 

Phenylalanin 

2,8 

3,2 

Prolin 

3,3 

3,1 

Serin 

— 

0,23 

Tyrosin 

1,6 

4,5. 


Da das Vitellin im Haushalt des werdenden Vogel Organismus neben den Ei¬ 
weißkörpern des Eiereiweißes eine ähnliche hervorragende Rolle spielt, wie das 
Kasein bei der ersten Ernährung der Säugetiere, so hat die ähnliche Zusammen¬ 
setzung ein erhebliches Interesse. Schütcnhchn. 

1692) Galeotti, G. Über die Gleichgewichte zwischen Eiweißkörpem und 
Elektrolyten, n. Mitt. Löslichkeit des Globulins in Magnesiumsulfhtlösungen. 
Einfluß der Temperatur. Inst. f. allg. Patliol. Neapel. (Ztsehr. f. physiol. Chem. 
1906, Bd. 48, S. 473—480.) 

Aus der Arbeit ergeben sich folgende Schlüsse: 

1. Das Serumglobulin löst sich in verdünnten Magnesiumsulfatlösungen in 
immer größeren Proportionen, je höher die Salzkonzentration ist. 

2. Wenn die MgSOU-Lösung der Sättigung nahe ist, dann fällt das Globulin 
aus, und diese Fällung hängt von der Salzkonzentration ab. Man darf daher nicht 
von fraktionierten Globulinfällungen sprechen, im Sinne, daß man dadurch ver¬ 
schiedene Globulinarten isolieren kann. 

3. Die Temperatur übt einen Einfluß auf die Löslichkeit des Globulins aus, 

indem sie dieselbe erhöht, solange die MgSOi-Lösungen verdünnt sind, und sie ver¬ 
ringert, wenn die Lösungen konzentrierter sind. Schittenhclm . 

1693) La Franka, S. Über die Gleichgewichte zwischen Eiweißkörpem und 
Elektrolyten. IV. Mitt. Ionenkonzentration und Ionengiftigkeit von Eiweiß¬ 
körpern, Metallsalzen und Wasser. Inst. f. allg. Pathol. Neapel. (Ztsclir. f. 
physiol. Chem. 1906, Bd. 48, S. 481—488.) 

Aus der vorhergehenden Arbeit Galeottis und der vorliegenden ergibt sich, 
daß die Eiweißkörper die elektrolytische Dissoziation von verschiedenen Metall¬ 
salzen (C 11 SO 4 , MgNOs, AgNCri) sehr einschränken, so daß in den diese Substanzen 
enthaltenden Lösungen die Konzentration der Metallionen außerordentlich gering 
ist. Der Parallelismus zwischen der Giftigkeit dieser Lösungen und der Konzen¬ 
tration der in ihnen enthaltenen Metallionen läßt vermuten, daß die verschiedenen 
Metalle nur dann ihre toxische Wirkung entfalten, wenn sie sich im lonenzustand 
bef i n den. Sch ittenhelm -. 

1694) Kranich, Julius Zur Methodik der Bestimmung von Fett und Fett¬ 
säuren im Blute. Aus dem pharniakol. Institut, Gießen. (Diss., Gießen 1906, 39 S.) 

Verf. kommt zu folgenden Ergebnissen: 

1. Die im Blut nachweisbare Fettmenge ist gering, beträgt etwa 0,05 °/o. 

2. Der Cholesteringehalt des Blutes ist bis zu 0,04 °/o bestimmt. 

3. Im alkoholischen Blutextrakt lsssen sich Fettsäuren in Mengen vou etwa 

0,2 % nach weisen. Friix Loeb. 

1695) Sacki Tadasu. Über die enzymatische Wirkung des Bettigs (Ra- 
phanus sativus L.) Inst. f. Infektionskrankheiten Tokio. (Ztsehr. f. phvsiol. 
Chem. 1906, Bd. 48, S. 469—473.) 

Verf. konnte im Rettigpreßsaft das Vorhandensein eines kräftigen diastatischen 


Digitized by 


Google 



Referate. 


721 


Fermentes (Raphanusdiastase) nachweisen. Dagegen fielen Versuche zum Nachweis 
eines proteolytischen, fettspaltenden und alkoholbildenden Ferments negativ aus. 

Schittenhelm. 

1096) Pflüger, Eduard. Eine neue Methode der Glykogenanalyse. (Pflü¬ 
ders Archiv 1906, Bd. 114. S. 231—247.) 

Verf. gibt an der Hand vieler Beispiele neue Erfahrungen über die Glykogen¬ 
analyse wieder. Referent ist der Ansicht, daß Methoden nach Referaten nicht aus¬ 
geführt werden können, sondern, daß auf jeden Fall die Originalarbeit die einzige 
Orientierung bleiben soll. Es sei deshalb ohne weiteres auf die höchst wichtige 
Originalarbeit hingewiesen. Abderhalden. 

1697) Schmid, d. J. Zur Theorie der respiratorischen Sauerstoffhufhahme. 
(Pflügers Archiv 1906, Bd. 113, S. 613—628.) 

Verf. diskutiert die Frage der Sauerstoff auf nah me in den Lungen und glaubt, 
daß der Partiardruck des Sauerstoffs in der Alveolenluft derjenige Faktor ist, 
welcher hauptsächlich die respiratorische Sauerstoffaufnahme beeinflußt. Verf. be¬ 
zieht sich namentlich auf jene Flüssigkeit und deren Absorptionsvermögen, welche 
die Lungenmembranen durchfeuchtet und den Übertritt des Sauerstoffs aus der 
Alveolenluft in das Blutplasma vermittelt. Diese Flüssigkeit besitzt eine andere 
Zusammensetzung als das Blutplasma. Abderhalden. 


Experimentell-klinische Untersuchungen. 

1698) Höfling, Rudolf. Der Ätherextrakt des tierischen Blutes. Aus dem 

pharmakol. Institut Giesen. (Diss., Gießen 1906, 22 S.) 

Resume: Die nach Bönninger hergestellten Alkohol-Ätherextrakte des Blutes 
enthalten in der Tat alles, was durch Äther extrahierbar im Blut enthalten ist. 

Die erhaltenen Ziffern entsprechen annähernd denen von B., und der Extrakt 
betrug im Mittel 0,7—0,9 °/o. Doch enthalten die Extrakte nach den Schmelzungen, 
sowie den Vorgängen bei der Filtration und endlich nach der weiteren chemischen 
Untersuchung noch andere Körper als Fett und Cholesterin. Fidtz Loeb. 

1699) Bauer, Georg, Friedrich, Albrecht. Über den Ätherextrakt aus tie¬ 
rischem Serum. Aus dem pharmakol. Institut Gießen. (Diss., Gießen 1906, 19 S.) 

Resume: 1. Der nach Bönninger hergestellte Ätherextrakt des Serums schwankt 
zwischen 0,3 und 0,4 %. 

2. Er besteht außer aus Fetten auch noch aus anderen Stoffen. 

3. Sein Schmelzpunkt liegt hoch, zwischen 90—150°. 

4. Wird der Bönningersche Extrakt bei der Eindampfung des Alkohols auf 
dem Wasserbade höher als 50° erhitzt, so erhält man wesentlich niedrigere Zahlen. 

Fritz Loeb. 

1700) Engel, K., u. Scharl, P. Die Konzentrationsveränderung des Blut¬ 
serums nach Wasseraufhahme. Universitätsklinik Budapest, Koranyi. (Ztschr. f. 
klin. Med. 1906, Bd. 60, S. 225—229.) 

Im Gegensatz zu den Ergebnissen von Strauß und Chajes fanden die Verff. 
vermittelst der refraktometr. Methode, daß durch bedeutende Wasseraufnahme keine 
stärkere Konzentrationsveränderung des Blutserums zustande kommt, weder bei 
nierengesunden Menschen, noch bei solchen mit Störungen der Wasserbilanz. Zur 
Zeit der größten Diurese kann zuweilen bei beiden eine Konzentrationszunahme des 
Blutes gefunden werden. Schmid. 

1701) Gilbert, A., et Herscher, M. Sur la teneur en bilirubine du serum 
sanguin dans l’obstruction chronique du canal choledoque. (Compt. rend. de 
la soc. de biol. 1906, Bd. 61, S. 208.) 

In 4 Fällen von Choledochusverschluß durch Gallensteine betrug der Bilirubin¬ 
gehalt des Blutes im Mittel 0,76 g Bilirubin auf 1 1 Serum. 4 Fälle von karzi- 
nomatösem Choledochusverschluß wiesen einen durchschnittlichen Bilirubingehalt von 
0,89 g auf 1 1 Blutserum auf. In 5 von den 8 Fällen war der Grad der Cholämie 
etwa gleich groß. Die Verff. schließen daher auf einen Gleichgewichtszustand in 
der Aufnahme von Gallenfarbstoff durch das Blut, der es verhindert, daß es in ähn¬ 
licher Weise wie bei der Urämie zu einer unaufhaltbaren Überschwemmung des 
Blutes mit toxischen Produkten kommt. L. Borchardt. 
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1702) Javal et Adler. La difitision de l*uree dans les transsudats de l’or- 
ganisme. Application au diagnostic et au prognostic de Puremie. Lab. de 

Phöpital de Rothschild. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 61, S. 235—237.) 

Schon in der Norm zeigen die verschiedenen Flüssigkeiten des Organismus 
gleichen Harnstoffgehalt. Derselbe ist bei Urämie stark erhöht und dementsprechend 
sinkt der Gefrierpunkt; dabei zeigt der Gehalt an NaCl keine Abweichung von der 
Norm. L. Borchardt. 


1703) Günter, Eugen. Der Chloroformgehalt von Blut, Leber und Niere 
während der Narkose. Aus dem pharmakol. Institut d. Univ. Gießen. (Diss., 
Gießen 1906, 33 S., 2 Abb.) 

Die Menge der Chloroform bindenden Substanzen im Blut und in den Organen 
(Gehirn, Leber, Niere) ist annähernd die gleiche. Fritz Loch. 

1704) Baer, J., u. Blum, L. Über den Abbau von Fettsäuren beim Dia¬ 
betes mellitus. (I. Mitteilung.) Medizin. Klinik zu Straßburg. (Areh. f. exp. 
Path. u. Pharm. 1906, Bd. 55, S. 89—115.). 

Die Untersuchungen, welche an 2 Patienten mit schwerem Diabetes mell, vor¬ 
genommen wurden, dienen der Ermittelung der Muttersubstanzen der Oxybutter- 
säure. Bei beiden Patienten wurde die Zuckerausscheidung auf ungefähr konstanten 
Wert gebracht, dauernd möglichst gleichmäßige Kost, Bettruhe etc. beobachtet 
Durch Natr. carbon.-Uaben wurde der Urin bei alkalischer Reaktion gehalten. Ver¬ 
füttert wurden Fettsäuren in Form ihrer Natronsalze. Die normale Valeriansaure, 
sowie die Isobuttersäure erhöhen die Oxybuttersäuremenge im Harn nicht. Der 
Abbau der Isobuttersäure erfolgt über Milchsäure: aus 1000 ccm Urin ließ sich 
0,5 g milchsaures Zink darstellen, was außerhalb der Fütterungsperiode mit Iso¬ 
buttersäure nicht möglich war. Iso valeriansaure erhöht die Oxybuttersäureaussc-hei- 
dung erheblich: ca. 50 °/o der theoretisch möglichen Oxybuttersäure aus Isovalerian- 
säure werden ausgeschieden. Beim Abbau der letzteren Säure, wie bei der Iso- 
buttersäure handelt es sich um Abspaltungen der einen Methylgruppe unter Eintritt 
einer OH-Gruppe an ihre Stelle: bei der Isobuttersäure («-Methylpropionsäure) 
entsteht a-0xypropionsäuro, bei der Isovaleriansäure (/?-Met.hylbuttersäure) Mlxy- 
buttersäure. Bei dom einen Patienten und zwar nur bei dem mit stärkerer 
Azidose ergab die Verfütterung von Äthylmethylessigsäure = a-Methylbuttersüure 
eine erhebliche Steigerung der Oxybuttersäureausscheidung. Offenbar werden bei 
geringer Azidose nur Substanzen zur /^-Oxybuttersäure herangezogen, deren Über¬ 
gang leicht erfolgt, bei stärkerer Störung jedoch auch andere Substanzen. — Auf 
Verfütterung von Leuzin erfolgt ein Ansteigen der Oxybuttersäuremenge. Damit 
ist auch deren Entstehen aus Eiweiß gegeben. — Verfütterung von W-Oxybutter¬ 
säure an einen gesunden Menschen ergab keine Vermehrung der Oxvbuttersaure- 
ausscheidung. Dies war jedoch bei Eingaben von Isovaleriansäure (22 g) der Fall; 
jedoch wurden nur ca. 2,8 °/o der eingenommenen Säure in Oxybuttersäure lim ge¬ 
wandelt. Sch m Ui. 


1705) Läufer, Bene. Les limites de Putilisation des hydrates de carbone 
chez les diabetiques arthritiques. (Compt. rend.de la soc. de biol. 1906, Bd. 61. 
S. 118—120.) 

Gibt man Diabetikern, deren Toleranz man kennt, weniger Kohlehydrate als 
dieser entspricht, so steigt die Toleranzgrenze; gibt man mehr Zucker, als vertragen 
wird, so sinkt die Toleranz. L. Borchardt . 

1700) Läufer, Bene. Influence de ringestion d’un exces d’hydrates de 
carbone sur leur utilisation ulterieure chez les diabetiques arthritiques. 

(Compt. rend. de la soc, de biol. 1906, Bd. 61, S. 237.) 

Es wird an einem Beispiel gezeigt, daß Zufuhr größerer Mengen Kohlehydrate, 
als verbrannt werden, beim Diabetiker die Toleranz für Kohlehydrate überhaupt her¬ 
absetzt. L . Borchardt. 

1707) Meillere, G., et Camus, L. Inosurie experimentale consecutive a une 
lesion du plancher du 4° ventricule. Vorl. Mitteilung. (Compt. rend. de la 
soc. de biol. 1906. Bd. 61, S. 159—160.) 

Gallois erzielte nur einmal beim Zuckerstich eine geringe Inositausscheidung. 
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Nach den Untersuchungen der Yerff. wird Inosit schon bei Überernährung mit 
Kohlehydraten in Spuren ausgesehieden. Wurde an Kaninchen, die mit Kohle¬ 
hydraten überfüttert waren, der Zuckerstich ausgeführt, so stieg erst die Inositaus- 
scheidung, dann die Traubenzuckerausscheidung an, während die Inositausseheidung 
bereits wieder erlosch; der Traubenzuckerausscheidung folgte schließlich eine Periode 
nochmaliger geringer Inositausseheidung. L. Borchardt. 

1708) Koch, Egbert. Ein Beitrag zum Phosphorstoffwechsel. (St. Petersb. 
m. W. 190G, Nr. 36, S. 400—402.) 

Durch den Stoff wechselversuch des Verf. hat die Ansicht, daß der mensch¬ 
liche Organismus eine Synthese aus P-froiem Eiweiß und anorganischen P-Salzen 
nicht zustande bringt, eine weitere Stütze erhalten. Vielleicht kann aber bei 
langdauerndem Ausschluß organisch-gebundenen Phosphors auch anorganischer 
Phosphor zu Protein-Synthese benutzt werden. Fritz Loeb. 

1709) Allard, E., u. Weber, S. Über die Beziehungen der Bence-Jones- 
schen Albumosurie zum EiweißstofFwechsel. Aus der med. Klinik d. Univ. 
Greifswald. (D. m. W. 1906, Nr. 31, S. 1251—1252.) 

Die Eiweißmenge der Nahrung war in dem untersuchten Fall ohne Einfluß 
auf die Menge der im Harn ausgeschiedenen Albumose. Auch die Art des verfüt¬ 
terten Eiweiß (Kasein, Fleischeiweiß, Eier, Pflanzeneiweiß) übte keinen erkennbaren 
Einfluß auf die Albuinosenmenge aus. Während einer interkurrenten Pneumonie 
mit achttägiger Kontinua (um 39°) war in den 3 ersten Fiebertagen die Albumosen¬ 
ausscheidung erheblich vermehrt, um allmählich wieder zur Norm zurückzukehren. 

Reiß. 

1710) Schlößmann, H. Über Nachweis und Auftreten gelösten Eiweißes 
in den Fäces Erwachsener. Innere Abtlg. des Städt. Krankenhauses zu Dresden. 
(Ztsclir. f. klin. Med. 1906, Bd. 60, S. 272—294.) 

Verf. empfiehlt zum Nachweis von gelöstem Eiweiß in den Fäces die Urysche 
Methode und gibt deren Anstellung genauestens wieder. Die Resultate sind fol¬ 
gende : 

1. Der in den Fäcesextrakten mit Essigsäure zu erzielende Niederschlag be¬ 
steht in der Hauptmasse aus dem kompliziert zusammengesetzten Nukleoprotcüd der 
Fäces. Daneben kann ausnahmsweise auch Muzinsubstanz zur Ausfüllung kommen. 
Jedenfalls ist es möglich, einen schwach reduzierenden (Muzin-)Körper aus dem 
frischen menschlichen Darmschleim zu gewinnen. 

2. Durch überreiche Einfuhr von Nahrungsnukleinen leidet beim Darm ge¬ 
sunder Erwachsenei* der Nukleoproteidgehalt der Fäces keine Veränderung. Im 
kindlichen Darm tritt dagegen unter diesen Umständen vermehrte Nukleoproteid- 
auscheidung auf. 

3. Unter pathologischen Verhältnissen ist im allgemeinen eine deutliche Stei¬ 
gerung des Nukleoproteidgehalts der Fäces zu konstatieren, doch ist diese Venneh¬ 
rung keine konstante und nicht für bestimmte Erkrankungen charakteristisch. 

4. Ausc-heidung von gelöstem Eiweiß neben Nukleoproteiden findet unter 
nonnalen Verhältnissen in den Fäces Erwachsener nie statt, selbst bei übermäßiger 
alimentärer Eiweißaufnahme. 

5. Bei Kindern scheint Eiweiß im Kot Vorkommen zu können, ohne daß be¬ 
merkbare Alterationen des Darmkanals vorliegen. 

6. Das Auftreten von Eiweiß im Stuhl Erwachsener ist fast immer mit Durch¬ 
fällen, größtenteils auch mit stärkerer Schleimabsonderung vergesellschaftet. 

7. Das in den Fäces pathologischer weise ausgeschiedene Eiweiß besteht vor¬ 
wiegend aus Albumin. Weit seltener treten Albumosen auf, was auf eine schwere 
Schädigung des Darms hin weist. Das Albumin stammt größtenteils von der Darm¬ 
wand selbst ab. 

8. Die hauptsächlichste Resorption von Eiweißsubstanzen findet im Dünndarm 

statt, so, daß der Dickdarm zunächst frei von Eiweiß ist. Schmid. 


1711) Freytag, K. Über peritoneale Resorption. Chirurg. Klinik zu Bonn. 
(Arch. f. experim. Path. u. Pharmak. 1906, Bd. 55, S. 306—342.) 

Die Versuche wurden am Hund mit einer Milchzucker- (5%), Jodkali- (2 °/o) 
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Lösung angestellt. Neben der gleichzeitigen Injektion beider Lösungen wurde, da 
hierbei eine Beeinflussung der Resorption möglich ist, auch jede Lösung demselben 
Tier einzeln injiziert. Die Ergebnisse sind folgende: 

1. Die Resorption bezw. die Ausscheidung einer Milchzuckerlösung verläuft 
nicht parallel der einer Jodkaliumlösung. Erstere ist in spätestens 12 Stunden aus¬ 
geschieden, während die Jodreaktion nach 24 Stunden noch positiv ist. 

2. In schweren und mittelschweren Fällen von Peritonitis ist die Resorption 
von der ersten oder zweiten Stunde an verlangsamt In leichten Fällen liegt in 
den beiden ersten Stunden meist eine Steigerung vor. 

3. Adrenalin verlangsamt die Resorption einer Milckzuckerlösung (Beeinflussung 
der Blutfülle, ev. Beeinflussung der Lymphgefäße durch Adrenalin). 

4. Bei chronisch verlaufenden Entzündungen, sowie bei Abszeßhöhlen ist die 

Resorption — aber nur in geringem Maße — verlangsamt. Schmid. 


1712) Silbergleit, Hermann. Über den Einfluß der Salzsäure auf experi¬ 
mentell erzeugte Hamsäuredepots. Aus dem med.-pokliklin. Institut zu Berlin. 
(Ther. d. Gegwart 1906, Nr. 9.) 

Silbergleit behandelte Vögel (Tauben und Hühner) mit Injektionen von neu¬ 
tralem chromsaurem Kali (ä 0,03); die Hälfte der (34) Versuchstiere erhielt im An¬ 
schluß an die Injektion täglich 3 /4 einer Azidoltablette in den Kropf eingeführt 
Die Sektion der meist am Ende der 3. Tages verendeten Tiere ließ bei den mit 
Azidol behandelten harnsaure Ablagerungen stets vermissen, während die Parallel¬ 
tiere die bekannten dicken, weißen Niederschläge auf den inneren Organen auf¬ 
wiesen; speziell war der Herzbeutel, das Herz, die Leber mit dicken Auflagerungen 
versehen, bestehend aus Harnsäure und harnsaurem Natron. Nur 4 der nicht mit 
Azidol behandelten Tiere zeigten keine Auflagerungen; von ihnen waren aber 3 
schon am ersten Tage gestorben, so daß de re nur eine Ausnahme bleibt. Salzsäure 
ist also imstande, Harnsäurcablagerungen zu verhindern, die ohne sie mit Sicherheit 
experimentell hervorzurufen sind. 

Weiter wurden 8 Kaninchen mit Einspritzungen von Harnsäure in das Unter¬ 
hautzellgewebe und in die Bauchhöhle behandelt, vier von ihnen erhielten danel>en 
mit Schlundsonde täglich 100 ccm 1 / 2 %ige HCl-Lösung in den Magen. Die 
Sektion der Tiere ergab, daß bei den mit Salzsäure behandelten Kaninchen das 
Harnsäuredepot erheblich langsamer verschwindet als bei den Konfrontieren; der 
Herd ist größer, scharf begrenzt, ohne umgebende Entzüudungserscheinungen. Es 
finden sich nur die eingespritzten Harnsäurekristalle vor, an der Peripherie z. T. in 
Lösung begriffen, im Zentrum sehr gut erhalten. Bei den Kontrolltieren findet sich 
in der Mitte der Depots Harnsäure, in der Peripherie harnsaures Natron. Per ns 
eingeführte Harnsäure bewirkt also, daß in Harnsäuredepots, die subkutan beim 
Kaninchen angelegt wurden, die Harnsäure erheblich langsamer verschwindet als 
bei den Kontrolltieren; die bei diesen letzteren beobachtete Umwandlung von Harn¬ 
säure in harnsaures Natron bleibt bei jenen aus. M. Kaufmann. 


1713) Fauvel, Pierre. Sur quelques agents modiflant Pexcretion de Pacide 
urique et des purines. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 61, S. 91 —93.) 

Haig hatte den Einfluß verschiedener Substanzen auf die Harnsäureausschei¬ 
dung untersucht. Da er keine gleichmäßige Diät dabei innehielt, unternahm es 
Verf., einige der Resultate nachzuprüfen. Er nahm eine fast purinfreie, vegetabi¬ 
lische Kost zu sich. Durch Zulage von Phosphorsäure, Ameisensäure und Kalomel 
wurde Retention, von Thyminsäure und salizylsaurem Natron Ausschwemmung von 
Harnsäure und XanthinLisen erzielt. Die Harnsäure wurde nach der Methode von 
Folin und Schaffer, die Xanthinbasen nach Haycraft-Deniges bestimmt. 

L. Borchardt. 


1714) Labbe, Henri, et Furet, Louis. Influence de la qualite et de la 
quantite des regimes albuminoides sur les eliminations d’aeide urique et 
composes xanthiques chez Phomme normal. Lab. de la clinique de Laennec: 
prof. Landouzy. (Compt. rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 61, S. 214.) 

Bei Ernährung mit verschiedenen Fleischsorten entspricht bei normalen Quan¬ 
titäten die Harnsäure- und Xanthinkörperausfuhr ceteris paribus der Menge des zu- 
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geführten Fleisches. Bei größeren Quantitäten (über 100 g Eiweiß jeder Art) steigt 
die Harnsäure- und Purinbasenausfuhr nicht mehr proportional der Eiweißzufuhr, 
sondern zeigt sogar ein geringes Absinken der Werte. L. Borchardt. 

1715) Meisenburg. Über Hamsäurebestimmung durch direkte Fällung. 

Aus der med. Klinik zu Leipzig. (Deutsch. Arch. f. klin. Med. 1906, Bd. 87, 
S. 425—436.) 

Die von His angegebene »Rotationsmethode« beruht darauf, daß der Harn an¬ 
gesäuert und ihm eine gewogene Menge Harnsäure zugesetzt wird. Dann wird bei 
konstanter Temperatur von 18° C. 48 Stunden lang mittels eines kleinen Motors ein 
Erlenmeyerkolben rotiert. Alle Harnsäure, welche nicht in Form komplexer Ver¬ 
bindungen vorhanden ist, sondern als Salz gelöst war, ist nun ausgefallen und kann 
durch Wägung bestimmt werden. Die Methode soll nicht die Salkowski-Lud- 
wigsche Methode ersetzen, nach der ja auch die gepaarte Harnsäure bestimmt wird, 
sondern soll vielmehr im Verein mit letzterer die Bestimmung ermöglichen, ob ge¬ 
wisse Arzneimittel imstande sind, die Harnsäure in komplexe Verbindungen über¬ 
führen und somit andere vielleicht für die Therapie brauchbare Lösungsbedingungen 
herbeizuführen. Nach den Untersuchungen des Verf.s bindet das Koffein bei einer 
Zufuhr von 2,0 p. d. beinahe die Hälfte der ausgeschiedenen Harnsäure, Thymus¬ 
drüse und Nukleinsäure dagegen gar nichts. Rostoski. 

1716) Ewing, J., and Wolf, C. G. L. The clinical signifioance of the uvi- 
nary Nitrogen. From the departm. of Chemistr. and Pathology, Cornell Univer- 
sity, Medical College. (The americ. journ. of the medic. scienc. Mai 1906, Bd. 131, 
Nr. 5, S. 751—771.) 

Die Arbeit enthält eine Besprechung der besten Methoden des Nachweises der 
einzelnen N-haltigen Urinbestandteile, der Quellen dieser Körper und ihrer Be¬ 
ziehung untereinander und sucht die Standard zahlen für das Verhältnis der ein¬ 
zelnen stickstoffhaltigen Komponenten des Urins für den normalen Organismus als 
Grundlage für weitere Feststellungen in pathologischen Fällen zu fixieren. Ein 
kurzes, vollständiges Referat der Arbeit zu geben, ist unmöglich; es muß in dieser 
Beziehung auf das Original verwiesen werden. Erwähnt sei nur, daß Verff. die 
mikroskopische Identifizierung des nach der Bleiazetatmethode isolierten Leuzins 
und Thyrosins für durchaus unzuverlässig halten, da auch Urate gleiche Kristalle 
wie die für die erwähnten Aminosäuren als typisch geltenden bilden; zuverlässig 
lassen sich diese Körper nur nach den neuen chemischen Methoden nachweisen. 

O. Landsberg . 

1717) Labbe, Henry, et Vitry, G. Metabolisme des sulfo-ethers dam Por- 
ganisme humain. Lab. de la clinique medic. Laennec: prof. Laudouzy. (Compt. 
rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 61, S. 213.) 

Einführung von Aseptol (o-Phonolsulfosäure) per os hatte keine Vermehrung 
der ausgeschiedenen Ätherschwefelsäuren zurfolge. Es scheint, daß Aseptol nicht 
resorbiert wird. L. Borchardt . 


1718) Porcher, Ch. Sur l’emploi de l’azotate mercurique en Urologie. 

Lab. de chim. de l’ficole veterinaire de Lyon. (Compt. rend. de la soc. de biol. 
1906, Bd. 61, S. 150.) 

Nach den Angaben von Tauret kann man zuckerhaltigen Urin ohne Verlust 
an Zucker anstatt mit essigs. Blei mit salpetersaurem Quecksilber (40°/o Lösung zu 
gleichen Teilen Urin) entfärben. Allerdings ergibt sich für die Disaccharide insofern 
eine Schwierigkeit, als diese auch nach der Spaltung durch HCl oder II2SO4 unter¬ 
sucht werden sollen. Dabei entsteht nämlich freie Salpetersäure, bei Verwendung 
von HCl sogar Königswasser und ein Teil des Zuckern wird oxydiert. 

L. Borchardt. 

1710) Guerbet. Nouvelle methode de Separation et de dosage des acides 
lactique et sueoinique. Lab. de bacteriol. de Pecole de med. de Rouen. (Compt. 
rend. de la soc. de biol. 1906, Bd. 60, S. 168—170.) 

Die Trennung der Milch- und Bernsteinsäure in Gärungsprodukten geschieht 
durch Sättigen der siedenden alkoholischen Lösung beider Säuren mit Barytwasser. 
Die Bernsteinsäure fällt als Barytsalz aus. L. Borchardt. 
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Klinisches. 

1720) Senator, H. Über Erythrozytosis (Polyzythaemia rubra) megalo- 
splenica. (Ztschr. f. klin. Med. 1906, Bd. 60, S. 357—372). 

Beschreibung zweier derartiger Fälle, bei denen Verf. neben vollständiger Blat- 
untersuchung Stoffwechseluntersuchungen vorgenommen hat Mit der Zahl der Ery¬ 
throzyten konform verhält sich der Hämoglobingehalt, so daß der Färbeindex um 1 
liegt. Morphologisch sind folgende Abweichungen zu erwähnen: Das vereinzelte Auf¬ 
treten von Normoblasten, spärliches Vorkommen von Myelozyten, im einen Fall 
Vermehrung von Mastzellen. Das spez. Gewicht des Blutes lag im einen lei 
1066—69, im andern Fall bei 1057, die molekuläre Konzentration war beide Male 
normal. Trocken rück stand vom Gesamtblut, sowie vom Serum lag (bei einem Fall i 
an der oberen Grenze der Norm. Der Eiweißgehalt des Serums ist vermindert. 
Der Blutdruck war in beiden Fällen erhöht. — Zum ersten Mal wurden an solchen 
Patienten Untersuchungen des Respirationsstoffwechsels ausgeführt Hierbei ergab 
sich, daß das Atemvolumen teils weit über der Norm, teils an ihrer obersten Grenze 
liegt. Die Menge des aufgenommenen O 2 liegt durchweg über den höchsten Nor¬ 
malwerten, wie auch die Menge der ausgeschiedenen CO 2 . Das 02-Aufnahmevei- 
mögen des Blutes war nach der in einem Fall ausgeführten Bestimmung normal. 
Der respirator. Quotient bewegt sich zwischen 0,7—0,9, was darauf schließen läßt, 
daß die Steigerung des Stoffwechsels z. T. ausschließlich N-freies Material betraf. 
Die Ursache der »vermehrten Gewebsatmung«, sowie des vermehrten Atemvolumens 
ist nicht klar, Verf. glaubt, es könnte sich dabei um Reizung der Zellen durch die 
vermehrte Sauerstoff- und Blutzufuhr handeln oder aber, daß Vermehrung der Ery¬ 
throzyten, Vermehrung des Atemvolums und der Gewebsatmung eine gemeinsame 
Grundursache hätten. Die Erhöhung der Zahl der Erythrozyten erklärt Verf. plau¬ 
sibel durch die Annahme einer vermehrten Neubildung im Rückenmark — Steige¬ 
rung der erythroblastischen Funktion. Schmid. 

1721) Lommel, Felix. Über Polycythämie mit Milztumor. Aus der med. 
Poliklinik zu Jena. (Deutsch. Arch. f. klin. Mod. 1906, Bd. 87, S. 315—339.) 

Bei dem 42jähr. Patienten wurden bis zu 8 600000 rote Blutkörperchen t>ei 
einem Hb-Gehalt nach Sahli von 140% und 13000 weiße Blutkörperchen naeh- 
gewiesen. Bei der Sektion fand man eine sehr ausgesprochene Stauung im Pfort¬ 
adergebiet als Folge einer alten Pylephlebitis. Wahrscheinlich war die Blutkor- 
perchenvermehrung ebenso wie der Milztumor die Ursache dieser lokalen Stauung, 
genau so wie man bei allgemeinen Stauungen infolge von Herzfehlern Polyzythämie 
beobachtet. Wenn man bei Leberzirrhose keine Polyzythämie sieht, so kann das 
von der erschöpfenden Grundkrankheit herrühren. 

Das Knochenmark war in dem Fall von Lommel lymphoid entartet. — Die 
Sauerstoffkapazität des Hämoglobins war intra vitam auffallend niedrig, die Viskosi¬ 
tät des Blutes außerordentlich erhöht, ohne daß Herzhypertrophie bestand, der Blut¬ 
druck normal, 125 mm Hg (Riva-Rocci). RostoskL 

1722) Sommer. Über Hydrops chylosus und chyliformis. Aus dem Stadr- 
krankenhause Friedrichstadt zu Dresden. (Deutsch. Arch. f. klin. Med. 1906, Bd. 87, 
S. 87—97.) 

Es handelte sich um einen Fall von Peritonealtuberkulose, bei dem ein milchiges 
Exsudat der Pleura- und Brusthöhle öfters punktiert werden mußte. Anfangs fohlte 
Zucker in demselben, dessen Nachweis nach Senator für Hydrops chylosus und 
gegen chyliformis spricht. Später war Zucker zu konstatieren. Die mikroskopische 
Untersuchung ergab sowohl freie Fetttropfen als auch fettig degenerierte Zellen, 
die Fettbestimmung stets denselben Fettgehalt. Die Diagnose wurde — zunächst 
auf Grund der mikroskopischen Untersuchung — auf eine Kombination von Hydrops 
chylosus und chyliformis gestellt. Obwolü keine Läsion des Ductus thoracicus 
nachgewiesen werden konnte, wurde doch durch die mikroskopische Untersuchung 
nachgewdesen, daß der an einzelnen Stellen krebsig entartete Ductus thoracious für 
den Chylus durchgängig sei. — Nach Ansicht des Verf. ist für die Diagnose 
chylöser Erguß der Hauptwert zu legen auf den mikroskopischen Nachweis freier 
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Fetttropfen, auf einen annähernd gleichen Fettgehalt bei verschiedenen Analysen 
und auf das rasche Wiederanwachsen der durch Punktion entleerten Flüssigkeit. 
Weniger wichtig ist der Zuckergehalt. Rostoski. 

1723) Haegel, Max. Embolie der Arteria mesenterica superior mit Aus¬ 
gang in Genesung. Aus der Tübinger Poliklinik. (Deutsch. Arch. f. klin. Med. 
1906, Bd. 87, S. 133—147.) 

In einem Fall von ausgesprochener Sepsis (Exanthem, Druckempfindlichkeit 
der Knochen, Endokarditis) kam es zu allen Erscheinungen einer Embolie im Ge¬ 
biete der Art. mesenterica superior, erschöpfende Darmblutungen, Abfallen der Kör¬ 
pertemperatur, heftige Schmerzen im Abdomen, Tympanites und Bauchfellreizung. 
Besonders hervorzuheben ist, daß vor dem Beginn der Erscheinungen mehrmals 
heftiger Stuhldrang eintrat. Das entspricht den Beobachtungen Littens, der im 
Tierversuch nach der Unterbindung der Arterie zunächst stürmische Darmkontrak¬ 
tionen sah. Rostoski. 

1724) Tunis, J. P. The practical signiflcanee of a trace of albumin in the 
urine. (The americ. journ. of the medic. scienc. Juli 1906, Bd. 132, Nr. 1, S. 67—77.) 

Alle bisherigen Erfahrungen sprechen dafür, daß auch die kleinsten im Urin 
nachweisbaren Spuren von Eiweiß pathologische Bedeutung haben. Die bisher 
oftmals angewandte Bezeichung »physiologische« Albuminurie ist durchaus zu ver¬ 
werfen. Zur Unterscheidung nur verübergehender Albuminurien von dauernden 
durch organische Nierenläsionen bedingten, kann vielleicht die Darreichung von 
Calciumlaktat dienen, das auf nichtorganische Störungen keinen Einfluß übt, während 
bei organischen Störungen unter seinem Einfluß eine starke Vermehrung der Eiweiß¬ 
ausscheidung ein tritt. G. Landsberg. 

1725) Tailleus. Ascarides et meningisme. (Arch. de raedec. des enfants 
Juli 1906, Bd. 9, Nr. 7, S. 409—422.) 

Unter Mitteilung eines Falles, in dem bei einem 2jähr. Kinde eine unter dem 
Bilde schwerer Meningitis verlaufende Erkrankung nach Abgang einer Reihe von 
Askariden durch den Stuhl ganz plötzlich in Heilung ausging, bespricht Verf. den 
Zusammenhang zwischen Nervensymptomen und dem Vorhandensein von Spul¬ 
würmern. Neben einer persönlichen Disposition des Nervensystems ist eine Intoxi¬ 
kation durch anormale Stoffwechselprodukte der Würmer anzunehmen, wobei ein 
schlechter Zustand der Ingestion dem Entstehen dieser Produkte förderlich ist. Ein 
Entstehen der Nerven Symptome durch Reflexwirkung ist durchaus unwahrscheinlich. 

G. Landsberg. 

1720) Dudgeon, L. S., and Roß, A. Experiments on the great omentum. 

From the Pathologie. Departm. of St. Thomas Hospital, London. (The americ. journ. 
of the medic. scienc. Juli 1906, Bd. 132, Nr. 1, S. 37—41.) 

In der Bakteriologie der Peritonitis spielt das große Netz eine besondere Rolle, 
indem sich von seiner Oberfläche oft Bakterien züchten lassen, selbst wenn das 
Exsudat steril ist. Vcrff. konnten feststellen, daß auch das normale Netz gesunder 
Meerschweinchen oft nicht steril ist, sondern daß man den Staphylococc. albus von 
ihm züchten kann und daß nach Injektion von physiologischer Kochsalz- oder 
Kalksalzlösung in die Bauchhöhle die Flüssigkeit in dieser steril bleibt, während vom 
Netz sich Bakterien züchten lassen. Über Menge und Zellen des Exsudates nach 
interperitonealer Injektion von Bazillenkulturen ließ sich ermitteln, daß V4 Stunde 
nach der Injektion von 14 Fällen in 9 ein reichliches Exsudat vorhanden war, 
welches in 8 Fällen mehr als 90 °/o kleine mononukleäre Zellen enthielt, nach einer 
Stunde überwogen in 9 Fällen die polynukleären, fein granulierten Leukozyten die 
übrigen Arten. G. Landsberg. 

1727) Cuneston, Ch. G. The surgical treatment of hepatio Cirrhosis with 
special reference to biliary drainage. (The americ. journ. of the medic. scienc. 
Juli 1906, Bd. 132, Nr. 1, S. 53—63.) 

Da für gewisse Fälle von Leberrzirrhose, besonders für die sogenannte hyper¬ 
trophische, die Ursache in einer vom Dann zur Leber aufsteigenden Infektion zu 
suchen ist, hat Verf. als rationelle ätiologische Behandlungsmethode die Drainage 
der Gal len wege versucht und bisher in 3 Fällen mit gutem Erfolg durchgeführt. 

G. Landsberg. 
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1728) Ambard, Leo. Betention chloruree dans le nephrites interstitielles. 
(These de Paris 1095, Nr. 390, 74 S.) Fritz Loeb. 

1720) Barot, Charles. L’opotherapie orohidienne. Indieations nonveiles. 
(These de Paris 1905, Nr. 372, 67 S.) Fritz Loeb, 

1730) Michel, M. E. Th. J. Contribution a l’etude de Popotherapie renale. 

(These de Bordeaux 1905, Nr. 64, 67 S.) Fritz Loeb. 

1731) Tuszkai, ö. (Marienbad). Physiologische Versuche mit Moorbädern. 

Vortrag, gehalten auf dem 27. Baineologenkongreß (Dresden). (B. kl. W. 1906, Nr. 25, 
S. 857—861.) ' 

Versuche mit Moorbädern an einem 6,8 kg schweren Hunde »scheinen folgende 
Folgerungen zuzulassen«: 

1. »Das protrahierte mitteldicke Moorbad von 39° C. ist ein mächtiges Stimu¬ 
lans, welches ohne Schädigung des Organismus oder Störung der Funktionen den 
Stoffwechsel dauernd erregt und damit wahrscheinlich die Resorption entzündlicher 
Massen erwirkt, die Regeneration befördert.« 2. »Das Moorbad in obiger Form 
scheint den Prozeß der Blutbildung auch bedeutend anzuregen und kann daher 
gegen verschiedene Formen der Blutarmut Verwendung finden (Polyglobulie).« 

з. »Das Moorbad in obiger Form vermindert die Azidität des Urins und ist daher 
wahrscheinlich gegen Stoffwechselerkrankungen, welche mit erhöhter Sauerstoff¬ 
ausscheidung einherzugehen pflegen, mit Erfolg anzuraten«. 4. »Das Moorbad in 
obiger Form vennehrt die Chloridausfuhr durch die Nieren, kann daher auf die 
Verminderung der osmotischen Konzentration ein wirken, um so mehr, da die Wasser¬ 
ausscheidung, trotz Schwitzens, keine größere zu sein scheint.« 5. »Das Moorhad 
ist einer der wertvollsten Scliätze der Thermotherapie, bei welchen aber die physi¬ 
kalischen Faktoren die Hauptrolle spielen, und die nähere Wirkung als Heilung 
durch Hyperämie und Stauung aufgefaßt werden will.« 

Ref., der im Selbstversuche mit Moor und Fango experimentiert hat (Vortrag 
auf dem Baineologenkongreß 1900, Berlin) glaubt nicht, daß nach Versuchen an 
einem Hunde stringente Schlüsse für die Physiologie, Pathologie und Therapie 
des Menschen gezogen werden dürfen. Warum wurden die interessanten und 
leicht auszuführenden Stoffwechselexperimente nicht am Menschen gemacht? 

Bornstein. 

1732) Uhlich. Vergleichende Messungen der physiologischen Wirkung des 
gewöhnlichen und des Wulffichen Glühlichtbades. Aus der hydrotherapeuti¬ 
schen Anstalt der Universität Berlin: Geh. Rat Prof. Dr. Brieger. (Ztschr. f. phvs. 

и. diätet. Therap. 1906/1907, Bd. X, H. 4.) 

Im Wulff sehen Glühlichtbade sind 17 Lampen, deren Kohlenfäden gerade 
ausgezogen sind und in der Brennlinie eines hinter der röhrenförmigen Lampe 
befindlichen Parabolspiegel-Reflektors liegen. Dadurch intensivere Bestrahlung duivh 
306 Winkelgrade gegen sonst 75. Rascherer und schonenderer Schweißausbruch, 
namentlich für Herzkranke zu berücksichtigen. Diese Tatsache wird an verschie¬ 
denen herzgesunden Individuen nachgewiesen. U. warnt, die Resultate in Schweiß¬ 
ausbruch, Blutdruckeinwirkung und Temperatursteigerung ohne weiteres auf Herz¬ 
kranke zu übertragen. Bornstein . 

1733) Saalfeld, Edmund (Berlin). Über Hefebehandlung bei Hautkrank¬ 
heiten. (D. m. W. 1906, Nr. 29, S. 1163—1165.) 

Verf. hat das von der Fabrik La Zyma (Clarens-Montreux) hergestellte Prä¬ 
parat Furonkuline verwendet, das den wirksamen Bestandteil der Hefe enthält. Er 
ließ die Patienten anfänglich drei Teelöffel dieses Pulvers kurz vor den Mahlzeiten 
nehmen und stieg allmählig auf 3—4 Eßlöffel. Unangenehme Nebenwirkungen 
wurden nie beobachtet. Verf. hatte gute Erfolge bei Acne und Furunkulose, ferner 
auch bei einigen Fällen von chronischer Urticaria, Psoriasis und in einem Fall von 
Diabetes melitus mit Pruritus vulvae. Reiß. 

1734) Frey, Emst (Jena). Die Beziehungen zwischen dem physikalischen 
Verhalten und der Wirkung der ArzneistofFe. (D. m. W. 1906, Nr. 30, 
S. 1188—1192.) 

Verf. bespricht die Bedeutung der Wasserlöslichkeit und der Fettlöslichkeit für 
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die Wirkung der Schlafmittel, die Bedeutung der elektrolytischen Dissoziation für 
die Wirkung der Desinfizientien und Ätzmittel, die Rolle der Diffusibilität bei der 
Resorption und Diurese u. a. m. Reiß. 

1735) Gowers Sir William, R. The Dystrophy of Tabes and the Problem 
of* Trophic Nerves. (Brit. Med. Journ. 2. Juni 1906, S. 1267—1269.) 

Im Rahmen einer klinischen Vorlesung gibt Gowers eine eingehende Be¬ 
schreibung der bei Tabes beobachteten Arthropathien und macht besonders darauf 
aufmerksam, daß das Genu reeurvatum nicht auf diese, sondern auf ein durch die 
unregelmäßige Aktion der Beinmuskeln bedingtes Nachgeben der Knie-Ligamente 
zuriiekzuf(ihren sei. Die verlockende und von mancher Seite nach Charcot fest¬ 
gehaltene Theorie der trophischen Nerven kann er nicht anerkennen. Nach Be¬ 
sprechung der in den Muskeln und der Cornea beobachteten trophischen Verän¬ 
derungen nach Durchschneidung resp. Reizung ihrer Nerven, stellt er den Satz 
auf, daß die Gewebe eine ihnen inhärente Vitalität besitzen, welche durch eine 
Nutritions-Störung der sie versorgenden Nervenfasern im degenerativen Sinne beein¬ 
flußt werden kann. Die tabetische Dystrophie ist nach ihm durch eine Ernährungs- 
Störung der das betreffende Gelenk versorgenden sensiblen Nerven bedingt. 

Finigan. 

1730) Macnamara, E., u. Bernstein, J. Landrys Paralysis. (Brit.-Med. Journ. 
1906, Bd. 2, S. 248—252.) 

Kasuistik mit eingehender Besprechung der Symptome, Prognose und patholo¬ 
gischen Anatomie. Bakteriologische Untersuchung der Cerebro-spinal-Flüssigkeit und 
des Blutes. Bernstein fand einen Tetrakokkus. welcher in vielen Reaktionen dem 
von Buzzard post mortem in einem Falle Landryscher Paralyse isolierten Orga¬ 
nismus entsprach. Folgt eine äußerst eingehende und umfangreiche Literaturangabe. 

Finigan. 


Immunität, Toxine, Bakteriologisches. 


1737) Moreschi, C. Über den Wert des Komplementablenkungsverfohrens 
in der bakteriologischen Diagnostik. Aus dem hygienischen Institut der Univer¬ 
sität Königsberg i. Pr.: Direktor Prof. R. Pfeiffer. (B. kl. W. 1906, Nr. 38, S. 
1243—1244.) 

Für Typhus entspricht das Komplementablenkungsverfahren nicht den Erwar¬ 
tungen, die auf Grund der Veröffentlichungen von Wassermann und Bruck, so¬ 
wie von Wassermann und Kolle gehegt werden konnten. Die VersuchsanOrd¬ 
nung war folgende: Typhusbakterien, Immunserum und Komplemente blieben 
2 Stunden bei 37 ° in Kontakt miteinander; dann wurde ein hämolytisches System 
(Blutkörperchen beladen mit dem homologen Ambozeptor) zugesetzt und nach zwei¬ 
stündigem Verweilen das Röhrchen im Brutschrank auf Hemmung bezw. Eintritt 
der Hämolyse untersucht. Als Komplement kam ausschließlich Normalserum des 
Meerschweinchens zur Verwendung, das in Mengen von 0,1 resp. 0,05 benutzt 
wurde und dessen je nach der Menge des im hämolytischen System verwandten 
Ambozeptors schwankender Gehalt an Komplementeinheiten stets vorher ausge- 
wortet wurde. Bornstein. 

1738) Marmorek, A. (Paris). Resorption toter Tuberkelbazillen. (B. kl. • 

W. 1900, Nr. 36, S. 1179—1180.) 

Das als untastbar geltende Axiom der Nichtresorption toter Bazillen ist nicht, 
unbedingt richtig: die Bazillen müssen gehörig verrieben und jungen Kulturen ent¬ 
nommen werden. Ilinzufügung von Antituberkuloseserum erhöht die Resorptions¬ 
fähigkeit. Ein Einbringen der Bazillen in leukotoxisches Serum erübrigt sich dann. 

Born st ein. 

1739) Loeffler, F. Zur Gramschen Färbungsmethode. Aus dem hygyion. 
Inst. d. Univ. Greifswald. (D. m. W. 1906, Nr. 31, S. 1213—1244.) 

Die Erfolge mit der Gramschen Färbung von Gewebsschnitten in ihren ver¬ 
schiedenen Modifikationen sind bisweilen nicht zufriedenstellend. Anscheinend ist 
das in der Verschiedenheit des angewendeten Methylvioletts begründet. L. hat eine 
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ganze Reihe verschiedener Methylvioletts durchprobiert und bezeichnet das Methyl¬ 
violett 6B als das brauchbarste; nur für die Pneumokokken war die Methyl violett- 
BN-Lösung vorzuziehen. Im Einzelnen gestaltet sich dio Färbung nach L. folgen¬ 
dermaßen : 

Eines der genannten Methylvioletts wird in 1— 2 1 / 2 %igem Karbolwasser im 
Verhältnis von 1:10 gelöst. Die Schnitte kommen aus dem Alkohol direkt in die 
Farblösung für 2—10 Minuten. Dann folgt gründliche Abspülung in Wasser und 
Einträgen in die Gramsche Jodjodkaliumlösung oder noch besser in dasünnasche 
Jodkalium-Wasserstoffsupcroxydgemisch. Dann kommen die Schnitte eine Minute in 
5%ige wässerige Salpetersäure, resp. Schwefelsäure oder 10 Sekunden in 3°/oigen 
Salzsäurealkohol, endlich in absoluten Alkohol bezw. 30%igen Azetonalkohol bis zur 
vollständigen Entfärbung. Dann Xylol, Kanadabalsam. Reiß. 

1740) Calmette et Querin. Origine intestinale de la tuberculose pulmo- 
naire et mecanisme de Pinfection tubereuleuse. (Annal. de l’inst. Pasteur 
1906, August, Nr. 8.) 

In der überwiegenden Mehrzahl der tuberkulösen Erkrankungsfälle erfolgt die 
Infektion auf intestinalem Weg, ausgenommen sind nur die Fälle, wo eine Bazillen- 
ansiedlung an lädierten Stellen derLarynx- oder der Trachealschleimhaut statthabeu 
kann. Das Schwergewicht der Verhütung einer tuberkulösen Infektion liegt weniger 
in der Vermeidung der Inhalation bazillenhaltigen Staubs, als vielmehr in der größt¬ 
möglichsten Vorsicht, die Bazillen mit der Nahrung etc. in den Verdauungstraktus 
aufzunehmen. Die Verff. glauben, durch stomachale Einführung abgeschwächter, 
ihrer Virulenz beraubter Bazillen eine Immunität gegenüber späteren Infektionen 
erreichen zu können. Lüdke. 

1741) Nicolle. Etudes sur la morve experimentale du cobaye. (Ann. de 
l’inst. Pasteur 1906, August, Nr. 8.) 

Enthält im wesentlichen technische Bemerkungen über die Kultur und das 
Rotzgift, ferner Immunisationsversuche mit dem Rotzgift bei jungen und ausge¬ 
wachsenen Meerschweinchen, endlich Studien über die Natur des Rotzgifts. 

Lüdke. 

1742) Sergent, Edmond, et Sergent, Etienne. Etudes sur les trypanoso- 
miases de Berberie en 1905. (Ann. de l’inst. Pasteur, August, Nr. 8.) 

Die Arbeit bringt zunächst eine Enquete über die geographische Verbreitung 
der Trypanosomenerkrankungen in Algerien, dann experimentelle Untersuchungen 
über die Art der Infektion und die Infektionserreger. Einzelheiten sind im Original 
nachzulesen. Lüdke . 

1743) Tizzoni et Bongiovanni. De Paction du radium sur le virus rabique. 

(Ann. de Pinst. Pasteur 1906, August, Nr. 8.) 

Die Verf. halten ihre günstigen Heilresultate, die sie durch Radiumeinwirkung 
bei mit Tollwut infizierten Tieren erzielten, gegenüber den negativen Ergebnissen 
anderer Experimentatoren (Calabrese, Novi, Danysz) aufrecht. Nach ihren Ver¬ 
suchen waren gute Erfolge sowohl nach der Einwirkung des Radiums auf das Virus 
in vitro und nachträglicher Infektion wie bei simultaner und kurativer Behandlungs¬ 
methode zu konstatieren. Lüdke. 

1744) Babes, V., u. Mironescu, Th. (Bukarest). Über Syphilome innerer 
Organe Neugeborener und ihre Beziehungen zur Spirochaeta pallida. (B. kl. 

W. 1906, Nr. 34, 8. 1119—1123.) 

B. u. M. unterscheiden 3 Formen kongenital syphilitischer Veränderungen: 
1. Eine diffuse Form, welche sich entweder auf alle Organe oder einige wenige er¬ 
streckt ; 2. die geschwulstartige, bei welcher unscheinbare Knoten in einem oder 
mehreren Organen auftreten; 3. gemischte Formen. In unveränderten Organen und 
Geweben fanden sich keine oder wenige Spirochäten. In syphilitisch veränderten ist 
oft die Menge der 8p. nicht streng parallel mit der Schwere der Veränderungen. 
Leber und Nebenniere beherbergen oft große Mengen und sind meistens am 
schwersten affiziert. Lunge und Herz, die gewöhnlich keine Sp. enthalten, halben 
bei syphilitischen Veränderungen ungeheure Mengen. Milz dagegen zeigt wenige. 
B. u. M. fanden als erste Sp. im Blute. Hornstein. 
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1745) Schulze, W. (Berlin-Friedenau). Die Silberspirochaete. Aus dem zoolo¬ 
gischen Institut der Universität Berlin. (B. kl. W. 1906, Nr. 37, S. 1213—1216.) 

S. hat an Nebennieren und Pankreas das Silberimprägnationsverfahren ange¬ 
wandt, das zuerst von Bamon y Cajal beschrieben wurde, und glaubt aus seiner 
Befunden am gesunden Gewebe, speziell aber nach Versuchen am Kaninchenauge 
mit der Cajal-Levaditischen Methode schließen zu dürfen, daß die von Berta- 
relli und Schaudinn, also von maßgebender Seite, als Spirochaeta pallida be- 
zeichneten Formen nicht anders zu deuten sind, denn als Gewebsbestandteile. 

Bornstein. 

1746) Badaeli. Dimostraziono della spirocheta pallida ad fegato in an 
caso di sifilide ereditana. (Nachweis der Spirochaeta pallida in der Leber 
bei einem Fall von Syphilis hereditaria.) (Sitzungsbericht der Acc. Med. Fis. zu 
Florenz, nach »II Policlinieo« 1906, Fase. 20.) 

Badaeli gelang es im Lebergewebe, das durch interstitieile Entzündung (Lues) 
verändert war, zahlreiche Spirochäten nachzuweisen. Einige davon waren enthalten 
im Leberzellenprotoplasma. Verf. behält sich vor, in einer späteren Arbeit auf 
seine Beobachtungen über einige Fälle hereditärer Syphilis zurückzukommen. 

Plitek. 

1747) Beer, A. Über Beobachtungen an der lebenden Spirochaeta pallida. 

Aus der Univ.-Polikl. f. Hautkrankh. in Berlin (Direktor: E. Lesser). (D. m. W. 
1906, Nr. 30, S. 1192—1193.) 

Im frischen mit Vaselin und Wachs umrandeten Präparat aus Primäraffekten, 
nässenden Papeln und indolenten Bubonen konnte Verf. — bisher 33 Tage lang 
— Bewegungen der Spirochaeta pallida beobachten. Es sind sowohl Botationen um 
die Längsachse als Beugebewegungen des ganzen Körpers, aus denen dann Orts- 
veränderungen in der Bichtung der Längsachse resultieren. Auch Längsteilung und 
daraus entstehende Y-Form wurde beobachtet. Verf. glaubt, daß die Spirochaeta 
pallida anaörob zu züchten sein wird. Beiß. 

1748) Loeffler, F. Über die Veränderung der Pathogenität und Virulenz 
pathogener Organismen durch künstliche Fortzüchtung in bestimmten Tier¬ 
spezies und über die Verwendung solcher Organismen zu Schutzimpfungs- 
Zwecken. Aus dem hvgien. Inst. d. Univ. Greifswald. (D. m. W. 1906, Nr. 31, 
S. 1240—1243.) 

L. bespricht zunächst die Veränderungen der Pathogenität des Menschenpocken¬ 
virus bei der Fortzüchtung im Kuhkörper, des Hundetollwutgifts bei Passage durch 
Meerschweinchen und Affen, des Erregers der Hühnercholera bei Impfung auf Meer¬ 
schweinchen u. a. m. Sodann berichtet er über Immunisierungsresultate gegen die 
Maul- und Klauenseuche der Binder, die er dadurch erzielte, daß er das Virus 
durch eine Bei he von Ferkeln passieren ließ und von diesen gewonnene Lymphe 
den Bindern injizierte. Hierbei war die Basse der benutzten Ferkel von Einfluß. 
Die injizierten Binder zeigten eine mehrere Monate andauernde Immunität gegen 
Maul- und Klauenseuche. Indessen bestand bei der verschiedenen Empfänglichkeit 
der Rinder gegen das Gift doch noch die Gefahr, daß eines oder das andere durch 
die Lymphe selber leicht erkrankte. Das mußte aber bei einer Seuche, die in 
unserem Klima den Tod der Tiere auch bei natürlicher Infektion nicht herbeiführt, 
vermieden werden. L. injizierte daher den Bindern, gleichzeitig aber getrennt von 
der Ferkelimmuinlymphe ein durch mehrfache Kinderpassage erhaltenes Schutzserum 
und erhielt auf diese Weise eine Immunität, ohne daß auch nur leiche Krankheits¬ 
erscheinungen nach der Injektion der Lymphe auftraten. Beiß. 

1749) Kentzier, J. Über die mit Serum behandelten Fälle von Tetanus 
traumaticus. Aus der 1. medizin. Klinik in Budapest: Direktor Prof. Fr. v. Ko- 
ränyi. (B. kl. W. 1900, Nr. 38, S. 1239—1243.) 

Fall I mit 10 Tagen Inkubationszeit genas in 27 Tagen, Fall II mit 7 in 26 
Tagen, Fall III mit 14 in 25 Tagen. Fall I erhält im ganzen 19,95 g trockenes 
Tizzonisehes Serum, Fall II 1000 A.-E. Behringsches Serum, Fall III 1400 
A.-E. desselben. Keine lokale Reaktion, nach den ersten Injektionen Verschlimme¬ 
rung, die nach wiederholter Behandlung der Besserung weicht. K. rät, die Behand¬ 
lung in größerem Maße vorzunehmen. Bornslein , 
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1750) Bruck, Carl. Über spezifische Immunkörper gegen Gonokokken. 

Aus d. dermatol. Univ.-Klin. in Breslau (Direktor: Neißer). (D. in. W. 1906. 
Nr. 34, S. 1368—1369.) 

Yerf. konnte mit der Methode der Komplementbindung in zwei Fällen gonor¬ 
rhoischer Adnexerkrankung und in einem Fall gonorrhoischer Iritis und Epididy- 
mitis spezifische Immunkörper und zwar Ambozeptoren im Blut nach weisen. In 
anderen, sonst gleichartigen Fällen gelang dieser Nachweis nicht. Im Blut krei¬ 
sende Gonokokkensubstanzen fanden sich niemals. Reiß. 

1751) Aronson, Hans (Charlottenbürg). Über die therapeutische Wirkung 

des Antistreptokokkenserums. (D. m. W. 1906, Nr. 34, S. 1369—1370.) 

Polemik gegen Zangemeister. Reiß. 

1752) Meyer, H. (Dresden). Über chronische Dysenterie und ihre Behand¬ 
lung. (D. m. W. 1906, Nr. 33, S. 1327—1330.) 

Verf. bespricht an der Hand von drei Fällen chronischer Amöbendysenterie die 
Symptomatologie dieser Erkrankung und ihre Behandlung mit Ipekakuanha und 
Jodoformklystiercn. Reiß. 

1753) Leuchs, J. Über Malachitgrünnährböden zum Nachweis von Typhus- 
und Paratyphusbazillen. Aus d. Inst. f. Infektionskrankh. in Berlin (Direktor: 
Gaffky; Abteilungsvorsteher: Frosch). (D. m. W. 1906, Nr. 33, S. 1330—1333.) 

Bemerkungen über Reinheit des Malachitgrüns und die Bedeutung des Dextrin¬ 
zusatzes. Die detaillierten Angaben über die nach den Erfahrungen des Yerks 
zweckmäßigste Darstellung von Malachitgrünnährböden müssen im Original nach¬ 
gesehen werden. (Vgl. auch dieses Zentralbl. 1906, S. 589, Nr. 1307.) Reiß. 

1754) Novy, Frederick G., and Knopp, R. E. Studios on Spirillum Ober- 
meieri and Related Organisms. Front the Hygienic laboratory, University of 
Michigan. Ann. Arbor, Michigan. (Journ. of Infections Diseases 1906, 18. Mai, 
Bd. 3, S. 291—393.) 

Spirillum Obermeieri gehört zu der Klasse der Bakterien und nicht zu der der 
Potozoen. Der Organismus kann für 40 Tage im Blute, das zu Anfang der Krank¬ 
heit gewonnen ist, am Leben gehalten werden. Im Blute, das am Ende der Krank¬ 
heit dem Versuchstier entnommen wird, kann der Organismus nur kurze Zeit leiten, 
weil das Blut bakterizide Substanzen enthält. Mensch, Affen, weiße Mäuse 
und zahme und wilde Batten können infiziert werden. Die ersten drei bekommen 
Rückfälle, die anderen nicht. Eine spezifische bakterizide Substanz tritt während 
des Endstadiums der Krankheit auf und kann im Blute der wiederhergestellten 
Tiere gefunden werden. Diese Substanz wird während des Lebens des Tieres ge¬ 
bildet und nicht im entnommenen Blut. Ein Immunkörper ist auch vorhanden und 
ist wahrscheinlich verschieden von der bakteriziden Substanz. 

Tiere, die sich nach der Infektion wieder erholen, sind immun. Diese Immu¬ 
nität kann durch sukzessive Einspritzungen von Spirillumblut enorm gestoigeit 
werden. Eine passive Immunität kann durch Einspritzungen von Blut von Tieren, 
die eine Infektion überstanden haben, hervorgerufen werden. Die so erworbenen 
Immunitäten können für Monate anhalten. Schutzimpfungen können mit Erfolg lei 
Batten, Mäusen und Affen gemacht weiden. 

Infizierte Batten, Mäuse und Affen können schnell durch Injektion von hyper- 
immunisiertem Blut geheilt werden. Rückfälle werden durch Dosen, die Genesung 
mit sich bringen, verhindert. Scheinbar kann also das Fieber im Menschen ver¬ 
hütet und kuriert werden. 

Die Spirillen weiden durch das Blut von Tieren, die sich wieder erholt haben 
oder durch hyperimniunisiertes Blut, agglutiniert in vitro und in viro. Die agglu¬ 
tinierenden, bakteriziden und immunisierenden Eigenschaften des Blutes von Tieren, 
die sieh wieder erholt haben, können zu der Serumdiagnose von Typhus rocurreii!» 
gebraucht, werden. 

Die Autoren machen eine Anzahl interessanter morphologischer Mitteilungen, die 
im Original nachgelesen werden müssen. Marlin 1L Fiseher. 
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1755) Mayo, Harry N. Rocky Mountain or Spotted Fever. (Journ. of tlio 
American Medical Association 1906, 7. Juli, Bd. 47, S. 36.) 

Autor beschreibt das klinische Bild des »Rocky Mountain« oder »Fleckfiebor« 
(nicht mit dem Flecktyphus zu verwechseln) als eine scheinbar infektiöse Krank¬ 
heit, die durch plötzlichen Anfang mit Fieber und Purpura haemorrlmgia chamk- 
terisiert ist. Das Fieber wird auch »Tick Fieber« genannt und herrscht von An¬ 
fang April durch den Sommer in den Staaten Montana, Idaho und Wyoming der 
Vereinigten Staaten. Der Patient fülilt sich anfangs allgemein schwach und fiel »eit 
(100—101° F.). Nach ein oder zwei Tagen kommen hämorrhagische Flecken zum 
Vorschein in der Haut des Sprunggelenks und des Oberschenkels. Sie sind tief 
rot uud sehen wie die Flecken von Typhus abdominalis aus. Die llämorrhagien 
werden allmählich größer und bedecken nach und nach den ganzen Körper. Mit 
dem Auftreten der Flecken fülilt sich der Patient allgemein kränker und die Tem¬ 
peratur steigt bis 104—105° F. Nach zwei bis sieben Wochen fällt das Fieber 
durch Lysis und der Patient bessert sich. Desto schwerer die Hautsymptome, desto 
schlimmer scheinbar die Krankheit und die Prognose. In schlimmen Fällen kommt 
cs zu Hautgangraen (hauptsächlich des Skrotums uud Oberschenkels) und gewöhn¬ 
lich zum Tod. Martin II. Fischer. 


1756) Ricketts, H. T. The Transmission of Rocky Mountain Spotted Fever 
by the Bite of the Wood-Tick (Dermacentor occidentalis). (Journ. of the 
Amencan Medical Association 1906, 4. August, Bd. 47, S. 358.) 

Ricketts hat versucht, den experimentellen Beweis für die zuerst von Wilson 
und Chowning ausgesprochene Hypothese, daß das Rocky Mountain Fieber durch 
den Biß von Dermacentor occidentalis von Person zu Person übertragen wird, zu 
erbringen. Am 19. Juni ließ Ricketts ein weibliches Tierchen ein mit Rocky 
Mountain Fieber infiziertes Meerschweinchen in das Ohr beißen. Nach mehrtägigem 
Aufenthalt in einer Schachtel wurde das Dermacentor auf das Ohr eines zweiten 
Meeischweinchcn gesetzt, wo es sich fest biß. Nach einer Inkubationsperiode von 
3V2 Tagen stieg die Temperatur dieses zweiten Meerschweinchens bis 104,2° F., 
dann langsam bis 106,4° F. Zur selben Zeit entwickelten sich die anderen klini¬ 
schen Symptome von geschwollenem Hoden, roter (aber nicht hämorrhagische) Haut. 
Am 30. Juni wurde das Tier wieder gesund. Kontroll-Tiere, die durch nicht infi¬ 
zierten Dermacentoren gebissen wurden, blieben ohne irgendwelche Symptome. 
Ricketts zitiert die Versuche von King (Public Health Reports 1906, 27. Juli), 
der Ricketts’ Experimente wiederholt und bestätigt hat. Martin H. Fischer. 


1757) Davis, D. J. Negri Bo di es in Hydrophobia. From the Pathological 
laboratory of Rush Medical College, Chicago. (Journ. of the American Medical 
Association 1906, 14. Juli, Bd. 47, S. 87—89.) 

Davis diskutiert den diagnostischen Wert und beschreibt die Methode zur 
Darstellung der Negrikörper. Er selbst teilt 5 neue Fälle von Rabies bei Menschen 
mit, in welchen allen er die Ncgrikörper im Zentralnervensystem konstatieren konnte. 

Martin 11. Fischer. 

1758) Carlisle, Robert J. Two Cases of Relopsing Fever; with Notes on 
the Occurrence of this Disease, (Zwei Fälle von Typhus recurrens, mit 
Angaben über das Vorkommen dieser Krankheit.) Throughout the World at 
the Present Day. (Journ. of Infections Diseases 1906, 18. Mai, Bd. 3, 8. 233—265.) 

Carlisle beschreibt zwei Fälle von Typhus recurrens, die in den Vereinigten 
Staaten zu Tage getreten sind. Der erste Fall war der eines Schiffsproviantmeisters, 
der sich nach mehrtägigem Aufenthalt auf der See in New York im Krankenhaus 
als krank meldete. Der zweite Fall war der eines Forschers, der von einem am 
Munde blutenden Affen gebissen wurde, der mit Spirillum Obermeieri infi¬ 
ziert war. Der Verlauf des Fiebers im zweiten Fall war typisch, das im ersten 
etwas abweichend. In beiden Fällen wurden die Spirillen im Blut gefunden und 
die Diagnose auch durch Inokulationen von Affen und anderen Tieren festgestellt. 
Carlisle fügt hinzu eine Liste von Erdteilen, wo die Krankheit heute zu finden ist. 

Martin II. Fischer . 
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1759) Norrie, Charles, Pappenheimer, Alwin M., and Floumoy, Thomas. 
Study of a Spirochete obtained from a Case of Belopsing Fever in Man, 
with Notes ot Morphology, Animal Beaotions, and Attempts at Cultivation. 
(Studien über eine in einem Fall von Febris recurrens beim Mann gefundene 
Spirochaete, mit Angaben über die Morphologie, Überimpfarbeit und 
Kultur.) (Joum. of Infections Diseases 1906, 18. Mai, ßd. 3, S. 266—290.) 

Die studierten Spirochäten stammen aus dem Fall von Typhus recurrens, der 
von Carlisle beschrieben ist. Die Autoren beschreiben die allgemeinen Symptome, 
die durch Einimpfung der Spirochäten in Affen, weiße Ratten und weiße Mäuse 
hervorgerufen werden. Nach Infektion mit Spirillum Obermeieri werden Affen 
und Ratten immun. Die Immunität hielt für wenigstens 94 Tage, 86 und 64 Tage 
bei 3 Affen an. Eine passiv erworbene Immunität schützt nicht gegen Infektion. 
Versuche, die Spirochäten auf künstlichen Nährboden zu züchten, gingen soweit 
fehl, doch scheinen sich die Organismen in Menschen- und Rattenblut bei Zimmer¬ 
temperatur zu multiplizieren. Die Autoren glauben auf Grund ihrer histologischen 
und biochemischen Befunde, daß die Spirochäten nicht zu den Protozoen gehören, 
sondern zu den Bakterien, oder in eine selbständige Klasse. Martin H. Fischer. 

1760) Maggiora. Sulla produzione della tossina difterica. (Herstellung 
von Diphtherietoxin.) »II Policlinico.« (Sez. Med. 1906, H. 2.) 

Nach M. kann man sehr wirksame Toxine mit der Konzentration von 
Filtraten von Dvphtheriekulturen bekommen, die mit den gewöhnlichen flüssigen 
Nährmethoden erhalten wurden. — M. gibt den Vorzug der Konzentration bei 
niederer Temperatur (12°), weil sicherer und konstanter. — Die so konzentrierten 
Toxine behalten in sich doch mehrere Monate unverändert ihren Toxizitätsgrad und 
sind deswegen bei der Dosierung den Sera entschieden vorzuziehen. — Die sehr 
konzentrierten Toxine, auch wenn sie mit Wasser, physiologischer NaCl-Losung. 
Bouillon oder schwachen Toxinen verdünnt werden, behalten konstant ihre Toxizität 

Plitek. 

1761) Kuppel, W. G. Über den Diplococcus intracellularis meningitidis 
und seine Beziehungen zu den Gonokokken. Aus d. bakteriol. Abt. d. Höchster 
Farbwerke. (D. m. W. 1906, Nr. 34, S. 1366—1368.) 

Verf. gelang es, eine Meningokokkenkultur durch monatelang fortgesetztes täg¬ 
liches Überimpfen auf einen flüssigen Nährboden von konstanter Zusammensetzung 
zu hoher Virulenz zu bringen. Mäuse und Meerschweinchen wurden durch In¬ 
jektion minimaler Mengen solcher Kulturen in kurzer Zeit getötet. Aus dem Blut 
und aus der Zerebrospinalflüssigkeit der verendeten Tiere ließen sich Me¬ 
ningokokken in Reinkultur züchten. Durch subkutane Injektion avirulenter 
anderer Meningokokkenkulturen, desgleichen durch Gonokokkenkulturen konnte 
Verf. Versuchstiere gegen intraperitoneale Injektionen mit der hochvirulenten Kultur 
immunisieren. Endlich konnte Verf. durch Vorbehandlung von Pferden mit viru¬ 
lenten Meningokokkenstämmen ein Serum von deutlich nachweisbarer Schutz- und 
Heilkraft hersteilen. Reiß . 


Nahrungs- und Genussmittel. 

1762) Boggs, Thomas R. A Simple Method for the quantitative Deter¬ 
mination of Proteids in Milk. (Einfache Methode für die quantitative Be¬ 
stimmung der Eiweißkörper in der Milch.) (Bulletin of the Johns Hopkins 
Hospital 1906, Bd. 17, S. 337.) 

Die Esbachsche Eiweißbestimmung wird auch für Milch durch Ersatz der Es badi¬ 
schen Lösung durch eine 10%ige Phosphorwolframsäure in 3°/oiger HCl brauehl«ar. 
Frauenmilch 10 fach, Kuhmilch 1 auf 20 verdünnt, dann das Es bachsche Ver¬ 
fahren mit der neuen Lösung durchgeführt und nach 24ständigem Stehen bei 
15—25° C. das Eiweiß abgelesen. Bei lOfacher Verdünnung wird die Eiweiß¬ 
prozentzahl direkt von der Esbachsehen Röhre abgelesen; bei 20facher muß man 
durch 2 multiplizieren. Die Resultate sind innerhalb 0,2—0,7 °/o genau, vom Fett¬ 
gehalt unbeeinflußt. Alle Resultate werden mit der Kjeldahlsclien Methode kon¬ 
trolliert. Hirschfelder . 
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1763) Moussu, G. (Alfort). Le lait des femmes tuberouleuses. (Compt. rend. 
de la soc. de biol. 1906, Bd. 61, S. 171.) 

Veranlaßt durch die Publikation von Guillemet, Rappin, Fortineau und 
Paton über Tuberkulingehalt der Frauenmilch teilt Moussu eigene Versuche mit, 
die in 10 % der Fälle einen Tuberkulingehalt der Frauenmilch vermuten lassen. 
Die Versuche sind noch nicht abgeschlossen. L. Barchardt. 

1764) Engel u. Plaut. Über das Milchfett stillender Frauen bei der Er¬ 
nährung mit spezifischen Fetten. (W. kl. W. 1906, S. 898.) 

Verff. waren bemüht, den Einfluß des der Stillenden zugefiihrten Nahrungs¬ 
fettes auf das Fett der produzierten Milch zu studieren. Deshalb wurden eine Reihe 
sonst meist üblicher Fette verfüttert und der Schmelzpunkt und die Jodzahl, sowie 
der Fettgehalt des Milchfettes untersucht. Aus den Versuchen geht hervor, daß eine 
Beeinflussung des Milchfettes durch das Nahrungsfett in hohem Maße statthat. 
Schmelzpunkt und Jodbindungsvermögen erleiden proportionale Schwankungen. 
Praktisch ist es wichtig, daß wir auf diätetischem Wege imstande sind, ein Milch¬ 
fett beliebiger Zusammensetzung zu schaffen. Es wäre durch Fütterungsversuche 
an Kühen möglich, eine Kuhmilch herzustellen, die wenigstens in ihrer Fettzu¬ 
sammensetzung der Frauenmilch ähnelt. K. Qlaeßner. 


1785) Moll, Leopold. Weitere Mitteilung über die Verwendung der alka¬ 
lisierten Buttermilch als Säuglingsnahrung und über die Dauerpräparate der 
alkalisierten Buttermilch. Aus Prof. Epsteins Kinderklinik in der Landesfindel¬ 
anstalt in Prag. (M. m. W. 1906, Nr. 32, S. 1290—1294.) 

Die übliche (saure) Buttermilch, die als Säuglingsnahrung ausgedehnte Ver¬ 
wendung findet, hat den Nachteil, daß sie auf die Dauer meist nicht vertragen 
wird. Aus chemischen Untersuchungen geht hervor, daß die Eiweißkörper der Butter¬ 
milch durch das Kochen bei stark saurer Reaktion erheblich verändert, daß insbesondere 
das Albumin in Azidalbumin verwandelt fwird und das Kasein eine halte, leder¬ 
artige Form annimmt. Dagegen werden beim Kochen bei ganz schwach alkalischer 
Reaktion die Eiweißkörper der Milch nur wenig alteriert. Verf. hat daher durch 
Zusatz von 3 g Natr. carbon. sicc. auf 1 1 eine alkalisierte Buttermilch hersteilen 
lassen und zwar sowohl in flüssiger Form wie als Konserve in Pulverform. Er 
hat mit diesen Präparaten Kinder von den frühesten Lebenswochen bis ins zweite 
Halbjahr hinein ernähren können. Er empfiehlt sie sowohl als Nahrung für ge¬ 
sunde Kinder wie für schwächliche und atrophische und scliließlich als Diäteticum 
bei subakuten oder chronischen, hartnäckigen Dyspepsien, namentlich bei jenen, 
welche mit schlechter Fettverdauung einhergehen. Die Präparate werden nächstens 
in den Handel gebracht. Reiß. 


1768) Ganz, K. (Brünn). Therapeutische Erfahrungen mit Nukleogen. (A. 

M. C. Ztg. 1906, Nr. 38, S. 699—701.) 

Das Nukleogen (aus dem H. R osenbergschen Laboratorium in Berlin) enthält 
Arsen, Eisen und Phosphor in organischer Form gebunden. Seine Wirkung beruht 
darin, daß es die Erythrozytenzahl und den Hämoglobingehalt des Blutes erhöht, 
Fettansatz und Knochen Wachstum unterstützt. Verf. verabreichte das Mittel in 
Tablettenform 3mal täglich 2 Stück, es kann auch injiziert werden. Kinder er¬ 
halten die Hälfte. Die Indikation ergibt sich aus den Komponenten: Hebung des 
Ernährungszustandes, Anregung des Stoffwechsels. Ganz hatte günstige Erfolge. 

Fritz Loeb. 

1767) Nevinny, J. (Innsbruck). StoflWechs eiversuche mit Visvit. (W. kl. R. 

1906, Nr. 39, S. 726—728.) 

Die Versuchsergebnisse des Verf. zeigen, daß sich ohne Schwierigkeit eine 
deutliche Stickstoff- und Phosphorretention während der Visvitfütterung erzielen 
läßt. Indikationen für die Verwendung des Visvit sind: Schwächezustände ver¬ 
schiedensten Ursprungs, Anämie, Chlorose, Rachitis, Neurasthenie, Hysterie etc. 
Wegen der Abwesenheit von Extraktivstoffen kann das Präparat auch Gichtkranken, 
Diabetikern und Nephritikern gegeben werden. Man läßt täglich 3—6 mal einen 
gehäuften Teelöffel (Kinder % Teelöffel) trocken oder mit etwas kaltem Wasser 
angerührt und mit warmer Milch etc. gemischt nehmen. Fritz Loeb . 
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Bücherbesprechungen. 

1788) Starling, B. H. Recent advances in the Physiology of Digestion. 

Vorlesungen aus der physiologischen Allteilung des University College, London. 
Verlag von Archibald Constable <fc Co., London 1900. Preis 6 sh. 

Die recht anschaulich geschriebenen Vorlesungen stellen die Resultate von 
Untersuchungen dar, welche von Starling und seinen Schülern auf dem Gebiete 
der Verdauung im Laboratorium des University College in Ausarbeitung der von 
Pawlow und seinen Schülern mitgeteilten Untersuchungen vorgenommen wurden. 
Für das Studium der Untersuchungen selbst gibt er im Anhang eine ausführliche 
Liste derselben, nach den Kapiteln seiner Vorlesungen angeordnet. 

Von einer raschen Übersicht über die verschiedenen Nahrungsmitteleleinente 
und ihre respektiven Weite für den Energie- und den Gesamt-Stoffwechsel-Haurdialt 
ausgehend, bespricht er zunächst die Wichtigkeit der Fermentwirkungen. Ihre Wirkungs¬ 
weise ist identisch mit denen der chemischen Katalysen, wie unter anderem besonders 
aus den Beobachtungen Bayliß’ hervorgeht, welcher die Schnelligkeit der Ferment- 
wirkungen mit Hilfe der Steigerung der Elektrizitäts-Konduktivität, welche ein tritt* 
wenn eine Eiweißlösung einen llydrolysierungsVorgang durchgeht, maß. Eine 
Mischung von Trypsin und Kaseinogen benutzend fand er, daß bei kleinen Mengen 
von Trypsin die Schnelligkeit des Vorgangs von der Konzentration des Substrates 
gänzlich unabhängig ist. Dasselbe fand Armstrong für die Wirkung von Laktose auf 
Laktase. Wenn dagegen das Ferment im Verhältnis zum Substrat in großen Mengen 
vorhanden ist, tritt eine rapide Verlangsamung des ganzen Vorganges, welche nach¬ 
gewiesener Weise nicht auf eine Autodestruktion des Ferments zu rückgeführt werden 
kann, von vornherein ein. Auch analog der retroversiblen Interreaktion zwischen 
Methylazetat und Wasser mit der Bildung von Methylalkohol und Essigsäure und 
vice versa fand er ein Beispiel in Maltase und Maltose. 

Inbezug auf die Wirkung dieser Körper schließt er sich der Ehrl ich sehen 
Theorie an, umsomehr als es Bayliß gelang, analog den Toxoiden vom Trypsin ein 
»Zymoid« herzustellen, welches bedeutend schwächere proteolytische Wirkung besaß, 
aber immerhin die Fähigkeit hatte, sich mit gewissen Molekülen des Substrates zu 
verbinden. 

Im Kapitel Pankreassekretion bespricht er das Sekretin. welches er bedauert 
bis jetzt nicht im Reinzustande hergestellt haben zu können. Es ist ein diffusibler, 
in Alkohol und in Alkoholäther löslicher Körper und wird durch Kochen nicht zer¬ 
stört, ist also kein Ferment. Intravenöse Injektion ruft im Tierexperiment, ob 
Frosch, Vogel oder Säugetier, eine reichliche Pankreassekretion hervor; parallel mit 
dieser verläuft eine erhöhte Assimilationstätigkeit. Inbezug auf anatomische Ver¬ 
änderungen bestätigte Dale die Beobachtungen russischer Forscher, daß die Lan¬ 
ger haus sehen Inseln nicht Gewebe sui genoris sind, sondern als Folge einer ver¬ 
stärkten Tätigkeit des Drüsengewebes aus diesem entstehen. Auch durch verlän¬ 
gerte Inaktivität wie im Hungerzustande kann ihre Bildung verstärkt werden. Im 
Gegensatz zu Metchnikow und Ehrlich, welche das Trypsin für einen kombi¬ 
nierten Körper aus Trypsinogen und Enterokinase betrachten, beweist er, daß es 
vielmehr durch die Wirkung des Ferments Enterokinase aus dem im Pankreas>aft 
enthaltenen Trypsinogen gebildet wird. Auch die von Pawlow und seinen Schülern 
ausgesprochene Adaptabilität des Pankreassaftes kann er mit Plimnier nicht aner¬ 
kennen. 

Nach einer Besprechung der Galle und ihrer Sekretion, sowie des Succus Ente- 
ricus schließt er im letzten Kapitel mit einer recht anschaulichen Übersieht über 
die motorische Tätigkeit und Funktion des gesamten Alimentationsstraktus, insln'- 
sondere des Dünndarms. Des weiteren hierauf einzugehen ist hier nicht angängig 
und das Studium im Original ist durchaus zu empfehlen. Finigan. 


Für die Redaktion verantwort!.: Priv.-Doz. Dr. A. Schi ttenhel m, Charlottenburg, Grolnianstr. ^3. 
Eigentümer und Verleger Urban & Schwarzenberg in Berlin und Wien. 

Druck der Universitäta-Buchdruckerei von E. A. Huth iu Güttingen. 
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Arterieller Druck, krankhafte Erhöhung 
des 92 

ArterielloDrucksteigorung, renaler Ursprung 
der permanenten 552 
Arteriosklerose 363, 553 

— experimentelle 325 

Arthritis deformans, Röntgenbehandlung 700 
Arzneimittel, Maxiinaldosen von 613 
Arzneimittel-Synthese, von Eraenkel 400 
Arzneistoffe, physikalisches Verhalten und 
Wirkung der 728 
Askariden und Meningitis 727 
Askaridiasis, Behandlung 613 
Asparagin 147 

— eiweißsparende Wirkung des 477 

— Wirkung auf den Stickstoffumsatz 477 
Aspergillus fumigatus, Giftwirkung 639 

— — und sein Toxin 397 

— niger 192 

-Kulturversuche mit 421 

— varians 462 

Assimilation von Galaktose und Milchzucker 
384 

Aszites, Cytodiagnose des 521 

— durch Leberkrankheiten, chirurgische 
Behandlung 698 

Aszitesflüssigkeit, elektrische Leitfähigkeit 
der 145 

— Mucin in 520 

Atemluft, Ammoniakgehalt der 695 
Atemzentrum und Schluckzcntrum 333. 450 
Ätherextrakt aus tierischem Serum 721 
Ätherische Öle 329 

--und Bakterien Wirkung 369 

Atherschwefelsäure 725 

Ätherschwefelsäuresyuthescn, Bedingungen 
der 576 

Äthylalkohol, Wirkung auf das Froschherz 
601 

Athyreosis 326 

Atmung und tote Oxydation 374 
Atinungsenzyme der Pflanzen 452 

— in Abhängigkeit von dem Eutwieklungs- 
8tadium der Pflanzen 453 

— in verletzten Zwiebeln 453 
Atropin, Einlluß auf Blutgerinuung 367 

— Nachweis 598 

Augenerkrankungen und gastro-intestinale 
Autointoxikation 92 
Augenmuskellähmuugen, diabetische 59 
Autointoxikation 419 

— durch Azeton 486 

— bei Pylorusstenose 390 

Autolyse in menschlichen fettig degenerier¬ 
ten Organen 237 

— Organrezeptoren bei der 573 

— der Plazenta 83 

— und Autophagismu8 in Endotheliomen 
und Sarkomen 236 


Automatisch schlagende Gewebe, Ursache 
des Stillstandes bei isotonischen Lösun¬ 
gen von Nichtelektrolyten 630 
Autotoxine 32, 347 

Azeton bei Extrauteringravidität 692 
Azetonbestimmung, quantitative 311, 312 
Azetonbildung in der Leber 420, 421 
Azetongehalt des Blutes und der Organe 577 
Azetonkörper, Quellen der 129 
Azetonkörperausscheidung, Wirkung des Al¬ 
kohols auf die 425 

— Eiweißstoffwechsel und 54 

— bei gynäkologischen Erkrankungen 386 
Azctonurie 279 

Azidosis im Kindesalter 5, 36 

— des Säuglings 246. 


B. 

Bacterium coli, Bedeutung des 614 
Bäder, Einfluß auf die Oxydation des Ben¬ 
zols im Organismus 665 
Bakterielle Hemmungsstoffe 62 
Bakterien im Blut 310 

— anaörobe, im Rinderdarm 191 

— azidophile 62 

— pathogene, in Düngerstoffen 495 

— proteolytische Fermente der 96 

— spontane Wachstumshemmung der, in¬ 
folge Selbstvergiftung 32 

Bakterienagglutination und Ausflockungs- 
erscheinuugen der Kolloide, Beziehungen 
zwischen 349 
Bakterienagglutinine 30 
Bakteriendurchlässigkeit der normalen Darm¬ 
schleimhaut im Säuglingsalter 252 

— des Intestinaltraktu6, Einfluß des Hun¬ 
gers auf die 252 

Bakterienfärbung nach May-Grünwald 526 
Bakterienfermento, Wechselwirkung zwischen 
peptonisierenden und milchkoagulieren¬ 
den 127 

Bakteriengift, hitzebeständiges 493 
Bakterienhämolysine 287 
Bakteriensubstanzen, Herstellung von , zu 
Immunisierungszwecken 461 
bakterizide Wirkung des Blutserums gegen¬ 
über Typhusbazilien 347 

- des Lichtes 115 

Balneotherapie, das Experiment in der 426 

Bantische Krankheit 250 

Basedowsche Krankheit 65,108,124,133,612 

— — Antithyreoidinbehandlung 61 
-Behandlung 392, 393, 556, 587, 588 

— — chirurgische Behandlung 636 

— — Ernährungstherapie der 586, 612 

— — Schilddrüse und Thymu§ bei der 46 

— — Stoffwechsel bei 610 

-Verknöcherung und Längenwachstum 

bei 251 

Bauch, diagnostische Punktion des 283 
Bauch-Fettgewebe, Nekrose des 428 
Bauchspeicheldrüse, Einfluß des Alkohols 
auf die Tätigkeit der 373 
Bilirubin, Nachweis 86 
Bilirubingehalt des Blutes bei Herzfehler¬ 
leber 696 

-— bei Leberzirrhose 696 
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Bilirubin des Serums bei chronischem Chole- 
dochusverschluß 721 
Bioferrin bei Anämien 635 
Bioson 528 

Bleichsucht, Behandlung mit heißen Bädern 
613 

Bleivergiftung, Blut bei 632 
Blinddarmerkrankungen, Behandlung 667 
Blut s. Menschenblut 


— bei Akromegalie und bei Gigantismus 123 

— Albumosen im 123 

— Ammoniakgehalt des 694, 695 

— Anatomie und Pathologie des 465 

— Ätherextrakt des 721 

— Bakterien im 310 

— bei Bleivergiftung 482, 632 

— Bestimmung des Eiweißes im 381 

— Bestimmung von Fett und Fettsäuren im 
720 

— Chemie des leukämischen 18 

— Cholin im 339 

— elektrischer Widerstand von 633 

— Epileptischer 381 

— von ausgetragenen Föten, Gehalt an 
Hydroxylionen und titrierbarem Alkali 275 

— Gefrierpunktsbestimmungen des 18 

— von Geisteskranken, chemische Eigen¬ 
schaften 481 

— Glykuronsäureverbindungen des 15, 695 

— von aggressinimmunen Hühnercholera¬ 
tieren, schützende Eigenschaften des 95 

— Irrenkranker, Toxizität des 248 

— und Knochenmark 699 

— Kohlenoxyd im 552, 684 

— Kohlenoxydnachweis im 74 

— Kryoskopie des 341 

— LöslichkeitsVerhältnis des eingetrockne¬ 
ten 471 

— nach Injektion von Milzextrakt 696 

— bei Pellagra 55 

— Photoaktivität des 49 

— Regeneration des 661 

— Einwirkung der Röntgenstrahlen auf das 
607 

— bei Syphilis 22 

— Nachweis der Typhuserreger im 382 

— überhitzter Tiere, Sauerstoffbindung im 
117 

— Viskosität des 245, 633 

-Einfluß der Temperaturschwan¬ 
kungen auf die 216 

— — — Einfluß intravenöser Zuckerinjek¬ 
tionen auf die 308 

— Viskositätsbestimmung 482 

— und Blutungen bei Verdauungskrank¬ 
heiten 456 

— farblose Zellen des 178 

— zuckerbildende Kraft des 470 
Blutalteration bei Chlorkaliumvergiftung 716 
Blutbasizität 481 

Blutbefund und Aziditätsgrad des Magen¬ 
saftes 383 

— bei Kindern mit Wucherungen des Nasen¬ 
rachenraums 310 

Blutbild, neutrophiles, beim Säugling 586 

— Arneths Verschiebung des neutrophilen 
482 


Blutdifferenzierung, forensische, durch anti¬ 
hämolytische Wirkung 215 
Blutdifferenzierungsmethode, Marx - Ehren- 
rootsche 316 

Blutdruck nach Einspritzung von Pankreas¬ 
saft 652 

— Wirkung von Radiumbromid auf den 599 

— bei Saturnismus 269 

— Einfluß der Injektion von Schweine¬ 
knochenmark auf 515 

— bei Urannephritis 692 

Blutdruck beeinflussende Substanzen der 
Darm wand 680 

Blutdruckapparate und Blutdruckmessungen 
311 

Blutdruckerhöhende Stoffe in mazerierten 
Muskeln 472, 473 

Blutdruckerniedrigung durch Dünndarm¬ 
extrakt 472 

Blutdruckmessungen an Säuglingen 384 
Blutdruckwirkung kleiner Alkoholgaben 330 
Blutfarbstoff 422 

— Alkalibindungsvermögen des 476 

— Wirkung des Chinins auf 367 

— Nachweis 187 
Blutfärbung, vitale 661 
Blutformel bei Malaria 635 
Blutgaswechsel bei Chloroformnarkose 269 
Blutgerinnung 451 

— hemmende Substanz in Ankylostoma ca- 
ninum 507 

— Einfluß des Atropins auf 367 
Blutinjektionen, Rückenmarksveränderungen 

nach 649 
Blutkatalasen 546 
Blutkolloide 511, 513 
Blutkörperchen, rote 711 

— — Antigene der 507 

-Einfluß von Kolloidsubstanzen auf die 

Geschwindigkeit der Zerstörung von, in 
hypotonischen Lösungen 238 

— — Einfluß des Wassergehaltes des Blutes 
auf die Dimensionen der 309 

— — Färbeindex der 380 

-morphologische Veränderungen der, in 

der experimentellen Hämolyse 238 
-Verhalten der, zum Wechselstrom 122 

— weiße, Wirkung der photodynamischen 
Substanzen auf 574 

Blutkrankheiten, Beeinflussung von, durch 
das Erysipel 124 

Blutmenge, Bestimmung der gesamten 334 
Blutnachweis, Einfluß organischer Farbstoffe 
auf spektroskopischen 49 

— in den Fäces 552 

— forensischer 95 

Blutnäbrböden zur Differenzierung von Strep¬ 
tokokken und Diplokokken 527 
Blutorange, Pigmente der 672 
Blutparasiten und Erythrozytolyse 252 
Blutpathologie, vergleichende 113 
Blutpräparat 521 
Blutprobe, Rieglersche 74 
Blutsalze, anorganische, und Herzmuskelkon¬ 
traktion 605 

Blutscheiben, Verhalten des Schmelzpunktes 
und der Koagulationstemperatur der 
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roten, unter dem Einfluß von Alkohol, 1 
Lezithin und Kobragift 185 
Blutserum 658 

— antiproteolyti8che Eigenschaften des 836 

— Fällung des Serumglobulins im, mittels 
Essigsäure 182 

— Konzentrationsveränderung nach Wasser- 
aufnahme 721 

— Lichtbrechung des 606 

— Molekülkonzentration des, bei nephriti- 
8chen Kindern 341 

— stickstoffhaltige Bestandteile des 634 

— Wirkung der Hitze auf 544 

— Syphilitischer, hämolytische Kraft des 158 

— Typhuskranker, bakterizide und aggluti¬ 
nierende Wirkung des 430 

Blutstillungsmittel 393 
Blutuntersuchungen bei nephrektomierten 
Kaninchen 625 

Blutveränderungen, postmortale 304 
Blutverlust bei Menstruation 382 
Blutzellen, weiße, während des Asthma- 
anfalh 458 

Botryocephalus latus, aktive Substanzen im 
239 

Botulismus 389 
Bromausscheidung 662 
Brom-Exanthem 493 
Bromsalze im Organismus 715 
Brot, Alkoholgehalt des 496 
Butter, Beurteilung der 431 
Buttermilch 159 

— alkalisierte, als Säuglingsnahrung 735 

— zur Ernährung magendarmkranker Säug¬ 
linge 394 

— bei toxischen Hauterkrankungen der 
Kinder 222. 

C. 

Cais8onkrankheit 389 

Calcium, Schicksal des milchsauren, ameisen¬ 
sauren und essigsauren, im Organismus 
662 

Cellulose im Haushalt des Menschen 377 
Cerebron 305 

Cerebro8pinalflüs8igkeit bei perniziöser Ma¬ 
laria 550 

Cerebrospinal-Meningitis, Bakteriologie der 
640 

Chemische Stoffe, Schicksal körperfremder 331 
Chinin bei der Malaria 395 

— Wirkung des, auf Blutfarbstoff 367 
Chinolin, Verhalten des, im Tierkörper 419 
Chitosanverbindungen, kristallinische, aus 

Sepienschulpen 603 

Chlorausscheidung bei Fettleibigen 53 
Chlor- und Harnstoffausscheidung, experi¬ 
menteller Vergleich von 245 
Chlorretention bei Nephritis 728 
Chloralhydrat- und Alkoholvergiftung 596 
Chlornatriumentziehung bei Hydrops gravi¬ 
ditatis 490 

Chloroform als Inhalationsanästheticum 368 

— Übertritt von, von Mutter auf Kind 329 

— Comittee of British medical Association 
638 


Chloroformgehalt von Blut, Leber und Niere 
während der Narkose 722 
Chloroformnarkose, Blutgas Wechsel bei 269 
Chloroformvergiftung 520 
Chlorose, Magensaft- und Blutuntersuchun¬ 
gen bei 665 

Cholelithiasis, Kombination von Ulcus ven- 
triculijnit 697 
Cholera, Ätiologie 427 
Choleradiagno8e, bakteriologische 31 
Choleraepidemie 157 
Choleratoxin und Antitoxin 588 
Choleravaccine 397 

Choleravibrionen, Bindungsverhältnisse der 
526 

Cholestearin in der Darmschleimhaut 480,653 

— Beaktion von 422 
Cholesterinester 606 
Cholin, Abbau des 307 

— Nachweis 271 

— im Blutserum, Nachweis 339 

— und Betain, quantitative Trennung von 271 
Cholininjektionen, Wirkung von, auf die 

Leukozytenzahl des Kaninchenblutes 310 
Chromosaccharometer 663 
Chromsäure, Vergiftung mit 213 
Chylurie 586 
Chymosin 656 

— s. Pepsin 

Clavin (Mutterkornbestandteil) 625 
Colica mucosa 638 
Complementoide 397 
Cyanose, enterogene 92, 187 
Cystinurie 340, 519 
Cytodiagnose des Aszites 521 
Cytotoxin für Nerven 615 
Cytotoxine 29. 

D. 

Darm, bakterielle Zersetzungsvorgänge im 486 

— Funktionsprüfung des 188 

— Mikroorganismen im 62, 315 
Darmadstringentien s. Turicin 
Darmbakterien des Säuglings 32 
Darmdesinfektion durch Milchsäurebazillen 

692 

Darmflora 495 

— künstliche Modifikation der 487 
Darmfunktion, Einfluß der Körperbewegung 

auf die 345 
Darmgärung 605 
Darminfarkte 390 

Darmkanal, Histologie der Schleimhaut des 
361 

— angeborene Verengerungen und Ver¬ 
schließungen des 328, 361 

— der Haussäugetiere, Lymphfollikelappa- 
rate des 114 

Darmkolikschmerzen 390 
Darmkrankheiten, Behandlung durch Ände¬ 
rung der Darmflora 492 
Darmverschluß, experimenteller 486 
Darmwand, Durchgängigkeit der 307 
Darmwürmer s. Intestinalwürmer 
Dechloruration 23, 557 

— durch die Fäces 520 
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Desinfektionswirkung, chemische Konstitu¬ 
tion und 379 

Desmoidreaktion 84, 85, 220, 344, 584, 609, 
637, 659 

Diabetes insipidus 59, 394, 667 
Diabetes mellitus 487 

-Abbau von Fettsäuren bei 722 

-Augenmuskellähmung bei 59 

-Behandlung 59 

- m it dem Extrakt der Duodenal¬ 
schleimhaut 245 

-Diätregelung bei 488 

-Hydroxyl-Ionenkonzentration im Blute 

bei 273 

— — Langerhanssche Inseln bei 113, 267 
-Opotherapie bei 223 

— — posttraumatischer 391 

— — abnormes Stoffwechselprodukt im Harn 
bei schwerem 220 

-syphilitischer 488 

— — Toleranzgrenze für Kohlehydrate 722 

— suprarenalis 268 
Diastase 689 

— Wirkung photodynamischer Stoffe auf 143 
Diät, salzarme 24 

— und Hefekuren, Einfluß von, auf im Urin 
erscheinende enterogene Fäulnisprodukte 
122 

Diathese, harnsaure, Formaldehydtherapie 
bei der 88 

Dickdarm, Verlagerung des 458 
Digalenwirkung 126 
Digitalis 303 

Digitalisgruppe, lokale anästhesierende Wir¬ 
kung von Stoffen der 597 
Dimethylaminobenzaldehydreaktion im Kin¬ 
desalter 661 

Dipeptid, Bildung eines, bei der Hydrolyse 
des Seidenfibroins 217 
Diphtherieähnliche Ergebnisse bei Anginen 
559 

Diphtherietoxin 734 

— Zerstörung des, in der Leber 328 
Diplococcus intracellularis meningitidis 734 
Diurese 270, 365, 513, 681 

Diuretika, Wirkungsweise der 624 
Dünndarmexstirpation 247 
Duodenum, Anatomie des 711 
Dysenterie, bazilläre, im Stadtkreis Barmen 
313 

— chronische 732 

— Immunisierung gegen 252 
Dysenteriebazillen 701 

— bei Kinderdiarrhoen 701 

— Sensibilisierung von, durch spezifische 
Sora 191 

Dysenterietoxin, Gewinnung von 224 
Dyspepsie 249 

E. 

Eok8che Fistel, Technisches 145 
Eikonserven und Ei Surrogate 431 
Eisen in Vegetabilien 628 
Eisenfragen 378 
Eisengehalt der Leber 518 

-während der Verdauung 628 

Eisennachweis 485 


Eisenpräparate, anorganische oder organi¬ 
sche 427 

Eisen- und Kalkimprägnation in mensch¬ 
lichen Geweben 296 
Eiweiß, elektrische Ladung von 150 

— Ernährung mit 241 

— Fällungen von, durch Kolloide und Be¬ 
ziehungen zu Immunkörperreaktionen 507 

— peptische Spaltung des 656 

— im Blute, Bestimmung des 381 
Eiweißabbau 718 

— im Verdauungskanal 422 

— experimentelle Störungen des 334 

— und -Aufbau 631 

Eiweißassimilation im tierischen Organismus 
371 

Eiweißbedarf 225 

Eiweißbestand der Niere, Änderung des, 
durch Entzündung 378 
Eiweißbestiramung, refraktoraetrische, bei 
Diflferentialdiagnose zwischen Exsudaten 
und Transsudaten 85 
Eiweißbildung im reifenden Samen 337 
Eiweißdifferenzierung, forensische 650 
Eiweißenthaltende Körperllüssigkeiten, Dif¬ 
ferenzierung 596 

Eiweißimmunität und ihre Beziehungen zur 
Serumkrankheit 253 
Eiweiß-Kaffeeglasur 670 
Eiweißklystiere 427 
Eiweißkörper, Abbau der 579 

— -m der Leber 450 

— Absorption von 270 

— chemische Grundlagen der Arteigen¬ 
schaften der 366 

— eigenartiger, des normalen Urins 450 

— Einfluß verschiedener, auf den Stickstoff¬ 
umsatz 147 

— Farbenreaktionen der 216 

— Reaktionswärme der tryptischen Ver¬ 
dauung 242 

— intramolekulare Wasseraufnahme bei der 
tryptischen Verdauung von 241 

— des Liquor cerebrospinalis 455 

— der Milch, Gehalt an Glykokoll 370 
Fiweißmast s. Zellmast 
Eiweißpeptone 149 

Eiweißpräzipitine und passive Immunität 63 
Eiweißreagenz 663 

Eiweißsparende Wirkung des Asparagins 477 
Eiweißstoflfe, Einwirkung verdünnter Salz¬ 
säure auf 628 

— Schicksal subkutan injizierter 545 

— Wirkung heterogener, auf Blut 545 
Eiweißstoflfwechsel 561 

— Alkohol und 611 

— Einfluß des, auf die Azetonkörperaus¬ 
scheidung 54 

— Störungen des, beim Höhenaufenthalt 80 
Eiweißsubstanzen, Nachweis mit Hilfe der 

Präzipitinreaktion 704 
Eiweißsynthese 718 

Eiweißverdauung im Magen des Säuglings 580 
Eiweißzerfall und Antipyrese 122 
Eiweißzucker 375 

Eiweißzystin, Überführung von, in et-Thio- 
milchsäure 687 
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Eklampsie 221, 490 

— Ätiologie 91 

— Therapie 395 

Elasticafärbung, Weigertsche 378 
Elastische Fasern, Bildung der 694 
Elastisches Gewebe im Herzen 599 
Elektrische Reizung sensibler Nerven, Mes¬ 
sung der 449 

Embolie der Arteria mesenterica superior 727 
Emotionsicterus 92 

Endothelioma pleurae, zytologische und hä- 
matologische Untersuchung 345 
Endotoxine, lösliche 461 
Endotryptase abgetöteter Hefezellen 630 
Energieverlust im Bade 696 
Enteritis membranacea 638 

— mucosa, Behandlung 492 
Enterokinase 479 

— Identität von Trypsinogen und 334 
Entfettungstherapie 343 

Enzyme, Bildung von Säuren durch 374 

— in den Nahrungsmitteln 496 

— proteolytische, der reifenden Samen 373 

— Vorkommen eines den Leukozytenenzymen 
ähnlichen, im Knochenmark 180 

— Wirkung der 299 
Enzymgehalt des Caekalsekretes 478 
Eosin, Einfluß des, auf Tetanus-Toxin und 

auf Tetanus 144 

Eosinophile Granulationen, Histogenese 332 
Eosinophilie, lokale 56 
Epilepsie, Einfluß der experimentellen, auf 
Vergiftung mit Tetanustoxin 416 

— Gehirnanämie und 153 
Erepsin 50 

Ergotin 510 

Ergüsse in Körperhöhlen, physikalisch-che¬ 
mische Untersuchungen an 19 
Ermüdung 605 

Ermiidungstoxin und dessen Antitoxin 127 
Ermiidungs- und Reduktionstoxine 507 
Ernährung, chemische Vorgänge bei der tie¬ 
rischen 335 

Ernährungsweise der wohlhabenden Klassen 

401 

Erythrozyten, Morphologie der, bei Schwefel¬ 
kohlenstoff- und Phenylh vdrazinvergiftung 
270 

— punktierte 379 
Erythrozytosis megalo-splenica 726 
Exsudate, Färbung der Sedimente der 25 


F. 

Fäces 8. Säuglingsfäces 

— Blutnachweis in den 552 

— gelöstes Eiweiß in den 723 

— klinische Fettprobe für die 222 

— Gallensäuren in den 551 

— Labferment in den 653 
Fäceskristalle 90 
Fäkalschleim 474 

— Herkunft des 473 
Fasten, Ernährung nach 161 
Febris recurrens 734 
Fermente s. Pankreassaft 

— des Nukleinstoffwechsels 657 

— der Placenta 82, 342 


Fermente, proteolytische der Bakterien 96 
Ferment-Immunität 542 
Fermentpräparate 483 
Fermentwirkung und Fermentverlust 118 
Fermentwirkungen, Nachweis proteolytischer 
607 

— proteolytische, der Leukozyten 608 
Fett in Geschwülsten 469 

— intrazelluläres, in Muskeln des Pferdes 
und Rindes 423 

— und Kohlehydrate 585 

— Veränderungsmöglichkeit des 13 
Fetternährung, subkutane 636 
Fettgehalt der Nebenniere 10 
Fettgewebs-Nekrose 428 

Fettleibige, Chlorausscheidung bei den 53 

— Ernährung der 86 

Fettleibigkeit, antisyphilitisch behandelt 23 
Fettpassage des Pylorus 630 
Fettresorption im Darm 683 
Fettsäuredarreichung, Einfluß von, auf die 
Zuckeraus8choidung im Phlorizindiabetes 
15 

Fettsäuren, Farbenreaktion der 520 
Fettspaltendes Ferment des »kleinen Magens« 
572 

Fettspaltung im Magen 386, 581, 683 
-— des Säuglings 580 

— Wirkung synthetischer Gallensäuren auf 
pankreatische 652 

Fettsucht, physikalische Therapie der, von 
S t r a ß e r 592 

Fettsuchtsbehandlung mit Schilddrüse 493 
Fettverdauung, Bedeutung der Gallensäure 
für die 652 

— im Magen 690 

— im Magendarmkanal 577 
Fibringehalt des Blutes 627 

— — — bei der Regeneration 627 
Fibrinogen, Einfluß der Kalksalze auf die 

Hitzekoagulation des 336 
Fibrinregeneration 471, 627 
Fieber, Schweißsekretion im 89 
Filmaronöl 395 
Filtrataggressine 639 

Filtration durch tierische Membranen 655 

— im lebenden Organismus 308 
Fischfleisch, Nahrungswert des 287 
Fleischdiät, Einfluß einer exzessiven 693 
Fleischextrakt, Liebigs 528 
Fleischfliege, Züchten der Larve der 545 
Fleischkost, fleischlose und vegetarische Diät 

463 

Fleisch-Milchsäure in der Cerebrospinal¬ 
flüssigkeit Eklamptischer 483 
Fleischverfälschungen, Nachweis von 431 
Fleischvergiftung und Paratyphus 701 
Fluoreszierende Stoffe, Dunkelwirkung der 240 

-Wirkung auf Labferraent 143 

-— auf Toxine 240 

— Substanzen, Einwirkung des Sonnenlichts 
auf 17, 18 

Formaldehyd,Farbenreaktion des, mitEiweiß- 
körpern 578 

Formaldehydpastillen 448 
Formamint 669 

Formol in der Behandlung der Gicht 636 
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Frauenmilch, Beststickstoff der 582 
Fuchsinagar, Endoscher 349, 616 
Furfurolreaktion 631 
Fuselöl, Entstehung des 181 
Futter- und Nahrungsmittel, Zersetzung der, 
durch Kleinwesen 463 
Fütterungsversuche 628. 


G. 

Galaktose s. Assimilation 
Galle 8. Taurocholsäure 

— Bestandteil der, der Pankreatitis verur¬ 
sacht 121 

— Einfluß der, auf invertierende Fermente 
306 

— gerinnungshemmende Substanzen der 
512, 519 

— hämolytische Wirkung der 545 

— Kolloide der 630 

— Toxicit&t der 212 
Gallenblase, Vagus und 474 
Gallenfarbstoffe 377 

— Beaktion auf 340 

— im Harn, Nachweis durch Bieglersche 
Methode 54 

Gallensäuren in den Fäces 551 
Gallensekretion 367 

— Milz und 121 
Gärungs-Saccharo-Manometer 54 
Gärungs-Saccharometer 700 
Gasaustausch des Froscbherzens 546 
Gasstoffwechsel bei Tuberkulösen 549 
Gaswechsel in luftverdünnten Bäumen 117 
Gastritis, chronische, Heilbarkeit der 697 

— phlegmonosa 697 
Gastrosucorrhoe 57 

Gefäßinnervation und Transsudation 219 
Gefrierpunktsbestimmungen des Blutes und 
seröser Körperflüssigkeiten 18 
Gehirn- und Schädelatrophie, Beziehungen 
zwischen 213 

Gehirnrinde der Tuberkulösen 417 
Gelatine, Spaltung der 372 
Gelatineinjektionen bei Nierenentzündung 
583 

Gelatine-Verdauung, neuer Körper bei 241 
Gelbfieber 314, 346, 396 
Genickstarre, epidemische, Serodiagnostik 
und Serotherapie der 670 
Gewürze, Einfluß der, auf die Magensaft¬ 
bildung 297 
Gicht 424, 666 

— Ätiologie 821. 

— Ausscheidung der Aminosäuren bei 278 

— Behandlung 636, 699 

— Experimentelles 186 

— Formaldehydtherapie bei der 88 

— Harnsäureausscheidung bei 55 

— Natur und Behandlung der, von Ebstein 
352 

— Quecksilberkur bei 393 

— Stoffwechselpathologie der 341 

— viszerale 666 

Gichtkranke, Beaktion der, auf Trauben¬ 
zucker 289 

Gift-aktivierende Substanzen, thermostabile 
298 


Gifte, tierische, von Faust 400 
Giganti8mus, Blut bei 123 
Ginsengwurzel 329 

Globulin, Löslichkeit des, in Magnesium- 
sulfatlösungen 720 
Globuline des Blutes 627 
Glühlichtbad, Wulffsches 728 
Glukosamin im Tierkörper 50 
Glutannol 223 

Glykocholsäure, Darstellung der, aus Bin¬ 
dergalle 81 

— Synthese der 422 

Glykogen, Verteilung des, in Muskeln des 
Pferdes 422 

Glykogenablagerungen, Bedeutung der patho¬ 
logischen 145 
Glykogenanalyse 241, 721 
Glykogenbildung im Muskel von Hunden 
mit Eckscher Fistel 51 
Glykogenschwund, postmortaler, in den 
Muskeln 603 

Glykokoll, Herkunft des, in der Hippur- 
säure 14 

— im pathologischen Urin 582 
Glykokollbildung im tierischen Organismus 14 
Glykolyse 376 

Glykolytisches Ferment, therapeutische In¬ 
jektion von, bei Tumoren 385 
Glykosaminkohlensäureäthylester im Stoff¬ 
wechsel des pankreasdiabetischen Hundes 
686 

Glykosurie s. Salzglykosurie 

— durch chirurgische Operationen angeb¬ 
lich bedingte 308 

— nach Injektion von Pankreassaft 509 

— nach Schilddrüsenexstirpation 664 

— der Schwangeren 550 
Glykuronsäureverbindungen des Blutes 15, 

695 

Glyzerin, Nährwert des 582 
Glyzerinbestimmung 374 
Gonokokkenkultur auf gewöhnlichem Agar 
317 

Gramsche Färbungsmethode 729 
Graviditätsmyelitis, toxische 506 
Grütze und Graupen aus geschwefelter 
Gerste 317 
Guajakblutprobe 475 
Guanidin, Nachweis 422 
Guaningicht der Schweine 630. 

H. 

Hämatogen und Ursprung des Hämoglobins 
602 

Hämatolyse 518 

Hämoglobinurie bei Malaria 635 

— paroxysmale 250 

Hämoglobinzahlen, hohe, als Degenerations¬ 
zeichen 250 

Hämolyse 331, 507, 508, 500 

— des kolloidalen Eisenhydrat und Saponin 
716 

— im Beagensglas und im Tierkörper 316 
Häraolysinbildung 316, 601 

Hämolysine 94 

Hämolytisch wirkende Substanzen, Einfluß 
auf Stoffwechsel der Kaninchen 301 
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Hämolytische Kraft des Saponins, Effekt 
von Eosin und Erythrosin auf die 301 
Hämolytische Wirkung von Stuhlfiltraten 663 
Hämophilie 429 

— bei der Frau 22 

— Serumtherapie der 22 
Hämorrhagie, Behandlung 700 
Hämosozisches Vermögen der Urine 682 
Halsdrüsenentzündungen, Pathologie der 

akuten eitrigen 659 

Handbuch der Pathologie des Stoffwechsels 
von v. Noorden 3^3 

— der Physiologie, von Nagel 432 
Harn s. Spektralanalyse 

— Ätherschwefelsäuren im 519 

— Alkalien und alkalische Erden im 277 

— Aminosäuren im 242, 376, 421 

— Aminosäurebestimmung im 551 

— Beziehungen des Ammoniaks zum Ge¬ 
samtstickstoff im 338 

— Azetessigsäure im, Nachweis 485 

— Aziditätsabnahme im, nach Nahrungs¬ 
aufnahme 20 

— Chlorgehalt im, Bestimmung 279 

— Chromogen des 631 

— Eiweißbestimmung 663 

— eigenartiger Eiweißkörper des normalen 
450 

— elektrischer Widerstand 633 

— Fällung mit salpetersaurem Quecksilber 
725 

— Färbung der Sedimente des 25 

— Gallenfarbstoff im, Nachweis 54 

— Glykokoll und andere Aminosäuren im 
pathologischen 582 

— Glyoxylsäure im, Nachweis 119 

— hämosozisches Vermögen 682 

— Inosit im 634 

— Jodbestimmung 664 

— Kaliumgehalt des, bei wechselnden Zir¬ 
kulationsverhältnissen der Niere 387 

— Pentosen im, Nachweis 153 

— Ausscheidung organischen Phosphors im 
339 

— Purinkörper des 630 

— Quecksilberbestimmung im 387 

— bei Bachitis 660 

— Feststellung der täglichen Ausscheidung 
von organischen Säuren im 308 

— der Schwangeren 551 

— alkoholunlösliche bezw. kolloidale Stick¬ 
stoffsubstanzen im 150 

— Nachweis des Urinstickstoffs 725 

— neues, abnormes Stoffwechselprodukt im, 
bei schwerem Diabetes 220 

— toxische Basen im 478, 655 

— Zuckerbestimmung im 53, 54, 184, 240, 
311, 376, 456, 551, 582, 663, 692 

Harnalbumino8e, kristallinische 305 
Harnazidimotrio 378 

Harnazidität, Einfluß des Nahrungsregimes 
und der Muskelarbeit auf die 378 
Harnblut, Nachweis 582 
Harneisen bei Hyperglobulie 679 
Harnsäure, Absorptionsvermögen der Knor¬ 
pelsubstanz für 118 

— in der Pathologie des Stoffwechsels 391 


I Harnsäure, Zersetzung der 118, 478 
| Harnsäureausscheidung 152 

— Beeinflussung der 630, 724 

— Eiweißnahrung und 724 

Harnsäure- und Xanthinbasenausscheidung 
während der Behandlung mit Röntgen¬ 
strahlen 184 

Harnsäurebestimmung 216. 485, 610, 635, 
662, 725 

Harnsäuredepots, Einfluß der Salzsäure auf 
experimentell erzeugte 724 
Harnsekretion 509, 514 

— Einfluß der Kalksalze auf die 716 

— nach intravenösen Injektionen von hypo- 
und hypertonischen Salzlösnngen*623 

Harnsperre, totale 664 
Harnstoff 631 

— Nachweis und Bestimmung des 606 

— quantitative Bestimmung 243 
Harnzylinder, experimentelle Entstehung der 

365 

Hauterkrankungen, toxische, der Kinder, 
Behandlung mit Buttermilch 222 
Hauttalgsekretion 522 
Headsche Zonen bei Erkrankung der Ver- 
dauungsorgane 698 
Hefebehandlung 728 
Hefekatalase 546 
Hefekuren s. Diät 
Hepatoptosis 666 

Herz, Einfluß des Harnstoffs auf das 509 

— elastisches Gewebe im 599 

— Wirkung des Nickel, Cobalt und der 
Kupfersalze auf das isolierte 448 

— Wirkung des Strychnins auf das iso¬ 
lierte 449 

Herzaktion, chemische Beeinflussung der 629 

— osmotischer Druck und 244 
Herzblock 548 

Herzmuskel, fettige Degeneration des 542 

— und Sauerstoff 244 

Herzregulation, nervöse, bei Lampreten 629 
Herzreizbarkeit 547 
Herzrhythmus 547 
Herzschlag, Ursache des 605 
Herz- und Magendarmleiden, Wechselbe¬ 
ziehungen zwischen 521 
Heteroalbumosen und Stickstoffgleichgewicht 
656 

Hetralin 523 

Hirschsprungsche Krankheit 250 
Histidin, Abbau des 451 

— Konstitution des 689 

Hochgebirge, Physiologie des Menschen im 
574 

Hogcholera 397, 526 
Höhenhyperglobulie 116 
Höhenstoffwechsel 80, 116, 684 
Homburger Mineralwässer und Magensaft¬ 
sekretion 650 

Homogentisinsäure-Ausscheidung bei Alkap- 
tonurie 241 

Hordenin 303, 509, 599 
Hordeninsulfat 599 

Humor aqueus, mucinartige Substanz im 336 
Hunger, Einfluß dos, auf die Baktorien- 
durchlässigkeit des Intestinaltraktus 252 
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Hungers vergleichende Pathologie des 244 
Hydronephrose 553 
Hydrops chylosus 247, 726 
Hydrotherapie bei Magenkrankheiten 26 
Hyperämie nach Bier 557 
Hyperleukozytose, künstliche 56 
Hypertonische Lösungen 655 
Hypophyse, Einfluß auf Blutdruck 571 

— — auf Blutdruck und Herzaktion 362 

— Einfluß der Kastration auf die 11 

— Beziehung zwischen Schlaf und 416 
Hypophysensubstanz, Wirkung von, auf den 

Stoffwechsel 243. 


I. 

Iboga und Ibogai'n 216 
Ikterus 609 

— und Gallensekretion 177, 519 

— im Verlauf von Scharlach 190 
Immunagglutinine u. Normalagglutinine 317 
Immunisierung, aktive, gegen Cholera und 

Typhus 31 

— gegen Dysenterie 252 

— mit Exsudaten und Bakterienextrakten 317 

— gegen Morphin 717 

— gegen die Pest 316 

— gegen Schweineseuche 558 
Immunität gegen Kokken 63 

— natürliche, placentare Übertragung der 64 

— Resorption und 63 

Immunkörper, Beziehungen der, zur präzi- 
pitogenen Substanz des Blutserums 30 

— hämolytische 299 

— spezifische, gegen Gonokokken 732 
Iramunpräzipitine, Bildung von, durch che¬ 
misch veränderte Eiweißkörper 366 

Impftuberkulose 494 
Index thoracicus bei Phthisikern 279 
Indigurie 514 
Indikan, Nachweis 631 

— im Pferdeharn 52 
Indol 514 

— Reaktion auf 349, 657 

Infektion, Bedeutung der, für den Neuge¬ 
borenen und Säugling 460 
Infektionen, Verbreitung von, durch Insek¬ 
ten 254 

Infektionskrankheiten, biologische Diagnose 
638 

Infektiöse Prozesse, Beurteilung aus der 
Bestimmung der Chloride, des Stickstoffs 
und dor flüchtigen Fettsäuren 24 
Infusion, intraperitoneale, und Ernährung 151 
Infusorien, spezifische Sera gegen 63 
Inosit im Urin 634 
Inosurie nach Zuckerstich 722 
Intestinalschleira, Unverdaulichkeit des 635 
Intestinalwürmer, Schutzvorrichtung von, 
gegen Trypsin 334 

Invertin, Wirkung des Lichts auf 300 
Ionenkouzentration und Ionengiftigkeit von 
Eiweißkörpern, Metallsalzen und Wasser 
720 

Isoagglutination beim Menschen 316 
Isohämolysine und Hämagglutinine beim 
Kaninchen 28. 


J. 

Jekorin 17, 305, 375 
Jodausscheidung 151, 634 
Jodbestimmung im Urin 664 
Jodeiweißverbindungen und Pulsfrequenz 76 
Jod- und Bromexantbeme 393 
Jodtherapie, perkutane 394 
Jodtinktur, Vergiftung durch 57 
Jodverbindungen, Pharmakologie der 302 
Jothion 664. 


K. 


Kaffee, Wirkung auf die Magensaftsekretion 
623 

Kaffeeglasur s. Eiweiß-Kaffeeglasur 
Kakao, Wirkung auf die Magensaftsekretion 
623 

Kalkablagerungen in der Lunge 541 
Kalkausnützung beim Säugling, Einfluß des 
Chlors auf die 186 

Kalksalze, Einfluß der, auf den osmotischen 
Druck des Blutes 152 

Kalorienbedarf des erwachsenen Men sehen 520 
Kardia, Verschluß der 361 
Karlsbad und die chronische Obstipation 613 
Karnosin, Karnitin und Methylguanidin im 
Fleisch 578 

Kartoffelspeisen für Diabetes und Adiposi¬ 
tas 636 

Karzinom, Spirochäten bei 669 
Karzinom frage 542 

Käse, Bestandteile des Emmenthaler 256 
Käseanalyse 671 

Kasein aus Frauen-, Kuh- und Ziegenmilch 370 

— Einwirkung der Milchsäure auf 146 

— als Säure und seine Unterschiede gegen 
das durch Lab veränderte (Parakaseiu) 336 

Kasefnogen, Phosphorabscheidung aus dem 
335 

Kastration, Wirkung auf Ausscbeiduug von 
Säuren und Basen 551 
Katalyse durch Fermente 275 
Kefir 159 

Keimpflanzen, Zusammensetzung und Stoff¬ 
wechsel der 452 

Kern, der ruhende, und die Mitosis 175 
Kleienbrot, Assimilation von 631 
Knochenerweichungen bei Hunden 266 
Knochenmark bei verschiedenen Krank¬ 
heiten 604 

Knochenmarktumoren, Diagnose der 91 
Knochenwachstum, Nervenemfluß auf 46 
Knorpel- und Nierengicht, Ätiologie 284 
Koagulationshemmende Substanzen des Blu¬ 
tes, der Organe und Gewebe 304 
Kochsalz, antihämolytische Wirkung des 514 

— Einfluß auf den Chlorgehalt des Magen¬ 
saftes 572 

Kochsalzentziehung 23 

Kochsalzretention, Rolle der Niere bei der 20 
Kochsalzwässer, Einwirkung von, auf Stoff¬ 
wechsel und Gallensekretion 184 
Kohlendioxyd-Assimilation, Einfluß der Tem¬ 
peratur auf die 150 
Kohlenhydrate, stickstoffhaltige 689 
Kohlenhydratstoffwechsel, intermediärer 2 
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Kohlenhydratstoffwechsel und alimentäre 
Lävulosurie in der Schwangerschaft 21 
Kohlenoxyd im Blut 552 

— — — Nachweis 74 

— Schicksal des, im Tierkörper 613 
Kohlenoxydvergiftung 238 
Kohlensäurebäder 696 

Kokain, neue Reaktion des 598 
Koli- und Typhusbakterien, biologische Be¬ 
ziehungen zwischen 525 
Kolloide, Filtration von 716 

— des sterilen Eiters 716 

— der Galle 630 

— des Magensaftes und des Serums 511, 
512, 513, 627 

Kolloidsubstanzen, Einfluß von, auf dio Ge¬ 
schwindigkeit der Zerstörung von roten 
Blutkörperchen in hypotonischen Lö¬ 
sungen 238 

Kolon, Sondierungsversuche des 698 
Kolostrum, chemische Zusammensetzung 217 
Komplementablenkung bei Präzipitations¬ 
vorgängen 430 

— und Blut-Eiweißdifferenzierung 679 
Komplementablenkungsverfahren 729 
Komplemente 28, 299, 430 
Koinplementoide 507 

Körperbewegung bei Gesunden und Kranken 
694 

Körpergewichte und Milchdiät bei scharlach¬ 
kranken Kindern 614 

Körpertemperatur, Schwankungen der, wäh¬ 
rend des Tages 243 

— von Säuglingen, Einfluß der warmen 
Luft auf die 483 

Kreatin, Entstehung des, im Organismus 578 
Kreatinausscheidung 339 
KreatininauR8cheidung 308 
Krebsforschung, experimentelle 417 
Krebskranke, Ausscheidung der aromatischen 
Substanzen im Urin von 338 
Krebsleukozytose, Tyrosin als Ursache der 485 
Krebstherapie 458 

Kreislaufstörungen, Behandlung akuter und 
chronischer 189 

Kropfoperationen, Komplikationen nach 26 
Kryoskopie 424 

— des Blutes 341 

— des Urins bei Infektionskrankheiten 85 
Kryoskopische Untersuchungen bei Star¬ 
kranken 82 

Kuhmilch, Isolierung gärungsorregender En¬ 
zyme aus 256 

— und Ernährungsstörungen 60 

— sterilisierte 158 

— Veränderung der Nährstoffe und Zymasen 
in der, unter dem Einfluß hoher Hitze¬ 
grade 350 

Kuhmilchpräzipitin 223 
Kulturen, haltbare, für den serodiagnosti¬ 
schen Versuch 527 
Kumys 159 
Kyrine 475. 

L. 

Labferment in den Fäces 653 

— Einwirkung des, auf Kasein 373, 687 


Labferment, Wirkungen fluoreszierender Stoffe 
auf 143 

Labgerinnung, Theorie der 336 
Labungsvorgang 120, 306, 688 
Laktase und Zuckerausscheidung bei magen- 
darmkranken Säuglingen 121 
Laktation, Schwankungen der 391 
Laktose, Bestimmung der, in frischer Milch 
146 

— Umwandlung von, in geschädigter Leber 
715 

Landrysche Paralyse 729 
Langerhanssche Inseln 327 
-bei Diabetes mellitus 569 

— — bei Leberzirrhose 506 
Lävulosurie, alimentäre, bei Infektionskrank¬ 
heiten 245 

Leber, Azetonbildung in der 420, 421 

— Eisengehalt 518 

-während der Verdauung 628 

— als Vorratskammer für Eiweißstoffe 244 

— fettige Veränderungen in der, bei Liga¬ 
tur der Leberarterie 237 

— fibrinogene Funktion der 304 

— Sekretininjektion und Zuckergehalt der 
509 

— Zerstörung des Diphtherietoxins in der 328 
Leberabschnitte, Problem der Unabhängig¬ 
keit der 120 

Leberatrophie, chronische gelbe, in der Gra¬ 
vidität 345 

Leberdogenerationen infolge Pankreasnekro¬ 
sen 570 

Lebereinwirkung auf Intestinalextrakte 472 
Leberexcision beim Frosch 542 
Leberglykogen, Adrenalinwirkung auf 76 

— mikroskopischer Nachweis 471 
Leberhi8tozym, Spaltungsvermögen von 548 
Leberinsuffizienz bei Fluornatriuminjektion 

696 

Leberkrankheiten 283 

Leberkrebs und Temperatursteigerung 523 

Leberzirrhose, Alkoholismus und 390 

— chirurgische Behandlung 727 

— experimentelle 236 

— Veränderungen des Pankreas bei 214 
Leberzysten, kongenitale 680 
Lecithin 198 

— Einfluß des, auf den Eiweißumsatz 147 

— Resorption des, aus dem Darmkanal 120 

— therapeutischer Wert 27 

— Wirkung auf den Stoffwechsel 694 
Lecithine, pfllanzliche 452 

— Phytin und Nukleinsäuren in der Ab¬ 
hängigkeit ihrer chemischen Struktur 685 

— des Weins 288 
Lecithingehalt der Milch 375 
Legumin, Monaiuinosäuren des 370 
Lehrbuch der physiologischen Chemie von 

Abderhalden 318 
Loimstoffe, tierische 656 
Lepra, Experimentelles 615 
Leprabazillus, Züchtungsversuche des 157 
Leucin, Abbau des, u. des Leucyl-Leucins 371 

— Spaltung des, in die optischen Kompo¬ 
nenten 51 

Leucyl-Glycin, Abbau des 371 
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Leukämie, akute 189, 483 

— atypische myeloide 22 

— Ausscheidung der Aminosäuren bei 278 

— im Kindesalter 699 

— lymphatische 492 

-mit Röntgenstrahlen behandelt 67 

— Nukleohiston u. Nukleohistonurie bei 634 

— ohne leukämisches Blut? 585 

— Röntgenbehandlung 222, 491, 556, 583,700 

— Röntgen-Leukotoxin im Blute bei lym¬ 
phatischer 89 

— Stoffwechsel bei, während der Röntgen¬ 
behandlung 483 

— Stoffwechseluntersuchung bei 53 

— Veränderungen des Magen-Darmkanals 
bei 113 


Leukanämien, zur Kenntnis der 91 

Leukotoxinbildung durch Röntgenbestrah¬ 
lung 517, 618 

Leukozyt und Tuberkelbazillus 494 

Leukozyten 342 

— Bedeutung der, bei der intraperitonealen 
Infektion 493 

— neutrophile 342 

— proteolytische Fermentwirkungen der 608 

— bei Röteln 607 

— bei der Säuglingsatrophie 126 

— Struktur mononukleärer 77 

— Verhalten der, im zweiten Stadium der 
Syphilis 380 

Leukozytenstoffe, bakterizide 62, 287 

Leukozytenzahl im Wiederkäuerblut 179 

Leukozytose, Wirkung der Röntgenstrahlen 
auf die experimentelle 247 

Licht, Wirkung auf Enzyme 240 

— Wirkung auf Fermente (Invertin) bei 
Sauerstoffabwesenheit 300 

— Wirkung des ultravioletten, auf Enzyme 
596 


Lichtstrahlen, Einfluß verschiedener, auf die 
Wanderung der Eiweißstoffe im Weizen¬ 
korn 275 

Linse, Stoffwechsel der 82 
Lipase, hydrolytisches Enzym 181 

— des Blutserums, Einfluß der Röntgen¬ 
strahlen auf die 626 

Lithium im menschlichen Organismus 185 

— Ausscheidung des, im Harn 455 
Litogen 560 

Luft, Einwirkung kühler, auf den nackten 
Menschen 19 

Luftdruckerniedrigung, Wirkung von 0* und 
C0 3 bei 303 

Luftwege als Eingangspforte für Mikroben 369 
Lunge, Kalkablagerungen in der 541 
Lungen-Anthrakosis, intestinale Entstehung 
der 157 

Lungenexstirpation, Folgen der 362 
Lungentuberkulose, Behandlung mit Mar- 
raoreks Serum 281, 282 

— Entstehung der 625 

— intestinaler Ursprung 640, 730 

— Stoffwechsel bei 660 
Lympbdrüsen, Beziehungen zwischen Bau 

und Funktion der 327 
Lymphozyt und Tuberkelbazillus 494 
Lymphozyten 342 


Lymphozyten, Wanderungsfahigkeit der 47 
Lymphozytenleukämie im Kindesalter 312 
Lymphozytose, aktive 459 
Lysol Vergiftung 520, 567, 595 

— experimentelle 330 
Lyssa 63 

— auf Frösche übertragbar 526 

— Negrische Körperchen hei 397 

— Vaccination bei 702. 


M. 


Mac Burneyscher Schmerzpnnkt 345 
Magen, Antiperistaltik des 637 

— Bedeutung der Bestimmung der rechten 
Grenze des 457 

— Drehung des 555 

— Entstehung des HCl im 718 

— Fettspaltung im 386, 543, 581, 683, 690 

— farbstoffbildende Hefeart im 691 

— radiologische Untersuchung des 457 

— Saftbildung im 543 

— Verhalten von Salzlösungen im 365 

— der Haussäugetiere, Kardiadrüsen des 297 
Magenaffektionen, Diagnose aus okkulton 

Hämorrhagien 555 

Magenatonie und Magenchemismus 125 
Magenchemismus, Funktionsprüfung des 344 
Magendarmkanal, Durchgängigkeit der Wan¬ 
dungen des, für Bakterien und genuine 
Eiweißstoffe 472 

Magendilatation, postoperative, im Kindes¬ 
alter 345 
Magenflasche 112 

Magenfunktion nach Milzexstirpation 623 
Magengeschwür, diätetische Behandlung 314 

— »peptisches« 426 

Magengrenzen, Bestimmung der unteren 249 
Mageninhalt, pathologische Schwankungen 
des 581 

Mageninhaltsstauung als Anzeichen für Ma¬ 
genkrebs 386 

Mageninhaltsuntersuchung, Fehlerquellen 
der 25 

Magenkarzinomprobe 691 
Magenkrankheiten, Arg. nitricum bei 247 

— Hydrotherapie bei 26 

Magensaft, Aziditätsgrad des, und Blut¬ 
befund 383 

— Bestimmung der wirklichen Azidität 
des 272 

— Einfluß des Kochsalzes auf den Chlor¬ 
gehalt des 572 

— Hyperazidität des, und ihre Bestimmung 
mittels der Sahlischen Probemahlzeit 315 

— Kolloide des 511, 512 

— osmotischer Druck des 48 

— und Ovalbumin 511 

— »freie« Salzsäure des 690 

Magen- und Pankreassaft, Beziehungen 
zwischen 543 
Magensaftsekretion 215 

— Einfluß von Affekten auf die 48 

— Einfluß von Alkalien und Bittersalzen 
auf die 473 

— Einfluß der Amara auf die 650 

— Einfluß des Tees auf die 75 

— Wirkung einiger Stomachica auf die 47 
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Magensaftsekretion und Darmfäulnis 681 

— Kohlensäure und 543 

— Mineralwässer und 651 

— unter dem Einfluß der Homburger Mine¬ 
ralwässer 650 

— beim Affen 447 

Magensaft- und Blutuntersuchungen bei 
Chlorose 665 
Magenschleim 344 
Magenschleim fl uß 57 

Magenschleimhaut, sekretorische Funktion 
der 447 

Magensekretion, Einfluß des Alkohols auf 
die 572 

— nach Probefrühstück 473 

— Salzsäuredarreichung und 651 
Magenuntersuchung, funktionelle 543, 683 

— bei Frauenleiden 126 
Magen Verdauung 718 

— Einfluß des Alkokols auf die 238 

— Einfluß der Amara auf die 185 

— im Falle einer künstlichen Magenfistel 474 
Magermilch, kohlenhydratfreie 87 
Magnesiasalz als Anaestheticum 448 
Magnesiumperoxyd, Veränderung des, im 

Darm 512 

Magnesiumsalze, Allgemeinanästhesie der 599 

— narkotischer Effekt der, auf Nerven¬ 
fasern 600 

— Toxizität der 600 
Magnesiumsuperoxyd 524 
Maisfütterung, Verdauung des Pferdes bei 

276 

Malaria, Blutformel bei 635 

— und Glykosurie 700 

— Hämoglobinurie bei 635 
Malzinfus als Kindernahrung 462 
Malzkaffee bei Truppenverpflegung 288 
Mastzellen 342 

Mäusetyphusbazillus 525, 527 
Meerrettich, Einfluß des, auf die Verdauung 
im Magen 13 
Meerzwiebel 303 

Melioform, bakterizide Wirkung des 461 
Meningokokkenserum 557 
Meningokokkus 192 

— Toxin des 670 

Menschenblut, Unterscheidung von Tier- 
und 596 

Menschen- und Tierknochen, Unterscheidung 
von 179 

Metallvergiftungen 425 
Methyl-Guanidin 375 

Mettsches Verfahren, Verbesserung des 512 
Migraine ophthalmique, Ätiologie 488 
Migräneanfälle bei Tuberkulösen 699 
Mikrocephale Schädel, Wachstum ders. 415 
Mikroorganismen im Darm 62 
Milch, Begutachtung der 255 

— neuer Bestandteil der 254 

— Biochemie der 350 

— Chlornatrium in der 496 

— quantitative Bestimmung der Eiweiß- 

— körper 734 

— Fettbestimmung der 704 
Einfluß des Formaldehyds auf 399 

— Nachweis von Formaldehyd in 255 


Milch, Just-Hatmakersches Verfahren zum 
Trocknen von 160 

— Körper in der, welche mit /9-Naphthalin- 
sulfochlorid reagieren 287 

— Lecithingehalt der 375 

— Nachweis stattgehabter Erhitzung von 703 

— Einwirkung ultravioletter Strahlen auf 
159 


— Verdauung fördernde Wirkung der 318 

— Zusammensetzung gefrorener 350 

— rohe, als Säuglingsnahrung 60 
Milchchemie, Arbeiten aus der 431 
Milchdiät hei scharlachkranken Kindern 614 
Milchfett 550 

— stillender Frauen 735 
Milchgerinnung, Verhinderung der 255 
Milchhygiene 703 
Milchleukozytenprobe 341 
Milchproduktion, Wirkung einzelner Nähr¬ 
stoffe auf die 480 

Milchpulver, Verdauungsversuche mit Hat- 
makerschem 431 

Milchsäure und Kasein, Verbindung von, 
bei Gerinnung 644 

Milch- und Bernsteinsäure, Trennung der 725 
Milchsäurebakterien, Empfindlichkeit der, 
gegen verschiedene Substanzen 255 
Milchsäureprobe, neue 20 
Milchsekretion 671 

Milch- und Kolostrumsekretion, Morphologie 
der 267 

Milchverdauung beim Säugling 29 
Milchzucker s. Assimilation 
Milz und Gallensekretion 121 

— Goschwülste der 469 

— Kohlenhydratgruppe in dem Nukleopro- 
teid der 271 


— Beziehung zwischen Schilddrüse und 651 
Milzbrandbazillen, Nachweis im Blut und 

Geweben 527 

— und granulierende Wunden 286 
Milzbrandbazillus - Nukleoproteid, immuni¬ 
sierende Wirkung des 526 

Milzbrandserum Sclavos 286 

— aktive Substanz des 639 
Milznukleoproteid,Kohlehydratgruppe des3?5 
Mineralquellen, bakterizide Wirkung der 559 
Mineralsäuren, »Entgiftung« von 545, 680 
Mineralstoffwechsel, Physiologie und Patho¬ 
logie des, von Albu u. Neuberg 464 

Mineralwässer und Magensaftsekretion 214, 
650, 651 

— Radioaktivität der 240, 496 

— bakterizide Wirkung der radioaktiven 426 
Monoaminosäuren des Glutens 719 

— der Schalen haut des Hühnereies 719 
Moorbäder 728 

Morphinismus, Serotherapie bei 717 
Morphiumnachweis 74 
Mucin im Ascites 520 
Mucinartige Substanz im humor aqueus 
des Ochsen 336 
Mucinase 478, 479, 635 
Muskelarbeit und Eiweißumsatz 628 
Muskel-Eiweißkörper, Chemie der 688 
Muskelmagen der körnerfressenden Vögel 276 
Muskelverfettung 712 
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Myasthenie, Stoffwechsel hei 593 
Myeloide Umwandlung 699 
Myiasis intestinalis 698 
Mykonukleinsäure aus Hefe 476 
Myocarditis, experimentelle 680 
Myxödem 153. 


N. 

N-Stoffweehsel der Fische 653 
Nagana - Trypanosomen, Einwirkung von 
Brillantgrün auf 616 
Nährklystiere 55 

Nährpräparate, lecithinhaltige 27 
Nährstoffresorption und enzymatische Ver¬ 
hältnisse im Verdauungskanal 549 
Nährsubstanzen von Schimmelpilzen, Bil¬ 
dung von Säure und Alkali in künst¬ 
lichen 691 

Nahrungsfett, Spaltung und Resorption des 

— Übergang von, in die Milch 375 
Nahrungsmittel, Enzyme in den 496 
Narkose, Wärmelähmung und 78 
Natriumnitritvergiftung 178 
Natronbikarbonat, Einfluß auf den Magen¬ 
saftfluß 473 

Nebennieren, Fettgehalt der 10 

— Hypertrophie der, nach Exstirpation der 
Ovarien 448 

— merkurielle Entzündungen der 113 
Nebennierenextrakte, drucksteigernde Kraft 

der 239 

Nebennierenglykosurie 470 
Nebennierenpräparate, Gefäß- und Organ¬ 
veränderungen durch 648 
Negrische Tollwutkörperchen 525, 733 
Nephrektomie 625 

Nephritis, Blutdruck und Herzhypertrophie 
bei 186 

— Chlorretention bei 728 

-Ödembildung und Dechloruration bei 

der 497, 529 

— Einfluß der Nahrung bei 692 
Nephritis achlorica mit vikariierender Hyper¬ 
sekretion des Magens 90 

Nervensystem, elementarer Bau des 379 
Netz, großes, Experimentelles 727 
Neurosen, Ernährung in paroxysmalen 313 
Nieren, gegenseitige Abhängigkeit beider 654 

— antitoxische Kraft der 84 

— Ausscheidung und Resorption in den 513 

— Ausscheidungsort von Eiweiß in den 47 

— Einwirkung der Metalle auf die 178 

— Neubildung von Knochen und Knochen¬ 
mark in den 571 

— osmotische Arbeit der 714 

— Sekretionszentrura und Nerven der 713 

— nach Unterbindung der Vena renalis 681 

— des Hundes nach völliger Entfernung 
von Schilddrüse u. Nebenschilddrüsen 267 

Niorendiabetes 130 

Nierendiagnostik, funktionelle 425, 486, 633 
Nierenentzündung,Gelatineinjektionen bei 583 

— im Kindesalter 25 
Nierenfunktion, Experimentelles 624 
Nierenkrankheiten, diätetische Behandlung 

394 


Nierentuberkulose 470, 682 
Nitrile, Wirkungen einiger 510 
Nitrobenzol, Verhalten des, im Organismus 
187 

Nudeln, Nachweis von Farbstoffen in 288 
Nuklease 50 

Nukleinsäure, Abbau und Aufbau der 375 

— Oxydation der 656 

— der Niere 375 

— der Spermatozoen 657 
Nukleinsäure-Eiweißverbindungen 604 
Nukleinstoffweehsel, Fermente des 657 
Nukleogen 735 

Nukleohiston und Nukleohistonurie bei Leu¬ 
kämie 634 

Nukleoproteid der Milz, Koblenbydratgruppe 
in dem 271, 375 
Nukleus 8. Kern. 


0 . 

Oberflächenspannung bei den Resorptions¬ 
vorgängen 576 

Oblitin, Spaltung des, durch Bakterien 653 
Obstipation, habituelle 27 

— — Behandlung 280 

-physikalische Behandlung 28<> 

Odda, Kindernahruug 591 
Ödeme 251 
Opotherapie 524, 728 

— thyreoidale 392 
Opsonine 667 

— Theorie der 632 

— bei Gesunden 633 

— bei Tuberkulose 632 
Organeiweiß und Nahrungseiweiß 507 
Organextrakte, Einfluß von autolysierenden. 

auf die Adrenalinbildung 479 

— Wirkung aüf Methylazetat 479 
Organotherapie 343, 492 
Osmose im Tierkörper 76 

— hemmende Wirkung der Röntgenstrahlen 
auf die 367 

Osmotischer Austausch zwischen intraoku¬ 
laren Flüssigkeiten und Blutplasma 277 
Ösophaguskrebs, Radiumbehandlung 56 
Osteomalacie, Ovarien bei 470 

— und Basedowsche Krankheit, Kombination 
von 612 

Ovogal 511 
Ovovitellin 371 
Oxydasen 336 

Oxydation durch fluoreszierende Stoffe 18 
Oxyhämoglobin, physikalische Chemie des 476. 


P. 

Pankreas, Anpassung des, an Laktose 333 

— Einfluß des Alkohols auf die Sekretion 
des 333 

— — — - auf die Verdauungsfermente 
des 270 

-- Funktion des, bei der Resorption der 
Nahrungsmittel 56 

— Rolle des, bei der Verdauung und Re¬ 
sorption der Kohlenhydrate 305 

— ungewöhnliches Symptom bei tütlieh ver¬ 
laufender akuter Hämorrhagie des 92 

Paukreasachylie, funktionelle 698 
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Pankreasdiabetes 271, 541, 584 | 

Pankreasentzündungen 155 
Pankreaserkrankungen, akute 58 

— Stoffwechsel bei 454 

— Todesursache bei akuten 582 

— während des Diabetes 154 
Pankreasferment, Spaltung des Leuzinesters 

durch 653 

Pankreasgang, Folgen der Unterbindung des, 
beim Hunde 75 

Pankreassaft, Aktivierung des, durch Cal¬ 
ciumsalze 50 

— Einfluß auf den Blutdruck 652 

— einige Grundeigenschaften der Fermente 
des 97 

— Kolloide des 479 

— Unwirksamkeit des dialysierten, gegen 
Maltose 543 

Pankreassekretion, Einfluß des Adrenalins 
auf die 652 

Pankreassteapsin und Reaktionsgeschwin¬ 
digkeit der mittels Enzyme bewirkten 
Fettspaltung 307 
Pankreatitis 488 
Papain, Wirkung des 479 
Papayotinverdauung 17 
Paraplegie beim Pottschon Übel, Patho¬ 
genese 595 
Paratyphus 495 

— Ätiologie 253 

— und Fleischvergiftung 524 
Paratyphus-, Enteritis- und Mäusetyphus¬ 
bakterien in ihren immunisatorischen Be¬ 
ziehungen 525 

Paratyphusbazillen 192 
Parotisspeichel beim Säugling 83 
Pasteurella 346 

Pathogenität und Virulenz pathogener Or¬ 
ganismen 731 
Pellagra 639 

— Blut bei der 55 

Penicillium glaucum, Giftwirkung 639 
Pentastomen, Parasitismus der 601 
Pentosen im Harn, Nachweis 153 

— quantitative Bestimmung 180 
Pentosurie 278, 484, 634 

— alimentäre 277 
Pepsin, Nachweis 66 

— und Chymosin, Identität von 16, 656 
Pepsin-Salzsäure als Stomachikum beim 

Kinde 395 

Pepsindrüsen, Tätigkeit der, vor und nach 
Durchschneidung des n. vagus 447 
Popsinverdauung 479 
Peptide, Abbau der 372 

— Vorhalten gegen Organextrakte 372 
Porbydra8emilch 671 
Poripneumonie der Rinder 702 
Peroxydase und alkoholische Gärung 515 

— und Tätigkeit der Katalase 515 
Pestvaccination 558 
Pferdefleisch, Nachweis dos 626 

Pferde- und Fötenfleisch, Nachweis von, 
durch den Glykogengehalt 351 
Pferdefütterungsversuche 148 
Pflanzen, Verhalten der, gegenüber dom 
Aluminium 452 


Pflanzenfresser, Digestion der 480 
Phagozytosebehinderung des Subtilis durch 
Subtilis-Aggressin 287 
Phenolausscheidung beim Säugling 246 
Phenylhydrazinvergiftung, Morphologie der 
Erythrozyten bei 270 

Phenylhydroxylamin, Giftwirkung des 666 
Philokatalase 88 

Phlegmone des Ösophagus und Magens 667 
Phlorhizin-Diabetes 15, 486, 078, 705 
Phloridzin-Glykosurie 654 
Phosphaturie 390 
Phosphorpräparate 524 
Phosphorsäure, Bestimmung der organischen, 
in Mehlen und Teigwaren 528 
Phosphorstoffwechsel 723 

— im Gehirn 657 

Phosphorverbindungen in der Weizenkleie 
275 

Phosphorvergiftungen 522 
Photoaktivität dos Blutes 49 

— erworbene der Gewebe 114 
Photodynamische Erscheinung 574 
Photodynamische Stoffe 48, 95, 116 

— — Wirkung der, auf Diastase 143 

— — — — auf weiße Blutkörperchen 574 
Photodynamische Wirkung von Eosin und 

Erythrosin auf Schlangengift 300 
Phrenosin 305 

Phthisiker, Stoffwechsel bei 279 
Phytin 284 

Plastein, biologische Bedeutung des 629 
Plazenta, Autolyse der 83 

— Fermente in der 82 
Plethora vera 469 

-und Polycythämie 699 

Pneu min 520 

Pneumokokkenperitonitis 637 
Pneumonokoniosis aspergillina 192 
Poliomyelitis acuta, Rhizopoden bei 614 
Polycythämie 488, 726 

— myelogene 458 
Polycytbaemia rubra 154 

Polyglobulie mit Vergrößerung der Milz 611 
Polypeptide 217 

— der Diamino- und Oxyaminosäuren 149 

— Synthese von 218 

— Untersuchungen über, von Fischer 432 
Polypnoe, thermische 542 

Präzipitable Substanz der Kuhmilch im Blute 
atrophischer Säuglinge 517 
Präzipitine 127, 397 

— Bindung der, an das Serumeiweiß 156 

— organspezifische 572 
Präzipitinogene Eigenschaft trypsinverdauten 

Rinderserums 582 

Präzipitinreaktion, Schwankungen der, im 
Serum 368 

Probefrühstück oder Probemittagesson 249 
Protagon der Niere 713 
Proteide 217 

Proteine, Resorption der, iin Verdauungs¬ 
kanal 334 

— Untersuchungen über, von Fischer 432 
Proteinuntersuchungen, ultramikroskopische 

155 

Protylin 509 
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Protylin, Einwirkung des, auf die Phosphor¬ 
ausscheidung 694 
Pseudochylöse Ergüsse 665 
Psychose im Anschluß an Maltafieber 284 
Purinausscheidung, endogene 81 
Purine, endogene 426 

Purpurahaemorrhagica, Stoffwechselunter¬ 
suchung bei 53 

Pylorus- und Duodenalsaft, proteolytisches 
Ferment des 373 

Pylorusstenose, Autointoxikation bei 390 

— und Sandubrmagen 282 

Q. 

Quocksilberbestimmung im Urin 387 
Quecksilberkur bei Gichtkranken 393 
Quecksilberschmierkuren und ihre Einwir¬ 
kung auf die Harnorgane 386 

JL 

Rachitis 19 

— als Volkskrankheit 489 
Radiologische Diagnostik und Therapie, von 

Holzknecht 431 

Radium, Einfluß des, auf Tyrosinase 512 
Radiumbehandlung 457 

— des ÖsophaguskrobseB 56 
Radiumbromid, Einfluß intravenöser Injek¬ 
tionen von 301 

— Epitheliom behandelt mit 427 

— Wirkung auf Blutdruck 599 
Radiumeinwirkung bei Tollwut 730 
Radiumemanation, Gewinnung der 606 
Ration für Soldaten im Feld 585 
Reduktionskraft aseptisch entnommener Or¬ 
gane 77 

Regeneration des Blutes 661 

— der Magenschleimhaut 680 
Regulin 556 

Reizmittel, künstliche 393 

Rektale Resorbierbarkeit s. Resorbierbarkeit 

Rektumkarzinome 344 

Resorbierbarkeit, rektale, wässeriger Na- 
triumsalicylicumlösung 122 
Resorption durch Diuretika nach Nieren¬ 
exstirpation 682 

— und Immunität 63 

— des Lecithins aus dom Darmkanal 120 

— im Magen 580 

— von Methylenblau durch das Darm¬ 
epithel 577 

— Pankreas und 56 

— peritoneale 723 

— der Proteine im Verdauungskanal 334 

— von Seifen aus isolierten Darrasehlingen 
120 

Respirationsversuche bei Druckerniedrigung 
332 

— beim Höhenaufenthalt 79 
Respirationszentrum 605 
Respiratorischer Gaswechsel bei Stickstoff- 

Anreicherung des Körpers 228 
Respiratorischer Quotient und Frühdiagnose 
der Tuberkulose 87 

Reststickstoff im Blute und in serösen 
Flüssigkeiten 276 

Rettich, enzymatische Wirkung des 720 


Rhabarber, abführendes Prinzip des 302 
Riedels Kraftnahrung 58 
RindertuberkuloBe-Immunisierung 155 
Ringersche und Lockesche Lösung, thera¬ 
peutische Anwendung 637 
RockyMountain-Fieber 668, 733 
Rodagenserum 392 

Röntgenbehandlung bei Arthritis deformana 
700 

— bei Hautkrankheiten, Indikationen 284 

— bei Leukämie 57, 491, 556 
-und Pseudoleukämie 222, 700 

— und Stoffwechsel bei chronischer mye- 
loider Leukämie 583 

— bei Morbus Basedowii 393 

— der Psoriasis und des Ekzems 490 
Röntgenbilder nach Sauerstoffeinblasung in 

das Kniegelenk 700 

Röntgen-Leukotoxin im Blute bei lymphati¬ 
scher Leukämie 89 

Röntgenstrahlen, Bedeutung der, für die 
Behandlung der lymphatischen Sarkome 
251 

— Einfluß der, auf die Lipase des Blut¬ 
serums 626 

— Einwirkung der, auf das Blut 607 

— Harnsäure- und Xanthinbasenausschei¬ 
dung während der Behandlung mit 184 

— hemmende Wirkung der, auf die Osmose 
367 

— und innere Medizin 491 

— Wirkung der, auf die experimentelle 
Leukozytose 247 

Rotkohl, Pigmente des 672 
Rotzgift 730 

Rückenmarksveränderungen nach Blutinjek¬ 
tionen 570, 649. 
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Saccharintabletten, Zersetzung des Saccha¬ 
rins in 288 

Salizyl-Nierenreizung, Verhütung der, durch 
Alkaligaben 343 

Salizylsäure s. Resorbierbarkeit 

— Verteilung der, bei normalen und infi¬ 
zierten Tieren 113 

— in Nahrungsmitteln, kolorimetrische Be¬ 
stimmung 288 

Salizylsäurebehandlung, externe 395 

Salz- und Wasserdiurese, Mechanismus der 
364 


Salzglykosurie 241 

Salzsäure, Einwirkung verdünnter, auf Eiweiß¬ 
stoffe 628 

Salzwirkung und Arbeit 486 
Sanduhrmagen 188 

Saponin, Effekt von Eosin und Erythrosin 
auf die hämolytische Kraft des 301 
Saturnismus, Blutdruck bei 269 
Sauerstoffaufnahme, Theorie der respirato¬ 
rischen 721 

Saiierstoffspannung in der Glandula submaxil- 
laris 304 

Sauerstoffspeicborung 655 
Sauerstoffverbrauch bei Seetieren 690 
Säuglingsfäces 659 
— bakterielle Hemmungsstoffe 388 
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Säuglingsmilch 255 

Säuglingsnahrungen, osmotische Konzen¬ 
tration der 398 
Säuren, Nachweis einiger 456 
— Widerstandsfähigkeit tierischer Orga¬ 
nismen gegen 274 

t äu re Vergiftung 366 
Childdrüse s. Athyreosis 
— Beziehung zwischen Milz und 651 
— Einfluß des Alkoholismus auf die 46 
— Einfluß krankhafter Zustände auf Jod- 
und PhoBphorgehalt der normalen 83 
— Entfernung der 713 
— und Thymus bei der Basedowschen 
Krankheit 46 

Schilddrüsenexstirpation, Glykosurie nach 
664 

Schlangengifte und ihre Antitoxine 544 
— photodynamische Wirkung von Eosin und 
Erythrosin auf 300 

— Wirkung verschiedenartiger indischer, 
auf das Nervensystem 12 
ScMuckbewegungen im Zustande der Dyspnoe 

Schokolade, Einfluß auf Harnsäureausschei¬ 
dung 630 

Sehotteliusscher Versuch am Kaltblütler 32 
Schutzimpfung 731 

Schwefel, Verhalten des, zu Milch sowie zur 
Schleimhaut des Magendarmkanals 455 
Schwefelkohlenstoff*, Wirkung von 303 
Schwefelkohlenstoffvergiftung, Morphologie 
der Erythrozyten bei 270 
Schwefolstoffwechsel beim Phthisiker 579 
Schweinepestbazillen 527 
Schweineseuche, Immunisierung gegen 558 
Schwimmplättchen von Ctenophora 513 
Seelische, Kochwasser von 560 
Seekrankheit, Atropin und Strychnin gegen 
637 

Seife und Fettsäure, histologischer Nach¬ 
weis 10 
Sekretin 271 

Sekretion in den Tubuli der Froschniere 
577 

Sepsisforraen, von den Harnwegen aus¬ 
gehende 700 

Sera, Antagonismus zwischen normalen und 
immunen bakteriziden 702 
— Entstehung cytolytischer, nach der In¬ 
jektion von Nukleoproteiden 190 
— hämolytische 191 

— nekrotisierende Wirkung normaler 61 
— scheinbare antikomplemontäre und Anti¬ 
ambozeptorwirkungen präzipitierender 285 
— spezifische gegen Infusorien 63 
— zytotoxische 626 
Seroaktivität und Phagozytose 224 
Serodiagnostik und Serothorapie der epide¬ 
mischen Genickstarre 670 
Seröse Körperflüssigkeiten, Gefrierpunkts¬ 
bestimmungen von 18 
Serum s. Blutserum 

— Komplement ablenkende Funktion des 
normalen 508 

Serum Marmorek bei Lungentuberkulose 281, 
282 


Serum Typhuskranker, agglutinierende Eigen¬ 
schaften des 429 
Serumexantheme 696 
Serumlipoide, antitoxische Wirkung 673 
Serumtherapie 699 

— bei infektiösen Augenerkrankungen 128 

— der Hämophilie 22 

— bei Morphinismus 717 

— des Scharlach 222 

Serumveränderungen, spezifische bei Cbo- 
lerabazillenzwischenträgern 253 
Silberspirochaete 731 

Skatolchromogen, Gehalt des Urins an 16 
Sklerema neonatorum 222 
Sklerodermie, Stoffwechsel bei 610 
Skrophulose, Agglutination bei 282 
Solanin, Entgiftung des, durch Kohlensäure 
681 

Solurol (Thyminsäurepräparat) 88 
Sommerdiarrhoe, Bakteriologie der 388 
Sonnenlicht, Einwirkung des, auf fluores¬ 
zierende Substanzen 17, 18 
Speichel und Eiweißkörper 511 
Speicheldrüsen, Pathologie der 541 

— der Kephalopoden 450 

Speichel- und Tränendrüsen, Lymphomatöse 
der 594 

Speichelsekretion, Beziehung der, zur Ver¬ 
dünnung des Mageninhalts 112 

— Größe der 333 
Spektralanalyse von Urinen 276 
Sphingosin 476 

Spirillosis bei einer Cheiropterenart 462 

— der Hühner 591 
Spirillum Obermeieri 732 

Spirochaete pallida 192, 254, 317, 461, 527, 
730, 731 

Spirochäten 8. Zahnspirochäten 

— bei Karzinom 669 

8pirochätenbefund bei schwerer Anämie und 
karzinomatöser Lymphangitis 26 
Splenektomie und Gallensekretion 182 
Spongin, Spaltprodukte des 475 
Stahlwässer, Wirkung der, auf den Stoff¬ 
wechsel 426 

Starkranke, kryoskopische Untersuchungen 
bei 82 

Stärkekörner im Blut und im Urin 664 
Stechmücken 616 

Stickstoff-Anreicherung des Körpers, respi¬ 
ratorischer Gaswechsel bei 228 
Stickstoff- und Chlorausscheidung im Harn, 
Wirkung des Wassers auf die 377 
Stickstoffumsatz, Wirkung nicht eiweiß- 
artiger Stickstoffverbindungen auf den 578 
Stickstoffwechsel während der Schwanger¬ 
schaft 21, 124 

Stoffwechsel bei verschiedenen Krankheiten 
519 


Strahlen, ultraviolette 515 
Streptococcus pyogenes, Wirkung aggressiver 
Flüssigkeiten des 559 
Streptokokkenseptikämie 701 
Strophantin 126 
Strophantus 303 
Struma und Catarakt 392 
Strychnin, Wirkung auf das isolierte Herz 449 


Digitized by 


Google 



XX 


Sachregister. 


Strychnin, Wirkung auf das Kalt- und Warm¬ 
blüterherz 144 

Strychnininjektionen bei Diabetes insipidus 
394 (8. Diabetes insipidus) 
Strychninvergiftung 178 
Stühle, grüngefärbte im Säuglingsalter 19 
Stuhlfiltrate, hämolytische Wirkung 663 
Styptogan 393 
Sublimatnephritis 459 
Sumpffieber 525, 614 

Synthesen, Beeinflussung der biochemischen 
712 

Syphilis, serodiagnostische Reaktion bei 557 
Syphilome innerer Organe 730. 


T. 

Tabakrauch, physiologische Wirkung 610 
Tabakvergiftung, chronische 610 
Tabetische Dystrophie 729 
Talgdrüsen und ihre Sekretion 142 
Taurocholsäure, neue, in der Galle 13 

— Synthese der 422 

Tee, Einfluß auf Magensaftsekretion 75 
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